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a Empfehlenswerthe Bücher 0 

or Landwirthe, Gärtner und Botaniker 1. 
STUTTGART, VERLAG VON CARL HOFFMANN. 

a SGenry Stephens 5 

Buch der Land⸗ und Hauswirthſchaft. 
Aus dem Engliſchen der 2ten Auflage überſetzt und mit Rückſicht auf die 

deutſchen Verhältniſſe bearbeitet von 4 

Eduard Ihmnidli n 
In zwei elegant broſchirten Bänden. 130 Bogen groß Oktav. Mit 589 Holzſchnitten im Texte 

r. und 14 Kupfertafeln. Das Werk kann complet zum Subſeriptions⸗Preiſe von 11 fl. 42 k 
: 5 = 6½% thlr. oder in Lief. a 54 kr. = % thlr. bezogen werden. 

Alle Sachverſtändigen, welche bis jetzt ihr Urtheil über dieſes Werk ausgeſprochen haben, 
bezeichnen es einſtimmig als ein zeitgemäßes, gediegenes, von unſchätzbarem Werthe für ſtreb⸗ 
ſame Oekonomen. Zum Zeugniß deſſen ſei es uns erlaubt, briefliche Aeußerungen, welche uns 
von landwirthſchaftlichen Notabilitäten zugekommen ſind, im Auszuge hier mitzutheilen: | 

„Es iſt höchſt dankenswerth, daß Sie das Stephens'ſche Werk, welches in England faft auf jedem | 
Gute angetroffen und von dem dortigen Farmer gleich einem Evangelium in Ehren gehalten wird, durch den mit 
den deu hen landwirthſchaftlichen Verhältniſſen wohlbekannten Herrn Schmidlin überſetzen ließen. Das ſehr um⸗ 
faſſende, eine ſeltene Fülle praktiſcher Kenntniſſe darbietende und durch die vielen Illuſtrationen trefflich erläuterte Werk, 
unterſcheidet ſich von den bisherigen ſyſtematiſchen Werken über Landwirthſchaft (ſelbſt die von Thaer und Schwerz | 
nicht ausgenommen) vollkommen dadurch, daß es ſpecieller als dieſe gehalten ift und namentlich die landw. Betriebslehre 
vom Winter an durch alle Jahreszeiten hindurch einzeln und gründlich in allen ihren Aufgaben entwickelt, und einzelne 
Geſchäfte zugleich in ihrer 51 zu anderen Arbeiten abhandelt. Daher wird es dem angehenden, früher mit der 
ökonomiſchen Praxis nicht vertrauten Landwirthe möglich, ſich aus vorliegendem größeren Leitfaden in Bezug auf das 
Ineinandergreifen der verſchiedenen Arbeiten gehörig Raths zu erholen und ſich eine richtige Vorſtellung von den 
vielerlei Details, welche in einer Wirthſchaft vorkommen, zu machen. Das Werk iſt in lebensfriſcher und warmer 
Sprache geſchrieben, zeichnet ſich gegenüber dem Original durch zweckmäßige Kürze und Wohlfeilheit aus, und kann 
in Wahrheit für angehende größere Land wirthe, Pächter und Gutsverwalter als ein unentbehrlicher Rath⸗ 
geber empfohlen werden.“ F. A. Pinckert in Etzdorf. — „Das Stephens-Schmidlin'ſche Buch hat einen 
enormen Schatz von Erfahrungen.“ Dr. Fraas, Univ.-Prof. u. Direktor in München. — „Das Werk liefert 
ein umfaſſendes Gemälde der engliſchen Verhältniſſe und zeichnet ſich beſonders aus durch einen reichen ech von 
praktiſchen Erfahrungen im Bereiche der Land» und Hauswirthſchaft.“ Schlipf in Hohenheim. — „Es iſt ein 
ſehr werthvolles Buch und ſehr geeignet, eine Lücke der landwirthſchaftlichen Literatur auszufüllen, weil es durch 
feine Vielſeitigkeit, Ueberſicht und Klarheit dem angehenden Landwirth ebenſo als Handbuch, wie dem 
erfahrenen an Stelle voluminöſer Lexika dient.“ Rothe, königl. pr. Oek.- Rath auf Schloss Karge. — 
„Das Buch von Stephens ſtellt die engliſche Landwirthſchaft auf dem dermaligen Standpunkte, bis zu welchem und 
wie fie zu demſelben an der Hand der reinen und angewandten Naturwiſſenſchaft, ſowie des aufgeklärten Verkehrs⸗ 
lebens herangeſchritten ift, nach allen Seiten auf das Vollſtändigſte dar. Daſſelbe führt den Leſer in alle Einzelnheiten 
der Zweige und des Betriebs der Landwirthſchaft, wie kein anderes mir bekanntes Buch, ein, und enthält faſt auf jedem 

Blatte die eindringlichſten Hinweiſungen auf die Nothwendigkeit ſcharfer, unbefangener, vergleichender Beobachtung, 
nicht minder aber den Anreiz zu wiſſenſchaftlichem Studium der Landwirthſchaft, gerade für den Praktiker. Wer den 
Werth der Wiſſenſchaft für die Praris der Landwirthſchaft in der Hand eines begabten Gutsbeſitzers oder Pächters 
kennen und ſchätzen lernen will, der leſe in dieſem Buch und vergleiche ſein eigenes Wiſſen und Thun mit dien 
des Herrn Stephens. Schlagender iſt nirgends nachgewieſen, daß Wiſſenſchaft und Praxis gegenſeitige Fundgruben 
find, und bei verſtändiger Vereinigung das erreichbare Höchſte ſchaffen.“ E. Baumstark in Eldena bei Greifs- 
wald. — „Sie haben ſich durch Einführung des kernigen Buches in unſere Literatur ein unbeſtreitbares Verdienſt 
erworben.“ B. Ulrichs in Beberbeck. — „Der reiche Inhalt dieſes a e Werkes iſt der vollſten 
Berückſichtigung werth.“ Settegast in Lehrhof-Ragnit. — „Ich halte mich für verpflichtet, zur Verbreitung dieſes 
ausgezeichneten Werkes nach jeder Richtung hin einzuwirken.“ Prof. Dr. Columbus in Linz. — „Es iſt dieß in 
der That eines der ausländiſchen landwirthſchaftlichen Werke, welche in deutſcher Ueberſetzung für uns einen beſonderen 
Werth haben.“ Pabst in Ungar. Altenburg. 

Die bürgerliche Gartenkunſt 
oder praktiſche Anleitung zur zweckmäßigſten Anlage, Eintheilung und Beſtellung der Haus⸗ 
und Wirthſchaftsgärten; nebſt einer umfaſſenden Zuſammenſtellung der hiezu tauglichſten 
Bäume, Sträucher und anderer Zierpflanzen ꝛc. Ein Handbuch für Gartenbeſitzer jeden Standes 

und Gewerbes, insbeſondere aber für Handelsgärtner. 
Von 

Eduard Schmidlin. 
Zweite, in Tert und Abbildungen vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit vielen Gartenplänen nebſt Koſten⸗( Co 

überſchlägen, Zeichnungen zu Frühbeet⸗ und Treiberei⸗Einrichtungen und anderen Figuren. 

Subſer.⸗Preis für 41 9 99 32 Tafeln, eleg. und ſolid. broſch., 
. 36 kr. 2 thlr. e 

= 
1 e EZ 

oO 



77 dc (((( TEE 5 e 5 

„TC Deutſches Magazin 5 

ON | Garten⸗ und Blumenkunde. % 
Zeitſchrift für gärtner und gartenfreunde. 

hen und redigirk von 

Wilhelm Neubert. 
Neunter Jahrgang Jeden Monat erſcheint ein Heft von 2 Bogen in gr. 8°. auf ſchönſtem 

Velinpapier, begleitet von einer colorirten und einer ſchwarzen Tafel Ae 
Preis für das Quartal 54 kr. % thlr. 

Landwirthſchaftliche und techniſche Pflanzenkunde 
Dr. G. Calwer. 

40. In 3 Abtheilungen mit 76 Tafeln. Preis zuſammen 13 fl. 30 kr. = 7 thlr. 15 ngr. 

5 Abth.: Deutſchlands Feld⸗ und Gartengewächſe. Mit 36 color. Tafeln. Preis, geb., 
5 fl. 24 kr. od. 3 thlr. — II. Abth.: Deutſchlands Obſt⸗ und Beerenfrüchte. Mit 
28 color. Tafeln. Preis, geb., 5 fl. 24 kr. od. 3 thlr. — III. Abth.: Deutſchlands tech⸗ 

niſche Pflanzen. Mit 12 color. Tafeln. Preis, geb., 2 fl. 42 kr. oder 1 thlr. 15 ngr. 
Jeder Band kann auch einzeln abgegeben werden. 

e und audbuch Der 
= praktiſche Planzeichner. 

geſammten Landwirthſchaſt 6 Eine kurzgefaßte Anleitung zum Selbſtunter⸗ 
für den Mittelſtand, richt im Planzeichnen für Gärtner und 

geſtützt auf Theorie und Praxis Gartenfreunde. Verfaßt von 
nach dem gegenwärtigen Standpunkte der 180 A. W ag ner, 

; f 0 j unſt⸗ und Handelsgärtner in Stutt art. . Lortſchritte. Mit 20 mai age en 1 Tafeln. Preis, geb., 
J. A. Schli pf. 1 fl. 30 kr. — 28 ½ nar. a 

3 Bände gr. 8°. Igels, geh., 5 fl. = 3 thlr. 6 ngr. 3  STEENENT NT 

i Anleitung zum Patanisiren 
sand | 10 zur 

Anlegung von Pflanzenſammlungen 
nebſt einer 

Pildenden Harlentunſt. leichtfaßlichen Unter welſung im Unterſuchen 
Eine Anleitung zur Anlegung oder Verſchö⸗ der Pflanzen und einem praktiſchen Schlüſſel 
nerung von Gärten verſchiedener Größe für zum Auffinden der Gattungen und Arten. 

Gärtner und Privatliebhaber. Für Anfänger in der Botanik und insbeſon⸗ 
e dere für Volksſchulen bearbeitet 

Wilhelm Neubert. f . 
Mit 20 meiſt colorirten Tafeln. Eduard Schmidlin. 

Preis, geb., 2 fl. 42 kr. = 1 thlr. 15 nor. Preis, broſchirt, 1 fl. 30 kr. = 22% ngr. 

Der 

mer Gem: Rſegärtner. 
Eine genaue Anweiſung, 

Gemüſe, Salate, Gewürz⸗ und Küchenkräuter in höchſter Vollkommenheit 

| 

| 
zu ziehen; nebit Anhang über ee Herausgegeben 

von 

Gehrüner Küll 
Kunſt⸗ und ar in 110 

Preis, broſch., 1 fl. 30 kr. = 22½ ngr. 
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Die hier genannten Bücher sind durch alle solide Buchhandlungen 

zu beziehen. 

2 

10) Tr 



Populäre Botanik 
oder 

gemeinkassliche Anleitung zum Studium 

der 

Pflanze und des Pflanzenreiches. 

Zugleich ein Handbuch 

zum 

Beſtimmen der Pflanzen auf Excurſionen. 

Von 

Eduard Schmidlin. 

Mit mehr als 1600 colorirten Abbildungen. 

Stuttgart. 

Krais & Hoffmann. 

1857. 
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Vorrede 

Bald nach Erſcheinen der von mir verfaßten „Anleitung zum 
Botaniſiren« bin ich von der Verlagshandlung aufgefordert worden 
zur Bearbeitung einer „populären Botanik.“ Ich habe mich dieſem 
Auftrage um ſo bereitwilliger unterzogen, als das Bedürfniß nach 
einer populären Bearbeitung des Pflanzenreiches mit Rückſicht auf 
den gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft unverkennbar iſt, und die 
in dieſer Richtung erſchienenen Werke nach meiner Erfahrung immer 
noch zu gelehrt gehalten ſind, zu Viel vorausſetzen und dem Laien nur 
mit einem großen Aufwande an Mühe und Zeit, einzelne derſelben 
wohl auch gar nicht zu einem praktiſchen Wiſſen auf dem Gebiete 
des Pflanzenreiches verhelfen, namentlich was feine nächſte Umgebung, 
d. h. die bei uns wildwachſenden und cultivirten Pflanzen anbelangt. 

Was nach meiner Anſicht in eine „populäre“ Schrift über 
Pflanzenkunde gehört, zeigt die Inhaltsuͤberſicht. — Im erſten, dem 
allgemeinen Theile, bin ich bemüht geweſen, mit möglichfter Vermei— 
dung von wiſſenſchaftlichen, nicht gemeinverſtändlichen Ausdrücken 
dem Leſer eine klare Einſicht in die Entſtehung und Entwickelung 
der Pflanze überhaupt zu geben und das Weſen der Pflanze auf's 
Beſtimmteſte zu charakteriſiren; im zweiten Theile ſuche ich dem— 
ſelben die Bekanntſchaft mit den einzelnen Pflanzen fo leicht als 
möglich zu machen, und den Schluß bildet das Kapitel von der 
natürlichen Anordnung der Pflanzen, welche ich mittelſt beigegebener 
62 Tafeln ſo überſichtlich als nur immer möglich zu illuſtriren be— 
müht war, indem ich von den intereſſaͤnteſten Gattungen, welche die 
verſchiedenen Familien zuſammenſetzen und bei uns wildwachſen, immer 
wenigſtens eine Art abgebildet gebe und von den ausländiſchen je— 
denfalls alle, welche die für uns wichtigſten Handelsprodukte lie— 
fern. In der beigefügten Charakteriſtik der einzelnen Familien findet 
der Leſer ſofort das Wiſſenswürdigſte über dieſe fremdländiſchen 
Gewächſe herausgehoben, ſo wie ich auch überall nicht verſäumt 
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IV Vorrede. 

habe, denſelben aufmerkſam zu machen auf die natürliche Verwandt— 
ſchaft der Familien und Gattungen unter ſich und auf die Entwick— 
lung des Pflanzenreiches vom einfachſten Zellengebilde bis zu der 
höchſten Vollkommenheit. Daß ich hiebei das Syſtem von L. Rei— 
chenbach zu Grunde gelegt habe, iſt geſchehen, weil ich daſſelbe 
unter allen natürlichen Methoden für diejenige halte, welche dem 
Laien am ſchnellſten und leichteſten die geſuchte Ueberſicht über das 
ganze Pflanzenreich verſchafft. 

Die beigegebenen Abbildungen ſind unter meiner Aufſicht nach 
den beſten Originalen geſtochen und colorirt worden. Trotz der 
Kleinheit wird man die einzelnen Pflanzen mit allem Fleiße und großer 
Eleganz ausgeführt finden, und weil der Habitus zunächſt in's Auge 
gefaßt und getreu wiedergegeben iſt, ſo dienen ſolche vortrefflich, um 
den Laien in das Studium der natürlichen Familien einzuführen. 
Weil ferner von den bei uns wildwachſenden Gattungen immer we— 
nigſtens je eine Art als Repräſentant derſelben herausgehoben iſt, 
ſo erleichtern dieſe Abbildungen auch gar ſehr das Beſtimmen der 
einheimiſchen Gewächſe auf Excurſionen, zu welchem Behufe im u 
immer auch genau auf dieſelben hingewieſen iſt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß bei einer ſolchen po— 
pulären Darſtellung die wiſſenſchaftlichen Arbeiten Anderer viel— 
fach benützt werden muͤſſen. Ich glaube einer Pflicht nachzukommen, 
indem ich Decandolle's Pflanzenphyſiologie, Schleiden's wiſſen— 
ſchaftliche Pflanzenkunde, Endlicher's Enchiridion botanicum, 
Seubert's Lehrbuch der Pflanzenkunde und Wimmer's Pflanzen: 
reich neben den Schriften von L. Reichenbach als die Quellen 
nenne, aus denen ich für meinen Zweck gefchöpft habe; Werke, deren 
Benützung als ein Zeugniß für mich gelten kann, daß ich mir meine 
Aufgabe ernſtlich habe angelegen fein laſſen. Ob ich dieſelbe in 
entſprechender Weiſe gelöst, zumal die populäre Darſtellung der Er— 
funde einer Wiſſenſchaft ſo große Schwierigkeiten hat, bleibe nachſich— 
tiger Beurtheilung anheimgeſtellt. 

Stuttgart, im Frühjahr 1856. 

Der Verfaſſer. 
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Allgemeiner Theil. 

Erſtes Kapitel. 

Ueber das Leben der Pflanze im Allgemeinen. 

Wenn man ſich die Schöpfung ohne Menſchen und Thiere denkt, ſo 
würde eine ſolche Natur wohl von ödem Schweigen erfüllt ſein, aber es 
wäre doch möglich, in ihr zu exiſtiren. Denken wir uns aber auch das 
Pfl. anzenreich weg, ſo daß man Nichts unter ſich hätte, als Geſteine 

und nackte Erde, Nichts um ſich als Waſſer und Wind, Nichts über ſich 
als die Gluth der Sonne oder Wolken und Dunſt, ſo wäre nicht nur ein 
ſolcher Anblick ein ſchrecklicher, ſondern das Leben in einer ſolchen Natur, 
die nur aus den Elementen beſtände, würde geradezu unmöglich fein. 

Wir erſehen aus dieſem Bilde, welche Stellung die Pflanzen— 
welt in dem Haushalte der Natur einnimmt. Sie iſt das un⸗ 
entbehrliche Mittelglied zwiſchen dem Reiche der Elemente und den beſeelten 
Weſen; ſie beſteht ſelbſt nur durch die Elemente, aber ſie wandelt einen 
Theil derſelben ſo um, daß den beſeelten Weſen, den Thieren und Men— 
ſchen, das Leben erſt durch die Pflanzenwelt möglich wird. In der richti⸗ 
gen Bezeichnung dieſer Stellung, welche die Pflanzenwelt zwiſchen Mine— 
ralreich und Thierreich einnimmt, liegt die Begriffsbeſtimmung der Pflanze. 

Unterſchied der Pflanze von dem Mineral. Das Mineral 
iſt das Reſultat eines chemiſchen Proceſſes, und kann der Ausgangspunkt 
für einen neuen ſolchen werden. Ebenſo lauft ein Pflanzenleben in einem 
chemiſchen Proceſſe ab. Beide ſind ferner blos materielle Bildungen, 
ohne Seele, wenn man unter dieſer die Fähigkeit der Empfindung und 
ſelbſtthätigen Bewegung verſteht. Aber der chemiſche Proc eß des ele— 
mentaren Reiches iſt ein ganz anderer als der, welcher den Pflanzen, 
auch den tiefſtſtehenden, zukommt, und ebendeßhalb iſt auch die Forment⸗ 
wicklung in beiden Reichen eine ganz verſchiedene. 

Wenn im Mineralreiche ein Stoff mit einem anderen ſich verbindet, 
ſo gehen Beide in einem neuen Körper auf. Verbindet ſich dieſer aber⸗ 
mals mit einem andern, ſo geht es wieder ſo, und am Ende einer ſolchen 
Reihe von chemiſchen Vorgängen hat man etwas ganz Anderes vor 

1 * 
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ſich, als am Anfange. Höchſtens ganz zufällige Einwirkungen, gewöhnlich 
nur die Manipulationen der menſchlichen Kunſt, können es dahin bringen, 
daß aus den letzten Reſultaten in allmähliger Umbildung wieder die ur⸗ 
ſprünglichen Gebilde hervorgehen, und zwar nicht nur Stoffe von gleicher 
Art, ſondern die ſelben Stoffe, an welchen der ganze Proceß begonnen 
hat. Ganz anders verhält es ſich mit der Reihe der chemifhen Stoff 
verwand lungen, in welchen das Leben eines Pflanzenindividuums 
(im ſtrengen Sinne des Wortes: — nemlich eine Entwicklung von dem 
Samen an bis zur Bildung neuer Samen) verlauft. Auch hier wird aller 
dings der erſte Keim verändert, ſeine Stoffe theilweiſe zerſetzt, es entſtehen 
neue Stoffverbindungen und Gebilde; aber am Ende der Entwicklung hat 
man wieder eine Vielheit von Gebilden, völlig gleich dem erſten Gebilde, 
von welchem unter der Bedingung angemeſſener Berührung mit den Ele⸗ 
menten die Entwicklung ausging. Dieſer chemiſche Proceß, welcher, nach 
Verwandlung des erſten Gebildes in Folge der äußeren Einwirkungen 
(— Zeit der Unreife —) dennoch, bei gleicher Fortdauer dieſer Einwirkun⸗ 
gen, in der Form bedeutender quantitativer Vermehrung qualitativ zu ſeinem 
Anfange zurückkehrt (— Zeit der Reife —), iſt ein Vorgang, der auf 
elementarem Gebiete durchaus fehlt. — Die mineraliſchen Stoffe, welche 
ſich mit einander verbinden, haben gegenſeitig gleichen Werth. Nicht ſo 
der Pflanzenkeim und die ihn berührenden Elemente. Dieſe dienen der 
Entwicklung des Keimes. Nur im Stadium der erſten Unreife ſcheint eine 
Art neutraler Ausgleichung zwiſchen den Keimſtoffen und den äußern Ele: 
menten ſtattzufinden; aber bald dringt das im Keim angelegte eigenthüm⸗ 
liche Stoffleben durch und verbraucht die äußeren Elemente zu ſeiner 
Vermehrung. Chemiſche Verbindung in dieſem Sinne der ausſchließlichen 
Förderung der Einen Seite heißt Ernährung; chemiſche Zerſetzung, eben 
ſo im Dienſte des ſich ernährenden Körpers geſchehend, heißt Ab- und 
Ausſcheidung. Fortpflanzung iſt nur die Wiederholung dieſes ganz 
zen Proceſſes durch Theile, welche ſich von dem reifen Gebilde abgelöst 
haben. Der Tod iſt die Herſtellung des chemiſchen Gleichgewichts zwiſchen 
der eigenthümlichen Lebensentwicklung und den Elementen. Dieſe dienen 
nicht mehr der Lebensentwicklung, vielmehr treten die Stoffe, welche von 
der letztern gebildet wurden, in das Gebiet der elementar-chemiſchen Action 
zurück und das Geſetz der chemiſchen Neutralität zerſtört das abgeſtorbene 
Gebilde. Alle dieſe Merkmale einer lebendigen Chemie kommen dem 
Mineral nicht zu, keine Ernährung und Ausſcheidung, keine Reifung und 
Fortpflanzung; höchſtens den Tod kann man dem Mineral zuſchreiben, wenn 
man ſeine erſte Bildung und das ſtarre Feſthalten der Geſtalt Leben nen⸗ 
nen will”). Der Tod des Minerals tritt dann ein, wenn durch Verwit— 
terung oder chemiſche Auflöſung die Geſtalt deſſelben aufhört. Aber dieſer 
Tod des Minerals unterſcheidet ſich von dem Tode der (individuellen) Pflanze 
ſehr weſentlich dadurch, daß dieſer durch eine innere Nothwendigkeit 
der pflanzlichen Entwicklung eintritt, ſobald die Reife erreicht und die Yort= 

) Ein erſtes Aufblitzen des Lebens kann man allerdings das Entſtehen und Erhalten 
der Kryſtallgeſtalt nennen. Dieß ergibt ſich insbeſondere aus der Selbſtreproduction ver— 
ſtümmelter Kryſtalle, wenn man ſie in gleichartige Kryſtalliſationsflüſſigkeit bringt. 
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pflanzungskeime abgeſtoßen ſind, während der Tod des Minerals nur in 
Folge äußerer zufälliger Einwirkungen erfolgt. 

Dieſe Eigenſchaften des chemiſchen Proceſſes der Pflanze bedingen 
auch die Eigenthümlichkeiten ihres Formlebens. Wenn in der Pflanze 
das Stoffleben ſich gegen die Außenwelt in feiner Eigenthümlichkeit be= 
hauptet und noch ſteigert, ſo kann dieß nur geſchehen, wenn die Flüſſig— 
keiten, welche die Träger dieſes Stofflebens ſind, durch Behälter vor der 
unmittelbaren zerſtörenden Berührung mit der Außenwelt geſchützt ſind. 
Darum iſt die Zelle das weſentliche Grundorgan der Pflanze, und die 
ganze Pflanze nur eine Zuſammenſetzung aus verſchiedenartigſt geformten 
und umgewandelten Zellen. Wenn der ausgebildete Kryſtall noch weiterer 
Flüſſigkeit von gleicher chemiſcher Beſchaffenheit ausgeſetzt wird, ſo legen 
ſich neue Schichten von Außen her an ihn an. Aber die ſtete Neubildung 
von Zellen bei der Pflanze geſchieht aus dem fortwährend ſich vermehrenden 
Pflanzenſafte, alfo von Innen heraus, und dieſe ſelbſtthätige Geſtaltzu— 
nahme der Pflanze aus den verdauten Elementen, das Wachſen der 
Pflanze, iſt ganz verſchieden von der blos äußerlichen Vergrößerung 
der Mineralien, was ſchon Linné mit den Worten bezeichnet hat: mineralia 
auguntur, plantae crescunt. Da jede Zelle aus einem beſonderen Kryſtalli⸗ 
ſationsacte entſpringt, ſo erſcheint das pflanzliche Individuum als ein Gan— 
zes, welches viele kryſtalliniſche Individuen in ſich vereinigt. 
Aber es ſind kryſtalliniſche Individuen einer höheren Ordnung, weil hier 
nicht mehr die völlige Gleichartigkeit des mineraliſchen Kryſtalls da iſt, 
ſondern ein Wechſelverhältniß von Feſtem und Flüſſigem beſteht; 
— in dem Sinne, daß das Feſte dem Flüſſigen als lebendiger Behälter 
dient, und das Flüſſige, als einer weiteren Entwicklung und Vermehrung 
fähig, nicht ganz in dem Feſten erſtarrt. Erſt mit dem Zeitpunkte der 
Reife ſcheint in der Bildung des Samens wie im Kryſtalle alles Flüſſige 
feft geworden zu fein, weßhalb denn auch mit dieſer Bildung das indivi= 
duelle Leben der Pflanze zu Ende iſt. Aber wie die Samen trotz dem 
Verſchwinden alles Flüſſigen doch nicht feſt ſind in dem Sinne des Steines, 
ſondern immer noch weich, ölig u. ſ. f., ſo vermögen ſie ebendarum auch 
wieder Anſätze zu neuen ähnlichen Entwicklungen zu werden. 

Unterſchied der Pflanze von dem Thiere. Weil beide Reiche 
als höhere Stufen über dem Mineralreiche ſtehen, fo muß gegenüber von 
dieſem ihr chemiſches Stoffleben, wie ihre Formentwicklung etwas Gemein⸗ 
ſames haben; darum finden wir auch in beiden Reichen die Proceſſe der 
Ernährung und des Wachsthums, der Reifung und Fortpflanzung. Nun 
iſt aber zwiſchen beiden Reichen ſelbſt auch ein Stufenunterſchied; das 
Thierreich, als eine Welt beſeelter Organiſationen, ſteht über dem 
Pflanzenreiche, und wenn man auch, wegen des gemeinſamen Vorkom— 
mens der erwähnten Functionen in beiden Reichen, dieſelben bei dem Thiere 
deſſen vegetative Seite nennen kann, ſo tragen ſie doch in beiden Reichen 
ein ſehr verſchiedenes Gepräge. 

Bei der Pflanze ſehen wir während der Bildung des Saftes, ſchon 
in den unreifſten Stadien dieſer Bildung, feſte Organe aus dem 
Safte ſich entwickeln, und wenn der Saft ſeine Reife in dem Samen er⸗ 
reicht hat, das individuelle Leben ſich abſchließen. Ganz anders bei dem 
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thieriſchen Blute. So lange dieſes noch in ſeiner Bildung begriffen iſt 
mittelſt der Aufnahme von Nahrungsſäften und des Athmens, läßt es 
nichts Feſtes aus ſich hervorgehen. Wenn es aber ſeine Reife hat, 
dann beginnt die thieriſche Organbildung, die gleichzeitige Ausbildung 
nicht nur verſchiedener, ſondern auch unterſchiedener Theile, und wäh— 
rend die Pflanzenzellen nur zur Ausbildung des Saftes mitwirken und nach 
deſſen Reifung erſtarren, haben die aus dem reifen Blute des Thiers her- 
vorgegangenen Organe ein dauerndes Leben mit beſtimmten Thä⸗ 
tigkeiten. Mit dieſem Unterſchiede iſt zwar auch eine Analogie ausge⸗ 
ſprochen: die Vergleichung der Saftentwicklung durch die ganze Pflanze mit 
der Entwicklung des Bluts durch die verſchiedenen Stadien der Ernährung, 
der Verdauung, der Athmung u. ſ. w. ). Aber gerade in dieſer Analogie 
liegen weitere markirte Unterſchiede. Für's Erſte der Unterſchied in der 
Zeit, die lange Dauer einer Reifungsphaſe bei der Pflanze 
(Monate, ſelbſt Jahre lang), während eine thieriſche Reifungsphaſe (— der 
Weg von der Aufnahme der Speiſen bis zum Eintreten des Bluts in die 
Organe, d. h. eine Verdauungs-Periode —) in einigen Stunden durchge⸗ 
macht iſt. Der Grund dieſes Zeitunterſchiedes liegt ſehr nahe. Die Pflanze 
hat die rohen Elemente zu verdauen und ſie bis zu einer gewiſſen Höhe 
lebendiger Neutralität überzuführen. Die thieriſche Verdauung dagegen 
bekommt aus der Pflanzenwelt eine Materie, an welcher ſchon Alles Ele⸗ 
mentare überwunden und nur wenig mehr zu thun iſt, um dieſelbe vollends 
dem thieriſchen Leben zu aſſimiliren. Ein zweiter Unterſchied, welcher aus 
der Analogie der langen Reifungsphaſe der Pflanze und der Verdauungs⸗ 
periode des Thiers hervorgeht, iſt die Gleichartigkeit der verſchiede— 
nen Pflanzentheile, die ſich nicht ſo von einander unterſcheiden, wie 
die thieriſchen Organe, ſondern nur äußerlich je nach der Berührung mit 
den verſchiedenen Elementen und nach dem Grade der Reife, den der von 
ihnen eingeſchloſſene Saft erlangt hat. Ein dritter Unterſchied iſt die all— 
mählige Neben- und Uebereinanderlagerung der entſtehenden 
Pflanzentheile, während die thieriſchen Organe, welche erſt aus dem 
reifen Safte ſich bilden, gleichzeitig mit- und nebeneinander aus 
dem Blute hervortreten. Dieſe beiden Unterſchiede zuſammen ſind Das, 
was man ſonſt durch die „Metamorphoſe der Pflanzen“ bezeichnet. Aus 
dieſer allmähligen Hervorbildung weſentlich gleichartiger Theile folgt endlich 
viertens, daß die verſchiedenen Formen, welche die pflanzliche Er— 
nährung auf den verſchiedenen Stadien der Entwicklung annimmmt, nur 
nach einander hervortreten, nicht zu gleicher Zeit, wie die verſchiedenen 
Thätigkeiten des Thiers. So bildet die roh-materielle Nahrungsaufnahme 
in dem Keime und dem Wurzelleben einen Anfang, zu welchem erſt die 

) Dieſe Vergleichung macht auch die Sprache in ihrem Gebrauche des Wortes: 
Blut. Von Blut ſpricht man bekanntlich bei den Thieren erſt, wenn die durch die Ver⸗ 
dauung gebildeten Säfte durch die Athmung ihre Reife erlangt haben. Bei der Pflanze 
braucht man nun das Wort Blut gar nicht, in dem richtigen Gefühle, daß die ganze 
Pflanze hindurch der Saft noch nicht reif und, wenn er nach der Blüthe die Reife er⸗ 
langt hat, nicht mehr Saft ſondern ein Feſtes iſt. Wir deuten nebenbei auf den etymo⸗ 
logiſchen Zuſammenhang von „Blut“ mit „Blühen, Blüthe, Bluſt,“ weil Blut der reife 
Saft und die Blüthe die Zeit iſt, wo die Reife eintritt. 
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andere Form der Ernährung durch die Blätter hinzukommt; ſo wech— 
felt in den Blättern die Action, welche mehr als Ernährung anzuſehen 
iſt (— die Aufnahme von Kohlenſäure und Ausſcheidung von Sauerſtoff —) 
mit der umgekehrten Thätigkeit, die eher ein Athmen im ſtrengeren Wort— 
ſinne genannt werden kann; ſo bildet endlich die Fortpflanzung in der Frucht⸗ 
und Samenbildung den Schluß der individuellen Ernährung, — während 
bei den Thieren Verdauung, Athmung von Anfang an beiſammen da 
ſind, und neben der geſchlechtlichen Fortpflanzung, welche auch erſt ſpäter 
eintritt, der individuelle Ernährungsproceß noch fortdauert. 

Mit der obenerwähnten Eigenthümlichkeit des reifen Thierblutes — in 
unterſchiedene Organe gleichzeitig auseinander zu treten — iſt aber ſeine 
höhere Energie, dem Pflanzenſafte gegenüber, noch nicht vollſtändig bezeich- 
net. Das Thierblut hat auch die Kraft, dieſe unterſchiedlichen Organe, 
nachdem ſie ſich durch Thätigkeit abgenützt haben, wieder in ſich aufzulöſen. 
Das Thierblut verdaut nicht blos die aufgenommenen Speiſen, es verdaut 
auch die Organe, und erſetzt ſie durch neue Stoffe; und bekanntlich wird 
durch dieſen Stoffwechſel das Thier nach einiger Zeit ein dem Stoffe nach 
völlig neues. Dieſe Fähigkeit hat der Pflanzenſaft nicht. Die feſten 
Organe, welche ſich während der Reifung bildeten, erſtarren nach ihrer 
Dienſtleiſtung; nachfolgende andere Theile treten neben ſie, um ebenſo zu 
enden, und wenn das Ganze abſtirbt, tritt nicht ein neues an ſeine 
Stelle, ſondern das Abgeſtorbene war ein Individuum (im engeren 
Sinne) und was ſich nun bildet, find neue Individuen. Wie die Pflanze 
eine Reihe individueller Kryſtallacte an einander fügt, fo beſteht alfo auch 
das Thier aus einer Reihe von Bildungsphaſen (Verdauungsperioden), 
deren jede den Werth einer individuellen Pflanzenentwicklung hat, und je 
an die Stelle der vorausgehenden tritt. Das Wachsthum und die Ge— 
ſtaltveränderung geſchehen alſo bei dem Thiere durch Verwandlung 
des Alten in das Neue, nicht wie bei der Pflanze durch Hinzufügen 
des Neuen zum Alten, und aus dieſer verſchiedenen Art des Wachsthums 
folgt auch der Unterſchied beider Reiche hinſichtlich des Wiedererſatzes 
verlorener Theile. Bei den Thieren tritt an die Stelle des verlo— 
renen Theiles ein wenn auch ganz ungenügender Erſatz; bei den Pflanzen 
aber tritt nie an die Stelle des verloren gegangenen Theils ein neuer; und 
nur eine verſtümmelte einzelne Zelle kann ſich wieder ergänzen, wie ſich 
der verſtümmelte Kryſtall auch ergänzt. Auf dieſem einſchneidenden Unter⸗ 
ſchiede in der Formentwicklung beruht endlich auch die Fähigkeit der 
thieriſchen Bildung, die Unterlage ſeeliſcher Thätigkeiten, der 
Empfindung und ſelbſtthätigen Bewegung, zu ſein. Denn nur 
ein ſich erhaltendes und ſtetig ſich erneuerndes Ganze kann eine Störung 
ſeiner Harmonie empfinden und eine Wirkung auf ſeine Theile 
üben. Ein Leben aber, das nie ein abgeſchloſſenes Ganze iſt, ſondern 
nur in einer Reihe von Theilen verlauft, die nach ihrer Bildung, ohne id 
zu erneuern, wieder erſtarren, wie eben die Pflanze, kann weder der Empfin⸗ 
dung noch der ſelbſtthätigen Bewegung fähig ſein. Die meiſten Pflanzen 
ſind darum an ihren Standort gebunden, oder, wenn ſie im Waſſer ſchwim⸗ 
men, ſind ſie nur von Außen getrieben. Niedere Thiere ſind wohl auch an 
ihren Standort gebunden, aber doch ihrer Glieder zu freier Bewegung 



8 Allg. Theil. 1. Kap. Leben der Pflanze im Allgemeinen. 

Herr. Das Thier empfindet Mangel, und befriedigt fein Bedürfniß 
durch ein Thun nach Außen. Die Pflanze empfindet keinen Mangel, und 
wenn ihrem Leben Etwas fehlt, ſo ſucht ſie das Fehlende nicht, ſondern ſie 
geht zu Grunde. 

Die Bedingungen des Pflanzenlebens ſind ſämmtliche ele— 
mentaren Einflüſſe, wägbare wie unwägbare Materien, ob man 
gleich von dem Einfluſſe einiger der letzteren, der Electricität und des 
Magnetismus, noch ſehr wenig weiß. 

Der Boden iſt der Pflanze nöthig, theils abgeſehen von feinen Be— 
ſtandtheilen als Ort der Befeſtigung, theils ſeiner näheren Beſtandtheile 
wegen als Nahrungsmittel. In letzterer Beziehung kommen theils die un⸗ 
organiſchen Beſtandtheile des Bodens in Betracht, theils die Ueberreſte 
verwester und vermoderter organiſcher Stoffe, und beide Arten von Bo⸗ 
denſubſtanzen wirken in der zweifachen Weiſe, daß fie entweder in die 
Pflanze aufgenommen werden oder als Vermittler dienen, um tropfbar⸗ 
flüffige und luftförmige Stoffe in ſich aufzunehmen und der Pflanze 
darzubieten. 

Unter den unorganiſchen Beſtandtheilen des Bodens ſind die 
verbreitetſten die Thonerde und die Kieſelerde. Beide finden ſich in 
mannigfachen Verbindungen in den feldſpathigen Steinarten, welche 
ſehr leicht verwittern, wenn die atmoſphäriſchen Stoffe gehörigen Zutritt 
haben. Das kohlenſäurehaltige Waſſer, welches in den Boden eindringt, 
zerſetzt das verwitterte Geſtein, die Kohlenſäure verbindet ſich mit den Alka⸗ 
lien und alkaliſchen Erden, die meiſt mit der Kieſelerde verbunden find, 
und dieſe — hiedurch frei werdend — iſt nun in einem Zuſtande, in wel⸗ 
chem ſie von der Pflanze aufgenommen werden kann, was nicht möglich 
iſt, ſo lange ſie nur als reine Kieſelerde in den unlöslichen Formen des 
Quarzes, Kieſes und des Sandes ſich vorfindet. Der Thoner de gehalt 
des Bodens iſt nicht darum wichtig, weil dieſe Erde in die Pflanzen ein— 
ginge, wie die Kieſelerde namentlich bei den Gräſern thut, ſondern als Vers 
mittlung, um der Pflanze die nöthigen Flüſſigkeiten von Außen zuzuführen 
und ſolche feſtzuhalten. Um dieſe Aufnahme ſolcher von Außen kommender 
Stoffe, welche theils für die chemiſche Zerlegung der Bodenbeſtandtheile 
nöthig ſind theils der Pflanze unmittelbar als Nahrung dienen ſollen, zu 
fördern, iſt die Bearbeitung des Bodens, das Hacken, Graben und Pflügen, 
eine weſentliche Hülfe. Es wird dadurch das Eindringen der Atmoſphäre 
in den Boden ermöglicht und begünſtigt; freilich aber auch eine raſchere 
Zerſetzung der organiſchen Beſtandtheile in demſelben, was der Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens andererſeits wieder Eintrag thut. So viel Kochſalz, 
als die Pflanzen gewöhnlich bedürfen, findet ſich überall in den Quellen, 
und nur die eigentlichen Salzpflanzen ſind an Oertlichkeiten gebunden, wo 
aus Luft und Boden ihnen dieſes Mineral reichlicher geboten wird, wie 
3: B. die Meeresküſten und das Erdreich in der Nähe von Salinen. Phos—⸗ 
phorſaure und ſchwefelſaure Salze ſind ſehr häufige Beſtandtheile 
oberflächlicher zur Verwitterung geneigter Geſteine und werden, gewöhnlich 
nach einer vorgängigen chemiſchen Zerlegung der von Natur vorkommenden 
Verbindungen, als lösliche Salze in die Pflanze eingeführt, vorzugsweiſe 
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als phosphorſaure oder ſchwefelſaure Ammoniakſalze. Doch iſt das 
unorganiſche Reich nicht die einzige Quelle für dieſe Stoffe; auch aus der 
Verweſung thieriſcher Ueberreſte werden Schwefel und Phosphor vielfach 
gewonnen. Kali und Natron ſind gleichfalls ſehr reichliche Beſtandtheile 
der Pflanzen, und ſie werden namentlich durch die Zerſetzung von Kieſel— 
erdeverbindungen und von Kochſalz für die Pflanzen gewonnen. Kalk iſt 
ein ſehr weitverbreiteter Beſtandtheil der Erdoberfläche; er iſt der Pflanze 
aber nur in ſehr geringer Menge nöthig, und in zu großer Quantität ders 
ſelben zugeführt wirkt er ſchädlich. Ebenſo finden ſich Eiſen- und Manz 
1 % überall im Boden, und ſind gleichfalls nur in geringen Mengen 
nöthig. 

Alle dieſe unorganiſchen Beſtandtheile des Bodens ſind in größerem 
oder geringerem Maße für die Pflanze nothwendige Nahrungsſtoffe; 
das Gegentheil aber iſt der Fall bei den organiſchen. 

Die organiſchen Beſtandtheile gehen wahrſcheinlich gar nicht 
unmittelbar in die Pflanze ein, ſondern ſind entweder nur das Material, 
aus welchem ſich die unorganiſchen Verbindungen, welche die Pflanze nöthig 
hat, Kohlenſäure und Ammoniak, bilden; oder dienen ſie als phyſikaliſche 
Leiter, um dieſe Stoffe ſo wie insbeſondere das Waſſer aus der Luft an— 
zuziehen und an die Wurzel der Pflanze zu bringen. Da aber hierzu auch 
andere — unorganiſche — Bodenbeſtandtheile, z. B. die Thonerde, dienen 
können, fo folgt daraus, daß die organifchen Beftandtheile des Bodens wohl 
der Ernährung der Pflanze förderlich, aber keineswegs unerläßlich noth- 
wendig für dieſelbe ſind, wie man vielfältig angenommen hat. Das öftere 
Vorkommen kräftiger Vegetation auf Sanddünen iſt ein ſicherer Beweis 
für dieſe Auffaſſung; ebenſo, worauf Prof. Schleiden gewiß richtig ver— 
weist, die fortwährende wachſende Erzeugung von Maſſen organiſcher 
Subſtanzen in Ländern, wie z. B. den Pampas von Buenos-Ayres, wo 
an Düngung, Dammerde, Humus u. ſ. w. nicht zu denken iſt, ſo maſſen⸗ 
haft, daß ſolche einen Ausfuhr- und Handelsartikel bilden. Dieſes Reſultat 
eines erfahrungsmäßigen Raiſonnements aus allgemein bekannten Thatſachen 
und ſpecieller Verſuche über dieſe Seite der Pflanzenernährung iſt zugleich 
eine Beſtätigung für die im Eingange aufgeſtellte Anſicht, daß die Pflan- 
zenwelt das Mittelglied zwiſchen der Elementarwelt und den 
beſeelten Weſen ſei. Als dieſes Mittelglied muß die Pflanzenwelt im 
Stande ſein, von unorganiſcher Nahrung allein zu leben, und die Geologie, 
welche Zeiten kennt, wo es keine Pflanzen gegeben haben kann, und ſpätere 
Zeiten, wo zwar Pflanzen, aber noch keine Thiere lebten, läßt gleichfalls 
keine andere Annahme zu. — Die organiſchen Subſtanzen des Bodens 
entſtehen durch langſame Zerſetzung der Ueberreſte von organiſchen Weſen, 
durch Vermoderung, welche zu unterſcheiden iſt von der ſchnellen 
Zerſetzung organiſcher Stoffe, der Verweſung, die unter raſcher Entwick— 
lung von Gasarten vor ſich geht. Das Reſultat der Vermoderung, bei 
welcher ſich immer ein ungelöster in andauernder Zerſetzung begriffener, 
Rückſtand erhält, iſt der Humus. Die ſogenannte Dam merde beſteht 
aus einer mineraliſchen Grundmaſſe und dem Moder oder Humus. Der 
letztere iſt durch Glühen zerſtörbar. Der unmittelbare Nutzen des Humus 
beſteht, wie ſchon angedeutet, darin, daß er mit weiterſchreitender Zerſetzung 
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Kohlenſäure und Ammoniak liefert, letzteres entweder durch Verbindung des 
Waſſerſtoffs und Stickſtoffs der vermoderten Subſtanzen ſelbſt oder, wie 
nach Mulder in einzelnen Fällen vorkommen ſoll, durch Verbindung des 
Waſſerſtoffs der Humus verbindungen mit dem von Außen herein aufgeſaug⸗ 
ten Stickſtoff der Atmoſphäre. Der Humus beſteht aus verſchiedenen Säu⸗ 
ren, welche zum Theil durch Entziehung von Waſſer in indifferente Körper 
übergehen, zum Theil mit Alkalien und andern Baſen unlösliche Salze 
bilden. Dieſe Salze und jene indifferenten Körper (Ulmin und Humin von 
den Chemikern genannt und aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
beſtehend) ſind zuſammen der ihm durch chemiſche Mittel nicht entziehbare 
Rückſtand des Humus, welcher namentlich den Hauptbeſtandtheil des Torfs 
ſowie der Braunkohle ausmacht. Daß die Ernährung der Pflanze durch 
ſeine Zerſetzungsproducte nicht die hauptſächliche Wirkung des Humus iſt, 
liegt ſchon in der Beobachtung, daß man trotz immer ſich erneuernden 
Pflanzenwuchſes den Humusgehalt ſich nicht vermindern ſieht. Die ſoge— 
nannte Erſchöpfung des Bodens bezieht ſich auch keineswegs auf 
ſeinen Humusgehalt, ſondern auf die unorganiſchen Beſtandtheile des 
Bodens, welche in die Pflanze übergehen; dieß iſt der Grund, weßhalb 
der öfters wiederholte Anbau derſelben Pflanze auf einem und demſelben 
Grundſtücke den Ertrag in zunehmendem Maße vermindert. 

Das Waſſer iſt für die Vegetation nöthig, um die im Boden be— 
findlichen Nahrungsmittel aufzulöſen und in die Pflanzen einzuführen. Es 
geht auch ſelbſt in die Miſchung ein; doch nur zu einem ſehr geringen 
Theile, weil das meiſte verdunſtet, und feine Hauptwirkſamkeit iſt Zufüh— 
rung der Nahrung und Beihülfe zur Fortbewegung derſelben. Wie die 
anderen Nahrungsmittel der Pflanze, Kohlenſäure und Ammoniak, ſo wird 
auch das Waſſer von dem Humus und der Thonerde des Bodens ange— 
zogen und feſtgehalten, um in die Wurzel eingeführt zu werden. Außerdem 
ſaugt die obere Pflanze auch aus der Luft Waſſerdünſte ein. Das Maß 
der nöthigen Feuchtigkeit richtet ſich theils nach der Eigenthümlichkeit der 
Pflanze, theils nach dem Boden, theils endlich nach der Lebensperiode des 
Gewächſes. Sumpfpflanzen z. B., wie das Reis, bedürfen ſtarker Bewäſſe— 
rung, ebenſo Gewächſe, welche keine tiefgehenden Wurzeln haben und deren 
Blätter ſtark ausdünſten, alſo überhaupt alle diejenigen Pflanzen, welche 
viele und große Blätter haben. Pflanzen mit tiefgehenden fleiſchigen Wur⸗ 
zeln, und wenig ausdünſtende Pflanzen (z. B. Fettgewächſe, wie Haus— 
wurzel) wollen wenig Waſſer. Beim Keimen iſt ſchwache aber häufige 
Bewäſſerung nöthig; beim Wachsthum bedarf die Pflanze ſehr ſtarker Be⸗ 
feuchtung; bei der Reifung bedarf ſie der Trockenheit. Lehmboden bedarf 
weniger Feuchtigkeit, weil er ſolche meiſt ſchon hat, Kies- und Sandbo⸗ 
den aber deſto mehr. Zu wenig Feuchtigkeit hemmt das Wachsthum der 
Pflanzen und macht, daß die Blätter vergilben und vor der Zeit ab— 
fallen. Bei völligem Mangel an Feuchtigkeit verwelken und vertrocknen 
die Pflanzen, in der warmen Zone iſt dieſes Abſterben der Pflanze bei 
gänzlichem Waſſermangel nur vorübergehend. Derſelbe wirkt dort auf die 
Pflanzen wie in unſern Gegenden die Winterkälte; die Bäume verlieren 
ihre Blätter und verharren in dem Zuſtande der Abgeſtorbenheit oft lange 
Zeit, bis neue Regen ſie wieder zum Leben erwecken. Zu viele Feuchtig⸗ 
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keit macht den Blätterwuchs üppig und geil, und verhindert oder verzögert 
die Blüthenbildung und die Reife. a 

Die atmoſphäriſche Luft enthält eine Hauptnahrung der Pflanze, 
die Kohlenſäure. Sie wird hauptſächlich von den grünen Theilen der 
Pflanze, den Blättern, aufgenommen. Aber auch der Sauerſtoff der Luft 
wird aufgenommen, beſonders bei einigen Lebensproceſſen der Pflanze und 
von den nicht grünen Pflanzentheilen; übrigens auch von den grünen Pflan— 
zentheilen in gewiſſen Zeiten. Stickſtoff ſcheint die Pflanze nicht aus der 
atmoſphäriſchen Luft aufzunehmen, und in reinem Stickgas ſtirbt ſie bald ab. 

Die Wärme bedingt das Keimen und das Wachſen der Pflanze. 
Verſchiedene Pflanzen haben ein verſchiedenes Maß von Wärme nöthig, 
und daher trifft man in verſchiedenen Jahreszeiten und Gegenden verſchie— 
dene Pflanzenarten. Sie fördert die Verdunſtung der wäſſrigen Beftand- 
theile, und ſteigert dadurch die Aufnahme und die Bewegung von Nahrungs- 
fluͤſſigkeit. Kälte macht periodiſche Erſtarrung, oder es tritt in Folge von 
ihr Tod ein, wenn ſie zu ungewöhnlicher Zeit ſich einſtellt, oder die Pflanzen 
aus einem anderen Klima ſtammen. Die Pflanzen ſind um ſo empfindlicher 
gegen Froſt, je wäſſeriger ſie ſind, weil das Gefrieren des wäſſerigen Inhalts 
durch die damit verbundene Ausdehnung die Gewebe zerreißt. — Die 
Quelle der Wärme iſt theils die Sonne, und zwar um ſo ſtärker, je weni- 
ger ſchief ſie ſteht, theils die Erde; indirect, ſofern die dunkle Farbe des 
Humus die Sonnenſtrahlen ſtärker in ſich aufnimmt, — direct, ſofern die 
Zerſetzungen des Humus Wärme erzeugen. 

Das Licht übt viele Wirkungen auf die Pflanze wahrſcheinlich nur 
mittelſt der Wärme aus, welche ihre Strahlen erregen; — ſo die Steige— 
rung der Ausdünſtung, der Saftbewegung und in Folge davon die verſtärkte 
Einſaugung mittelſt der Wurzel. Vielleicht nicht ganz auf dieſe Art darf 
die Steigerung erklärt werden, welche das Licht auf den ſogenannten 
Athmungsproceß übt; denn die Phyſik weist bekanntlich nach, daß das 
Licht chemiſche Proceſſe bedeutend fördert. Die Bleichſucht der Pflanzen, 
welche entſteht, wenn dieſelben längere Zeit im Dunkeln ſtehen, muß eben— 
falls daraus erklärt werden, daß die Wirkung ausbleibt, welche die Licht— 
ſtrahlen auf die Steigerung der chemiſchen Vorgänge im Blattleben aus— 
üben können. Denn die grüne Farbe hängt weſentlich von der Menge des 
aufgenommenen Kohlenſtoffs, alſo von der Energie ab, mit welcher die Zer— 
ſetzung der Kohlenſäure vor ſich geht, die von der Pflanze aus der atmo— 
ſphäriſchen Luft aufgenommen wird. Endlich iſt die Abweſenheit des Lichts 
ohne Zweifel die Haupturſache des ſogenannten Pflanzenſchlafes, der 
in einer veränderten Stellung gewiſſer Pflanzentheile zu einander und in 
einem zeitweiſen Aufhören von Ausſonderungen, insbeſondere des Geruchs, 
beſteht. Solche Veränderungen in der Stellung der Pflanzentheile ſind, 
daß z. B. die Deckblätter von gedrängten Blüthenſtänden ſich zuſammen⸗ 
neigen und die Blüthen ſchließen, — alſo eine periodiſche Rückkehr in den 
Stand der Knoſpe; daß die Blätter ſich gegen den Stengel neigen, wie die 
Blättchen von zuſammengeſetzten Blattformen gegen den Hauptſtiel, und die 
Blätter ſelbſt ſich oft auch noch der Länge nach falten. Wenn nun das 
Gegentheil dieſer Stellung, die Auseinanderfaltung der genannten Theile, 
durch das Licht veranlaßt wird, und zugleich die Folge hat, daß die 
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Blätter u. ſ. w. dem Licht eine ausgebreitetere Fläche darbieten, ſo kann 
man in dieſer Wirkung des Lichts einen gewiſſen Zweckzuſammenhang ſehen, 
wenn man auch nicht der Pflanze die Fähigkeit zuſchreiben will, das Licht, 
welches ihr Bedürfniß iſt, zu ſuchen. Dieſer zweckhaften Auffaſſung ſteht 
jedoch die Thatſache entgegen, daß in einigen allerdings ſelteneren Fällen 
Pflanzen nur bei Nacht oder wenigſtens bei Dämmerung ſich öffnen, in 
welchem Falle alſo das Licht die Wirkung auf die Pflanzen übt, daß ſie 
ſich ihm verſchließt. Ueber dieſe Erſcheinung des Pflanzenſchlafs wird wei⸗ 
ter unten noch Einiges geſagt werden. 

Ueber den Einfluß der Elektricität iſt faſt noch nichts bekannt. 
Das ſtarke Wachsthum mancher Pflanzen in gewitterreichen Jahren beweist, 
daß ſie einwirkt. In England hat man Verſuche darüber angeſtellt, welche 
nicht ganz ohne Reſultat waren. Es wurden nämlich um Stangen, die 
im Viereck aufgeſtellt waren, Drähte geſchlungen, und je die Drähte der 
zwei in der Diagonale ſtehenden Stangen oberirdiſch und unterirdiſch ver⸗ 
bunden. In einigen Fällen ſchien die Vegetation vermehrt zu werden. 

Zweites Kapitel. 

Ueber das Leben der Pflanze im Gefondern. 

Erſter Abſchnitt. 

Von den Elementartheilen der Pflanze. 

Das Pflanzenleben entfaltet ſich in einer Stufenfolge von Theilen, 
welche neben aller Veränderung doch in Bau, Zuſammenſetzung und Funk⸗ 
tion etwas Gemeinſames haben, das die Pflanzen weit mehr, als das 
Thier, ja im Gegenſatze zu den ausgebildeteren Thieren, als ein Gleich— 
artiges erſcheinen läßt. Das Gebilde, welches in allen Theilen der 
Pflanze ſich in mannigfachen Abänderungen, aber dennoch mit weſentlich 
gleicher Form und Thätigkeit wiederholt, iſt, wie wir ſchon in der Ein: 
leitung angedeutet haben, die Zelle. Dieſes Elementarorgan und die Zu⸗ 
ſammenfügung dieſer einfachſten Organe zu den Geweben und zufam- 
mengeſetzteren Organſyſtemen müſſen wir zuerſt unterſuchen, ehe wir 
die beſonderen Pflanzentheile betrachten, in welchen dieſe Grundſyſteme zu 
wirklichen Gebilden zuſammentreten. 

A. Von der Belle. 

Entſtehung der Zellen. Die Zellen entſtehen aus Schleim. 
Bei niedrig organiſirten Gewächſen, z. B. bei den Algen, ſind ſie häufig 



Von den Elementartheilen. A. Zelle für ſich. 13 

in vegetabiliſchen Schleim, ohne daß derſelbe weiter organiſirt wäre, einges 
bettet. Aber auch bei den höher entwickelten Pflanzen bedingt dieſer Schleim 
in ſehr dünnen Schichten, welche zwiſchen den Zellen verbreitet ſind, deren 
Zuſammenhalten. Die Entſtehung einer Zelle aus dem Schleime ſchildert 
Schleiden in folgender Weiſe. Die Schleimtheile ziehen ſich zu einem 
mehr oder weniger rundlichen Körper, dem Zellenkern (Cytoblaſt) zu— 
ſammen, und verwandeln an ihrer ganzen Oberfläche einen Theil der 
Flüſſigkeit in Gallerte, welche relativ unauflöslich iſt; ſo entſteht eine ge— 
ſchloſſene Gallertblaſe. In dieſe dringt die äußere Flüſſigkeit ein und dehnt 
ſie aus, ſo daß jener Schleimkörper auf einer Seite frei wird; an der an— 
dern Seite bleibt er noch an der innern Wandung der Gallertblaſe hängen. 
Entweder bildet er nun an ſeiner freien Seite eine neue Schichte, ſo daß 
er in eine doppelte Wandung eingeſchloſſen wird, oder er bleibt frei 
und wird dann meiſt aufgelöst und verſchwindet. Während der allmähligen 
Ausdehnung der Blaſe wird dann in der Regel die Gallerte der Wandung 
in Zellſtoff verwandelt und die Bildung der Zelle iſt vollendet. Eine Zelle 
kann aber auch in einer andern fchon vorhandenen Zelle entſtehen, indem: 
ſich deren Inhalt in zwei oder mehrere Theile theilt und um jeden derſel— 
ben entweder, wie in den meiſten Fällen, durch Einſchnürung des urſprüng⸗ 
lichen Schlauchs eine beſondere Wandung oder eine neue zarte Gallerthaut 
ſich bildet. Dieſe zwei oder mehreren Zellen füllen dann die Zelle, in der 
ſie entſtanden, von Anfang an genau aus. Den Zellenkern beſchreibt 
Schleiden als einen flach linſenförmigen, ſcharfgezeichneten, durchſichtigen, 
ſchwachgelblichen Körper, in welchem man einen oder zwei, ſeltener drei 
ſcharf gezeichnete deutlich hohle Körperchen, die Kernkörperchen 
wahrnimmt. So erſcheint der Zellenkern, wenn er ganz ausgebildet iſt. 
Derſelbe ift dieß aber nicht immer ſchon von Anfang an. Nach der Bil: 
dung der Gallertblaſe wächst er oft noch fort und vergrößert ſich an ſeinem 
Rande; auch bilden ſich oft die Kernkörperchen noch ſchärfer in ihm aus, 
ſpäter aber verkleinert er ſich und verſchwindet oft ganz. Die ganz unaus— 
gebildeten Zellenkerne beſchreibt Schleiden als flache, etwas dunkler gelbe, 
körnig ausſehende Kügelchen ohne Kernkörperchen. Außer der Befeſtigung 
an der Wand gibt es nach Nägeli auch noch eine centrale Stellung des 
Zellenkerns, namentlich bei den Algen. 

Wir haben ſchon in der Einleitung darauf aufmerkſam gemacht, daß 
die feſten Gebilde der Pflanze nicht in dem Sinne ſtarr ſeien, wie die 
Steine und Kryſtalle. Wir ſagten dieß gelegentlich der Pflanzenſamen, in 
welchen dieſe Feſtweichheit, wenn man ſich ſo ausdrücken darf, noch entſchie— 
dener heraustritt, als in den nicht mehr thätigen, abgeſtorbenen Pflanzen— 
theilen. Je mehr alſo ein Theil noch zu lebendiger Thätigkeit beſtimmt iſt, 
um ſo mehr ſcheint er ſich von der unorganiſchen Starrheit zu entfernen. 
Ganz das Gleiche ſehen wir nun in Bezug auf die Flüſſigkeiten der Pflanze. 
Das Leben der pflanzlichen Elementarorgane beginnt nicht mit einer abſolut 
dünnen Flüſſigkeit, ſondern mit einer zähen, in welcher das Tropfbarflüſſige 
ſchon anfängt, ſich dem Feſten zu nähern. Die chemiſche Beſchaffenheit 
dieſer zähen erſten Flüſſigkeit beſteht darin, daß ſie Zucker, einen gummiar⸗ 
tigen Stoff (das Dextrin) und Schleim enthält, welcher letztere im Unter— 
ſchied von den erſt genannten beiden Stickſtoff enthält, und die Grundlage 
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des Pflanzeneiweißſtoffs, Klebers, Käſeſtoffs u. ſ. w. iſt. Man darf an⸗ 
nehmen, daß dieſe chemiſche Beſchaffenheit mit dem Cohäſtonszuſtande der 
erſten pflanzlichen Flüſſigkeit in weſentlichem Zuſammenhange ſteht, und mit 
ihm den Lebensproceß der Pflanze möglich macht. Dieß beſtätigt ſich, wenn 
man einen Blick auf die chemiſche Zuſammenſetzung der genannten Stoffe 
wirft. Sie ſind ſämmtlich Stoffe indifferenter, neutraler Art, aber von 
einer höheren Neutralität, als die, welche die unorganiſche Chemie uns 
zeigt, was ſchon darin liegt, daß ſie nicht binäre, ſondern ternäre und 
quaternäre chemiſche Verbindungen find ). Dieſer hochneutralen Stel- 
lung der genannten Stoffe in qualitativ-chemiſcher Beziehung entſpricht eben 
der mittlere Charakter der pflanzlichen Flüſſigkeit in Bezug auf den phy⸗ 
ſikaliſchen Aggregatzuſtand, und beides zuſammen macht den weiteren Lebens⸗ 
proceß in der Zelle einigermaßen begreiflich. In der Zelle iſt neutrale 

) Für diejenigen Leſer, welchen dieſe chemifchen Kunſtausdrücke nicht geläufig find, 
bemerke ich Folgendes. In der gewöhnlichen elementaren Chemie hat man es nur mit ſo⸗ 
genannten binären Verbindungen zu thun; d. h. jede Verbindung, wie zuſammengeſetzt ſie 
auch ſein mag, läßt ſich in zwei chemiſche Beſtandtheile zerlegen und aus dieſen wieder 
zuſammenſetzen. Sind dieſe Beſtandtheile wieder zuſammengeſetzter Art, jo gilt für fie 
ganz das Gleiche, und auch ſolche Verbindungen, in welchen drei Stoffe vorkommen, wie 
3. B. die Blauſäure, machen keine Ausnahme. Denn dieſe iſt gleichfalls gebildet aus 
zwei Beſtandtheilen, von welchen der eine einfaches Element (Waſſerſtoff) iſt, während 
der andere, das Cyan, wieder die Verbindung aus zwei Elementen, aus Kohle und 
Stickſtoff, it. Die Verbindungen zu drei und vier Stoffen aber, welche die organi— 
ſchen Reiche zeigen, dürfen nicht angeſehen werden als entſtanden aus zwei einfacheren 
Verbindungen, welche ſelbſt wieder aus zwei Elementen erzeugt wären, ſondern das Zus 
ſammenſein der Elemente in denſelben iſt von ganz anderer Art. Es iſt ſchwer, über die= 
ſen Unterſchied der Art der unorganiſchen und organiſchen Verbindung etwas Sicheres zu 
ſagen, obwohl alle Thatſachen der Chemie dieſen Unterſchied unzweifelhaft machen, und 
namentlich der Uebergang der organiſchen Verbindungsweiſe in die unorganiſche — im 
Proceß der Verweſung — den Unterſchied auch der ſinnlichen Anſchauung ganz nahe legt. 
Doch wollen wir für den gelehrten Theil der Leſer eine Andeutung verſuchen und den 
fraglichen Unterſchied durch eine naheliegende Analogie beleuchten. In dem Gebiete der 
organiſchen Natur gibt es hinſichtlich des Zuſammenſeins und der Wechſelwirkung von 
Organen ebenfalls einen Unterſchied von blos binären Wechſelwirkungen und Wechſel— 
wirkungen von mannigfaltigerer Natur. Die blos binäre Wechſelwirkung des organiſchen 
Lebens iſt die Wechſelwirkung der geſchlechtlichen Gegenſätze — wozu es auch die Pflanze 
ſchon bringt — und das Reſultat dieſer Wechſelwirkung iſt die gegenſeitige Aufhebung der 
beiden einſeitigen Flüffigkeiten oder Stoffe, welche die weſentlichen Organe des Geſchlechts— 
gegenſatzes ſind, zu einem neuen dritten Körper. Eine Wechſelwirkung höherer und man⸗ 
nigfaltigerer Art iſt das Zuſammenſein der vielen Organe im thieriſchen Leibe; welche in 
der Wechſelwirkung ihre Beſonderheit erhalten, aber doch nur Glieder Eines Ganzen ſind. 
Wenn nun ein unbefangener Blick auf die Natur die Analogie der binären organiſchen 
Wechſelwirkung (im Geſchlechtsleben) mit der Ausgleichung der Gegenſätze in der elemen⸗ 
taren Chemie, ferner der Pole des Magnetismus und der Elektricität ſofort erkennt, ſo 
wird es auch nicht zu gewagt ſein, in der mannigfaltigeren höheren Wechſelwirkung der 
Theile des thieriſchen Organismus eine Analogie mit den organiſch-ehemiſchen Verbindun⸗ 
gen zu finden. Hier wie dort iſt nicht ſtarre binäre Subordination des Einen unter 
das Andere, ſondern Coordination hier der Stoffe, dort der Organe, und zwar meh— 
rerer Stoffe wie mehrerer Organe, und dieſe Coordination wird bei gleichen Quantitäten 
gleicher Elemente eine verſchiedene ſein können, was durch die Verſchiedenheit organiſcher 
Verbindungen von gleicher quantitativer Zuſammenſetzung beſtätigt würde. Der Stufen⸗ 
gang wäre alſo folgender: die elementare Natur bringt es nur zu binärer Verbindung von 
Stoffen; die Pflanze zur höheren Coordinirung von Stoffen, aber nur zum binären 
Gegenſatze der Organe; das Thier endlich auch zur Coordinirung der Org ane. 
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Flüſſigkeit von dicklicher Conftftenz Wenn man nun in der Natur das 
Streben annehmen muß, Gegenſätze auszugleichen und dem Neutralen zu— 
zuſtreben, ſo wird man wohl auch annehmen dürfen, daß, wenn ein ſolches 
Neutrales da iſt, die Natur ſtrebe, es zu erhalten, zu vermehren und 
zu ſteigern. Und in der That, chemiſche wie phyſikaliſche Vorgänge die— 
nen dieſem Zwecke. Wie ſchon aus dem Stoffe, von welchem aus die 
Zellenbildung beginnt, und der eine Zucker, Dextrin und Schleim enthal— 
tende Flüſſigkeit iſt, der Zellſtoff entſpringt, — eine den erſten beiden in 
Hinſicht auf chemiſche Zuſammenſetzung ganz analoge, in allen bekannten 
Flüſſigkeiten unauflösliche, zähe, biegſame, elaſtiſche, zu einem Flüſſigkeits— 
behälter ganz geeignete Subſtanz —, ſo dient der Vermehrung des neutra— 
len Pflanzenſafts der phyſikaliſche Vorgang der Endosmoſe und Exrosmofe *). 
Weil die in der Zelle enthaltene Pflanzenmaterie die dickere Flüſſigkeit iſt, 
ſo wird deren Streben, von der dünnen äußeren Flüſſigkeit aufzunehmen, 
alſo die Endosmoſe, der überwiegende Vorgang ſein, und aus dieſem Ueber— 
gewicht der Endosmoſe über die Exosmoſe erklärt ſich die ſteigende Ver— 
mehrung der Pflanzenſubſtanz. 

Die elementaren chemiſchen Subſtanzen, welche durch das dünnere 
Waſſer nach Innen geführt werden, haben wir früher ſchon aufgeführt. 
Die zum Proceſſe der Ernährung und zum Leben der Zelle unentbehrlichen 
Stoffe ſind außer dem Waſſer die Kohlenſäure und das Ammoniak, welche 
drei Verbindungen die Grundelemente der ausgebildetſten organiſchen Sub— 
ſtanzen enthalten; zuweilen bedürfen die letzteren noch eines kleinen Antheils 
von Schwefel oder Phosphor. Durch den Einfluß des urſprünglichen 
Pflanzenſchleims, welcher theils ſtickſtoffloſe theils ſtickſtoffhaltige Verbin⸗ 
dungen enthält, werden die genannten unorganiſchen Nahrungsmittel zerſetzt 
und wieder in ſtickſtoffloſe und ſtickſtoffhaltige Subſtanzen umgewandelt, von 
welchen die erſteren theils die Zellenwandungen bilden, theils auch Inhalt 
der Zelle ſind, während die zweite Klaſſe, die ſtickſtoffhaltigen Körper, vor— 
wiegend nur als Inhalt der Zelle vorkommen. Nur die Zelle in ihrem 
erſten Anfange macht hievon eine Ausnahme. Bei dieſer beſteht — wie 
ſich bei der Entſtehung aus der anfänglichen Schleimkugel leicht denken 
läßt, — auch die erſte ſchleimige gallertartige Hülle, die ſich ausſcheidet 
(der Primordialſchlauch nach Mohl), aus ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, und 
erſt ſpäter wird die Wandung der Zelle reiner Zellſtoff, eine ſtickſtoffloſe 
Subſtanz, und die ſtickſtoffhaltigen Verbindungen befinden ſich dann entwe— 
der innerhalb der Zelle oder iſt die Zellenwandung mit denſelben nur ge— 
tränkt. Wir werden ſpäter, wenn wir den Ernährungsproceß der Pflanze 
in ihren verſchiedenen beſonderen Theilen betrachtet haben, die einzelnen dem 
Pflanzenleben weſentlichen Stoffverbindungen aufzählen, welche in den Zel— 
len theils als Grundlage ihrer Wandung, theils als Inhalt derſelben vor— 

) Endosmoſe und Exosmoſe iſt der von Dutrochet näher feſtgeſtellte Vorgang, 
daß zwei in Conſiſtenz und chemiſcher Sättigung verſchiedene, durch eine durchdringbare 
Haut getrennte Flüſſigkeiten trotz dieſer Trennung ſich auszugleichen ſtreben, und zwar ſo, 
daß die in dem häutigen Behälter enthaltene dickere Flüſſigkeit von der äußeren dünneren 
an ſich zieht (Endosmoſe), und daß umgekehrt, wenn in dem häutigen Behälter dünnere 
Flüſſigkeit iſt, dieſelbe zu der dickeren oder geſättigteren hinausdringt (Exosmoſe). 
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kommen, und zwar entweder um der weitern Entwicklung zu dienen oder 
als Ausſonderungen. Für jetzt beſchränken wir uns auf die allgemeine Be— 
merkung, daß folgende ſtickſtoffloſe Subſtanzen: der Zellſtoff, die Pflanzen⸗ 
gallert, das Stärkmehl und die ihm verwandten Stoffe, das Gummi ſammt 
dem ihm naheſtehenden Dertrin, d. h. alſo ſowohl Stoffe, welche den In: 
halt der Zellen wan dung ausmachen, wie Stoffe, welche in den Zellen 
vorkommen, der chemiſchen Zuſammenſetzung nach einander außerordentlich 
ähnlich ſind, und ſomit auch leicht in einander übergeführt werden können. 
So verwandelt ſich z. B. der Zellſtoff durch Behandlung mit Schwefelſäure 
in Stärke, und geht auch unter Mitwirkung von ſtickſtoffhaltigen Subſtan⸗ 
zen (wie ſolche im Pflanzenſchleime find) Stärke in Dertrin, Dextrin und 
Rohrzucker in Traubenzucker, Traubenzucker in Gummi über; ebenſo kann 
muthmaßlich wiederum Zucker in Dextrin, Dextrin in Stärke, Amyloid, 
Pflanzengallert und Zellſtoff übergehen; und ein ähnliches Uebergehen darf 
man zwiſchen Wachs einerſeits, Zucker und Stärke andererſeits, ebenſo von 
Stärke in fette Oele, und von Fetten in Zucker und Dextrin annehmen. 
Durch dieſe Analogie der chemiſchen Zuſammenſetzungen und durch die Leich— 
tigkeit gegenſeitigen Uebergehens erklärt ſich zum Theil die Möglichkeit Def- 
ſen, was wir früher als das Charakteriſtiſche des chemiſchen Proceſſes der 
Pflanze bezeichnet haben; daß nämlich die im Keime vorhandenen Stoffe 
trotz der Veränderung, die ſie durch die Aufnahme äußerer Stoffe erleiden, 
das Aufgenommene nach und nach wieder ſich verähnlichen, und ſo in ſtar— 
ker Vervielfachung am Ende qualitativ wieder Das darſtellen, was im An— 
fange da war. Was als verähnlichter (aſſimilirter) Stoff angeſehen werden 
muß, wird durch die Endosmoſe von Zelle zu Zelle weiter geführt, — die 
Gefäße ſelbſt find, wie wir ſpäter ſehen werden, nur Reihen aneinander— 
hängender Zellen. Was bei dieſem Proceſſe der Verähnlichung als un⸗ 
brauchbar auf die Seite geſchoben wird, tritt nach dem Geſetze der Exos— 
moſe aus dem Bereiche des Pflanzenlebens, entweder ganz nach Außen, 
oder in Zwiſchenzellenkanäle, oder endlich in Zellen, welche keine Lebensthä— 
tigkeit mehr haben ). 

) Bis jetzt ſind weder die chemiſchen Vorgänge der Pflanze durch die elementare 
Chemie, noch die Proceſſe der Einſaugung und Ausſcheidung durch das Geſetz der phyſi⸗ 
kaliſchen Endosmoſe und Exosmoſe ganz erklärt. Es fragt ſich aber, ob je die Erſchei— 
nungen des Pflanzenlebens ganz durch die elementaren, phyſiſchen und chemiſchen Geſetze 
erklärt werden können; ja wir behaupten, daß man auf einem ſonderbaren Abwege iſt, 
wenn man ſich dieſen Zweck ſetzt, auf einem Abwege, welcher zu Irrthümern führen muß. 
Mit dem Uebertritte von dem Elementarreiche zum Pflanzenreiche iſt man auf dem Gebiete 
neuer Kräfte, und dieſe neuen Kräfte müſſen die elementaren Geſetze modificiren; gerade 
wie die Anziehung, welche der Magnet auf das Eiſen übt, der Schwerkraft entgegenwirkt. 
Gewiß wird es keinem Naturforſcher einfallen, in dieſer Gegenwirkung gegen die Schwer⸗ 
kraft einen Widerſpruch der Natur zu ſehen, oder gar dieſes vermeintlichen Widerſpruchs 
wegen die Erſcheinungen des Magnetismus gewaltſam auf die Geſetze der Schwerkraft 
zurückführen zu wollen. Aber eben dieſe Ungehörigkeit begeht man, wenn man ſich gegen 
die Behauptung ſträubt, daß im pflanzlichen Proceſſe höhere Geſetze und Wirkſamkeiten 
zur Erſcheinung kommen, welche die elementaren Thätigkeiten modificiren und durchkreu— 
zen, und wenn man ſich bemüht, das Pflanzenleben ganz auf elementare Thätigkeiten zu— 
rückführen zu wollen. Statt dieſes ganz falſchen Strebens ſollte man ſich vielmehr klar 
machen, worin die Eigenthümlichkeit des Pflanzenlebens beſteht, und ob nicht trotz des 
Unterſchiedes der Naturgebiete eine Einheit der Natur im Ganzen beſteht. Wir haben 
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Fortbildung der Zelle. Wenn die Zellwand gebildet iſt, wächst 
fie Schleiden zufolge noch eine Zeit lang durch Aufnahme von Zellſtoff 
in ihrer Dicke, wobei oft einzelne Stellen ſtärker ernährt werden und war— 
zenförmige Hervorragungen auf der äußeren oder inneren Fläche bilden. Hat 
aber die Zelle eine gewiſſe Ausdehnung erreicht, ſo geſchieht die fernere 
Vergrößerung nicht mehr auf die ebengenannte Art, ſondern durch Ablage— 
rung neuer Zellſtoffſchichten auf die innere Wand der ſchon beſtehenden 
Zelle. Dieſe Ablagerung geſchieht nicht in Form einer zuſammenhängenden 
Schichte, ſondern es ſchlägt ſich der Zellſtoff in Bänderform nieder, und 
zwar in ſpiraler Windung. Aus dieſen ſpäteren Niederſchlägen entſtehen 
nun ſehr mannigfache Formen im Innern der Zelle, theils je nachdem nur 
ein oder mehrere Bänder neben einander ſich ablagern (wobei wohl ein 
paralleler Lauf zweier Spiralbänder, aber keine Durchkreuzung zweier ent⸗ 
gegengeſetzt ſich windender Bänder vorkommen ſoll), theils in Folge da— 
von, daß die Zellen auch nach dieſen bänderförmigen Niederſchlägen oft noch 
ſich ausdehnen. Wenn dieſe Ausdehnung ſtattfindet, ſo können ſolche Spi— 
ralbänder zerreißen, die zwiſchenliegenden Stücke aufgelöst werden, und ſtatt 
eines Spiralbandes einzelne von einander getrennte Ringe übrig bleiben, 
welche Zellen dann Ring faſerzellen genannt werden. Erhalten ſich die 
Spiralbänder trotz der Ausdehnung der Zelle, ſo nennt man ſie die Spi— 
ralfaſerzellen. Bei theilweiſer Verwachſung der Spiralbänder unter 

oben dieſe Einheit im Unterſchiede angedeutet, wenn wir ſagten, im elementaren Gebiete 
ſtrebe die Natur nur nach Neutralität; in der Pflanze aber ſei ein Neutrales vorhan— 
den. Jenes Streben gibt ſich in der unorganiſchen Natur kund durch Ausgleichung 
und Aufhebung einſeitiger Gegenſätze (Elektricität, Chemie, Magnetismus ſind 
Beiſpiele dafür); daſſelbe Streben wird ſich auf dem höheren Gebiete, wo ein Neutra= 
les bereits erreicht iſt, als Erhaltung und Vermehrung deſſelben ausdrücken 
müſſen. Die Natur will alſo auf beiden Gebieten weſentlich das Gleiche, aber weil die 
Umſtände in beiden verſchieden ſind, ſo muß auch die Art, wie ſich der Eine Naturzweck 
in beiden Gebieten ausdrückt, ein verſchiedener ſein. — Wir haben aus Anlaß der Zelle, 
ihrer Entſtehung und Bedeutung auf den Zweck aufmerkſam gemacht, den ſie zu erfüllen 
hat, und man irrt gewiß nicht, wenn man auch die verſchiedenen chemiſchen Vorgänge 
des Pflanzenlebens als Mittel bezeichnet, um den endlichen Zweck, Vervielfältigung der 
urſprünglich im Keime angelegten ſpecifiſchen Neutralität, zu erreichen. Es gibt Natur⸗ 
forſcher, welchen ſolche Gedanken über die Zwecke der einzelnen Vorgänge als ganz über- 
flüſſig erſcheinen, weil ihnen ausſchließlich daran liegt, die Möglichkeit der Mittel zu er- 
gründen; ja ſie möchten ſolche Zweckideen vielleicht lieber ganz in Abrede ſtellen. Wenn 
dieß letztere Beginnen völlig ungereimt erſcheint bei der Betrachtung der höheren Organi- 
ſationen, Thiere und Menſchen, wo die Zweckmäßigkeit der Naturwerke ganz handgreiflich 
vor Augen liegt, ſo darf man ihr Verfahren nach Zwecken überhaupt nirgends läugnen, 
auch bei den niederen Naturſtufen nicht. Die Meinung aber, es komme vor Allem auf 
die Erkenntniß der Möglichkeit der Mittel, alſo der Urſachen an, halten wir aus zwei 
Gründen für völlig verfehlt. Einmal, weil doch augenſcheinlich die Einſicht in die 
Zwecke, welche die Natur auf jeder ihrer Stufen verfolgt, allein als Einſicht in das 
Weſen dieſer Stufen gelten kann, nicht aber das bloße Verſtändniß der Mittel, in der 
vermeintlichen Erklärung der einzelnen Vorgänge aus den Geſetzen des elementaren Ge= 
bietes. Sodann, weil dieß Erklären ſelbſt dann, wenn es zuläſſig iſt und gelingt, nur 
eine neue Frage ohne Antwort iſt; denn die Vorgänge der elementaren Natur wollen auch 
wieder erklärt ſein, und wenn man nicht gedankenlos bei den Thatſachen ſtehen bleiben, 
oder mit einer ſinnloſen Atomiſtik die Frage nur abermals weiter zurückſchieben will, ſo 
bleibt auch für das elementare Gebiet wieder nur die Frage nach Zwecken als vernünftige 
Erklärung übrig, wie wir ſolche im Obigen angedeutet haben. 

Schmidlin, Botanik. 2 
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einander können durch Ausdehnung der Zellen die unverwachſenen Theile 
auseinander gezogen werden und fo die Netz faſerzellen ſich bilden. — 
Wenn die Zellen von dem Zeitpunkte an, wo ſich die Spiralbänder bilden, 
wenig oder gar nicht mehr ſich ausdehnen, ſo verwachſen letztere an vielen 
Stellen mit einander und laſſen nur dazwiſchen Lücken erſcheinen, in Form 
von Spalten und Poren, welche ſelbſt wieder in den mannigfaltigſten 
Formen vorkommen können. Die Poren erſcheinen oft als lange Kanäle, 
welche ſich nach Außen erweitern; dieß geſchieht dann, wenn zwiſchen einer 
Zelle und ihrer Nachbarzelle eine Luftlücke iſt, in Folge welcher die Weiter: 
ernährung der Zellenwand unmöglich iſt; die Pore iſt in dieſem Falle die 
Folge einer partiellen Atrophie der Zellenwandung. Wenn es neben den 
netzfaſerartigen Spiralbändern noch andere gibt, welche ſich als Verbin⸗ 
dungsäſte der erſteren darſtellen, fo entſteht die ſogenannte leiter- oder 
treppenförmige Bildung der Zellen. Wenn endlich die dünneren Stel⸗ 
len der Zellenſchichten nur als rundliche Punkte erſcheinen, ſo nennt man 
die Zellen punktirte Zellen. Spätere Ablagerungen auf der Zellenwan⸗ 
dung bilden meiſt dieſelben Formen, wie die anfängliche Ablagerung. Der 
Proceß der Ablagerung wiederholt ſich mehrmals; und wenn gewöhnlich, 
wie wir oben ſagten, die neuen Schichten ganz auf die alten ſich lagern, 
Ring auf Ring, Spirale auf Spirale, ſo kommen doch auch Fälle vor, wo 
ſich auf eine weitgewundene Faſerzelle, nach vollbrachter Ausdehnung der 
Zelle, eine poröſe Schicht niederſchlägt. Gewöhnlich folgt die ſpätere Spi- 
rale der Richtung der früheren, doch ſcheint es nach Schleiden auch vor— 
zukommen, daß Schichten, in welchen die Spirale entgegengeſetzt gewunden 
ſind, auf einander folgen. . 

In vielen Zellen werden die von der Ablagerung frei gebliebenen, 
Stellen der urſprünglichen Zellenwand verflüſſigt und aufgeſaugt; dadurch 
entſtehen Löcher in der Membran. Auf dieſem Verſchwinden von Theilen 
der Zellenwandung beruht auch die Bildung der Gefäße, indem dieſe 
eben nur dadurch entſtehen, daß die Zwiſchenwandungen der an einander 
gereihten Zellen aufgeſaugt werden. In iſolirten Zellen findet keine 
Schichtenbildung, alſo auch keine Ablagerung von Spiralbändern ſtatt. 

Richt alle Stoffe der Zelle werden zur Bildung dieſer Ablagerungen 
verwendet, ſondern ſie erſcheinen auch unter mannigfachen Formen als 
Inhalt in der Zelle, theils um in andere Zellen überzugehen, theils um in 
der Zelle zu bleiben. Im letzten Falle geht das Flüſſige nach und nach 
in's Feſte über durch allmählige Entziehung des Waſſers. Die Formen 

3 
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erſchienenen Werke noch dahin geſtellt, ob dieſer Zellenkreislauf auch bei 
Landpflanzen ftattfindet. Später erſchienene Schriften, wie die von 
Dr. Moritz Seubert, behandeln dieſen Zellenumlauf als eine allen 
Pflanzen zukommende Eigenſchaft. Doch erwähnt Schleiden, ohne Be— 
ſchränkung auf gewiſſe Familien, ein vielfaches Hin- und Herſtrömen einer 
ſchleimigen Flüſſigkeit, welches von dem Zellenkern ausgehe und zu ihm 
zurückkehre, auf der innern Fläche der Zellenwand ſich hin und her verbreite 
oder auch quer durch die Höhlung von einer Wand zur anderen gehe. 
Außer dieſen Bewegungen der Flüſſigkeiten kommen noch Kreisbewegungen 
von Spiralfädchen in den Zellen der Fortpflanzungsorgane kryptogamer 
Pflanzen vor, wenn dieſelben in Berührung mit Waſſer kommen, ebenſo 
eine zitternde Bewegung von Körnchen und kleinen Kryſtallen, wenn fich 
ſolche in einer nicht zu dichten Flüſſigkeit in einer Zelle befinden. Wenn 
man auch die Urſache aller dieſer Arten von Bewegung noch nicht ſagen 
kann, fo iſt doch ihr wahrſcheinlicher Zweck der, eine möglichft energiſche 
Wechſelwirkung der Theile des Zelleninhaltes unter ſich und mit der Zellen-⸗ 
wandung hervorzubringen, um die Steigerung der pflanzlichen Neutralität 
und den Proceß der Aſſimilation zu fördern. 5 

Ende der Zelle. Wenn in einer ausgebildeten Zelle viel aufgelös⸗ 
ter aſſimilirter Stoff vorhanden iſt, fo können ſich, wie ſchon oben angeführt 
worden, in der alten Zelle, welche die Mutterzelle heißt, neue Zellen — 
die Brutzellen — bilden, und dieß iſt die gewöhnliche Art, wie ſich das 
pflanzliche Gewebe vermehrt. Wenn aber dieſer Neubildungsproceß nicht 
vorkommt, und in einer fertigen Zelle die chemiſche Wechſelwirkung der 
Stoffe unter einander und mit der Wandung ihr Ende erreicht hat, ſo hört 
ebendamit das Leben der Zelle auf. In einer ſolchen Zelle iſt nur noch 
Luft oder irgend ein gleichartiger abgeſonderter Stoff, welcher keiner wei— 
teren Veränderung mehr unterliegt, und der Zellſtoff iſt nun erſt ganz un⸗ 
auflöslich für die gewöhnlichen Flüſſigkeiten. Ehe dieſer Punkt erreicht iſt, 
kann der Zellſtoff immer noch in den flüſſigen Proceß des Pflanzenlebens 
wieder eintreten, wie dieß z. B. bei allen Mutterzellen geſchieht. Vor Allem 
aber iſt dieß bei denjenigen Zellen der Fall, welche die eigentlichen Samen 
ausmachen. Auch ſie ſind fertige Zellen mit einem gleichartigen relativ 
feſten Inhalte, aber dieſer Inhalt iſt nicht e e Stoff, der für 
das Leben der Pflanze keine Bedeutung mehr hätte, vielmehr die Concen⸗ 
tration des der Pflanze weſentlichen eigenen Stoffes, welcher ſammt der 
Zellenwand einer ſpäteren Umbildung und Verflüſſigung fähig iſt, ſobald 
die geeigneten Verhältniſſe zur Außenwelt hergeſtellt find. Außer dem na-= 
türlichen Tode der Zelle, wie wir ihn vorhin ſchilderten, gibt es auch noch 
ein gewaltſames Ende, wenn nämlich die Bedingungen des Lebens der Zelle 
unterbrochen werden, z. B. durch eine ſtarke Verletzung der Zelle, welche 
ſie untauglich macht, ferner als Behälter zu dienen, oder durch völlige 
Trockenheit oder endlich durch Wegnahme von der Quelle, aus welcher die 
Endosmoſe ihren Stoff holt. Die eine und andere dieſer Unterbrechungen 
kommt auch in der natürlichen Entwicklung des Pflanzenlebens vor, z. B. 
das Zerreißen der Sporenhüllen der Kryptogamen durch Austreten der Spo⸗ 
ren, oder das Abbrechen der Endosmoſe durch den Abfall der Blätter, deren 
Zellen zur Zeit des Abfalls noch keineswegs ganz todt ſind. 

2 * 
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B. Die Zellen in ihrem Zuſammenhange untereinander. 

Durch die Zuſammenfügung der Zellen kommt ein Theil außer Be⸗ 
rührung mit den Elementen, z. B. dem Waſſer und den durch das Waſſer 
eingeführten unorganiſchen Stoffen; ſie überkommen alſo von ihren Nach— 
barzellen nur bereits verdauten Stoff, haben trotzdem ihr kräftiges Bildungs⸗ 
leben, können Brutzellen in ſich entſtehen laſſen, und übergeben ihren In⸗ 
halt veredelt weiter. Während ein T heil der Zellen vorwiegend mit den 
gröberen Elementen, Erde und Waſſer, in Berührung iſt, ſtehen andere in 
Berührung mit der Luft, ſaugen aus dieſer gasförmige Nahrung ein, z. B. 
kohlenſaures Gas, Ammoniakgas, und laſſen ihren wäſſerigen Inhalt ver— 
dunſten. Durch dieſe Verdunſtung verdichtet und vermindert ſich ihr In⸗ 
halt; fie ſaugen mit gefteigerter Kraft der Endosmoſe aus den volleren 
Nachbarzellen flüſſigen Inhalt in ſich, und veranlaſſen dadurch eine ver— 
mehrte Bewegung von unten nach oben. 

Andere durch Nebeneinanderlagerung von Zellen veranlaßte Vorgänge 
haben wir bereits erwähnt; ſo z. B. daß nur bei ſolcher Aneinanderreihung 
der Zellen die inwendige Ablagerung neuer Zellſtoffſchichten auf die Zellen⸗ 
wände ſtattfinde, ebenſo die Bildung der Luftlücken, die entgegengeſetzte 
Säftecirkulation in benachbarten Zellen, endlich die Bildung der Gefäße 
aus Zellenreihen. Wenn dieſe zu Gefäßen umgebildeten Zellen auch todt 
ſind, ſo dienen ſie doch noch in ſo fern dem Geſammtleben der Pflanze, als 
die zur Ernährung der noch lebenden Zellen nothwendige Flüſſigkeit raſcher 
durch dieſelben ſich fortbewegt, freilich ohne eine weitere Veränderung zu 
erleiden. In Folge des Zuſammenhanges der Zellen zu Geſammtgebilden 
endlich bekommen ausgeſonderte Stoffe eine beſtimmte Geſtalt, und bilden 
ſich innerhalb der Zellen beſtimmt begrenzte Räume, die Zwiſchenzellen⸗ 
räume, theils noch ausgefüllt mit Reſten der Zwiſchenzellenſubſtanz, welche 
urſprünglich das Material der Zellenbildung geweſen war, theils mit ſpäter 
erfolgten Ausſonderungen. Die Zellen führen trotz der Verbindung unter 
ſich mehr oder weniger ein ſehr ſelbſtſtändiges Leben, indem man, nach 
Schleiden, oft in demſelben Gewebe eine Zelle voll Stärkmehl neben 
einer andern findet, die nur ätheriſches Oel enthält, während beide vielleicht 
an eine dritte grenzen, die einen wäſſerigen klaren oder in irgend einer Art 
gefärbten Stoff führt u. ſ. f. 

Die Gewebe der Pflanzen. 1) Das Cambium iſt dasjenige 
Gewebe, welches aus den neu ſich bildenden Zellen beſteht. Dieſelben ſind 
ganz voll von Nahrungsſtoffen, enthalten Zellenkerne, Brutzellen. Die 
Zellen, welche dieſes Gewebe ausmachen, ſind wegen ihrer Zartheit und der 
ebengenannten Ueberfüllung von halbflüſſigen Nahrungsſtoffen ſehr ſchwer 
zu erkennen. Dieſes junge Gewebe iſt der Hauptinhalt der ſich ausbilden— 
den Knoſpen. Später, wenn die einzelnen Zellen und die aus ihnen beſte⸗ 
henden übrigen Gewebe und Organe aus dieſem ſchleimigen Urgewebe her⸗ 
ausgetreten ſind, findet es ſich nur noch an einigen Orten der ſich ent⸗ 
wickelnden Pflanze, auf der äußern Seite der Gefäßbündel und an der 
Spitze der Stengel. 7 0 

2) Das Parenchym iſt das Zellgewebe i im engeren Sinne des Wortes, 
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welches die größere Maſſe der Pflanze ausmacht, und wobei ein unvoll⸗ 
kommenes und vollkommenes unterſchieden werden kann. Unter dem 
unvollkommenen verſteht man dasjenige, deſſen Zellen ſich nur ſehr unvoll⸗ 
ſtändig berühren. Dieſe Zellen ſind, wie namentlich bei ſaftigen Pflanzen, 
rundlich oder elliptiſch, oder ſie dehnen ſich nach allen Seiten ungleichför— 
mig aus und berühren ſich dann nur mit den Enden der Strahlen; dieſes 
ſchwammförmige Parenchym findet ſich als Füllmaſſe in den Lufthöhlen 
und an der unteren Hälfte der Blätter; meiſt iſt auch alles ſchnell austrock— 
nende Gewebe ſchwammförmig. Bei dem vollkommenen Zellgewebe unter— 
ſcheidet man wieder nach der Form der Zellen, und nennt das Parenchym 
regelmäßig, wenn alle Zellen vieleckig ſind ohne Vorherrſchen Einer 
Dimenſton; langgeſtreckt, wenn die Zellen die Formen von Prismen 
und Cylindern haben, wie dieß im Marke ſehr raſch wachſender Pflanzen 
vorkommt; tafelförmig das Gewebe mit viereckigen tafelförmigen Zellen, 
wie es in der äußern Rinde, und namentlich in Kork und Borke er— 
ſcheint. 

3) Gefäße und Gefäßbündel. Die Entſtehung der Gefäße aus 
Zellenreihen, deren trennende Wandungen durchbrochen und aufgeſaugt wer— 
den, haben wir bereits erwähnt. Da die Gefäße aus Zellen entſtehen, ſo 
müſſen die Formen, die wir für die Zellen genannt haben, auch an den 
Gefäßen ſich wiederholen, und man unterſcheidet deßhalb Spiralgefäße, 
Ringfaſergefäße, netzförmige, treppenförmige, poröſe oder 
punktirte Gefäße. Gefäßbündel ſind Bündel von langgeſtreckten 
Zellen, von denen ein Theil in Gefäße umgewandelt iſt. Sie unterſcheiden 
ſich von dem umgebenden Parenchym, durch welches ſie in längerem oder 
kürzerem Weg laufen. Die verſchiedenen Arten der Gefäßbündel find cha= 
rakteriſtiſch für die verſchiedenen Abtheilungen des Pflanzenreichs. Bei den 
Kryptogamen werden ihre Theile beinahe zu gleicher Zeit ausgebildet. 
Bei den phanerog amiſchen Gewächſen dagegen entſtehen ſie nur nach und 
nach, und zwar, wo ſich Stämme und Stengel finden, in der Richtung von 
Innen nach Außen. Sie beſtehen anfänglich ganz aus Cambium. Bei der 
Abtheilung der Monocotyledonen ſind die Bildungen der Gefäßbündel 
in dem Stengelparenchym zerſtreut; jeder derſelben tritt als neuer ſelbſtſtän— 
diger Bündel auf, ohne ſich an die vorher ſchon vorhandenen Bündel anzu— 
legen, und daher kommt es, daß man die Gefäßbündel der Monocotyledo— 
nen die geſchloſſenen nennt. Bei den Dicotyledonen dagegen legt 
ſich der neue Bündel immer unmittelbar an die äußere Seite der ſchon vor: 
handenen Bündel, und darum nennt man die Gefäßbündel dieſer Pflanzen— 
abtheilung die ungeſchloſſenen. Die Monocotyledonen-Gefäßbündel ha⸗ 
ben zwar auch ihr Cambium; aber es iſt in der Mitte derſelben einge— 
ji und alſo in feinem Zuſammenhange mit dem benachbarten Bündel, 
und dieſe Cambiumpartie verliert bald die Kraft der Neubildung, welche 
durch neue Gefäßbündel geſchieht. Das Cambium der ungeſchloſſenen Ge: 
fäßbündel bei den Dicotyledonen dagegen hört nicht früher auf ſich fortzu⸗ 
bilden und die Gefäßbündel in der Richtung nach Außen zu verdicken, bis 
der Theil der Pflanze, dem es angehört, oder die ganze Pflanze abſtirbt. 
Die Gefäßbündel werden je nach der Periode ihrer Auflagerung unterſchie⸗ 
den in die primären Gefäßbündel, während deren Bildung ein 



Ddieſe ganze Schichte einmal vom Baume abgeworfen wird, in welchem Fe 
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Pflanzentheil ſich noch in die Länge ſtreckt, und in das Holz. Wenn ein 
Pflanzentheil nicht mehr in die Länge wächst, fo muſſen ſich die vom Cam⸗ 
bium neu erzeugten Zellen, welche dennoch bis zu einer gewiſſen Größe ſich 
ausdehnen, um Raum zu gewinnen, mit ſpitzen Enden in einander ſchie⸗ 
ben. Dieſe eigenthümliche Form des Zellgewebes nennt man Proſen— 
chyma, und die langen ſchmalen, oben und unten zugeſpitzten Zellen heißen 
die Holzzellen. Sie werden von Gefäßen durchzogen, und zwar der im 
Anfange entſtandene Theil derſelben mehr, als der ſpäter entſtandene. Mit⸗ 
telſt dieſes Unterſchiedes erkennt man an dem Durchſchnitte der Dicotyledo- 
nen⸗Stämme leicht das Ende der vorjährigen Holzbildung und den Anfang 
der dießjährigen, und darauf beruht auch die Möglichkeit, das Alter des 
Stammes nach den ſogenannten Jahres ringen abzuzählen. Die Ge— 
fäßbündel endlich, welche im friſchen Cambiumgewebe verlaufen und Bil- 
dungsſaft führen, heißen eigene Gefäße. 

4) Das Baſtgewebe beſteht aus langgeſtreckten Zellen, deren 
Wände ſehr ſtark find, fo daß oft die Höhle der Zellen verſchwindet; zu⸗ 
gleich aber ſind ſie weich und biegſam, und erſcheinen mehr wie neben 
einander liegende Faſern. Dieſe Zellen kommen am häufigſten auf der 
äußern Seite des Cambiums in der Nähe der Gefäßbündel vor, und dann 
heißen ſie Baſt; ſie kommen aber auch in Bündeln an den ſogenannten 
Nerven der Blätter und an hervorſpringenden Stengelkanten vor. Bei den 
Gefäßbündeln der Monocotyledonen überwiegt das Baſtgewebe die Holz— 
theile; bei den Dicotyledonen iſt es umgekehrt. 

5) Die Rinde iſt das Parenchym, welches die Baſtgefäße, das Cam⸗ 
bium und das Holz von Außen umgibt, wie das Mark das Parenchym 
iſt, das von allen dieſen Theilen eingeſchloſſen iſt. Man unterſcheidet eine 
innere, und eine äußere Zellſchichte und die Oberhaut. Die innere Zell⸗ 
f chichte ſteht häufig durch die Markſtrahlen mit dem inneren Parenchym 
in Verbindung. Sie ift ſehr geneigt, neue Zellſchichten zu entwickeln; wenn 
aber die äußere Zellſchichte und die Oberhaut in Folge des vermehrten 
Wachsthums zerreißt, während an den Rändern der Spalten die innere 
Zellſchichte hervorwuchert, ſo erſcheinen die Ränder der Riſſe oft wie wul⸗ 
ſtig aufgeworfen, worauf die Borkenbildung beruht. Die äußere 
Zellſchichte der Rinde wird auch die Korkſchichte genannt, weil ſie 
bei vielen Pflanzen der Sitz der Korkbildung iſt. Es ſammelt ſich in ihren 
Zellen eine körnig⸗ſchleimige Materie nach und nach in großer M 8 Menge, und 
in derſelben Materie bilden ſich neue Zellen, welche ſich faſt ganz zu vier⸗ 

eckigen Tafeln geſtalten, und bei vollkommener Ausbildung Luft enthalten; — 
Be iſt die Korkſubſtanz. Sie ordnet ſich in zuſammenhängenden 

bickren Maſſen auftritt, kaum aber auch als dünne Schichte vor, wie 
z. B. an der Knolle der Kartoffel. Die ſogenannten Rin denhöckerche 
auf der jüngern Rinde vieler Bäume — kleine in der Mitte vertiefte Wärz⸗ 
chen aus bräunlicher ſchwammiger Subſtanz — ‚find nur eine t wei 
Korkbildung. Die Korkbildung iſt eine Eigenſchaft älterer Pflan at 
fie einmal begonnen, ſo ſetzt ſie ſich an der innern Fläche fort, wen 

fie ſich nicht wieder erzeugt. Bei d der Korkeiche geht die Korkbildung bef A 
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fort, und wenn der Kork abgenommen wird, bildet er ſich nach einer Reihe 
von Jahren auf's Neue. Wenn die äußere Zellſchichte ſehr dehnbar iſt und 
deßhalb nicht zerreißt, wird fie Rindenhaut genannt, in welchem Falle die 
Bäume eine ſehr glatte Oberfläche behalten; erſt in ſehr hohem Alter be— 
kommen auch ſolche Bäume Riſſe in der äußern Zellſchichte. Die Ober— 
haut iſt das zellige Gewebe, welches den äußerſten Ueberzug bildet. Sie 
hat hin und wieder Spaltöffnungen, und auch mancherlei Anhangs— 
bildungen von verſchiedener Art und Namen; Papillen, welche eine 
bloße Ausdehnung der äußern Zellenwände find; — Haare, welche aus 

einer oder mehreren dünnwandigen, auf der Oberhaut ſitzenden Zellen beſte— 
hen; — Borſten, wenn die Zellen ſteif find und ftechen; — Brenn: 
haare, wenn die Zellen eines Haares einen ätzenden Saft enthalten; — 
Stacheln, wenn mehrere ſteife feſtverbundene Zellen in eine ſcharfe Spitze 
auslaufen; — Schuppen, welche aus den mehrzelligen, namentlich den 
in Strahlen ſtehenden Haaren durch Breiterwerden und ſeitliches Zuſammen⸗ 
wachſen derſelben entſtehen; — Warzen, wenn mehrere Zellen in Halb— 
fugelform zuſammengefügt find; — Drüſen, wenn über die Oberfläche 
hervorragende Zellen oder Zellgruppen mit einer eigenen Flüſſigkeit angefüllt 
ſind. Die Oberhaut iſt ebenfalls, wie andere Lagen der Rinde, eine zu— 
ſammenhängende Zellenſchichte, welche man nach ihrer Abſtufung von dem 
Zarten zum Derben mit verſchiedenen Namen belegt. Epithelium heißt 
die aus ſehr zartwandigen, mit durchſichtigem Safte erfüllten Zellen beſte— 
hende Oberhaut der erſt friſch aus dem Cambium herausgebildeten Pflan- 
zentheile. Sie ändert ſich aber mit dem Aelterwerden eines Pflanzentheiles 
immer um, entweder in die gewöhnliche Epidermis, welche aus flachen 
tafelförmigen Zellen beſteht und nur an beſtimmten Stellen die durch an— 
ſchwellungsfähige Zellen verſchließbaren Mündungen von Zwiſchenzellengän⸗ 
gen, die vorhin ſchon erwähnten Spaltöffnungen, hat, oder in das Epi⸗ 
blema, wie man die Wurzelhülle nennt, welche aus derbwandigen, nach 
außen abgeplatteten Zellen beſteht und keine Spaltöffnungen, aber ftatt der⸗ 
ſelben die ſogenannten Wurzelhaare hat, die als verlängerte Zellen anzu— 
ſehen ſind. 5 
6) Die Zwiſchenzellenräume und Milchſaftgänge. Da die 

Zellen ſich faſt nie ganz vollſtändig berühren, ſo bleiben zwiſchen ihnen 
hohle Räume. Iſt die Zellenbildung eine ſehr regelmäßige, ſo haben auch 
die genannten Räume einige Regelmäßigkeit, und ſtellen ſich als meiſt drei⸗ 
eckige Kanäle dar; häufig ſind es aber auch unförmliche Lücken. Dieſe 
Räume ſind entweder leer oder ſie enthalten Stoffe, welche meiſt im Laufe 
der Pflanzenentwicklung gebildet und in dieſe Räume ausgeſchieden werden. 
Hierher gehören die Gummigänge in mehreren Pflanzen, die Harz— 
gänge bei den Nadelhölzern, die Milchſaftgänge und die ſogenannten 
eigenen Saftgänge. Man hat bei letzteren beiden Formen eine förm— 
liche Gefäßbildung vermuthet, aber es iſt durchaus zu bezweifeln, daß ſie 
etwas anderes find, als Zwiſchenzellengänge, und eine Auskleidung 
mittelſt einer beſondern Haut iſt nicht nachgewieſen. Wenn keine ſolche 

ausgeſonderten Stoffe da find, nennt man die genannten Räume auch Luft⸗ 
gänge, Luftlücken. * hi Br 
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Zweiter Abſchnitt. 

Die einzelnen Pflanzentheile und ihre Verrichtungen. 

A. Das Keimen. 

Wenn die Samen von der Mutterpflanze auf die Erde geſtreut ſind, 
bedürfen fie oft längerer Zeit — der Samenruhe —, bis der Keimpro— 
ceß ſichtbar in ihnen beginnt. Doch gibt es auch ſolche, welche ſchon ſehr 
bald keimen, wenn die Bedingungen günſtig ſind. Kreſſeſamen z. B. ſchon 
nach drei Tagen; Getreide und Hülſenfrüchte keimen ebenfalls bald; kraut⸗ 
artige Pflanzen innerhalb vier Wochen. Dagegen bedürfen Samen von 
Holzgewächſen, namentlich wenn ſie eine harte Schale haben, längere Zeit 
bis zum Keimen, oft bis zu zwei Jahren; Kiefer- und Wachholderſamen 
keimen erſt im dritten Jahre. Bei manchen exotiſchen Gewächſen keimen die 
Samen ſogar, während ſie noch in der Frucht eingeſchloſſen ſind, alſo noch 
vor ihrer Trennung von der Mutterpflanze. Der bei unſern Gewächſen 
häufigſte Fall iſt der, daß der Samen den Winter über ruht, und mit dem 
Eintritte der wärmeren Jahreszeit zur Keimung kommt. 

Die Pflanzen erhalten ihre Keimfähigkeit außerhalb des Bodens 
oft viel länger, als die eben angeführte Zeit der Samenruhe in dem Bo⸗ 
den beträgt. Dieß gilt namentlich von Samen, welche mehlig und ſehr 
feſt ſind, während Samen mit viel fettem Oel (Bucheln, Welſchnüſſe) oder 
fleiſchige Samen ihre Keimfähigkeit ſchon nach ſehr kurzer Zeit verlieren, 
Kakao z. B. ſchon nach 14 Tagen. Beiſpiele außerordentlich lange ſich 
erhaltender Keimfähigkeit geben die Getreidekörner, die man in Mumienſär⸗ 
gen gefunden hat, und die noch keimten, nachdem ſie mehr als 2000 Jahre 
eingeſchloſſen waren. Kürbis- und Melonenkerne hat man noch nach 30 
bis 40 Jahren keimen ſehen. Es gibt aber auch Beiſpiele von Samen, die 
an der Luft ihre Keimkraft ſofort verlieren. Kaffeebohnen, welche nicht 
friſch wieder in die Erde gegeben werden, keimen nicht. Der Samen der 
Victoria regia muß ſofort in Waſſer gebracht werden, wenn er feine Keim⸗ 
fähigkeit erhalten ſoll. Die Größe der Samen und die Härte ihrer Ge— 
häuſe ſind nicht die Urſache der längeren Keimfähigkeit. Die außerordent⸗ 
lich feinen Keimkörner vieler Farrenkräuter haben eine ſehr lange Keirtfähig⸗ 
keit, ebenſo viele Samen mit ſehr dünnen Häuten, während manche mit 
ſtarken Schalen bald untauglich werden. * 

Wenn der Proceß der Keimung begonnen hat und unterbrochen wurde, 
ſo verdirbt der Samen und die junge Pflanze ſtirbt. Will man Samen lang 
aufbewahren, fo muß man dieſelben von den Bedingungen der Kei⸗ 
mung entfernt halten, nämlich von Wärme, Feuchtigkeit und atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft, wenigſtens von dem Zuſammenſein dieſer Bedin⸗ 
gungen. Daher erhält man das Getreide Jahre lang, wenn man es in 
Gruben, die gegen die Feuchtigkeit gut geſchützt find, recht dicht und feft 

einfüllt. Ebenſo bleiben Samen, welche ſehr tief unter dem Boden liegen, 
oft Jahrhunderte lang keimfähig, ohne wirklich zu keimen. Daraus erklären 
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ſich die Fälle, wo bei Aufgrabungen oft in großer Menge Pflanzen auf— 
gehen, deren Art ſich gar nicht in derſelben Gegend ſonſt findet. Sie wa— 
ren vor Zeiten in den Boden gekommen und wegen zu tiefer Lage nicht 
aufgegangen. Daher gilt auch die Regel, nicht zu tief zu ſäen. Nur in 
leichtem Boden müſſen die Samen tiefer gelegt werden, in ſchwerem Boden 
aber immer nur oberflächlicher. 

Die Samen außer dem Boden zeigen gegen äußere Einflüſſe eine 
große Widerſtandskraft. Dazu wirkt auch oft die harte Schale mit, 
ſo daß ſolche Samen von Thieren gefreſſen werden und nach ihrem Abgang 
mit den Excrementen doch noch keimen können. Die Samen der Getreide— 
arten ſind zwar nicht auf ſolche Art geſchützt, aber ſie halten dennoch eine 
ſehr große Hitze und eine noch größere Kälte ohne Schaden aus. 

Das Keimen wird erleichtert durch Anfeilen der Schale, wo— 
durch die Feuchtigkeit eher Zutritt bekommt. Einweichen der Samen im 
Waſſer befördert die Keimung, aber unter dem Waſſer ſelbſt keimen Land— 
pflanzen nicht. Dieſer Einfluß der Feuchtigkeit auf das Keimen iſt Urſache, 
daß Samen, welche man im Herbſte ſäet, ſchon im nächſten Frühjahre kei— 
men, während fie, im Frühjahre geſät, oft ein ganzes Jahr in der Erde 
bleiben würden. Manche Samen ſcheinen kräftiger zu keimen, wenn man 
ſie einige Zeit, ſelbſt einige Jahre lang liegen läßt, z. B. der Leinſamen. 
Allzu alte oder unreife Samen taugen nicht; Samen von zu jungen Pflan— 
zen verſagen auch häufig. Endlich iſt es zweckmäßig, nicht immer wieder 
die Samen, welche man erzielt, für denſelben Standort zu verwenden, ſon— 
dern aus anderen Gegenden den nöthigen Samen zu beziehen, weil man die 
Erfahrung gemacht hat, daß bei der Fortpflanzung mittelſt Samen, die 
immer vom gleichen Standorte genommen werden, die Pflanzen allmählig 
ausarten, — alſo analog der ſogenannten Innzucht bei den Thieren, — 
d. h. der fortgehenden Begattung zwiſchen Familiengliedern und ihren ſchäd— 
lichen Folgen. a 

Die Erſcheinungen des Keimens ſind folgende. Zuerſt wird die 
Samenſchale von Feuchtigkeit durchdrungen, quillt auf, indem die Zellen des 
Keimkerns ſich ausdehnen, vor Allem zuerſt die Zellen des ſogenannten 
Würzelchens, das aber eher als ein Vorläufer des künftigen Stam— 
mes angeſehen werden muß, da ſich die Wurzel erſt ſpäter entwickelt. 
Dadurch wird dieſes Stämmchen aus dem ſich öffnenden Samen hervorge— 
trieben, ſenkt ſich in den Boden, und der eigentliche Keim oder Embryo, 
wenn er auch im Anfang nicht die ganz ſenkrechte Stellung hat, nimmt 
nun dennoch dieſe ein, in Folge einer Ausdehnung von Zellen an der hoh— 
len Seite der Krümmung, welche der Keim mit dem Stämmchen vielleicht 
machte. In Folge der Ausdehnung der Keimblätter werden nun die Hüllen 
zerriſſen und fallen weg, und die junge Pflanze wächst weiter. Mit der 
Erweichung und Vergrößerung der eigentlichen Samentheile geht der che— 
miſche Prozeß der Keimung gleichen Schritt. Die Zellen der Samenlappen 
und des Eiweißkörpers enthalten bei verſchiedenen Pflanzengattungen in wech— 
ſelnden Verhältniſſen Schleim, Stärkmehl, oder ſtatt deſſen fettes Oel. Der 
Sauerſtoff, welchen der ſich entwickelnde Keim aus der Luft unmittelbar 
oder aufgelöst in dem Waſſer aufnimmt, wird mit der Kohle des Stärk— 
mehls, des Oels u. ſ. f. verbunden, und die dadurch gebildete Kohlen— 
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ſäure wird theilweiſe ausgeſtoßen. Zugleich wird der frei werdende Waſ— 
ſerſtoff ebenfalls mit Sauerſtoff verbunden, und Waſſer erzeugt, was nun 
zugleich mit der dabei vor ſich gehenden ſtarken Wärmeentwicklung die wei⸗ 
teren chemiſchen Proceſſe einleitet; — die Umbildung der noch übrigen 
Stoffe in Gummi und Zucker, woraus ſich dann, wie wir früher bei dem 
Leben der einzelnen Zelle geſehen haben, neue Zellen bilden können. Das 
eben Geſagte, was im eigentlichen Keime und ſeinen Lappen geſchieht, geht 
auch in dem Eiweißkörper des Samens vor ſich. Die Aufnahme von 
Sauerſtoff und Ausſtoßung der Kohl enſäure hat der Keimungsproceß noch 
mit andern Pflanzentheilen gemein, nemlich mit der Wurzel, der Rinde 
des Stammes, den Staubfäden und den faftigen Früchten während des 
Proceſſes der Nachreife, alſo mit nicht-grünen Pflanzentheilen im Gegenſatz 
gegen den Vorgang bei den grünen Pflanzentheilen, welche Kohlenſäure 
aufnehmen und Sauerſtoff aushauchen. Wir werden ſpäter, wenn wir die 
Lebenserſcheinungen der genannten anderen Pflanzentheile werden betrachtet 
haben, auf dieſen Gegenſatz im chemiſchen Lebensproceſſe der Pflanze noch 
etwas näher eingehen. 

Die chemiſche Entwicklung, die bei dem Keimproceſſe vorgeht, hat die 
neuere Chemie durch die Entdeckung eines eigenthümlichen Stoffs, den man 
Diaſtaſe nennt, etwas aufgehellt. Sobald die Keimung des Samens 
beginnt, ſo bildet ſich dieſer Stoff auf Koſten des in dem Samen enthalte⸗ 
nen Eiweißes. Er ſcheint die Funktion zu haben, das unauflösliche Stärk⸗ 
mehl des Samens in lösliches Dextrin und in Zucker zu verwandeln. 
Denn außerhalb der Pflanze leiſtet die Diaſtaſe dieſes unter den geeigne⸗ 
ten Umſtänden und zwar in außerordentlichem Verhältniß, ſofern Ein Theil 
Diaſtaſe 2000 Theile Stärkmehl in Zucker verwandeln kann. Zwar leiſtet 
dieß die Diaſtaſe außerhalb der Pflanze nur unter der Bedingung einer 
Temperatur von nahe zu 70° C.; aber wir glauben, daß man mit Unrecht 
dieſen Umſtand als Grund gegen die vorerwähnte Thätigkeit der Diaſtaſe 
in der Pflanze aufführt. Denn da man die chemiſchen Vorgänge inner— 
halb des vegetabiliſchen Lebens ſo wenig kennt, ſo darf man es auch nicht 
als unmöglich behaupten, daß irgend ein Vorgang bei der pflanzlichen 
Stoffentwicklung die Wirkung der hohen Temperatur erſetzt. — Die Diaſtaſe 
bildet ſich an der Baſis des Keims, verwandelt das dort befindliche Stärk⸗ 
mehl und verſchwindet, nachdem fie dieſen Dienſt geleijtet hat. Ebenſo, 
wie die Diaſtaſe, bildet ſich während des Keimens auch Eſſigſäure, und 
dieſelbe hat ohne Zweifel auch ihren Antheil an der Verwandlung des 
Stärkmehls in Dertrin, dieſes in Rohrzucker, und endlich in Traubenzucker. 
Nach dieſer Einwirkung wird die Eſſigſäure ausgeſtoßen, und dient wahr⸗ 
ſcheinlich noch dazu, um Beſtandtheile des Bodens auflöslicher und ver⸗ 
daulicher zu machen. 

Obwohl der Keim, wie wir ſpäter bei der Entwicklung des Samens 
ſehen werden, durchaus nicht immer aufrecht zu ſtehen kommt, gerade ab⸗ 
gekehrt von dem Stämmchen, und ohnehin der Samen nur ganz ſelten eine 
ſenkrechte Stellung in dem Boden haben mag, ſo tritt doch in den aller⸗ 
meiſten Fällen das Würzelchen ſenkrecht nach unten und das Keim⸗ 
knöſpchen (Federchen), welches die ſpätere obere Pflanze andeutet, n 
oben. Ueber die Kräfte, welche dieſe Wirkung Ferverdringen, f die 
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Gelehrten noch im Unklaren. Samen, welche man auf einem in Um⸗ 
ſchwunge begriffenen Rade keimen ließ, haben ihre Würzelchen nach außen, 
aber die Knöſpchen nach innen gekehrt, und dieß Experiment hat man als 
Beweis nehmen wollen, daß die Schwerkraft — hier durch die Centrifugal— 
kraft vertreten, — die Urſache jener confequenten Richtung des Pflanzen— 
wachsthums ſei, weil die Wurzel das ſchwerere Ende wäre. Wir werden 
ſpäter auf dieſes Experiment zurückkommen, wenn wir das eigenthümliche 
Wachsthum von Wurzel und von Stengel im Beſondern betrachtet haben 
werden. Denn auf dieſes in Verbindung mit der Wirkung der Schwer— 
kraft ſtützt Decandolle eine weniger plumpe Auffaſſung des Experiments 
wie der ſenkrechten Stellung der Pflanzen. Ohne dieſer Auffaſſung der 
Urſachen vorgreifen zu wollen, bemerken wir, daß, wie dunkel dieſe auch 
ſein mögen, doch der Zweck der Thatſache keinem Zweifel unterworfen iſt. 
Durch das ſenkrechte Abwärtswachſen des Würzelchens und das ebenſo 
ſenkrechte Aufſteigen des Stämmchens ſind die unteren wie oberen Pflanzen— 
theile am gleichmäßigſten allen elementaren Einwirkungen ausgeſetzt, welche 
die Pflanze allſeitig in ſich aufnehmen ſoll. Die Richtung nach unten und 
oben iſt diejenige Richtung, welche am meiſten in der Mitte liegt; und 
wenn man ſich aus dieſer Zweckmäßigkeit der Richtung einen Schluß 
auf die Urſache erlauben darf, ſo kann man dieſe wohl in nichts Ande— 
rem finden als darin, daß die Pflanze, welche beſtimmt iſt, ihre Umge— 
bungen gleichmäßig in ſich aufzunehmen, auch von dieſen Umgebungen in 
einer gleichmäßigen Weiſe angezogen und ſomit in der Mitte gehalten wird, 

wobei man durchaus nicht an ein bloſes Anziehen mittelſt der Schwer— 
kraft, ſondern auch an elektriſche und chemiſche Anziehung denken muß. 

Die Keimentwicklung zeigt bei den beiden großen Abtheilungen der 
Monocotyledonen und Dicotyledonen eine weſentliche Verſchiedenheit. Bei 
der erſteren wächst das Würzelchen nie zu einer Hauptwurzel aus, ſon— 
dern die Wurzeln, welche die junge Pflanze ernähren, kommen ſeitlich aus 
dem erſten Stengelknoten hervor. Ferner beſteht das Federchen bei dieſer 
Abtheilung aus ſcheideförmig um einander gerollten Blättern, welche ſich 
bei der Verlängerung der Stengelglieder allmählig aus einander hervor⸗ 
ſchieben, während die Samenlappen der Dicotyledonen bei der Keimung 
meiſt wie Klappen ſich öffnen. Dieſes letzteren Unterſchiedes wegen hat man 
auch die Monocotyledonen Spitzke imer, die Dicotyledonen Blattkei— 
mer genannt. 

Ein keimfähiger Samen, welcher in einen gut verkleinerten Boden ges 
legt worden, iſt dort von Luft umgeben; wenigſtens ein Viertheil der ge— 
gebenen Bodenmenge beſteht aus hohlen Räumen zwiſchen den einzelnen 

Theilen. Die Verkleinerung des Erdreichs iſt aus mehreren Gründen für 
die Keimentwicklung ſehr nothwendig. Je feiner er iſt, deſto mehr läßt er 
Luft zu, ebendarum aber iſt er auch ein um ſo ſchlechterer Wärmeleiter, 
und läßt die Kälte nicht eindringen und die eigene Wärme nicht ausſtrahlen. 

Sehr wichtig iſt, daß das Licht der Keimung hinderlich iſt. Es muß 
dahin geſtellt bleiben, ob der Grund dieſer Erſcheinung darin liegt, daß 
das Licht die Aufnahme der Kohlenſäure und Aushauchung von Sauerſtoff⸗ 

gas befördert, welches dem chemiſchen Proceſſe des Keimens entgegen iſt. 
Man wird dieſe Vermuthung um ſo mehr abweiſen müſſen, als auch 
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Pflanzentheile über der Erde, wie ſchon erwähnt, trotz des Lichtes Sauer⸗ 
ſtoff einnehmen und Kohlenſäure aushauchen. Der wahre Grund ſcheint 
vielmehr in der naheliegenden Thatſache enthalten, daß bei dem Proceſſe 
des Keimens das Aufnehmen äußerer Stoffe in überwiegendem Maß 
ſtattfinden muß; das Licht iſt ſomit in zweifacher Beziehung hinderlich, 
theils weil es die Verdunſtung des Waſſers befördert, welches hauptſächlich 
aufgenommen werden muß und als Vermittlung der Aufnahme anderer 
Stoffe dient, theils weil es der kräftigſte Anreiz zur Verarbeitung des Auf⸗ 
genommenen zu ſein ſcheint, alſo naturgemäß erſt nach Herausziehung des 
erſten Materials ſeine Wirkſamkeit beginnt. 0 

Zum gedeihlichen Keimen und Wachſen gehört endlich auch, daß in 
Bezug auf das Dick- oder Dünnſäen, z. B. des Getreides, das richtige 
Maß eingehalten wird. Beim Dünnſäen ſchlagen die Keime tiefer Wurzel 
und geben zwar ſpätere aber vollkommenere Frucht, während beim Did- 
ſäen die Pflänzchen ſich gegenſeitig die Nahrung entziehen. Dickſäen iſt 

dann am Platze, wenn man einen an Nahrungsſtoffen ſehr reichhaltigen 
Boden hat, dem man von ſeinem Stoffreichthume durch ſtarke Anpflanzung 
entziehen muß, oder wenn man es vermeiden will, daß die Pflanzen mit 
ihren Wurzeln tief in den Boden eindringen, wozu man bei manchen Arten 
von Untergrund, z. B. bei eiſenhaltigem, Urſache hat. 

B. Das Wachſen. 

Wir haben bei der Schilderung des Elementarorgans der Pflanze, 
der Zelle, geſagt, worauf das Wachſen der Pflanze beruhe, nemlich 
auf der ſteten Bildung neuer Zellen neben und in den alten, und auf ihrer 
Vergrößerung. Wir haben ebenſo gezeigt, wie alle die verſchiedenen Ge⸗ 
webe der Pflanze, namentlich die von dem Zellgewebe ſcheinbar ſo verſchie— 
denen Gefäſſe, nur eine Aneinanderreihung von Zellen ſind. Die Pflanze 
erſcheint alſo ſtreng genommen als ein in ſich weſentlich gleichartiges 
Aggregat von Zellen-Individuen, welches ſich nach allen Seiten ausbreitet 
durch Hinzufügen von neuen Bildungen zu den ſchon vorhandenen. 

Ganz einfache Pflanzen, wie z. B. die Algen, die Conferven, erſcheinen 
auch wirklich dem Auge in dieſer Gleichartigkeit, und nur der Gegenſatz 
zwiſchen dem unreifen und reifen Zuſtande läßt auch an dieſen Pflanzen⸗ 
formen in der Entwicklung der Fortpflanzungszellen einen Unterſchied her⸗ 
vortreten. Bei höher ſtehenden Pflanzen aber macht ſich außer dieſem Ge⸗ 
genſatze noch vor Eintreten der Fortpflanzungsperiode ein Unterſchied der 
Pflanzentheile bemerklich; dieſer Unterſchied iſt jedoch durchaus kein weſent⸗ 
licher. Er liegt nur in einer Verſchiedenheit von Formen, die aber alle 
aus den gleichen Elementargeweben beſtehen, wie in ihnen auch ganz die 
gleichen Thätigkeiten von ſtatten gehen, nemlich der Eine Proceß der 
Ernährung mit ſeinen beſondern Acten: Aufſaugung, Verähnlichung, 
Saftbewegung und Abſcheidung. Die verſchiedenen Formen, in welche 
der heranwachſende Keim höher ſtehender Pflanzen ſich entwickelt, ſind die 
Wurzel, der Stamm und die Blätter. Die erſten beiden ſind 
eigentlich dieſelbe Form, nur je in entgegengeſetzter Richtung ausgewirkt; 
die Blattform dagegen, wo ihre Eigenthümlichkeit vollſtändig ausgedrückt 



B. Das Wachſen. I. Die Wurzel. 29 

iſt, bildet den geraden Gegenſatz der beiden anderen Formen. Aber die 
Trennung in dieſe zwei Formen, die Axenbildungen, — Wurzel und Stamm 
— und die Blattbildung, iſt wieder eine für die Entwicklung der Pflanze 
durchaus zweckmäßige Gliederung: der obere und untere Stamm iſt der 
feſte Halt⸗ und Einheitspunkt für die ſämmtlichen Pflanzentheile, und daher 
die zuſammengedrängte concentriſche Aneinanderlagerung aller weſentlichen 
Gewebe der Pflanze in ihm; das Blatt aber als flache Ausbreitung 
dieſer Gewebe erfüllt den Zweck der möglichſt vielſeitigen Berührung des 
Zellen⸗ und Gefäßinhaltes mit Luft und Licht. Die Wurzel, welche faft 
ganz von feſten Theilen umgeben iſt, kann eine Entfaltung in flache breite 
Organe nicht bilden, und eine ſolche hätte in dieſen Umgebungen auch keinen 
Zweck. Wenngleich die Bildung der Blätter an dem oberen Theile der 
Are eine für die äußeren Umſtände zweckmäßige und durch dieſelben auch 
möglich iſt, ſo würde man ſich doch gewiß vergeblich bemühen, dieſelbe aus 
dieſen äußeren Umſtänden zu erklären. Gegen die Möglichkeit einer ſolchen 
Erklärung ſcheint der Umſtand zu ſprechen, daß ſchon in dem Samen felbft 
der Gegenſatz von Wurzel und Stamm, ſowie der Gegenſatz von Are und 
Blatt ausgedrückt iſt: in dem Würzelchen, Federchen und den Lappen des 
Keims. Dieſe Vorbildung der künftigen Pflanze in dem Samen deutet 
offenbar an, daß die Gliederung der Pflanze ſehr ſelbſtſtändig in ihr be— 
gründet iſt; und daß der Gegenſatz der blattloſen Wurzel und des beblät— 
terten Stämmchens, wie ſehr er auch dem Gegenſatze der unteren Ele— 
mente (Erde und Waſſer) und der obern Elemente (Luft und Licht) ent— 
ſpricht, doch nicht durch dieſen Gegenſatz hervorgerufen iſt. Wenn 
unter günſtigen Umſtänden Wurzeltheile, die an Luft und Licht gekehrt 
werden, Blätter und Blüthen entwickeln können, während obere Theile, in 
die Erde gekehrt, zu Wurzeln werden, ſo ſpricht ſolches nur für die außeror— 
dentliche Gleichartigkeit der Pflanzentheile, aber nicht gegen die behauptete 
Unabhängigkeit der pflanzlichen Gliederung von äußeren Einflüſſen; und ein 
ſolcher Vorgang muß anders gedeutet werden. Dieſe andere Erklärung 
liegt darin, daß alle Blatt- und Blüthenentwicklung durch Knoſpen geſchieht, 
und jede Knoſpe als ein Keim anzuſehen iſt, der in ſich wieder den Gegen— 
ſatz von Unten und Oben hat. Nun ſind auch die Wurzeltheile fähig, Knoſpen 
zu entwickeln, zumal wenn dieſe Theile der Luft und dem Lichte ausgeſetzt 
werden, und dieſe Knoſpen müſſen ſich dann ebenſo gut nach ihrer in— 
neren Gliederung, alſo auch mit Blättern in der Richtung nach Oben ent— 
falten, wie die urſprüngliche Keimknoſpe. 

Wir werden nun zuerſt der Reihe nach die verſchiedenen Theile ſchil— 
dern, die ſich bei dem Wachsthume an der entwickelteren Pflanze entfalten, 
— die Wurzel, den Stamm und das Blatt, — und dann den Lebens— 
proceß ihrer gegenſeitigen Wechſelwirkung, welche ſich namentlich in der 
Hin⸗ und Herbewegung der verſchiedentlich modificirten Säfte ausdrückt, 
beſchreiben. 

1) Die Wurzel. 

Die Gleichartigkeit der Pflanze nach ihren verſchiedenen Theilen macht 
es ſchwer, den Unterſchied zwiſchen Wurzel und Stamm, abgeſehen von 
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ihrer entgegengeſetzten Richtung, ſcharf zu beſtimmen. Sehr oft läßt ſich 
auch nicht genau angeben, wo die räumliche Gränzlinie beider Organe iſt. 
Das eine Organ kann in das andere leicht übergehen, wie ſchon erwähnt 
wurde, indem die Wurzel, wenn ſie ſich der Oberfläche der Erde nähert 
oder verletzt wird, ebenſogut Knoſpen bildet, wie der Stamm. Doch gilt 
in dieſer Hinſicht die zweifache Einſchränkung, daß nur die verholzte Wurzel 
Knoſpen bilden kann und daß dieſe Knoſpen nie ſo regelmäßig ſtehen, wie 
die Knoſpen am Stamme. Man hat früher behauptet, daß die Wurzel kein 
Mark habe, wie der Stamm. Dieß iſt jedoch irrig, aber allerdings iſt 
das Mark ſehr klein. Gefäßbündel ſind vorhanden, aber keine Spiralge— 
fäſſe. Spaltöffnungen hat die derbe Wurzeloberhaut nicht, und aus dieſem 
Mangel an Verkehr der Luft mit dem Innern der Wurzel erklärt ſich 
vielleicht die Abweſenheit der grünen Farbe, welche auch dann fehlt, wenn 
Wurzeltheile zu Tage treten. Ein Hauptunterſchied der Wurzel gegen⸗ 
über vom Stamme iſt der, daß ſie nicht in ihrer ganzen Länge wächst, 
wie der Stamm, ſondern ſich nur an ihren Enden verlängert. Der Bota— 
niker Duhamel hat den Verſuch angeſtellt, auf den Wurzeln der Hyacin— 
then, Bohnen u. ſ. w. mit einem farbigen Firniſſe Punkte zu bezeichnen 
oder kleine Fäden zu befeſtigen. Alle die Zeichen blieben bei dem weiteren 
Wachsthume der Wurzel ganz in der anfänglichen gegenſeitigen Entfernung 
und nur unterhalb derſelben fand man die Wurzel verlängert. Ebenſo ha 
Duhamel beobachtet, daß die abgeſchnittenen Wurzeln ſich niemals ver— 
längern, was aber wieder daher kommt, daß ſie nur an ihrem Ende wach— 
ſen. Decandolle erklärt hieraus — in Verbindung mit dem oben ſchon 
angeführten Verſuche, keimende Samen auf einem Rade raſch umſchwingen 
zu laſſen, — die Erſcheinung, warum das Würzelchen immer nach Unten 
zu wächst. Denn, ſagt er, in Folge jener Art von Fortbildung iſt die 
Spitze einer jeden Wurzel von ſo weicher Beſchaffenheit, daß man ihr faſt 
einen halbflüſſigen Zuſtand zuſchreiben kann. Deßhalb muß auch die un⸗ 
unterbrochen fortdauernde Einwirkung der Gravitation dieſe weichen breiar— 
tigen Theile fortwährend niederwärts ziehen. 

Der Entwicklungsproceß der neuen Zellen findet unmittelbar hinter der 
äußerſten Spitze der Wurzel ſtatt. Die Zellenſchichte dieſer äußerſten Spitze 
bleibt unverändert und wird von den in ihrer nächſten Nähe neugebildeten 
Zellen vorwärts geſchoben. Von dieſen Zellen hinter der Spitze entwickelt 
je nur die der Spitze zugekehrte Schichte wieder neue Zellen, während die 
gegen die Baſis der Wurzel, d. h. gegen den Stamm oder Stengel zu 
liegende Schichte keine neue Zellen hervorbringt. Ohne Zweifel hängt es 
mit dieſer ganz eigenthümlichen Art des Wachſens zuſammen, daß die Wur⸗ 
zeln keine Gelenke haben, wie die Aeſte. Selbſt ihre Knoten, wenn ſolche 

da ſind, haben nur eine ſehr entfernte Aehnlichkeit mit den Knoten der 
Stengel und Zweige. Ebenſo zeigen ſie nie Hervorragungen, nicht nur 
nicht in Blattform, ſondern auch nicht in Schuppen, Ranken oder Dornen. 
Die ſogenannten Wurzelſchwämmchen ſind nur die vorgeſchobenen alten 
Zellſchichten der äußerſten Wurzelſpitzen. 5 \ 

Durch dieſe Unterſcheidung werden viele Bildungen, welche man häufig 
zur Wurzel rechnet, von dieſem Begriffe ausgeſchieden; z. B. alle die unter⸗ 
irdiſchen Theile der Pflanzen, an welchen ſich regelmäßig Blätter, Schup⸗ 
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pen oder Knoſpen befinden, gehören nicht zur Wurzel, ſondern zum Stamme, 
wie z. B. die Zwiebel, die Knollen mit Augen (wie die Kartoffeln), die 
ſogenannten gezähnten, kernigen, ſchuppigen u. ſ. w. Wurzeln. 

Die Function der Wurzel iſt Einſaugung der nöthigen Säfte 
und Befeſtigung der Pflanze. Die Einſaugung geſchieht mittelſt der 
Spitze der Wurzel und ihrer jüngſten Triebe, an welchen ſich feine Faſern 
und Saugwärzchen befinden. Die Wurzel ſaugt bei Tag und bei Licht 
mehr ein, weil unter dieſen Umſtänden die obere Pflanze mehr verdunſtet, 
alſo kräftiger die Säfte der unteren an ſich zieht. 

Man unterſcheidet die Pfahlwurzel oder die gerade abwärts gehende 
Fortſetzung des Stammes, welche ſich unmittelbar aus dem Würzelchen des 
Embryo's verlängert, und die Nebenwurzeln, welche ringsum ſich ſeit— 
wärts ausbreiten. Wenn die Pfahlwurzel ſich nicht recht entwickelt oder 
bald verkommt, wie bei ſehr vielen Monocotyledonen, z. B. bei den Palmen, 
Zwiebelgewächſen, ſo ſind die Nebenwurzeln nicht immer unmittelbare Ver— 
zweigungen der Hauptwurzel und brechen kreisförmig um die Stelle her— 
vor, wo die letztere ſtand. In der Jugend kann die Pfahlwurzel ohne 
Gefahr verletzt oder abgeſchnitten werden, weil ſich dann die Nebenwurzeln 
noch neben ihr ausbreiten können. Später aber kann ſchlechte Ernährung 
derſelben oder ſtarke Verletzung leicht den Tod nach ſich ziehen. Daher 
das Abſterben von Bäumen, deren Pfahlwurzeln in einen Untergrund kom— 
men, der zu ihrer Nahrung nicht geeignet iſt. Daraus ergibt ſich das Ver— 
fahren, daß man da, wo die Dammerde ſeicht iſt, die Ausbildung der Pfahl— 
wurzel durch Abſchneiden derſelben in der Jugend und öfteres Verſetzen 
verhindert, und die ſtärkere Entwicklung der Nebenwurzeln durch Erhöhung 
des Bodens um den Wurzelſtock her befördert. Luftwurzeln find nichts 
Anderes als Nebenwurzeln, welche ſich bei einer Pflanzenart an den der 
Luft ausgeſetzten Stengeltheilen regelmäßig bilden können. Jede Bewur— 
zelung einer Are oder einer Knoſpe außer dem Embryo geſchieht durch Ne— 
benwurzeln, und die Region dicht unter einer Blattbaſis iſt nach Schleiden 
diejenige Stelle, wo Nebenwurzeln am leichteſten hervorbrechen. In einer 
ſolchen entwickelt ſich ein Gefäßbündel, welcher von dem Gefäßbündel des 
Stengels ausgeht. Auf der Kunſt, ſolche Nebenwurzeln zur Entwickelung 
zu bringen, beruht das Verfahren, Pflanzenableger und ſogenannte 
Stecklinge zu machen. Man hat beobachtet, daß dieſe Nebenwurzeln 
nicht an Dicke zunehmen, ſo lange ſie nicht den Boden erreichen, daß ſie 
aber, ſo bald ſie anfangen, Nahrung einzuſaugen, Seitenwurzeln erzeugen 
und ſelbſt auffallend dicker werden. Wenn die Luftwurzeln einer Pflanze, 
wie beim Epheu geſchieht, ſeitlich aus dem Stamme hervorkommen, und ſich 
an Baumſtämme, Mauern und dergleichen anheften, nennt man ſie Klam— 
mer wurzeln. 

Bei den Getreidearten kommt es ſehr darauf an zu wiſſen, ob 
ihre Wurzeln tiefer gehen, oder ob das Gegentheil der Fall iſt. Im erſten 
Fall gedeihen die Saaten auch auf ſeicht gepflügtem Boden. Es gibt aber 
Fälle (3. B. beim Weizen), wo die Wurzeln tief gehen, zugleich aber auch 
nahe an der Oberfläche eine Parthie Nebenwurzeln entwickeln. Man nennt 
dieſe letztere auch, im Gegenſatze gegen die eigentlichen Keimwurzeln, Kro— 
nenwurzeln. Da der Boden nahe an der Oberfläche am reichſten an 
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Nahrung iſt, ſo hängt das Wachsthum und die Fruchtbarkeit des Weizens 
hauptſächlich von der Thätigkeit und dem lebhaften Einſaugungsvermögen 
dieſer Kronenwurzeln ab. Wenn man nicht tief ſäet, ſo kommen die Kro— 
nenwurzeln höher und zwar ſehr nahe an die Oberfläche zu ſtehen, und, 
wenn im Herbſte eingeſäet wurde, fo find beide Arten von Wurzeln in Ge⸗ 
fahr mit einander zu erfrieren. Wurde aber im Herbſte tief geſäet, jo ma⸗ 
chen im Frühjahre die Kronenwurzeln der überwinterten Pflanzen aus ihrem 
Knotenpunkte eine Menge Triebe. Wird der Weizen erſt im Frühjahre ge— 
fäet, fo braucht er nur flach untergebracht zu werden, in welchem Falle die 
Pflanzen nur wenige Wurzeltriebe machen. Die Folge für die Praris iſt, 
daß der Sommerweizen breitwürfig geſäet werden kann, ohne daß durch 
Dibbeln und Drillen der Samen tief eingebracht zu werden braucht, aber 
bei dieſer Frühjahrſaat mehr Saatgut erforderlich wird. 

Pflanzen, welche auf anderen lebenden Pflanzen wachſen und ihre Nah— 
rung aus den Säften derſelben ziehen, heißen Schmarotzerpflanzen im 
engeren Sinne des Wortes, — im Gegenſatze gegen die falſchen Schma⸗ 
rotzerpflanzen, welche ſich nicht von der Pflanze nähren, auf welcher ſie 
ſitzen, ſondern' von der umgebenden Luft, wie z. B. der Epheu, und die 
auf der Rinde unſerer Bäume ſitzenden Mooſe und Flechten. Manche der 
ächten Schmarotzerpflanzen treiben an ihren Wurzeläſten verkürzte und etwas 
verdickte Seitenfaſern, welche in die Nährpflanze eindringen und Saugwar— 
zen genannt werden; fo z. B. die Lathraea squamaria oder Schuppenwurz); 
die Flachsſeide (Cuscuta) umwindet mit ihrem Stengel andere Pflanzen, 
an den Berührungsſtellen ſendet ſie Nebenwurzeln in die Nährpflanze hinein, 
während ihre Wurzel, welche bis daher in der Erde befeſtigt war, abſtirbt; 
die Miſtel (Viscum album) ſenkt ihr Keimwürzelchen durch die Rinde in 
das junge Holz. Es gibt auch Schmarotzer, welche auf den Wurzeln an— 
derer Pflanzen ſitzen, wie z. B. die verſchiedenen Orobanche- oder Würger⸗ 
Arten, welche ſich von Klee- und Hanfwurzeln nähren. 

Da bei der Einwurzelung der Schmarotzerpflanzen in die Nährpflanze 
das Würzelchen, wie z. B. bei Viscum album, ganz wagrecht in den Zweig 
der letzteren eintritt, alſo vielleicht in der Mehrzahl der Fälle in einer von 
dem Zuge der Schwerkraft ganz abweichenden Richtung lauft, ſo iſt dieß 
im Widerſpruche mit der weiter oben aufgeführten Erklärung der Wurzel- 
richtung durch Decandolle, und man muß um ſo mehr eine andere Er— 
klärung für dieſelbe ſuchen. Aber auch die von uns verſuchte Erklärung, 
wornach die Wurzel ſenkrecht in den Boden geht, weil fie von den Elemen⸗ 
ten allſeitig gleichmäßig angezogen, alſo in einer mittleren Richtung gehal— 
ten wird, ſcheint durch ein Experiment angefochten zu werden, welches mit 
der genannten Schmarotzerpflanze angeſtellt wurde. Man hat nemlich Keime 
von Viscum album in der Art an Fenſtern befeſtigt, daß dieſelben vor ſich, 
d. h. nach Außen, das Licht, und hinter ſich, nach Innen, das Dunkel 
hatten. Sie entwickelten das Stämmchen nach Außen gegen das Licht, das 
Würzelchen nach Innen, gegen das Dunkel zu, in's Leere hinein. Dem 
Dunkel und dem Leeren aber können nicht wohl Anziehungskraft zugeſchrie— 
ben werden. Dennoch könnte der angedeutete Erklärungsverſuch hinſichtlich 
des Stengelchens richtig und die Richtung von dieſem die Urſache 
ſein, daß ſich das Würzelchen, — genöthigt, mit dem Stengelchen 
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eine gerade Linie zu bilden — in dem genannten Verſuche horizon— 
tal nach Innen, für gewöhnlich alſo ſenkrecht nach Unten ſtellen muß. 

Man gibt der Wurzel je nach ihrer Form verſchiedene Namen: eine 
fach, äſtig, büſchelig, handförmig, ſpindelförmig, rübenförmig, knollig, fa- 
ſerig, fadenförmig, holzig, fleiſchig, dicht, hohl, fächerig u. ſ. w. 

Es gibt, wie ſchon oben geſagt, Pflanzen, welche nach einer gewiſſen 
Zeit ihren eigentlichen Wurzelkörper verlieren, oder gleich Anfangs nur 
eine verkümmerte Pfahlwurzel haben, und nun aus dem unteren Theile des 
Stammes neue Nebenwurzeln austreiben, während die älteren abſterben; dieß 

geſchieht allmählig in der Richtung gegen die Spitze. Bei dieſen Pflanzen 
hängt alſo die Lebensdauer der Pflanze nicht von der Hauptwurzel ab. 
Da aber die Ernährung immer durch Wurzeln, ſei es durch die erſte oder 
durch ſpäter hinzugekommene, geſchieht, alſo immer etwas Wurzelartiges 
vorhanden iſt, ſo kann man doch die Eintheilung der Pflanzen hinſichtlich 
ihrer Lebensdauer auf die Wurzel gründen und die Pflanzen als einmal— 
tragende oder mehrmals tragende bezeichnen, je nachdem das Wur⸗ 
zelvermögen durch einmaliges Blühen und Früchtetragen des Stammes er— 
ſchöpft wird oder ein jährlich wiederholtes Blühen und Früchtetragen ge— 
ſtattet. Erſtere find wieder entweder einjährig oder zweijährig, je 
nachdem ſie im erſten, oder erſt im zweiten Jahre zum Blühen kommen. 
Doch gibt es auch Pflanzen, welche noch viel ſpäter blühen und dann den⸗ 
noch mit dieſer einmaligen Blüthe ausgelebt haben, wie die bekannte Aloe 
(Agave americana). Wenn der Stamm einer ausdauernden Pflanze all— 
jährlich bis auf den unterſten Theil abſtirbt und aus dieſem im nächſten 
Jahre ſich erneuert, fo iſt es eine krautige ausdauernde (perennirende) 
Pflanze; wenn er aber bis an die Spitze ſeiner Zweige verholzt und wäh— 
rend der ganzen Lebenszeit der Pflanze fortbeſteht, ſo iſt es eine Holz— 
pflanze. In verſchiedenen Gegenden und Klimaten kann ſich die Lebens— 
dauer einer Pflanze ändern. In heißen Gegenden werden manche zweijäh— 
rige Pflanzen einjährig. Ebenſo kann die Jahreszeit des Säens die Dauer 
der Pflanze ändern. Das Wintergetreide, zeitig im Frühling geſät, wird 
wie das Sommergetreide noch im Sommer reif. — Der Abkürzung wegen 
gibt man einjährigen Pflanzen das Zeichen der Sonne O, zweijährigen das 
des Mars 4, krautigen ausdauernden das des Jupiter à, Holzpflanzen das 
des Saturn 5. 

2) Stengel und Stamm. 

Die Stelle, wo ſich der Stengel mit der Wurzel verbindet, heißt der 
Hals oder Mittelſtock. Wenngleich die Faſern, welche von da aus 
nach oben und unten gehen, verſchiedene Eigenſchaften haben, ſo ſind ſie 
doch in fo weit gleichartig, daß fie in dieſer Stelle unter ſich zufammen- 
hängen. Man kann den Stamm nach ſeiner äußeren Bildung und nach 
ſeiner inneren Zuſammenſetzung betrachten. 

a) Die äußere Bildung des Stammes. 

Der Stengel fehlt bei keiner Pflanze, welche Gefäſſe hat, und wo er 
zu fehlen ſcheint, iſt er nur nicht recht entwickelt oder wieder verkümmert, 

Schmidlin, Botanik. 3 
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oder endlich bleibt er verſteckt unter der Erde. Pflanzen, welche man ſten⸗ 
gellos nennt, ſind nur ſolche, welche einen ſehr kurzen Stengel haben; und 
Wurzelblätter, Wurzelblumen, ſind daher unrichtige Ausdrücke. Blätter ſind 
immer nur am Stengel; wo ſich an dieſem keine Blätter finden, ſind über⸗ 
haupt keine; wie z. B. bei Lathraea, Cuscuta, wo nur Schuppen am Sten⸗ 
gel, oder bei Stapelia, wo die Blätter gar nur durch Höcker angedeutet ſind. 

Viele Stengel zeigen von Stelle zu Stelle Knoten, d. h. feſtere 
Punkte, welche entweder aus Faſergeflechte beſtehen, wie man an den gras— 
artigen Gewächſen ſieht, oder auch, was aber ſeltener iſt, aus ſteinartiger 
Maſſe gebildet zu fein ſcheinen, wie z. B. bei den Simſen (Juncus). Der 
Theil des Stammes, welcher zwiſchen zwei Knoten liegt, heißt Stengel— 
glied. Bei den knotigen Stengeln entſpringen die Blätter meiſt aus den 
Knoten, weßhalb man oft auch bei nicht-Fnotigen Stengeln den zwiſchen 
zwei Blattpaaren oder zwei Blattwirteln befindlichen Theil des Stengels 
als Stengelglied bezeichnet. Mit den Knoten nicht zu verwechſeln ſind die 
Gelenke. Zwar ſind ſie, wie die Knoten, mit Anſchwellungen verſehen, 
und werden auch in ihrer ſpäteren Zeit fo feſt, daß fie wahren Knoten glei= 
chen; aber ehe dieß eintritt, ſind ſie, gerade im Gegenſatze zu den Knoten, 
die am wenigſten feſt zuſammenhängenden, alſo am leichteſten trennbaren 
Stellen des Stengels. Man nennt den Stengeltheil zwiſchen zwei Gelen— 
ken ebenfalls Stengelglied. 

Grüne einjährige Stengel haben Spaltöffnungen, was Sten⸗ 
gel von anderer Farbe, z. B. weißliche Stengel, nicht haben. Befinden ſich 
aber an ſolchen nichtzgrünen Stengeln grüne Streifen, fo haben dieſe Strei⸗ 
fen die Spaltöffnungen. Aus dauernde fleiſchige Stengel haben, wenn 
ſie grün ſind, Spaltöffnungen, wie z. B. Cactus; in dieſem Falle ſind 
Stengel und Blätter nicht geſchieden, d. h. die Stengel haben auch die 
Funktion der Blätter. Ausdauernde fleiſchige Stengel, wenn ſie nicht grün 
ſind, wie bei Orobanche, Cuscuta, haben nie Spaltöffnungen, und ſind 
immer Schmarotzergewächſe. Holzige Stengel haben gewöhnlich keine Spalt— 
öffnungen. Blätterloſe holzige Stengel haben grüne krautartige Zweige, 
welche die Blätter vertreten, und dieſe haben in eingedrückten Linien oder 
Furchen zwiſchen den Streifen Spaltöffnungen. 

Wir haben ſchon bei dem Wachsthume der Wurzel erwähnt, daß die 
Stengel nicht, wie die Wurzel, blos durch die Anſetzung neuer Zellen an 
der äußerſten Spitze, ſondern durch Ausdehnung ihrer ganzen Länge nach 
wachſen. Wenn man auf einem entſtehenden Stengel oder Zweige in 
gleichmäßigen Entfernungen Punkte anmerkt, ſo ſieht man nach dem Ende 
des Wachsthums, daß dieſe Punkte ſämmtlich auseinander gerückt und deut⸗ 
lich gleich weit von einander entfernt geblieben ſind, woraus man ſchließen 
muß, daß die Verlängerung der ganzen Länge nach ſtattfindet. Dieß er⸗ 
kennt man auch ohne Verſuch ſchon durch die bloße Beobachtung eines ent— 
ſtehenden Zweiges. Auf einem ſolchen find die Blätter ſchon alle vorhan— 
den, nur in kleinem Maßſtabe und nahe bei einanderſtehend. Die Verlän— 
gerung des Zweiges beginnt zwar von unten an, aber nach der weiteren 
Entwicklung, wenn ſie regelmäßig verlauft, ſtehen die Blätter zuletzt in 
weit größeren Entfernungen, als anfangs und zwar fo, daß die Zwiſchen⸗ 
räume beinahe gleich ſind. Die einzelnen Stengelglieder wachſen in der 
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Weiſe, daß der obere Theil, welcher das Blatt trägt, früher gebildet und 
vergrößert wurde, als der untere Theil, deſſen Ausdehnung die Zunahme 
bewirkt. Bei den Stengelgliedern der Ephedra z. B. kann man deutlich 

ſehen, daß der untere Theil weicher und jünger iſt, als der obere; — das— 
ſelbe findet man bei bei den grasartigen Pflanzen. Wahrſcheinlich iſt dieſe 
frühere Ausbildung des oberen Endes des Stengelgliedes die Wirkung des 
auf demſelben ſitzenden Blattes. 

Wir fügen bei dieſer Gelegenheit die Erklärung ein, welche Decan— 
dolle von dem ſenkrechten Aufſteigen des Stammes gibt. Wenn ein Stamm 
ſchief liegt, ſagt Decandolle, ſo muß ein Theil der in den Zwiſchenzellen— 
gängen befindlichen Säfte durch die Wirkung der Schwerkraft nach der 
unteren Seite des Stammes gezogen werden, und dieſe erhält auf ſolche 
Weiſe mehr Nahrung, als die obere Seite. Dieß wird durch die Wahr: 
nehmung beſtätigt, daß bei einem ſchräg ſtehenden Zweige der Markkanal 
immer ein wenig näher an der oberen Seite liegt, weil die Holzſchichten der 
unteren Seite ſtärker wuchſen. Jenes Mißverhältniß zwiſchen dem Wachs—⸗ 
thume der oberen und unteren Seite der Holzringe tritt nun um ſo mehr 
hervor, je mehr ſich die Lage des Stammes der horizontalen nähert. Iſt 
nun aber die untere Seite eines ſchiefſtehenden Stammes beſſer ernährt, als 
die obere, ſo muß dieß nicht blos eine Verdickung der unteren Seite des 
Holzringes zur Folge haben, ſondern auch eine ſtärkere Ausbildung der Zel= 
len dieſer Seite, ſomit auch eine Verlängerung der Faſern. Die untere 

Seite wird ſich alſo auch mehr zu verlängern ſtreben, als die obere, und 
die kürzer bleibenden Faſern der ſchlechter ernährten oberen Seite müſſen die 
längeren Faſern der unteren Seite an der biegſamſten Stelle, d. h. an der 
Spitze, zu ſich hinaufziehen und der Stamm muß ſich alſo fortwährend 
nach oben richten. Wenn nun auch immerhin einige Pflanzen ſo ſchwache 
Stengel und Stämme haben, daß ſie ſich durch ihr eigenes Gewicht immer 
wieder ſenken, ſo ſind doch die Spitzen immer beſtrebt ſich aufzurichten, und 
ſolche Ausnahmen beſtätigen alſo die Erklärung. Die Zweige der Bäume 
gehorchen den nemlichen Geſetzen. Zuerſt, ſo lange ſie in die Länge wach— 
ſen, ſtreben ſie in die Höhe und ſpäter ſinken ſie nur darum der horizon— 
talen Richtung zu, weil das Gewicht ihrer Länge das Uebergewicht be— 
kommt, und vielleicht auch, weil ſie, dem von den höher ſtehenden Zweigen 
verurſachten Schatten ausweichend, ſeitwärts wachſen, um ihren Lichtantheil 
zu bekommen. 

Wenn ein Zweig oder Stengel ausgebildet iſt, ſo verlängert ſich die 
Pflanze nur noch durch Hinzukommen eines neuen Triebes, welcher an ihrer 
Spitze entſpringt, und welcher, wie ſchon früher erwähnt wurde, als die 
Entwicklung eines neuen Keimes angeſehen werden muß. Der Trieb findet 
ſich entweder gerade am Gipfel oder in ſeitlicher Stellung. Von der Ent⸗ 
wicklung eines Gipfeltriebes hängt das ſpätere Wachsthum des Stammes 
oder Stengels in die Breite ab, wie wir im weiteren Verfolg ſehen werden. 

Die verſchiedenen Formen des Stengels haben wir ſchon bei 
Feſtſtellung des Begriffes von Stengel theilweiſe erwähnt. Wenn der un⸗ 
tere Theil des Stengels vorzugsweiſe entwickelt iſt, und der obere, in Folge 
ſeiner Verkürzung, zu fehlen ſcheint, ſo unterſcheidet man dreierlei Formen: 
1) die Zwiebel. Dieſelbe iſt ein unterer Stengel mit vorwiegend ent— 
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wickelten Niederblättern, von denen wenigſtens die inneren ſaftig und fleiſchig 
ſind. Sie umſchließen die Knoſpe der oberirdiſchen Theile, welche entweder 
eine Endknoſpe iſt, wie bei Tulpen und Hyacinthen, oder ſeitwärts ſteht, 
wie beim Schneeglöckchen (Galanthus). Der Stengeltheil der Zwiebel iſt 
die kreisförmige Platte (Zwiebelſcheibe), von deren Umfang die einfachen 
Wurzelfaſern ausgehen. Je nach der Form der äußeren Blätter (Zwiebel⸗ 
decken) nennt man die Zwiebel entweder ſchuppig, ſchalig, faſerig, 
netzförmig; nach der Dauer der Zwiebel unterſcheidet man einjährige, 
zweijährige und mehrjährige. Brutzwiebeln ſind die Seitenknoſpen, 
welche aus der Zwiebelſcheibe in den Achſeln der unteren Blätter hervorkei⸗ 
men. 2) Der Knollen iſt ein fleiſchig verdickter Unterſtengel, deſſen 
Blätter wenig entwickelt ſind. Den Uebergang zu den Zwiebeln bildet der 
mit ſcheidenartigen Hüllen umgebene Knollen, die Knollenzwiebel ge— 
nannt (Saffran, Herbſtzeitloſe), welcher eine oder mehrere Knoſpen tragen 
kann (z. B. die Kartoffel). In dieſem Falle ſind die Knollenzwiebel ver— 
dickte Seitentriebe des unterirdiſchen Stengels, während ſie in anderen Fällen 
Anſchwellungen des Hauptſtengels ſelbſt ſind. Die Knoſpen, durch welche 
ſich dieſe Knollen vermehren, heißen Brutknollen. 3) Der Wurzel⸗ 
ſtock iſt der unterirdiſche, meiſtens verzweigte untere Theil eines Stengels, 
deſſen Gipfel und Seitenſproſſen ſich als jährige Triebe über die Erde erhe— 
ben, und den Winter über als ſogenannte Stockknoſpen ausdauern 
(z. B. die Gartenſpargel). Der Wurzelſtock hat ſcheiden- oder ſchuppen⸗ 
artige Blätter, oder zeigt nur Spuren von Blättern als Narben. Man 
unterſcheidet dieſe Wurzelſtöcke wieder nach ihren Formen, z. B. den 
vielköpfigen, kriechenden Wurzelſtock u. ſ. f. — Den Uebergang zu den 
Bildungen, in welchen ein oberirdiſcher Stengel wirklich vorhanden iſt, 
macht der Schaft (3. B. beim Gänſeblümchen), ſofern derſelbe kein wahrer 
Stengel, ſondern nur eine Art Blumenſtiel iſt, welcher aus einem kurzen 
unterirdiſchen Strunke entſpringt. — Halm iſt der mit ringförmigen Knoten 
verſehene Stengel der grasartigen Pflanzen; an den Knoten iſt er mit Schei⸗ 
dewänden verſehen und innen meiſt hohl, oder auch mit zelligem Marke er— 
füllt. Bei manchen Gräſern der heißen Zone kommt der Halm baumartig 
vor (Bambusrohr). — Krautiger Stengel (der Stengel im engeren 
Sinne des Wortes) heißt der Stengel der ein- und zweijährigen 
Pflanzen, welcher ſeiner ganzen Ausdehnung nach grün und weich iſt, 
was ſonſt nur die Gipfel der Stengel und Zweige ſind, und dieſe Pflanzen 
ſelbſt heißen Kräuter. Manchmal bleiben die Stengelglieder verkürzt, 
dann erſcheinen die Blätter einander ſehr genähert, und dieſelben werden 
nun unrichtig als wurzelſtändig bezeichnet. Die ausdauernden Pflan— 
zen haben entweder fleiſchige oder holzige Stengel, wobei man noch 
halbholzige Stengel unterſcheidet. Unter den holzigen Pflanzen unter⸗ 
ſcheidet man wieder Halbſträucher, Sträucher und Bäume; erftere 
find die, welche ſchon von ihrer Baſis an ſich verzweigen, die halbe Manns⸗ 
höhe nicht überſteigen, keine ſchuppigen Knoſpen tragen und, weil ſie nur 
halbholzig ſind, im Winter abſterben; — Sträucher heißen die, welche ſich 
ebenfalls von ihrer Baſis an verzweigen, oft Knoſpen tragen und Mannshöhe 
wenig überſteigen, aber im Winter nicht erfrieren; — Bäume endlich heißen 
die, bei welchen der untere Stamm, allmählig entblöst, als einfacher Stamm 
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erſcheint, ſich oben veräſtelt und Mannshöhe beträchtlich überſteigt, und wo 
meiſt Knoſpen vorkommen. 8 

Nach ihrer Lage unterſcheidet man liegende oder aufſteigende 
Stengel; letzteres, wenn ſich die Stengel wenigſtens mit der Spitze auf— 
richten. Kriechend heißen die Stengel, wenn ſie in ihrer liegenden Stel— 
lung Wurzel treiben. Wurzelnde Stengel nennt man diejenigen Stengel, 
welche, wie z. B. bei Rhizophora, in die Höhe ſteigen, und von dieſer auf— 
rechten Stellung herunter Wurzeln in den Boden ſenken. 

Nach der Haltung kann der Stengel ſein: ſteifaufrecht, hin— 
und hergebogen, nickend, überhängend, gewunden, wie bei 
den Schlingpflanzen, und zwar entweder rechts oder links gewunden. 
(Ueber die Urſache dieſer Win dungen der Schlingpflanzen iſt 
man noch nicht im Klaren. Daß ſie in der Richtung nach der Sonne 
nicht liegen kann, beweist eben der Umſtand, daß es in einer und derſelben 
Weltgegend rechts- und linksgewundene Pflanzen gibt; z. B. der Hopfen 
iſt eine rechtsgewundene Schlingpflanze, die Bohne eine linksgewundene. 
Die Urſache muß alſo in der Pflanze ſelbſt liegen. Eine Beſtätigung da— 
für iſt, daß, nach Decandolle, die meiſten Stengel, ſelbſt die völlig geraden, 
eine Neigung zur Schraubenlinie zeigen. An Bäumen mit wenig Aeſten, 
z. B. der Tanne, iſt dieſe Richtung der Faſern oft ſehr deutlich ausgeſpro— 
chen, und die häufig vorkommenden Spiralformen, welche die Blattanſätze 
einhalten, weiſen ebenfalls darauf hin). Kletternde Stengel endlich ſind 
Daſſelbe, was die ſchon erwähnten kriechenden, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Richtung des Kriechens hier in die Höhe geht. 

Nach der Geſtalt ſind die Stengel: knollig, kugelig, ſäulenför— 
mig, walzenförmig (Holzſtämme können bauchig ſein); ferner geglie— 
dert, knotig, rund, zuſammengedrückt, zweiſchneidig, blattartig, 
mehrkantig, gefurcht, geſtreift, glatt u. ſ. w. 

Der Stengel iſt ferner entweder einfach oder er trägt Nebenachſen, 
d. h. er iſt äſtig in verſchiedenen Graden, zweigabelig, dreigabelig. 
Die Aeſte find entweder aufrecht oder abſtehend, ausgebreitet, herab— 
gebogen, hängend, rückwärts geſchlagen. Die Zweige entſpringen 
immer aus der Achſel der Blätter oder ganz in deren Nähe, theils 
oberhalb, theils daneben. Wenn die Zweige den Blättern gegen— 
über entſpringen, ſo heißen ſie blattgegenſtändig. Die Regelmäßigkeit 
der Zweigſtellung, welche daraus entſtehen müßte, wird aber dadurch ge— 
ſtört, daß viele Knoſpen theils ſchon ſo lange ſie noch Knoſpen ſind, theils 
als ausgebildete kleine Zweige verkommen. Aus dem bereits früher ange— 
führten Grunde ſind die unteren Zweige der Bäume länger als die oberen, 
was namentlich bei den Bäumen mit offenen Aeſten auffallender hervortritt. 
Können ſich die unteren Aeſte nicht gehörig ausdehnen, wie dieß in Wäl— 
dern der Fall iſt, ſo ſterben dieſelben allmählig ab, und der Baumſtamm 
wird entblöst. 

Nebenachſen beſonderer Art ſind die Ausläufer oder Ranken, 
welche meiſt cylindriſch und an einem bedeutenden Theile ihrer Länge blatt— 
los ſind, und an ihrem Ende Wurzeln und zugleich eine Blattknoſpe treiben. 
Bei der Lysimachia vulgaris treiben die Ausläufer das eine Jahr Wur⸗ 
zeln, das andere Jahr Stengel und Blätter. Solche über der Erde be— 
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findliche Ausläufer mit verlängerten an den Knoten ſproſſenden Gliedern 
heißen auch Schößlinge. f 

Die Schnelligkeit des Wachsthumes des Stammes ift gleich— 
falls ſehr verſchieden. Manche einjährige Pflanzen, z. B. der Kürbis, der 
Hanf, erreichen in Einem Sommer eine ſehr beträchtliche Größe; andere, 
namentlich die meiſten Bäume, wachſen im Beginn ſehr langſam. Es 
kommen in unſerem Klima Bäume von 800 — 1000 Jahre alt vor (Eichen 
und Linden), ja die Eiche ſoll über 2000 Jahre alt werden können, bei 
einer Dicke von 12 — 15 Fuß. In warmen Ländern nimmt das Wachs⸗ 
thum noch größere Dimenſionen an. Im Allgemeinen ſind die Stämme 
der Monocotyledonen bei gleicher Höhe viel dünner, als die Stämme der 
Dicotyledonen. Viele Palmen erreichen bei 120 — 150 Fuß Höhe kaum 
eine Dicke von 1—3 Fuß im Durchmeſſer. Die höchſten Bäume bei uns 
ſind wohl die Nadelhölzer; man kennt Weißtannen von 160 Fuß Höhe. 
In heißen Gegenden erreichen Nadelhölzer und andere Bäume oft eine 
Höhe von 220 — 240 Fuß. 

b) Die innere Zuſammenſetzung von Stengel und Stamm. 

Bei Zellenpflanzen (wie die Laubmooſe, Pilze, Flechten) beſteht 
der Stamm blos aus geſtreckten harten Zellen. Bei Gefäßpflanzen iſt 
er aus Zellen und Gefäſſen zuſammengeſetzt, aber in verſchiedener Weiſe 
bei den Monocotyledonen und Dicotyledonen. Wir haben bereits bei Ge— 
legenheit der Gewebe die gegenſeitige Lage der letzteren in den Stämmen 
der beiden großen Pflanzenabtheilungen aufgeführt, und fügen hier nur noch 
zur Ergänzung des oben Geſagten Einiges bei. 

Der Stamm der Monocotyledonen ſtellt eine Zellgewebmaſſe 
dar, durch welche, unregelmäßig zerſtreut, die Gefäßbündel, jeder für ſich 
abgeſchloſſen, laufen. Die Bildung dieſes Stammes geſchieht auf die Art, 
daß die älteſten Gefäßbündel nach Außen liegen, während die jüngeren nach 
Innen zu ſtehen kommen. Daher rührt es, daß dieſe Stämme in ihren 
äußeren Lagen ſehr gedrängt erſcheinen, und, wie wir oben ein Beiſpiel an— 
führten, nicht ſehr dick werden. Von dieſer Eigenſchaft, die neuen Gefäß— 
bündel nach Innen zu anzuſetzen, hat man dieſe Pflanzen auch Endoge— 
nen genannt. Ein abgeſchloſſenes Mark findet ſich bei dieſen Stäm⸗ 
men nicht, obgleich das Zellgewebe, durch welches die Gefäßbündel verlau— 
fen, als dem Marke entſprechend anzuſehen iſt. Nach Außen zu ſind dieſe 
Gefäßbündel wieder von einem Zellgewebe umgeben, unter welchem ſich aber 
nicht, wie bei den Dicotyledonen-Stämmen, ein Rindenkörper findet. Weil 
dieſe Gefäßbündel nur zerſtreut durch das Zellgewebe des Stammes laufen, 
ſo bildet dieſes nicht, wie das abgeſchloſſene Mark der Dicotyledonen, Mark— 
ſtrahlen, welche von einem Mittelpunkte aus ſich verſchmälernd nach Außen 
laufen. Von der vorerwähnten Regel, daß die Stämme der Monocotyle⸗ 
donen verhältnißmäßig dünn bleiben, machen diejenigen Pflanzen dieſer Ab⸗ 
theilung eine Ausnahme, welche keine ſehr feſte Zellenhülle um die ſämmt⸗ 
lichen Gefäßbündel her haben; ſo bei allen Monocotyledonen von weichen 
Geweben, bei den krautartigen Liliaceen u. ſ. w. Hier ſind die alten 
Bündel nicht, wie es bei den Palmen der Fall iſt, gleichſam verknöchert, 
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ſo daß ſie den jüngeren Bündeln gegen den Mittelpunkt zu wie ein feſtes 
Futteral dienen, ſondern ſie bleiben weich und biegſam genug, um ſich durch 
die zwiſchentretenden jüngern Faſern ausdehnen zu laſſen. In Folge davon 
aber kann der Stengel immer an Dicke zunehmen. — Die Entſtehung der 
Zweige bei den Monocotyledonen hat gegenüber dem gleichen Vorgange bei 
den Dicotyledonen nur das Eigenthümliche, daß das Entſtehen der Zweige 
überhaupt ſeltener iſt, weil die Maſſe der Faſern nach dem Gipfel hin ge— 
richtet iſt und die Endknoſpe daſelbſt dicker und kräftiger wird. (Man ver⸗ 
gleiche damit die früher angeführte Eigenthümlichkeit der Keimentwicklung der 
Monocotyledonen, in Folge welcher man dieſelben auch Spitzkeimer nannte.) 
Dadurch zieht dieſe den Nahrungsſaft größtentheils an ſich, und letzterer 
kann nur dann den Seitenknoſpen zufließen, wenn durch irgend welche Ein— 
wirkungen der Zug des Saftes zu der Endknoſpe vermindert und eine 
Stockung an den Seitentheilen veranlaßt wird. 

Die Zuſammenſetzung des Stengels und Stammes der Dicotyledo— 
nen hat das Eigenthümliche, daß je die gleichen Gewebe unter ſich zuſam— 
menhängen, und nicht mehr in iſolirten Bündeln zerſtreut ſind, wie bei den 
Monocotyledonen. So hängt die Holzſchichte, die Cambiumſchichte, die 
Baſtſchichte zuſammen, ſie bilden hohle Cylinder um das eingeſchloſſene Mark, 
wie die Rinde um das Ganze und dadurch bekommt der Dicotyledonenſtamm 
einen Charakter von Ungleichartigkeit, während der Monocotyledonenſtamm 
in ſo fern gleichartig iſt, als durch ſeine ganze Querfläche überall dieſelben 
iſolirten Gefäßbündel laufen. 

Das Mark eines ganz jungen Triebes iſt ein regelmäßiges zuſammen⸗ 
hängendes Zellgewebe, weich, grün, krautartig von den daſſelbe durchdrin⸗ 
genden Säften. Bei vorgerücktem Wachsthume leeren ſich die Zellen dieſes 
Gewebes und trocknen bald ſchneller bald langſamer aus, mit verſchiedener 
Färbung in verſchiedenen Arten. Entweder behält nun dieſes vertrocknete 
Mark ſeine früheren Formen, was geſchieht, wenn das Mark feſt genug 
iſt, um ſich ohne Zerreißung auszudehnen, wie z. B. beim Hollunder; oder 
das Zellgewebe verdichtet ſich, wird hart und compakt, ohne jedoch ſeine 
urſprüngliche Form zu verlieren, wie z. B. bei der Eiche. Wenn endlich 
das Mark große Zellen oder ein wenig ausdehnbares Gewebe hat, ſo zer— 
reißt es der Länge oder der Quere nach, je nachdem es durch die Breite— 
oder Längezunahme des Zweiges in eine Richtung gezerrt wird. (Beiſpiele 
des Zerreißens nach der Querrichtung ſind der Nußbaum, der Jasmin 
u. ſ. w., wo das überwiegende Längenwachsthum der jungen Triebe, das 
Mark in trocknen Querſcheiben von einander reißt, welche durch ebenſoviele 
ſcheibenförmige Höhlen von einander getrennt ſind; Beiſpiele der Zerreißung 
nach der Länge ſind Pflanzen, bei welchen die Breitezunahme überwiegt, 
wie bei den krautartigen Stengeln im Allgemeinen, bei der Diſtel, bei den 
Phlomisarten u. a. m. 

Die Markſtrahlen entſtehen ohne Zweifel dadurch, daß bei jeder 
Neubildung wieder neben den neuen Gefäßbündeln auch neues Parenchym 
ſich ablagert. Da nun die jungen Holzfaſern immer mehr nach Außen zu 
liegen kommen und immer breiter werden, jo müſſen auch die neuen Paren⸗ 
chymlagen, zwiſchen den Holzbündeln ſtehend, mehr nach Außen treten, aber 
zugleich immer ſchmäler werden. Da die Rindenſchichten umgekehrt nach 
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Innen zu wachſen und auch Parenchym ſind, ſo müſſen die Strahlen des 
Markes und das Rindenparenchym ſich berühren; und die Holzfaſerbündel 
können zwar ſehr breit und auf den erſten Anblick eines Querſchnittes die 
weitüberwiegende Maſſe darſtellen, hängen aber ſtreng genommen doch 
nicht in einem ununterbrochenen Ringe zuſammen. — Man unterſcheidet 
primäre oder vollſtändige Markſtrahlen, welche vom Marke bis zur 
Rinde laufen, und kurze oder ſekundäre, welche nur in einer äußeren 
Schichte des Holzkörpers entſpringen und in der Rinde endigen. Die Mark⸗ 
ſtrahlen ſind ſehr weſentlich für die Entſtehung der Knoſpen. Die Knoſpen 
ſind ſtets an den Stellen, wo ein Markſtrahl zwiſchen den auseinander 
weichenden Gefäßbündeln des Holzes hervortritt, und die Gefäſſe des Blattes, 
in deſſen Achſel ſich die Knoſpe bildet, löſen ſich am unteren Rande der 
Markſtrahlenſpalte ab, um nach Außen zu treten. 

Dieſe Lage der Knoſpen im Verhältniſſe zu den Markſtrahlen wirft ein 
Licht auf die Bedeutung, welche das Mark für das Leben der 
Pflanze hat, und zwar ſcheint dieſer anatomiſche Zuſammenhang des 
Marks mit einer ſich bildenden neuen Axe eine Anſicht Decandolle's über 
die Thätigkeit des Markes zu beſtätigen. Derſelbe ſagt nemlich, das⸗ 
ſelbe ſei das Samenblatt der Knoſpe, d. h. es ſei für die Knoſpe Daſſelbe, 
was für den Keim die Samenlappen ſeien, ein Nahrungsbehälter, beſtimmt, 
den jungen Trieb zu nähren, bis derſelbe ſeine Blätter entwickelt habe und 
dadurch ſelbſtſtändig geworden ſei. Decandolle beruft ſich für dieſe Auffaſ⸗ 
fung auf eine Dicotyledonen-Pflanze (Lecythis), welche ohne bemerkbare 
Samenlappen keimt, deren erſter Trieb aber ein ſehr dickes Mark hat, wel⸗ 
ches der jungen Pflanze zur Nahrung dient und alſo das Geſchäft der Sa⸗ 
menlappen hat. 

Der Markkanal geht in vielen Baumarten, namentlich in denjenigen 
mit abwechſelnden Blättern, in Einem Zuſammenhange von einem Ende des 
Baumes zum anderen, wird aber bei jedem neuen Triebe ein wenig einge— 
engt. Bei anderen aber, wie z. B. bei der Roßkaſtanie, der Eſche, dem 
Weinſtocke, ſämmtlich. Gewächſe mit gegenüberſtehenden Blättern, iſt das 
Mark bei jedem Knoten oder bei jedem Jahrestriebe durch eine holzige 
Scheidewand unterbrochen; ähnlich verhält es ſich bei den gegliederten Sten— 
geln. Man erwähnt hin und wieder auch einer Markhülle. Dieß iſt 
jedoch durchaus nicht etwa eine beſondere Hülle, ſondern nur die nächſt— 
liegende erſte Holzſchichte, welche das Mark umgibt. Ebenſo ſind die ſo— 
genannten Markfaſern nur die erſten Gefäßbündel, alſo Holßzfaſern, 
welche bei einem kleinen Theile der Dicotyledonen-Pflanzen, ſtatt ringförmig 
geordnet zu ſein, im Marke zerſtreut ſtehen, was noch eine Annäherung an 
die Bildung der Monocotyledonen iſt. 

Von dem Holze der Dicotyledonen-Stämme, von der Urſache der 
Jahresringe u. ſ. w. haben wir bereits bei den Geweben geſprochen, 
und wir fügen hier nur noch Weniges bei. Das jüngſte Holz, auch un— 
vollkommenes Holz genannt, heißt gewöhnlich Splint. Je älter das 
Holz wird, deſto härter und feſter wird es, weil die durchgehenden Säfte 
immer noch Theile daran abſetzen. Bei manchen Bäumen, deren Holz im 
Allgemeinen geringere Härte hat, iſt die Grenzlinie zwiſchen Holz und 
Splint wenig bemerkbar; bei Bäumen mit hartem Holze iſt ſie ſehr deutlich. 
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Bei dem Ebenholzbaume iſt das Holz bekanntlich ſchwarz, bei Cercis gelb, 
bei Phillyrea bräunlich roth, bei allen dieſen aber iſt der Splint weiß. — 
Bäume, welche an feuchten Stellen oder in feuchten Jahren wachſen, 
haben mehr Splint, als die, welche ſich an trockenen Orten oder in trocke— 
nen Jahren entwickeln. Die verſchiedenen Theile einer Splintlage können 
ſich zu verſchiedenen Zeiten in Holz verwandeln; ſo hat man z. B. Eichen 
beobachtet, welche auf einer Seite 14, auf der anderen 20, oder auf der 
einen Seite 16, auf der anderen 22 Splintlagen hatte. Beinahe immer 
ſind die Splintlagen auf der Seite dicker, wo ſie am wenigſten zahlreich 
ſind. Der Grund davon liegt darin, daß auf dieſer Seite der Baum von 
der Wurzel aus beſſer genährt iſt; die Holzſchichten dieſer reichlicher genähr— 
ten Theile ſind dicker und gelangen ſchneller in den Zuſtand des vollkom— 
menen Holzes, während die ſchlechter genährten Schichten dünner und län— 
ger im Zuſtande des Splintes bleiben. Für praktiſche Zwecke iſt es nöthig, 
daß der Splint ſorgfältig vom Holze entfernt wird, weil er vermöge ſeiner 
Lockerheit leichter von Feuchtigkeit, ſowie von Würmern und Inſekten an— 
angegriffen wird, als das Holz. — Bei krautartigen Pflanzen iſt der erſte 
Ring um das Mark herum auch der einzige, alſo der ganze Holzkörper. 
Von der Zähigkeit und Länge ſeiner Faſern hängt bei dieſen Pflanzen ihre 
Brauchbarkeit zu Geweben u. ſ. w. ab. 

Zwiſchen den Holzſchichten iſt jedesmal eine ganz dünne Schichte von 
Zellgewebe, wodurch das oben Geſagte beſtätigt wird, daß bei jeder Neu— 
bildung von Gefäßbündeln und Holz auch wieder ein Parenchym ſich ab— 
lagere. Ueber die Dicke der Holzſchichten hat Decandolle an Eichen 
Beobachtungen angeſtellt, und gefunden, daß die Dicke derſelben bis gegen 
das dreißigſte Jahr zunimmt, dann wieder etwas geringer wird, von der 
Zeit zwiſchen dem fünfzigſten und ſechzigſten Jahre an aber ziemlich regel— 
mäßig dieſelbe bleibt. Jede Holzſchichte nimmt nur während des erſten 
Jahres ihres Daſeins zu, und iſt ſpäter ſo von dem nächſten Ringe, oder 
wenn man die Holzſchichten nach ihrem Geſammtzuſammenhange nimmt, 
von dem nächſten Holzkegel überzogen, daß ſie nicht mehr weiter wach— 
ſen kann. Verletzungen, Höhlungen von erfrorenem Splint, hineingeſchla— 
gene fremde Körper u. ſ. w. werden von den nächſten Holzſchichten über— 
zogen und der Baum wächst ungeſtört weiter. Wegen dieſes Ueberwach— 
ſenwerdens ſcheint es, als ſeien die fremden Körper tiefer eingedrungen. — 
Das alte Holz, auch Kernholz genannt, trägt wenig mehr zum 
Leben der Pflanze bei; ganz hohle Bäume leben oft noch Jahrhunderte lang 
nur durch Splint und Rinde. Doch gibt es auch Ausnahmen. Nadelhöl— 
zer ſterben bald, wenn der Kern krank wird. 

Die volle Zahl der Jahresringe findet ſich nur an dem Haupt— 
ſtamme, während an den Aeſten und Zweigen im Verhältniß ihrer ſpäte— 
ren Entſtehung auch nur weniger Holzſchichten abgelagert ſein können. Dem— 
nach nimmt an den Verzweigungen des Holzſtammes die Zahl der Jahres— 
ringe von unten nach oben, oder, wie es für manche Zweige ausgedrückt 
werden muß, von innen nach außen ſtufenweiſe ab, bis man endlich zu 
den einjährigen Trieben gelangt, welche noch krautartig und nur mit einem 
einfachen Gefäßbündelkreiſe verſehen ſind. 

Unter den Cryptogamen-Pflanzen kommt ein Holzſtamm nur bei 
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den baumartigen Farrenkräutern vor. Es beſteht bei denſelben nur Ein 
Kreis von Gefäßbündeln, durch deſſen ſtarke Spalten das Zellgewebe des 
Markes mit dem äußeren Zellgewebe in Berührung tritt. Jahresringe kom— 
men alſo nicht vor und das Holz wächst nicht in die Dicke, ſondern nur 
in die Länge. Der Stamm dieſer Cryptogamen iſt demnach eigentlich an: 
zuſehen wie ein einzelner Faſerbündel der Monocotyledonenbildung, der je— 
doch die Ringform der Dicotyledonenbildung angenommen hat. 

Die Rin denbildung des Dicotyledonenſtammes geht den umgekehrten 
Gang von der Holzbildung. Wie für letztere das markige Zellgewebe das 
Innerſte iſt, fo hat die Rinde der Dicotyledonenbäume als äußerſte Um⸗ 
hüllung ebenfalls eine parenchymatöſe Hülle, und je die ſpätere Rindenlage 
lagert ſich weiter nach Innen ab, ſo daß je die jüngſten Holz- und Rinden⸗ 
lagen einander begegnen. 

Die zellige Hülle, als dem Lichte zugekehrt, iſt grün, während das 
Mark weiß iſt, und dieß allein iſt ein — jedoch ſehr äußerlicher — Unter⸗ 
ſchied beider, während ſie in der Hauptſache ganz übereinkommen; auch hat, 
um vollends jeden Unterſchied zu verwiſchen, Dutrochet nachgewieſen, daß 
das Mark, wenn es bloßgelegt wird, in gewiſſen Fällen eine wahre Ober— 
haut bilden kann, wie die zellige Hülle. Dieſer Analogie wegen haben 
Manche auch die Zellenhülle des Stamms das Außenmark genannt im 
Gegenſatze zu dem gewöhnlich ſo genannten Marke, dem Mittelmarke. 
Die zellige Hülle widerſteht der Ausdehnung des in die Breite wachſenden 
Stammes um ſo länger, je allmähliger letztere geſchieht und je elaſtiſcher 
ſie ſelbſt iſt, und ſo lange ſie nicht allzuſtark gedehnt und dadurch zerriſſen 
wird, bleibt ſie friſch und grün. Sobald aber dieß einmal geſchieht, ſo— 
bald ſie zerreißt, ſtirbt ſie ab und bildet die Riſſe und Spalten der Rinde, 
und dieſe Riſſe und Spalten werden noch tiefer, wenn die äußeren Rinden— 
lagen ebenſo, wie die Zellenhülle, aufſpringen. Von dem korkartigen Ge— 
webe, welches ſich in dieſer Zellenlage zuweilen abſondert, haben wir be— 
reits bei den Geweben das Nöthige geſagt. Das Gegentheil der elaſtiſchen 
Zellenhülle, wie der Kork ſie zeigt, findet z. B. bei der Platane ſtatt, bei 
welcher die zellige Hülle dünn iſt und ſchnell ſpröde und zerreiblich wird. 
In einem ſolchen Falle bewirkt der Stamm, ſobald er ein wenig zunimmt, 
das Reißen und Abfallen der zelligen Rindenhülle, und zwar in jedem Jahre 
gegen Ende des Herbſtes, während die elaſtiſche Zellenhülle der korktragenden 
Bäume viele Jahre fortleben kann, ohne abzufallen. Hat ſich ein Stück 
der zelligen Hülle abgelöst, ſo entwickelt ſich die äußere Seite der nächſtlie— 
genden Rindenlage wieder zu einer zelligen Hülle, welche nun ebenſo lange 
dauert, wie die vorige, woher es kommt, daß die Erneuerung in beſtimmten 
Perioden erfolgt. — Starke Kanten an den Stengeln rühren von der 
äußern Zellenhülle her, welche ſich nach einigen Seiten hin ſtärker entwickelt 
hat. Mit der Verdickung des Holzkörpers verlieren ſich die Kanten. Doch 
reicht dieſe Erklärung nicht für alle kantigen Stengelformen aus. — Die 
äußere Zellenhülle verwandelt ſich an ihrer Oberfläche unter dem Einfluſſe 
von Luft und Licht in Oberhaut. 

Die innere Zellſchichte, auch die grüne Rindenſchichte ge— 
nannt, hat wie die äußere Zellenhülle eine große Neigung, neue Zellen zu 
entwickeln, und hierauf beruht die Borkenbil dung. Borke iſt die rauhe 
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riſſige Rindenmaſſe, wie ſie ſich an den meiſten älteren Stämmen findet, und 
ſie entſteht als Zellenbildung aus den Rändern der zerriſſenen inneren Zell— 
ſchichte, wodurch die Ränder der Spalten aufgeworfen und wulſtig erſchei— 
nen. Während die Borke von innen wächst, löſen ſich die äußeren Schich- 
ten, nachdem ſie vertrocknet ſind, ab oder werden zerſtört. Bei der Rebe 
werden ſogar alle nur aus Zellgewebe beſtehenden Rindenſchichten abge— 
worfen, ſo daß die Hülle des Stammes von den blosliegenden Baſtſchichten 
gebildet wird. — Je die innerſte neueſte Rindenſchichte heißt Baſt. 

Aus der umgekehrten Ordnung, welche man bei der Neubildung der 
Rindenlagen bemerkt, erklären ſich die Folgen, wenn man Körper in die 
Rinde, aber nicht bis in's Holz bringt. Während in letzterem Falle die 
fremden Körper immer weiter von der Oberfläche des Baums weg nach In— 
nen zu zu liegen kommen, werden Körper, wie z. B. eine Metallplatte, die 
zwiſchen zwei Rindenſchichten geſchoben wurde, allmählig mit der Verwitte— 
rung der äußerſten Schichten mehr nach Außen treten und wie von ſelbſt 
aus dem Baume herauskommen. Wenn man daher zwei fremde Körper, 
z. B. zwei Nägel, in einen Baum in der Art einſchlägt, daß der eine nur 
in die Rinde geht, der andere in's Holz, ſo müſſen ſie ſich immer mehr 
von einander entfernen. Eingeſchnittene Inſchriften, welche nicht bis in's 
Holz gehen, werden allmählig größer und verſchwinden zuletzt. 

Die Rindenlagen ſind nicht ſo dick, wie die Holzlagen, und haben keine 
Spiralgefäße, aber mehr Behälter eigener Säfte (Baſtröh ren). Dieſe 
Säfte ſind überhaupt in der Rinde reichlicher niedergelegt, als in irgend 
einem anderen Theile. Daher ſind viele Rinden ſo wichtig für mancherlei 
Zwecke; Eichenrinde wegen ihres Gerbſtoffgehaltes, Chinarinde wegen ihrer 
arzneilichen Kräfte, Zimmt als Gewürz u. ſ. w. Die Rinde enthält bei 
gleicher Schwere mehr Kohle, als das Holz. Ueber den Unterſchied der 
Rinde vom Holz in Betreff der Saftbewegung werden wir in dem Kapitel 
reden, welche von letzterer handelt. 

Eine ganz eigenthümliche innere Bildung des Stengels ſehen wir an 
den fleiſchigen Pflanzen, auch Saftgewächſe genannt, z. B. den 
Cactusarten, wo gar keine Blätter vorhanden ſind, und ebendarum die 
Reſpiration und Ausdünſtung gar nicht oder nur in ganz geringem Grade 
vorhanden ſind. Dieß iſt die Urſache, warum die grüne Rindenſchichte ſo 
dick, ſaftig und fleiſchig bleibt. Dieſelbe umgibt anfangs einen äußerſt dün⸗ 
nen Holzkörper, wird aber mit dem höheren Alter durch immer neue Abla— 
gerung von Holzringen allmählig verdrängt, ohne daß der Stamm dadurch 
an Umfang beträchtlich gewänne. 

Bei den Dicotyledonen entſtehen die Aeſte entweder aus den Knoſpen, 
welche in den Blattachſeln ſich entwickeln, oder aus den Endknoſpen. Jedes 
Blatt hat in ſeiner Achſel eine Knoſpe; aber meiſt entwickeln ſich diejenigen 
Knoſpen, welche eine günſtigere Lage haben, früher als die anderen, und 
dieſe, welchen durch die kräftigeren Knoſpen die Nahrung entzogen wird, 
verkümmern. Anders mit denjenigen Zweigen, welche entweder aus wirk— 
lichen Endknoſpen entſpringen, — wie in den Fällen, wo die Blätter ein— 
ander gegenüber ſtehen, z. B. bei der Roßkaſtanie, oder welche aus Knoſpen 
kommen, die erſt durch Verkümmerung des Endzweiges zu Endknoſpen wer— 
den, wie bei Bäumen mit abwechſelnd ſtehenden Blättern, z. B. der 
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Birke. In beiden Fällen entſteht der Zweig genau an der Spitze des alten 
und erſcheint als deſſen Fortſetzung, obwohl eine leichte Grenzmarke beobach- 
tet werden kann. Wenn endlich der Stengel in eine Blüthentraube aus⸗ 
läuft, fo kann entweder die Axe dieſer Traube ſich in einen Zweig verlän— 
gern, oder aber dieſe Axe verwelkt, was der gewöhnliche Fall iſt, und es 
entwickeln ſich die unterhalb der Blüthentraube angelegten Knoſpen. 

3) Die Blätter 

(im weiteren Sinne des Wortes) ſind diejenigen Pflanzentheile, welche entſte— 
hen, wenn die im Stamme oder Stengel zuſammengedrängten Gewebtheile 
ſich gegenſeitig von ſich, alſo auch vom Stamme, abtrennen und, nachdem ſie 
ſich mehr oder weniger oder gar nicht weiter ausgebreitet, eine Vielheit 
abgeſchloſſener Bildungen darſtellen, während der Stamm oder Stengel noch 
oft längere Zeit ſeine Richtung fortſetzt. 

Das Blatt ſchiebt ſich aus der Axe in der Art heraus, daß die Spitze 
des Blatts ſein älteſter, die Baſis ſein jüngſter Theil iſt. So ſehr das 
Blatt der oben gegebenen Begriffsbeſtimmung nach von dem Stengel ſich 
unterſcheidet, ſo muß doch der Urſprung aus dem Stengel ſich dadurch ver— 
rathen, daß die Gewebtheile des Blattes nicht nur dieſelben ſind, wie die 
Gewebtheile des Stengels, ſondern daß auch die Lagerung der Gewebe im 
Blatte einigermaßen dieſelbe iſt, wie die Lagerung derſelben im Stengel. 
Dieſe Analogie muß namentlich in dem Unterſchiede der unteren und oberen 
Blattfläche ſich bemerklich machen, und zwar muß die untere Blattfläche 
als die dem Rindentheile des Stammes mehr entſprechende Blattſeite ſich 
herausſtellen. 

Das Blatt iſt bei dem erſten Hervortreten ein kegelförmiges Zäpfchen, 
welches die allerverſchiedenſten Formen annehmen kann. Das, was man 
gewöhnlich Blatt nennt, iſt nur die häufigſt vorkommende Form, und die⸗ 
ſelbe beſteht darin, daß der obere Theil als flache Scheibe erſcheint, wäh— 
rend der untere ein ſchmäleres Gebilde bleibt (Blattſcheibe und Blatt: 
ſtiel). An dem Blattſtiele unterſcheidet man oft noch einen Scheid en— 
theil, d. h. denjenigen breiteren Theil, mit welchem der Blattſtiel die Are 
umfaßt, aus welcher das Blatt hervorgeht. Wenn dieſer Theil, wie bei 
zuſammengeſetzten Blättern häufig der Fall iſt, ſehr dick und angeſchwollen 
erſcheint, nennt man ihn das Blattkiſſen oder das Blattſtielkiſſen. 
Bei der Keimentwicklung, namentlich bei Monocotyledonen und aber doch auch bei 
Dicotyledonen, kommt es vor, daß die Knoſpe des Keimes (das Federchen) 
von dem Keimblatte oder den Keimblättern ſo umſchloſſen iſt, daß ſie die 
Ränder derſelben wegdrängen oder von einander reißen muß. In Folge Das 
von erſcheinen dieſe als eigenthümliche Anhänge auf der Mitte des Keim— 
blattes oder als häutige Ausdehnung der Ränder des unteren Theiles des 
Blattes oder endlich als Läppchen an der Baſis deſſelben. Bei den Dicoty— 
ledonen kommt dieß oft als häutige Ausdehnung der Ränder an der Baſis 
eines Blattſtiels oder ſtielförmigen Blattes vor, oder als längere oder kür⸗ 
zere Scheide um die durchbrechende Knoſpe, oder endlich als eigenthümliche 
Läppchen an der Baſis des Blattſtiels in der Form kleiner Blättchen. Dieſe 
Entwicklung von Blatthäutchen, von Stiel- und Blattſcheiden, 
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von Nebenblättern u. ſ. w. findet ſich nicht blos bei der erſten Entwick— 
lung der Blätter, ſondern auch bei ſpäteren Blättern. 

Die Blattſcheibe eines flachen Blattes beſteht aus der oberen und un— 
teren Fläche und dem Blattmarke oder Blattfleiſche. Das Blatt- 
mark beſteht aus den Verzweigungen der Gefäße, welche aus dem Stamme 
oder Stengel in das Blatt eintreten, und aus dem Zellgewebe, welches die 
Zwiſchenräume der Gefäßverzweigungen ausfüllt. Je mehr Faſern da ſind, 
deſto weniger Zellgewebe iſt vorhanden, und deſto feſter iſt der Bau des 
Blattes. Im umgekehrten Falle wird das Blatt weich oder fleiſchig. Von 
zwei gleichartigen Pflanzen wird die, welche in einem fruchtbareren Boden 
ſteht, weichere Blätter haben. Dieſe größere Weichheit kommt nicht davon, 
weil weniger Faſern da ſind, ſondern weil mehr e zwiſchen dieſel⸗ 
ben ſich abgelagert hat. Mit der Zahl dieſer Faſern, alſo der Gefäßver— 
zweigungen, ſcheint die Zahl der Spaltöffnungen, welche die Oeffnungen der 
Zwiſchenzellengänge ſind, gleichen Schritt zu halten; wie denn z. B. auf 
einem Pomeranzenblatte in demſelben Raume 50 — 60 Spaltöffnungen fein 
können, in welchem bei dem fleiſchigen Blatte einer Meſembryanthemum⸗ Art 
nur 5— 6 vorkommen. Ebenſo ſteht die Zahl der Haare mit der Zahl der 
Faſern im Verhältniß, und weil bei älteren Blättern die gleiche Zahl von 
Faſerverzweigungen mit mehr Zellgewebe ausgefüllt iſt, ſo kommt es, daß 
dieſelben weniger behaart erſcheinen. 

Decandolle ſpricht die Vermuthung aus, daß das Blattmark zwei 
Syſteme von Faſern oder Gefäßen in ſich enthalte, das eine, welches die 
Säfte aus dem Stengel an die äußerſten Endigungen führt und dort der 
Luft ausſetzt, das andere, welches die durch die Einwirkung der Luft ver— 
änderten Säfte von den äußerſten Endigungen wieder nach dem Stengel zu— 
rückleitet. Von den Gründen dieſer Vermuthung werden wir ſpäter reden. 
Hier beſchränken wir uns darauf, zu bemerken, daß dieſe Vermuthung ganz 
übereinſtimmt mit der oben angeführten Auffaſſung des Blattes, als einer 
Entfaltung der Gewebtheile des Stengels. Sobald nun in letzteren zwei 
Syſteme von Gefäßen nachgewieſen werden können, ſo darf man annehmen, 
daß ſolche auch in die Blätter hinein ſich fortſetzen. Wenn dieſe Annahme 
noch nicht durch ausdrückliche Beobachtungen beſtätigt iſt, weil die Schich— 
ten der fraglichen zwei Syſteme bei den Blättern muthmaßlich ſehr zart, 
alſo ſchwer zu unterſcheiden ſind, ſo wird dieſelbe doch wahrſcheinlich ge— 
macht durch die Vergleichung der oberen und unteren Fläche, von welchen die 
erſte der vermutheten Holzfaſerſchichte, die zweite der vermutheten Rinden— 
ſchichte des Blattes näher liegen müßte. Uebrigens ſagt Schleiden hierüber 
bereits, daß die älteſten Theile nach Oben liegen (wenn man das Blatt 
als horizontal von der Are abgehend denke), die jüngeren aber nach Unten, 
daß ſich nach Unten bei den Dicotyledonen eine Cambiumſchichte zeige, und 
daß ebenfalls nach Unten Baſtbündel die Gefäßbündel bezeichnen. Die Ober— 
haut der oberen Fläche zeigt gewöhnlich keine Spaltöffnungen, während die 
Oberhaut der unteren Fläche, ganz analog den grünen Stengelflächen, wie 
bereits angeführt wurde, eine große Zahl von Spaltöffnungen hat. Hier⸗ 
von machen nur die Blätter von Waſſerpflanzen eine Ausnahme, wo 
die untere mit dem Waſſer in Berührung ſtehende Oberhaut ohne 
Spaltöffnungen iſt (wie die Oberhaut immer iſt, wenn ſie nicht mit 



46 Allg. Theil. 2. Kap. Das Leben der Pflanze im Beſonderen. 

der Luft, ſondern mit Waſſer und Erde in Berührung ſteht). In dieſem 
Falle hat die obere Fläche der Blätter, welche allein der Luft zugekehrt iſt, 
die zum Verkehr mit der Luft nöthigen Spaltöffnungen. Eine Aehnlichkeit 
mit der Rinde beweist auch die leichtere Ablösbarkeit des Häutchens der un⸗ 
teren und der größere Reichthum von Haaren auf der unteren Fläche. 

Die Analogie zwiſchen dem Baue der Blätter und dem des Stengels 
tritt auch in der Gelenkbildung der Blätter hervor. Häufig findet ſich nemlich 
bei den Dicotyledonen zwiſchen Blatt und Axe ein Gelenk, in Folge welcher 
Bildung das Blatt nach einer beſtimmten Zeit abgeworfen wird, während es 
ſonſt an der Are ſelbſt allmählig abſtirbt und verwest. Dieſe Gliederung 
wiederholt ſich zuweilen zwiſchen Blattſtiel und Blattſcheibe, ja noch wei⸗ 
ter in den Bau des Blattes hinein, nämlich zwiſchen dem Blattganzen und 
den beſonderen Lappen eines Blattes. Dieſe Gelenkbildung iſt aber nur eine 
Wiederholung Deſſen, was ſchon am Stengel in ähnlicher Weiſe vorkommt. 

Auch das Streben, das die Blätter im Durchſchnitt haben, ihre obere 
Fläche nach Oben, die untere nach Unten zu kehren und, wenn die Menſchen⸗ 
hand oder die Hängeform des Baums dem Blatte eine andere Stellung auf: 
drängt, in die vorgenannte zurückzutreten, beweist die erwähnte Zuſam⸗ 
mengehörigkeit der beiden Blattflächen mit den Schichten des Stengels. 
Denn, wenn man die Entſtehung des Blattes aus dem Stengel im Auge 
behält, fo iſt die für gewöhnlich nach Unten gerichtete Blattfläche eben die 
jenige, welche bei dem Heraustreten aus dem Stengel zuerſt nur nach 
Außen gekehrt iſt, alſo offenbar dem Aeußern, d. h. dem Rindentheile des 
Stengels, entſprechen muß. — Dieſe Andeutung über die Aehnlichkeit der 
unteren Blattfläche mit der Rinde wird beſtätigt durch die Hinweiſung auf 
Pflanzen, bei welchen die Blätter zu klein ſind oder ganz fehlen, und wel— 
chen die Funktion derſelben nicht durch blattartige Anhängſel des Stieles oder 
durch Nebenblätter erſetzt wird. Bei ſolchen wird die Stelle des Blattes 
durch die Oberfläche der Rinde der jungen Zweige erſetzt, welche im ge— 
wöhnlichen Zuſtande aus einem dem Blattmarke ſehr analogen Zellgewebe 
beſteht, und in einem ſolchen Falle iſt auch die Zahl der Spaltöffnungen in 
der Rinde größer, als gewöhnlich. 

Aus dem Vorgange, daß die Blätter ſich aus dem Stengel oder 
Stamme entwickeln, ergibt ſich auch die Ordnung der Blattanſätze in einer 
Spirallinie. Denn wir haben früher geſehen, daß der Stengel häufig eine 
ſchraubenartige Windung zeigt, und dieſes Geſetz ſcheint er auch für die 
Ausſendung der Gefäßbündel zur Bildung der Blätter feſtzuhalten. Die 
Spirallinie der Blattanſätze kann nun bald langſam, bald raſch gewunden 
fein, d. h. die Windungen können bald näher an einander ſtehen, bald weis 
ter aus einander gezogen ſein. Welche Mannigfaltigkeit aber auch die Bil⸗ 
dungen des Stengels und der Blätter in dieſer Hinſicht zeigen, ſo hat man 
doch mit Recht ein Geſetz vermuthet, welches in den verſchiedenen Bildun— 
gen wiederkehrt. Man hat dieſes Geſetz auf zweifache Art geſucht. Die 
Deutſchen, Schimper und Braun, gingen von der Beobachtung aus, 
daß nach einigen Umläufen ein höher ſitzendes Blatt ungefähr ſenkrecht über 
einem tiefer ſitzenden Blatte zu ſtehen komme. Sie ſtellten nun in einer 
großen Zahl von Fällen die Zahlen feſt ſowohl der Umläufe, welche auf 
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eine ganze Windung kommen (unter ganzer Windung verſtehen wir hier 
den Weg von einem tiefer ſitzenden Blatte bis zum nächſten ſenkrecht über 
ihm ſtehenden höher ſitzenden Blatte), als der Blätter, welche ebenfalls 
auf eine ſolche ganze Windung kommen, und ſie fanden eine Reihe von 
beſtimmten Verhältniſſen dieſer Zahlen, welche in bemerkenswerther Weiſe 
in einander greifen. Die Verhältniſſe beider Zahlen ſind, wenn man ſie 
von den einfacheren an zu den weniger einfachen fortſchreitend ordnet, fol— 
gende: 

i d au aussn “usgn > inaay Ras: 

Sehen wir vorerft von der Bedeutung dieſer Reihe ab, und fallen das ein— 
zelne Verhältniß an ſich, unbekümmert um die Zahlen, in's Auge, ſo iſt 
einleuchtend, daß jedes dieſer Verhältniſſe den Winkel bezeichnet, welchen 
die von je zwei ſich zunächſt folgenden Blättern auf die Axe der Spirale 
gefällten Halbmeſſer oder vielmehr die beiden durch ſie und die Are geleg— 
ten Ebenen mit einander machen. Denn die Bogenlänge dieſes Winkels 
muß ſich zu den vollen 360°, d. h. zu einem Umlaufe verhalten, wie die 
Zahl dieſer Umläufe in der ganzen Windung zu der Zahl der Blattanſätze 
(oder der von ihnen gebildeten Winkel) in der ganzen Windung. Zunächſt 
liegt in der Beſtändigkeit dieſes Verhältniſſes der Umläufe und der Blatt— 
anſätze, welche bei gewiſſen Gattungen auf eine Windung kommen, die 
Folgerung, daß bei dieſen Gattungen der fragliche Winkel immer der 
gleiche ſei. Sieht man aber die Reihe der angeführten Verhältniſſe näher 
an, ſo erkennt man ſogleich, daß denſelben ein gemeinſames Verhältniß zu 
Grunde liegt, dem ſie ſich immer mehr nähern, und daß alſo für alle dieſe 
Verhältniſſe ein gemeinſamer Durchſchnittswinkel angenommen werden kann. 
Von dem Gedanken eines ſolchen bei den verſchiedenſten Blattſpi— 
ralen wiederkehrenden gemein ſamen Winkels, um welchen je zwei 
aufeinanderfolgende Blattanſätze von einander abſtehen, gingen die franzöſt— 
ſchen Botaniker, die Brüder Bravais, bei ihren Nachforſchungen über das 
Geſetz der Blattanſätze aus, und brachten für den Durchſchnittswinkel einen 
Bogen von ungefähr 137 ½ “ heraus. Dieſer Winkel ſtimmt ſehr genau 
mit den Winkeln, welche ſich aus den oben angeführten Verhältniſſen er— 
geben. Wenn man eines der weniger einfachen Verhältniſſe nimmt, die 
ſich, wie man annehmen darf, dem wahren Verhältniſſe mehr nähern, z. B. 
55 i i i Sr 
144 und dies mit dem Verhältniſſe 360 

275 
man beide Brüche auf gleiche Benennung bringt, daß beide Brüche 790 

find. Zeiſing (in feinem Werke über das „Proportionalgeſetz des 
menſchlichen Körpers u. ſ. w.“) hat das Verdienſt, auf dieſes Zuſammen— 
treffen der ſcheinbar ſo ganz verſchiedenen Forſchungswege aufmerkſam ge— 
macht zu haben. Er iſt aber noch einen wichtigen Schritt weiter gegangen; 
er hat auch nachgewieſen, welche Bedeutung gerade dieſer Winkel 
von 137° 30 ½“, oder dieſe Reihe von Verhältniſſen zwiſchen der Zahl der 
Blattanſätze und der Umläufe hat. Das Verhältniß dieſes Winkels zum 
ganzen Umlaufe (= 360% ſtimmt beinahe überein mit dem Verhältniſſe, 
in welchem bei einer nach dem ſogenannten goldenen Schnitte getheilten 

vergleicht, ſo findet man, wenn 
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Linie der kleinere Theil (Minor) zu dem Ganzen ſteht ). Denn wenn man 
dieſes Verhältniß 0,382 . . .: 1 oder 382 ...: 1000 mit dem Verhältniſſe 

275: 720 auf gleiche Benennung bringt, ſo bekommt man für 8 den Bruch 

27504 278 27500 
1000 

79000/ für 720 aber den Bruch 73000 / alſo nahezu daſſelbe Verhältniß. 

Von der Idee ausgehend, daß eine Theilung, bei welcher der kleinere Theil 
zum größeren ſich verhalte, wie der größere zum Ganzen, diejenige ſei, 
welche die Einheit in der Mannigfaltigkeit am Vollkommenſten ausdrücke, 
alſo am geeignetſten für ſchöne Verhältniſſe ſei, verfolgte Zeiſing dieſe 
Theilung, nachdem er ſie am menſchlichen Körper als ſehr durchgreifend 
gültig nachgewieſen, durch alle Gebiete der Natur und ſo auch in das 
Reich der Pflanzen, und es iſt allerdings nicht wenig auffallend, daß der 
Winkel, den die Gebrüder Bravais gefunden, in der That im Verhältniſſe 
zu den vollen 360“ als Minor ſich verhält. Die Verhältnißreihe der deut— 
ſchen Botaniker iſt eine ſtetige Annäherung zu dieſem Verhältniſſe, und 
ihre Uebereinſtimmung mit demſelben liegt ſchon darin, daß je der Zähler 
eines Bruches ein Minor iſt, deſſen Major der Nenner des vorhergehen— 
den Bruches iſt, und daß jener Minor und dieſer Major zuſammen das 
Ganze bilden, welches in dem Nenner des erſtgenannten Zählers ſich dar— 
ſtellt, wie man an der Zuſammmenſtellung der beiden aufeinanderfolgenden 

Verhältniſſe 55 21 ſieht, wo 8 der Minor, 13 der Major und 21 =13 +8, 

das Ganze, iſt ). 
Bei manchen Pflanzengattungen ſcheint dieſes Geſetz der ſpiraligen 

Stellung der Blätter nicht zuzutreffen. Daſſelbe läßt ſich aber auch in die⸗ 
ſen ſcheinbar abweichenden Fällen durchführen, wenn man annimmt, daß 
mehrere Spirallinien von Blattanſätzen ſich um den Stengel hinauf winden. 
Dieſe Linien können dann entweder von der Rechten zur Linken oder von der 
Linken zur Rechten gehen. Gewöhnlich hat eine und dieſelbe Art nur Eine die— 
ſer beiden Richtungen; doch gibt es auch Fälle, wo ein Theil der Individuen 
die eine, ein anderer Theil die andere Richtung hat. Bonnet zählte 75 
Cichorienſtauden, an welchen die Richtung von der Rechten zur Linken, 48, 
an welchen ſie umgekehrt ging, und ein Fall fand ſich ſogar, wo beide 
Richtungen vereinigt waren. In manchen Fällen muß die Erklärung der 
Abweichung von dem Geſetze der reinen Spiralſtellung darin geſucht werden, 
daß einzelne Stengelglieder ſehr ausgedehnt, andere ſehr verkürzt find. Ge— 
ſchieht das erſtere bei denen, welche zwiſchen zwei Geſammtwindun— 

) Die Theilung der Linie nach dem goldenen Schnitte beſteht darin, daß der kleinere 
Theil ſich zu dem größeren Theile verhält, wie der größere zum Ganzen, oder mit anderen 
Worten, daß der größere Theil die mittlere Proportionallinie iſt zwiſchen dem kleineren 
Theile und dem Ganzen. In Zahlen ausgedrückt wird, die ganze Linie als 1 angenom⸗ 

men, der kleinere Theil = 3 55 NS. der größere = en = fein und, dieſe Irratio⸗ 

nalzahlen in Deeimalen ausgedrückt, iſt der Minor = 0,382 ..., der Major = 0,618... 
) Wie genau ſchon dieſes einfachere Verhältniß die fragliche Theilung darſtellt, 

zeigt die arithmetiſche Probe; denn 8. 21 = 168; 13 . 13 = 169; alſo nur eine ges 
ringe Abweichung. 
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gen liegen, und das andere, die Verkürzung, bei den Stengelgliedern, welche 
zwiſchen den Blättern Einer Geſammtwindung liegen, ſo er— 
ſcheinen dieſe Blätter einer Windung ganz nahe aneinander gerückt. Zu 
dieſer Erklärung wird man dadurch geführt, daß ſich bei manchen Pflanzen, 
z. B. bei der Myrte, der Uebergang von der auseinander gezogenen Blatt— 
ſtellung in die zuſammengedrängte genau verfolgen läßt; und ebenſo zeigt 
die gegenſeitige Stellung und Deckung der quirlſtändigen Blattorgane der 
Bluͤthe ganz unzweifelhaft dieſe Entſtehung des Quirls aus einer zuſam— 
mengeſchobenen Spirale. Die Quirlſtellung der Blätter hat alſo eine zwei— 
fache Erklärung, die ebengenannte, welche aber ſtrenggenommen doch nur 
auf die Fälle geht, wo die Blätter nicht ganz in Einer horizontalen Ebene 
ſtehen, ſondern noch etwas ſchief anſteigen, und die vorher angeführte 
mittelſt des Nebeneinanderlaufens zweier oder mehrerer Spirallinien. Durch 
letztere iſt auch die reine Quirlſtellung erklärt. Wenn zwei Blätter von 
gleicher Höhe am Stengel ſtehen, heißen ſie gegenüberſtehende. Die 
950 lebenden Blätter ſind oft über's Kreuz geſtellt, d. h. je die 
nächſtſtehenden Blattpaare bilden einen rechten Winkel. Wenn die Blätter 
nicht in gleicher Höhe ſtehen, heißen ſie abwechſelnd, wenn die Ordnung 
der Uebereinanderſtellung in's Auge fällt; im anderen Falle zerſtreut. 
Wenn das dritte Blatt ſchon wieder über dem erſten ſteht, heißt die Blatt— 
ſtellung zweizeilig. Wenn erſt das vierte, iſt die Blattſtellung drei— 
zeilig u. ſ. f. Die Blätter können entfernt von einander ſtehen, oder 
ſehr genähert; der höchſte Grad von Annäherung iſt die dachziegelför— 
mige Stellung. 

Wir haben oben den Bau des Blattes nur im Allgemeinen be— 
zeichnet. Dieſer Bau nimmt aber in den verſchiedenen Pflanzengattungen 
die allerverſchiedenſten Formen an. Ein Unterſchied in den zwei großen 
Abtheilungen des Pflanzenreichs iſt der, daß bei den Monocotyledonen mit 
unentwickelten Stengelgliedern die ganzen Gefäßbündel des durch das Blatt 
nach oben begrenzten Stengelgliedes in das Blatt eintreten, bei den übrigen 
Pflanzen aber viele in das Blatt eintretende Gefäßbündel nur Abzweigun— 
gen der Gefäßbündel der Axe ſind, und zwar bei den Dicotyledonen aus— 
ſchließlich oder größtentheils von dem Rande der Gefäßbündel der Axe aus— 
gehend (Schleiden). Der Verlauf der Gefäßbündel im Blatt, richtet ſich 
nach deſſen Form, und bald liegen dieſelben in einer Fläche, bald zerſtreut 
oder in einem Kreiſe, wie z. B. bei den Mesembryanthemum- Arten. 

Der den Stengel umfaſſende Theil des Blattſtieles, der Scheiden— 
theil des Stengels oder auch die Blattſcheide genannt, kommt nament— 
lich bei den Gräſern vor, bei den ſogenannten ächten Gräſern als ge— 
ſpaltene Scheide, bei den unächten Gräſern als geſchloſſene oder 
9 Scheide. Trägt die geſchloſſene Scheide das Blatt auf ihrem 

ücken, ſo heißt ſie Blattſtiefel oder Tute. Wenn das Ende der 
Scheide in einen häutigen Anhang ausläuft, nennt man dieſen das ſchon 
oben angeführte Blatthäutchen. Die Nebenblätter, die wir gleich⸗ 
falls ſchon erwähnten, welche in ganzen Pflanzenfamilien, z. B. bei den 
ſchmetterlingsblüthigen Pflanzen vorkommen, bei anderen durchaus fehlen, 
find bald blattartig, bald häutig, trocken, durchſichtig u. Ge⸗ 
wöhnlich ſind ſie kleiner, als ihre Blätter, manchmal aber auch größer, und 

Schmidlin, Botanik. 4 
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treten ſogar, wie bei einigen hülſenfrüchtigen Gewächſen, ganz an die Stelle 
derſelben. Wenn ſie gleich bei dem Ausſchlagen der Bäume abfallen, heißen 
ſie hinfällig; bleiben ſie, wie es bei manchen Gattungen der Fall iſt, 
auch nach dem Abfallen des Laubs oft noch Jahre lang ſtehen, ſo heißen 
ſie bleibend, und werden manchmal ſogar dornartig. Sie ſind ent⸗ 
weder von dem Blattſtiel getrennt, oder, wie bei den Roſen, theil— 
weiſe mit ihm verwachſen. Meiſt ſind ſie ungetheilt, ſeltener zerſchlitzt, 
nie zuſammengeſetzt. Wie manche Blattſtiele, können auch die Nebenblätter 
ſich in eine Art Wickelranke umgeſtalten. Bei der Trapa natans ent⸗ 
wickeln ſich diejenigen Nebenblätter, welche unter dem Waſſer wachſen, wie 
Fäden in die Länge, während die in der Luft wachſenden, wie andere Ne— 
benblätter, flach ſind. Oft verwachſen gegenüberſtehende Nebenblätter mit 
einander, ſo daß ſie den Blattſtiel ganz umſchließen, und heißen dann ver⸗ 
wachſene Nebenblätter. Sind ſie nur mit ihren Spitzen vom Sten⸗ 
gel frei, ſo heißen ſie angewachſen. — Als Merkmal der Nebenblätter 
zum Unterſchiede von den eigentlichen Blättern iſt noch anzuführen, daß ſie 
in ihrer Achſel nie Knoſpen haben, wie die wahren Blätter. 

Der Blattſtiel, d. h. der Bündel von Gefäſſen, welche aus dem 
Stengel oder Zweig hervortreten und noch eine Weile beiſammenbleiben, 
ehe ſie ſich im Blatte weiter ausbreiten, kann auch ganz fehlen; dann heißt 
das Blatt ſitzen d. Meiſt iſt er halbrund und an der oberen Seite rinnen⸗ 
förmig ausgehöhlt, woraus folgt, daß er als ein Stück aus der Peripherie 
des Stengels anzuſehen iſt. Wenn er blattartige Anhänge hat, heißt er 
geflügelt, und oft vertreten dieſe Anhänge die ganz fehlenden Blätter. 
Bei der ſogenannten Deſtillirpflanze (Nepenthes destillatoria) iſt er ſchlauch⸗ 
förmig erweitert. Am Stengel iſt er meiſt mit einem Gelenke eingefügt, 
und an dieſem Gelenke fällt er ab. Bei gefiederten Blättern geht er oft 
über die Blätter hinaus und endigt entweder in einer Spitze, welche ſteif 
und ſelbſt dornenartig ſein kann, oder er theilt ſich in fadenförmige 
Fortſätze, Ranken, wie z. B. bei den wickenartigen Leguminoſen. Dieſe 
Ranken find bald einfach, bald äſtig, und können ſich um benachbarte Ge—⸗ 
genſtände ſchlingen, wenn ſie lang genug ſind. Manchmal ſchlagen die 
Blätter ganz fehl, und die Blattſtiele verwandeln ſich in Dornen, wie z. B. 
bei den verſchiedenen Berberis-Arten. Wenn der Blattſtiel ſich flächenartig 
ausbreitet und dagegen die Blattſcheibe nicht zur Entwicklung kommt, heißt 
er Blattſtielblatt oder Phyllodium. Es unterſcheidet ſich von dem 
eigentlichen Blatte durch ſeine ſenkrechte Stellung und derbere Conſiſtenz. 
Su Phyllodien finden ſich z. B. bei den neuholländifchen Arten von 

cacia. 5 
Die Blattſcheibe hat ebenfalls die verſchiedenſten Formen, und die— 

ſelben hängen hauptſächlich davon ab, wie ſich die durch den Stiel in das 
Blatt eintretenden Gefäßbündel, die ſogenannten Blattnerven, verzweigen. 
Wenn die Seitennerven mit dem Hauptſtiele durch Gelenke verbunden 
ſind und jeder Nerv für ſich die Mittelrippe eines eigenen Blättchens 
bildet, ſo heißt das Blatt zuſammengeſetzt. Treten die Seitennerven 
ohne Gelenk von dem Hauptſtiele ab, ſo heißt das Blatt einfach, wie ge— 
theilt es ſonſt fein mag. Die Gefäßverzweigung hat folgende Verſchieden— 
heiten. Wenn die Nerven nebeneinander aus dem Blattgrunde entſpringen, 
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und ungetheilt und beinahe parallel verlaufen, heißen fie parallelner- 
vige, oder auch ſteifnervige Blätter; bogennervig heißen ſie, 
wenn die Nerven vom Blattgrunde oder von der Mittelrippe aus entſprin⸗ 
gen und bogenförmig gegen die Spitze zuſammenlaufen. Die beiden ge— 
nannten Arten findet man hauptſächlich bei den Monocotyledonen; doch gibt 
es auch Dicotyledonen mit bogennervigen Blättern. Die nachher zu er— 
wähnenden Blätter mit ſtarken Theilungen der Nerven gehören ausfchließ- 
lich den Dicotyledonen an. Solche Blätter ſind immer einfach. Wenn die 
bogenförmig laufenden Nerven von anderen Nerven durchkreuzt werden, ſo 
entſtehen die gitternervigen Blätter. Wenn der Gefäßbündel des Stieles 
das ganze Blatt als Mittelrippe durchläuft und zu beiden Seiten Aeſte ab— 
gibt, die wie die Fahnen an den Federn oder wie Rippen über einander 
geordnet ſind, ſo ſind das gefiedertnervige Blätter, wie z. B. bei den 
Ulmen. Wenn der Gefäßbündel gleich bei ſeinem Eintritte in das Blatt 
in mehrere gleichſtarke Aeſte auseinandertritt, wie die Finger an einer Hand, 
fo heißt es ein hand förmig-nerviges Blatt. Fußförmig- nervig 
heißt es, wenn drei Hauptnerven da ſind, von denen ſich der mittlere fie— 
derförmig, die beiden äußeren gegen das von dem Mittelnerven gebildete 
Mittelblatt hin verzweigt; man nennt dies auch das dreirippige Blatt. 
Wenn die hand- und fiederförmig gerippten Blätter noch weitere Verzwei— 
gungen haben, und dieſe ſich unter einander verbinden, ſo heißt das Blatt 
netzaderig. Wenn ſich endlich die Gefäßbündel auf einmal nach allen 
Seiten in viele in Einer Ebene liegenden Aeſte ausbreiten, ſo daß der 
Blattſtiel in die Mitte der auf ihm ſitzenden Blattfläche zu ſtehen kommt, 
wie bei einigen Seeroſen, fo heißt dieſe, übrigens ſeltene Form das ſchild— 
förmig⸗- nervige Blatt. 

Die einfachen Blätter ſind gar verſchieden geformt. Es gibt 
ſehr in die Länge gedehnte Blätter, die haarförmig, pfriemenförmig 
und Nadeln genannt werden; wenn etwas breiter, aber gleich breit vom 
Grunde bis zur Spitze, heißen ſie linienförmig; wenn in der Mitte 
breiter und gegen das Ende verſchmälert, heißen ſie lanzettförmig; wenn 
ganz rund, kreisrund; wenn an beiden Enden abgerundet, heißen ſie 
elliptifch; wenn ſie an der unteren Hälfte breiter find, heißen fie eiför— 
mig, wenn an der oberen Hälfte breiter, verkehrt eiförmig; wenn 
nach unten ſchmäler, ſpathelförmig. Ferner können fie am Grunde 
verſchmälert ſein, oder, wenn geradlinig erweitert, keilförmig; oder 
abgerundet, oder langſam in den Blattſtiel übergehend und an ihm oder 
dem Stengel herablaufend. Einzeln ſtehende Blätter, welche am Grunde 
rund um den Stengel her verwachſen ſind, ſo daß dieſer aus ihrer Mitte 
zu kommen ſcheint, heißen durchwachſen; gegenüberſtehende Blätter, welche 
mit ihrer Baſis zuſammenhängen, heißen verwachſene. Ein am Grunde 
plötzlich geradlinig abgeſchnittenes Blatt, heißt abgeſtutzt; ein in zwei ab: 
gerundete Lappen links und rechts vom Blattſtiel abwärts erweitertes Blatt 
heißt herzförmig, oder, wenn es nach oben kurz abgerundet iſt und die 
Lappen von einander abſtehen, nierenförmig. Sind die Lappen ge— 
rade abwärts gerichtet und ſpitzig, ſo heißt das Blatt pfeilſpitzenför— 
mig; find fie rechtwinkelig nach außen gebogen, ſpießförmig. Rau— 
ten förmige, dreieckige, deltaförmige Blätter find, welche eben nach 
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dieſer ihrer Figur benannt ſind. An der Spitze ‚it das Blatt entweder 
ſtumpf, abgerundet, abgeſtutzt, oder wenn in einer gebogenen Linie 
abgeſtutzt, heißt es abgebiſſen; wenn es gegen den Mittelnerven etwas 
eingekerbt iſt, heißt es ausgerandet; verkehrt herzförmig heißt es, 
wenn es in zwei runde Lappen endigt; mondförmig, wenn es zugleich 
breiter als lang iſt, und die Lappen von einander ſtehen; ſpitzig, wenn das 
Blatt in einer kurzen Spitze ſchnell auslauft; zugeſpitzt, wenn die Spitze 
ſehr verlängert iſt, ſtachelig, wenn das ſtumpfe Blatt plötzlich noch in einer 
kurzen Borſte endigt, feingeſpitzt, wenn aus dem abgerundeten oder 
ſtumpfen Blattende plötzlich noch eine ſcharfe ſchmale Spitze hervorſteht. 
Wenn am Rande des Blattes wenig tief gehende ſpitzige Vorſprünge 
unter rechtem Winkel gegen die Mittelrippe ſtehen, fo heißt das Blatt ge— 
zähnt oder gekerbt, wenn die Vorſprünge ſtumpf und kurz find; ſäge— 
förmig, wenn die Vorſprünge wie die Zähne einer Säge, ſchräg gegen 
die Mittelrippe ſtehen; doppelt-gezähnt, -gekerbt und -geſägt, 
wenn die einzelnen Vorſprünge ſelbſt wieder auf die angegebene Art einge— 
ſchnitten ſind; buchtig-gezähnt oder -geſägt, wenn die Zähne oder 
Sägezähne ſpitzig, die dazwiſchen liegenden Einſchnitte aber ausgerundet 
ſind. Wenn zwiſchen ſpitzigen Vorſprüngen ſpitzige Einſchnitte ſo tief ſind, 
daß ſie bis zur Hälfte des Blattes eindringen, ſo heißt es geſpalten, 
oder wenn die Vorſprünge ſtumpf ſind, gelappt, oder wenn auch die 
Einſchnitte abgerundet ſind, buchtig. Sind die Einſchnitte ſehr tief, aber 
ungleich, ſo heißt es geſchlitzt, ſind ſie an der Spitze gebogen, heißt es 
zackig; reichen ſie bis zur Mittelrippe, ſo iſt das Blatt getheilt. Durch 
abermalige Theilung wird das Blatt doppelt getheilt, doppelt ge— 
lappt, doppelt geſchlitzt u. ſ. w. Iſt das oberſte Theilſtück eines 
getheilten Blattes viel größer als die übrigen, ſo heißt das Blatt leyer⸗ 
förmig, ſind nur zwei Seitenſtücke da und ſind dieſe viel kleiner, heißt 
es geöhrt. 

Dieſe Arten der Theilung gelten auch für die gefiedert-nervigen und 
handförmig-nervigen Blätter, und es gibt ſomit gefiedert- und hands 
förmig geſpaltene und -getheilte Blätter. Fächerförmig heißt 
ein Blatt, wenn es handförmig iſt, und ſeine Theilſtücke abgeſtutzt oder 
wie abgebiſſen ſind. Wenn die Gefäſſe am Rande des Blattes in ſtehende 
dornartige Vorſprünge endigen, jo heißt daſſelbe dornig; find die Gefäß: 
enden haarförmig und nahe bei einander, ſo heißt es gewimpert. Das 
Blatt heißt blaſig oder runzelig, wenn ſich zwiſchen die Blattnerven 
mehr Zellgewebe ablagert, als nöthig iſt um den Raum zu füllen, und ſich 
in Folge davon Vertiefungen oder Erhöhungen auf der ganzen Blattfläche 
zwiſchen den einzelnen Abtheilungen des Gefäßnetzes bilden. Wenn daſſelbe 
nur am Rande geſchieht, heißt es kraus. Faltig heißt das Blatt, wenn 
es regelmäßige Längefalten bildet, was meiſt den Seitennerven nach ge— 
ſchieht. Gekielt heißt das Blatt, wenn die Mittelrippe auf der Rückſeite 
ſtark hervortritt. Treten auch Seitennerven ſehr ſtark hervor, ſo heißt das 
Blatt nervig; und zwar drei-, fünf-, ſiebennervig, je nach der 
Zahl der Nerven. Laufen die Seitennerven unter ſich parallel, ſind ſie 
dicht geſtellt und derb, ſo heißt es rippig. 

Iſt die eine Hälfte eines Blattes ſehr viel kleiner als die andere, ſo 
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heißt das Blatt halbirt; iſt fie etwas ſtärker entwickelt, jo heißt es un— 
gleichſeitig. Bei gegenüberſtehenden Blättern iſt manchmal abwechſelnd 
das eine viel kleiner, als das andere. 

Die zuſammengeſetzten Blätter (ſiehe S. 50) ſind entweder gefie— 
dert oder gefingert. Gefiedert heißt das Blatt, wenn die Blättchen 
längs des gemeinſamen Blattſtieles in zwei Reihen ſtehen, wie die Nerven 
eines gefiedertznervigen einfachen Blattes. Es iſt ungerade-gefiedert, 
wenn es in ein einziges Blättchen endigt, alſo die Zahl dieſer ungerade iſt; 
gerade⸗gefiedert (auch abgebrochen-gefiedert) wenn das Blatt 
mit zwei Blättchen endigt, alſo die Zahl derſelben gerade iſt. Die Blättchen 
ſtehen entweder abwechſelnd oder einander gerade gegenüber. Im letz— 
teren Fall heißen zwei einander gegenüberſtehende Blättchen ein Joch, und 
es gibt alſo ein-, zwei-, drei-, vieljochige oder =paarig = gefiederte 
Blätter. Unterbrochen-gefiedert heißt das Blatt, deſſen Joche ab— 
wechslungsweiſe größer oder kleiner ſind. Sind die einzelnen Blättchen 
ſelbſt wieder gefiedert, ſo heißt das Blatt doppelt-gefiedert, und wenn 
ſich die Fiederung noch einmal wiederholt, dreifach gefiedert. Gefie— 
derte Blätter mit nur Einem Blattpaare heißen gezweit, oder wenn noch 
ein Endblättchen dazwiſchen kommt, gedreit. Handförmig verbundene ge— 
fiederte Blätter heißen verbunden-gefiedert. Bei dem einjochigen 
und gedreit⸗gefiederten Blatte iſt der Hauptſtiel über das Blättchen hinaus 
noch etwas in die Spitze fortgeſetzt, auf welcher bei dem gedreiten das 
Mittelblättchen gegliedert eingelenkt iſt, während dagegen bei den gefin— 
gerten Blättern alle Blättchen an dem Endpunkte des gemeinſamen 
Blattſtieles eingelenkt ſind. Dieſelben heißen nach der Zahl dieſer einge— 
lenkten Blättchen drei-, vier-, fünf⸗ und vielzählig. Bei dem fuß⸗ 
förmigen Blatt entſpringen die Seitenblättchen nicht unmittelbar aus der 
Spitze des gemeinſamen Blattſtieles, ſondern von zwei dort abgehenden ſeit— 
lichen Verzweigungen deſſelben. Es gibt auch wiederholtzählige Blätter, 
diejenigen, bei welchen ſich zuerſt der Blattſtiel in beſondere Stiele fingert, 
und dieſe beſonderen Stiele nun die Blätter fingerförmig tragen. Nur bei 
Dicotyledonen findet man Blätter, die aus Gliedern oder Blättchen zuſam— 
mengeſetzt und mit ſeitlichen Nebenblättern verſehen ſind. 

Die Farbe der Blätter iſt zwar durchſchnittlich grün, doch kommen 
auch in Bezug auf die Farbe mannigfache Verſchiedenheiten vor. Wenn 
die Blätter mit bunten Flecken und Streifen geziert ſind, heißen ſie ban— 
dirt, geſprenkelt, gefleckt, oder wenn die Streifen der Quere nach 
gehen, begürtelt. Iſt die Unterſeite des Blattes anders als grün gefärbt 
(roth, violett), ſo heißen dieſelben ungleichfarbig, inſoweit dieſe andere 
Färbung nicht von Haaren, Schuppen oder ſonſt einer Bedeckung der Ober— 
haut herrührt. Blätter, welche in ihrem Gewebe kleine durchſichtige Drüſen 
haben, heißen geſtichelt. Manchmal find die Blätter auch durchaus an— 
ders gefärbt, nicht blos bei Spielarten, wie z. B. die dunkelrothe Färbung 
der Blätter der Blutbuche, ſondern auch bleibend, im Charakter der Gat⸗ 
tung, wie z. B. bei Dracaena terminalis. 

Die Feſtigkeit des Blattes hängt von der Stärke des Adernetzes und 
des Zellgewebes, der Glanz des Blattes von der Beſchaffenheit der Ober⸗ 
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haut ab. Man unterſcheidet ſteife, lederartige, häutige, zarte u. ſ. f. 
ebenſo glänzende, ſpiegelnde, matte Blätter. 

Bei einigen Pflanzen find die Blätter zur Aufnahme von Flüſſigkei⸗ 
ten beſonders gebaut. Der Blattſtiel der Deſtillirpflanze (Nepenthes destil- 
latoria) bildet einen Schlauch, welchen die Blattfläche als ein kreisrundes 
Deckelchen ſchließt. In dieſem Schlauche ſondert ſich beſtändig vollkommen 
reines trinkbares Waſſer aus; ſobald er ganz voll iſt, öffnet ſich das Deckel— 
chen, der Schlauch läßt das Waſſer ausfließen und füllt ſich bei wiederge⸗ 
ſchloſſenem Deckelchen auf's Neue. 

Die zähen Faſern mancher Blätter, z. B. des Phormium tenax (des 
neuſeeländiſchen Flachſes) ſind als Material zu Stricken und Geweben 
wichtig, und namentlich ſind die ebenerwähnten Faſern noch unſerem Hanf 
an Haltbarkeit überlegen. — Die Blätter vieler Pflanzen werden gegeſſen. 
Sie ſind in der Regel hierzu um ſo geeigneter, je jünger ſie noch ſind oder 
auch je mehr ſie dem Lichte entzogen bleiben. Am Kohlkopfe z. B. ſind 
die inneren bedeckten Blätter am zarteſten, ebenſo die ſogenannten Herzblät⸗ 
ter des Kopfſalats, die Endivie wird deßhalb zuſammengebunden, die Ci— 
chorie in dunkeln Kellern gezogen. — Auch als Arzneimittel, Gewürz, oder 
zur Luxusconſumtion dienen viele Blätter (Tabak, Thee u. ſ. f.). 

Der Geruch der Blätter iſt nie freiwillig. Sie enthalten zwar mancher⸗ 
lei Riechſtoffe, welche von dieſen bereitet werden, die entweder in die Blatt— 
fläche verſenkt ſind oder auf Haarſtielen ſitzen. Dieſe Stoffe verdünſten 
aber nie freiwillig, ſondern müſſen immer erſt durch Reiben, Drücken u. ſ. w. 
frei gemacht werden, was von den Pelargonien her allgemein bekannt iſt. 

Die untergetauchten Blätter der Waſſergewächſe ſind von den 
oberen an der Luft befindlichen gewöhnlich ſehr abweichend. Es fehlen ihnen 
nemlich die Oberhaut und mit dieſer die Spaltöffnungen, übereinſtimmend 
mit der früher aufgeführten Beobachtung, daß Blätter, welche auf dem 
Waſſer ſchwimmen, auf der unteren Seite, wo ſonſt die Spaltöffnungen 
ſind, keine haben. Oft aber fehlt den untergetauchten Blättern auch alles 
Zellgewebe, fo daß fie bloſe Blattgerippe darſtellen, wie z. B. bei dem Waſ⸗ 
ſerranunkel. Bei Landpflanzen iſt dies ſeltener der Fall, und dann finden ſich 
meiſt an der Stelle des ganzen Blattes nur die Hauptgefäßbündel zu hand— 
förmigen Dornen erhärtet, wie wir ſchon von den Berberitzen erwähnt haben. 

Dieſes Verkommen der Blattſubſtanz bei den unter Waſſer befind— 
lichen Blättern gibt alſo Aufſchluß über die eigentliche Bedeutung mancher 

ſogenannten „accefforifhen“ Organe. Wir haben ſchon oben bei den 
Blattſtielen gefiederte Blätter und bei den Nebenblättern die Entwicklung 
dieſer Organe in Ranken oder Dornen aufgeführt. Daſſelbe findet nun 
auch bei den Blättern ſtatt. Wenn die Blätter insgeſammt oder theilweiſe 
fehlſchlagen, und der Blattſtiel ſich in einen Dorn verwandelt, ſo iſt dieſer 
einfach, wenn alle Blättchen fehlſchlagen; dreiſpitzig, wenn die beiden 
der Baſis des Blattſtieles angewachſenen Afterblätter oder die beiden unters 
ſten auf ihre verhärtete Mittelrippe reducirten Blättchen die beiden Seiten— 
äſte des Dornes bilden; fünfſpitzig, wenn zugleich die Nebenblätter und 
die unteren Blättchen ausdauern. Das Blatt kann auf zwei Arten zum 
Dorn werden. Entweder iſt es ſelbſt nur ein blattartiger und in eine 
dornartige Spitze auslaufender Blattſtiel, oder die Blattfläche verlängert ſich 
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an ihrem Ende in einen aus der Fortſetzung der Mittelrippe beſtehenden 
Dorn, wie z. B. an Chuquiraga. Ebenſo können Seitenblättchen in einen 
Dorn auslaufen, wie bei der Gattung Coulteria; ferner die Blattlappen, 
wie bei den Stechpalmen geſchieht; endlich ſelbſt die Zähne von Blättern, 
— die Dornen der Aloe und Agaven entſprechen den Seitendornen der 
Blattſtiele. Die auf den Zuſtand von Schuppen, Hüllen oder Deckblättern 
reducirten Blätter zeigen das Gleiche und nähern ſich den Blattſtielen, 
welche ohne Blattfläche und zu Dornen verlängert find, wie man an den 
Hüllen der Diſteln und anderer dorniger Gewächſe aus der Familie der 
Compoſiten fteht. — Außer den Blättern, Nebenblättern und Blattſtielen 
können auch noch ganze Zweige zu Dornen verkümmern, ſo z. B. die 
Zweige des Schwarzdornes. Denn die Dornen dieſes Strauches entſprin— 
gen wie die Zweige aus den Blattachſeln, tragen häufig Blätter, ihr inne 
rer Bau gleicht ganz dem der Zweige. Eine weitere Beſtätigung gibt der 
Umſtand, daß der Schwarzdorn, wenn er in recht dürrem Boden ſteht, ſehr 
viele Dornen hat; denn ein ſolcher Standort iſt Urſache, daß ſehr viele 
Zweige verkümmern; alſo darf man wohl ſchließen, daß dieſe durch die 
zahlreichen Dorne vertreten ſind. Daher kommt es auch, daß dornige Ge— 
wächſe, z. B. der wilde Miſpelbaum, wenn ſie in Gärten cultivirt werden, 
nach und nach ihre zahlreichen Dornen verlieren. 

Man hat gewöhnlich den Unterſchied von Dornen und Stacheln 
darein geſetzt, daß erſtere im Holz entſpringen und letztere nur Anhänge 
der Oberhaut ſind. Das bisher Geſagte beweist aber, daß die Dornen 
allen möglichen Organen als Vertreter dienen können. Dennoch ſind ſie 
wohl von den Stacheln zu unterſcheiden, welche Benennung man auf die 
verhärteten und ungewöhnlich ſtark entwickelten Haare an Stengeln und 
Blättern beſchränkt. 

Ein anderes „acceſſoriſches« Organ, die Ranken, haben wir 
ſchon aus Gelegenheit der Blattſtiele und Nebenblätter erwähnt. Es gibt 
aber, wenn gleich ſelten, auch Blattranken, d. h. Blätter, welche zu 
Wickelranken verlängert ſind. Streng genommen ſind es jedoch immer nur 
blattartige Blattſtiele, welche in ſolche Gebilde auslaufen. — Während die 
Umwandlung der Organe in Dornen im Allgemeinen ein hartes und feſtes 
Faſergewebe vorausſetzt, und in der That auch alle dornige Pflanzen mehr 
oder minder feſten Baues ſind, haben die Pflanzen, deren Organe ſich in 
Wickelranken verwandeln, ein weiches, biegſames und leicht verlängerbares 
Faſergewebe. Auch ſind in jeder Familie gerade die Pflanzen, deren Sten— 

. gel zum Niederliegen oder Klettern geneigt find, zugleich diejenigen, welche 
irgend eines ihrer Organe in Ranken entwickeln, ſo z. B. die mit ſchwachen 
Stengeln verſehenen Vicieen, Mimoſeen, Paſſifloreen, Sapindaceen und 
Smilaceen; während die Gattungen Orobus und Faba, deren Stengel feſt 
iſt, auch die einzigen unter den Vicieen ſind, welche keine Ranken haben; 
ebenſo fehlen ‘fie allen Mimoſeen, welche ſtarke Stengel haben, und die 
baumartigen Paſſifloreen ſind die einzigen dieſer Familie, welchen ſie fehlen. 
Iſt alſo der weiche Bau der Pflanze Urſache der Bildung der Ranken, ſo 
dienen umgekehrt dieſe letzteren, mittelſt deren ſich dieſe Pflanzen an anderen 
hinaufwinden, wieder als Erſatz für die mangelnde Feſtigkeit, und Zweck 
und Urſache find alſo auch hier wieder untrennbare Begriffe, 5 



56 Allg. Theil. 2. Kap. Leben der Pflanze im Beſonderen. 

Pflanzen, welche ſehr äſtig oder mit einem ſehr reichlichen Rinden⸗ 
Zellgewebe verſehen find, haben oft die Fähigkeit, bandartige Ausbrei⸗ 
tungen zu bilden. Der bandartige Zweig oder Stengel ift Anfangs bei— 
nahe cylindriſch, wird dann glatt und der Länge nach mehr oder weniger 
geſtreift oder rinnenartig gefurcht; gegen ſein Ende zu ſtreben die kleinen 
durch die Furchen getrennten Theile ſich von einander zu entfernen, und 
bilden oft ebenſo viele kleine ungefähr in der gleichen Ebene liegende 
Zweige; trennen ſie ſich nicht von einander, ſo zeigen ſie ſich oft unter der 
Geſtalt durch Zellgewebe verbundener Nerven. Dieſe Erſcheinung zeigt ſich 
oft in ſo beſtändiger Weiſe, daß ſie den gewöhnlichen Zuſtand des Gewäch— 
ſes auszumachen ſcheint, z. B. bei Xylophylla. Die beiden Umſtände, die 
wir oben als die wahrſcheinliche Bedingung dieſer Erſcheinung aufführten, 
— ſtarke Aeſtigkeit und reichliche Entwicklung des Rinden-Zellgewebes — 
laſſen vermuthen, daß dieſe Ausbreitungen von der Verwachſung mehrerer 
benachbarter Zweige zu einer einzigen Fläche herrühren. — Mit dieſen 
bandartigen Stengeln darf man diejenigen Zweige nicht verwechſeln, deren 
Rinden⸗Zellgewebe ſich nach zwei entgegengeſetzten Seiten ſo ſtark ausdehnt, 
daß dieſe Zweige das Ausſehen einer blattartigen Fläche erhalten. Später 
verkümmern dieſe geflügelten Anhänge, und der glatte Zweig nimmt das 
Anſehen eines gewöhnlichen cylindriſchen Stengels an. 

Da das Zellgewebe verſchiedener Organe fähig iſt, ſich auszudehnen 
und eine größere Menge Waſſer als gewöhnlich aufzunehmen, ſo kann dies 
auch bei den Blättern vorkommen, und die Fleiſchigkeit der Blätter, der 
Fruchthüllen, der Samenhäute u. ſ. w. erklärt ſich hieraus. Nicht alle 
fleiſchigen Blätter ſind ein beſtändiges Merkmal der betreffenden Pflanzen. 
Wo dies aber der Fall iſt, findet man immer an den Blättern eine ſehr 
kleine Zahl von Spaltöffnungen, und der Mangel an genügender Verdun⸗ 
ſtung erklärt die erwähnte Beſchaffenheit der Blätter. 

An dieſe Ausdehnung durch wäſſerige Beſtandtheile ſchließen ſich die 
Ablagerungen ſchleimiger, ſtärkmehlhaltiger und öliger Stoffe 
an, welche in allen Pflanzenorganen ſtattfinden können und einem ſpäter 
zu erwähnenden Zwecke dienen. Bei allen ausdauernden Pflanzen ſetzen ſich 
allmählig gegen das Ende des Sommers in den obern Theilen der Wur— 
zeln ſchleimige oder ſtärkmehlhaltige Stoffe ab; die Knollen an den Wurzeln 
ſind beſondere dieſer Ablagerung dienende Organe. Ebendaſſelbe gilt auch 
von den unterirdiſchen Stengeln und ihren Knollen, ſowie von denjenigen 
Knoten der gewöhnlichen Stengel, aus welchen neue Zweige hervorgehen. 
Bei Dicotyledonen⸗Bäumen iſt das Mark eine ſolche Ablagerung. Die Be: 
deutung dieſer Ablagerungen iſt die, daß für die Zeit, wo noch keine Nahrung 
für die neuen Triebe durch Blätter geliefert wird, eine ſolche anderweitig 
vorhanden ſei. 

Wie die Dornen Verkümmerungen von Stengel- und Blatttheilen ſind, 
ſo gibt es noch weitere Verkümmerungen von anderer Form. Schup— 
pen, in einem engeren Sinne des Worts, bedeuten die Ueberbleibſel fehlge— 
ſchlagener Blätter oder ähnlicher Organe, wie z. B. der Nebenblätter, Deck— 
blätter oder Kelchblätter, oder anderer Blumenorgane. Wir haben es hier 
nur mit den untern Organen zu thun, und erwähnen als Beiſpiel die 
Zweige von vielen Erythroxyleen, der Pictetia squamata u. ſ. f., welche 
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mit kleinen dachziegelförmigen, übereinander liegenden und ſpreuartigen 
Schuppen bedeckt ſind. Zu dieſer Art von Schuppen gehören auch die 
Knoſpenſchuppen, ſowie die zu Spreublättchen verkümmerten Deckblätter 
an den Kelchen der Blüthen, die wir ſpäter anführen werden. Schuppen 
in einem weiteren Sinne heißt man auch ſolche Pflanzentheile, welche 
entweder eine Art ſtrahliger oder ſchildförmiger Scheiben darſtellen, die 
durch Verwachſen mehrerer in einer Ebene liegenden Haare gebildet wur— 
den — (in welchem Sinne wir das Wort Schuppe früher bezeichnet ha— 
ben); oder es find breitgewordene ſpreuartige an ihrer Baſis erweiterte Haare, 
wie die des Blattſtiels der Farrenkräuter. 

4) Das Saftleben der unteren Pflanze, oder das Wechſelverhältniß zwiſchen 
urzel, Stamm und Blatt. 

Wir haben im Bisherigen die innere Zuſammenſetzung und die For— 
men von Wurzel, Stamm oder Stengel und Blatt angeführt. Die Funk— 
tion dieſer Theile aber, welche in der Aufnahme, Verwandlung und Fort— 
bewegung von Stoffen und der Erzeugung neuer Pflanzentheile aus den 
letzteren beſteht, kann jetzt erſt dargeſtellt werden, nachdem wir die genannten 
Formen kennen gelernt haben, weil die ebenerwähnte Funktion die Wech— 
ſel wirkung aller dieſer Formen vorausgeſetzt. Dieſe Wechſelwirkung 
beruht ganz einfach darauf, daß die Pflanze überall, aber am ſtärkſten mit 
ihren am meiſten ausgebreiteten Organen, der veräſtelten und faſerigen 
Wurzel und den Blättern, wo ſolche vorhanden ſind, aus den umgebenden 
Elementen Nahrung aufnimmt, in der dem Orte der Aufnahme entgegenge— 
ſetzten Richtung weiter bewegt, und nach gewiſſen Verwandlungen entweder 
in ſchon vorhandene Theile, oder als Material neuer Bildungen, oder als 
dem Leben der Pflanze nicht weiter dienliche Abſonderungsſtoffe ablagert, 
oder endlich derartige Stoffe nach Außen ausſtößt. 

Obwohl die Wurzel als der Theil, welcher im gewöhnlichen Falle 
die Pflanze an die Erde befeſtigt, aus dieſer ohne Zweifel weit größere 
Mengen von Nahrungsſtoff einſaugt, als andere Pflanzentheile, ſo läßt ſich 
doch ſchon aus der großen Aehnlichkeit der Zuſammenſetzung aller Organe 
vermuthen, daß die anderen Organe in dem Maße, als ſie durch Veräſte— 
lung und Ausbreitung dazu fähig ſind, alſo namentlich die Blätter, 
ebenfalls Nahrung einſaugen. Man hat die Thätigkeit der Blätter 
als ein Athmen bezeichnet, und man kann dies, wenn man Athmen in einem 
weiteren Sinne nimmt und darunter die Seite des allgemeinen Ernährungs— 
proceſſes verſteht, welche durch die Wechſelwirkung mit der Luft vermittelt 
wird. Nimmt man aber Athmen in dem ſtrengeren Sinne als Aufnahme 
von Sauerſtoff aus der Luft und Ausſtoßung von Kohlenſäure aus der 
Miſchung des lebendigen Saftes, ſo kommt den Blättern ein ſolches nur 
während der Nacht zu. (Wir haben deßhalb auch ſchon bei der Unterſchei— 
dung zwiſchen Pflanze und Thier geſagt, daß wegen der Gleichartigkeit 
der verſchiedenen Pflanzenorgane dieſelben alle dem gemeinſamen Er— 
nährungsproceſſe dienen, und daß, wenn dieſer dennoch in verſchiedene 
Seiten, wie Nahrungsaufnahme und Athmen, ſich theilt, daſſelbe Or— 
gan abwechslungsweiſe der einen und der anderen Funktion vorſtehe.) 
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Was aber auch in den Blättern vorgehe, wirkliche Aufnahme neuer Nah: 
rung oder bloſe Umbildung von Säften, welche bis in die Blätter aufge 
ftiegen find, — in beiden Fällen kann der Saft, der in den Blättern ſich bil: 
det, nicht dort bleiben, ſondern muß für die Zwecke des weiteren Pflanzen— 
lebens aus denſelben weggeführt werden. Dieſe Nothwendigkeit 
iſt aber um ſo einleuchtender im erſteren Fall, wenn nemlich neuer Saft 
durch Aufnahme von Nahrung aus der Luft gebildet wird; denn dieſer 
neue Saft kann in den fertigen und ausgebildeten Blättern nicht verweilen, 
und muß zur Bildung neuer Pflanzentheile in den Zuſammenhang der 
ganzen Pflanze eingeführt werden. Aus dem Geſagten ergibt ſich ſomit als 
vorläufige Ueberſicht über die fragliche Wechſelwirkung der verſchiedenen 
Pflanzentheile die Anſchauung, daß aus der Wurzel, welche am meiſten 
Nahrung aufnimmt, die Säfte ſich nach oben ausbreiten, daß ſie ſich durch 
den Aufenthalt in den Blättern theils verändern, theils vermehren, und 
daß dieſe vermehrten und veränderten Säfte aus den Blättern wieder zu— 
rückgehen in den Stamm und die unteren Pflanzentheile, theils um dieſe 
ferner zu ernähren, theils um in dem aufwärts oder wenigſtens vorwärts 
ſtrebenden Stamme oder Stengel zu Punkten hingeführt zu werden, wo 
neue Organe oder neue Keime im weiteren Sinne (Knoſpen) gebildet wer— 
den ſollen. Dieſe vorläufige Ueberſicht ſoll nun näher ausgeführt werden. 

Daß die Wurzeln das Organ einer überwiegend ftarfen 
Einſaugung ſind, bedarf keiner ausführlichen Beweiſe. Die Erſcheinung 
ſtärkerer Aufſaugung, wenn vermehrte Flüſſigkeit im Boden iſt, ſowie die 
Möglichkeit, beſtimmte Stoffe in der Pflanze nachzuweiſen, welche in dem 
Boden oder im Waſſer, worin ſich die Wurzel erſtreckt, befinden, beweiſen 
die Thatſache der Wurzeleinſaugung zur Genüge. Die Kraft, durch welche 
die Einſaugung geſchieht, haben wir bereits erwähnt, — die En dos moſe. 
Die dickeren Flüſſigkeiten der jungen Pflanze ziehen die dünnere Flüſſigkeit, 
die in dem umgebenden Boden ſteckt, an, und im gleichen Verhältniſſe der 
größeren und geringeren Conſiſtenz ſtehen ja die ſpäter gebildeten jüngeren 
Zellen zu den älteren, welche die von außen her eingeſaugten Säfte ent— 
halten. Da unter dem Einfluſſe der Wärme, welcher die oberirdiſchen 
Pflanzentheile ausgeſetzt ſind, die wäſſerigen Beſtandtheile ihres Zellenin— 
haltes verdunſten, ſo wird derſelbe dadurch noch conſiſtenter, und es erklärt 
ſich alfo, warum ein fortwährendes Aufſteigen der Säfte von 
der Wurzel gegen die Blätter ſtattfinden muß. 

Von den Beſtandtheilen der Flüſſigkeiten, welche von der 
Wurzel aufgeſaugt werden, und davon, daß dieſelben außer Waſſer auch kohlen— 
haltige Stoffe, namentlich Kohlenſäure, und ſtickſtoffhaltige Stoffe, wie Ammo— 
niak, enthalten müſſen, haben wir gleichfalls früher ſchon geſprochen. Man 
hat Verſuche angeſtellt, z. B. Bäume mit deſtillirtem Waſſer an der freien 
Luft aufgezogen und fand, daß ſie ſich ſehr wenig entwickelten, und noch 
weniger, wenn man auch die Kohlenſäure aus der Luft abzuſperren ſuchte. 
Die Kohle, welche einen ſo weſentlichen Beſtandtheil der Pflanze ausmacht, 
darf ihr nicht als reine Kohle geboten werden. Eine Pflanze, die man 
in Kohlen pflanzt, und mit deſtillirtem Waſſer begießt, lebt ungefähr 
wie in zerſtoßenem Glas, und nimmt keine Kohlentheile auf. Da vy hat 
eine Münzenpflanze mit der Wurzel in Waſſer geſtellt, das mit dem fein— 
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ſten Kohlenpulver vermengt war, und fand, daß keine Kohle in die Wur⸗ 
zeln gedrungen war. Die Form, in welcher Kohle in die Wurzel eingeht, iſt 
entweder in Waſſer aufgelöste Kohlenſäure, oder find es kohlenhaltige organi— 
ſche Verbindungen, welche ebenfalls im Waſſer des Bodens aufgelöst ſind 
und mit ihm in die Pflanze eingehen. — Das von der Wurzel eingeſogene 
Waſſer enthält auch atmoſphäriſche Luft in ſich aufgelöst, und führt alſo 
der Pflanze Sauerſtoff und Stickſtoff zu, ferner die übrigen mineraliſchen 
Subſtanzen: Alcalien, Erden, Metalloryde u. ſ. f., von welchen wir ſchon 
früher geſprochen haben. — In Betreff der Aufnahme der Stoffe, welche 
der Wurzel dargeboten werden, beſteht noch eine Frage, welche bis jetzt 
keineswegs ganz gelöst iſt, die Frage nemlich, ob die Pflanze ohne 
Unterſchied Alles aufnimmt, was in dem Waſſer aufgelöst 
wird, oder ob ſie eine Stoffart ausſchließt, während ſie eine andere zu— 
läßt. Daß zur Erklärung der jeder Pflanze eigenthümlichen Miſchung nicht 
nöthig iſt, eine ſolche Unterſcheidung bei der Aufnahme anzunehmen, 
läßt ſich leicht einſehen, da verſchiedene Pflanzenarten immerhin ganz die 
gleichen Stoffe in ſich aufnehmen können, während fie je nach der Eigen— 
thümlichkeit ihrer Art neben quantitativ und qualitativ verſchiedenen Ab— 
und Ausſonderungen auch verſchiedene ſpecifiſche Stoffe bilden. Auch hat 
man die Erfahrung gemacht, daß Pflanzen ſolche Stoffe, welche ihnen 
ſchädlich ſind, wie z. B. ſchwefelſaures Kupfer, oft in ſehr beträchtlicher 
Menge in ſich aufnehmen, wenn dieſelben als Auflöſung in den die Wur— 
zeln umgebenden Boden gebracht werden. Andererſeits aber hat man doch 
auch gefunden, daß verſchiedene Pflanzen aus der gleichen Miſchung lösli— 
cher Stoffe verſchiedene Mengen derſelben aufnehmen, und dieß waren 
Fälle, wo eine Bildung ſolcher Stoffe innerhalb der Pflanze nicht ange— 
nommen werden kann: — wenn man z. B. verſchiedene Pflanzenarten mit 
ihren Wurzeln einer gleichförmigen Löſung von Kochſalz und Salmiak aus— 
ſetzt, und nun die eine Pflanze vorzugsweiſe Salmiak, die andere mehr 
Kochſalz aufnimmt. Ueber die Gründe, warum das eine Mal eine ſolche 
Auswahl gemacht, wird, das andere Mal nicht, iſt bis jetzt die Unterſu— 
chung noch nicht abgeſchloſſen, und wir begnügen uns hier damit, die irr— 
thümlichen Gründe abzuweiſen, welche man gegen eine Unterſcheidung in 
der Aufnahme vorgebracht hat. Man hat nemlich eine ſolche Unterſcheidung 
zu ſehr in dem Sinne eines animaliſchen Inſtinktes und ſelbſtthätigen Wäh— 
lens genommen. Ein ſolches den Pflanzen abzuſprechen, war man freilich 
ganz berechtigt. Aber es iſt irrig, eine Unterſcheidung in der Aufnahme 
nur in dieſer animaliſchen Form anzunehmen. Bekanntlich kommt ja eine 
ſolche Unterſcheidung auch noch auf Naturſtufen unterhalb dem Pflanzen— 
reiche vor; denn man weiß, daß ein Kryſtall, in die gemiſchte Löſung ver— 
ſchiedener Salze gehängt, die ihm gleichartige Salzart aus dem Gemiſche 
anzieht. Ebenſo iſt ja die Unterſcheidung, welche die elementaren Stoffe 
bei ihren chemiſchen Anziehungen machen, allbekannt; und Niemanden fällt 
es ein, an thieriſchen Inſtinkt und ſelbſtthätiges Wählen zu denken, wenn 
man von chemiſcher Wahlverwandtſchaft ſpricht. Wenn aber in niedrigeren 
Sphären eine Unterſcheidung bei der ſtofflichen Anziehung ſtattfindet, ohne 
ſeeliſche Urſache, warum ſoll nicht bei der Pflanze etwas Aehnliches vor— 
kommen können? 
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Daß Saft in den Pflanzen aufſteigt, läßt ſich leicht durch den 
bekannten Verſuch nachweiſen, wenn man im Frühling an einem Stamme 
oder Zweige einen Einſchnitt oder ſonſt eine Verletzung z. B. ein Bohrloch 
anbringt. Die Wirkung davon iſt, daß aus einer ſolchen Wunde eine be— 
trächtliche Menge Saft ausfließt. Werden im Frühjahre Bäume gefällt 
oder Aeſte abgeſägt, ſo erſcheint auf der Schnittfläche der aufſteigende Saft 
als eine mehr oder weniger reichlich austretende Flüſſigkeit. Auch das ſo— 
genannte „Thränen“ des Weinſtocks gehört hierher; denn dieſe „Thränen“ 
find nichts Anderes, als der aufſteigende Saft, welcher aus den Schnitt: 
flächen der geſtutzten Aeſte hervorquillt. Nachdem man früher irriger Weiſe 
bald das Mark, bald die Rinde als den Weg des aufſteigenden Saftes angege— 
ben hat, iſt man doch bald auf die richtige Anſicht gekommen, daß das Aufſtei⸗ 
gen des Saftes im Holze geſchehe. Die erſtere Meinung hatte man darauf 
geſtützt, daß die Zweige immer aus einer Verlängerung des Markkörpers 
entſpringen, und daß gewiſſe Bäume, wie z. B. die Platanen, ihre Rinde 
abwerfen. Im Widerſpruch gegen dieſe Schlußfolgerung begründete man 
die andere Anſicht mit der Beobachtung, daß z. B. hohle Weiden angeblich 
mit der Rinde allein fortleben. War im erſten Falle die Schlußfolgerung 
falſch, weil außer der Rinde und dem Marke auch noch das Holz einen 
Zuſammenhang zwiſchen Stamm und Zweigen bildet, jo war im zweiten 
Falle die Beobachtung nicht richtig, weil ſolche hohle Bäume an ihrer in— 
neren Seite immer auch noch mit einer Schichte von Holz ausgekleidet ſind. 
Alle directen Verſuche nun, die man darüber angeſtellt hat, beſtätigten es, 
daß das Aufſteigen im Holzkörper ſtattfindet. Man hat in verſchiedene 
gefärbte Flüſſigkeiten abgebrochene Zweige geſtellt, und immer beobachtet, 
daß der Holzkörper der Weg iſt. Man hat das Aufſteigen auch dann be= 
merkt, wenn den Zweigen an ihrem unteren Ende die Rinde vorher abge— 
nommen war, während man umgekehrt kein Aufſteigen bemerkte, wenn man 
Zweige nur mit der Rinde oder nur mit dem Marke in das gefärbte Waſ— 
ſer ſtellte. Man fand das Aufſteigen bald in dem ganzen Holzkörper, bald 
nur in den jüngſten Theilen, alſo bei den Monocotyledonen in den mehr 
nach Innen liegenden Gefäßbündeln, bei den Dicotyledonen mehr in den 
nach außen liegenden Holzſchichten, in dem Splinte. 

Das Aufſteigen geſchieht wohl zunächſt durch das Zellgewebe und durch 
die von den Zellen geübte Kraft der Endosmoſe; aber aus dieſen verbreitet 
ſich der Saft auch in andere Theile und wird namentlich von den Gefäſ— 
ſen aufgenommen, welche ja, wie wir geſehen haben, nur Reihen von Zel— 
len mit durchbrochenen Wandungen ſind. Es verſteht ſich, daß bei den 
Gefäſſen die bekannte Kraft der Haarröhrchen-Anziehung noch in Mitwir— 
kung tritt. Daß die Gefäſſe des Holzkörpers die hauptſächlichen Saftlei⸗ 
ter ſind, hat man durch directe Verſuche bewieſen. Wenn man eine Pflanze 
eine Zeit lang mit einer Auflöſung von Cyaneiſenkalium und nachher mit 
einer ſolchen von ſchwefelſaurem Eifenoryd begießt, fo können die Saftwege an 
dem in ihnen niedergeſchlagenen Berlinerblau leicht erkannt werden. Wenn 
man dieſen Verſuch mit Bäumen anſtellte, ſo hat man den blauen Niederſchlag 
in der Regel nur in den Holzgefäſſen, nicht in den Holzzellen gefunden. 

Auch über die Geſchwindigkeit und Kraft, mit welcher das 
Aufſteigen geſchieht, hat man Verſuche angeſtellt. Der engliſche 
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Geiſtliche Stephan Hales, welcher hierin die Bahn brach, ließ den Fuß 
eines kräftigen Birnbaumes aufgraben und eine Wurzel bloslegen. Das 
quer abgeſchnittene Ende dieſer Wurzel ſteckte er in eine Glasröhre, deren 
oberes Ende er mit einem Kitte luftdicht verſchloß. Die Röhre ward mit 
Waſſer angefüllt und mit ihrem unteren Ende in eine Schale mit Queck— 
ſilber geſtellt. In ſechs Minuten ſtieg das in der Schale dem Drucke der 
atmoſphäriſchen Luft ausgeſetzte Queckſilber, um das von der Pflanze ein— 
geſogene Waſſer zu erſetzen, in der Röhre 8 Zoll hoch. Der Zweig eines 
Apfelbaumes hob das Queckſilber in einer halben Srunde um 5 ½ Zoll; 
Zweige von einem Weinſtocke hoben es den erſten Tag um 4 Zoll, den 
zweiten um 2 Zoll. Ein Zweig von einem Nonpareil-Apfelbaume hob das 
Queckſilber in ſieben Minuten um 12 Zoll. Befeſtigt man eine Glasröhre 
auf einen 7 Zoll über dem Boden abgeſchnittenen Weinſtock, ſo ſieht man 
den austretenden Saft in dieſer 25 bis 30 Fuß hoch ſich erheben. Be— 
feſtigt man auf einen ſolchen abgeſchnittenen Stengel eine erſt abwärts und 
dann wieder aufwärts gebogene Glasröhre und füllt in ihre beiden Schen— 
kel Queckſilber, ſo läßt ſich die Kraft, womit der Saft aus der Schnitt⸗ 
fläche dringt, an der Hebung der Queckſilberſäule meſſen. Man hat ge— 
funden, daß dieſe Kraft einer Queckſilberſäule von 38 Zoll oder einer 
Waſſerſäule von 43 Fuß das Gleichgewicht hält, alſo 5mal ſtärker als die 
Kraft, womit ſich das Blut in der großen Schenkelarterie eines Pferdes 
bewegt. ö 

Wir haben bereits die Kraft genannt, welche vorzugsweiſe das Auf— 
ſteigen verurſacht, die Endosmoſe, ſowie die Einflüſſe, welche dazu mit— 
wirken, insbeſondere die durch die Verdunſtung in den Blättern vor ſich 
gehende Verdickung des Saftes, in Folge deren die Kraft der Endosmoſe 
fortwährend in gleichem, ja in wachſendem Maße ſich auswirken kann. 
Wie weſentlich die Blätter mitwirken, ſieht man daran, daß 
Zweige, die man ihrer Blätter beraubt hat, nur ſchwach die Flüſſigkeit an— 
ziehen, weil es bloß noch mittelſt der Haarröhrchenanziehung geſchieht. 
Weil bei den Holzgewächſen der wärmeren Klimate immer neue Triebe, 
und mit ihnen alſo auch immer neue Blätter da ſind, ſo geht bei ihnen 
der Strom des aufſteigenden Saftes gleichförmig und ununterbrochen fort. 
Bei den Holzgewächſen der Klimate aber, wo die Winterkälte die Pflanzen— 
thätigkeit unterbricht, iſt der Saftſtrom am auffallendſten im Frühlinge, wo 
ſich die Bäume neu begrünen. Er läßt nach, wenn die Blätter wegen des 
allmähligen Verholzens und Abſterbens nach und nach weniger thätig ſind. 
Aber in Folge dieſes Nachlaſſens der Blattthätigkeit fangen die Knoſpen— 
keime in den Blattachſeln und zuweilen auch die Zweigſpitzen an, ſich ſtär— 
ker zu entwickeln (bekanntlich kann man ja auch dieſe Entwicklung neuer 
Triebe durch Ablauben eines Zweiges befördern), und mit dieſer Entwick— 
lung neuer Triebe, wenn dieſelben auch nicht zur Entfaltung kommen, er— 
ſcheint wieder ein verſtärkter Saftſtrom, der ſogenannte Auguſtſaft. Bei 
dergleichen Gewächſen, welche aus den genannten Gründen nur einen 
unterbrochenen Saftſtrom nachweiſen laſſen, iſt eben deßhalb auch in den 
Gefäſſen ein großer Theil des Jahres hindurch nur Luft zu finden, und 
mit Saft ſind ſie nur zu den Zeiten der ſtärkeren Entwicklung erfüllt. 

Die Aus dünſt ung wäſſeriger Theile aus den Blättern, wovon 
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bisher gelegenheitlich die Rede war, iſt nicht bloß durch Beobachtungen 
conſtatirt, ſondern auch gemeſſen worden. Mariotte war der erſte, wel— 
cher ſich dieſe Unterſuchung zur Aufgabe machte. Er ſtellte einen beblätter— 
ten Zweig in ein verſchloſſenes Glas und ſammelte nach Verlauf zweier 
Stunden von den Wänden des Glaſes zwei Löffel voll Waſſer. Hales 
pflanzte eine 3 Fuß hohe Sonnenblume in ein Gefäß, deſſen Oeffnung ver: 
mittelſt einer von zwei Löchern durchbohrten Platte verſchloſſen war. Das 
eine dieſer Löcher diente dazu, den Stengel der Pflanze durchzulaſſen, das 
andere zum Anbringen der Begießungen. Der Topf und die Pflanze wur⸗ 
den 14 Tage lang Morgens und Abends gewogen. Aus dieſen Beobach— 
tungen ergab ſich, daß die Pflanze durchſchnittlich täglich 20 Unzen durch 
die Verdunſtung verlor. Eine Kohlpflanze mittlerer Größe verlor unter den 
nämlichen Umſtänden 19 Unzen. Die Blätter der für gewöhnlich im Waſ— 
fer lebenden Gewächſe verlieren in der Regel das in ihrem Zellgewebe ent- 
haltene Waſſer ſehr ſchnell, wahrſcheinlich weil dieſen Blättern die Oberhaut 
fehlt. Auch bei der Mehrzahl der Waſſerkryptogamen findet ſolches ſtatt. 
Doch iſt bei einigen derſelben und bei mehreren an der Luft lebenden Kryp— 
togamen der Waſſerabgang außerordentlich langſam, obgleich auch hier die 
Oberhaut fehlt; ſo namentlich bei den Mooſen, einigen Seetang-Arten, den 
lederartigen Pilzen und beſonders bei den Flechten. Dieß rührt wahrſchein⸗ 
lich daher, daß bei dieſen Pflanzen die Zellen inniger unter einander ver— 
wachſen ſind, als die Zellen des Parenchyms bei den gewöhnlichen Blättern, 
und daher das Waſſer nicht ſo leicht durchlaſſen, oder auch in mehreren 
Fällen davon, daß die äußeren Zellenſchichten ſehr gedrängt liegen, um die 
Stelle der Oberhaut zu vertreten. Bei Blättern, deren Oberhaut viele 
Spaltöffnungen hat, iſt die Verdunſtung ſehr ſtark. Fleiſchige Blätter, 

welche wenige Spaltöffnungen haben, hauchen wenig aus. Es ſcheint in 
dem Maße der Ausdünſtung keinen großen Unterſchied zu machen, ob die 
Temperatur ſehr hoch oder weniger hoch iſt; denn auch bei ſehr hoher 
Temperatur hat man beobachtet, daß der Gewichtsverluſt nicht um Vieles 
mehr betrug, als bei geringerer Temperatur. Dagegen ſcheint das Licht 
die Aushauchung ſehr kräftig anzureizen. Senebier beobachtete, daß eine 
Pflanze, die man an einen ganz finſteren Ort ſtellt, zwar noch einige Zeit 
lang einſaugt, aber ſogleich aufhört auszuhauchen, was zur Folge hat, daß 
fie an Gewicht zunimmt. Auch Hales ſah, daß Pflanzen nur bei Tag 
ausdünſten, und bei Nacht etwas ſchwerer werden. Guettard und Se— 
nebier haben beblätterte Zweige in Kugelflaſchen eingeſchloſſen und die 
einen an's Licht, die andern an einen dunkeln Ort geſtellt; die erſteren lie— 
ferten eine beträchtlich größere Menge Flüſſigkeit, als die anderen. Gärtner 
und Blumenverkäufer wiſſen auch ganz gut, daß man beblätterte Zweige an 
einem dunkeln Ort friſcher bewahrt, als an einem hellen. — In trockener 
Luft haucht die Pflanze ebenfalls mehr Waſſerdunſt aus, als an feuchter, 
und in dünner mehr als in dicker. — Bei gleicher Temperatur und Helle 
hauchen die Blätter im Frühlinge mehr aus, als im Sommer; im 
Sommer mehr als im Herbſte. Die Aushauchung der immergrünen 
Pflanzen iſt nach Guettard im Winter außerordentlich ſchwach, und haucht 
ein Lorbeerbaum in zwei Sommertagen ebenſoviel aus, als in zwei 
Wintermonaten. — Verſuche, welche Senebier anſtellte, ſcheinen zu be⸗ 
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weiſen, daß das eingeſaugte Waſſer etwa ein Drittheil mehr beträgt, als 
das ausgehauchte. Die Verſuche beruhen darauf, daß Waſſer, deſſen Ge— 
wicht man kannte, und worein man einen beblätterten Zweig ſetzte, nach 
einigen Stunden wieder gewogen und das Gewicht der ausgehauchten Flüſ— 
ſigkeit damit verglichen wurde. — Zweige, welche in gefärbte Waſſer geſtellt 
werden, hauchen ganz farbloſes Waſſer aus. Doch ſcheint es nicht ganz 
rein zu ſein; denn es verdirbt ſchneller, als reines Waſſer. Eine genauere 
Unterſuchung hat übrigens nachgewieſen, daß nur ein Kleinſtes von orga— 
niſcher Materie in dem verdunſteten Waſſer iſt, und daß man alſo anneh— 
men kann, von den mit dem Waſſer aufgeſaugten Stoffen werde faſt Nichts 
wieder ausgehaucht. — Man findet oft auch bei bedeckten Pflanzen Tröpf— 
chen an den Blättern. Dieſe ſind kein Thau, ſondern ausgehauchter 
Dunſt, welcher ſich in Tropfen niederſchlug. 

Die Pflanzen hauchen nicht bloß Waſſerdunſt aus den Blättern aus, 
ſondern nehmen auch mittelſt derſelben, ebenſo wie mittelſt der Wur— 
zeln, wäſſerige Beſtandtheile auf. Blätter, welche mit ihrer unteren 
Fläche, — derjenigen, welche die meiſten Spaltöffnungen hat — auf das 
Waſſer gelegt werden, können ſehr lang dadurch friſch erhalten werden. 
Geſchieht dieß darum, weil durch die Bedeckung der Spaltöffnungen die 
Ausdünſtung gehindert wird, oder weil waſſeraushauchende Organe unter 
Umſtänden auch zu waſſereinſaugenden werden können? Decandolle hält 
letzteres nicht für unmöglich, da man ja auch Thieren und Menſchen mit— 
telſt Klyſtieren Nahrung durch den Maſtdarm beibringen könne. — Ein 
Zweig, den man oben und unten horizontal abgeſchnitten hat, ſaugt mit 
beiden Schnittflächen Waſſer ein; doch ſteigen die wäſſerigen Säfte in ver— 
kehrt ſtehenden Zweigen weniger hoch, und es entwickeln ſich wenigere 
Knoſpenanlagen. Auch nach der Länge geſchnittene Holzkörper ſaugen Waſ⸗ 
ſer in tropfbarem Zuſtande oder Waſſerdunſt ein. Bei lebenden Pflanzen 
iſt dieſe Einſaugung ſtärker, als bei abgeſtorbenen, weil die Blätter das 
eingeſaugte Waſſer wieder aushauchen, und der Holzkörper dadurch angeregt 
wird, wieder neues einzuſaugen. 

Außer der Verdunſtung und Einſaugung von Waſſer findet noch ein 
anderer Verkehr mit der umgebenden Luft ſtatt, bei welchem die Beſtand— 
theile der Atmoſphäre ſelbſt eine wichtige Rolle ſpielen: — die Auf— 
nahme von Sauerſtoff und die Aus hauchung von Kohlenſäure 
durch die nicht grünen Pflanzentheile und ebenſo durch die grünen, 
namentlich durch die Blätter, bei Nacht, und der umgekehrte Vorgang 
bei den Blättern am Sonnenlichte und bei Tage. Die erſte Beob— 
achtung über den letzteren Punkt machte Bonnet. Er ſah aus grünen 
Blättern, welche er unter Quellwaſſer an der Sonne ſtehen hatte, Luftbla— 
ſen aufſteigen. Weil er keine Luftblaſen aufſteigen ſah, als er unter ganz 
gleichen Umſtänden die Blätter in Waſſer legte, welches durch Kochen ſei- 
ner Luft beraubt war, ſo ſchloß er, die Luft allein ſei Urſache der genann— 
ten Erſcheinung, und die Blätter haben Nichts mit derſelben zu ſchaffen. 
Dieſer Schluß war falſch; denn die Erſcheinung konnte ja aus einer Wechfel- 
wirkung der Blätter mit irgend einem Luftbeſtandtheile des Waſſers hervor— 
gehen. Dieß wurde durch ſpätere Unterſuchungen beſtätigt. Prieſtley, 
welcher ſpäter die gleiche Erſcheinung ſah, ſammelte die Luft, die in einem 



64 Allg. Theil. 2. Kap. Leben der Pflanze im Beſonderen. 

mit Waſſer angefüllten und auf einem Unterſatze umgeſtülpten Glaſe von den 
darin befindlichen Blättern an den Boden des Glaſes aufgeſtiegen war, 
und fand, daß dieſelbe entweder ganz reiner Sauerſtoff ſei oder doch wenige 
ſtens mehr Sauerſtoff enthalte, als die atmoſphäriſche und die im Waſſer 
aufgelöste Luft. — 

Kein Sauerſtoff wird entbunden von nicht grünen Pflanzentheilen, 
wie von den Wurzeln, den alten Baumſtämmen und den ſpäter ſich ent: 
wickelnden farbigen Pflanzentheilen, ebenſo auch nicht von den Pilzen und 
denjenigen Flechten, welche nicht grün werden. Dieſer Umſtand, daß gerade 
nur grüne Pflanzentheile Sauerſtoff aushauchen, läßt ſchon ſchließen, daß 
nicht etwa anhängende Luft die Urſache iſt, und dieß wurde auch noch di— 
rect dadurch beſtätigt, daß Blätter, welchen man durch die Luftpumpe ihre 
Luft entzog, unter Waſſer an der Sonne wie gewöhnlich Sauerſtoff aus⸗ 
ſchieden. Dieſe Sauerſtoffausſcheidung iſt bei grünen fleiſchigen Früchten 
und Zellenpflanzen, welchen beiden die Spaltöffnungen fehlen, ebenſo wie 
bei Blättern und Fruchthüllen, welche Spaltöffnungen haben. Daß die 
Sauerſtoffaushauchung auf einem Lebensproceſſe der Blätter beruht, ſieht 
man an der Thatſache, daß abgeſtorbene Blätter, wenn ſie gleich noch grün 
ſind, keinen Sauerſtoff ausſcheiden. — Bei ſolchen künſtlichen Verſuchen 
iſt ferner zum Gelingen derſelben die Einwirkung der Sonnenſtrahlen nö— 
thig. Wir werden ſpäter ſehen, daß und warum bei Pflanzen im natür— 
lichen Zuſtande eine Aushauchung von Sauerſtoff auch bei gewöhnlichem 
Tageslichte, ohne directe Einwirkung der Sonnenſtrahlen, angenommen wer— 
den darf. — Die dritte Bedingung endlich für das Zuſtandekommen der 
Sauerftoffausfcheidnng iſt, daß das Waſſer Kohlenſäure enthält. Weder 
in gekochtem und deſtillirtem Waſſer, das keine Luft enthält, noch in Waſ— 
fer, in welchem Stickſtoffgas, Waſſerſtoffgas oder gar Sauerſtoffgas ent- 
halten iſt, hauchen Blätter Sauerſtoff aus, ſondern nur in Waſſer, welches 
Kohlenſäure in irgend einer Menge enthält. Nach Senebier lieferte ein 
Himbeerzweig, der in deſtillirtem Waſſer kein Gas entband, in gewöhnli⸗ 
chem Waſſer eine Luftmenge, welche dem Volumen von 108 Gran Waſſer 
entſprach, und in einem künſtlich mit Kohlenſäure geſchwängerten Waſſer 
erhielt man aus demſelben Zweige ein Sauerſtoffgas-Quantum, welches 
dem Volumen von 1664 Gran Waſſer entſprach. Decandolle hat dieſe 
Zerſetzung der Kohlenſäure, bei welcher Kohle von der Pflanze zurückbe— 
halten und der Sauerſtoff ausgehaucht wird, durch folgenden Verſuch ſehr 
anſchaulich gemacht. Er ſtellte auf eine Schale zwei umgekehrte Gläſer; 
das eine war wie die Schale ſelbſt mit deſtillirtem Waſſer angefüllt, in 
welchem eine Waſſermünze ſchwamm, das andere Glas war mit kohlenſau— 
rem Gaſe angefüllt, und zur Abhaltung der atmoſphäriſchen Luft ſchwamm 
auf dem Waſſer der Schale eine dicke Schichte Oel. Die Vorkehrung 
wurde an die Sonne geſtellt, und man ſah nun täglich das kohlenſaure 
Gas im zweiten Glaſe abnehmen, und zugleich am oberen Ende des erſten 
Glaſes eine Menge Sauerſtoffgas ſich ſammeln. Setzte man an die Stelle 
des kohlenſauren Gaſes Sauerſtoffgas, ſo fand in dem erſten Glaſe keine 
Sauerſtoffaushauchung und überhaupt keine Gasentwicklung ſtatt. Aus 
dieſer Thatſache erklären ſich viele andere Beobachtungen, z. B. daß, wenn 
man in demſelben Waſſer die Blätter fortwährend erneuert, endlich kein 
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Sauerſtoffgas mehr entwickelt wird, weil nach und nach alle Kohlenſäure 
des Waſſers aufgezehrt wurde; ferner daß die Sauerſtoffentwicklung in ſtär— 
kerem Maße geſchieht, wenn man in Waſſer, das kohlenſauren Kalk ent— 
hält, einige Tropfen Salpeterſäure oder Schwefelſäure fallen läßt, wodurch 
die Kohlenſäure von dem Kalke getrennt und frei im Waſſer aufgelöst wird. 

Wie die Blätter Kohlenſäure zerſetzen, welche in dem fie umgebenden 
Waſſer enthalten iſt, ſo zerſetzen ſie auch diejenige Kohlenſäure, welche 
ihnen durch den Ernährungsproceß von der Wurzel aus zugeführt wird. 
Senebier ſtellte darüber folgenden Verſuch an. Er brachte zwei Zweige 
eines Pfirſichbaumes in zwei Glasvorlagen, welche beide mit dem glei— 
chen Waſſer angefüllt waren. Das untere Ende dieſer Zweige ragte 
zu den Vorlagen heraus, und war in Flaſchen geſteckt. Die eine Flaſche 
enthielt Waſſer, das mit Kohlenſäure geſchwängert war, die andere war 
leer. Der mit ſeinem unteren Ende in kohlenſaurem Waſſer ſtehende 
Zweig entwickelte ein Quantum Sauerſtoffgas, welches dem Volumen von 
4815 Gran Waſſer gleich kam; der andere Zweig lieferte nur eine 
Menge, welche dem Volumen von 2535 Gran entſprach. Man kann 
alſo annehmen, daß ungefähr die Hälfte des von dem erſten Zweige aus— 
gehauchten Sauerſtoffgaſes von der Kohlenſäure des Waſſers, welches mit 
den Blättern in Berührung kam, geliefert wurde, während die andere 
Hälfte von der Kohlenſäure des Waſſers herrührt, in welches das Wur— 
zelende des Zweiges eingetaucht war. Daraus erklärt ſich, daß in man 
chen Fällen (z. B. bei Fettpflanzen) ſelbſt unter deſtillirtem Waſſer, ſowie 
unter Kalkwaſſer, (das gewöhnlich durch die chemiſche Bindung der Kohlen— 
ſäure den Proceß hindert) einiges Sauerſtoffgas entwickelt wird. Daſſelbe 
rührt eben von der Zerſetzung derjenigen Kohlenſäure her, welche durch die 
Wurzeleinſaugung in die Pflanze gekommen iſt. 

Was bis jetzt mittelſt künſtlicher Experimente wahrſcheinlich gemacht 
wurde, wird auch durch Beobachtungen an den Pflanzen auf ihrem natür— 
lichen Standorte an der Luft beſtätigt. Grüne Zweige verſchiedener Pflan— 
zen, an die Sonne in einen mit atmoſphäriſcher Luft gefüllten Behälter ge— 
ſtellt, ließen nach 10—12 Stunden die Luft des Behälters um ein Hun— 
derttheil reicher an Sauerſtoff. Von Pflanzen, welche in einem abgeſchloſ— 
ſenen Raume mit etwa einem Zwölftheil kohlenſauren Gaſes lebten, zerſetzten 
nur die, welche im Lichte ſtanden, die Kohlenſäure, und nahmen an Ge— 
wicht um das Dreifache von Dem zu, um was diejenigen zunahmen, welche 
im Schatten ſtanden. Theodor de Sauſſure machte folgenden Verſuch: 
er zog Sinngrünpflanzen (Vinca) aus Samen auf, und überzeugte ſich 
durch ehemiſche Analyſe von der durchſchnittlichen Menge des Kohlenſtoffes, 
welche die jungen Pflanzen von beſtimmtem Gewicht und Größe enthielten. 
Sieben derſelben ſtellte er mit ihren Wurzeln in deſtillirtes Waſſer, und 
ließ ſie unter einem Recipienten leben, der mit atmoſphäriſcher Luft gefüllt 
war, welcher 7½ Hunderttheile kohlenſaures Gas beigeſetzt worden waren. 
Sieben andere brachte er gleichfalls in atmoſphäriſche Luft, welche aber 
keine Kohlenſäure enthielt. Die Recipienten ſtellte er an die Sonne. Inner— 
halb 6 Tagen erlitten die Sinngrüne keine nachtheilige Veränderung. Die 
Atmoſphäre desjenigen Recipienten, welcher das kohlenſaure Gas enthielt, 
hatte jetzt keines mehr und enthielt ſtatt der gewöhnlichen 21 Hunderttheile 
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Sauerſtoff ihrer 24. Die Pflanzen ſelbſt lieferten bei der Analyſe 2,28 
Gran Kohlenſtoff mehr, als vor dem Verſuche, während diejenigen, welche 
in einer von Kohlenſäure freien Luft lebten, eher ein wenig Kohlenſtoff 
verloren hatten. Die Kohlenſäure war alſo von den Pflanzen zerſetzt wor— 
den, aber nicht allen Sauerſtoff, den fie enthielt, hatten fie ausgehaucht. — 
Weitere Verſuche von Sauſſure bewieſen, daß Pflanzen, die man z. B. 
durch abſolute Finſterniß unfähig machte, die Kohlenſäure der Luft zu zer— 

ſetzen, bald umkamen. Da nun Pflanzen im Schatten, aber bei gewöhn— 
lichem Tageslicht, oft ganz gut gedeihen, ſo müſſen ſie wohl auch ohne di— 
rekte Einwirkung der Sonnenſtrahlen Kohlenſäure zu zerſetzen im Stande 
ſein. Dieß gilt aber, wie es ſcheint, nur für Pflanzen, welche in der freien 
Natur dem einfachen Tageslichte ausgeſetzt ſind; bei den künſtlichen Ver— 
hältniſſen der Experimente iſt die Einwirkung des Sonnenlichtes nothwen⸗ 
dig, und Senebier hat bemerkt, daß der violette Strahl die in Frage 
ſtehende Wirkung am kräftigſten ausübt. 

Während unter der Einwirkung des Sonnenlichtes und Tageslichtes 
die grünen Theile, namentlich die Blätter, Kohlenſäure aufnehmen und 
Sauerſtoff aushauchen, geſchieht von denſelben Theilen Nachts das Um— 
gekehrte, d. h. fie nehmen Sauerſtoff auf und ſtoßen Kohlenſäure 
aus. Ohne Gegenwart von freiem Sauerſtoff kann keine Pflanze leben. 
Man hat den Verſuch mit Stickſtoff-, Waſſerſtoff-Kohlenoryd-Gas und mit 
kohlenſaurem Gas gemacht. Doch ſchien es in einzelnen Fällen, daß Pflan⸗ 
zen, indem fie die in ihrem Inneren enthaltene Kohlenſäure zerſetzen, ſoviel 
Sauerſtoffgas entbinden, daß fie in dieſer von ihnen ſelbſt gebildeten Atmo— 
ſphäre eine Zeit lang leben können. Ihre Entwicklung hört aber auf, wenn 
man ihnen den Sauerſtoff ſogleich nach ſeiner Aushauchung nimmt. Grüne 
Blätter Nachts unter einen mit atmoſphäriſcher Luft gefüllten Recipienten 
gebracht, nehmen aus dieſer Luft Sauerſtoff in beträchtlicher Menge weg. 
Fett⸗ und Sumpfpflanzen ſaugen am wenigſten Sauerſtoff ein, Bäume mehr 
als Kräuter, und Bäume mit abfallendem Laube mehr, als die immergrü— 
nen; die jungen Blätter endlich nehmen mehr Sauerſtoff auf, als die alten. 
Dieſes eingeſaugte Sauerſtoffgas bleibt nicht in luftartigem Zuſtande in den 
Blättern, denn weder Wärme noch Luftpumpe können es frei machen. Da 
aber das Sonnenlicht es leicht wieder von der Pflanze trennt, ſo ſcheint 
es auch nicht ſehr innig mit dem feſten Theile der Pflanze verbunden zu 
fein, und man wird wohl annehmen dürfen, daß ſich der Sauerſtoff mit 
der in den organiſchen Subſtanzen des rohen Nahrungsſaftes enthaltenen 
Kohle zu Kohlenſäure verbindet, welche theils ſogleich entweicht, theils von 
dem Sonnen- und Tageslichte wieder zerſetzt wird. In dieſem Falle wird 
wieder, entſprechend den obigen Verſuchen, die Kohle und ein Theil des 
Sauerſtoffes zurückgehalten. 

Wie die grünen Pflanzentheile des Nachts, ſo ſaugen die nicht-grünen 
Theile zu allen Zeiten Sauerſtoff ein, und derſelbe iſt auch für dieſe Seite 
des Pflanzenlebens unentbehrlich. Die Wurzeln z. B. müſſen den Zutritt 
der atmoſphäriſchen Luft haben, und Bäume leiden, deren unteres Stamm— 
ende ſo mit Erde bedeckt iſt, daß das Eindringen der atmoſphäriſchen Luft 
in den Boden verhindert wird; daher die Nothwendigkeit eines lockeren Erd— 
reichs für Gewächſe mit langen Wurzeln, ferner die Näherung der Seiten⸗ 
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wurzeln gegen die Erdoberfläche; daher kommt es endlich, daß Pflanzen 
weniger leiden, deren Wurzeln in fließendem Waſſer ſtehen, als wenn letztere 
in ſtehendes Waſſer ragen, weil nemlich das fließende Waſſer ſauerſtoffreicher 
iſt. Sauſſure hat gefunden, daß junge Roßkaſtanienbäume, deren Wur— 
zeln in Gasarten ohne freien Sauerſtoff eingetaucht waren, in wenigen 
Tagen ſtarben, während diejenigen Bäumchen gediehen, deren Wurzeln in 
atmoſphäriſcher Luft ſich befanden. Es iſt ſehr natürlich, daß weniger 
Sauerſtoff eingeſaugt wird, wenn mit Wurzeln experimentirt wird, die man 
von den Stengeln getrennt hat, als wenn man mit Wurzeln operirt, die 
noch mit ihren Stengeln zuſammenhängen; weil in letzterem Falle die aus 
dem eingeſaugten Sauerſtoffe und der in der Pflanze vorhandenen Kohle 
gebildete Kohlenſäure zur Zerſetzung in die oberen Theile weggeführt wird, 
alſo ein lebhafteres Bedürfniß nach neuem Sauerſtoffe entſteht. Wie die 
Wurzeln, ſo verhalten ſich auch die Wurzelſtöcke, Wurzelknollen und Zwie— 
beln, ebenſo die unterirdiſchen und nicht grün gefärbten Stengeltheile. Zweige, 
welche vor dem Ausſchlagen der Blätter unter einen Recipienten geſtellt 
werden, entwickeln ſich nicht, wenn ſie ſich in einer Luftart ohne freien 
Sauerſtoff befinden, während die Entwicklung rüſtig vor ſich geht, wenn fte 
in atmoſphäriſche Luft geſtellt werden und mit dem Sauerſtoffe etwas Koh— 
ſäure bilden können. Ob nun dieſe ausgeſchieden oder theilweiſe in der 
Pflanze fortgeführt werde, immerhin iſt der unmittelbare Er⸗ 
folg eine chemiſche Bindung des Kohlenſtoffes, und dieſe ſcheint 
ein zeitweiſes Bedürfniß der Pflanze und eine Bedingung ihres geſunden 
Gedeihens zu fein. — Auch Zweige, deren Rinde man abgeſchält hat, ſau⸗ 
gen Sauerſtoffgas ein und ſcheiden Kohlenſäure aus. 

Von dem Verhalten der oberen Pflanzentheile in dieſem Bezuge wer— 
den wir ſpäter reden und bemerken hier blos, daß ſich bei denſelben das 
bisher erwähnte Geſetz ganz wiederholt, d. h. daß die nicht-grünen Theile 
Sauerſtoff einfaugen, und Kohlenſäure entbinden, während grüne Theile, 
wie z. B. die unreifen Früchte, während der Einwirkung des Lichtes das 
Umgekehrte thun. Daß ſchon bei der Entwicklung des Keimes zur künfti— 
gen Pflanze, alſo ebenfalls eines nicht-grünen Theiles, das Gleiche geſchieht, 
wie bei den oberen nichtzgrünen Theilen, d. h. Einſaugung von Sauerſtoff 
und Aushauchung von Kohlenſäure, haben wir bereits bei der Darſtellung 
des Keimungsproceſſes erwähnt, und es bleibt uns nur noch übrig, über 
das wechſelſeitige Verhältniß der beiden entgegengeſetzten Proceſſe und die 
Aehnlichkeit derſelben mit gewiſſen Seiten des vegetativen Lebens der 
Thiere einige Worte zu ſagen. 

Faßt man zunächſt die unmittelbar gegebene chemiſche Thatſache der 
zwei entgegengeſetzten Proceſſe auf, ſo iſt einleuchtend, daß das Product des 
einen Proceſſes quantitativ das Uebergewicht über das Product des anderen 
Proceſſes haben muß; denn, wenn ſie ſich beide das Gleichgewicht halten 
würden, ſo könnte das Pflanzenleben nicht, wie doch der Fall iſt, ein in 
ſich abgeſchloſſenener Kreislauf mit einem beſtimmten Ende ſein. Dieſes 
Uebergewicht des einen Proceſſes über den anderen findet auch in der That 
ſtatt. Man weiß, daß die Menge des Kohlenſtoffes, der in der Pflanze 
gebunden iſt, durch die Vegetation im Ganzen vermehrt wird; alſo muß 
der Proceß der Kohlenſäurezerſetzung und Sauerſtoffaushauchung den Proceß 
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der Sauerſtoffgaseinſaugung und Kohlenſäureentwicklung überwiegen. 
Dieſe Schlußfolgerung wird auch durch Verſuche beſtätigt. Sauſſure brachte 
einen Zweig, der Blätter trug und mit dem Stamme und den Wurzeln, 
alſo mit der Quelle feines Kohlenſäuregehaltes, noch zuſammenhieng, in 
eine Glaskugel von großer Geräumigkeit (letzteres iſt deßwegen nothwendig, 
damit der Zweig nicht durch die in Folge feiner Verdunſtung in der Glas⸗ 
kugel angeſammelte Feuchtigkeit verdorben werde). Nach zwei bis drei 
Wochen enthielt die Luft der Glaskugel eine größere Menge freien Sauer— 
ſtoffes, als vor dem Verſuche. Somit war alſo bewieſen, daß die Sauer— 
ſtoffaushauchung die Sauerſtoffeinſaugung, alſo auch die Aufnahme von 
Kohlenſtoff die Ausſcheidung von Kohlenſtoff überwiegen. 

Die eigentliche Bedeutung der beiden Proceſſe werden wir dadurch 
erkennen, wenn man an den Vorgängen aufſucht, was eigentlicher Zweck iſt, 
und was nur als Nebenwirkung aufgefaßt werden muß. Wenn die grünen 
Pflanzentheile beim Tageslicht Kohlenſäure aufnehmen und Sauerſtoff aus— 
ſcheiden, ſo iſt als Zweck dieſes Vorganges ſicherlich die Aufnahme einer 
gewiſſen Menge von Kohle zu bezeichnen und die Ausſcheidung des 
Sauerſtoffes iſt nur eine unerläßliche Nebenwirkung, welche neben der Er— 
reichung jenes Zweckes hergeht. Bei dem entgegengeſetzten Vorgange iſt die 
Unterſcheidung zwiſchen der weſentlichen Zweckthätigkeit und der unerläßli— 
chen Nebenwirkung weniger klar, oder vielmehr man darf vermuthen, daß 
die Bedeutung der einzelnen Actionen dieſes Vorganges auf verſchiedenen 
Stadien des Pflanzenlebens wechſelt. Die einzelnen Actionen ſind Sauer— 
ſtoffeinſaugung, Verbindung deſſelben mit der in der Pflanze vorhandenen 
Kohle, und theilweiſe Ausſcheidung der ſo entſtandenen Kohlenſäure. Ob 
aller eingeſaugte Sauerſtoff zur Bildung von Kohlenſäure verwendet wird, 
oder ob ein Theil ſonſt in die Miſchung des Pflanzenſaftes eingeht, iſt 
nicht gewiß, doch darf man wohl das letztere annehmen, nach Analogie 
des anderen Vorganges, bei welchem nach Zerſetzung der eingeſaugten 
Kohlenſäure auch nicht aller Sauerſtoff derſelben, ſondern nur ein Theil 
wieder ausgehaucht wird. Wenn dieß der Fall iſt, ſo darf man wohl 
annehmen, daß dieſe Art von Bindung des Sauerſtoffes ein Ernährungs: 
vorgang iſt, welcher durch alle Stadien des Pflanzenlebens ſich gleich— 
bleibt. Die Verbindung deſſelben mit Kohle dagegen und die theilweiſe 
Ausſcheidung der Kohlenſäure find die Seiten an dem fraglichen Proceſſe, 
deren Bedeutung vielleicht in den verſchiedenen Stadien des Pflanzenlebens 
wechſelt. 

Die Beobachtungen über den Vorgang an den grünen Blättern unter 
Einwirkung des Tageslichtes haben uns gezeigt, daß Kohlenſäure, von un— 
ten auf in die Pflanze geführt, in den Blättern unter der Einwirkung des 
Lichtes zerſetzt wird. Wenn es nun in der Natur der Pflanze liegt, daß 
Kohle auf dieſem Wege in die Miſchung des Pflanzenſaftes eintritt, ſo 
liegt die Annahme ganz nahe, daß die Bildung von Kohlenſäure durch den 
Vorgang in den nicht- grünen Pflanzentheilen ſowie in den Blättern zur 
Zeit der Nacht im Dienſte des anderen Vorganges geſchieht, um dieſem 
das nöthige Material zu liefern. Dieſe Annahme liegt um ſo näher, weil 
man vermuthen darf, daß die Kohle, ſo wie ſie in dem von der Wurzel auf— 
geſaugten Waſſer — etwa als Beſtandtheil organiſcher Verbindungen — 
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enthalten iſt, nicht unmittelbar von der Pflanze aufgenommen wird, ſondern 
daß es dazu vorher einer Ueberführung derſelben in eine unorganiſche Verbin— 
dung bedarf. (Man vergleiche darüber eine frühere Bemerkung über die Stel— 
lung der Pflanze zwiſchen dem Elementarreiche und den anderen organiſchen 
Weſen und ihre Fähigkeit, aus blos elementaren Subſtanzen ſich zu nähren.) 
Soweit nun die Aufſaugung von Sauerſtoffgas und die Bildung von Koh— 
lenſäure nur der in den Blättern vor ſich gehenden Aneignung der Kohle 
dient, iſt in jenem Proceſſe die Ausſtoßung von Kohlenſäure auch nur als 
eine Nebenwirkung anzuſehen, d. h. als eine Entlaſſung desjenigen Theiles 
der Kohlenſäure, welcher von der Aſſimilationskraft der Pflanze nicht be— 
wältigt werden kann. Dieſe Auffaſſung des Vorganges der Kohlenſäure— 
Aushauchung wird ohne Zweifel richtig ſein für die unteren Pflanzentheile, 
deren Thätigkeiten dem Blattleben voraus- oder neben demſelben hergehen, 
alſo für den Proceß der Keimung, für die Thätigkeit der Wurzel und der 
übrigen nicht-grünen Theile der unteren Pflanze. Bei der Betrachtung der 
Blüthe und der Frucht werden wir ſehen, daß die Aushauchung der Koh: 
lenſäure aus nicht-grünen Theilen dort nicht blos die eben erwähnte Be— 
deutung einer Nebenwirkung hat, ſondern einem eigenen Zwecke dient, nem— 
lich der Entkohlung der Pflanze, ähnlich dem thieriſchen Athmen, und der 
Unterſchied zwiſchen der Ausſtoßung der Kohlenſäure aus den unteren 
Pflanzentheilen und dem gleichen Vorgange in den oberen liegt kurz geſagt 
darin, daß die Kohlenſäure, die von den erſteren ausgehaucht wird, noch 
als ein Theil des erſt zu aſſimilirenden, rohen Nahrungsſaftes er— 
ſcheint, während die Kohlenſäure, welche von den oberen Pflanzentheilen 
ausgeſchieden wird, Kohle aus dem ſchon halb reifen Pflanzenſafte 
wegnimmt. Nur von dieſem Kohlenſtoffe kann man ſagen, daß er Be— 
ſtandtheil der Pflanze iſt, alſo kann man auch nur ſeine Ausſcheidung 
als Entkohlung im ſtrengeren Sinne des Wortes bezeichnen. 

Nach dieſer Auffaſſung ſteht die Tagesfunction der Blätter, d. h. die 
Aneignung der Kohle aus der von Unten und von Außen kommenden Koh— 
lenſäure, in der Mitte einerſeits zwiſchen der Bildung und theilweiſen 
Ausſcheidung der Kohlenſäure von Seiten der nicht-grünen Theile der un— 
teren Pflanze wie der Blätter bei Nacht, andererſeits zwiſchen der eigent— 
lichen Entkohlung des ausgebildeten Pflanzenſaftes in den oberen Pflanzen— 
theilen. Will man die allerdings ſehr nahe liegende Parallele dieſer Vor— 
gänge mit den entſprechenden Vorgängen des thieriſchen Lebens ziehen, jo 
muß man den Vorgang beim Keimen und in den nicht-grünen unteren Theilen 
der Pflanze mit der Verdauung, und mit der Bildung und Ausſtoßung der 
Excremente beim Thiere vergleichen; — die Tagesfunction der Blätter, welche 
freilich gemäß der ineinanderfließenden Gleichartigkeit aller Pflanzentheile wies 
der mit Nahrungsaufnahme verbunden iſt, entſpricht der eigentlichen Chylift- 
cation und Blutbereitung; die Nachtfunction der Blätter hat ihr Gegenſtück 
in der vorläufigen Entkohlung des ſich bildenden Blutes mittelſt der 
Gallenbereitung, und die eigentliche Entkohlung in den nichtzgrünen oberen 
Pflanzentheilen entſpräche dem Athmen der Thiere. Man findet es viel— 
leicht ſeltſam, die Vorgänge des Pflanzenlebens mit den vegetativen Pro— 
ceſſen des thieriſchen Lebens zu vergleichen, wie ſie nur bei den ausgebil— 
detſten thieriſchen Organismen ſich darſtellen. Aber unſere Darſtellung er— 
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kennt ja gebührend an, daß die pflanzlichen Proceſſe trotz ihrer verſchiedenen 
Bedeutung auf den verſchiedenen Stadien ungemein gleichartig erſcheinen; 
ferner räumen wir ein, daß eine fo ausgeprägte Unterſcheidung der ver: 
ſchiedenen Stadien der pflanzlichen Entwicklung eben auch nur bei den aus⸗ 
gebildeteren Pflanzen ſtatt hat; endlich iſt, unter den genannten Einſchrän⸗ 
kungen, die Vergleichung des Pflanzenlebens mit der vegetativen Seite des 
thieriſchen Lebens ganz naturgemäß, weil jede höhere Naturſtufe die Pro: 
ceſſe der niedereren Naturſtufen, freilich in höherer Form, in ſich enthält. 

Die bisher häufig gemachte Zuſammenſtellung der Blattfunction mit 
der Athmung der Thiere iſt eine ſehr oberflächliche. Dieſer Vergleich iſt 
darum ganz fehlgegriffen, weil die Aneignung von Kohlenſäure ja gerade 
das Gegentheil Deſſen iſt, was beim thieriſchen Athmen geſchieht, und 

der entgegengeſetzte Vorgang an den nicht- grünen Theilen viel mehr 
Aehnlichkeit mit der Chemie des Athmungsproceſſes hat. Man hat ſich 
zu dem genannten falſchen Vergleiche verführen laſſen, weil man die 
Gleichartigkeit der pflanzlichen Thätigkeit in den verſchiedenen Theilen 
überſah und darum verkannte, theils daß die Blätter ebenſo, wie die Wur— 
zeln als Nahrung zuführende Organe dienen können, theils daß die Blätter 
keineswegs die alleinigen Vertreter des Verkehres der Pflanze mit der Luft 
ſind, ſondern daß dieſer Verkehr auch durch alle anderen Theile ſtattfindet, 
wie wir ſchon geſehen haben und noch ſehen werden. 

Wir haben vorhin geſagt, der Vergleich der pflanzlichen Thätigkeiten 
mit der vegetativen Seite des thieriſchen Lebens ſei naturgemäß, weil ja 
die höhere Naturſtufe die niederere, allerdings in höherer Form, in ſich ent= 
halte. Mit dieſer Einſchränkung iſt auch für unſeren Fall die Grenzlinie 
gezogen, innerhalb welcher ſich die Vergleichung halten muß. Obgleich man 
bei der Pflanze in weiterem und engerem Sinne eine Entkohlung anneh— 
men muß, ſo iſt dieſe Entkohlung doch ſehr weſentlich unterſchieden von der 
Entkohlung des thieriſchen Lebens, und dieſer Unterſchied hängt mit dem 
Unterſchiede des pflanzlichen und thieriſchen Bildungslebens überhaupt zu— 
ſammen. Die Pflanze, ſagten wir bei der Begriffsbeſtimmung derſelben, 
wächst in der Art, daß die alten Theile bleiben, die neuen aber ſich neben 
die alten anfügen, während die Bildung des Thieres in fortwährendem 
Stoffwechſel ſich erneuet. Bei dem Thiere werden alſo die Organe wieder 
in das Blut aufgenommen, und die Entkohlung in dem Athmungs— 
proceſſe der Thiere iſt hauptſächlich eine Ausſcheidung des 
Kohlenſtoffes der abgeſtorbenen und wieder aufgelösten Or— 
gane, während bei der Pflanze die Entkohlung nur aus dem reifenden 
Safte ſtattfindet, die feſten Theile aber bleiben, um zu erſtarren 
und zu welken. Aus dieſem durchgreifenden Unterſchiede erklärt ſich auch, 
warum bei der Pflanze der Proceß der Kohlenaufnahme (und 
Sauerſtoffausſcheidung) den Proceß der Kohlenausſcheidung urch 
das Mittel der Sauerſtoffeinſaugung) quantitativ überwiegt, wie wir 
oben ſchon anführten; dagegen bei dem Thierreiche die Ausſcheidung 
von Kohle (und die Aufnahme von Sauerſtoff) das herrſchende Verhält— 
niß iſt. Die großartige Ergänzung beider Reiche, deren jedes dem anderen 
die ihm nöthige Nahrung oder Lebensluft liefert, die Thiere den Pflanzen 
die Kohlenſäure, die Pflanzen den Thieren den Sauerſtoff, beruht alſo 
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auf dem weſentlichſten Unterſchiede der Bildungsgeſetze beider 
Reiche. 

Die eben ausgeſprochene Anſicht, daß das Beharren der pflanzlichen 
Organe die Urſache von dem Uebergewicht der Aneignung der Kohle über 
die Ausſcheidung derſelben iſt, wird auch durch die Chemie beſtätigt. Denn, 
wenn man die Beſtandtheile der weſentlichſten Pflanzennahrung, d. i. Waſ— 
ſer, Kohlenſäure und kohlenſaures Ammoniak, mit den Beſtandtheilen der 
weſentlichſten vegetabiliſchen Grundſtoffe, wie Zellſtoff, Eiweiß, Faſerſtoff 
u. ſ. w. zuſammenhält, fo ergibt ſich, daß jene Pflanzennahrung, wenn 
man ſich aus ihr dieſe pflanzlichen Grundſtoffe gebildet denkt, über die Ele— 
mente, welche dazu nöthig ſind, noch eine große Menge Sauerſtoff über— 
ſchüſſig hat. Da nun die ſo gemiſchten Organe der Natur der Pflanze 
gemäß unaufgelöst ſtehen bleiben und nicht noch während des Lebens der 
Pflanze der Zerſetzung anheimfallen, ſo geht daraus das Uebergewicht der 
Sauerſtoffausſcheidung auf Seite des Pflanzenreiches hervor. 

Da die grünen Pflanzentheile, alſo inſonderheit die Blätter, die allei— 
nigen Träger des Kohlenſäurezerſetzungsproceſſes ſind, ſo iſt man ſchon zum 
Voraus zu der Anſicht getrieben, daß die grüne Farbe mit dem genann— 
ten Proceſſe in beſonderer Beziehung ſtehe. Dieß wird durch die früher 
ſchon angeführte Thatſache beſtätigt, daß bei Störung dieſes Proceſſes, z. B. 
durch Mangel an Licht, auch die grüne Farbe unvollkommen iſt oder ganz 
fehlt. Mul der ſtellt die Anſicht auf, daß die wachsartige Grundlage der 
Chlorophyllkörner, welche die Erſcheinung der grünen Farbe geben, aus 
Stärkemehl entſtehe, und daß bei dieſer Verwandlung Sauerſtoff frei und 
ausgehaucht werde. Das Grün werden iſt alſo wenigſtens die theil— 
weiſe Urſache der Sauerſtoffaushauchung; die theilweiſe, ſagen 
wir, weil die Menge des ausgehauchten Sauerſtoffes größer iſt, als die 
Erzeugung des Chlorophylls allein ſie nothwendig machen würde, und alſo 
noch eine anderweitige Bindung der Kohle angenommen werden muß. 
Dieſe Bindung kann in nichts Anderem beſtehen, als in der Aufnahme des 
Kohlenſtoffes in den Pflanzenſaft. Derſelbe iſt ſchon im Aufſteigen immer 
concentrirter und ausgebildeter geworden, wie man an der Birke oder dem 
Zuckerahorn ſieht, wo je die höherſtehenden Bohrlöcher zuckerhaltiger ſind, 
während die freie Kohlenſäure und das Ammoniak, welche ſich im Früh— 
lingsſafte der Bäume finden, immer mehr abnehmen. Durch den letzten 
Aſſimilationsakt in den Blättern iſt nun der Pflanzenſaft zu feinem vollen 
materiellen Beſtand gekommen, und was weiter geſchieht, iſt nur noch 
das Geſchäft der Veredlung und Verfeinerung, d. h. der Reifung, neben 
welcher Arbeit natürlich die Bildung neuer Theile zu den alten nach unten 
wie nach oben immer fortgeht. 

Weil in den Blättern dieſe für das Pflanzenleben ſo wichtige Ver— 
arbeitung des Nahrungsſaftes geſchieht, ſo muß das Wegnehmen der Blät— 
ter eines Zweiges das Wachsthum desjenigen Theiles verkümmern machen, 
welcher unterhalb der von Blättern entblösten Strecke liegt. Wenn man, 
wie z. B. bei den Maulbeerbäumen geſchieht, alle Blätter des Baumes 
wegnimmt, fo entwickeln ſich zum Erſatz raſch die Knoſpen in den Blatt: 
achſeln, welche ſich außerdem erſt im folgenden Herbſte entwickelt haben 
würden, und bilden neue Blätter. Kann dieſes nicht fein, fo ſtirbt gewöhn⸗ 
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lich der Baum ab. Der Erſatz, welchen wir hier eintreten ſehen, muß auch 
dann geleiſtet werden, wenn Gewächſe vermöge ihres Baues des weſentlichen 
Organes der Blätter entbehren. Es geſchieht ſolches entweder durch ein 
anderes Organ oder durch andere Pflanzen. Das erſtere iſt z. B. der 
Fall, wenn ſich der Blattſtiel ſo verbreitert, daß ſich das Zellgewebe 
entwickeln und Spaltöffnungen ſich bilden können, was wir früher ſchon 
von den Blättern ohne Blattfläche erwähnt haben. Ein anderes Organ 
für die fehlenden Blätter find ſehr ausgebildete Nebenblätter. Endlich fin: 
det man bei Pflanzen, welchen die Blätter ganz fehlen oder bei denen ſie 
ſehr klein ſind oder zeitig abfallen, daß die Oberfläche der Rinde der jun— 
gen Zweige das Geſchäft der Blätter übernimmt; die zellige Hülle wird 
ſtärker entwickelt, auch die Zahl der Spaltöffnungen größer, als gewöhnlich. 
Beiſpiele find die jungen Zweige der Ephedra-, der Stapelia-, der Cactus-, 
der fleiſchigen Euphorbia, der Equisetum-Arten, überhaupt alle blattloſen 
Pflanzen, welche nicht Schmarotzergewächſe find. (Decandolle, welcher 
dieſe wichtige Anſicht von der Nothwendigkeit der Blätter oder deren Erſatz 
ausſpricht, macht aufmerkſam, daß man oft ſolche Zweige, welche, wie z. B. 
bei Opuntia, ganz plattgedrückte ovale Scheiben werden, mit Blättern ver—⸗ 
wechſelt habe, und daß bei letztgenannter Pflanze die vermeintlichen Blätter 
nur ſolche umgeformte Zweige ſeien, beweist er damit, daß ſie nach einigen 
Jahren zu wirklich cylindriſchen Stämmen werden, und daß die eigentlichen 
Blätter bei dieſen Pflanzen nicht fehlen, aber die Geſtalt kleiner kegelfoͤr— 
miger oder länglichrunder Körper haben, welche frühzeitig abfallen.) Wo 
nicht andere Organe die fehlenden Blätter vertreten, thun ſolches andere 
Pflanzen. Dieß geſchieht bei den Schmarotzerpflanzen, deren Rinde 
nicht in blattartige Oberflächen umgewandelt wird, und welche keine wah— 
ren Blätter oder nur Schuppen beſitzen, die keine Spaltöffnungen haben, 
alſo eines Verkehres mit der atmoſphäriſchen Luft nur wenig fähig ſind. 
Dieſe Pflanzen ſaugen aber aus den Zweigen und den Wurzeln anderer 
Gewächſe, welche mit Blättern verſehen ſind, den nöthigen Nahrungsſaft 
ein, wie Cuscuta, Orobanche u. ſ. f. 5 

Mit dieſer Darſtellung der Nothwendigkeit der Blätter oder eines 
Erſatzes derſelben, ſowie der nachtheiligen Folgen davon, wenn einem Zweige 
oder gar einem ganzen Baume die Blätter genommen werden, haben wir 
ſchon der nun folgenden Betrachtung vorgegriffen, nemlich der Lehre von 
dem Abſteigen der verarbeiteten Säfte aus den Blättern. 
Denn, wenn die unteren Theile der Pflanze durch Wegnahme der Blätter 
leiden, ſo liegt darin die unabweisliche Folgerung, daß das Erzeugniß der 
Blätter den unteren Theilen nothwendig iſt, oder mit anderen Worten, daß 
der in den Blättern verwandelte Saft in die Geſammtpflanze zurückfließt. 
Wir machten ſchon früher bei der Betrachtung des Baues der Blätter die Be— 
merkung, daß der in den Blättern theilweiſe durch Aufnahme neuer Stoffe 
von Außen gebildete Saft doch nicht in den Blättern bleiben könne, ſon— 
dern irgendwohin weggeführt werden müſſe. Wir haben ferner nachgewie— 
ſen, daß bei dem ſo gleichartigen Pflanzenorganismus die Ernährung oben 
mittelſt der Blätter gerade ſo von Statten gehe, wie durch die Wurzel von 
unten, und folgern daraus, daß, wie das durch die Wurzel Aufgenommene 
für den ganzen Organismus der Pflanze beſtimmt iſt, ebenſogut das 
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durch die Blätter Aufgenommene und Gebildete für das Ganze beſtimmt 
ſein müſſe. So ſtimmen alſo die einfachen Schlußfolgerungen aus der An— 
ſicht von dem Blattleben und die alltägliche Erfahrung über die Folgen, 
wenn daſſelbe geſtört wird, mit einander zuſammen und nöthigen uns zu 
der Annahme, daß der in den Blättern verarbeitete und mit neuen Stoffen 
verſehene Saft durch die Zweige und den Stamm zurückfließt. 

Dieſe Annahme hat man nun durch Verſuche noch umfaſſend be— 
ſtätigt. Der Verſuch, um welchen ſich hierbei Alles dreht, iſt der zirkel— 
förmige Schnitt durch die Rinde eines Baumes, das ſogenannte 
Ringeln oder der Zauberring. Schneidet man mittelſt eines kreisför— 
migen Schnittes einen Rindenring an einem Baume heraus, ſo bildet ſich 
in kurzer Zeit oberhalb des Einſchnittes ein Wulſt. Dieſer nimmt zu, 
und wenn der weggenommene Ring ſehr ſchmal war, ſo ſtößt er von oben 
nach unten wachſend an die untere Wundlippe, die Verbindung wird wie— 
der hergeſtellt und der Baum lebt nach wie vor fort. Iſt der abgeſchälte 
Ring breit, ſo kann die Verbindung durch den Wulſt nicht wieder herge— 
ſtellt werden, bis endlich der Zweig oder, wenn man den Verſuch an dem 
Stamme angeſtellt hat, der Baum nach einer gewiſſen Zeit abſtirbt. Wird 
dieſer zirkelförmige Ausſchnitt an einem Zweige gemacht, an welchem ſich 
die Blätter noch nicht entwickelt haben, oder dem man ſie künſtlich genom— 
men hat, ſo entſteht an der oberen Wundlippe kein oder faſt kein Wulſt, 
wenn man nicht den Verſuch an Gewächſen anſtellt, deren Rinde grün und 
blattartig iſt, alſo die Stelle der Blätter vertritt, wie z. B. bei Ephedra, 
oder Spartium junceum. In dieſem Falle bildet ſich der Wulſt, weil die 
Rinde die Stelle der, Blätter vertritt. Macht man den Schnitt an ver— 
ſchieden ſtark belaubten Zweigen, ſo ſteht die Dicke der Wülfte an einem 
jeden derſelben mit der Zahl der Blätter im Verhältniß. Sind alle Blätter 
oberhalb des Zirkelſchnittes weggenommen worden, und entwickelt ſich an 
dem oberen Zweigende eine Knoſpe, ſo ſieht man den Wulſt anfangen 
ſich zu bilden, ſobald die Blätter zu wachſen beginnen. Dieſe 
Verſuche beſtätigen unwiderleglich den oben aufgeſtellten Satz. Die An— 
ſammlung von Säften oberhalb des Schnittes, das Zugrundegehen des 
Baumes, wenn der Verſuch am Stamme gemacht wurde und der Zuſam— 
menhang des unteren Randes mit dem oberen nicht wiederhergeſtellt wird, 
das Eintreten dieſer Folgen nur unter der Bedingung der Anweſenheit von 
Blättern, — das Alles läßt keine andere Auffaſſung zu, als daß von den 
Blättern abwärts in den Zweigen und dem Stamme ein dem Leben 
der Pflanze nothwendiger Saft ſtrömt. 

Die gleichen Ergebniſſe, wie bei dem Rindenzirkelſchnitte, erhält 
man auch durch das Anlegen eines ringförmigen preſſenden Bandes. 
Manche haben den auch in dieſem Falle oberhalb der Einſchnürung entſte— 
henden Wulſt dadurch erklären wollen, daß der Saft, ſobald er über die 
verengte Stelle aufgeſtiegen ſei, ſich nach der Peripherie hin ausbreite. 
Da aber auch bei dieſem Verſuche der Wulſt nur entſteht, wenn oberhalb 
der eingeſchnürten Stelle ſich Blätter befinden, ſo kann die genannte Er— 
klärung, welche die Erſcheinung von dem aufſteigenden Safte herleiten will, 
nicht richtig ſein. 

Wenn man einem Baumſtamme alle Rinde nimmt, ſo bilden ſich keine 
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neuen Holzlagen mehr. Der in den Blättern verarbeitete Stoff ſcheint 
aber in größerer Menge, als gewöhnlich, im Splinte herabzuſteigen, denn 
nach Verlauf eines Jahres wird dieſer eben ſo hart, wie das Holz. 

Die Holzſchichten werden oberhalb des Schnittes oder der Einſchnü— 
rung dicker und ſpecifiſch ſchwerer. Bei einer Eiche, welche man dem Zir— 
kelſchnitte unterworfen hatte, und deren Holz ein ſpecifiſches Gewicht von 
112 hatte (das des Waſſers zu 100 angenommen), fand man einige Zeit 
nach der Operation oben das ſpecifiſche Gewicht des Holzes — 114, une 
ten — 111; bei einer Tanne fand man (das ſpecifiſche Gewicht des Waſ— 
ſers zu 1 gerechnet) oberhalb des Zirkelſchnittes das ſpecifiſche Gewicht 
— 0,590, unterhalb S 0,491. Das gleiche Ergebniß fand man auch bei 
anderen Bäumen. i 

Der im Holzkörper auffteigende Saft wird unterhalb des Zirkel⸗ 
ſchnittes aufgehalten, angezogen von dem Zellgewebe der Rinde, zumal wenn 
es grün und ſtark mit Spaltöffnungen verſehen iſt; die in dieſem Theile der 
Rinde angelegten Knoſpen erhalten dadurch mehr Nahrung, ihr Trieb, ſich zu 
entwickeln, macht die Rinde anſchwellen, und endlich brechen hier neue 
Zweige hervor. Die Wirkung iſt ähnlich der, welche erfolgt, wenn man 
einem Zweige die Spitze abſchneidet; denn dadurch werden die dem Schnitte 
naheliegenden Knoſpenanlagen zur Entwicklung gezwungen. Dieſe Knoſpen— 
entwicklung an dem unteren Rande des Zirkelſchnittes wird augen= 
ſcheinlich durch den aufſteigenden Saft hervorgebracht. Ganz entſpre— 
chend iſt die umgekehrte Erſcheinung, die ſich an dem oberen Rande des 
Schnittes zeigt. Wenn man den Zirkelſchnitt in Erde oder feuchtes Moos 
bringt, ſo kommen aus dem oberen Wulſte Wurzeln hervor. Moretti 
und Dyon ſtellten zwei Weidenzweige in's Waſſer; der eine dieſer Zweige, 
den man Blätter treiben ließ, trieb auch Wurzeln; der andere, dem man 
die Blätter nahm, ſowie ſie hervorkamen, trieb keine Wurzeln; ein Beweis, 
daß dieſelben durch den in den Blättern gebildeten Saft entwickelt werden. 

Der Verſuch mit dem Zirkelſchnitte durch die Rinde kann nach Dem, 
was wir früher über den verſchiedenen Bau des Stammes bei den Mono— 
cotyledonen und den Dicotyledonen geſagt haben, nur bei letzteren die er— 
wähnten Wirkungen zeigen; denn bei dem Monocotyledonenſtamme lagern 
ſich ja die jüngeren Faſerbündel nach Innen zu ab, und alſo ſteigt wahr— 
ſcheinlich auch der Bildungsſaft in dieſen inneren Bündeln herab, kann 
ſomit durch einen Schnitt in das äußere Zellgewebe nicht in ſeinem Gange 
gehemmt werden. 

Wenn man den Zirkelſchnitt an Bäumen mit hängenden Zweigen an— 
ſtellt, ſo entwickelt ſich der Wulſt dennoch auf der Seite der Zweigſpitze, 
woraus folgt, daß nicht die Schwerkraft die Urſache der von den Blättern 
gegen die Wurzel hingehenden Saftbewegung iſt. Wir erſehen daraus, 
daß die in dem Rindentheile des Stammes angelegten Zellen mit ihrem 
noch unentwickelten Inhalte ſich gegenüber der von den Blättern herkom— 
menden Flüſſigkeit auch wieder als dichtere verhalten und auf dieſelbe eine 
endosmotiſch-anziehende Kraft üben müſſen, und dieſe Annahme hat durch die 
obigen Thatſachen und das Geſetz der Endosmoſe ihre Begründung, wenn 
auch die Beſtätigung derſelben durch Beobachtung ihre kaum zu überſteigen— 
den Schwierigkeiten haben mag. 
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Außer dem Zirkelſchnitte durch die Rinde hat man das Abſteigen der 
Säfte noch durch andere Verſuche conſtatirt. Man hat z. B. Stoffe, deren 
Anweſenheit leicht durch chemiſche Reagentien nachgewieſen werden kann, 
von der Pflanze aufſaugen laſſen und zuerſt in dem Stamme, dann in den 
Blättern, und noch ſpäter in der Rinde erſcheinen ſehen. Einen weiteren 
Beweis gibt die Wirkung des ſogenannten Stockausſchlages. Bekanntlich 
ſaugt der Stumpf eines Baumes, den man über der Wurzel ſo abgehauen 
hat, daß keine Laubzweige mehr daran ſind, zwar auch im Frühjahr noch, 
wie der aus der Schnittfläche fließende Saft zeigt, fortwährend Nahrungs— 
ſaft ein, welcher gegen die Schnittfläche emporſteigt. Da er aber nicht 
weiter durch Blätter verarbeitet wird, ſo ſetzt der Stumpf kein weiteres 
Holz an. Wenn nun aber junge Laubzweige aus der Rinde des alten 
Stammes hervortreiben, was man eben den Stockausſchlag nennt, ſo er— 
ſetzen dieſe Zweige einigermaßen die fehlende Blätterkrone, und ſolche Baum: 
ſtümpfe zeigen, wenn auch ſpärlich, noch weiteren Holzwuchs. Hierher ge— 
hört auch das ſogenannte Ueberwallen der Tannenſtöcke, die Thatſache 
nemlich, daß bisweilen die Stümpfe von Weißtannen, welche wie alle Nadel— 
hölzer keinen Stockausſchlag treiben, dennoch fortwährend Rinden- und Holz— 
ſchichten im Umfange bilden, ſo daß ſich nach und nach am Rande ein 
Holzwulſt erzeugt, welcher die Schnittfläche überwächst. Bei näherer Un— 
terſuchung fand man in ſolchen Fällen, daß die Wurzeln dieſes Stockes 
mit den Wurzeln von Nachbartannen ſo verwachſen waren, daß der Strunk 
wie eine Schmarotzerpflanze von den abſteigenden Säften der anderen lebte. 

Einen weiteren Beweis für das Rückfließen der Säfte aus den 
Blättern wollte man von dem Pfropfen nehmen; man wollte nemlich beob— 
achtet haben, daß nach der Operation des Pfropfens die neu entſtehenden 
Holzringe unterhalb der Pfropfſtelle Eigenſchaften von der eingepfropften 
Art annehmen, ja daß Eigenſchaften ihrer Blätter nach und nach auch auf 
die Blätter des Baumes unterhalb ſich ausdehnen, z. B. die geſprenkelte 
Zeichnung der Blätter. Dieſe Beobachtungen ſind jedoch noch keineswegs 
außer Frage geſtellt. Aber, wenn allerdings aus dieſen Thatſachen das Ab— 
ſteigen der Säfte in ſehr unzweifelhafter Weiſe gefolgert werden müßte, ſo 
folgt doch umgekehrt aus der möglichen Unrichtigkeit der genannten Beob— 
achtungen Nichts gegen die Annahme, daß die Säfte aus den Blättern 
gegen die Wurzel abſteigen. Denn die Zellen des Stammes oder Zweiges 
unter der Pfropfſtelle können kraft des ihnen eigenthümlichen Lebens die 
herabſteigenden Säfte ſo umwandeln, daß die neuen Gebilde nicht den Cha— 
rakter des Pfropfreiſes tragen, ſondern der Art, auf welche gepfropft wurde. 
Schleiden, welcher, ſoviel wir wiſſen, der Einzige iſt, welcher das Ab— 
ſteigen der Säfte nicht annimmt, iſt bei der Widerlegung dieſes Beweiſes 
zu weit gegangen. Er hat nicht blos die Zweifelhaftigkeit der hinſichtlich 
der Wirkung des Pfropfens behaupteten Thatſachen hervorgehoben, ſondern 
hat auch noch den Beweis verſucht, daß dieſe angeblichen Thatſachen, wenn 
ſie wahr wären, nicht für das Abſteigen des Saftes ſprechen würden, 
ſondern ohne daſſelbe erklärt werden könnten. Daß z. B. bei der Pfropfung 
von Aprikoſenknoſpen auf Pflaumenſtämme dieſe allmählig Ringe von 
Aprikoſenholz und nicht von Pflaumenholz anlagern würden, fände er ganz 
natürlich, „weil der Aprikoſenbaum aus dem Boden ungefähr den gleichen 
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rohen Saft aufgenommen hätte, wie der Pflaumenbaum, und nun je nach 
der verſchiedenen Ausdünſtung und Verarbeitung in den Blättern entweder 
Pflaumenholz oder Aprikoſenholz übrig bleibe.“ Offenbar ſetzt Schleiden 
bei dieſer Beweisführung, welche das Abſteigen der Säfte widerlegen ſoll, 
eben dieſes Abſteigen voraus. Denn man kann ſich einen Einfluß 
der ſpecifiſchen Verarbeitung und Ausſcheidung in den Blättern auf das 
unterhalb befindliche Holz doch wohl nur denken, wenn dieſes Holz nach 
der Verarbeitung des Saftes in den Blättern, und wenn es aus dieſen 
Säften entſteht. Dafür aber iſt das Herabſteigen dieſer Säfte die uner— 
läßliche Bedingung. 

Nicht glücklicher iſt Schleiden mit ſeinen anderen Einwendungen 
gegen das Abſteigen des Saftes. Die Wirkung des Rindenzirkel— 
ſchnittes ſucht er, ohne die Anſicht von dem Abſteigen des Saftes, dadurch 
zu erklären, daß er eine Unterbrechung der Aufwärtsſtrömung des rohen 
Saftes durch den Zirkelſchnitt, und daraus eine ſchnellere Concentrirung 
und Befähigung deſſelben zur Bildung annimmt. Aber dabei hat er die 
früher erwähnten Nachweiſe überſehen, daß in der Rinde Nichts auffteigt, 
alſo ein Rindenſchnitt auch nicht Säfte am Auffſteigen verhindern kann. 
Und angenommen, es würde der Saftſtrom nach Oben theilweiſe gehemmt, 
ſo würde daraus wohl die ſchnellere Reifung der Pflanzentheile über dem 
Schnitte ſich erklären, aber weder die Verdickung und Aufwulſtung oberhalb 
des Schnittes, noch das Verkommen des unterhalb deſſelben befindlichen 
Zweiges oder Stammes könnten ohne die Annahme, daß ein Abwärtsſtrö— 
men des Saftes ſtattfinde, begriffen werden. Wenn endlich Schleiden 
geltend macht, daß der Erfolg des Rindenſchnittes derſelbe bleibe, auch wenn 
man den Aſt niederbiege, alſo der von den Blättern gegen die Wurzel ge— 
hende Strom gegen die Schwerkraft fließen müßte, und dagegen die aller— 
dings richtige Thatſache hält, daß die aufſteigende Saftbewegung ſich um— 
kehre, wenn man ſtatt des unteren Endes das obere Ende zum einſaugenden 
mache, ſo iſt dagegen erſtens zu bemerken, daß das letzterwähnte Experiment 
die Pflanze ganz aus ihren natürlichen Bedingungen herausreißt und nicht 
wohl verglichen werden kann mit einem bloſen Niederbeugen eines Zweiges, 
welches eine der Pflanze natürliche Strömung gewiß nicht hemmt. Sodann iſt 
nicht wohl einzuſehen, wie daraus, daß ein für gewöhnlich aufſteigender 
Saftſtrom durch eine gewaltſame Aenderung der Verhältniſſe 
des Pflanzentheiles zunächſt nur gegen ſeine bisherige Richtung, aber keines— 
wegs nothwendig nun auch der Schwere nach fließt, folgen ſoll, daß ein ande— 
rer Saftſtrom in einem nicht weſentlich geſtörten Theile ſeine gewohnte 
Richtung nicht auch gegen die Schwere ſoll aufrecht erhalten können. 

Einer der Gründe, welche Schleiden zu dieſer entſchiedenen Verwer— 
fung der Lehre von den abſteigenden Säften trieb, war ohne Zweifel ſeine 
ſehr berechtigte Oppoſition gegen die Sucht mancher Forſcher, die Aehnlichkeiten 
zwiſchen Pflanze und Thier zu weit zu treiben, und alſo in dieſem Falle 
ſeine Oppoſition gegen eine falſch gegriffene Analogie zwiſchen den pflanzlichen 
Saftbewegungen und dem Blutkreislaufe der Thiere. Man kann jedoch 
das Abſteigen des Saftes in den Pflanzen annehmen, ohne dadurch im 
mindeſten etwas der Blutcirculation beim Thiere Aehnliches aufzuſtellen. 
Denn bei den Thieren geht das Blut immer nach gewiſſen Umwegen wie— 
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der in dieſelben Organe zurück; bei den Pflanzen dagegen fließt der Saft 
immer wieder in neue Bildungen, wie ja eben der abſteigende Saft neues 
Holz, neuen Baſt und neue Wurzeln erzeugt, der ſpäter aufſteigende 
Saft dann wieder in neue Blätter geht u. ſ. f. 

Ehe wir den Ernährungs- und Bildungsproceß der ausgebildeteren 
Pflanzen weiter verfolgen, müſſen wir noch einen Blick auf die Saftbewe— 
gung der niederen Pflanzen werfen, die man im Unterſchiede von den 
mit Gefäſſen verſehenen Pflanzen Zellenpflanzen nennt, und welche den 
größeren Theil der Abtheilung der Cryptogamen ausmachen. Sie beſitzen 
keine Spiral- noch andere Gefäſſe; was an ihnen Faſern zu ſein ſcheinen, ſind 
nur langgeſtreckte Zellen und keine eigentlichen Holzfaſern, weßhalb man 

dieſe Pflanzen auch holzloſe Pflanzen genannt hat. Wenn langgeſtreckte 
Zellen vorhanden ſind, ſo gehen die Säfte in der Richtung derſelben, wie 
dieß bei den Laubmooſen in der Richtung von den Würzelchen zu den Blät— 
tern geſchieht. Ebenſo gehen die Säfte in den Hutpilzen von den Strünken 
derſelben zu ihren oberen Theilen. Bei der überwiegenden Zahl der Zellen— 
pflanzen aber wird das Waſſer ohne Unterſchied und faſt an allen Stellen 
der Oberfläche eingeſogen, z. B. bei den Algen. Auch mehrere Pilze, z. B. 
die Trüffeln, ſaugen auf ihrer ganzen Oberfläche ein; andere aber durch eine 
Art von Wurzelfaſern. Je größer die einſaugende Fläche iſt, um ſo weni— 
niger erhebt ſich das Gewächs zur ſenkrechten Richtung. Bei den Zellen— 
gewächſen, welche von allen Seiten einſaugen, ſind die Zellen meiſt rund— 
lich, und langgeſtreckte Zellen zeigen nach Decandolle immer an, daß die 
Säfte einer beſtimmten Richtung folgen. Gewiſſe Cryptogamen haben gar 
keine beſtimmte Saftſtrömung, ja ihre Säfte ſcheinen ſich faſt nicht zu be— 
wegen, wie z. B. die Algen. Deßwegen dringen auch gefärbte Waſſer 
nicht in das Gewebe derjenigen Zellenpflanzen ein, welche auf ihrer ganzen 
Oberfläche einſaugen; in den Pilzen mit langgezogenem Stiel ſteigen ſie 
ein wenig in die Höhe, aber nur in geringer Menge und unregelmäßig. 

Ein zweiter Unterſchied zwiſchen den Zellenpflanzen und den Gefäß— 
pflanzen iſt, daß erſteren die Spaltöffnungen abgehen. Deßhalb können ſie 
das überflüſſige Waſſer nur langſam und allmählig wieder aushauchen, 
wie die fleiſchigen Früchte der Gefäßpflanzen. Der faſt gänzliche Mangel 
der Ausdünſtung hat auch eine ganz langſame Einſaugung im Gefolge, und 
daraus ergibt ſich ferner, daß dieſe Pflanzen viel weniger ſalzartige, erdige oder 
alkaliſche Stoffe oder Metalloryde enthalten, als die anderen Pflanzen, welchen 
die ſtärkere Einſaugung dieſe Subſtanzen zuführt. Die Flechten machen 
eine ſcheinbare Ausnahme hiervon nur deßhalb, weil ſie in ihrem ſehr langen 
Leben doch mehr derartige Stoffe aufnehmen, als die anderen Cryptogamen. 

Bei den Zellenpflanzen find die einzelnen Zellen viel ſelbſtſtändiger 
gegen einander, als bei den höheren Pflanzen. Bei vielen ſaugt aber jede 
Zelle das ſie umgebende Waſſer ein und verarbeitet es für ſich, ohne Wei— 
terführung des Saftes und Abſonderung nach Außen. Jede Zelle erſcheint 
wie ein Individuum, das für ſich lebt. Die Saftumdrehung in dieſen 
ſelbſtſtändigen Organen haben wir ſchon oben bei der Schilderung des Zel— 
lenlebens erwähnt. Die Kügelchen, welche man in dieſen Zellen kreiſen 
ſieht, ſind wahrſcheinlich abgeſonderte Stoffe, welche nicht, wie bei den hö— 
heren Pflanzen außerhalb des Zellenraumes treten. Man hat dieſe Bewe— 
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gungen vorzugsweiſe an den Charen bemerkt, dann aber auch an mehreren 
Schwammarten, an Laubmooſen und Flechten. 8 

Die Zellenpflanzen theilen ſich in grüne Zellenpflanzen, und in nicht— 
grüne. Die erſteren zerſetzen am Licht das in dem ſie umgebenden Waſſer 
oder in der Luft befindliche kohlenſaure Gas, wie die höheren Pflanzen; 
hierher gehören die Laubmooſe, die Lebermooſe, einige Algen und einige Flech— 
tenarten. Die nicht-grünen Zellenpflanzen haben dieſe Eigenſchaft nicht, 
und fie ſcheinen den Kohlenftoff, den ſie enthalten, auf einem anderen Wege 
zu gewinnen, (wie die Schwämme, und mehreren Algen und Flechtenarten). 
Mehrere Schwämme haben die Eigenſchaft, das Waſſer zu zerſetzen und 
Waſſerſtoff auszuhauchen. Man hat in Bergwerken gefunden, daß Schwämme, 
welche am Eingange des Stollens an hellen Orten vorkamen, feſter und 
farbiger waren als die, welche ganz unten in der Grube wuchſen. Dieſe, 
welche weicher und weißer waren, hatten mehr Waſſer und Kohlenſäure; 
die erſteren zeigten bei der Unterſuchung ein holzigeres Gewebe und weniger 
Kohlenſäure, und ſcheinen alſo mehr Kohlenſäure zerſetzt zu haben. — Die 
Kohlenſtoffmenge, welche die Zellenpflanzen in ihr Gewebe aufnehmen, iſt 
ſehr verſchieden, und Al. v. Humboldt hat die Bemerkung gemacht, daß 
ſie um ſo raſcher wachſen, je weniger Kohlenſtoff ſie bedürfen. Beiſpiele 
von langſam wachſenden und kohlenſtoffreicheren Zellenpflanzen ſind der 
Feuerſchwamm (Boletus igniarius), Agaricus quercinus, Boletus perennis, 
Hydnum auriscalpium u. ſ. f., während andere Hydnum- und Agaricus- 
Arten, ſowie die Byssus- und Schimmelarten weich ſind, wenig Kohle lie— 
fern und ſehr ſchnell wachſen. — Nicht blos Waſſerſtoff, auch Stickſtoff 
hauchen gewiſſe Schwämme aus, und zwar bei Tag und Nacht. Das 
Verhältniß der beiden ausgehauchten Gasarten iſt ſehr verſchieden. Im 
Sonnenlicht entwickelte Agaricus ericeus in 10 Stunden 55 Proc. Waf- 
ſerſtoff und 44 Proc. Stickſtoff; Ag. deliquescens 70 Waſſerſtoff und 30 
Stickſtoff in 8 Stunden; Ag. physaloides in 2 Stunden 57 Waſſerſtoff 
und 43 Stickſtoff; Ag. leucocephalus in 6 Stunden 42 Waſſerſtoff und 
56 Stickſtoff; Sphaeria digitata in 10 Stunden 65 Waſſerſtoff und 33 
Stickſtoff. Im Dunkeln lieferten ſie viel weniger Gas und zwar ſolches, 
das weniger Waſſerſtoff enthielt; an die Sonne gebracht entwickelten ſie 
wieder mehr Waſſerſtoff. Man kann alſo dieſe Entbindung von Waſſer⸗ 
ſtoff wohl als eine Lebensverrichtung dieſer Gewächſe anſehen, mehr als 
eine beginnende Zerſetzung. — Manche Zellenpflanzen haben viel erdige 
Subſtanzen, die Flechten namentlich viel kohlenſauren und kleeſauren 
Kalk; ebenſo haben die Charen an ihrer Oberfläche eine Rinde von kohlen— 
ſaurem Kalk; die Laubmooſe endlich ſcheinen viel Kieſelerde zu enthalten. 
Die genannte Abweichung der Zellenpflanzen hinſichtlich der Aushauchung 
der Gasarten von Dem, was wir bei den höher organiſirten Pflanzen ge— 
ſehen haben, weist darauf hin, daß die Energie der Verarbeitung und Ver— 
dauung der äußerlich dargebotenen Elemente bei dieſen niederen Pflanzen 
eine viel geringere iſt, als bei den Gefäßpflanzen, wie auch die Aufnahme 
luftiger Beſtandtheile von außen, von Kohlenſäure wie von Sauerſtoff, 
eine weit geringere zu ſein ſcheint. Statt Sauerſtoff aus der Luft aufzu⸗ 
nehmen, nehmen ſie denſelben aus dem Waſſer, und ſtoßen deßhalb Waſſer— 
ſtoff aus. Wenn man nach Analogie der höheren Pflanzen die grüne 
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Farbe gewiſſer Pflanzentheile in einen Zuſammenhang mit dem Proceſſe der 
Kohlenſäurezerſetzung und der Sauerſtoffaushauchung bringen muß, und in 
dieſem Proceſſe ein Gegenſtück des Proceſſes in den nichtegrünen Thei— 
len hat, welcher auf Sauerſtoffaufnahme beruht, ſo darf man annehmen, 
daß in Pflanzen, welche gar keine grüne Farbe haben, eben nur einer 
dieſer Proceſſe, nemlich der letztgenannte beſteht, weßhalb auch bei Tag und 
bei Nacht das Gleiche geſchieht, nur bei Nacht in geringerem Grade. Ob 
der Stickſtoff, welcher ausgehaucht wird, eine Ausſcheidung aus Verbindun— 
gen iſt, welche aus dem Boden aufgeſaugt werden, oder aus der Luft auf— 
genommen wird, iſt noch nicht feſtgeſtellt; — nach dem oben Geſagten 
möchten wir uns für das Erſtere entſcheiden. Bei Pflanzen endlich, bei 
welchen die einzelnen Elementartheile ein ſo ſelbſtſtändiges Leben haben, 
daß ſie von allen Seiten her gleichmäßig eine ſehr gleichartige Nahrung 
einnehmen, kann von einer Hin- und Herbewegung der Säfte nicht die 
Rede ſein, wie ſolche zwiſchen den verſchiedenen Organen der höheren Pflan— 
zen und ihren verſchiedenen Stoffen naturgemäß iſt. 

5) Die Neifung der unteren Pflanze. 

Die nächſte Folge von dem Vorgange in den Blättern der ausgebilde— 
teren Pflanzen ſcheint die Bildung von Gummi zu ſein, deſſen Zuſam— 
menſetzung aus Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Kohle in dem bisherigen Proceſſe 
des Pflanzenlebens, Aufſteigen vorwiegend wäſſeriger Säfte bis in die Blät— 
ter und in dieſen die Aneignung des Kohlenſtoffes, liegt. Wir haben 
früher bei Gelegenheit des pflanzlichen Chemismus erwähnt, daß die Zu— 
ſammenſetzungen des Gummi, des Stärkmehles, des Zuckers und des Zell— 
ſtoffes ſich ſehr ähnlich ſeien und daß leichte Umwandlungen genügen, um 
dieſe Stoffe auseinander hervorgehen zu laſſen. Daß ſchon aufſteigende 
Säfte gummi= und zuckerhaltig find, erklärt ſich ganz einfach daraus, daß 
mit Ausnahme der Einſaugung und des Aufſteigens bei dem erſten Keimen 
allem ſpäteren Aufſteigen eine Verarbeitung in Blättern oder auch nur in 
Blättchen und ein Abſteigen vorangegangen iſt. Die vorgenannten Stoffe 
bilden, wie ebenfalls früher erwähnt, theils die Wandungen der Zellen, 
theils die Grundlage des Inhaltes derſelben, und die volle Aſſimilation der 
Säfte durch das Blattleben iſt alfo die Bedingung der weiteren Organbil— 
dung und des ferneren Lebensproceſſes der Pflanzen. 5 

Bei dem Abſteigen in der Rinde geht der Saft an Zellenconglome— 
raten vorbei, welche man oft auch als drüſige Organe bezeichnet hat. Dieſe 
nehmen von dem herabſteigenden Safte Einiges auf und erzeugen in ihrem 
inneren Raume Subſtanzen, welche zur Abſonderung beſtimmt ſind; ferner 
ſetzt der abſteigende Saft unterwegs an die Zellen der Rinde, der Mark— 
ſtrahlen und des Holzkörpers Nahrung ab, welche entweder ſogleich mit dem 
aufſteigenden Safte in dieſen Theilen wieder vermengt, oder als abgelager— 
ter Nahrungsſtoff liegen bleibt, der erſt ſpäter von den neuaufſteigenden 
Säften aufgelöst, und wieder zu erneuerter Verarbeitung aufwärts geführt 
wird. Dieſe Vermengung des abſteigenden Saftes durch Endosmoſe von 
Seiten derjenigen Zellen, welche den aufſteigenden Saft enthalten, darf 
man durch die ganze Länge des Stammes bis hinunter zu den Wurzelenden 
annehmen, und auf ihr beruht die allmählige Veränderung des Saftes, in 
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Folge deren ſpäter ſich bildende Pflanzentheile gleichfalls eine ganz veränderte 
Form und andere Lebenserſcheinungen zeigen, wie wir in einem der folgenden 
Abſchnitte ſehen werden. In welchen Behältern, Zellen, Röhren, und ob über— 
haupt in Zellen und Röhren und nicht vielmehr in Zwiſchenzellengängen das 
Herabſteigen der Säfte geſchieht, iſt noch nicht zweifellos ausgemacht. De— 
candolle nimmt letzteres an, und er kann dafür die Analogie der Zellen— 
pflanzen anführen, bei welchen die Zellen von einer Schleimlage umgeben 
ſind, welche ſich mit der Ausbildung der Zelle vermehrt, und in der ſich 
neue Zellen bilden, ſo daß alſo dieſe Zwiſchenzellenſubſtanz die mütterliche 
Stätte für die Bildung neuer Zellenindividuen wird. Dieſer Zwiſchenzellen— 
ſubſtanz würde alſo bei den höheren Pflanzen der Nahrungsſaft entſprechen, 
der aus den Blättern herabſteigt, und in dieſer Analogie läge die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß er in den Zwiſchenzellengängen herunterſteigt. Dieſe An— 
ſicht ſchließt die andere, daß für dieſes Herunterſteigen eigenthümliche Organe 
da ſind, keineswegs aus. Denn wie ſich bei den Zellenpflanzen in dem 
vorerwähnten durch Exosmooͤſe hervorgetretenen Schleime neue Zellen bil 
den, ſo kann das Gleiche auch in dem herabſteigenden Safte ſtattfinden, 
und das Cambium, wie wir es früher geſchildert haben, erſcheint bei ge— 
nauer Unterſuchung als ein Gewebe von Saft, Schleim und jungen, ſich 
bildenden und allerdings ſchwer erkennbaren Zellen, die bei der ausgebil⸗ 
deteren Organiſation der höheren Pflanzen immerhin einen eigenthümlichen, 
fie von den Behältern des aufſteigenden Saftes unterſcheidenden Charakter 
haben können. Daß Decandolle dieſe beſonderen Behälter für 
den abſteigenden Saft ſchon bei den Blättern vermuthet, haben wir 
früher bereits erwähnt. 

Die auf- und abſteigenden Säfte theilen ſich in die Wirkung, welche 
dieſelbe auf die Ernährung und das Wachsthum der Pflanze haben. Durch 
die wäſſerigen und mit den wenigen unterwegs aufgelösten Nahrungsſtoffen 
geſchwängerten aufſteigenden Säfte verlängert ſich die Axe der Knoſpe in 
die Länge, und es weichen die Blätter ungefähr gleich weit auseinander, 
was, beiläufig geſagt, auch ein Beweis für die früher ausgeſprochene Be— 
hauptung iſt, daß die Jahrestriebe der ganzen Länge nach wachſen. Der 
Schößling wird durch den aufſteigenden rohen Nahrungsſaft verlängert, und 
zwar um fo viel mehr, je weniger nährende Stoffe der Nahrungsſaft ent 
hält und je weniger er folglich das Gewebe des Schößlings feſter macht. 
Andererſeits macht der abſteigende Saft, welcher unterwegs Nahrungsſtoffe 
abſetzt, aus welchen Holzſtoff erzeugt werden kann, den Schößling feſter und 
beſchränkt alſo ſein Wachsthum in die Länge; und dieſes Feſterwerden fin— 
det ſpäteſtens am Ende des Jahres ſtatt. Die Länge, welche ein Trieb 
in einer gewiſſen Zeit erreicht, hängt von dem Gleichgewichte der beiden 
entgegengeſetzten Kräfte ab. Vermehrt man die erſtgenannte Einwirkung, 
was z. B. bei den Pflanzen geſchieht, welche an Orten ſtehen, wo ſie viel 
Waſſer aufnehmen müſſen, oder vermindert man die zweite Einwirkung, wie 
dieß bei ſolchen Pflanzen ſtattfindet, welche in vollkommener Finſterniß 
wachſen, ſo erhält man ſehr lange und krautartige Triebe, wie z. B. bei 
der Trauerweide oder bei bleichen Pflanzen, oder bei dem Flachs, welcher 
ſeiner Weichheit wegen geſtäbelt werden muß. Vermindert man umgekehrt 
die Menge des Waſſers, welche eine Pflanze einſaugen kann und ſetzt man 
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dieſe zugleich den Einflüſſen aus, welche die Aufnahme des Kohlenſtoffes 
in die Miſchung der Pflanze befördern, ſo erhält man kurze, feſte, holzige 
und unterſetzte Schößlinge, wie man ſie an ſehr trockenen und von der 
Sonne ſtark beſchienenen Stellen wärmerer Länder oder hoher Berge findet. 

Einen Einfluß auf die verſchiedene Länge der Pflanzen übt auch die 
Anlage der Pflanzengattung. Gewächſe, welche in einer beſtimmten Zeit 
mehr Holzſtoff in ihrem Gewebe erzeugen, verhärten früher, als andere, und 
erreichen ebendamit auch bälder die Grenze ihres Wachsthums. Ebenſo 
wachſen ſolche Pflanzen, welche beim Verbrennen mehr Kohlenſtoff lie— 
fern, langſamer, als andere. Staudengewächſe haben eine geringere Menge 
von Holzſtoff in ihrem Gewebe, als Bäume; der größte Theil des Bildungs— 
ſaftes wird bei ihnen als Gummi, Stärkmehl oder Zucker in den Wurzel— 
theilen abgelagert und dient zur Ernährung der Triebe des künftigen Jah— 
res. Die Triebe der windenden oder kletternden Stengel ſind in der Regel 
diejenigen, welche am raſcheſten in die Länge wachſen; und wahrſcheinlich 
iſt dieſes ſtarke Längenwachsthum der Grund ihrer Weichheit, welche ſie 
zwingt zu kriechen oder zu klettern. Der Hopfen z. B. wird innerhalb vier 
Monaten 30“ — 40“ lang; der Stengel der Cobaea scandens wird in der 
nemlichen Zeit bis 300“ lang, und unter den Holzgewächſen weiß man vom 
Weinſtocke, daß er an Spalieren gezogen in eben dieſer Zeit bis auf 15“ und 
20“ treibt. Innerhalb derſelben Art wachſen die Triebe um fo ſchneller in die 
Länge, je reichlicher die Ablagerungen der Nahrung ſind, welche das von 
den Wurzeln eingeſaugte Waſſer durchlaufen und theilweiſe auflöſen muß. 
Daher kommt die raſche Verlängerung der einjährigen Stengeltriebe bei 
ausdauernden dickwurzeligen Gewächſen, bei Zwiebelgewächſen, Knollenge— 
wächſen. — Vergleicht man endlich an einem und demſelben Individuum 
die verſchiedenen einzelnen Knoſpen mit einander, ſo wird in der Regel die 
Endknoſpe eines Schößlings lebenskräftiger, als die übrigen Knoſpen. Der 
wahrſcheinliche Grund iſt wohl der, daß dieſer oberſte Theil des Schößlings 
aus weniger Blättern Saft zugeführt erhält, alſo auch weniger Kohlenſtoff 
bindet, und in Folge davon länger weich und ausdehnungsfähig bleibt. 
Iſt an einem Schößlinge nur Eine Knoſpe entwicklungsfähig, ſo wird ihr 
alles eingeſogene Waſſer zugeführt und ſie wächst ſehr lang aus; ſind es 
mehrere, ſo vertheilt ſich der Nahrungsſtoff unter ihnen, weßhalb das Wachs— 
thum in die Länge weniger beträchtlich, aber der Baum um ſo äſtiger wird. 

Ueber den Einfluß von Tag und Nacht auf das Längenwachsthum 
der Schößlinge hat man an Gerſte und Weizen Beobachtungen gemacht 
und gefunden, daß das Wachsthum bei Tag raſcher vor ſich ging als bei 
Nacht, und daß es von 8 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags wieder 
raſcher zunahm, als in der gleichen Stundenzahl zu anderer Zeit. Außer— 
dem fand man, daß in den erſten Hälften des Vormittags und des Nach— 
mittags das Wachsthum ſtärker war, als in den zweiten Hälften. Die 
Gründe dieſes Steigens und Sinkens des Längenwachsthumes ſind wohl 
einerſeits in der Menge der eingeſaugten Flüſſigkeit, welche je theils am 
Morgen nach der Nachtfeuchte, theils gleich nach Mittag wegen der ſtärke— 
ren Aushauchung größer ſein muß, andererſeits in der Einwirkung des 
Lichtes auf die Energie des vegetativen Proceſſes zu ſuchen. Mulder 
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fand bei der Blumenknoſpe von Cereus grandiflorus, daß während der 
Nacht im Längenwachsthume faſt nie ein vollkommener Stillſtand eintrat; 
die größte nächtliche Verlängerung fand er in der Nacht vor dem Auf— 
brechen der Knoſpe, und am Tag vor dem Aufbrechen der Knoſpe war 
das Wachsthum in die Länge zwei Stunden lang ganz unterbrochen. Wei- 
tere Beobachtungen müſſen zeigen, in wie weit ſolche Thatſachen nur ein 
ausnahmsweiſes Vorkommen ſind, welches von beſonderen Umſtänden be— 
wirkt wurde, oder ob ſie die Regel bilden. 

Erſt dann, wenn die Jahrestriebe ihre Länge erreicht haben, beginnen 
fie auch in die Dicke zu wachſen, zum deutlichen Beweis, daß die Ent: 
wickelung der Blätter und ihre Funktion eine nothwendige Bedingung des 
Wachsthumes in die Dicke ſind. Die äußeren Zellen des Holzes und die 
nach innen liegenden Zellen der Rinde werden von dem herabſteigenden Safte 
ernährt, und neue Zellen werden gebildet, und dieſer Saft mit ſeinen jungen 
Zellen iſt das, was wir früher als das Cambium geſchildert haben. Später 
werden die Zellen feſter; es wird ihnen zwar auch das übrige Jahr noch 
Waſſer und Bildungsſaft zugeführt, aber in geringerer Menge; dieſelben 
werden allmählig in Holzſtoff verwandelt und dadurch wird die Feſtigkeit 
der Zellen noch geſteigert. Der Splint (das jüngſte Holz) wird durch das 
Einſaugen dieſer Subſtanzen noch feſter und verwandelt ſich in vollkommenes 
Holz. Durch dieſen Vorgang nimmt der Holzkörper der Dicotyledonen un— 
beſchränkt an Dicke zu. Dieß kann bei den Monocotyledonen nicht ſtatt— 
finden, weil bei ihnen, wie ſchon früher erwähnt wurde, die neuen Gebilde 
immer nach Innen ſich ablagern. — Je nach der Menge des Nahrungs— 
ſtoffes werden verſchiedene Individuen derſelben Art in Bezug auf das 
Wachsthum nach dem Durchmeſſer verſchieden ſtark zunehmen. Je mehr 
alſo Blätter da ſind, und je kräftiger ihre Lebensfähigkeit iſt, deſto ſtärker 
iſt das Wachsthum des Zweiges in die Dicke. Auch die Verſchiedenheit in 
der Dicke bei verſchiedenen Pflanzenarten hängt von dieſem Einfluſſe ab; 
nur findet nach Decandolle hier noch ein weiterer Unterſchied ſtatt. Wenn 
nemlich eine Art größere und weniger mit Holzſtoff ausgefüllte Zellen hat, 
ſo findet bei ſtarkem Wachsthume weniger Härte und Feſtigkeit ſtatt. Sind 
dagegen die Zellen kleiner und mehr mit Holzſtoff angefüllt, ſo werden die 
Stämme oder Zweige bei geringerem Wachsthume mehr Härte und Feſtig—⸗ 
keit haben. Endlich iſt klar, daß die Urſachen, welche das Wachsthum in 
die Länge ſehr befördern, wenn ihnen die Einflüſſe, welche auf die Dicke 
wirken, nicht das Gegengewicht halten, für ſich allein ſchon der Dicke und 
Feſtigkeit des Baumes hinderlich werden müſſen. Denn in dieſem Falle 
wird keine größere Menge von Nahrungsſtoff erzeugt, aber dieſer auf eine 
größere Strecke vertheilt. 0 

Die bisher betrachteten Proceſſe gehen in verſtärktem oder in vermin— 
dertem Grade vor ſich, je nach der Jahreszeit. Während des Winters 
ſteigen die Säfte nur in ganz geringem Grade auf; aber es geſchieht doch. 
Die Beweiſe dafür, daß es geſchieht, ſind folgende. 1) Wenn man immer⸗ 
grüne Bäume auf ſolche pfropft, welche ihre Blätter verlieren, ſo ſtirbt das 
immergrüne Pfropfreis ab, ſobald man die Verbindung deſſelben mit der 
Wurzel unterbricht. Dieß beweist alſo, daß aus der Wurzel wenigſtens 
einiger Saft bis zum Pfropfreis aufſteigt. 2) Ein ſehr einfacher Beweis 
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für die Fortdauer des Aufſteigens im Winter iſt das Blühen der Miſtel 
im Winter. 3) Wenn man Baumzweige im Winter abſchneidet, und den 
Schnitt gut verkittet, ſo verlieren ſie an Gewicht und ſterben zuletzt ab, 
was nicht möglich wäre, wenn nicht die Zweige Etwas aufnehmen würden. 
4) Knoſpen, welche man beim Beſchneiden eines Baumes im Herbſte ſtehen 
läßt, werden im Vergleiche zu anderen Knoſpen dicker und ſchlagen im 
Frühlinge bälder aus, alſo nehmen ſie auch mehr Nahrung auf; ebenſo neh— 
men die Knoſpen im Winter ein wenig zu. 5) Von zwei gleichen Bäu— 
men, von welchen der eine ſchon im Herbſte nach dem Abfallen der Blätter, 
der andere erſt im Februar verpflanzt wurde, ſchlägt der erſtere im Früh— 
linge zeitiger aus, als der andere, weil er mehr Zeit hatte, einige Nahrung 
einzuſaugen. 6) Nach Duhamel treiben Bäume ihre kleineren Wurzeln 
vorzüglich im Winter. 7) Nach Muſtel gibt im Winter gefälltes Holz 
bei dem Verbrennen mehr Waſſer, als im Sommer. 8) Nach Sauſſure 
endlich ſchmilzt Schnee am Fuß lebender Bäume ſchneller, als in der Nähe 
abgeſtorbener, und die Temperatur im Innern eines Baumſtammes im 
Winter iſt höher, als die der äußeren Luft, weil etwas Waſſer aus der 
Erdſchichte aufgeſaugt wird, welches den Baum mit der Erde auf gleicher 
Temperatur erhält. Die Kräfte, welche das Aufſteigen auch im Winter 
veranlaſſen, find einestheils die allerdings nur geringfügige Einſaugung durch! 
die äußerſten Wurzelenden, welche die Säfte des Stammes vorwärts treibt, 
anderentheils die Anziehung durch die Zellenhaut der Rinde, welche mit 
den Markſtrahlen in Verbindung ſteht. Wenn die unter der Oberhaut ge— 
legenen Zellen im Winter grün ſind, ſo iſt es ein Zeichen, daß der Baum 
lebt. Denn wenn die Zellenhülle erfriert, ſo wird ſie braun und Zweige 
oder Stämme ſind abgeſtorben und unfähig zu weiterer Aufſaugung. 

Im Frühlinge regt die Sonnenwärme die Rinde zu ſtärkerer Auf— 
ſaugung aus der Wurzel an. Die Wärme des Treibhauſes thut daſſelbe 
auch im Winter, wenn die Zweige im Treibhaus ſind und der Stamm im 
Freien. Der Zweig entwickelt alsdann ſeine Knoſpen, Blätter und Blumen. 
Aus dem Treibhauſe bezieht der Zweig in dieſem Falle ſeine Feuchtigkeit 
nicht, ſondern aus der Wurzel; denn ſobald man die Verbindung mit der 
Wurzel unterbricht, ſtirbt er ab. Decandolle wählte zu dieſen Verſuchen 
ein Exemplar, welches zwei Hauptzweige und zwei dieſen entſprechende 
Hauptwurzeln hatte, und brachte in der Erde an jede Wurzel eine Flaſche 
Waſſer an; er ſah nun, daß die Flaſche an derjenigen Wurzel, welche dem 
Treibhauszweige angehörte, ſchnell geleert wurde, während die andere merk— 
lich voller blieb. Die Wärme alſo war es, welche die Lebensthätigkeit der 
Rinde anregte und mittelſt dieſer bis zu den Wurzeln hinunter wirkte, wie 
ſie es zu anderen Jahreszeiten durch die Lebensthätigkeit der Blätter thut. 
Die Erdwärme kann zu dieſer Wirkung wenig beitragen, denn ſie iſt außer 
an der Oberfläche viel geringer, als die Erdwärme im November. Die 
oberflächliche Erdwärme im Frühlinge erregt die Wurzelknoſpen der Staus 
dengewächſe und veranlaßt ihre Entfaltung. Gegen das Ende des 
Winters tritt noch eine andere Wirkung ein, welche nicht von der dem 
Boden durch die atmoſphäriſche Luft mitgetheilten Temperatur abhängig iſt. 
Der Boden iſt nemlich um dieſe Zeit wärmer, als die Luft mitten im Win⸗ 
ter, und dieſe Wärme erregt die Lebensthätigkeit der Stämme und Wurzeln, 
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welche gerade um dieſe Zeit mit allem während des verfloſſenen Jahres 
angehäuften Nahrungsſtoffe angefüllt find. Das bewirkt nun, daß ſich ges 
gen das Ende des Winters an dieſen Theilen neue Würzelchen entwickeln 
und ihr Einſaugungsgeſchäft beginnen. Doch reichen dieſe äußeren Ein— 
flüſſe keineswegs ganz hin, um die Frühjahrsentwickelung der Pflanzen zu 
erklären. Denn die Pflanzen treiben im Frühjahre oft bei einer Tempera- 
tur, welche niedriger iſt, als im Herbſt. Die Knoſpen entwickeln ſich im 
Frühlinge an Knollen, welche in Kellern von unveränderter Temperatur 
aufbewahrt werden, oder auf Bäumen, für welche Jahr aus Jahr ein 
gleichförmig geheitzt wird. Sind einmal die Wurzelenden thätig und die 
Knoſpen erwacht, ſo dauert die Lebensthätigkeit auch bei einer niedrigeren 
Temperatur ohne merkliche Unterbrechung fort. Der Grund dieſer von den 
äußeren Einflüſſen unabhängigen Lebensregung iſt ein doppelter. Für's 
Erſte haben die Knoſpen den Winter hindurch einen Theil der um ſie her 
angehäuften Nahrung langſam an ſich gezogen und find dadurch zum Trei— 
ben vorbereitet worden; für's Zweite muß aber auch im Pflanzenleben ſelbſt 
eine periodiſche Anlage angenommen werden, welche die Wurzelenden zum 
Einſaugen, die Knoſpen zum Aufbrechen bereit macht. — Iſt die Menge 
der im Pflanzengewebe während der vorausgegangenen Vegetationsperiode 
abgelagerten Nahrungsſtoffe in Folge eines ſchlechten Jahrganges geringer, 
ſo bleibt auch das Pflanzenleben im Frühlinge ſchwächer. Umgekehrt wird 
durch ein gutes Jahr eine Pflanze vorbereitet, theils die Winterkälte beſſer 
zu ertragen, weil ſie mehr Holzſtoff enthält, theils im Frühjahre kräftiger 
zu treiben, weil mehr Nahrungsſtoff in ihnen niedergelegt iſt. Dieſe Ein: 
wirkung des vorhergegangen Jahres iſt bisweilen ſo ſtark, daß Frühlinge, 
welche die beſten Bedingungen in ſich vereinigen, wenn ſie auf ein ſchlech— 
tes Jahr folgen, den Pflanzen nicht ſo wohlthätig werden, als man es 
hätte vermuthen ſollen, und daß andererſeits ungünſtige Frühlinge nicht ſo 
viel ſchaden, wenn ſie auf ein gutes Jahr folgen. 

Ueber den Einfluß der Temperatur auf die Entwickelung der Knoſpen 
hat Decandolle aus vielen eigenen und fremden Beobachtungen folgende 
Reſultate gezogen. Die Roßkaſtanienbäume, welche er beobachtete, ſchlugen 
in der Regel erſt dann aus, wenn die mittlere Temperatur von 15 auf 
einander folgenden Tagen ungefähr 5,84“ Reaumur betrug. Um das Aus— 
ſchlagen zu veranlaſſen, muß die Temperatur bei heiterem Himmel höher 
ſein, als bei bedecktem, bei trockenem Boden höher, als bei mäßig feuchtem. 
Haben die Winterfröſte lange und anhaltend gedauert, ſo bedarf es im 
Frühlinge größerer Wärme, um die Bäume zum Ausſchlagen zu bringen. 
Wenn die Temperatur des Sommers warm genug war, um das Holz der 
Zweige gehörig zu reifen, ſo ſchlagen namentlich die weichlichen Bäume 
früher und kräftiger aus. Endlich bedarf jede Pflanzenart je nach dem 
Maße ihrer Empfindlichkeit eines gewiſſen Grades mittlerer Wärme, woraus 
ſich erklärt, warum ſie nicht immer zur gleichen Zeit ausſchlägt. 

In den Bereich des Sommers fällt die ſteigende, gegen den Herbſt 
hin aber wieder allmählig fallende Thätigkeit der Blätter; in Folge der 
immer mehr eintretenden Erſtarrung der vorhandenen Blätter entwickelt ſich 
das Leben in den ſpäteren Knoſpenanlagen, und dieſer Nachtrieb iſt die 
Veranlaſſung zu dem früher bereits erwähnten Auguſtſafte. Durch dieſe 
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Entwickelung der Knoſpen wird den alten Blättern die Nahrung vermindert, 
und der Abfall derſelben beſchleunigt. Wenn dieſe Veränderungen, wie bei 
den ſpäter ausſchlagenden Bäumen der Fall iſt, erſt im Herbſt ſtattfinden, 
ſo fallen die Blätter ab, ohne daß die Knoſpe von der Wärme erregt wird, 
und die genannte Veränderung unterbleibt bis zum Frühjahre. Im Auguſt 
aber iſt es noch warm genug, um die Knoſpen noch zum Treiben zu brin— 
gen. Der junge Trieb entwickelt ſich entweder aus der Endknoſpe oder 
aus derjenigen Knoſpe, welche der Zweigſpitze zunächſt ſteht, weil dieſer 
Theil des Zweiges am krautartigſten geblieben iſt, und auch im zweiten 
Falle ſetzte der junge Trieb anſcheinend den Zweig nur fort, ohne ihn zu 
verzweigen. Im Oktober, während die weiter unten am Zweige befindlichen 
Blätter ſchon ſich gelb färben, ſind dieſe Auguſtblätter noch grün; ja ſie ſind 
es oft noch, während die Frühlingsblätter ſchon abgefallen find. Dieſe 
jungen Auguſttriebe haben nicht Zeit, ſehr feſtes Holz zu bilden, weßhalb 
dieſe Bäume, wenn ſie weichlich ſind, im Winter leicht erfrieren. Sind ſie 
aber hart, ſo ſchlagen ſie im Frühlinge ſehr bald aus, weil ihr Gewebe 
noch mehr krautartig iſt, alſo leichter durch äußere Einflüſſe erregt werden 
kann. Der Auguſtſaſt trägt ſomit ſelbſt dazu bei, die Bäume frühzeitig 
ausſchlagen zu machen, wie er auch nur bei ſolchen Bäumen vorkommen kann. 

In Folge der fortwährend ſich ſteigernden Aufnahme erdiger und koh— 
liger Subſtanzen verhärten die Zellen der Blätter mehr und mehr; die letz— 
teren ſtellen allmählig ihre Verrichtungen ein, ſaugen weniger Waſſer ein, 
hauchen weniger aus, und ſterben zuletzt ab. Sind ſie durch Gelenke mit 
dem Stengel verbunden geweſen, ſo fallen ſie ab, wovon nachher noch die 
Rede ſein wird; waren ſie ohne Gelenk mit dem Stengel verbunden, ſo 
werden ſie allmählig durch Wind und Wetter zerſtört. In dem einen, wie 
in dem anderen Falle hören ſie gänzlich auf, den rohen Nahrungsſaft an 
ſich zu ziehen. Von der gelben und rothen Färbung, welche die Blätter 
während dieſes allmähligen Abſterbens annehmen, wird ebenfalls nachher 
die Rede ſein. Gleich nach dem Abfalle der Blätter fängt der Winter⸗ 
ſchlaf der Pflanze an; nur die Thätigkeit der Zellenhülle vermittelt 
noch einen Verkehr mit der Luft, und die Wurzeln, welche ihre jungen 
Wurzelfaſern noch nicht getrieben haben, ſind jetzt ganz unthätig. Deßhalb 
iſt auch, beiläufig bemerkt, dieſe Zeit für das Verpflanzen am beſten geeig— 
net. So lange die Blätter noch am Baume ſind, würde die Stärke der 
Verdunſtung den verpflanzten Bäumen ſchaden, weil ihre Wurzeln noch 
wenig einſaugen. Im Frühlinge aber ſind die neuen Wurzelfaſern ſchon 
vorhanden, und man wird Gefahr laufen, dieſe zu beſchädigen. Mit die— 
ſen Gründen der Theorie ſtimmt auch die Erfahrung hinſichtlich des Ver— 
pflanzens der Bäume vollkommen überein. 

Der Zeitpunkt der Blattreife tritt um ſo ſchneller ein, je thätiger die 
Ausdünſtung iſt; daher ſieht man die Blätter der krautartigen Pflanzen 
oder der Bäume, welche ſtark ausdünſten, vor dem Ende des Jahres, in 
welchem ſie entſtanden ſind, abfallen, während die Blätter der Fettpflanzen 
oder die harten lederartigen Blätter mancher Bäume, welche beide, wenn 
gleich aus verſchiedenen Urſachen, wenig ausdünſten, oft mehrere Jahre 
hindurch ausdauern. Die Lebensdauer der Blätter ſteht alſo mit der Leb— 
haftigkeit ihrer Ausdünſtung in umgekehrtem Verhältniſſe. Iſt der vorhin 
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bezeichnete Zeitpunkt eingetreten, ſo vertrocknet das Blatt nach und nach 
und ſtirbt ab, was aber nicht ſofort ein Abfallen des Blattes zur Folge 
hat. Dieß unterbleibt ſogar in vielen Fällen, wo nemlich keine Gelenkver—⸗ 
bindung mit dem Zweige ſtatt hat, ganz, wie wir vorhin geſagt haben. 
Wo aber eine Gelenkverbindung beſteht, fallen die Blätter ab, entweder als 
ſterbende, oder als kranke. Das Abfallen wird durch verſchiedene Urſachen 
erleichtert, z. B. durch das Größerwerden der Knoſpe in der Achſel des 
Blattſtieles, — wenn gleich auch Blätter, welche keine Knoſpe in der Achſel 
haben, ebenſo auch Nebenblätter, wo die Knoſpen ebenfalls fehlen, abfallen 
können, — ferner durch das Aufhören oder die Abnahme des Wachsthumes, 
wodurch der Blattſtiel ausgetrocknet und verdreht wird; durch das Zuneh— 
men des Stammes, welches dazu beiträgt, die Faſern an der Blattbaſis zu 
trennen; durch die Einwirkung ſchädlicher, atmoſphäriſcher Einflüſſe, welche 
wie der Froſt, die kalte Feuchtigkeit und beſonders der Reif das Wachs— 
thum vermindern; endlich durch die Wirkung mechaniſcher Stöße, welche, 
wie Wind, Regen, Hagel die Baſis der Blätter erſchüttern. Alle dieſe 
Urſachen erklären die untergeordneten Verſchiedenheiten; die Haupturſache 
iſt immer das Daſein des Gelenkes, und die Lockerung ſeiner Verbindung 
durch das Abſterben. — Hinfällige Blätter nennt man, wie früher 
ſchon erwähnt, diejenigen, welche vor Ablauf des erſten Lebensjahres ab- 
fallen, und ausdauernde die, welche über dieſe Zeit hinaus fortdauern; 
insbeſondere werden immergrüne Bäume diejenigen genannt, welche aus- 
dauernde Blätter haben. Dieſer Ausdruck iſt jedoch ungenau, ſofern auch 
die Blätter, welche in's zweite Jahr dauern (3. B. von Quercus ilex), 
ebenſo ſolche, welche mehrere Jahre ſtehen bleiben, am Ende abfallen, wie 
bei unſeren Nadelhölzern der Fall iſt. (Doch macht hiervon die Lärche 
eine Ausnahme, welche nur einjährige Nadeln hat.) In den wärmeren 
Klimaten nimmt die Zahl der immergrünen Pflanzen zu, daher die Wälder 
der wärmeren Erdgegenden meiſt das ganze Jahr hindurch mit grünem Laube 
geſchmückt ſind. In den Tropenländern werfen jedoch nicht ſelten die Bäume 
des trockenen Bodens wegen zur Zeit der größten Hitze ihr Laub ab; weß— 
halb dort im hohen Sommer der Wald entlaubt daſteht, wie bei uns im 
Winter, womit denn auch ein ähnlicher, periodiſcher Stillſtand des Wachs— 
thumes, wie bei unſeren Bäumen, verbunden iſt. — Es gibt übrigens auch 
Bäume und Sträucher, welche ihre Blätter gar nicht verlieren, und wo 
immer nur neue zu den ſtehenbleibenden alten hinzukommen, ſo bei uns die 
Stechpalme, dann die Lorbeerbäume, in wärmeren Gegenden die Orangen⸗ 
und Citronenbäume u. ſ. w. 

Ueber die grüne Farbe der Blätter haben wir früher ſchon eine kurze 
Andeutung gegeben; wir müſſen jetzt näher auf die Natur derſelben eingehen, 
um über die Verfärbung der Blätter gegen Ende des Blattlebens klar 
zu ſehen. — Die Pflanze hat in Hinſicht auf Farbe drei Stadien, die 
Zeit der weißen Farbe an den früheſten und unterſten vom Lichte nicht 
berührten Pflanzentheilen; die Zeit der grünen Farbe, und die Zeit der 
bunten Farben in zweifacher Form, entweder als Buntfärbung früher 
grüner Theile oder als Bildung neuer Pflanzentheile, welche von Anfang 
an andere als grüne Farben haben, worunter allerdings auch wieder die 
weiße Farbe ſein kann. Die ſpätere Buntfärbung anfangs grüner Blätter 



B. Das Wachſen. 5. Die Reifung der unteren Pflanze. 87 

darf durchaus nicht in Eine Linie geſtellt werden mit dem Bleichwerden der 
Pflanzen, die man im Dunkeln hält, und was ſtreng genommen ſich nicht ſo 
verhält, daß bereits grüne Theile wieder bleich und weiß werden, 
ſondern nur ſo zu verſtehen iſt, daß neu ſich bildende Theile, welche unter 
normalen Verhältniſſen grün werden würden, unter dieſen abnormen Ver— 
hältniſſen nicht grün werden, vielmehr bleich und weiß bleiben, wie die 
dem Lichte entzogenen urſprünglich weißen Pflanzentheile. Wenn bereits 
grüne Pflanzentheile blaſſer zu werden ſcheinen, ſo hat dieß darin ſeinen 
Grund, daß ſie, wenn ſie erſt halbentwickelt an den dunkeln Ort gebracht 
werden, noch an Größe zunehmen, während die Bildung der grünen Farbe 
weniger wird oder ganz aufhört, und nun die ſchon gebildete grüne Sub— 
ſtanz auf einen größeren Raum vertheilt werden muß. Das Weißbleiben 
neu zu bildender Pflanzentheile hat ſeinen Grund im Aufhören der Waſſer— 
ausdünſtung und der Kohlenſäurezerſetzung; dadurch werden die Blätter mit 
einem Uebermaß von Waſſer angefüllt und verlieren die Eigenſchaften, 
welche der Kohlenſtoff ihrem Gewebe gibt. Dieſe zweifache Wirkung hat 
das Abfallen oder auch den Tod der ſchon gebildeten Blätter zur Folge; 
nun ziehen die Knoſpen den reichlich aufſteigenden Saft an ſich und ent— 
wickeln ſich, aber weil die neuen Triebe der Einwirkung des Lichtes nicht 
ausgeſetzt ſind, ſo vergeilen ſie, wie man es zu nennen pflegt, d. h. 
ſie bleiben bleich, ſie wachfen weit mehr in die Länge als gewöhnlich, end— 
lich ſind ſie viel wäſſeriger, viel weniger kohlenſtoffreich, weniger feſt, ge— 
ſchmackloſer und geruchloſer, welche letzteren Merkmale lauter Folgen der 
Ueberfülle mit wäſſerigen Beſtandtheilen und des Mangels an Kohlenſtoff 
ſind. Man hat das Bleichbleiben der Unterdrückung der wäſſerigen Aus— 
dünſtung allein zuſchreiben wollen, aber mit Unrecht; denn man ſieht ja 
auch cryptogame Pflanzen ſich ganz grün färben, wenn ſchon wenig und 
gar Nichts ausgehaucht wird. Die Wahrheit iſt vielmehr, daß die Ein— 
wirkung des Lichtes die unerläßliche Bedingung der grünen Färbung iſt, 
und daß letztere in dem Grade abnimmt, als jener Einfluß in geringerem 
Grade ſtatt hat. Eine Annäherung an das Verbleichen zeigen die weiß 
oder gelb geſprenkelten Blätter, was man gewöhnlich als eine Zierrath be— 
trachtet, was aber in der That eine dem Vergeilen ſich nähernde Krankheit 
iſt. Bei manchen Pflanzen verbinden ſich ſolche farbloſe Stellen mit ſchwar— 
zen Flecken oder werden mit der Zeit wohl auch ſelbſt ſchwarz, wie man 
dieß bei einigen Arum-Arten ſehen kann. Einen anderen Zuſtand ſolcher 
unvollkommener bleicher Entwickelung zeigen manche Blättchen, meiſt Neben— 
blättchen, deren Zellen durch irgend einen Druck, eine Art Erſtickung alles 
Inhalts, alſo auch des Inhaltes an Grünſtoff beraubt werden, ſo daß dieſe 
Blättchen ganz leer erſcheinen, ihre Häute „raufchend“ werden und nur 
die nicht⸗grüne Farbe zeigen, welche ihre eigenthümliche iſt. 

Die grüne Farbe der Blätter rührt nicht von der Oberhaut her, ſondern 
dieſer iſt durchſichtig, und läßt nur das Grün, das in den Blattzellen enthalten 
iſt, durchſcheinen. Die Bildung dieſes Grünſtoffes hängt, wie ſchon erwähnt, 
durchaus von der Einwirkung des Lichtes ab. Man hat die grüne Farbe, 
z. B. an Lepidium sativum, auch durch ſtarkes Lampenlicht ſich bilden 
ſehen. Die Einwirkung des Lichtes iſt eine ſehr örtliche; denn wenn man 
eine Pflanze theilweiſe vor der Einwirkung der Sonnenſtrahlen ſchützt, wie 



88 Allg. Theil. 2. Kap. Leben der Pflanze im Befonderen. 

es Muſtel mit dem Lorbeerbaum gethan hat, ſo bleiben diejenigen Theile, 
welche ſich unter dem ſchützenden Obdache entwickeln, weiß oder wenig gelb— 
lich, während alle andere Theile, wie gewöhnlich, grün werden. Auch an 
den Zellenpflanzen beſtätigt es ſich, daß die Wirkung des Sonnenlichtes ein 
ſehr örtlicher Proceß iſt. Wenn gleich bei der Einwirkung des Lampen⸗ 
lichtes die Aushauchung von Sauerſtoff nicht bemerkt wird, ſo fragt ſich 
doch, ob dieſe Beobachtung gegen die große Menge von Thatſachen in die 
Wagſchale gelegt werden kann, welche beweiſen, daß immer die Einwirkung 
des Sonnenlichtes auf die Blätter phanerogamer Pflanzen mit Zerſetzung 
von Kohlenſäure und Aushauchung von Sauerſtoffgas verbunden iſt. Dies 
ſes beſtändige Zuſammenſein der beiden Erſcheinungen, Grünwerden und 
Kohlenſäurezerſetzung, erlaubt uns die Annahme, daß die Aufnahme des 
Kohlenftoffes in die Miſchung des Pflanzenſchleimes die Urſache des Grün⸗ 
werdens iſt, und es entſteht nun die Frage, wie dieſe Wirkung des Grün— 
werdens aus dieſer Urſache zu erklären iſt. Die Aneignung der Kohle in 
die Miſchung des Pflanzenſaftes iſt eine organiſch-chemiſche Verbindung, 
und die Chemie zeigt Fälle genug, wo in Folge von chemiſchen Verbindun⸗ 
gen gar mannigfach neue Farben ſich erzeugen. Für unſeren Fall hat 
man die bekannte Erſcheinung, daß gelb und blau mit einander gemiſcht 
grün erzeugen, zu der fraglichen Erklärung beigezogen, und dem Kohlen- 
ſtoffe die Rolle des Schwarzblau, der Pflanzenſubſtanz vor dem Grünwer— 
den die Rolle des Weißgelb gegeben, und ſo die grüne Farbe nach ihrer 
beiderſeitigen Verbindung ſich zurecht gelegt. 

Die grüne Farbe kommt außer den Blättern auch noch der Zellenhülle 
der Rinde, den meiſten Deckblättern und Kelchen und bei einigen Pflanzen 
auch den Eierſtöcken und Früchten zu, wovon ſpäter noch die Rede ſein 
wird; außer den Wurzeln werden nicht grün durch das Sonnenlicht die 
alten Rinden, der Holzkörper, die Blumenblätter, Staubgefäſſe, Griffel und 
Samen. Auf beiden Seiten aber gibt es theils zufällige, theils geſetzmäßige 
Ausnahmen. Gegen die Regel grün gefärbt findet man den Embryo bei 
der Mehrzahl der Rhamneae, der Malvaceae, der Piſtacien, der Miſtel 
und des Citronenbaumes. Bei der Miſtel und mehreren Cacteen pflanzt 
ſich die grüne Farbe der Zellenhülle durch die Markſtrahlen zum Marke 
fort. Daß auch dieſe Verbreitung des Grüns dem Lichte zuzuſchreiben iſt, 
ſcheint daraus hervorzugehen, daß das Mark dieſer Pflanzen ſammt der 
Zellenhülle weiß blieb, wenn man die Pflanzen ohne Tageslicht aufwachſen 
ließ. Bei manchen Blumenblättern ſieht man ebenfalls die grüne Farbe 
wenigſtens theilweiſe, z. B. die Kelchblätter der Albuca-Arten und meh— 
rerer Ornithogalum-Arten haben an ihrer äußeren Oberfläche einen brei— 
ten grünen Streifen, welcher wie die Blätter unter Waſſer und an der 
Sonne Sauerſtoff aushaucht, und alſo aus dem gleichen Grunde grün 
wird, wie die Blätter. Auch in Betreff der Wurzeln gibt es Aus— 
nahmen. Dutrochet und Decandolle bemerkten, daß Wurzelenden, 
wenn ſie dem Lichte ausgeſetzt wurden, ſich blaßgrün färben, ſo bei 
den Pandanus-Arten, bei den Epidendrum- Arten, bei Tamus elephanti- 
pes u. ſ. w. 

Es gibt umgekehrt aber auch Gewächſe in allen Claſſen, denen das 
Vermögen unter Einwirkung des Sonnenlichtes Kohlenſäure zu zerſetzen 
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und grüne Farbe anzunehmen gänzlich und zwar für alle ihre Theile ab— 
geht. Dahin gehören unter den Gefäßpflanzen die Orobanche-, Lathraea- 
Arten, die Cytineen, die Cassylha und Cuscuta-Arten, die Monotropen, 
die blattlofen Orchideen, welche alle nicht grün werden, und, weil ihnen 

die Blätter oder ein Erſatz derſelben fehlen, darauf angewieſen ſind, als 
Schmarotzer von anderen Pflanzen zu leben. Zu unterſcheiden von dieſen ſind 
ſolche Pflanzen, bei welchen die bunte Färbung der Blätter nur Spielart iſt, 
und wo die Blätter, wie z. B. die rothen Blätter der Gartenmelde, ebenſo 
gut Sauerſtoffgas entwickeln, wie die grünen, und ſogar beim Trocknen grün 
werden, wie dieß bei derſelben Pflanze der Fall iſt. Auch gefärbte Zellen— 
pflanzen (Pilze, Flechten) kennt man, welche gruͤn werden und ein wenig 
Sauerſtoffgas ausathmen, wenn man ſie unter Waſſer bringt. Senebier 
und Alexander v. Humboldt haben Pflanzen beobachtet, welche im 
Dunkeln doch ziemlich grün wurden, ſobald Waſſerſtoffgas in der Atmo— 
ſphäre enthalten war; — wobei der Grund vielleicht darin liegt, daß der 
Waſſerſtoff der Luft den Sauerſtoff der Blätter an ſich zieht und dadurch 
theilweiſe wenigſtens das Gleiche bewirkt, was ſonſt das Licht thut. (Ver⸗ 
ſuche übrigens, wobei man vergilbte Pflanzen unter Gläſern mit Waſſer— 
ſtoff leben ließ, haben Decandolle nicht das gleiche Reſultat gegeben.) 

Der Grad der Lichtſtärke, welcher nothwendig iſt, um die grüne Farbe 
hervorzubringen, iſt bei verſchiedenen Pflanzen ſehr verſchieden. Mooſe und 
Farrnkräuter können in einem Keller, wo andere Pflanzen vergeilen, noch 
ziemlich grün werden. Aus einer Meerestiefe von 190 Fuß, wo die Licht— 
ſtärke 203mal ſchwächer iſt, als der Schein einer Kerze auf einen Fuß 
Entfernung, zog man eine Fucus-Art hervor, welche ſo grün war, wie Gras. 

Wenn das Grün dadurch entſteht, daß von der Kohlenſäure die Kohle 
aufgenommen, und der Sauerſtoff ausgehaucht wird, ſo ſcheint es, daß bei der 
Umfärbung der Blätter im Herbſt die chemiſche Erklärung darin zu ſuchen 
ſei, daß kein Sauerſtoffgas mehr ausgehaucht wird, und daß der Grünſtoff 
ſich mit dieſem Sauerſtoffe verbindet, und zwar in verſchiedenem Grade; mit 
weniger Sauerſtoff, wenn nur gelbe Farbe entſteht, mit mehr Sauerſtoff, 
wenn die rothe Farbe ſich ſoll bilden können. Ein Beweis fur dieſe Auffaſſung 
liegt in der Beobachtung von Schübler, daß die rothen Farben häufiger bei 
ſolchen Blättern vorkommen, welche irgend eine Säure enthalten, und daß 
die Entſtehung des Roth immer durch den vorausgegangenen gelben Far— 
benton bedingt iſt. Die rothen Farben, welche man aus Blättern gewinnt, 
geben Aufgüſſe, welche, gleich denen von rothen Blumen, durch Säure leb— 
hafter gefärbt werden. Die gelben Blätter verhalten ſich in dieſer Bezie— 
hung, wie die gelben Blumen. Die Färbung, welche die Blätter im Herbſt 
naturgemäß bekommen, können ſie auch in Folge von Zufällen und Krank— 
heiten bekommen, z. B. durch den Stich von Inſekten, durch Schmarotzer— 
pilze oder frühe Fröſte, und zwar geht das Blatt durch dieſe Umſtände 
in diejenige Farbe über, welche es im Herbſte bekommen haben wurde; fo 
werden die Blätter der Pappel und des ſpaniſchen Flieders durch ſolche 
Veranlaſſungen gelb, die Eſſigſtrauch- und Birnbaumblätter roth, wie ſie 
es ſonſt im Herbſte werden. 

Bei gewiſſen Blättern ſind eine ihrer Oberflächen oder gewiſſe Theile 
derſelben vom erſten Entſtehen an mit beſonderen Farben gezeichnet; ſo iſt 
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die untere Flache bei der Tradescantia discolor und mehreren Begonia-Arten 
roth (wobei jedoch zu bemerken iſt, daß die Röthe von einer rothen Fär— 
bung der Epidermis herkommt, und zwar von einem rothen Safte in ihren 
Zellen); ebenſo ſind mehrere Arum-Arten mehr oder weniger regelmäßig 
roth gefleckt, mehrere Amaranthus-Arten roth geſtreift. Man hat gefunden, 
daß der rothe Farbſtoff dieſer verſchiedenfarbigen Blätter von dem rothen 
Farbſtoffe der herbſtlichen Blätter nicht verſchieden ſei (Macaire-Prinſepp. 
Die blaue Farbe ſcheint bei dieſer Art von bunter Blattfärbung nicht vor⸗ 
zukommen. 

Bei mehreren Pflanzen nehmen die in der Nähe der Blumen entſte— 
henden Blätter, Deckblätter, Kelchblätter, gern die Farben der Blumen an; 
ſo ſind dieſe Blätter gelb bei mehreren Euphorbien und mehreren Dolden— 
pflanzen, roth bei Salvia splendens u. ſ. w. Auch bei dieſen Färbungen 
weist Macaire-Prinſep die Gleichheit ihres rothen Stoffes mit dem rothen 
Stoffe der herbſtlichen Blätter nach. Daſſelbe gilt auch von den Kelch— 
blättern, und man darf nach allem Dem annehmen, daß auch der Farbſtoff 
der Blumenblätter gleichartig iſt mit dem entſprechenden Farbſtoffe der herbſt— 
lichen Blätter, zumal da man weiß (wie wir ſpäter näher ausführen werden), 
daß die Blumenblätter nur veränderte Blätter find und unter gewiſſen Im: 
ſtänden ſich in grüne Sauerſtoffgas-aushauchende Blätter verwandeln kön— 
nen. In der That hat man auch von der Blumenkrone der Salvia splen- 
dens ebenſo wie von ihren Kelchblättern nachgewieſen, daß ihr Farbſtoff 
und der Farbſtoff der rothen Herbſtblätter ganz der gleiche iſt. 

Die Analogie der Herbſtfarben der gewöhnlichen Blätter mit den Far— 
ben der oberen Pflanzentheile hat dazu geführt, daß man im Allgemeinen 
eine Parallele zog zwiſchen dieſem Endzuſtande der Blätter und den oberen 
Pflanzentheilen. Dieß hat insbeſondere Lamarck gethan, aber er hat auf 
Grund dieſer Analogie die baroke Behauptung aufgeſtellt, daß die Blumen 
ein krankhafter Zuſtand ſeien, weil er die Verfärbung der Blätter nur als 
Symptom von Krankheit und Abſterben nahm. Wir möchten mit Lamarck 
zwar die genannte Analogie beibehalten, jedoch ganz anders ausdrücken. 
Die Buntfärbung der Blätter geht allerdings ihrem Tode voran; aber in 
der Natur der Pflanze liegt es, daß das Ende ſofort auf die Reife folgt, 
und man muß vielmehr, wie wir glauben, die obige Analogie dahin for— 
muliren, daß die grüne Farbe noch ein Zeichen des unreifen Zuſtandes iſt, 
daß die Blätter mit der Herbſtfärbung in den Stand der ihnen möglichen 
Reife treten, und daß die Blumen gleich von ihrer erſten Bildung an die— 
ſen Charakter der vollen Saftreife an ſich tragen, den die Blätter erſt am 
Ende ihrer Lebensentwickelung erreichen. Wir werden ſpäter ſehen, wie 
der ganze Lebensproceß der unteren Pflanze nur in etwas veränderter Form 
ſich in der oberen Pflanze gerade ebenſo wiederholt, wie die oberen Farben 
eine geſteigerte Fortſetzung von Dem ſind, was ſich in der Schlußfärbung 
der gewöhnlichen Blätter ankündigt. 

Wie bei den Zellenpflanzen, nach dem früher ſchon Geſagten, die 
Wechſelbeziehung der Zellen und ihres Inhaltes zur Luft theilweiſe eine andere 
iſt, als bei den Gefäßpflanzen, ſo verhält es ſich auch mit ihren Farben 
und Farbenveränderungen. — Die Algen ſind meiſt grün und verhalten 
ſich ganz, wie die Blätter. Wenn ſich die Algen roth färben, geht wahr— 
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ſcheinlich mit ihrem Grünſtoffe dieſelbe Aenderung vor, wie mit dem Grün— 
ſtoffe in den Gefäßpflanzen, deren Blätter rothe Farbe annehmen; denn die 
Ulva fusca liefert wie die Blätter der Atriplex hortensis rubra unter 
Waſſer an der Sonne Sauerſtoffgas. An dieſer Klaſſe der Zellenpflanzen 
(an friſchen Individuen von Ceramium equisetifolium, Cer. Casuarinae 
u. ſ. f.) hat Decandolle durch das Mikroſkop die Beſtätigung Deſſen 
gefunden, was wir oben ſchon angeführt haben, daß die färbende Subſtanz 
in dem in ihren Zellen enthaltenen Waſſer aufgelöst iſt, während die Zel— 
lenwände ganz farblos ſind. Dieß wird bei dieſen Pflanzen dadurch an— 
ſchaulich, daß die Wandung jedes einzelnen ihrer Glieder doppelt iſt; wenn 
ſich nur der innere Sack zuſammenzieht, ſo wird die färbende Subſtanz zu— 
ſammengeſchnürt und erſcheint nur noch wie ein rother Faden, während die 
äußere Wandung des Gliedes leer und farblos erſcheint. Nur Eine 
gelbe Alge hat man bis jetzt beobachtet, aber Decandolle vermuthet, 
daß dieſe Färbung eine Krankheit geweſen ſein möge, da auch die Algen 
nach ihrem Tode gelblich und weiß werden. — Die Lebermooſe ſind 
alle grün, doch nehmen einige leicht einen purpurnen oder braunen Farben— 
ton an. — Die Flechten ſind entweder grün oder können grün werden, 
oder haben fte auch andere Farben. Wenn man ſie zerreißt oder reibt, fo 
entwickelt ſich im verwundeten Theile faſt augenblicklich eine grüne Farbe, 
was man leicht an dem grünen Strich ſehen kann, der zurückbleibt, wenn 
man mit einem Stock durch die kruſtenartigen Flechten fährt, welche die 
Felſen überziehen. Nach den Beobachtungen von Meyer rührt dieſe Er— 
ſcheinung von einer ſchnellen Umfärbung des in den Zellen enthaltenen 
Farbſtoffes, nicht von dem Hervortreten eines beſonderen abgeſonderten 
Stoffes her“). — Die Pilze zeigen alle Farben, ausgenommen das Grün, 
und man kann ihre Färbung mit der der Blätter nicht vergleichen. Die 
meiſten Pilze ſind zwar an dunkeln Orten, dennoch aber iſt das Licht nicht 
ohne Einfluß auf ihre Färbung; denn die, welche in unterirdiſchen Räumen 
wachſen, ſind entweder ganz weiß, und dann ſehr weich und ſchnell ver— 
gänglich, weil ſie viel Waſſer und wenig Kohlenſtoff enthalten, oder voll— 
kommen ſchwarz. Doch gibt es auch ſchwarze Pilze an lichten Orten. 
Ihre Farbe ſcheint von einer bedeutenden Menge Kohlenſtoff herzurüh— 
ren; und ſie ſind ſehr feſt und compakt. Alle lebhaft farbigen Pilze finden. 
ſich an mehr oder weniger hellen Orten. Decandolle vermuthet, daß 
ihre Farben von harzigen Subſtanzen herrühren, und beruft ſich auf die 
bekannte Thatſache, daß die weißen Arten gewöhnlich weniger ſcharf und 

häufiger eßbar ſind, als die Arten mit lebhaften Farben. Die milchenden 
Schwämme führen, den Gefäßpflanzen gleich, eine meiſt weiße bisweilen aber 
auch gelbe oder rothe Milch. Wenn man fleiſchige Pilze zerſchneidet, ſo 
fieht man die Schnittflächen häufig ihre Farbe wechſeln, und namentlich 
eine ſchön blaue Farbe annehmen. Macaire-Prinſep beobachtete, daß 
bei den Boletus-Arten, welche beim Zerſchneiden blau werden, dieſe Farben— 

änderung ebenſowohl im Dunkeln wie am Tageslichte vor ſich geht. Nur 
unter lufthaltigem Waſſer fand er die Färbung weniger ſtark, als an der 

) Vergl. „die Entwickelung, Metamorphoſe und Fortpflanzung der Flechten“ von 
G. Fr. W. Meyer, Göttingen 1825. 
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Luft. Die blaue Färbung findet ſtatt in Gasarten, welche freien Sauer⸗ 
ſtoff enthalten, ebenſo in Stickorydgas, dagegen unterbleibt die Erſcheinung 
in Waſſerſtoffgas und kohlenſaurem Gas. Es mag dahin geſtellt bleiben, 
ob dieſe Erſcheinung auf eine Linie geſtellt werden darf mit der Purpur— 
färbung im Safte der Alos succotrina, welche nach der Beobachtung von 
Fabbroni durch den Sauerſtoff der Luft hervorgebracht wird. 

Wir haben dieſe Farbenerſcheinungen der Cryptogamen zu den Umfär⸗ 
bungen der Blätter der phanerogamen Pflanzen geſtellt, weil die erſteren 
ohne Blüthenentwickelung bleiben, alſo ihre Lebensthätigkeiten, mit Aus⸗ 
nahme der Sporenbildung, ganz in den Bereich der unteren Theile der 
höheren Pflanzen gehören. Auch iſt die Aehnlichkeit der Umfärbungen an 
den Cryptogamen mit den Verfärbungen der Blätter nicht zu verkennen, 
da beides Farbenänderungen an ſchon fertigen Bildungen ſind, mögen auch 
die Art der Umfärbungen und die Umſtände, unter welchen ſie eintreten, 
in beiden Fällen ſehr verſchieden ſein. Wir haben oben die Umfärbung 
der Blätter gegen das Ende ihres Lebens als ein Zeichen der letzten Reife 
aufgefaßt, und müſſen nun noch den Zuſammenhang nachweiſen, in welchem 
dieſe Reife, zu der das Leben der unteren Pflanze kommt, mit den bisher 
geſchilderten Vorgängen dieſer Seite des Pflanzenlebens ſteht. Dieſer Zus 
ſammenhang ſcheint uns in Folgendem zu liegen. Nachdem die Säfte durch 
die Funktion der Blätter ſich ihre volle Nahrung von außen, und insbe⸗ 
ſondere die nöthige Menge Kohlenſtoff angeeignet haben, werden fie zwar, 
nachdem fie hinabgeſtiegen find, ſich wieder durch die von der Wurzel fort= 
während eingeſaugten Flüſſigkeiten verdünnen, aber dennoch höchſt verſchie— 
den ſein von den anfänglich aufſteigenden rohen Nahrungsſäften. Sie 
werden wohl noch unzerſetzte und unverdaute Stoffe mit ſich führen und 
für dieſe einerſeits das Bedürfniß nach Sauerſtoffgas haben, um die an⸗ 
derweitig gebundene Kohle in Kohlenſäure zu verwandeln, und dieſe theils 
auszuſtoßen, theils wie die in der umgebenden Atmoſphäre befindliche zu 
zerſetzen, um ſich die Kohle daraus anzueignen. Aber in dem Verhältniffe, 
als der ſpäter aufſteigende Saft mit Kohle in der Art geſättigter iſt, wie 
die Pflanze dieſelbe gebunden halten muß, muß auch dieſes Bedürfniß nach 
Aneignung der Kohle ein geringeres werden, und die Aufnahme des Sauer⸗ 
ſtoffes, wie fie von den nichtzgrünen Pflanzentheilen und von den Blättern 
während der Nacht geſchieht, wird wenigſtens im Vergleiche mit dem vor⸗ 
herigen Proceſſe ein Uebergewicht bekommen. Aus dieſen Gründen iſt in 
der That die Orydation des Grünſtoffes, welche oben als die nächſte Ur— 
ſache der Herbſtfärbung der Blätter aufgeführt wurde, die unmittelbare 
Folge der reifen Durchbildung des Saftes der unteren Pflanze, und dadurch 
unſer Vergleich der Herbſtblätter mit den oberen Pflanzentheilen, in welchen 
die Reife noch weiter geſteigert iſt, gerechtfertigt. 

6) Der Bildungsſaft und die abgeſonderten Stoffe. 

Nachdem wir ganz im Allgemeinen den Entwickelungsgang des Pflanzen⸗ 
ſaftes bis zu ſeiner Reife geſchildert haben, müſſen wir noch die beſonderen 
chemiſchen Vorgänge überſichtlich betrachten, welche bei dem pflanzli— 
chen Ernährungsproceſſe Statt haben. Wir haben bereits im Eingange 
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des Werkes (vergl. S. 8—9) die mineraliſchen Subſtanzen aufge: 
führt, welche die Pflanze in ſich aufnimmt. Ueber die Frage, ob alle dieſe 
Stoffe aufgenommen oder ob nicht einige auch in der Pflanze erſt erzeugt 
werden, ſind ſich die Anſichten der Botaniker lange entgegengeſtanden. Man 
hat letztere Anſicht durch Experimente zu beweiſen geſucht, bei welchen man 
Pflanzen vollkommen von der Außenwelt abzuſperren bemüht war und mit de— 
ſtillirtem Waſſer begoß; man hat dagegen von Seiten der Gegner die Voll— 
kommenheit der Abſperrung und die Reinheit des deſtillirten Waſſers be— 
zweifelt. Wir müſſen dieſe Verſuche und ihre Kritik dahingeſtellt laſſen 
und beſchränken uns auf die allgemeine Bemerkung, daß man in der Ver— 
neinung der zweiten Anſicht — der Neubildung von Stoffen in der Pflanze — 
thatſächlich recht haben kann, daß aber die Motive, welche bisher vielfach 
zur Bekämpfung dieſer Anſicht führten, keineswegs ſo ganz ausgemacht 
ſind. Wir meinen nemlich die Schlußfolgerung, die man aus den That— 
ſachen der elementaren Chemie ziehen zu dürfen glaubt, daß die ſogenann— 
ten chemiſchen Elemente nicht ineinander übergehen können. Wir wollen 
dieſen Satz für die Proceſſe der rein unorganiſchen Chemie nicht in Frage 
ſtellen, möchten aber auf mancherlei Erſcheinungen in der organiſchen Chemie 
verweiſen, welche darthun, daß ein Stoff durch verſchiedene Umſtände ſehr 
verſchiedene Eigenſchaften erlangen, alſo von ſeinem gewöhnlichen Verhalten 
abweichen, und vielleicht dadurch, wenn auch nur auf kurze Zeit, einem an— 
deren Stoffe ähnlich werden kann. Hierher gehört auch die früher ſchon 
kurz erwähnte Thatſache, daß bei zwei organiſchen chemiſchen Verbindungen 
die Stoffe und ihre quantitativen Verhältniſſe ganz gleich, und doch die 
Natur beider Verbindungen eine ſehr verſchiedene fein kann. Ebenſo iſt es 
eine alltägliche Wahrheit, daß das Pflanzenleben ganz andere Produkte aus 
den Elementen bildet, als die unorganiſche Chemie zu bilden fähig iſt. 
Mag es immerhin richtig fein, daß dieſe eigenthümlichen vegetabiliſchen Pro— 
dukte die Aufnahme der nöthigen Elemente von außen vorausſetzen, ſo bleibt 
noch ganz dahingeſtellt, ob dieſe Abhängigkeit von außen für alle Natur: 
ſtufen gilt oder nur für die Pflanzen, alſo durchaus nicht eine allgemein 
gültige chemiſche Grundwahrheit iſt. Angenommen, die Verſuche, welche 
die Neubildung von Stoffen bei den Pflanzen darthun ſollten, ſeien unge— 
nau angeſtellt und beweiſen nicht, was ſie beweiſen ſollen, ſo könnten doch 
ähnliche Verſuche, welche bei den Thieren die Natur ſelbſt anſtellt, z. B. 
die Ausbildung des jungen Vogels mit ſeinem ganzen Knochenbau, alſo 
einer ziemlichen Menge phosphorſaurer Kalkerde, innerhalb des Ei's bewei— 
ſender ſein. Der Stufenreihe der Naturreiche wäre es wenigſtens ange— 
meſſen anzunehmen, daß die Pflanze aus den Elementen, welche ihr von 
der äußeren Natur geboten werden, lebendig-neutrale Verbindungen bilden 
könne, welche die chemiſchen Proceſſe dieſer äußeren Natur nicht hervorzu— 
bringen vermögen, und daß das Thierleben noch den weiteren Schritt thue, 
aus ſeinem lebendig⸗neutralen Stoffe, dem Blute, weitere beſondere Verbin— 
dungen zu erzeugen, bei welchen nicht immer nachgewieſen werden kann, 
daß alle Elemente dazu von außen kommen. Man ſieht wenigſtens nicht 
ein, warum bei dieſer Bildungsenergie, welche über die Pflanze hinausgeht, 
nicht auch die Unabhängigkeit von dem elementariſch Gegebenen einen Schritt 
weiter gehen ſoll. Dieß mag genügen, um die genannte abſprechende theo— 



94 Allg. Theil. 2. Kap. Leben der Pflanze im Beſonderen. 

retiſche Einwendung gegen die Neubildung von Stoffen in der Pflanze auf 
ihr Maß zurückzuführen, und wir wollen uns nun zu den Thatſachen wen— 
den, mit welchen ſich beſcheidenere Forſcher bei der Bekämpfung jener An⸗ 
ſicht begnügt haben. „Alle mineraliſchen Subſtanzen, die man in den Pflan⸗ 
„zen findet,“ ſagen dieſe Gegner jener Anſicht, „finden ſich auch im Erdreiche, 
„worin die Pflanzen wachſen. Ihre relative Menge in den Pflanzen ſteht 
„mit ihrer relativen Menge im Erdreiche oder mit dem Grade ihrer Auf— 
„löslichkeit im Verhältniſſe. Die nemlichen Pflanzenarten, wenn fie in 
„ſehr verſchiedenem Boden wachſen, bieten verſchiedene Erzeugniſſe dar; fo 
„weiß man z. B., daß dieſelben Pflanzen, welche am Meeresufer Natron— 
„ſalze enthalten, Kaliſalze liefern, wenn ſie weit vom Meere entfernt find.“ 
Sauſſure hat bei einer und derſelben Pflanzenart eine große Verſchieden⸗ 
heit der Aſche gefunden, je nachdem die Pflanzen in Kalkboden oder in 
Kieſelerdeboden wuchſen. Hafer, den man in einen aus kohlenſaurem Kalk 
beſtehenden Boden geſäet hatte, gedieh ſchlecht und lieferte bei der chemiſchen 
Analyſe eine viel geringere Menge Kohlenſäure, als der Hafer gewöhnlich 
liefert. Da vy, welcher dieſe Beobachtung mittheilt, hat auch gefunden, 
daß eine Sonnenblume, welche in einem Boden aufgezogen war, der keinen 
Salpeter enthielt, gleichfalls keinen enthielt, während fie viel Salpeter lie— 
ferte, wenn man ſie mit einer Salpeterauflöſung begoſſen hatte. Dieſe 
Veränderung der Pflanzenmiſchung je nach dem Gehalte des Bodens be— 
weist allerdings die Aufnahme der Stoffe aus dem Boden; es beweist 
aber auch, wie Decandolle richtig bemerkt, daß ſolche Mineralſubſtanzen, 
die man in den Pflanzen findet, der Pflanzennatur etwas fremd ſind, und 
daß man deßhalb bei der chemiſchen Unterſuchung pflanzlicher Produkte auf 
die Mengenverhältniſſe dieſer Mineralſubſtanzen kein zu großes Gewicht 
legen dürfe. 

Aus den Veränderungen, welche der Pflanzenſaft in den Blättern er⸗ 
leidet, erklären ſich weitere Verhältniſſe der Mineralſubſtanzen zu der Pflanze. 
Die leicht auflöslichen unter denſelben gehen als Theile der abſteigenden 
Säfte wieder aus den Blättern zurück, in welche ſie von den aufſteigenden 
Säften geführt worden waren; die minder auflöslichen dagegen bleiben an 
der Stelle, wo ſie abgelagert wurden. Hierher gehören die alkaliſchen, 
erdigen und metallifchen Subſtanzen, welche man in den Gewächſen an⸗ 
trifft, und welche wegen ihrer Unverbrennlichkeit in den Aſchen der ver— 
brannten Pflanzen zurückbleiben. Aus dem Geſagten geht hervor, daß die 
Menge der erdigen oder alkaliſchen Salze, die man in verſchiedenen Ge— 
wächſen oder in verſchiedenen Organen eines und deſſelben Gewächſes fin— 
det, mit der Saugkraft und der Stärke der Verdunſtung im Verhältniſſe 
ſteht. Die Kräuter z. B. liefern verhältnißmäßig mehr ſalzige Subſtanzen 
als die Bäume, und unter dieſen wieder die ſchnellwachſenden, ſtark ein— 
ſaugenden und ausdünſtenden mehr, als die langſam wachſenden. Dieß 
wird ſchon an allgemein bekannten Thatſachen klar. Um Kali oder 
Natron zu erhalten, verbrennt man ſchnellwachſende Kräuter (für das erſtere 
den Tabak, für das andere das Eiskraut, die Salſola-Arten, lauter Pflan⸗ 
zen, welche eine ſtarke Einſaugungs- und Ausdünſtungskraft haben). Bei 
der Verbrennung von Bäumen erhält man nach Verhältniß nur wenig 
Aſche. Als mittleres Reſultat der Verſuche mehrerer Beobachter fand 
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Chaptal unter 10,000 Pflanzentheilen an Kali in der Aſche von der 
Pappel 7 Theile, von der Buche 12 Theile, von der Eiche 15 Theile, von 
der Ulme 39 Theile, vom Weinſtock 55 Theile, von der Diſtel 53 Theile, 
vom Farrnkraut 62 Theile, von Saubohnen 200 Theile, von Wicken 275 
Theile, von Wermuth 730 Theile, von Erdrauch 790 Theile. Vergleicht 
man die einzelnen Organe der Pflanzen unter einander, ſo findet man, daß 
die Blätter, alſo die Theile, welche am ſtärkſten ausdünſten, mehr erdige 
Stoffe enthalten, als alle anderen Organe. Nach den Blättern kommt die 
Rinde, nach der Rinde der Splint, zuletzt das Holz, eine Reihe, welche ſich 
aus dem Gange der aufſteigenden, abſteigenden und wieder aufſteigenden 
Säfte leicht erklären läßt. 

Die alkaliniſchen Salze, als die auflöslichſten, ſind in der Aſche der 
krautartigen Gewächſe und in den krautartigen Theilen der holzigen Ge— 
wächſe in größerer Menge vorhanden, wie ſie auch ſchon wegen dieſer ihrer 
Auflöslichkeit in dem von den Pflanzen eingeſaugten Waſſer viel reichlicher 
vorkommen, als andere Salze. Dieſer Auflöslichkeit wegen nehmen ſie aber 
gegen das Alter nicht nur nicht zu, ſondern eher ab. Das Regenwaſſer, 
welches auf die Oberfläche der Gewächſe fällt, ſchwemmt dieſelben fort, was 
die Sodapflanzer z. B. zu ihrem Schaden recht gut wiſſen. Dieſe Salze 
ſind in der Rinde weniger ſtark, als im Holz und Splint, und in dieſen 
beiden gleich ſtark vorhanden; auch in den Samen iſt eine anſehnliche 
Menge von alkaliniſchen Salzen. Die Urſache dieſer Vertheilung der er— 
wähnten Salze iſt offenbar dieſe, daß ſo leicht auflösliche Stoffe gar wohl 
bis in den ſpäter wiederholt aufſteigenden Saftſtrom und ſo auch bis in 
das letzte Gebilde des Pflanzenlebens, den Samen, dringen können. 

Wenn man krautartige Pflanzen in verſchiedenen Perioden 
ihres Wachsthumes abſchneidet und unterſucht, ſo findet man zu der Jah— 
reszeit, welche dem Blühen unmittelbar vorangeht, am meiſten Kali und 
Natron; mit dem Alter nimmt die Kalk- und Kieſelerdemenge zu und die 
Gewichtszunahme des trockenen Krautes zeigt dieſe Vermehrung an. (Dieß 
iſt auch der Grund, warum man krautartige Gewächſe, deren man ſich zur 
Verfertigung von Strohhüten bedient, um die Blüthezeit abſchneidet, denn 
um dieſe Zeit ſind noch weniger erdige Theile abgelagert, und folglich das 
Gewebe noch biegſamer). Ebenſo iſt die Menge des phosphorſauren Kalkes 
und der phosphorſauren Bittererde im Anfang größer als ſpäter, und ſpäter 
in der Rinde weniger als im Holze, und im Holz weniger als im Splint. 
Der kohlenſaure Kalk findet ſich reichlich in der Rindenaſche, und in der 
Holzaſche eine größere Menge von ihm als im Splint. Die Kieſelerde 
nimmt mit dem Alter der Pflanze zu. Im Holz findet ſie ſich faſt gar 
nicht, in der Rinde ſchon etwas ſtärker und in den Blättern beträgt ihr 
Quantum das drei- und vierfache. Dieß hat ſeinen Grund in ihrer Un— 
auflöslichkeit; in Folge davon werden dieſe Stoffe beim Verdunſten des 
Waſſers zuerſt abgeſetzt und bleiben dann unveränderlich an ihrer Stelle, was 
auch mit ein Grund iſt vom Verhärten des Blattgewebes und vom Ver— 
ſtopfen ſeiner Poren. Die Blätter, welche nicht von ſelbſt abfallen, müſſen 
auf dieſe Art fortwährend an Kieſelerde reicher und in Folge davon unauf— 
löslicher werden, was ſie zu manchen Zwecken dienlich macht. Unter den 
Monocotyledonen-Blättern namentlich, welche meift nicht abfallen, find die 
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Stengel des Schaftheues (Equisetum) ihrer Unverderblichkeit und Härte 
wegen nutzbar, ebenſo die Blätter der Palmen zum Dachdecken u. ſ. f. 
Auch enthalten die Monocotyledonen in der Regel mehr Kieſelerde als die 
Dicotyledonen, wie man durch Vergleichung von Weizen, Roggen, Gerſte, 
Hafer einerſeits, und der Kartoffeln und des rothen Klees andererſeits ge— 
funden hat. Außer den Blättern ſind auch die Knoten ein Ort, wo ſich 
erdige, namentlich kieſelerdige Theile gern ablagern, weil dort die Säfte 
etwas ſtocken und die Abſetzung unauflöslicher Stoffe begünſtigt iſt. Endlich 
ſetzen ſich auch, wiewohl nur in geringer Menge, Metalloryde, namentlich 
die Oryde von Mangan und Eiſen an Stellen ab, wo eine ſtarke Ver— 
dunſtung ſtattfindet, und ſie nehmen, wie die erdigen Beſtandtheile, mit dem 
Vorrücken des Pflanzenlebens zu. — Alle dieſe Vorgänge ſind noch keine 
Abſonderung, ſondern nur Ablagerung, und den Unterſchied dieſer beiden 
Thätigkeiten kann man wohl am richtigſten jo ausdrücken, daß die Abla⸗ 
gerung ein einfaches Nichtaufnehmen in den Bildungsproceß des Pflan⸗ 
zenſaftes iſt, während die Abſonderung als eine Bildung neuer Subſtanzen 
im Gefolge der pflanzlichen Aſſimilation erſcheint, ſei es nun während der 
Entſtehung des eigentlichen Pflanzenſaftes und zum Behuf derſelben, oder 
aus dem ſchon fertigen Pflanzenſafte. 

Außer dieſen rein mineraliſchen Subſtanzen gibt es auch vegetabi— 
liſch-mineraliſche Subſtanzen. Gewöhnlich find dieß Verbindungen 
von mineraliſchen Alkalien und alkaliſchen Erden mit vegetabiliſchen Säuren. 
welche ſich während des pflanzlichen Aſſimilationsproceſſes bilden. Dahin 
gehören die Verbindungen des Kalkes, des Kali's, Natrons u. ſ. w. mit 
Oralſäure, Apfelſäure, Citronenſäure, Weinſteinſäure, Gallusſäure, China: 
ſäure, Eſſigſäure u. ſ. w. Die Annahme, daß dieſe Salze ſchon im Boden 
ſich vorfinden, und wie die mineralſauren Salze blos aufgelöst und in die 
Pflanze aufgenommen werden, iſt durch Nichts nachzuweiſen; vielmehr ſind 
die Säuren Produkt der organiſchen Chemie der Pflanze, wie ſolches auch 
gewiſſe den Alkalien ähnliche organiſche Verbindungen, die ſogenannten 
Alkaloide, Chinin, Strychnin, Nicotin u. ſ. w. ſind, welche ſich durchaus nicht 
im Boden vorfinden. In ſeltenen Fällen kommt es auch vor, daß Pflan⸗ 
zen ſtatt organiſcher Verbindungen, z. B. ſtatt Zuckers, mineraliſche Verbin— 
dungen erzeugen; ſo hat Chaptal von der Runkelrübe bemerkt, daß ſie, 
wenn ſie ein gewiſſes Alter überſchreitet, Salpeter ſtatt des Zuckers enthält, 
und auch in dieſem Falle iſt eine Aufnahme des Mineralſalzes aus der 
Erde nicht anzunehmen. 

Gehen wir zu den näheren chemiſchen Beſtandtheilen der 
Pflanzen miſchung über, fo findet man, daß die Kohle, welche außer 
den abgelagerten Mineralſubſtanzen und den in der Pflanze gebildeten ve— 
getabiliſchen Salzen den Hauptbeſtandtheil der Pflanze ausmacht, an dem 
Stamme der Dicotyledonen in der Rinde von allen Organen am meiſten ent—⸗ 
halten iſt; dann kommt das Holz, deſſen Bildung vollendet iſt und welches 
alſo die ganze Menge von Kohle ſchon erhalten hat, die es naturgemäß 
aufnehmen muß; zuletzt kommt das unfertige Holz, der Splint. Die Rinde 
verlirt nach Decan dolle in der ſpäteren Zeit von ihrer Kohle durch Ein: 
wirkung des Sauerſtoffes der Luft auf die Zuſammenſetzung der Rinde. 
Vergleicht man verſchiedene Hölzer unter einander, ſo zeigt ſich, wie wir 
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ſchon früher erwähnt haben, daß fie um ſo mehr Kohlenſtoff enthalten, je 
langſamer das Wachsthum der betreffenden Bäume iſt. — Durch die wäſ—⸗ 
ſerige Nahrung, welche die Wurzel einſaugt, kommen, wie gleichfalls im 
Eingange des Werkes ſchon erwähnt wurde, auch auflösliche, vegetabiliſche 
und animaliſche Subſtanzen in die Pflanze, welche derſelben außer der 
Kohle noch andere Stoffe, namentlich auch den Stickſtoff abgeben. Dieſem 
Wege der Stickſtoffaufnahme ſteht noch ein zweiter zur Seite, die Aufnahme 
von Stickſtoff aus der Atmoſphäre. Man hat dem Thierreiche den Stid= 
ſtoff allein zuſchreiben und darauf ſogar einen Unterſchied zwiſchen Pflanzen⸗ 
und Thierreich bauen wollen, aber ganz mit Unrecht. Wahr iſt nur, daß 
die thieriſchen Miſchungen beſtändiger und häufiger den Stickſtoff enthalten. 
Wie viel organiſche Subſtanz in die Pflanze aufgenommen wird, hängt 
ganz von der Natur des Erdreichs ab, in welchem die Pflanze wächst. 
Im Ganzen iſt aber die Menge der feſten Beſtandtheile, welche mit den 
flüſſigen in die Pflanze eintreten, im Verhältniſſe zu den letzteren eine ſehr 
geringe. Vauquelin fand, daß der rohe Saft der Ulmen nur 1003 bis 
1006 wiegt, das Waſſer zu 1000 angenommen, daß das aus dem Safte 
der Buchen gewonnene Extract nur 0,0029 —, das Extract aus dem Hain⸗ 
buchenſaft nur 0,0022 —, das aus dem Birkenſaft nur 0,0097 der Flüſ⸗ 
ſigkeit beträgt. 

Da von dem Waſſer, welches aufgenommen wird, ungefähr Ein Dritt⸗ 
theil nicht wieder ausdünſtet, ſo muß man annehmen, daß dieſes zurückge⸗ 
haltene Waſſer von den Miſchungen der Pflanzenſtoffe in irgend einer 
Form gebunden wird. Dieß wird auch dadurch wahrſcheinlich, daß die 
hauptſächlichſten Stoffe, aus welchen die Gewächſe beſtehen, wie Gummi, 
Stärkmehl, Zucker, Holzſtoff, wenn man nur auf die verbundenen Quan⸗ 
titäten ſteht, ungefähr als aus Waſſer und Kohle beſtehend anzunehmen 
ſind. Sauſſure hat dieß auch durch direkte Verſuche bewieſen. Wenn 
man Waſſerpflanzen in einem abgeſperrten Gefäſſe in einem Waſſer und 
in einer Luft ohne Kohlenſäure hält, und dann nach einigen Tagen alles 
blos eingeſaugte und zum Wiederausdünſten beſtimmte Waſſer durch Trock⸗ 
nen wegſchafft, ſo hat das Gewicht der Pflanze dennoch um ein Merkliches 
ſich vermehrt, und zwar ohne daß in der Luft des Glaſes ein Beſtandtheil 
des Waſſers zu finden geweſen wäre, alſo ohne daß eine Zerſetzung des 
Waſſers ſtattgefunden hätte. War etwas Weniges von Kohlenſäure in 
der Luft, ſo nahm das Gewicht nicht blos um den angeeigneten Kohlenſtoff 
zu, ſondern um eine viel größere Menge, und zwar auch um mehr, als die 
im vorerwähnten Verſuch bemerkte Zunahme betrug. Von Sinngrünpflan⸗ 
zen, welche in dem Glaſe, das keine Kohlenſäure enthielt, nur 1/ Gran 
Waſſer ſich aneigneten, wurden unter dem Glaſe, worin ihnen auch Koh— 
lenſäure geboten wurde, 5½ Gran Waſſer gebunden. Andere Verſuche 
zeigten das Gleiche. 

Wenn man Alles zuſammenrechnet, was die Pflanze an feſten Stoffen 
in ſich aufnimmt, den Kohlenſtoff, den ſie bindet, die erdigen, ſalzartigen, 
alkaliniſchen oder metalliſchen Subſtanzen, die ſie ablagert, den Sauerſtoff, 
welcher Beſtandtheil des feſten Gewebes wird, endlich den in dem Humus 
enthaltenen auflöslichen und aſſtmilirbaren Stoff, fo macht es nach einer 
ungefähren Berechnung vielleicht nur den zwanzigſten Theil, alſo jeden⸗ 

Schmidlin, Botanik. 7 



98 Allg. Theil. 2. Kap. Leben der Pflanze im Beſonderen. 

falls einen ſehr kleinen Theil von Dem aus, was die Pflanze durch Auf⸗ 
nahme und Binden des Waſſers an Gewicht gewinnt. So lange alſo die 
Vegetation im Vorſchreiten begriffen iſt, vermindert ſie die Menge des 
tropfbaren Waſſers einer Gegend; wenn ſie ſich aber zerſetzt, ſo entwickelt 
fie eine beträchtliche Waſſermenge. — Auf die Frage, ob das Waſſer als 
ſolches gebunden oder ob es zerſetzt wird, lautet die Antwort zum Theil 
nicht ganz entſchieden. Wir haben bereits angeführt, daß viele pflanz—⸗ 
liche Stoffe quantitativ als Zuſammenſetzungen von Waſſer und Kohle 
erſcheinen, und für dieſe Fälle könnte man annehmen, das Waſſer werde 
als ſolches gebunden. Dagegen kennt man auch gar viele Stoffe und Ver: 
bindungen in der Pflanze, deren Zuſammenſetzung durch eine Zerlegung des 
Waſſers in ſeine Beſtandtheile bedingt iſt. Dahin gehören einerſeits die 
fetten öligen Subſtanzen, deren großer Gehalt von Waſſerſtoff nur durch 
Zerſetzung des Waſſers gewonnen werden kann; und daſſelbe iſt es anderer— 
ſeits mit dem im Verhältniſſe zu der Zuſammenſetzung des Waſſers über— 
wiegenden Sauerſtoffgehalt anderer von der Pflanze gebildeten Subſtanzen, 
namentlich der vegetabiliſchen Säuren. 

Außer den feſten Stoffen und dem Waſſer findet ſich auch eine ge- 
wiſſe Menge Luft in den Pflanzen. Es wurde früher ſchon angeführt, daß 
mit dem rohen Nahrungsſafte kohlenſaure Luft in die Pflanze eintrete und 
zu den Blättern hinaufgeführt werde; ebenſo kann auf dieſem Wege auch 
atmoſphäriſche Luft in die Pflanzen kommen. Es iſt ferner nicht unmög⸗ 
lich, daß atmoſphäriſche Luft durch das Gewebe ſelbſt in die Pflanze dringt, 
da daſſelbe, wie man ſogar an holzigen Stengeln durch Verſuche nachge—⸗ 
wieſen hat, die Luft abzuhalten nicht im Stande iſt. Doch trifft man nicht 
blos atmoſphäriſche Luft, ſondern, außer dem ſchon erwähnten Theile Koh⸗ 
lenſäure, oft auch Sauerſtoffgas über das in der Atmoſphäre gewöhnlich 
vorhandene Maß; aber dieſe anderweitigen Beſtandtheile wechſeln nach den 
Umſtänden. Wo man Luft in größeren Mengen in Höhlen des Gewebes oder 
in blaſigen Räumen fand, jo daß man mit einiger Sicherheit eine chemiſche Un⸗ 
terſuchung derſelben vornehmen konnte, hat man bald viel Kohlenſäure und we— 
nig Sauerſtoff, bald wenig Kohlenſäure und viel Sauerſtoff gefunden. Das 
erſtere trat ein, wenn man z. B. die Blaſen des Fucus vesiculosus, die Hülſen 
des Blaſenſtrauches oder die Schläuche der Seidenpflanze im Schatten unter 
Waſſer hielt, und zwar um ſo mehr, je länger es geſchah; das andere Verhält— 
niß zeigte ſich, wenn man die Blaſen, Hülfen u. ſ. w. an der Sonne unter 
Waſſer hielt. Man ſieht, daß unter dieſen zweierlei Umſtänden in dieſe Räume 
hinein ganz eben die Gasarten ausgehaucht wurden, wie ſie unter den gleichen 
Umſtänden nach außen ausgeſtoßen werden. Dieſe Verſuche von Ingen— 
houß, Decandolle und Berard angeſtellt, wurden von Sauſſure be— 
ſtätigt. Wenn er die Luft der Erbſenſchoten gleich nach dem Abpflücken 
ausdrückte, fand er 19,3 Sauerſtoff, 1,5 Kohlenſäure und 79,2 Stickſtoff. 
drückte er ſie aber erſt aus, nachdem ſie unter Quellwaſſer an die Sonne 
geſtellt worden waren, fo fand er 30 Sauerſtoff, 1 Kohlenfäure und 69 
Stickſtoff. — Die Räume, in welchen ſich dieſe verſchiedenen Miſchungen 
von Luft vorfinden, ſind theils die Gefäſſe, theils die Lufthöhlen. Wir 
haben ſchon früher angeführt, daß in unſeren Gegenden kein ununterbro⸗ 
chener Saftſtrom in den Pflanzen aufwärts ſteige. Daß die Gefäſſe, welche 
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zu gewiſſen Zeiten Saft enthalten, in anderen Zeiten und zwar während 
des größeren Theiles des Jahres nur Luft führen, hat man durch genaue 
Beobachtungen feſtgeſtellt. Biſchoff hat Stengel unter Waſſer quer durch— 
ſchnitten und dann mit den Fingern gedrückt, worauf er Luftblaſen aufſteigen 
ſah; hat man das nemliche an der Luft gethan, ſo ſah man keine Flüſſig⸗ 
keit austreten. Wenn man einen etwas ſaftigen Stengel ſcharf durchſchnei— 
det und dann unter dem Mikroſkop betrachtet, fo erſcheinen die Mündungen 
der Gefäſſe leer. Bringt man einen Tropfen Waſſer auf die Schnittfläche, 
ſo wird er von den Zellen, wie von den Gefäſſen raſch eingeſaugt; dafür 
aber ſieht man an dem entgegengeſetzten Ende des Stengelbruchſtückes kleine 
Luftbläschen hervortreten, welche durch das am anderen Ende eingedrungene 
Waſſer herausgetrieben werden. Wenn Biſchoff Stücke von einem Kür⸗ 
bisſtengel unter Waſſer der Einwirkung einer Luftpumpe ausſetzte, ſo ſah 
er ſchon bei den erſten Stempelſtößen zu den 10 Gefäßbündeln, welche an 
den Querſchnitt ſtießen, kleine Luftbläschen herauskommen, während aus 
dem benachbarten Zellgewebe kein einziges Bläschen entwich. Kalkwaſſer 
wurde durch dieſe Luft nicht getrübt; alſo war ſie keine Kohlenſäure, und 
durch mühſame Verſuche hat Biſchoff mit ziemlicher Sicherheit feſtgeſtellt, 
daß die ausgetretene Luft in 100 Theilen etwa 27,9 — 29,8 Sauerſtoff⸗ 
gas enthielt, alſo mehr als die atmoſphäriſche Luft; was dieſe Miſchung 
in den Bereich des zweiten der vorhin angeführten Fälle ſtellen würde. 
Gegen die Anſicht, daß die Gefäſſe gewöhnlich Luft und nicht Flüſſigkeit 
führen, hat man eingewendet, daß die Gefäſſe gefärbtes Waſſer aufnehmen, 
aus welchem man durch Kochen Luft ausgetrieben hatte. Dieß iſt richtig, 
hat aber ſeinen Grund darin, daß durch das fortwährende Ausdünſten von 
Luft aus den Blättern ein luftleerer Raum in den Gefäſſen entſtehen muß, 
wenn die Flüſſigkeit, worein die Pflanze geſtellt iſt, kein lufthaltiges Waſſer 
iſt, und daß in dieſen luftleeren Raum das gefärbte Waſſer nachdringt. 
Da man, wie gleichfalls beobachtet wurde, dieſes Eindringen von Flüſſigkeiten 
beliebig dadurch veranlaſſen konnte, daß man dieſe durch Saugen mit dem 
Mund oder durch die Luftpumpe luftleer machte, ſo iſt das ein weiterer 
Beweis für das vorhin Geſagte. Daß die Gefäſſe Luft führen können, 
wird auch dadurch bewieſen, daß die Gefäſſe gar nicht nöthig ſind, um die 
Säfte vorwärts zu bringen. Denn man weiß, daß in den Zellenpflan— 
zen, welche ihrem weſentlichen Bau nach keine Gefäſſe enthalten, der Saft 
dennoch ſeinen Weg macht; man weiß ferner aus Verſuchen von Hales, 
daß der aufſteigende Saft leicht von der geraden Richtung abweicht. Der 
genannte Naturforſcher machte an einem Baumſtamme in verſchiedenen 
Höhen vier Einſchnitte, welche alle bis auf den Mittelpunkt drangen, und 
von welchen jeder einzelne den vierten Theil des Stammdurchſchnittes be— 
trug. Auf dieſe Art waren alle Faſern des Stammes durchſchnitten; den— 
noch aber ſtieg der Nahrungsſaft in die Höhe, woraus man ſchließen muß, 
daß er auch ſeitwärts fließen konnte, um ſeinen Weg zur Spitze fortzuſetzen. 
Das gleiche Ergebniß fand Hales durch das kühne Experiment, drei nahe 
bei einander ſtehende Linden in der Art zu verbinden, daß er die mittlere 
durch Abſaugen (wovon ſpäter die Rede ſein wird) mit den beiden Nach— 
barn verband. Nachdem die Verwachſung vollſtändig geſchehen war, ſchnitt 
er den mittleren Baum an ſeinem unteren Ende quer durch, und dieſer 
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lebte dennoch, ernährt von den beiden anderen, fort. Dieſes Experiment 
beweist allerdings, daß die Gefäſſe zur Leitung des Saftes in einer be— 
ſtimmten Richtung nicht unentbehrlich ſind; denn nach dieſem Experimente 
mußte ein Theil der Gefäſſe den Saft in umgekehrter Richtung führen, ein 
anderer Theil war vielleicht ganz außer Thätigkeit geſetzt. Ebenſo laſſen 
endlich Einſchnitte, die man unter dem Urſprunge eines dicken Zweiges 
machte, ohne daß der Zweig aufhörte zu vegetiren, auf das Vorhandenſein 
eines von der Seite kommenden Weges des Nahrungsſaftes ſchließen, alſo 
auf die Entbehrlichkeit der Gefäſſe für die Saftleitung. (Daß aber die 
Gefäſſe dennoch zeitweiſe zur Bewegung des Saftes dienen, haben wir frü— 
her ſchon ausgeführt.) 

Außer den Gefäſſen gibt es noch zweierlei Höhlen, welche Luft enthalten, 
theils ſolche, welche durch Zerreißen eines Theiles des Zellgewebes oder durch 
die Ausdehnung der Zwiſchenzellengänge hervorgebracht werden, theils ſolche, 
wie ſie an unverſehrten Theilen ganz naturgemäß ſich bilden. Zu den erſte— 
ren gehören die Höhlen im Marke der Dicotyledonen, im Stengel mehrerer 
Waſſerpflanzen, ſo wie im Halme der Gräſer, in den Blattſtielen der Trapa 
natans, in den Schläuchen der Utricularien, in den Fruchthüllen, deren Blatt— 
lagen ſich von einander trennen, u. ſ. w. Zu der zweiten Art gehören die 
Höhlen in den Hülſen des Blaſenſtrauches und der Cardioſpermumarten ſo wie 
anderer blaſenförmigen Früchte, fo wie die hohlen Räume, welche in den 
Knoſpen mancher Blumen durch das Auftreiben der Blumenblätter vor dem Auf— 
brechen entſtehen. Ueber ihren Inhalt war bereits die Rede. — Einen Zweck, 
den dieſe Luftblaſen für das Leben ſolcher Pflanzen erfüllen, kann man bei 
einigen derſelben annehmen. Die Waſſerpflanzen z. B. werden durch dieſe 
Luftblaſen an der Oberfläche des Waſſers erhalten. Ob man die Blaſen 
in den Blumenknoſpen als ein Mittel anſehen darf, um den Blumenſtaub 
vor der Einwirkung von Waſſer und von Feuchtigkeit überhaupt zu bewah⸗ 
ren, muß dahin geſtellt bleiben. Andere Höhlen, z. B. im Mark mancher 
Bäume, ſind ſicherlich nur als Wirkungen von Vegetationsvorgängen, z. B. 
Einſchrumpfung, Austrocknung u. ſ. w. anzuſehen, ohne daß ſolche einem 
weiteren Zwecke dienten. f 

Nachdem wir im Bisherigen den Ernährungsproceß der unteren Pflanze 
in der Wechſelwirkung der verſchiedenen Organe betrachtet haben, müſſen wir 
nun das Erzeugniß dieſes Proceſſes, die verſchiedenen Säfte und 
Stoffe des pflanzlichen Lebens näher betrachten. Man kann die- 
ſelben unterſcheiden, je nachdem ſie der eigentliche Bildungsſaft ſind, 
aus welchem ſchon alle fertigen Organe ſich noch ferner ernähren und noch 
weitere neue Organe hervorgehen, oder ausgeſonderte Stoffe, welche 
für das fernere Leben der Pflanze keine Bedeutung mehr haben. Der Un— 
terſchied dieſer zwei Arten von Säften und die Entſcheidung, welche Pflan— 
zenſäfte unter die eine oder die andere Art gehören, kann nicht ſcharfſinni— 
ger dargelegt werden, als Decandolle es gethan hat, weßhalb wir die 
betreffenden Stellen wörtlich folgen laſſen. „Der Bildungsſaft,“ ſagt De— 
candolle, „welcher in den Blättern bereitet wird, und dem Blut oder 
„Chylus der Thiere entſpricht, muß bei allen Gefäßpflanzen ohne Aus⸗ 
„nahme vorkommen, weil fie alle wachſen und ſich ernähren. Folglich 
„wird man jeden zu fpeciellen Saft nicht als einen dem Blute 
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„analogen Pflanzenſaft betrachten dürfen. Da das Wachsthum 
„und die Ernährung gleichzeitig in dem Splint und der Rinde ſtattfinden, 
„jo muß der Bildungsſaft außerdem noch einer von den Säften fein, welche 
„man in dieſen beiden Organen antrifft. Dieſer Saft wird ferner ſo be— 
„Ichaffen fein müſſen, daß die Gewächſe durch feine Einwirkung nie leiden, 
„und folglich iſt es wahrſcheinlich, daß alle diejenigen Säfte, welche in ge— 
„wiſſen Fällen giftig wirken können, nicht zu dem Bildungsſafte im eigent— 
„lichen Sinne des Wortes zu rechnen find. Da endlich die erſtmals auf— 
»ſteigenden Säfte vorzugsweiſe wäſſerig find und in den Blättern Kohle 
„angeeignet wird, ſo muß der Bildungsſaft ungefähr aus Waſſer (oder den 
„Elementen des Waſſers) und einem gewiſſen Theile Kohlenſtoff beſtehen.“ 
Alle dieſe Merkmale treffen nun nach Decandolle's Anſicht nur beim 
Gummi zuſammen (dieſes Wort nicht in dem beſonderen Sinne von Gum— 
miharz genommen). Denn das Gummi wird in Blättern und blattartigen 
Theilen gebildet, wie man an den Fällen ſieht, wo das Gummi zufällig 
ausfließt; ferner kommt es bei allen Gefäßpflanzen ohne irgend eine Aus— 
nahme vor und findet ſich in allen Organen der Gefäßpflanzen, insbeſon— 
dere in ihrer Rinde, welche bei der Ernährung des Holzes und bei den 
Abſonderungen eine Hauptrolle ſpielt. Das Gummi iſt niemals dem Pflan- 
zenleben giftig, denn Pflanzen können ohne Nachtheil in einer wäſſerigen 
Gummiauflöſung leben, und die obenerwähnte chemiſche Zuſammenſetzung 
iſt eben die, welche auch dem Gummi zukommt. Endlich iſt das Gummi 
ſehr wenig von der Miſchung derjenigen Stoffe verſchieden, welche, wie 
man aus ihrem allgemeinen Vorkommen ſchließen muß, die Grundlage der 
Vegetation zu bilden ſcheinen, wie Stärkmehl, Zellſtoff u. ſ. w. Am rein⸗ 
ſten erhält man das Gummi, wenn es von ſelbſt aus der Rinde der Bäume 
ausfließt. Dieſe Ausſchwitzung iſt immer etwas Krankhaftes und Zufälli— 
ges. Denn nur wenn ein abgeſonderter Stoff ausſchwitzt, iſt es nicht ab— 
norm, wie das Ausſchwitzen der Harze und Gummiharze; das Ausſchwitzen 
des Gummi's aber, welches den Bildungsſaft darſtellt, iſt eine Art Blut—⸗ 
fluß der Pflanzen. 

Wir zählen nun kurz die verſchiedenen Stoffe auf, Bildungsſäfte wie 
Ausſonderungsſtoffe, und des Zuſammenhanges wegen zugleich auch die Stoffe, 
welche nur der oberen Pflanze angehören. 1) Der wichtigſte, weil er die 
Grundlage alles Pflanzenlebens ausmacht, iſt der Zellſtoff; er kommt ſelbſt— 
verſtändlich überall vor. 2) Die Pflanzengallerte, welche in den Zellen— 
wänden der meiſten Fucus-Arten, als Zelleninhalt in den Knollen der Or— 
chideen, und bei den Cacteen, als Secretionsſtoff in den Gummibehältern, 
endlich auch als Zwiſchenzellenſubſtanz vorkommt; 3) das Amyloid, 
welches nur die Verdickungsſchichten anfänglicher Zellenwände bildet und ſo 

bis jetzt in den Samen mancher Dicotyledonen, dann aber auch als ſoge— 
nannte Flechtenſtärke im isländiſchen Moos gefunden wurde; 4) das Stärk— 
mehl (amylum), welches in Form von kleinen ſehr vielfach geformten Körn— 
chen im Eiweis mehliger Samen, im Marke mancher Stämme (z. B. der 
Sagobäume), in vielen dicken Wurzeln, Knollen und Zwiebeln vorkommt; 
5) das Inulin, ein Stoff, welcher öfters die Stärke vertritt, ihr auch 
ebenſo wie das Amyloid ſehr ähnlich iſt und in knolligen Wurzeln nament⸗ 
lich aus der Familie der Compoſiten, aber auch in dem Knollenzwiebel der 
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Herbſtzeitloſe vorkommt; 6) das Gummi, das in Form von Dextrin 
(Stärkegummi), wie ſchon erwähnt, als einer der Grundſtoffe der Zellen— 
bildung und weiteren Ernährung dient, nicht zu verwechſeln mit dem Gummi 
im beſonderen Sinne des Wortes, welches ein Secretionsſtoff iſt und in 
eigenen Gängen der Pflanze ausgeſchieden wird (das Dertrin bildet eine 
Mittelſtufe zwiſchen den in feſter Geſtalt ſich abſondernden Stoffen dieſer 
Claſſe, dem Zellſtoffe, Stärkemehl und Inulin einerſeits und dem ganz lös⸗ 
lichen Zucker andererſeits); 7) der Zucker in ſeinen verſchiedenen Arten, 
bekannt durch ihren ſüßen Geſchmack und die Fähigkeit durch Gährung in 
Alkohol und Kohlenſäure zu zerfallen: Rohrzucker, Traubenzucker 
und Fruchtzucker. Der Rohrzucker geht durch Behandlung mit Säuren 
in Traubenzucker über, welcher weniger löslich iſt und auch weniger füß 
ſchmeckt. Durch anhaltende Einwirkung einer ſtarken Temperatur verliert 
der Traubenzucker etwas Waſſer und verwandelt ſich in Fruchtzucker, der 
nicht kryſtalliſirbar iſt, wie Rohrzucker, aber löslicher in Waſſer und ſüßer 
als Traubenzucker. Der Zucker kommt ſehr vielfach in der Pflanze vor, 
in manchen Wurzeln (Möhre, Runkelrübe), im Frühlingsſafte des Zucker⸗ 
ahorns, in dem ſaftigen Marke des Welſchkorns und der Zuckerrohrhalme, 
im Honigſaft der Nectarien vieler Blüthen und in allen ſüßen Früchten; 
8) die unter dem Namen Pectin begriffenen Verbindungen, welche mehr 
Sauerſtoff als die Zuckerarten enthalten, die Urſache der gallertartigen Be— 
ſchaffenheit des Fleiſches oder des Saftes von vielen Früchten ſind, und 
als verſchiedene chemiſche Zuſammenſetzungen ſich darſtellen, je nachdem die 
Früchte noch unreif und herb, halbreif, reif oder überreif ſind; 9) die Fette 
und fetten Oele, meiſt in Früchten vorkommend, und oft die Stelle des 
Stärkmehls vertretend; die ätheriſchen Oele find nur eine pflanzliche A b— 
ſonderung, ebenſo die Harze; 10) das Wachs, im bläulichen Ueberzuge der 
Blätter enthalten, ebenſo die Grundlage des Chlorophylls ausmachend; in 
manchen Pflanzenfamilien kommt es als Zelleninhalt vor, z. B. bei den 
Balanophoren. Mehr als ausgeſonderten Stoff findet man es in den Früch— 
ten der amerikaniſchen Wachsbeere und auf der Oberfläche des Stammes 
der Wachspalme. 11) Der Schleim, eine ſtickſtoffhaltige Verbindung, 
und ebenſo als lebendig-neutrale Pflanzenſubſtanz anzuſehen, wie das Gummi, 
nur ein noch ausgebildeterer Stoff, als dieſes. Es gibt verſchiedene Arten 
deſſelben, welche aber alle aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Stick— 
ſtoff beſtehen, die in einem beſtimmten quantitativen Verhältniß verbunden 
ſind (das von der Chemie ſogenannte Protein). Durch Beigabe von ge— 
ringen Mengen von Schwefel und Phosphor zu dieſer quaternären Ver— 
bindung werden die verſchiedenen Unterarten des Schleims erzeugt, durch 
Beiſatz von etwas Schwefel der Käsſtoff, durch Beiſatz von Phosphor 
und Schwefel der Faſerſtoff, durch Beiſatz von Phosphor und mehr 
Schwefel der Eiweisſtoff. Zu den ſtickſtoffhaltigen Verbindungen gehört 
auch das Chlorophyll (der Grünſtoff), ebenſo der Indigo. Der 
Stickſtoffgehalt des Grünſtoffes ſtimmt mit der großen Bedeutung zuſammen, 
welche dieſer Stoff nach dem früher Geſagten in der Ernährung der Pflanze 
einnimmt. 12) Weitere Bildungen ſind endlich noch die pflanzlichen Säu— 
ren und Alfoloide, wahrſcheinlich von der Pflanze erzeugt, um für mine: 
raliſche Baſen und Säuren Bindungsmittel zu haben, und dadurch chemi— 
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ſchen Störungen der pflanzlichen Neutralität entgegenzutreten; ſie ſind alſo 
eigentlich als Auswurfsſtoffe anzuſehen. 

Wir müſſen nun über einzelne dieſer Stoffe mehr in's Specielle ein— 
gehen, und faſſen zunächſt das Stärkmehl in's Auge, nachdem wir den 
Hauptſtoff der Pflanze, gewiſſermaßen ihr Blut, das Gummi, ſchon oben 
nach ſeiner Bedeutung gewürdigt haben. Wie die Pflanze Flüſſiges und 
Feſtes, als Zelleninhalt und Zelle, neben einander hat, und Erſteres das 
Bewegliche iſt, welches durch den feſten beharrenden Zellenbau lauft, ſo hat 
ſie auch hinſichtlich des Zelleninhaltes auch wieder den Unterſchied von 
Flüſſig und Feſt. Gummi und Zucker ſind die vegetabiliſchen Flüſſigkeiten 
oder, wie der Zucker, wenigſtens in Flüſſigkeiten auflöslich und dadurch be— 
weglich. Das Stärkmehl aber iſt feſter Zelleninhalt. Die 
Stärkekörnchen werden weder von Weingeiſt, noch von Aether, noch von 
kaltem Waſſer aufgelöst, verbinden ſich aber mit heißem Waſſer leicht zu 
einer Gallerte, welche man Stärkekleiſter nennt; nur durch Alkalien wird 
es auflöslich; von Säuren wird es in Traubenzucker verwandelt. (Die 
Pflanzenanatomen erkennen das eigentliche Stärkmehl daran, daß die Jod— 
tinktur ihm eine blaue Farbe mittheilt, die andere Art von Stärkmehl, das 
Inulin, erleidet dieſe Einwirkung von Jod nicht.) Alle Stärkmehlkörnchen 
beſtehen nach Raspails und Guibourts Beobachtungen aus einer glat— 
ten Hülle, welche bei gewöhnlicher Temperatur von Waſſer und Säuren 
nicht angegriffen wird, und aus einer auflöslichen dem Gummi analogen 
Subſtanz. Wird die Hülle zerriſſen, entweder mechaniſch oder z. B. durch 
Hitze, wenn dieſelbe die innere Flüſſigkeit ausdehnt, und dadurch die Hülle 
ſpringen macht, ſo geht die auflösliche Subſtanz aus den Hüllen von ſelbſt 
heraus, und dieſe bleiben leer und zerriſſen zurück. (Die auflösliche innere 
Subſtanz wird durch Jod ein wenig gefärbt, verliert aber dieſe Eigenſchaft 
an der Luft, was dieſe Subſtanz dem Gummi noch näher bringt.) In 
Folge dieſer Beſchaffenheit iſt Decandolle geneigt, das Stärkmehl für 
eingehülltes Gummi zu erklären, welches aber durch dieſe Einſchließung 
in die genannten ſchwer angreifbaren Körnerhüllen vor der unmittelbaren 
Einwirkung des Vegetationswaſſers geſchützt und dadurch zur Aufſpei— 
cherung fähig gemacht wird. Daß das Stärkmehl weſentlich eine 
auf Ablagerung gerichtete Pflanzennahrung iſt, beweiſen die Orte, an wels 
chen ſich daſſelbe findet, und die immer die Beſtimmung der Ernährung 
künftiger Bildungen verrathen; ſein Vorkommen z. B. als mehliges Eiweis 
in den Samen der Getreidearten, Polygoneen, in den fleiſchigen Samen— 
lappen gewiſſer Bohnenarten; in den Knollen der Kartoffeln, der Orchis— 
arten, deren Beſtimmung iſt, die jungen Triebe zu ernähren; in allen aus— 
dauernden Wurzeln, welche die gleiche Beſtimmung haben; ſo bei der Zaun— 
rübe, bei Alant, bei Anthemis pyrethrum; in den holzigen Stengeln der 
Monocotyledonen, welche ebenfalls wie Knollen und Wurzeln die jungen 
Triebe ernähren müſſen, z. B. bei den Sagopalmen; in den inneren 
Theilen der Rinden bei manchen Dicotyledonen; in den dicken und fleiſchi— 
en Blüthenböden der Artiſchocken und anderer Cynarocephalen, wo fie als 
ahrungsbehälter für die Blumen dienen; endlich in dem mehligen Fleiſch 

mancher Früchte, wie z. B. der Datteln und des Brodbaumes. Die Menge 
des Stärkmehles nimmt in den Wurzeln, Wurzelſtöcken, und Knollen gegen 
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Ende des Jahres immer mehr zu, iſt während des Winters am größten 
und nimmt im Frühjahre wieder ab; woraus klar hervorgeht, zu welchem 
Zwecke dieſe Aufſpeicherung geſchieht. Prout ſah das Hordein (eine Un— 
terart des Stärkmehles) während des Keimens der Gerſte an Menge ab— 
nehmen. In 100 Pfund Kartoffeln hat man im Auguſt ungefähr 10 
Pfund, im September 14½ Pfund, im Oktober 14% Pfund, im Novem⸗ 
ber 17 Pfund, im März eben fo viel, im April 13 Pfund, und im 
Mai wieder nur 10 Pfund Stärkmehl gefunden. 

Wie der Menſch das Stärkmehl benutzt, indem er entweder durch 
Kochen die Hüllen zum Springen bringt und den gummiartigen Inhalt 
genießbar macht, oder indem er durch Reiben die Körnerhüllen zerreißt, ſo 
ſcheint in den Pflanzen das Gleiche entweder ebenfalls durch Wärme oder 
durch chemiſche Einflüſſe, z. B. des Gerbſtoffes oder der Alkalien, zu geſchehen. 
Bei dem Keimen ſtärkmehlhaltiger Samen findet eine bedeutende Wärme— 
Entwickelung ſtatt; Pflanzenſäuren können bei der Temperatur des kochen⸗ 
den Waſſers Stärkmehl in Zucker verwandeln. Man kann alſo hieraus 
ſich wohl die Möglichkeit einer Veränderung des Stärkmehles und ſeiner 
Verwendung zur Ernährung der Pflanze denken. Bei der Aehnlichkeit des 
Inhaltes der Körnerhüllen mit dem Gummi kann man wohl annehmen, 
daß ſich das Stärkmehl aus dem letzteren bildet, und auch wieder in 
Gummi zurückverwandelt. Dieſes letztere erklärt allein ſolche Vorgänge, 
wo ſchnell eine ſtarke Niederlage von Stärkmehl verſchwindet, und ſolches 
dagegen an einem andern Ort erſcheint. Dieß findet z. B. bei der Ent⸗ 
wickelung der Früchte und Samen ſtatt. In einer früheren Periode der— 
ſelben iſt der Samenträger (Mutterkuchen, placenta) voll Stärkmehl; ſpäter 
findet man in demſelben keines mehr, dagegen eine Menge Stärkmehl im 
Eiweis des Samens. Ohne Verwandlung des Stärkmehls in Flüſſigkeit 
wäre das nicht denkbar, weil in den Zellenwandungen keine Poren ſind, 
welche die Stärkmehlkörner durchlaſſen könnten. 

Die Geſtalt der Stärkmehlkörnchen iſt oft unregelmäßig, und, wenn 
regelmäßig, bald kugelig, bald eiförmig. Ihre Größe iſt bei einer und der— 
ſelben Art ſehr verſchieden; ſie wechſelt z. B. nach den Beobachtungen von 
Raſpail bei der Kartoffel von Y Millimeter bis zu 00 M., im Ei⸗ 
weis der Gerſte von Yo M. bis 00 M., bei Salep (den Knollen einer 
Orchisart) von oo bis ½500. — Die Mengen des Stärkmehles find ver⸗ 
ſchieden, je nach dem Organ, in welchem ſie vorkommen, und je nach der 
Pflanzengattung. Die Jatrophawurzel enthält in 100 Theilen 13,5 Theile 
Stärkmehl; der Wurzelſtock von Arrowroot 12,5 Theile; der Wurzelſtock von 
Ingwer 13 Theile; die Kartoffelknollen je nach der Spielart 20 bis 28 
Theile; die Fruchthülle des Brodbaumes nur 3,2 Theile; die Samen von 
Saubohnen 34 Theile, von Erbſen 50, von Gerſte 79, von Reis 83—85 
Theile, je nach der Gattung. 

Der Zucker kommt mit Ausnahme einiger Früchte, in welchen er ſich 
kryſtalliniſch vorfindet, meiſt in flüſſiger Form vor. Es findet zwiſchen 
Zucker und Stärkmehl eine ähnliche gegenſeitige Verwandlung ſtatt, wie 
zwiſchen Gummi und Stärkmehl. Die Erbſen z. B. enthalten vor ihrer 
Reife eine zuckerartige Subſtanz, welche ſich bei der Reife in Stärfmehl 
verwandelt; bei der Keimung wird aus letzterem wieder Zucker. Auch die 
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Chemie vermag, wie ſchon früher angeführt wurde, Stärkmehl in Zucker 
zu verwandeln, die umgekehrte Verwandlung iſt ihr noch nicht gelungen. 
Die Stengel des Zuckerrohrs enthalten reichlich Zucker vor der Blüthe, nach 
der Blüthe viel weniger. Die Runkelrüben, zu ſpät eingeſammelt, geben 
faſt gar keinen Zucker mehr, zur rechten Zeit geſammelt geben ſie von 100 
Pfund 3½ — 4 Pfund Zucker. Bei bleichſüchtigen (vergeilten) Pflanzen 
findet man faſt gar keinen Zucker, wie überhaupt dieſen Pflanzen alle aus— 
gebildeteren Verbindungen fehlen. Ob man aber ſagen kann, das Licht ſei 
zur Ausbildung des Zuckers nothwendig, ſteht dahin. Allerdings weiß man, 
daß in den reifenden Früchten ſich der Zucker deſto beſſer ausbildet, je mehr 
ſie der Sonne ausgeſetzt ſind, und der ſtarke Zuckergehalt in vielen Wur— 
zeln kann ja auch erſt durch die abſteigenden Säfte in dieſelben gekom— 
men ſein. 

Der Zellſtoff iſt die weſentliche Grundlage des Holzes, welches bei 
ausgebildeteren Pflanzen den maſſigſten Theil des Gewächſes bildet. Ob, 
wie man behauptet hat, der Zellſtoff in allen Hölzern gleich iſt, und die 
Verſchiedenheit der Hölzer nur durch die verſchiedenen Ablagerungen in den 
gemeinſamen Zellſtoff herrührt, iſt unſeres Wiſſens noch nicht entſchieden. 
Die chemiſchen Analyſen zeigen nur geringe Verſchiedenheit der verſchiede— 
nen Hölzer. Die Unterſchiede des ſpecifiſchen Gewichtes der verſchiedenen 
Hölzer ſind im Allgemeinen bekannt. Die verſchiedenen Holzarten unter— 
ſcheiden ſich ſehr von einander durch die Geräumigkeit ihrer Zellen. Dar— 
nach richtet ſich auch ihr Inhalt an Saft und Luft. Die Eiche z. B. hat 
nach Rumford in einem Cubikzoll Holz 0,39353 holzige Theile, 0,36122 
Saft und 0,24525 Luft; die Pappel hat nur 0,21880 Saft und 0,5383 
Luft. Der Holzſtoff, wenn man den Zellſtoff mit ſeinen Ablagerungen ſo 
nennen will, hat durchſchnittlich 50 — 52 Procent Kohlenſtoff; und dieſer 
überwiegende Antheil der Kohle an der Zuſammenſetzung des Holzes iſt 
der Grund, daß das langſam verkohlende Holz feine urſprüngliche Geſtalt 
hartnäckig beibehält. Je größer die Zellen einer beſtimmten Holzart ſind, 
um ſo leichter, weicher, farbloſer und biegſamer iſt letztere, um ſo ſchneller 
wächst ſie, um ſo weniger Wärme erzeugt ſie bei gleichem Volumen, und 
mit um ſo mehr Flamme brennt ſie, was davon herkommt, daß mehr Waſ— 
ſerſtoff verzehrt wird. Die genannten Eigenſchaften findet man bei den ſo— 
genannten weißen Holzarten (Weiden, Pappeln) und an dem Splint der 
harten Hölzer. Das alte Holz der letzteren Bäume dagegen hat von allen 
vorhin angeführten Eigenſchaften das Gegentheil; ihre Zellen ſind klein, ihr 
Gewebe iſt härter, ſchwerer, farbiger und weniger biegſam; ſie wachſem 
langſamer, und erzeugen bei gleichem Umfang mehr Kohle und weniger 
Flamme. Die Kräuter haben größere Zellen und Lufthöhlen, als die 
Bäume, und in ihren Zellen weniger eigentlichen Holzſtoff. Bei den Zel— 
lenpflanzen findet man gar keinen Holzſtoff. Bei den Gefäßpflanzen ſteht 
die Menge des erzeugten Holzſtoffes offenbar mit der Thätigkeit der Blätter 
im Verhältniß, woraus man ſchließen kann, daß der Holzſtoff durch den 
abwärts ſteigenden Saft erzeugt wird. Vergeilte Pflanzen und vergeilte 
Zweige an geſunden Pflanzen enthalten nur ſehr wenig Holzſtoff, und zwar 
um ſo weniger, je vollſtändiger die Vergeilung war, — ganz das gleiche 
Verhältniß, wie wir es in Bezug auf den Zuckergehalt dieſer Pflanzen 
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gefunden haben, und auch aus dem gleichen Grund, nemlich dem Mangel 
an kräftiger Zerſetzung der Kohlenſäure und an Aneignung des nöthigen 
Kohlenſtoffes. Ebenſo haben Bäume, welche in einer für ihre Natur zu 
kalten oder zu feuchten Erde aufwuchſen, nur einen unvollkommen ausge⸗ 
bildeten Holzſtoff. (Bäume aus warmen oder trockenen Ländern leben, 
wenn man ſie in kalte oder feuchte Gegenden verſetzt, in letzteren oft das 
erſte Jahr noch ohne Schwierigkeit, auch ſieht man ſie in dieſer Zeit viel⸗ 
leicht noch Früchte tragen, weil ihre Knoſpen auf einem gut gereiften Holze 
ſtehen. Im zweiten Jahre aber fangen ſie an abzunehmen und tragen 
keine Früchte, weil die Knoſpen dann von einem ſchlecht gereiften Holz ge— 
trieben werden.) Für die Bildung des Holzes find natürlich die Witte- 
rungseinflüſſe von großer Bedeutung. Gut gereifte Hölzer, welche allen 
Holzſtoff haben, den fie aufnehmen können, und folglich weniger wäſſerige 
Theile enthalten, widerſtehen dem Winterfroſte beſſer als diejenigen, bei 
welchen es dem Holzſtoff entweder an Menge oder Güte gebricht. Dieß iſt 
alſo der Fall nach einem trockenen und heißen Sommer und wenn die 
Bäume in einem guten Erdreich ſtehen. (Daraus erklärt ſich, warum ge— 
wiſſe Bäume in Ländern, deren Sommer weniger heiß iſt, auch einen ge— 
ringeren Kältegrad weniger ertragen, und dagegen einer größeren Kälte 
widerſtehen in Gegenden, wo der Sommer ſehr heiß iſt.) Nach dem Tode 
der Pflanzen werden die harten Holzarten von der Luft und dem Waſſer 
weniger angegriffen, als die weichen. Doch kommt hier noch dazu, daß 
Hölzer, welche mehr Kieſelerde enthalten, ebenſo Hölzer mit einer größeren 
Menge harziger Stoffe dauerhafter find, — letzteres, weil harzige Subſtan⸗ 
zen wegen ihrer Unauflöslichkeit in Waſſer ſolche Hölzer mehr vor dem 
Einfluß der Feuchtigkeit ſchützen, und weil ſie die Inſekten mehr abhalten. 
Der von Chevreul aufgeſtellte Korkſtoff iſt chemiſch nur ganz wenig von 
dem Holzſtoffe unterſchieden; ebenſo wenig das Markzellgewebe, das man 
als beſonderen Stoff hat aufführen wollen, (das letztere, auch Medullin 
genannt, bildet, in Salpeterſäure aufgelöst Oxalſäure, während der Kork— 
ſtoff, auch Suberin genannt, Korkſäure bildet). — Die Fäden der Baum— 
wolle hält Decandolle für Zellſtoff. Auch den beſonderen Stoff der 
Schwämme, welchen Braconnot Fungin nannte, haben viele Chemiker 
als eine dem Zellſtoffe ſehr nahe ſtehende Subſtanz befunden. 

Faſſen wir noch den Zuſammenhang in dem Bildungsproceß der ſo 
eben näher betrachteten drei Grundſtoffe in's Auge. Die gemeinſame 
Grundlage derſelben iſt der in den Blättern gebildete, weſentlich Gummi 
enthaltende Bildungsſaft. In ſeinem Herunterſteigen wird derſelbe von 
den verſchiedenen Zellen angezogen, und theils zur Neubildung von Holz 
und Rinde verwendet, theils in Zucker und Stärkmehl verwandelt, welche 
in den neuen Zellen ſich ablagern; theils endlich gehen aus demſelben die 
verſchiedenen Abſonderungen hervor. Gummi und Zucker ſind nur Ueber— 
gangsbildungen, welche leicht aufgelöst und nach den thätigſten Organen 
weggeführt werden; der neue Zell- und Holzſtoff und die Stärkmehlkörner 
dagegen ſind die dauerhafteren Bildungen, weil ſie entweder, wie die Zellen, 
nur feſte Hüllen oder, wie das Stärkmehl, in feſte Hüllen eingeſchloſſener 
weicher Stoff find. Durch die Auflöſung und Umwandlung des aufge— 
ſpeicherten Zelleninhaltes erklärt es ſich, warum die aufſteigenden Säfte, je 
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höher ſie kommen, um ſo reicher an Bildungsſäften, Zucker u. ſ. w. wer⸗ 
den, noch ehe ſie in den Blättern ihre volle Verarbeitung erfahren. Aus 
dieſer Anfüllung der aufſteigenden Säfte mit nährendem Inhalt erklärt 
ſich die Wirkung derſelben auf die Entwicklung von Organen, welche ober— 
halb der Blätter ſtehen oder vor den Blättern ſich bilden, wie dieß häufig 
bei den Blumenknoſpen der Fall iſt. — Die Stellen, wo die Aufſpeicherung 
für ſolche künftige Bildung geſchieht, ſind mancherlei. Die Anſchwellun— 
gen, welche man gleich unterhalb der Blätter findet, und welche man 
das Blattkiſſen nennt, die Anſchwellungen an allen Gelenken, die zellige 
mit Nahrungsſtoff angefüllte Geſchwulſt am unteren Ende der zuſammen— 
gedrängten Blätter, welche man Blüthenhüllen heißt, find ohne Zweifel 
Ablagerungen von Nahrungsſtoff für künftige Blumen, beſtimmt ihnen von 
ſpäter aufſteigenden Säften zugeführt zu werden. Ebenſo ſind die Knollen 
ohne Zweifel Vorräthe für künftige Zweigtriebe. Die in den Wurzeln und 
Stengeln niedergelegten Nahrungsſtoffe werden in einer ſpäteren Zeit ſehr oft 
gar nicht mehr gefunden, weil ſie zur Ernährung der Blumen und Früchte 
nach oben geſchafft wurden. Matthieu de Dom basle hat nachgewieſen, 
daß die Pflanzen, wenn ſie Samen tragen, aus dem Boden nicht mehr 
Nahrungsmittel ziehen als gewöhnlich, ſondern daß ihr aufſteigender Saft 
dann allen in den Wurzeln und Stengeln abgelagerten Saft mit ſich fort— 
nimmt und den Samen zuführt, wo er nicht nur den Embryo ernährt, ſon— 
dern ſich auch im Eiweis oder in den Samenlappen für die Ausbildung 
der künftigen Pflanzen ablagert. Ein Beiſpiel hiefür gibt die allgemein 
bekannte Thatſache, daß der Blüthenboden der Artiſchocken nach der Frucht— 
reife wie ausgeleert iſt. Sedum telephium, deſſen Stengel von den Bauern 
im Jura von der Wurzel getrennt und in den Sennhütten aufgehängt wer— 
den, lebt, blüht und trägt Früchte, weil ſeine oberen Theile alle Nahrung 
aus dem Stengel an ſich ziehen. Daſſelbe beobachtet man noch an vielen 
anderen Fettpflanzen, Zwiebel- und Knollengewächſen. Dieſe Vorgänge ſind 
auch der rationelle Grund des Gebrauches, arzneiliche Wurzeln und Pflan— 
zen vor der Blüthe einzuſammeln, weil der aufſteigende rohe Saft dann 
noch nicht die in ihnen niedergelegten Stoffe für die Bildung der Blüthe 
weggeführt hat. 

Dieſe Thatſachen beſtätigen nun, was außerdem ſchon von ſelbſt ein— 
leuchtet, — daß nemlich der aufſteigende rohe Saft für ſich allein nicht im 
Stande wäre, die Blumenknoſpen der Bäume zu entwickeln, welche vor dem 
Ausſchlagen der Blätter blühen, und dieſe Knoſpen zu ernähren. Bei eins 
jährigen Pflanzen entſtehen auch die Blumen nie vor den Blättern, weil 
fie keine vorbereitete Nahrung finden würden. Nur bei holzartigen 
Stengeln und noch öfter bei Zwiebel- und Knollenpflanzen, alſo 
bei Gewächſen mit großen Vorräthen aufgeſpeicherten Nahrungsſtoffes; kommt 
es vor, daß ſich die Blüthe vor den Blättern entwickelt (beiläufig geſagt, 
ein Vorkommniß, welches bei der Annahme, daß es blos aufſteigende 
Säfte gebe, gar nicht erklärt werden kann). Es kann ferner vorkommen, 
daß Bäume, welche man im Frühjahre gepflanzt hat, ihre Knoſpen entfal— 
ten, und bald nachher abſterben, ohne Wurzeln getrieben zu haben. Daß 
ſie dennoch während dieſer Zeit leben und Triebe machen, iſt nur möglich 
durch die Aufzehrung abgelagerter Subſtanzen. Muſtel entwurzelte im 
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November zwei junge italieniſche Pappeln, welche in gutem Erdreich auf⸗ 
gewachſen waren, und pflanzte ſie in ſchlechten Boden, wo fie einige Wur— 
zeln trieben, aber leidend ausſahen. Sie hatten vor der Verpflanzung 
6 Pfund und einige Unzen gewogen; als er ſie ein Jahr nachher wieder 
ausriß, wogen ſie nur noch 4 Pfund und einige Unzen, woraus man 
ſchließen muß, daß alle oberen Theile während dieſes Jahres auf Koſten 
der im Stamme abgelagerten Nahrung gelebt hatten. Als er ſie wieder 
in guten Boden pflanzte, fand er zwei Jahre nachher in ihrem Gewebe 
vielen Nahrungsſtoff angeſammelt, und ihr Gewicht betrug faſt 9 Pfund. 
Wenn Gewächfe, welche nie Blätter haben und für jetzt auch nicht von 
den Säften anderer Pflanzen leben, dennoch zum Blühen kommen, ſo iſt 
dieß nur dadurch möglich, daß ſie in ihrer Jugend Schmarotzer waren und 
von dieſer Zeit her aufgeſpeicherten Nahrungsſtoff in ihrem Stengel haben. 
Wenn Gewächſe Blattknoſpen und Blüthenknoſpen haben können, und beide 
zu gleicher Zeit oder gar die Blüthenknoſpen zuerſt kommen, ſo iſt dieß immer 
nur möglich durch Verzehrung älterer Vorräthe; kommen aber die Blüthen⸗ 
knoſpen erſt nachher, ſo iſt außer dieſer Ernährung durch die alten Vorräthe 
auch die Ernährung derſelben aus den Vorräthen in den erſt neu entwickelten 
Blättern möglich. Auf dieſe Weiſe verhält es ſich auch bei Pflanzen mit 
gemiſchten Knoſpen, d. h. ſolchen, welche Blätter und Blumen zugleich tragen. 
Wie die Stämme, ſo ſehen wir auch das Mark und die ausdauernden 
Wurzeln als Ort der Ablagerung für Nahrungsmittel, von welchen die 
neuen Zweige oder Stengel ſich ernähren. Das bekannteſte Beiſpiel für 
letzteres iſt die gewöhnliche Spargel, deren Wurzeln nach dem Ernährungs— 
prozeſſe des erſten Jahres dicker und fähig werden, im nächſten Jahre beſſer 
ernährte Triebe hervorzubringen. Werden zu viele Spargeln geſtochen oder 
werden fie zu früh geftochen, fo nimmt man dadurch die blattartigen 
Organe weg, aus welchen die Wurzeln ihre Vorräthe bekommen, weßhalb 
im nachfolgenden Jahre die Triebe ſchwächer und minder zahlreich werden. 
Aus demſelben Grunde ſchadet es, wenn im Herbſte Kräuter zu ſtark ab— 
geweidet werden. Alle ausdauernden Pflanzen wachſen ſo wie Spargel, 
und bei Bäumen hat der Stamm Das zu thun, was bei ausdauernden 
Pflanzen die Wurzel leiſtet, weßhalb im Winter das Holz ſchwerer iſt, 
alſo mehr Subſtanzen enthält, als im Sommer. Krautartige Pflanzen 
werden dann einjährig, wenn ihre Wurzeln oder Stengel nicht genug 
Nahrungsſtoff anſammeln können, um über Das, was zur Ernährung der 
vielen Blumen und zur Ausbildung ihrer Früchte nöthig iſt, noch Etwas 
übrig zu haben, und man kann das Abſterben der einjährigen Pflanzen 
verhindern, wenn man fie am Blühen oder wenigſtens am Samentragen 
hindert. Zweijährige Pflanzen ſind dann ſolche, welche auf die gleiche 
Art im zweiten Jahre allen Nahrungsſtoff erſchöpfen, der im erſten Jahre 
über das Bedürfniß angeſammelt wurde. Bei anderen Pflanzen braucht es 
noch mehr Jahre und einer größeren Blumenmenge, um die Wurzeln durch 
Erſchöpfung ihres Vorraths zu tödten, wie dieß bei den Agave-Arten der 
Fall iſt. 

Wir haben früher ſchon den Charakter des allgemeinen, aller pflanz= 
lichen Bildung zu Grunde liegenden Saftes, namentlich auch gegenüber 
den Abſonderungsſäften, näher angegeben. Decandolle, welchem wir bei 
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dieſer Unterſcheidung gefolgt ſind, gibt auch eine Charakteriſtik der abge— 

ſonderten Säfte. Er nennt ſo alle diejenigen Produkte, welche nur ge⸗ 
wiſſen Pflanzen oder gewiſſen Organen eigenthümlich ſind, mögen dieſelben 
nun von ſogenannten Drüſen gebildet ſein oder nicht, und mögen ſie aus 
dem pflanzlichen Organismus austreten oder nicht. Diejenigen, welche für 
gewöhnlich nicht auf eine augenfällige Art nach außen entleert werden, und 
reichlich genug vorhanden ſind, um gewiſſe Höhlen auszufüllen, hat man 
mit dem Geſammtnamen „eigene Säfte“ belegt. Der Grund dieſer Be— 
nennung iſt, daß der früher betrachtete pflanzliche Bildungsſaft, und noch 
mehr der aufſteigende Nahrungsſaft in den verſchiedenen Pflanzen ſehr gleich— 
artig iſt, während jene Säfte je in den verſchiedenen Gattungen eine eigen— 
thümliche Beſchaffenheit haben. Sie werden in den blattartigen und Rin— 
den⸗Theilen durch Zellen, welche vielleicht hin und wieder zu einer Art von 
Drüſen zuſammengehäuft ſind, abgeſondert, füllen dieſe Zellen aus, ergießen 
ſich auch, wenn viel von ihnen da iſt, nach außen, und bahnen ſich in der 
Pflanze verſchiedene Wege, wobei ſie auf die benachbarten Zellen drücken. 
So bilden ſie eine Art röhriger Säcke, deren Wandungen eben in Folge 
des erwähnten Druckes auf andere Zellen aus mehreren Schichten beſtehen 
und daher gewöhnlich dicker find, als die gewöhnlichen Pflanzenhäute. 
Bleiben ſolche abgeſonderte Säfte in den Zellen, ſo bleiben ſie unbeweglich; 
treten ſie heraus, ſo fließen ſie langſam nach ihrer Schwere durch das Ge— 
webe. Während der Bildungsſaft und die aus ihm hervorgegangenen all— 
gemeineren Pflanzenſtoffe, der Zucker, das Stärkmehl und der Zellſtoff nahezu 
aus den Elementen des Waſſers in der Quantität, wie ſie im Waſſer ver— 
bunden ſind, und aus einer gewiſſen Menge Kohle beſtehen, haben dieſe 
„eigenen“ Säfte immer noch einen Ueberſchuß von Waſſerſtoff, hin 
und wieder auch von Sauerſtoff, und manche von ihnen enthalten auch 
noch eine gewiſſe Menge Stickſtoff. Man erſieht aus dieſer Zuſammen— 
ſetzung, daß ſie noch durch weitere Proceſſe gebildet werden, da die bloſe 
Verarbeitung in den Blättern eine ſolche Miſchung noch nicht hervorbringt. 
Ein anderes Merkmal dieſer eigenen Säfte, übereinſtimmend mit der frühe— 
ren Charakteriſtik, iſt, daß dieſelben, wenn ſie einer lebenden Pflanze zur 
Einſaugung durch die Wurzel dargeboten werden, auf die erſtere mehr oder 
minder ſtark als wirkliches Gift wirken. Dieß findet nicht nur dann ſtatt, 
wenn es eine andere Pflanze iſt, die man einſaugen läßt, ſondern auch 
wenn man einer Pflanze ihren eigenen abgeſonderten Saft bietet. Dieß 
beweist hinreichend den gänzlichen Unterſchied von den Bildungsſäften und 
die Nothwendigkeit, daß ſie in beſondere Höhlen abgeſperrt werden. 

Die Flüſſigkeiten, welche abgeſondert werden, ohne nach außen zu tre— 
ten, ſind hauptſächlich folgende: die fetten und flüchtigen Oele, die 
Milchſäfte und die harzigen Säfte. In Betreff der fetten Oele 
kann man zweifeln, ob ſie nicht zu den indifferenten Säften und den auf— 
geſpeicherten Vorräthen zu zählen ſind. Schon die Aehnlichkeit mit dem 
Fett der Thiere, welches unbeſtreitbar als Nahrungsvorrath anzuſehen iſt, 
muß darauf führen. Die fetten Oele kommen ferner immer nur im Innern 
der Samen vor, wo andere Abſonderungsſtoffe nie vorkommen; und es ſcheint, 
daß ſie ſich während des Keimens leicht in eine nährende Emulſion ver— 
wandeln und auf dieſe Art die Stelle des Stärkmehles vertreten. Durch 
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dieſe Eigenſchaft nähern ſie ſich den Bildungsſäften, wenn ſie gleich von 
denſelben durch die chemiſche Zuſammenſetzung, das Uebergewicht an Waſ— 
ſerſtoff, ſehr abweichen, und namentlich wie die anderen Abſonderungsſtoffe 
aus zwei beſonderen und trennbaren Grundſtoffen beſtehen, wie wir ſpäter 
ſehen werden. Die fetten Oele haben zwar mit den anderen Abſonderungs⸗ 
ſtoffen das Gemeinſame, daß ſie wie ein Gift auf die Gewächſe wirken, 
welche fie einſaugen. Aber fie thun dieß nicht kraft ihrer chemiſchen Be— 
ſchaffenheit, ſondern mittelſt ihrer phyſikaliſchen; ſie verſtopfen die Poren 
und Kanäle der Pflanzen, und weil ſie ſich nicht mit dem Waſſer vermi⸗ 
ſchen, ſo verhindern ſie den Durchgang des letzteren und ſchneiden damit 
dem Pflanzenleben die Quelle der Ernährung ab. Trotz dieſer Bemerkun⸗ 
gen, welche für die Analogie der fetten Oele mit dem Stärkmehl ſprechen, 
ſtellt Decandolle dieſelben, ihrer Aehnlichkeit mit den flüchtigen Oelen 
wegen, welche unläugbar als abgeſonderte Stoffe anzuſehen ſind, auf dieſe 
Seite. Da ſie hauptſächlich in den Früchten und Samen vorkommen, ſo 
werden wir ſie, wenn wir dieſe betrachten, noch einmal berühren, und be— 
ſchränken uns hier auf Folgendes. Das fette Oel ſetzt ſich in rundlichen 
Zellen ab, allein oder mit Schleim und anderen Subſtanzen vermengt, welche 
den Geſchmack der verſchiedenen Oele verändern. Man gewinnt ſie durch 

Auspreſſen oder Auskochen, obwohl keine dieſer Verfahrungsweiſen ein ganz 
reines Oel liefert. Sie beſtehen aus einem flüſſigeren Theile, welcher dem 
Oelfette der Fettarten entſpricht, und, wie dieſes, von Fließpapier eingeſaugt 
wird (von den Chemikern Elain oder auch Olein genannt), und einem 
feſteren Theile, welcher dem Stearin der Fettarten entſpricht, und auch ſo 
genannt wird. Ueber die verſchiedenen Verhältniſſe beider Stoffe in den 
verſchiedenen Oelen wird gleichfalls ſpäter die Rede fein. Man hat ver⸗ 
muthet, daß auch in den unteren Theilen fettes Oel vorkommen kann, weil 
man in einigen Pflanzen (ſo in der Wurzel des gemeinen Seifenkrautes, 
ferner in der Rinde des Quillei-Baumes) einen ſeifenartigen Stoff gefun⸗ 
den hat; derſelbe iſt vielleicht als eine Verbindung des fetten Oeles mit 
alkaliſchen Stoffen anzuſehen, die bekanntlich in beträchtlicher Menge in den 
Pflanzen vorkommen. Bemerkenswerth iſt jedenfalls die Seltenheit dieſer 
ſeifenartigen Subſtanzen und ſie beweist, wie ſehr das fette Oel in ſeinem 
Vorkommen auf die Früchte und Samen beſchränkt iſt. 

Die flüchtigen Oele finden ſich immer in den blattartigen und 
rindenartigen Theilen, und erſcheinen dadurch weit mehr als Abſonderungen; 
denn in dieſen Organen kommen auch die anderen Abſonderungen vor. Sie 
werden meiſt in Zellen gebildet, welche ſie ganz anfüllen und durchſichtig 
machen, während die fetten Oele meiſt mit anderen Stoffen gemengt ſind 
und das Zellgewebe nicht durchſichtig machen. Auch der chemiſche Unter— 
ſchied beider Arten von Oel iſt bedeutend. Während die fetten Oele faſt 
ganz geruch- und geſchmacklos find, ſich in Waſſer nicht auflöſen, 200 bis 
300 Grad Wärme ertragen, ohne ſich zu verflüchtigen und ſich dann bei 
einer höheren Temperatur zerſetzen, haben die ätheriſchen Oele alle mehr 
oder weniger einen ſtarken Geruch und Geſchmack, löſen ſich in Waſſer ein 
wenig auf, gehen bei der Deſtillation mit demſelben über und theilen ihm 
ihren Geruch mit; endlich verflüchtigen ſie ſich in der Hitze, ohne ſich zu 
zerſetzen. Die flüchtigen Oele entſtehen in den rundlichen Zellen, ſeltener 
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in den länglichen. In den Blättern ſind dieſe Zellen gewöhnlich zu Drüſen 
zuſammengehäuft. Außerdem können die Rinden des Wurzelſtockes, des 
Stengels und der Früchthüllen flüchtiges Oel liefern. (Die meiſten der 
angeblich aus Samen kommenden flüchtigen Oele finden ſich nicht in die— 
ſen, ſondern in den Fruchthüllen; doch gibt es auch Samen, welche flüch— 
tiges Oel geben, wie die Muskatnuß.) Wegen der Durchſichtigkeit der 
mit flüchtigem Oel gefüllten Zellen haben die Blätter, welche viele derartige 
Zellen enthalten, ein ſiebartiges Anſehen, fo die Blätter der Myrteen, Aus 
rantiaceen, Samydeen, der Amyrisarten u. ſ. w. (man nennt fie deßhalb 
durchſichtig punktirt). Bei lederartigen Blättern kann man dieß natürlich 
nicht bemerken; auch gibt es bei einigen Pflanzen, z. B. an den Blättern 
der Rutaceen und an denen mehrerer Terebinthaceen undurchſichtige, bei den 
Hypericumblättern ſogar einzelne ſchwarze Drüſen. Die in dieſen Zellen 
oder Drüſen abgeſonderte Flüſſigkeit iſt außerordentlich flüchtig; ſie hat auch 
außer der Verdunſtung keinen ſichtbaren Abfluß. Nichtflüchtige Abſonde— 
rungsſtoffe treten, wie wir z. B. von den Harzen ſehen werden, eher aus. 
Durch die Verdunſtung der ätheriſchen Oele hauchen die Blätter und Rin⸗ 
den der betreffenden Pflanzen fortwährend einen Duft aus, und dieß thun 
ſie auch nach dem Tode noch, wahrſcheinlich ſo lange bis alles flüchtige 
Oel verdunſtet iſt. Durch Zerreißen des Zellgewebes ſolcher Blätter wird 
die Verdunſtung geſteigert, was hinreichend bekannt iſt von den duftenden 
Blättern der Geranien. Wenn man von schinus molle ein Blättchen oder 
noch beſſer einzelne Blattſtückchen auf ganz unbewegtes Waſſer legt, fo ſieht 
man dieſelben ſich lebhaft und unregelmäßig auf der Waſſerfläche bewegen. 
Dieſe Bewegungen werden durch kleine Strahle flüchtigen Oeles veranlaßt, 
welche ſtoßweiſe zu den Zellen hervorſchießen, das Waſſer treffen und da— 
durch das Blättchen jedesmal zurückwerfen. Ob hier eine Lebensthätigkeit im 
Spiel iſt, welche die zeitweiſe Ausſtoßung bewirkt, oder ob es ein rein phyſt— 
kaliſches Phänomen iſt, iſt noch dahin geſtellt. (Auch Kampherſtückchen, die 
man auf das Waſſer legt, bewegen ſich; aber dieſe Bewegung erklärt man ſich 
aus der Bildung eines Oeles, das ſich im Waſſer verbreitet und dann ver— 
dampft.) Die flüchtigen Oele ſind immer nur an der Oberfläche der Pflan— 
zen zu finden, vornemlich in den der Sonne recht ausgeſetzten blattartigen 
oder rindenartigen Theilen, weßhalb auch die Pflanzen heißer Gegenden 
und bei uns diejenigen, welche an ſonnigen Orten wachſen, mehr flüchtiges 
Oel enthalten, als andere. Die flüchtigen Oele beſtehen hauptſächlich aus 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, müſſen alſo aus Säften bereitet fein, welche 
ſchon ſehr ausgebildet find. Die Erzeugung dieſer Oele iſt bei einer und 
derſelben Pflanzenart ſehr beſtändig, und in der Regel finden ſich Oeldrüſen 
bei allen Arten derſelben Familie oder ſie fehlen auch bei allen, woraus 
man ſchließen muß, daß ſie, wo ſie vorkommen, einen weſentlichen Theil 
des organiſchen Baues ausmachen. Worin aber ihre Funktion beſteht, ob 
überhaupt dieſelbe eine poſitiv wirkſame iſt, oder ob ihre Abſonderung nur 
den Zweck hat, aus der Säftemiſchung beſtimmte Quantitäten von Elemen⸗ 
ten auszuſcheiden, welche für die Bildung der Pflanze ſtörend wären, iſt 
noch nicht feſtgeſtellt. Die flüchtigen Oele kommen bei den Pflanzen in 
zwei ſehr verſchiedenen Zuſtänden vor. Einige ſind chemiſch rein, füllen 
ihre eigenen Drüſen aus, und können durch einen einfachen Druck oder 
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durch das Oeffnen der ſie enthaltenden Höhlen gewonnen werden. Andere 
ſind mit ſehr verſchiedenartigen Säften gemiſcht und finden ſich in ſehr 
verſchiedenen Organen, z. B. im Wurzelſtock der Amomeen, im Holz 
der Coniferen. Bei den flüchtigen Riechſtoffen in den Blumenblättern 
find die Zellen, welche dieſelben enthalten, kaum nachzuweiſen. Die flüchti— 
gen Oele unterſcheiden ſich von einander mannigfach, zunächſt durch ihre 
Zuſammenſetzung. Manche z. B. wie das Citronenöl, das Bergamotöl, 
das Terpentinöl haben gar keinen Sauerſtoff; andere wie das Lavendelöl 
nur wenige Procente. Dann unterſcheiden ſie ſich durch ihr ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht; die meiſten ſind leichter als das Waſſer, andere aber ſind ſchwerer, 
als dieſes. Zu den letzteren gehört z. B. das Gewurznelkenöl, das Oel der 
bitteren Mandeln, des Zimmtes, des Saſſafras. Für die flüchtigen Oele, 
welche leichter find als das Waſſer, hat Brandes als die äußerſten Gren⸗ 
zen die Zahlen 0,8520 und 0,7925 beſtimmt. Manche von ihnen, wie 
namentlich einige aus den Laurineen gewonnenen Oele, werden durch Sal— 
peterſäure roth gefärbt, andere wie z. B. das Baldrianöl färben ſich durch 
dieſe Säure blau. Auch dieſe flüchtigen Oele beſtehen aus zwei Subſtan— 
zen, einem flüchtigen, riechenden, und einem geruchlofen leicht und oft ſehr 
regelmäßig kryſtalliſirenden feſten Theile, welchen manche Chemiker Stea— 
ropten nannten. Manche dieſer Oele ſetzen ſolche feſte Theile ab, welche 
einen ſehr kampherartigen Geruch haben, aber mit dem Kampher nicht 
einerlei ſind und daher von einigen Chemikern Kamphoroide genannt wer— 
den. Hierher gehören die flüchtigen Oele, welche aus den Labiaten ge— 
wonnen werden. Decandolle ſpricht die Vermuthung aus, der Kampher 
ſei das Stearopten der verſchiedenen Arten von Laurus. Den gewöhnlichen 
Kampher findet man nemlich unter der Rinde oder in den Höhlen des 
Holzkörpers ſowohl im Stamm als in den Wurzeln von Laurus Camphora 
und Laurus sumatrensis, fo wie von Dryobalanops aromatica, welche 
Pflanze ebenfalls zu den Laurineen gehört. Er zeigt ſich in Geſtalt kleiner 
Körner, von welchen die größten ſo groß ſind, wie eine Erbſe, die kleinſten 
nicht größer als ein Sandkorn. Dieſe Körner ſind wahrſcheinlich der vor— 
hin erwähnte fefte Theil von den flüchtigen Oelen, welche bei den genann— 
ten Bäumen in den Blättern, der Rinde und ſogar im Holz ſehr reichlich 
vorkommen. Der Kampher iſt eine zwiſchen den Harzen und den flüchtigen 
Oelen ſtehende Subſtanz; chemiſch rein iſt er feſt, weiß, durchſcheinend, 
ſehr flüchtig und ſcharf ſchmeckend, in Waſſer wenig, in Weingeiſt leicht 
auflöslich. Aehnliche Subſtanzen liefern außer den Labiaten, die wir 
ſchon erwähnten, auch die Oele der Amomeen und andere. Auch der 
Tabak hat einen kampherartigen Geruch, und man hat aus Nicotiana ta- 
bacum ein förmliches Kamphoroid gewonnen; ebenſo gibt es Kampher von 
Anemonen, von Birken, von Roſen, von Geranien u. ſ. w. Endlich ſetzen 
die flüchtigen Oele noch feſte Subſtanzen von fetter Beſchaffenheit ab, welche 
verſchieden von dem Kampher und den Kamphoroiden ſind und ſich Stoffen 
nähern, die wir aus Gelegenheit des Wachſes noch erwähnen werden. 

Auch das Vorkommen der Milchſäfte iſt ein ſehr beſtändiges, wie 
das der flüchtigen Oele. In der Regel kommen ſie bei allen Arten einer 
Familie vor, oder fehlen ſie bei allen. Das erſtere findet z. B. ſtatt bei 
den Euphorbiaceen, Cichoriaceen, Papaveraceen, ja die Milchſäfte der ver⸗ 
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ſchiedenen Arten einer Familie ſind einander ſehr ähnlich. Doch gibt es 
auch Familien mit wäſſerigen Säften, von welchen einzelne Gattungen 
Milchſäfte zeigen, ſo die Gattung Mammillaria bei den Cacteen, die Gattung 
Galactites bei den Compoſiten. Bei den Monocotyledonen ſind die Milch— 
ſäfte ſehr ſelten, wenn man nicht die trübe emulſionartige Flüſſigkeit im 
Wurzelſtock mehrerer Amomeen und in den Aloöblättern hierher rechnen 
will. Unter den Zellenpflanzen ſind nur bei einigen fleiſchigen Schwämmen 
und einigen milchenden Löcherſchwämmen Milchfäfte da. Dieſe Säfte kann 
man als eine Art natürlicher Emulſionen anſehen, welche durch die Auflöſung 
harziger Theile im Waſſer gebildet werden. Decandolle macht drei Klaſ— 
ſen von Milchſäften: federharzhaltige, opiumhaltige und faſerſtoffhaltige 
Milchſäfte. In den federharzhaltigen Milchſäften iſt das Feder⸗ 
harz (Kautſchuk) entweder ſchon ganz ausgebildet, oder finden ſich ſeine 
Grundbeſtandtheile in der Art vor, daß ſie ſich bei ruhigem Stehenlaſſen 
an der Luft entwickeln; hierher gehören die Apocyneen, welche das vom 
Orient kommende Federharz liefern; dann die Euphorbiaceen und Artocar— 
peen, welche das Federharz der anderen Tropenländer liefern. Da man es 
faſt nur bei den zwiſchen den Tropen wachſenden Pflanzen der vorgenann— 
ten Familien, bei den in unſeren Himmelsſtrichen einheimiſchen Arten der— 
ſelben aber faſt keines findet, ſo muß man ſchließen, daß ſtarke Hitze er— 
forderlich iſt, um dieſen Stoff zu entwickeln. Der Feigenbaum in Italien 
enthält nach Bizio nur Harz. Faſt alle dieſe Säfte ſind ſcharf und giftig, 
doch ſind einige in der Jugend milder, und können gekocht und gegeſſen 
werden. Nach Faraday läßt der flüſſige Saft des Kautſchukbaumes beim 
Eintrocknen 0,45 Theile feſten Kautſchuk zurück. Verdünnt man dieſes mit 
Waſſer, ſo trennt es ſich in zwei Theile, wovon der eine braun und ſchwer 
iſt, im Waſſer zu Boden ſinkt und aus fremdartigen zum Theil ſtickſtoff⸗ 
haltigen Stoffen beſteht, der andere aber auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmt, weißlich iſt und das reine Federharz bildet. Aus 1000 Theilen 
Saft erhält man 317 Theile reinen Kautſchuk, 19 Theile eiweisartigen 
Niederſchlag, 13 Theile Wachs und bitteren ſtickſtoffhaltigen Stoff, 29 Theile 
in Waſſer löslichen Stoff und 563 Theile Waſſer, Säure u. ſ. w. Das 
ganz reine Federharz iſt weiß, geſchmack- und geruchlos, und außerordentlich 
elaſtiſch; nur in Aether und flüchtigen Oelen löslich. — Opiumhaltige 
Milchſäfte, welche größtentheils ſchon ausgebildetes Opium enthalten 
oder ſolches, das auf dem Punkt iſt zu gerinnen, finden ſich in den Pa— 
paveraceen, aber auch bei den Campanulaceen und Cichoriaceen in gerin— 
gerer Menge. Das Opium iſt der Saft des Gartenmohns, der an der 
Luft eingetrocknet und dadurch in eine feſte, ein wenig brüchige, gelblich— 
rothe, giftig riechende und den Speichel grün färbende Subſtanz verwandelt 
wird. Das Opium enthält drei ihm eigene Subſtanzen, auf welchen ſeine 
Arzneikraft zu beruhen ſcheint, das Morphium, das Narkotin und die 
Mekonſäure. — Faſerſtoffhaltige Milchſäfte endlich, welche weder 
Federharz noch Opium, aber eine ziemliche Menge einer dem thieriſchen 
Faſerſtoff ähnlichen Materie enthalten, finden ſich bei Carica papaya, bei 
Galactodendron utile, dem Kuhbaum, ſo genannt, weil ſeine Milch genieß— 
bar iſt. In dieſer Milch iſt außer dem Faſerſtoff noch Pflanzenwachs ent— 
halten, an Menge ungefähr die Hälfte des Faſerſtoffes. Auch der Saft 
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von Cactus mammillaris iſt mild und unſchädlich. Der Saft des Feigen⸗ 
baumes enthält mehrere verſchiedenartige Harze, Gummi, Eiweißſtoff, Erz 
tractivſtoff, riechende pflanzenſaure Salze und Waſſer. Faſt alle Milchſäfte 
find weiß, ihre Beſtandtheile und Eigenſchaften mögen fein welche ſie wol- 
len, doch gibt es auch gelbe, wie bei dem Schöllkraut und einigen Blätter⸗ 
ſchwämmen, und einen durch ein eigenthümliches vegetabiliſches Alkali roth 
gefärbten Saft bei der Sanguinaria canadensis. Die Milchſäfte ſind von 
Natur nicht dazu beſtimmt, ausgeſtoßen zu werden, aber fie treten beim ge⸗ 
ringſten Stoß leicht hervor. Bei mehreren Latticharten reicht ein geringes 
Kitzeln hin, um Milchſafttröpfchen aus dem Oberhäutchen hervorquellen zu 
machen, und wenn ſie blühen, ſo kann ſchon das Kriechen von Ameiſen 
auf den oberen Pflanzentheilen den Saft zum Hervorſchießen bringen. Die 
Milchſäfte finden ſich auch in den Wurzeln reichlich vor, und da ſie ganz 
unbeſtreitbar in den Blättern bereitet werden, ſo können ſie in die Wurzeln 
nur durch die abſteigende Bewegung der Säfte gekommen ſein. — Die 
Pflanzen, welche Milchſäfte führen, wachſen meiſt im Freien; wenige von 
ihnen ertragen den Schatten und keine einzige iſt eine Waſſerpflanze. Wärme 
und Licht ſcheint alſo zur Ausbildung dieſer Säfte nothwendig zu ſein. 
Daher kommt es auch, daß verbleichte und vergeilte Exemplare von Milch— 
ſaftpflanzen wenig oder gar keine Milch enthalten. Um den Milchſaft zu 
gewinnen, macht man Einſchnitte in die Rinde, welche aber das Holz nicht 
verwunden dürfen, weil man ſonſt ein Gemiſch von Milchſaft mit aufſtei⸗ 
gendem Saft bekommt. Man macht die Einſchnitte an den oberen Theilen 
der Gewächſe, weil die Milch dort am reichlichſten erzeugt wird. — Um 
Milchſaftpflanzen zu Nahrungsmitteln zu benutzen, muß man ihre Schärfe 
vermindern, wozu verſchiedene Mittel dienen: wenn man z. B. junge Pflan⸗ 
zen aus der Zeit nimmt, wo der aufſteigende rohe und wäſſerige Nahrungs⸗ 
ſaft das Gewebe der Pflanzen am reichlichſten durchdringt, oder wenn man 
die Gewächſe eine Zeitlang an einem dunkeln Ort leben und dadurch ver⸗ 
geilen läßt, wodurch der rohe wäſſerige Saft reichlicher, der Milchſaft un⸗ 
vollkommener ausgebildet wird (auf dieſe Art werden bekanntlich mehrere 
Cichoriaceen mild und zur Nahrung tauglich gemacht, z. B. die Endivie); oder 
endlich wenn man den Rindenkörper, welcher den Milchſaft enthält, ſorg— 
fältig ablöst und blos den Holzkörper genießt, wie die Bauern in Tene⸗ 
riffa durch Ausſaugung des Holzkörpers von Euphorbia canariensis den 
Durſt löſchen. (Hierbei darf man nicht an hartes Holz denken, da im 
Gegentheil der Holzkörper mancher Gewächſe in der Jugend zarter und 
weicher iſt, als die Rinde; die Härte und eigentliche Verholzung tritt erſt 
gegen das Alter der Pflanze ein. In dieſem Fall heißt der betreffende Theil 
Holzkörper als das Organ, welches von der Rinde bedeckt iſt und ſelbſt 
wieder das Mark einſchließt, ohne Rückſicht auf den Conſiſtenzgrad und den 
gewöhnlichen Sprachgebrauch, der nur alte verhärtete Holzkörper Holz nennt). 

Viele Debatten in der gelehrten botaniſchen Welt hat die von C. H. 
Schultz beobachtete Bewegung der Milchſäfte veranlaßt, welche der— 
ſelbe in ſeiner „Natur der lebendigen Pflanze“, (Berlin 1823, 1830) beſchrieb. 
Schon vor ihm kannte man die von uns bereits erwähnte Bewegung der 
Zellenflüſſigkeit in den Zellen der Charen. Eine ähnliche Bewegung hat 
C. H. Schultz in den Milchſäften von dicotyledoniſchen Gewächſen beob⸗ 
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achtet: dieſelbe wird ſichtbar durch die in den Milchſäften enthaltenen Theil— 
chen feſter Subſtanz. In einigen dünnen ſehr durchſichtigen blattartigen Thei⸗ 
len kann man dieſe Bewegung durch das Gewebe hindurch ſehen, wenn 
die Gefäſſe einen farbigen Saft enthalten. Die Bewegung geſchieht nach 
allen Richtungen; bald von der Blattſpitze nach der Blattbaſis, bald um— 
gekehrt. Die Schnelligkeit der Strömungen der genannten Säfte iſt ver 
ſchieden, je nach den Umſtänden. Sie iſt im Frühling und bis zur Mitte 
des Sommers am lebhafteſten, im Herbſte langſamer, im Winter iſt ſie 
kaum ſichtbar. Wärme ſteigert ſie, ebenſo der Regen; nach anhaltender 
Dürre iſt fie ſehr langſam. Werden die Milchſaftgefäſſe zerſchnitten, fo 
ſtrömt der Saft ſehr lebhaft zu denſelben heraus. Man findet dieſe Be— 
wegung nur bei Pflanzen, welche Milchſaft führen, und ſelbſt in Familien, 
deren Arten meiſt milchende Pflanzen ſind, findet man dieſe Saftbewegung 
bei ſolchen Arten nicht, deren Saft nicht milchig, ſondern nur wäſſerig iſt. 
Es muß alſo in der Zuſammenſetzung der Pflanzenmilch der bis jetzt noch 
nicht klar gemachte Grund dieſer Bewegung liegen. Gegen die Anſicht von 
Schultz, daß dieſe Milchſäfte als dem Blut ähnliche Bildungsſäfte, 
und ſomit ihre Bewegung als eine Art von örtlichem pflanzlichem Kreis⸗ 
lauf (von Schultz Cycloſe genannt) zu betrachten ſeien, gilt Das, was wir 
ſchon früher zur Unterſcheidung der Bildungsſäfte und Abſonderungsflüſſig⸗ 
keiten nach Decandolle beigebracht haben, und was Decandolle gegen 
die Schultziſche Anſicht ſpecieller alſo formulirt: 1) der Milchſaft kommt 
nur bei einer im Vergleich zur Geſammtzahl der Dicotyledonen ſehr gerin— 
gen Zahl von Gewächſen vor, etwa bei 7 oder 8 Familien von zweihun⸗ 
derten; nun iſt es aber unrichtig, einer fo ſeltenen Flüſſigkeit die Be— 
deutung des allgemeinen Bildungsſaftes beizulegen. 2) Der Milchſaft nä— 
hert ſich, wie wir ſpäter ſehen werden, ſo ſehr den harzigen, gummiharzigen 
oder anderen ähnlichen Säften, daß man ihn nicht wohl von dieſen trennen 
kann; dieſe aber ſind abgeſonderte und theilweiſe zum Auswurf beſtimmte 
Säfte. 3) Es iſt ſo gut, wie bei den thieriſchen Abſonderungsſtoffen, eine 
Bewegung der abgeſonderten Flüſſigkeiten der Pflanze denkbar, ohne daß, 
aus dieſer Bewegung geſchloſſen werden müßte, daß der Saft ein blutarti- 
ger Saft iſt. 4) Die große Aehnlichkeit der Bewegungen dieſer Milchſaft⸗ 
theilchen mit denen, welche man in geſchloſſenen Zellen einiger Zellenpflanzen 
findet, beweist, daß die bewußte Erſcheinung örtlicher iſt, als die Erzeugung, 
des Bildungsſaftes es ſein kann. 5) Der Bildungsſaft muß in allen weis 
ter fortwachſenden Organen ſich finden; nun fehlen aber die Milchſäfte 
meiſt ſelbſt in denjenigen Holzkörpern, deren Rinde am reichlichſten damit 
verſehen iſt. 6) Die ſcharfe und ätzende Beſchaffenheit, welche der Milch— 
ſaft gewöhnlich hat, iſt unvereinbar mit dem Charakter der Milde, den man 
mit Recht bei einem allgemeinen Bildungsſaft vorausſetzt. 7) Man findet 
den Milchſaft in manchen Fällen, z. B. beim Mohn, in der Fruchthuͤlle, 
welche man nicht für ſehr geeignet halten kann, einen Bildungsſaft zu 
liefern. 8) Die Milchſaftgefäſſe ſind nach Mayen bei jüngeren Pflanzen 
nicht vorhanden und doch muß man annehmen, daß der Bildungsſaft allen 
Lebensaltern zukommen muß. Von dieſen Einwürfen Decandolle's möch— 
ten wir nur den vierten und ſiebenten minder gewichtig finden. Bei dem 
Grund, daß eine zu große Oertlichkeit der Bewegung dem Bildungsſaft 
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nicht zukomme, iſt die große Selbſtſtändigkeit aller Pflanzentheile überſehen; 
und über den ſiebten Einwurf, daß die Fruchthülle nicht zur Bildung von 
Lebensſaft geeignet ſei, möchten wir bemerken, daß die Fruchthülle, wie wir 
ſpäter ſehen werden, aus verwandelten Blättern beſteht und ſomit vielleicht 
die Funktion der Blätter ihr nicht ſo ganz fremd ſein kann. 

Die harzigen, gummiharzigen und verwandten Säfte, welche 
man an den Blättern und oberen Enden vieler Gewächſe findet, bilden ſich 
an beſtimmten Stellen der blatt- oder rindenartigen Oberflächen und bahnen 
ſich dann in dem ſie umgebenden Gewebe durch ihre Schwere und phyſiſche 
Beſchaffenheit abwärts einen Weg. Außer den blatt- und rindenartigen 
Theilen trifft man auch im Marke der Föhren einige mit Harz gefüllte 
Kanäle an, deßgleichen im Holze einiger Bäume. Die letzteren bleiben 
bis zum Tode des Baumes unangerührt und unverändert; während die in 
der Rinde befindlichen alljährlich mit ihren Rindenlagen abgeworfen werden. 
Durch das Zerreißen der alten Rindenlagen werden ſie ebenfalls nach und 
nach zerriſſen, wie es auch mit den in der Rinde befindlichen Milchſaftbe⸗ 
hältern der Fall iſt, und auf dieſe Art gewinnt man die Flüſſigkeit, noch 
ehe fie von der Pflanze abgeworfen worden; man ahmt die Natur nach 
und verwundet die Rinde künſtlich. Bei den harzhaltigen Bäumen, den 
Tannen z. B., ſchneidet man die Rinde der Länge nach ein und ſtellt 
unten an den Baum ein Gefäß. Dieſe Einſammlungsart beweist, daß 
der Saft von den oberen Theilen nach den unteren fließt und daß die 
größte Menge den Weg durch die Rinde nimmt. Hieraus erklärt ſich, 
woher es kommt, daß ſo viele Rinden einen beſonderen Geruch und Ge— 
ſchmack, und zugleich wichtige arzneiliche Kräfte beſitzen. Bei geſunden 
Bäumen werden die Säfte nur mit den Rindenlagen zugleich weggeſchafft, 
und wenn die Rinde nicht abſichtlich oder zufällig aufgeriſſen wird, ſo ſetzen 
fie ihren Weg in derſelben fort, gelangen bis in die Wurzeln und werden 
dort, wie wir ſpäter ſehen werden, wirklich ausgeſchieden. Die harzigen 
Säfte zeigen einige Unterſchiede von einander, nach welchen man ſie in 
mehrere Abtheilungen getrennt hat: Harze, Gummiharze, Balſame. Dieſe 
Unterſchiede rühren wahrſcheinlich von den verſchiedenen Mengenverhältniſſen 
her, in welchen die einzelnen Beſtandtheile dieſer Abſonderungen gemiſcht 
ſind. Man nimmt nemlich an, in denſelben ſei ein flüchtiges Oel, ein 
eigentliches Harz, eine Säure und ſonſt noch Nebenbeſtandtheile enthalten. 
Das flüchtige Oel in den Harzen läßt ſich, wie die anderen flüchtigen Oele, 
in zwei Beſtandtheile, einen flüſſigen riechenden und in einen feſten (Stea⸗ 
ropten) trennen. Iſt in einem harzigen Safte ſehr viel von dieſem flüch— 
tigen Oele enthalten, ſo nähert er ſich dem flüchtigen Oele; ſolche Harze 
werden auch Weichharze genannt. Man kann an dieſen Stoffen das flüch- 
tige Oel nur ſchwer von dem eigentlichen Harz trennen, weil es erſt bei 
einer ſehr hohen Temperatur zu ſieden anfängt. Iſt nur wenig flüchtiges 
Oel in einem Harzſtoffe enthalten, ſo iſt er ein mehr feſtes Harz. Auch 
das eigentliche Harz läßt ſich, wie das flüchtige Oel und das fette Oel, in 
zwei Beſtandtheile trennen, in das Harz im engeren Sinne des Wortes 
und das ſogenannte Halbharz. Das erſtere iſt in Weingeiſt ganz lös— 
lich; die Auflöſung reagirt als chemiſche Säure und kann ſich bis auf einen 
gewiſſen Grad mit Alkalien und Metalloryden verbinden. Einzelne Che— 
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miker unterſcheiden noch die neutralen und die ſauren Harze. Das Halb— 
harz löst ſich nur in kochendem Weingeiſte oder Schwefeläther, iſt rein 
glänzend, kryſtalliniſch, oft phosphoreſcirend und verbindet ſich nicht mit den 
ätzenden Alkalien. Hierher gehört z. B. das aus der Hedwigia balsamifera 
gewonnene Burſerin, ſo genannt, weil die vorerwähnte Pflanze zu den Bur— 
ſeraceen gehört, und das Amyrin, welches aus dem Elemiharze gewonnen wird. 
Von dieſen zwei Beſtandtheilen des Harzes entſpricht das Halbharz dem 
feſten Theile der flüchtigen und fetten Oele. Die Säure, welche bei den 
harzigen Säften ſich findet, iſt bei den wahren Balſamen die Benzoé⸗ 
ſäure, bei den Harzen der Nadelhölzer, nach Bonaſtre, die Bernſtein— 
ſäure oder Eſſigſäure. Wahrſcheinlich findet man in anderen Harzen 
noch andere Säuren, und kann dieſer Beſtandtheil wohl auch ganz fehlen. 
Die Nebenbeſtandtheile endlich, welche man noch in den harzigen Säften 
findet, ſind verſchiedene Extractivſtoffe, gummiartige und zuckerhaltige Sub— 
ſtanzen, Kali-, Kalk- und andere Salze. Durch dieſe Nebenbeſtandtheile 
ſind die Harze extractivſtoffharzige Säfte, gummiharzige Säfte u. ſ. f. Die 
zu den Gummiharzen gehörigen Stoffe enthalten alle Beſtandtheile, welche 
man in den einfachen Harzen trifft. Soviel über die Zuſammenſetzung der 
Harze im Allgemeinen. Gewöhnlich nennt man Harze diejenigen 
Säfte, welche nur ſehr wenige gummiartige und Extractiv-Stoffe und ebenſo 
nur wenig flüchtiges Oel enthalten. Dahin gehören namentlich das Fich— 
tenharz und Copalharz. Die Gummiharze, auch Schleimharze genannt, 
beſtehen aus Harz und flüchtigem Oel, die in Waſſer ſuſpendirt ſind, worin 
Gummi und andere einfache Pflanzenverbindungen ſich befinden; ſie ſind 
alſo keine reinen Subſtanzen. Balſame nennt man diejenigen Subſtan⸗ 
zen, welche die allgemeinen Charaktere der Harze darbieten, aber ſich von 
dieſen dadurch unterſcheiden, daß ſie bei Erhitzung oder bei chemiſcher Be⸗ 
handlung mit Säuren eine gewiſſe Menge Benzoéſäure liefern. Wäh— 
rend die eigentlichen Harze nicht von Waſſer, aber von Weingeiſt, Aether 
und Oelen aufgelöst werden, ſind die Gummi- oder Schleimharze in Waſſer 
und zum Theil in Weingeiſt, aber nicht in Aether löslich; die Balſame 
endlich löſen ſich in Waſſer, Weingeiſt, Aether und in ſtarken Säuren auf. 
Einige von den Balſamen, wie der Mekka-Balſam (Opobalsamum), der 
flüſſige Storar (Siyrax), der Tolu-Balſam, der Copaiva-Balſam, der peru— 
vianiſche Balſam find flüſſig; andere wie die Benzos, der feſte Storar und 
das Drachenblut ſind feſt. Sie kommen aus der Rinde und den oberen 
Theilen verſchiedener Bäume, welche den Familien der Terebinthaceen, Le— 
guminoſen und Styraceen angehören. Der flüſſige peruvianiſche Balſam ent⸗ 
hält in 1000 Theilen 64 Theile Benzosſäure, 231 Theile mehr oder we— 
niger auflösliches Harz und 690 Theile eigenthümliches Oel. Der Copaiva— 
Balſam beſteht aus 50 Theilen Harz und 50 Theilen flüchtigen Oels ohne 
Benzoé-Säure. Die echte Benzos beſteht nur aus 9 Procent Benzos und 
einem butterartigen flüchtigen Oele. Zu den Harzen müſſen auch noch 
einige Subſtanzen gerechnet werden, welche in Bezug auf chemiſche Eigen— 
ſchaften und Zuſammenſetzung von den anderen Harzen ſich unterſcheiden, 
z. B. das Guajakharz, welches viel reicher an Kohle iſt, als andere 
Harze, und auch zu verſchiedenen chemiſchen Einwirkungen ſich anders ver— 
hält, als die übrigen Harze, aber doch in ſeiner Bildungsgeſchichte ganz 
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mit den anderen Harzen übereinſtimmt. Zu den Gummis⸗ oder Schleim⸗ 
harzen muß der Fleiſchleim (sarcocolla) geſtellt werden. Derſelbe erſcheint 
in Form länglicher Kügelchen von der Größe einer Erbſe bis zu der eines 
Sandkorns. Er ſoll aus der Rinde der Penaea sarcocolla ausfließen, ſteht 
dem arabiſchen Gummi ſehr ähnlich, ſtimmt aber mit den Gummiharzen 
dadurch überein, daß er ſich theils in Waſſer, theils in Weingeiſt auflöst. 
Andere Stoffe endlich ſtehen dem Gummi noch näher. 

Außer den bisher aufgezählten Stoffen gibt es noch eine Reihe anderer, 
die ſich den Halbharzen nähern. Sie ſchmecken bitter, beſitzen fieberwidrige 
Eigenſchaften und kryſtalliſiren. Unter anderen ſind ſie in folgenden be⸗ 
kannteren Pflanzen enthalten; in der Polygala Senega, in Citrus Auran- 
tium, in dem ſogenannten Neroli-Oele, das aus den Pomeranzen gewonnen 
wird, in der Hedwigia balsamifera, von der wir ſchon oben geſprochen 
haben, in der Quassia amara und Simaruba amara, im Bohnenbaum 
(Cytisus laburnum), in der Glycyrrhiza glabra und echinata (Süßholz⸗ 
wurzel), wo der betreffende Stoff als der ſogenannte Süßholzzucker vor⸗ 
kommt, in der Gewürznelke (Caryophyllus aromaticus), in der Frucht der 
Coloquinthe (Cucumis colocynthis), in der Eſelsgurke (Momordica elate- 
rium) und in der Wurzel der Zaunrübe (Bryonia alba und dioica), in dem 
Olivenbaum, in der Jalappenwurzel, in der Digitalis purpurea, im Lor⸗ 
beerbaum, in den Pfefferarten, in der Weide, Pappel, Zittereſche, im Ter⸗ 
bentin der Tannen, in der Squilla maritima, in Zea Mais, wahrſcheinlich 
auch in der Alos, in Carduus benedictus u. ſ. f. 

Die gerbenden Abſonderungen verdanken ihre Eigenſchaften dem 
Antheil von Gerbeſtoff, welchen fie haben, und welcher bei ſehr verſchiede— 
nen Pflanzen vorkommt. In den Galläpfeln und in der Rinde vieler di— 
cotyledoniſcher Bäume findet man ihn am häufigſten, ſo in den Rinden 
der Eichen und faſt aller Amentaceen, der holzigen Roſaceen und der 
Wurzelrinde der ausdauernden Roſaceenkräuter, in der Rinde der Mimosa 
Catechu, in der Natanhiarinde, in dem Gummi Kino, das aus der 
Rinde einer Coccoloba - Art ausgeſchwitzt zu werden ſcheint. Er kommt 
aber auch in den Hülſen mancher Gewächſe vor, ſo namentlich in denen 
mancher Acacia⸗Arten, in den Hülſen mancher Leguminoſen, in der grünen 
Schale der Wallnüſſe. Seltener kommt er bei den Monocotyledonen vor. 
Doch findet er ſich reichlich in den Früchten der Arèca-Palme. Auch in 
den Wurzelſtöcken des Aspidium filix mas findet ſich Gerbſtoff. Auch dieſe 
Subſtanz iſt keineswegs einfach, ſie beſteht aus Gallusſäure, aus einer 
färbenden Subſtanz und noch einer eigenthümlichen Materie, welche der 
eigentliche reine Gerbſtoff iſt. Dieſer iſt farblos und läßt ſich pulvern. 
Seine Verbindungen mit Säuren ſchmecken zuſammenziehend und nicht 
ſauer. Gegen chemiſche Baſen verhält ſich der Gerbſtoff wie eine Säure, 
gegenüber von den Säuren aber als Baſis. Der Gerbſtoff iſt in Waſſer 
löslich und fällt Thierleimlöſung, d. h. er verbindet ſich mit Thierleim, der 
im Waſſer aufgelöst iſt, zu einem in Waſſer unauflöslichen Stoff, welcher 
zu Boden fällt. Dieſe Eigenſchaft des Gerbſtoffes hängt mit derjenigen 
zuſammen, ſich mit der Gallerte der Thierhäute zu verbinden, und bei ihnen 
den Grad von Feſtigkeit und Unauflöslichkeit im Waſſer hervorzubringen, 
welchen das Gerben bewirkt. 
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Die färbenden Stoffe der Pflanzen finden ſich theils im Holzkörper 
und den Rinden der Dicotyledonen, theils in den Stämmen oder Wurzeln 
der Monocotyledonen, theils in Blättern und Kraut, in Blumen, Früchten 
und der ganzen Pflanzenmaſſe. Daß der Splint immer weiß iſt, haben 
wir ſchon früher bemerkt, aber mit dem Abſetzen des Holzſtoffes ſetzen ſich 
häufig verſchieden gefärbte Subſtanzen in den Zellen des Holzes ab, ſchwarze 
z. B. im Ebenholz, rothe im Campeſchenholz, gelbe in den Maulbeerbäu— 
men, in manchen Terebinthaceen. Man hat dieſe Farbſtoffe auszuziehen 
geſucht. Das rothe Sandelholz z. B. (das Holz von Pierocarpus santa- 
linus) enthält in 100 Theilen Holz 16,75 Theile Santalin, eine harzige, 
weiche, rothbraune Subſtanz. In ähnlicher Weiſe hat man ein Hämatin 
von dem rothfarbigen Holz des Campechebaumes (Haematoxylon Cam- 
pechianum), ein Braftlin von dem orangegelben Holz der Caesalpinia crista 
(Braſilienholz), ein Morin aus dem gelben Holz des Maulbeerbaumes 
(Morus tinctoria) gezogen. Die Rinden der Dicotyledonen-Gewächſe find 
viel häufiger gefärbt, als die Holzkörper, weil ſie die in den blattartigen 
Theilen bereiteten verſchiedenartigen Säfte in weit größerer Menge zuge— 
führt erhalten und weil die Einwirkung der Luft, des Lichts und der Ver⸗ 
dunſtung an der ferneren Bereitung ihrer Säfte einen bedeutenden Antheil 
nehmen kann, da letztere der Oberfläche näher ſind. Solche Rindenfarb— 
ſtoffe ſind z. B. das blaßgelbe Quercitrin, welches aus dem Quercitron, 
d. h. der inneren Rinde von Quercus tinctoria gewonnen wird, das dun⸗ 
kelrothe Orcanettin aus der Wurzelrinde der falſchen Alcannawurzel, unter 
welchem Namen das Lithospermum und die Anchusa tinctoria verwech⸗ 
ſelt werden, das orangerothe Alizarin, das Purpurin und das orange— 
gelbe KZanthin aus der Wurzelrinde der Färberröthe (Rubia tinctorum). 
Von Farbſtoffen, welche ſich im Holz und in den Wurzelſtöcken von 
Monocotyledonen finden, nennen wir das Drachenblut, das man in 
einigen Pterocarpus-Arten (aus der Familie der Leguminoſen), in einer 
Dracaena-Art aus der Familie der Aſparageen, aber auch in den Früchten 
einiger zu der Familie der Palmen gehöriger Calamus-Arten findet, und 
den gelben Farbſtoff von Curcuma aus der Familie der Amomeen. In 
blattartigen Theilen, d. h. jungen Blättern, Trieben und Kräutern 
finden ſich folgende bekanntere Farbſtoffe, das gelbe Luteolin im Kraut des 
Wau (Reseda luteola), der Indigo in dem Kraut einiger Leguminoſen 
(der Indigofera-Arten), einer Crucifere (Isatis tinctoria, Waid) und dem 
Nerium tinctorium aus der Familie der Apocyneen. Um den Indigo zu er= 
halten, läßt man die Pflanzen in Waſſer einweichen und bei einer Tem: 
peratur von etwa 270 (der Hunderttheil-Skala) gähren. Zu der Entwid- 
lung oder wenigſtens zur Färbung des Indigo iſt die Einwirkung des 
Sauerſtoffes nöthig; und ehe dieſe ſtattfindet, iſt er weißlich grau. In 
dieſem Zuſtande nennt man ihn den farblofen weißen oder desorydirten 
Indigo. Durch die Oxydation wird er violettblau. In den Pflanzen 
kommt er immer nur in dem erſteren der beiden Zuſtände vor. Um ihn 
aus den Pflanzen zu ziehen, ſammelt man den feſten Teig, welcher durch 
die Gährung hervorgebracht wird. Vor dem Trockenwerden haucht dieſer 
Teig einen ammoniafalifchen Geruch aus. Der weſentliche Theil dieſes 
Teiges, der als ein Gemenge verſchiedener und zwar ſehr wechſelnder Be⸗ 
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ſtandtheile erſcheint, iſt der Indigo, welcher ungefähr 45 Procent des Teiges 
ausmacht. In ſeinem chemiſch reinen Zuſtand erhält der Indigo den Na⸗ 
men Indigotin, ein weiches Pulver von dunkelblauer zum Purpur hinnei⸗ 
gender Farbe, geſchmack- und geruchlos, an der Luft unveränderlich, in 
Waſſer unauflöslich, bei Sublimirung durch Hitze kryſtalliſirbar. Der In⸗ 
digo kann ſich alſo mit dem Sauerſtoffe in zwei beſtimmten und mit den 
Farben übereinſtimmenden Verhältniſſen verbinden. Das Farbmehl 
(chromula), welches in dem Parenchym der Blätter und blattartigen Or⸗ 
gane ſeinen Sitz hat und die Färbung der Blätter veranlaßt, fehlt im All⸗ 
gemeinen der Oberhaut und den Zellen, welche die Haare bilden. Sene⸗ 
bier hat gezeigt, daß der Stoff, welcher die Zellen des Parenchyms jener 
Organe ausfüllt, nicht eher grün wird, als bis das Organ während ſeines 
Lebens der unmittelbaren Einwirkung des Sonnenlichtes ausgeſetzt wurde 
und alſo Aneignung von Kohlenſtoff ſtattgefunden hat. Der grünen Farbe 
wegen hat man ihn Chlorophyll genannt; er kann aber nach dem Geſag— 
ten auch noch anders gefärbt ſein, wie wir ja früher ſchon geſehen haben, 
daß er im Herbſt gelbe, rothe, fahle Farben annehmen und in den blatt— 
artigen Theilern der oberen Pflanze von Anfang an andere Farben haben 
kann. Decandolle zieht deßwegen den Ausdruck Chromula (Farbſtoff im 
Allgemeinen) vor, um dieſer Wandelbarkeit der Farben nicht durch den 
Namen zu widerſprechen. Man verſchafft ſich das Farbmehl aus dem 
Parenchym der Blätter. Daſſelbe enthält außer dem Farbſtoffe das Ge⸗ 
webe der Zellen, Zellenſtoff oder Holzſtoff, eine ziemliche Menge Wachs, 
ferner eine Art Kleber und andere Subſtanzen in geringer Menge. Hat 
man durch Kochen mit Aether das Wachs und durch Auswaſchung die 
anderen Stoffe weggebracht, und zieht man den Rückſtand mit Weingeiſt 
aus, ſo hat man das Farbmehl in dieſer weingeiſtigen Löſung, und bekommt 
durch Abdampfen einen Stoff von harzigem Ausſehen, welcher dunkelgrün 
iſt, wenn man grüne Blätter auf dieſe Art behandelte, und der noch durch 
Kochen mit Waſſer von einem braunen Ertractivſtoff befreit werden kann. 
Das zurückbleibende Farbmehl iſt nicht kryſtalliſirbar, verändert ſich nicht 
an der Luft, zerſetzt ſich am Feuer und iſt nicht im Waſſer, aber in Wein- 
geiſt, Aether und allen Oelen löslich. In der Regel findet man das Farb— 
mehl nur in rundlichen oder faſt rundlichen Zellen; in langgeſtreckten Zellen 
und den verſchiedenen Arten von Gefäſſen fehlt es, deßhalb ſind die Rippen 
und Rinden der Blätter, die Blattſtiele und ähnliche Organe im Allge— 
meinen farblos; denn das Pflanzengewebe an ſich iſt immer weiß, und nur 
die Stoffe, welche es enthält, ertheilen ihm die Farbe; daß die Gefäſſe 
nichts zur Ausbildung des Farbmehles beitragen, ſieht man daran, daß 
daſſelbe bei Zellenpflanzen, wie die Mooſe und Algen, welche keine Gefäſſe 
beſitzen, ſehr ausgebildet da iſt. Auch die Spaltöffnungen tragen nichts zu 
ſeiner Bildung bei, denn das Farbmehl findet ſich bekanntlich auch bei den 
fleiſchigen Früchten, welchen die Spaltöffnungen abgehen. Seine chemiſche 
Zuſammenſetzung wechſelt, wie man ganz deutlich an den verbleichten Pflan⸗ 
zen, bei denen es weniger Kohlenſtoff, und an den herbſtlichen Blättern 
fieht, bei welchen es mehr Sauerſtoff enthält; und dieſe verſchiedene ches 
miſche Zuſammenſetzung ſteht, wie ſchon in dieſen Beiſpielen liegt, mit der 
Verſchiedenheit der Farben, die es annehmen kann, in urſächlichem Zuſam⸗ 
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menhang. Auf ähnliche Weiſe müſſen auch die mannigfaltigen Färbungen 
der Blumen und Früchte erklärt werden, von welchen noch die Rede ſein wird. 

Von den Abſonderungsſtoffen, welche nicht ausgeſchieden werden, führen 
wir noch einige indifferente ſtickſtoffhaltige Subſtanzen an, und dann einige 
ſaure und alkaliſche Produkte des Pflanzenlebens. Die erſteren kommen 
entweder dem Pflanzenreich allein zu, oder auch dem Thierreich, wie es 
umgekehrt nicht blos im Pflanzenreich ſtickſtoffloſe organiſche Verbindungen 
gibt, ſondern auch im Thierreich, z. B. das Wallrathfett. Keine der in— 
differenten ftickſtoffhaltigen Subſtanzen ferner kommt im Pflanzenreich che— 
miſch rein vor, ſondern macht einen Beſtandtheil zuſammengeſetzter Säfte 
oder Gewebe aus, ſo daß ſie blos durch chemiſche Einwirkungen hergeſtellt 
werden können. ' 

Von den dem Gewächsreiche ausschließlich angehörigen ſtickſtoffhaltigen 
Stoffen ſind der Kleber und der pflanzliche Eiweißſtoff diejenigen, welche 
ſich, wie wir von letzterem bereits bemerkt haben, am meiſten dem Nah— 
rungsſtoff nähern. Wahrſcheinlich ſind beide als die gleiche Verbindung 
anzuſehen. Den Kleber erhält man, wenn man einen Teig von Getreide— 
mehl unter einem Waſſerſtrahl knetet. Es iſt eine ſchmierige, dehnbare, 
elaſtiſche, geſchmackloſe, etwas grauliche Subſtanz, welche aber ihre Elaſtici— 
tät verliert und ſpröde wird, ſobald ſie das in ihr enthaltene Waſſer durch 
Verdunſtung verliert. Ueberläßt man den Kleber ſich ſelbſt, ſo geht er in 
Gährung über und entwickelt einen ſtinkenden Geruch, wie thieriſche Sub— 
ſtanzen; bei völliger Fäulniß liefert er Ammoniak. In der Gährung liefert 
er eine ziemliche Menge Waſſerſtoffgas und Kohlenſäure. Durch feine Ge— 
genwart im Mehl der Getreidepflanzen läßt ſich aus dem Mehl ein dehn— 
barer Teig machen. Das Verhältniß von Stärkmehl und Kleber iſt bei 
verſchiedenen Samen ein verſchiedenes. Im Weizen fand Pro uſt 74,50 
Procent Stärkmehl, und 12,50 Kleber; Andere fanden mehr Kleber, und 
namentlich haben Sommerweizen und Weizen aus wärmeren Gegenden be— 
deutend mehr Kleber. Bei Gerſte iſt das Verhältniß beider Subſtanzen 
79—87 Proc. Stärkmehl und nur 3—6 Proc. Kleber; ebenſo gering iſt 
der Klebergehalt bei Roggen und Reis. Bei den Hülſenfrüchten ſind die 
Procente von Stärkmehl viel geringer im Verhältniſſe zu dem Kleber; bei 
den Erbſen nennt Einhof folgendes Verhältniß: 32,95 Theile Stärkmehl 
auf 14,58 Theile Kleber; bei den Linſen: 32 Theile Stärkmehl auf 36 
Theile Kleber. Dieſe Verhältniſſe ſind jedoch nicht beſtändig, ſie wechſeln 
je nach der Nahrung, welche die Pflanze aufnimmt. Hermbſtädt hat 
den Einfluß verſchiedener Düngerarten auf. die verhältnißmäßigen Mengen 
von Stärkmehl und Kleber, wie ſolche im Weizen ſich finden, auszumitteln 
geſucht, und folgende Zahlen bekommen: 
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Weizen, der mit Menſchenhaaren gedüngt war, lieferte: 35,10 39,30 
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Stärk⸗ 
mehl. 

Weizen, der mit Kuhmiſt gedüngt war, lieferte: 11,95 62,34 
— e Pflanz eum ode i 

auf ungedüngtem Boden 92 689 
Man ſieht aus dieſer Tabelle, daß das Stärkmehl in der Regel ab— 

nimmt, wenn der Kleber zunimmt, und daß die Menge von Kleber in 
denjenigen Bodenarten beträchtlicher iſt, welche mehr ſtickſtoffhaltige Sub⸗ 
ſtanzen enthalten. Bei dem Keimen wird Kleber verzehrt, wie es nach 
unſerer früheren Angabe auch mit dem Eiweiß geſchieht. — Da vy fand 
im Weizen wärmerer Gegenden mehr Kleber, als in dem der nördlicheren; 
es ſcheint alſo, daß derſelbe mehr Wärme zu ſeiner Entwicklung braucht, 
als das Stärkmehl. — Außer den oben angeführten Samen der Getreide⸗ 
arten, der Hülſenfrüchte, des Reiſes, kommt der Kleber nur noch in dem 
Mehl weniger Samen vor, z. B. noch im Buchweizen, Eicheln, Kaſtanien 
u. ſ. f., und gar nicht in dem Mehle, das aus Wurzeln und Stengeln 
bereitet wird. Der Weingeiſt löst den Kleber in zwei Theile: der erſte 
Theil, welcher von dem Weingeiſt aufgelöst wird, zeigt alle Eigenſchaften 
des wahren Klebers; der nicht auflösliche Theil iſt Pflanzen eiweiß. 
Dieſe Subſtanz hat man außer dem Kleber der Getreidearten in den Säf— 
ten ſehr vieler Pflanzen und in faſt allen Pflanzenorganen gefunden: in 
den Samen vieler Hülſenfrüchte, der ſüßen Mandeln, des Kaffee's, der 
echten Kaſtanie, des türkiſchen Kornes, des Reiſes, des Delphinium Sta- 
physagria und, wie ſchon geſagt, im Kleber des Getreides; ferner in den 
Wurzeln der Polygala Senega, Althaea officinalis, Bryonia alba, der Jalappe, 
der Kartoffel, der Schlangenwurzel (Aristolochia serpentaria), der Haſel⸗ 
wurz (Asarum europaeum), des Spargels, der Erdmandeln und anderer 
mehr; ſodann in den Zwiebeln des Knoblauches, in den Blumen und 
Fruchtſchalen der Pomeranzen, in den Blumen der Eſſigroſe, des Safflor's, 
des Wolverley u. ſ. w., in der weißen Zimmtrinde (Canella alba), in der 
Rinde des gemeinen Wegdorn (Rhamnus frangula), in der Narbe des 
Saffran, in den Blättern der Sennes-Caſſia (Cassia obovata), des Schier⸗ 
lings, des Stechapfels, der Mercurialis annua, in dem Milchſaft des Gift⸗ 
lattichs, der Hevea guianensis, der Jatropha Curcas, in den fleiſchigen 
Blätterpilzen (Agaricus), im Blaſentang. Stickſtoffhaltige indifferente Sub⸗ 
ſtanzen findet man außer den beiden genannten noch z. B. im Saft des 
Spargels (das Aſparagin), in den Mandeln (das Amygdalin), in der Rinde 
und Wurzel der Ipecacuanha (das Emetin), in dem Eiweiß des Kaffee's 
(das Coffein), im Opium (das Narcotin) u. ſ. w. 

Dem Pflanzen- und Thierreich gemeinſchaftlich ſind das Osmazom, 
das Fettwachs und der Faſerſtoff. Das Osmazom, welchem bekanntlich 
die Fleiſchbrühe ihren Geſchmack und Geruch verdankt, hat man in mehre⸗ 
ren fleiſchigen Pilzen getroffen, von welchen einige, wie der Agaricus cam- 
pestris, eine geſunde Speiſe liefern. Auch im Wurzelſtock mehrerer Amo⸗ 
meen, wie z. B. dem des Amomum Zingiber (Ingwer) und der Alpinia 
Galanga (Galgant) hat man Osmazom entdeckt, ferner in den Deckblättern 
der weiblichen Hopfenpflanze, in den Blumen des Färberginſters. — Das 
Fettwachs (Adipocire), welches auch im Thierreich ſehr häufig iſt, kommt 

100 Theil Kleber. 



B. Das Wachſen. 6. Bildungsſaft und Abſonderungsſtoffe. 123 

ebenfalls, wie das Osmazom, bei den fleiſchigen Pilzen vor, bei giftigen wie 
bei eßbaren. — Den Faſerſtoff, welcher bei den Thieren die Grundlage 
der Muskeln und des geronnenen Blutes bildet, fand Vauquelin im 
Saft der Carica Papaya; von den vegetabiliſchen Subſtanzen gleicht ihm 
am meiſten der Kleber. 

Von den ſauren vegetabiliſchen Produkten ſind nicht als Abſonderungs— 
ſtoffe im eigentlichen Sinne des Wortes anzuſehen, die Säuren, welche nur 
in todten Pflanzenreſten vorkommen, wie die Bernſteinſäure, oder welche 
nicht unmittelbar in den Pflanzen vorhanden ſind, ſondern erſt durch künſtliche 
chemiſche Operationen dargeſtellt werden müſſen, wie die Kampherſäure, die 
Schleimſäure, die Stärkmehlſäure, Korkſäure, Milchſäure, Indigoſäure, 
Ricinſäure u. ſ. w. 

Unter den Säuren, welche ſchon in den Pflanzen ausgebildet ſind und 
nur aus ihnen gezogen werden dürfen, nähern ſich einige noch der Zuſam— 
menſetzung des Bildungsſaftes, d. h. fie haben den Sauerſtoff und Waſſer⸗ 
ſtoff ungefähr in dem Verhältniſſe in ſich, welches dieſelben im Waſſer 
haben, und außer dieſen beiden noch eine gewiſſe Menge Kohlenſtoff, was 
alſo der Zuſammenſetzung des Bildungsſaftes und der aus ihm hervorge— 
gangenen Pflanzenſtoffe ähnlich iſt. Dahin gehören die Humusſäure, von 
der früher ſchon die Rede war (Vergl. Seite 10), die Gallusſäure, 
die Eſſigſäure. Die Humus ſäure wurde auch Ulmin genannt, weil 
man ſie in einer krankhaften Ausſchwitzung der Ulme beobachtet hat. Man 
hat ſie auch in der Dammerde gefunden, woher ihr gewöhnlicher Name 
rührt, ebenſo in der Haidenerde, dem Torfe, dem Miſt, überhaupt in hol— 
zigen und rindenartigen Subſtanzen, welche in der Zerſetzung begriffen ſind. 
Die Humusſäure iſt ein ſchwarzer geſchmack- und geruchloſer Körper, wel— 
cher ſich im Waſſer nicht auflöst, weßhalb er oft für Kohle gehalten wurde. 
Alle Verbindungen der Humusſäure mit Alkalien ſind leicht in Waſſer 
löslich. Die große Aehnlichkeit ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung mit den 
Bildungsſtoffen der Pflanze würde ihren Einfluß auf die Ernährung der 

Pflanzen erklären, wenn man nicht, wie wir fruher ſchon erwähnt haben, 
die Wirkung dieſer organiſchen Stoffe dahin deuten muß, daß ſie mehr die 
Zuleiter von Feuchtigkeit zu der Pflanze ſind. — Die Gallusſäure kommt 
immer in Verbindung mit dem Gerbſtoffe vor, und iſt nie chemiſch rein 
oder mit Erden und Alkalien verbunden. Außer den Galläpfeln findet man 
ſie noch in den Früchten einiger Monocotyledonen, z. B. in der Betelnuß; 
in den Blättern des Gerberſtrauches u. ſ. w. Man erkennt die Gegen— 
wart dieſer Säure theils durch die blaue Farbe, welche ſie macht, wenn 
man fie mit einem auflöslichen Eifenoryd vermiſcht, theils durch die ſchwarze 
Farbe des durch fie in einer möglichſt concentrirten Löſung von Eiſen er⸗ 
zeugten Niederſchlages, welcher die gewöhnliche Tinte bildet. Man gewinnt 
die Gallusſäure durch Trennung vom Gerbſtoff und dieß geſchieht durch 
Auflöſung in Weingeiſt, welcher die erſtere auflöst, den letzteren aber nicht, 
ebenſo dadurch, daß, wenn man die Verbindung mit Leim zuſammenbringt, 
dieſer dann durch den Gerbſtoff, nicht aber durch Gallusſäure gefällt 
wird. Die Gallusſäure iſt von der Humusſäure kaum verſchieden, und 
kann durch einfache chemiſche Behandlung in Humusſäure umgewandelt 
werden. — Die Eſſigſäure wird unter allen pflanzlichen Säuren am 
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häufigſten in der Natur getroffen. Sie findet ſich im Safte faſt aller Ge⸗ 
wächſe, bald frei, bald an Kali gebunden, wie z. B. im Safte der Ulmen. 
Auch in Früchten trifft man fie, wie z. B. in der Betelnuß. Weil ſich 
dieſe Säure fo ſehr der chemiſchen Zuſammenſetzung des Gummi, Stärf- 
mehles, Zuckers und des Zellſtoffes nähert, jo muß die geringſte Verände⸗ 
rung in den Miſchungsverhältniſſen dieſer vier Grundſtoffe der Pflanze 
Eſſigbildung veranlaſſen, und es iſt ja bekannt, wie leicht Eſſigſäure ſich 
bildet durch die wenige Gährung, oder durch Deſtillation des Holzes, wo 
ſie durch Umänderung des Holzſtoffes hervorgebracht wird. Im letzteren 
Falle bildet ſich zuerſt brenzliche Holzſäure, welche durch Reinigung zu Eſſig⸗ 
ſäure wird. Die Eſſigſäure iſt kryſtalliſirbar, farblos, flüchtig und von ſehr 
durchdringendem Geſchmack. In der Natur kommt fie immer nur mit vie- 
lem Waſſer verdünnt vor. Die anderen pflanzlichen Säuren haben entwe— 
der ein Mehr von Sauerſtoff oder von Waſſerſtoff. Zu den erſten gehören 
die Apfelſäure, Citronenſäure, Kleeſäure, Weinſteinſäure, Gallertſäure, und 
noch eine Reihe weiterer, die man meiſt nach den Pflanzengattungen nennt, 
in welcher ſie gefunden wurden, z. B. die Mohnſäure (Meconſäure), die 
Igaſurſäure (aus der Ignatia amara), die Equiſetſäure, die Maulbeerſäure, 
die Chinaſäure, die Flechtenſäure, die Selinumſäure (aus Selinum palustre) 
u. ſ. w. Die Apfelſäure kommt meiſt in Früchten vor, in den Früch⸗ 
ten der Pomaceen, Beeren des Hollunders, der Berberitze, der Johannis⸗ 
beere, der Himbeere, der unreifen Weintrauben, der Heidelbeeren, in den 
Kirſchen, an der Oberfläche der Früchte von den Khus-Arten, die man 
Eſſigſträuche nennt. Man findet ſie aber auch in der unteren Pflanze, im 
Safte der Hauslauche und der Sedumarten, in der Ausſonderung der Kü— 
chenerbſen, in den Wurzeln des Cyperus esculentus rein oder als apfel⸗ 
ſauren Kalk. Sie kommt endlich auch in Samen vor, z. B. in den Kockels— 
körnern, wo man ſie für eine eigenthümliche Säure, die Meniſpermſäure, 
gehalten hatte. Sie iſt wie die Eſſigſäure kryſtalliſirbar. Da Zucker mit 
Salpeterſäure behandelt ganz ähnliche Kryſtalle gibt, auch ſonſt die chemifche 
Zuſammenſetzung beider Stoffe ſehr viel Aehnlichkeit hat, ſo darf man wohl 
annehmen, daß Zucker leicht in Apfelſäure verwandelt werden kann. Dar— 
auf deutet auch der Umſtand, daß dieſe Säure in den Früchten ſich ver— 
mindert, welche beim Reifen zuckerhaltig werden. — Die Citronenſäure 
kommt im Fruchtſaft der Aurantiaceen, des Vaccinium oxycoccos und 
vitis idaea, des Cerasus padus, des Solanum dulcamara, der Roſe u. ſ. w. 
vor; mit Apfelſäure vermengt in den Johannisbeeren, Heidelbeeren, Kir— 
ſchen, Erdbeeren, Brombeeren; als citronenſaurer Kalk in den Blättern des 
Waid, des Kohl, im Saft der Zwiebel; in letzterem kommt ſie auch als 
citronenſaure Bittererde vor. Auch dieſe Säure iſt ihrer chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung nach wenig vom Zucker verſchieden, und beim Reifen der 
Früchte findet wahrſcheinlich bei ihr eine gleiche Umwandlung in Zucker 
ſtatt, wie bei der Apfelſäure. — Die Kleeſäure kommt meiſt in Ver⸗ 
bindung mit Kalk vor; fo in den Wurzeln oder Wurzelſtöcken des Seifen— 
krautes, des weißen Diptams (Dictamnus Fraxinella), der Hauhechel (Ono- 
nis spinosa), der Tormentilla erecta, des Fenchels, des Baldrians, der 
Zittwerwurzel, des Ingwers, der Curcuma, der Meerzwiebel; ferner in den 
Rinden der Simaruba amara, des Zimmtes, des Hollunders und der Kas⸗ 
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karille. In Verbindung mit Kali findet man ſie im Saft des Piſang 
(Musa paradisiaca), als doppeltkleeſaures Kali (gewöhnlich Sauerfleefalz 
genannt) in den blattartigen Theilen von Rumex acetosa (Sauerampfer) 
und Oxalis acetosella (Sauerklee), als vierfachkleeſaures Kali, oft mit dem 
vorigen vermiſcht; als kleeſaures Natron in den Salſola-Arten. Von allen 
pflanzlichen Säuren enthält die Kleeſäure am meiſten Sauerſtoff, und wahr— 
ſcheinlich gar keinen Waſſerſtoff. Gay-Luſſac hat Holzſägeſpähne oder 
andere pflanzliche Subſtanzen, wie Stärkmehl, Gallerte, Repsöl durch mäßige 
Erhitzung mit kauſtiſchem Kali in Kleeſäure verwandelt. — Die Wein— 
ſteinſäure wird in den Pflanzen faſt nie rein getroffen. Im Trauben- 
ſaft iſt ſie in großer Menge enthalten; ſie findet ſich dort als der bekannte 
Bodenſatz, den man Weinſtein nennt, und in welchem ſie mit Kali und 
Kalk verbunden iſt. Auch im isländiſchen Mooſe findet man ſie an dieſe 
beiden Baſen gebunden. Im Tamarindenmuß und in der Gerber-Sumach⸗ 
Beere (Rhus coriaria) fand man fie rein. — Die Gallertſäure, auch 
pectiſche Säure genannt, fand man in den Knollen der Dahlien, der Erd— 
äpfel, in den Stengeln des Equisetum fluviatile, in den Wurzeln der Rübe 
(Brassica napus), der Mohrrüben (Daucus carota), der Skorzoneren, der 
Polygala Senega u. ſ. f., ferner in den inneren Rindenlagen der Dicotyle— 
donenbäume, in den Früchten, Samen, Stengeln und Blättern vieler kraut— 
artigen Pflanzen. Durch Einwirkung eines ſchwachen Alkali's verwandelt 
ſie ſich leicht in Kleeſäure. Sie hat die Eigenſchaft mit Waſſer eine farb— 
loſe Gallerte zu bilden, welche ſchwach ſauer reagirt. Unter den Sauer— 
ſtoffſäuren, welche in den Pflanzen vorkommen, müſſen auch noch die Phos— 
phorſäure und Kohlenſäure aufgeführt werden, obgleich ſie nicht 
eigentliche Pflanzenſäuren ſind; man trifft erſtere mit Kalk verbunden im 
Safte des Schöllkrautes, in den ſchwarzen Senfkörnern und in den Wur— 
zeln der Polygala Senega. Frei, nur vermengt mit Kohlenſäure, ſoll ſie 
vorkommen in der Roßkaſtanie, in den Blumen des Wollkrautes (Verbas- 
cum Thapsus), im Mutterkorn der Cerealien, in den Zwiebeln des Allium 
Cepa, in den Wurzeln der Paeonia officinalis. Die Kohlenſäure, ſehr mit 
der Kleeſäure verwandt, bildet, wie aus der ganzen früheren Darſtellung 
hervorgeht, neben dem Waſſer die eigentliche materielle Grundlage des 
Pflanzenlebens. Unter den pflanzlichen Waſſerſtoffſäuren, deren mehrere 
ſich in verſchiedenen Pflanzen finden (eine Abiesſäure, die in dem Terpentin 
der Tannen ſich findet, eine Caincaſäure aus der Caincawurzel, eine Del— 
phinſäure aus mehreren Delphinium-Arten u. ſ. f.), wollen wir nur die 
Benzoöfäure, die Blauſäure und die Salzſäure erwähnen, obwohl die bei— 
den letzteren, wie vorhin die Phosphorſäure und Kohlenſäure, nicht eigent— 
lich in die Reihe der pflanzlichen Säuren zu ſtellen ſind. Die Benzos⸗ 
Säure findet ſich nur in den Balſamen und im chineſiſchen Firniß, doch 
hat man ſie auch in den Tonkabohnen, im Steinklee und in zwei Grami— 
neen, dem Anthoxanthum odoratum (Ruchgras) und im Holcus odoratus, 
gefunden. Sie iſt feſt, weiß, ein wenig dehnbar, geruchlos, von ſtechendem 
Geſchmacke, ein wenig bitter, in Waſſer wenig, in Weingeiſt viel leichter 
auflöslich. (Dieſe Eigenſchaft hat ſie auch mit anderen Säuren dieſer 
Gattung gemein. Die Caincaſäure z. B. iſt nur in 600 Theilen Waſſer 
oder Aether auflöslich, dagegen löst ſich ſie ſich in Weingeiſt ſehr leicht). 
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Die Benzoefäure enthält zweimal ſo viel Waſſerſtoff als zur Sättigung 
des Sauerſtoffes nöthig wäre, und nähert ſich dadurch der Beſchaffenheit 
der Harze, mit welchen ſie im natürlichen Zuſtande vermengt oder ver⸗ 
miſcht vorkommt. — Die Blauſäure findet ſich in den Blättern des 
Kirſchlorbeeres, des Pfirſichbaumes, des Weichſelkirſchbaumes, in den Sa⸗ 
men der bitteren Mandeln, der ſchwarzen Kirſchen, der Pfirſiche, Aprikoſen 
u. ſ. w., ferner in der jungen Rinde von manchen der genannten Bäume, 
in den Blumenblättern der Pfirſichblüthe u. ſ. f. Sie ſcheint alſo auf die 
Gruppe der Amygdaleen beſchränkt; doch will man auch im Kernobst der 
Pomaceen Blauſäure gefunden haben. Bei allen angeführten Pflanzen iſt 
ſie mehr oder weniger mit einem flüchtigen Oele vermengt. Bekanntlich 
iſt die Blauſäure ſehr giftig; und dieſe Eigenſchaft theilt ſie auch dem vor⸗ 
hin erwähnten ätheriſchen Oele mit. Dieſe Säure iſt durch ihre Zuſam⸗ 
menſetzung ausgezeichnet, ſofern fie gar keinen Sauerſtoff, ſondern nur Koh⸗ 
lenſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff enthält. — Die Salzſäure endlich findet 
man in der Winter'ſchen Rinde (Drimys Winteri) als ſalzſaures Kali, in 
der Rinde des weißen Zimmtes als ſalzſaure Bittererde, in den Waidblät— 

tern aber ohne Bindung an eine Baſis. 
Die erdigen und ſogenannten fixen Alkalien kommen in dieſem Zus 

ſammenhange nicht in Betracht. Ihr Bezug zum Pflanzenleben wurde ſchon 
ausgeführt, als wir die Mineralſubſtanzen, die in den Pflanzen ſich finden, 
aufzählten. In dieſe Rubrik von Abſonderungen, deren Produkte in der 
Pflanze bleiben, und welche aber keineswegs bloße Ablagerungen ſind, 
gehört von den elementarchemiſchen Ablagerungen nur das Ammoniak, 
auch das flüchtige Alkali genannt. Außerdem gehören hierher die pflanzlichen 
Alkalien, die ſogenannte Alkaloide. Nach Einigen fol das Ammoniak im 
Saft der Waidblätter, in der Rinde des Zanthoxylum Clava Herculis, und 
im Blaſentang frei vorkommen. Verbunden mit Säuren findet man es in der 
Wurzel der ſchwarzen Nieswurz, der Seeroſen (Nymphaea), in den Blättern 
des blauen Eiſenhutes (Aconitum Napellus), in der Rinde der Cusparia 
febrifuga, der Simaruba amara, in den Früchten der Areca Catechu. Als 
kohlenſaures Ammoniak findet es ſich in der Justicia purpurea, als ſalpe⸗ 
terſaures Ammoniak im Bilſenkrautextrakt, im deſtillirten Lattich-Waſſer 
u. ſ. f. Es entwickelt ſich bei der freiwilligen oder künſtlichen Zerſetzung 
faſt aller ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen der Pflanzenwelt. — Die pflanzli⸗ 
chen Alkalien oder Alkaloide beſtehen aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, 
Stickſtoff und Sauerſtoff. Durch den Stickſtoffgehalt hat ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung eine Aehnlichkeit mit der des Ammoniaks. Sie ſind faſt alle kry⸗ 
ſtalliſtrbar; einige kommen in Pulverform vor, fo z. B. das Solanin, 
Delphinin, Veratrin u. ſ. f., beinahe alle ſind in Weingeiſt löslich, und 
hiedurch wie durch ihre Löslichkeit in alkaliſchen Flüſſigkeiten, in fetten und 
flüchtigen Oelen, nähern ſie ſich den Harzen, von welchen ſie ſich aber wie⸗ 
der durch ihre Fähigkeit unterſcheiden, mit Säuren ſalzartige Verbindungen 
zu bilden. Bei den pflanzlichen Analyſen trifft man ſie bald als nicht 
gebundene alkaliſche Stoffe, bald als apfelſaure, gallusſaure, mohnſaure 
Salze; den Holzkörper ausgenommen, findet man ſie in allen Organen der 
Pflanze. Diejenigen, welche kryſtalliſirbar ſind, bilden entweder prismatiſche 
Kryſtalle, wie Morphium und Strychnin, oder baumförmige Nadeln, wie 
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das Cinchonin, oder ſtrahlenförmige Platten, wie das Brucin. Zu den nicht 
kryſtalliſirbaren gehört unter anderen das Chinin. Solche Alkalolde kom— 
men in ſehr verſchiedenen Pflanzenfamilien vor: das Delphinin und Ako— 
nitin in der Familie der Ranunculaceen, das Pikrotorin (Meniſpermin) in 
der Familie der Meniſpermeen (Menispermum Cocculus), das Morphium 
und Sanguinarin in der Familie der Papaveraceen (der letztgenannte Stoff 
aus dem rothen Milchſafte in dem Wurzelſtocke der Sanguinaria canadensis); 
das Corydalin in der Familie der Fumariaceen (Corydalis tuberosa), das 
Violarin in der Familie der Violarineen (Viola odorata), das Aesculin in 
der Familie der Hippocaſtaneen (Aesculus Hippocastanum), das Guaranin 
in der Familie der Sapindaceen (aus dem Guarana, der Frucht von Paul- 
linia sorbilis), das Brucin und Strychnin in der Familie der Strychneen 
(in einigen Strychnos-Arten) das Coniin in der Familie der Umbelliferen 
(Conium maculatum), das Chinin in der Familie der Rubiaceen (in den 
Cinchona-Arten), das Cinchonin eben daſelbſt, das Solanin in der Familie 
der Solaneen (aus Solanum dulcamara und Solanum nigrum), in der 
gleichen Familie das Nicotin (aus dem Tabak), das Atropin (aus der 
Atropa belladonna), das Hyoscyamin (aus Hyoscyamus niger), das Da— 
turin (aus Datura Stramonium); ferner das Daphnin in der Familie der 
Thymeleen (aus Daphne Mezereum), das Rhabarbarin in der Familie der 
Polygoneen (aus der chineſiſchen Rhabarberwurzel), das Buxin in der Fa⸗ 
milie der Euphorbiaceen (aus Buxus sempervirens), das Veratrin in der 
Familie der Colchicaceen (aus den Samen von Veratrum Cebadilla, aus 
den Samen von Veratrum album, und den Knollen von Colchicum au- 
tumnale) u. ſ. w. . 

Wir gehen nun zu den Abſonderungsſtoffen über, welche auch 
aus geſondert werden. An der Viola arvensis hat man zuerſt bemerkt, 
daß ſie während der Nacht an dem äußerſten Ende der Wurzeln kleine 
Tropfen ausſchwitzt. Aehnliches bemerkte man ſpäter an mehreren Arten 
von Euphorbia, an mehreren Cichoriaceen, an der Scabiosa arvensis, an 
dem Alant (Inula Helenium), an den Copalvabalſambäumen. Man fand 
an ihren Wurzeln kleine Klümpchen, die man als Ausſonderungen anneh— 
men mußte, da ſie durch keinen äußern Zufall zu erklären waren. Auf das— 
ſelbe Reſultat kam man, wenn man Wurzeln verſchiedener Pflanzen von 
allem Unreinen befreite und einige Tage hindurch in ſehr reinem Regen— 
waſſer hielt. Die Chondrilla muralis, von der man täglich friſche Pflan⸗ 
zen in reines Waſſer ſtellte, theilte dieſem nach acht Tagen ein opiumähn⸗ 
lichen Geruch und einen bitteren, giftigen Geſchmack mit. Dieſes Waſſer 
bildete mit verſchiedenen chemiſchen Stoffen Niederſchläge und hinterließ bei 
langſamer Verdampfung einen Rückſtand. Abgeſchnittene Stengel und Wur⸗ 
zeln der nemlichen Pflanze brachten in Waſſer, worein man ſie ſtellte, kei— 
nen ſolchen Bodenſatz hervor. Dieß beweist allerdings, daß die Ausſchei— 
dung im erſten Falle eine Folge der Vegetation war. Macaire, welcher 
obigen Verſuch machte, ſtellte die Wurzeln der Schminkbohnen (Phaseolus) 
den Tag über in ein Glas Waſſer, die Nacht durch in ein anderes. In 
beiden Gläſern fand man Zeichen eines vorhandenen Auswurfſtoffes; in 
dem aber, worin die Pflanze Nachts geſtanden hatte, war beträchtlich mehr 
davon enthalten. Daſſelbe fand Statt, wenn man die Pflanze im Dunkeln 
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hielt, was mit der obigen Beobachtung an der Viola arvensis überein⸗ 
ſtimmt. Verſchiedene Leguminoſen, mit welchen Macaire experimentirte, 
hinterließen im Waſſer eine dem Gummi ſehr ähnliche Materie, außerdem 
etwas kohlenſauren Kalk. Die Gramineen ſetzten ſehr wenig Subſtanz ab; 
in derſelben waren einige kohlenſaure Alkalien und Erden, aber nur ſehr 
wenig Gummi. Die Cichoriaceen ſchwitzen durch ihre Wurzeln eine reich- 
liche Menge eines Stoffes aus, welcher bräunlich, bitter, und dem Opium 
ähnlich iſt; ebenſo die Papaveraceen. Die Wurzeln der Wolfsmilcharten 
ſickern eine gummiharzige, gelblichweiße, ſcharf ſchmeckende Materie aus. 
Macaire zeigte ferner durch Verſuche, daß die Pflanzen vermittelſt der 
Wurzeln einen Theil von eingeſogenen giftigen Stoffen wieder zu ihrem 
Organismus herausſchaffen können. Er ſtellte gemeines Bingelkraut (Mer- 
curialis annua) nach ſorgfältiger Abwaſchung der Wurzeln fo, daß ein 
Theil der Wurzeln in Waſſer ragte, welches eſſigſaures Blei aufgelöst 
enthielt, der andere Theil der Wurzeln aber in reines Waſſer. Nach Ver⸗ 
lauf einiger Tage fand ſich, daß dieſes urſprünglich reine Waſſer eine ge— 
wiſſe Quantität eſſigſauren Bleies enthielt, das auf Prüfungsmittel chemiſch 
reagirte und augenſcheinlich davon herrührte, daß die Pflanze ausſtieß, 
was die andere Wurzelhälfte aufgeſogen hatte. Der nemliche Beobachter 
berichtet Folgendes: verſchiedene Pflanzen, welche einige Tage hindurch in 
Waſſer gelebt hatten, das mit geringen Mengen von Kalk oder eſſigſaurem 
Blei oder ſalpeterſaurem Silber oder Meerſalz vermiſcht war, wurden nach 
ſorgfältiger Abwaſchung in reines Waſſer geſtellt; in dieſem ſchieden ſie 
die ſchädlichen Subſtanzen, mit denen ſie ſich vollgeſaugt, wieder aus. 

Viele Pflanzen ſchwitzen aus ihren Blättern oder ihren noch grü— 
nen Rinden klebende Subſtanzen aus, welche bei verſchiedenen 
Pflanzen verſchieden find, und wahrſcheinlich nahe an der Oberfläche abge— 
ſondert werden. Man hat ſie unterſchieden in klebrige und in ſchmie⸗ 
rige Stoffe, ünd mit dem erſten Namen die in Waſſer auflöslichen, mit 
dem anderen die unauflöslichen Ausſcheidungen bezeichnet. Faſt alle aus⸗ 
geſonderten Subſtanzen, welche ohne ſichtbare drüſige Vorrichtung aus den 
Oberflächen hervortreten, gehören zur Reihe der eigentlich ſchmierigen Ma⸗ 
terie. Eine ſehr ſchmierige Ausſchwitzung, welche noch lange nach dem 
Abſchneiden und Trocknen der Pflanze ſchmierig bleibt, zeigen uns die obe= 
ren Theile mehrerer Arten von Silene und einiger Gypsophila. In größerer 
Menge findet ſich eine ſchmierige Ausſchwitzung an den jungen Zweigen 
von Robinia viscosa. Dieſe Stoffe ſcheinen eins zu fein mit dem Vogel: 
leim, welcher nicht von ſelbſt in der Natur ausſchwitzt, ſondern gewöhnlich 
durch das Abkochen und Gähren der inneren Rindenlagen der Stechpalme 
(Ilex aquifolium) gewonnen wird. Doch ſcheint er auch in den Beeren 
der Miſtel (Viscum album) und einiger Cacteen vorzukommen. Die Knoſpen 
mehrerer Bäume ſind mit einer ſchmierigen ausgeſonderten Subſtanz über⸗ 
zogen, welche in ihrem gewöhnlichen Zuſtande im Waſſer nicht oder nur 
wenig auflöslich iſt, und daher die jungen Triebe vor der Feuchtigkeit ſchützt. 
Kocht man die Knoſpen der Schwarzpappel, wo ſie in Menge vorkommt, 
in Waſſer, fo liefern ſie einen gelblich weißen Stoff, welcher alle Merf- 
male eines Harzes zeigt, und zwar über ein Zehntel ihres Gewichtes. 
Eine in phyſiologiſcher Beziehung ähnliche Ausſchwitzung geben die Knoſpen 
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mehrerer Kernobſtbäume aus der Roſaceen-Familie dar, ebenſo die Knoſpen 
der Roßkaſtanie. — Die Blätter, beſonders aber die Rinden mehrerer Ciſt— 
roſen, namentlich des Cistus creticus, find mit einer klebenden Subſtanz 
überzogen, welche unter dem Namen Labdanum oder Ladanum bekannt iſt. 
Man ſammelt dieß ein, indem man die Rinde bei feuchter Witterung mit 
ledernen Riemen peitſcht, an welche es ſich anſetzt. Dieſes Ladanum ſcheint 
ein mit etwas flüchtigem Oele und mit Gummi vermengtes Harz zu ent— 
halten. Ebenſo läßt die Epidermis der jungen Birkentriebe eine ſchmierige 
und riechende Materie durchſchwitzen, welche die Luft der nördlichen Gegen— 
den im Frühling mit Wohlgeruch erfüllt. Chevreul hat dieſe Subſtanz 
beſonders dargeſtellt und ihr den Namen Betulin gegeben. Beim Feuer 
verflüchtigt ſie ſich in Geſtalt eines weißen Rauchs und ſublimirt ſich in 
Nadeln. Die Blätter der Grindelia glutinosa und vorzüglich die Blättchen 
der Blüthenhülle dieſer Pflanze ſchwitzen vor der Entfaltung der Blumen 
eine klebende, weißliche, ſchwach wohlriechende Flüſſigkeit aus. Mehrere 
andere Compositae zeigen vorzüglich an ihren oberen Theilen klebende Aus⸗ 
ſchwitzungen. Unter den Monocotyledonen finden wir einen ſchmierigen 
Stoff an dem Cyperus viscosus. Unter den Zellenpflanzen gibt es mehrere 
fleiſchige Schwämme, deren Oberfläche mit klebrigen oder ſchmierigen Säf⸗ 
ten überzogen iſt. 

Sehr viele Pflanzen ſondern durch die Oberfläche verſchiedener Organe 
eine wachsartige, bisweilen vielleicht harzige Materie aus, welche in 
tropfbarem Zuſtande hervortritt, an der Luft aber gerinnt, und je nach ihrer 
Menge entweder als eine wahre Wachsſchichte erſcheint, oder als ein blos 
graulicher Ueberzug, den man gewöhnlich Reif nennt. Dieſe Materie iſt 
nur in heißem Weingeiſt und in Aether löslich, und dient in Folge hievon 
dazu, die glatten und fleiſchigen Oberflächen, welche ſie bedeckt, vor Waſſer 
zu ſchützen. Die Stengel der Dicotyledonen-Sträucher zeigen bisweilen 
dieſen Reif; ſo findet er ſich an der Rinde mehrerer Weidenarten, an den 
Stengeln des Rubus occidentalis. In überreicher Menge findet dieſe Aus⸗ 
ſchwitzung bei einigen Palmen ſtatt, fo der Stamm des Ceroxylon, der 
Iriartea. Wahrſcheinlich bildet ſich dieſer Stoff auf der Oberfläche der 
Knoſpe und fließt von da auf den Stamm herab. Die Wachspalme gibt 
auch auf der Oberfläche der Blätter Wachs. Man hat aus dem Wachſe 
des letzteren Baumes eine Subſtanz gezogen, welche den Halbharzen ähnlich 
iſt, und die man Cerorylin genannt hat. — Ein aus Wachs beſtehender 
meergrüner Staub überzieht die Blatter der Kohlarten, der Meſembryanthe— 
mum⸗Arten und vieler anderer glatter, weicher oder fleiſchiger Pflanzen. 
Der Reif der Gartenmelde bildet förmliche kryſtalliniſche Körner. Der meer— 
grüne Staub läßt das Laub um ſo grauer ausſehen, je dicker ſeine Schichte 
iſt. Wenn man Pflanzentheile, welche mit dieſem Pub überzogen find, 
in Waſſer taucht, ſo ſind ſie nicht naß, wenn man ſie wieder herauszieht. 
Dieſes Wachs wirkt alſo wie das Oel, welches die Federn der Waſſer— 
vögel bedeckt, und dieſelben vor dem Naßwerden ſchützt. (Decandolle 
macht hierbei die Bemerkung, daß dieſelbe doppelte Wirkung, das graue 
Anſehen der Blätter und der Schutz gegen das Naßwerden, auch noch von 
zwei anderen Urſachen hervorgebracht werde, nemlich von kleinen anliegen⸗ 
den und gedrängt ſtehenden Haaren, wie ſie z. B. an der unteren Fläche der 
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Himbeerblätter zu finden ſind, oder auch von der Abblätterung der Epidermis, 
wie bei den alten Ananas- und Pitkairnien⸗Blättern.) Auf vielen Blättern 
bildet ſich das Wachs, ohne gerade als Ueberzug ſichtbar zu werden; auf 
den Blättern der Pappel kommt es ſo reichlich vor, daß man in Italien 
ſchon den Verſuch gemacht hat, das Wachs, das man aus ihnen gewann, 
fabrikmäßig zu verarbeiten. In dem Farbmehl, ebenſo in dem Blumenſtaube 
hat Prouſt Wachs entdeckt; ebenſo fand man es in der Rinde des Buchs⸗ 
baumes. Das Blätterwachs hat alle Eigenſchaften des Bienenwachſes. 
Auf der Oberfläche mancher fleiſchigen Früchte findet ſich ein ähnlicher Aus⸗ 
wurfſtoff; er iſt allbekannt an der Zwetſchge; ebenſo findet er ſich auf den 
Orangenſchalen. In großer Menge findet er ſich bei der Myrica cerifera, 
dem nordamerikaniſchen Kerzenbeerſtrauche. Die Früchte dieſes Strauches 
ſind mit einer dicken Wachslage überzogen, welche man einſammelt. Man 
wirft ſie in kochendes Waſſer, wobei das Wachs ſchmilzt, welches nun oben 
ſchwimmt und weggenommen werden kann. Das Wachs, welches man ſo 
erhält, ſieht etwas grünlich aus, doch kann man es mit Chlor bleichen. 
(Nach Hartweg geben 5 Pfund Früchte einer künſtlich kultivirten Myrica 
cerifera 8 Unzen und 6 Drachmen, alſo ungefähr Ein Neuntel ihres Gewichtes 
Wachs.) Den blauen Staub der Zwetſchgen kann man vor der Fruchtreife 
mehrere Male durch ſanftes Bürſten abnehmen, und jedes Mal erzeugt er 
ſich wieder. Nimmt man aber den Staub von den Blättern des Mesem- 
bryanthemum ficoides und der Cacalia weg, fo erzeugt er ſich nicht wieder, 
woraus hervorzugehen ſcheint, daß dieſe Blätter den wachsartigen Ueber⸗ 
zug nur in der Jugend ausſcheiden. Das Pflanzenwachs unterſcheidet ſich 
von dem Bienenwachs durch ſeine grünliche Farbe, ſeine größere Schwere, 
ſeine größere Schmelzbarkeit, ſeine größere Löslichkeit in heißem Aether und 
ſeine Schwerlöslichkeit in Terpentinöl. Es enthält einen dem Stearin der 
Oele und Fette analogen Stoff, den man Myricin nennt. Das Myriein 
kommt im Myrice⸗Wachs in großer Menge vor; und iſt auch im Bienen⸗ 
wachs. Im Saft der Asclepias gigantea fand man 12 Procent Wachs; 
im Saft des Kuhbaumes beträgt es beinahe die Hälfte ſeines Gewichtes. 
Auch im Roſen- und Lavandelöl fol nach Mac-Culloch eine Art weichen 
Wachſes aufgelöst ſein. Das Wachs hat überhaupt viele Aehnlichkeit mit 
dem Oel, und die unter dem Namen Butter bekannten vegetabiſchen Ma⸗ 
serien ſtehen zwiſchen beiden Stoffen. 

Bei ſehr vielen Gewächſen ſitzen auf der Spitze der Haare rundliche Drü— 
ſen, welche eine klebende Feuchtigkeit ausſchwitzen; ſo z. B. an den einfachen oder 
äſtigen Haaren mehrerer Croton- und Jatropha-Arten. Unter den Gräſern hat 
Tristegis glutinosa geſtielte Drüſen, welche eine klebende Flüſſigkeit aus⸗ 
ſondern. Bei den meiſten Labiaten findet man harzige Kügelchen, welche 
aus der Blattoberfkäche hervortreten, ohne Stiele zu haben. Auch an den 
Blattſtielen und Blatträndern der Roſaceen, ſo wie an den gemeinſamen 
Blattſtielen der Mimoſeen ſieht man drüſenartige Gebilde, welche bisweilen 
eine wahrnehmbare Flüſſigkeit ausſchwitzen. Die Blätter und Früchte von 
Ribes nigrum ſitzen voll harziger Punkte, welche aus ungeſtielten Drüſen 
hervorſchwitzen und dieſen Früchten ihren Geſchmack und Geruch mittheilen. 
Die innere Oberfläche von Physalis Alkekengi iſt mit einer Lage ſehr 
bitterer Kügelchen überzogen, welche auch ein ſolches Ausſchwitzungsprodukt 
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ſind. In manchen Fällen ſchwitzen auch die Haare ſelbſt, ohne Träger von 
Drüſen zu ſein, ſchmierige oder klebrige Subſtanzen aus. Dieß geſchieht 
an den Haaren der Drosera-Arten, mehrerer Primeln, des Cerastium vis- 
cosum, der Salvia glutinosa u. a. m. 

Die Waſſerpflanzen haben auch in einzelnen Arten glänzende 
Ueberzüge, die vielleicht harzig oder wachsartig ſind. Aber dieſe können 
nur zum Schutz gegen die Luft beſtimmt ſein, denn man findet ſie nur auf 
den der Luft ausgeſetzten Theilen, wie z. B. auf der oberen Blattfläche 
der ſchwimmenden Potamogeton-Arten. Die zarteſten Pflanzen aber ſind 
mit einem ſchleimigen Ueberzuge bekleidet, welcher an ihrer Oberfläche feſt 
anhängt und fie gegen das Waſſer ſchützt, wie man ganz deutlich an den 
Batrachospermum--Arten ſieht. Hierher gehört auch die dickliche Subſtanz, 
welche zur Zeit der Fruchtreife die Schwimmbläschen der Utricularien anfüllt. 

Einige Strandpflanzen ſchwitzen durch die Oberfläche ihrer Blätter oder 
ihrer blattartigen Rindentheile Säfte aus, welche ſalzige Stoffe enthalten, 
die man durch den Geſchmack erkennen kann. Der bläuliche Reif z. B., 
welcher die Blätter der Tamarix gallica bedeckt, ſchmeckt ſalzig. An einzel⸗ 
nen Strandpflanzen hat man auch wirklich kryſtalliniſches Kochſalz gefun— 
den. Daß dieſe ſalzigen Stoffe ausgeſchwitzt und nicht blos von außen 
her aus der mit Salztheilen geſchwängerten Luft auf dieſe Pflanzen abge⸗ 
lagert ſind, darf man vielleicht daraus ſchließen, daß man auch an Pflanzen, 
welche tief im Innern des Landes cultivirt wurden, ſalzig ſchmeckende Sub- 
ftanzen fand. 

Auch Zucker und zuckerhaltige Stoffe hat man aus Pflanzen ausge⸗ 
ſchwitzt gefunden. Aus der inneren Oberfläche des oberen Theiles der Blu⸗ 
menkrone eines Rhododendron ponticum ſah Jäger Körner von gewöhn— 
lichem weißem Zucker. Das Gleiche fand man an dem concaven Anhang 
der Strelitzia Reginae. — Fucus saccharinus, welchen man an die freie 
Luft ſtellt, bedeckt ſich mit einem weißen Ueberzuge, der, wie man von einer 
Meerwaſſerpflanze nicht erwarten könnte, wie Zucker ausſieht und ſchmeckt. 
Hierher iſt wahrſcheinlich auch die Manna zu rechnen, welche in Calabrien 
aus der Rinde der Manna-Eſche ausfließt. Nördlicher als Calabrien liefert 
die Manna⸗Eſche dieſes Produkt nicht. Man iſt übrigens noch keineswegs 
darüber einig, ob das Produkt eine ganz freiwillige Ausſchwitzung iſt, und 
nicht vielmehr blos durch künſtliche Einſchnitte oder durch Inſektenſtiche 
veranlaßt wird. Daß Inſekten das Ausſchwitzen von Manna an anderen 
Pflanzen veranlaſſen können, hat man an dem Alhagi maurorum (Hedy- 
sarum Alhagi) und an einer Celastrus- Art bemerkt. Auch von anderen 
ähnlichen Auswurfſtoffen, z. B. auf den jungen Trieben der Lerchenbäume, 
von denen man in gewiſſen Alpengegenden die ſogenannte Brianconer 
Manna einſammelt, ebenſo von Ausſchwitzungen aus der gemeinen Weide 
iſt es noch unbekannt, ob das Ausſchwitzen freiwillig iſt oder durch Inſekten 
veranlaßt wird. Die Manna iſt eine ſehr zuſammengeſetzte Subſtanz, 
wie die meiſten auf künſtliche Eingriffe aus den Pflanzen hervorquellenden 
Säfte. Man fand in ihr Gummi, dann eine gelbe eckelerregende Sub— 
ſtanz, worauf wahrſcheinlich die purgirende Kraft des Mittels beruht; fer- 
ner ein wenig Zucker; endlich das Mannit oder den Mannazucker, welcher 
drei Viertheile des Gewichtes der Manna ausmacht. Dieſer Stoff iſt vom 
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Zucker unterſchieden, denn er kryſtalliſirt in ſehr feinen haarförmigen Nadeln, 
und zeigt gegen Waſſer, Weingeiſt, ſo wie bei der Behandlung mit Sal⸗ 
peterſäure ein anderes chemiſches Verhalten, als der Zucker. Der Manna⸗ 
zucker gährt auch nicht wie der rechte Zucker, und unterſcheidet ſich vom 
Zucker durch einen größeren Gehalt an Waſſerſtoff. 

Die bisher angeführten Auswurfſtoffe näherten ſich noch den indiffe⸗ 
renten milden Stoffen, welche unmittelbare Produkte des Bildungsfaftes 
find. Es gibt aber auch Ausſcheidungen, welche mehr den Charakter che— 
miſcher Einſeitigkeit an ſich tragen. Dahin gehören die ſauren, 
die ätzenden und die flüchtigen Ausſcheidungen. Als Beiſpiele ſaurer 
Ausſcheidungen führen wir folgende an. Die Drüſen auf den Haarſpitzen 
der Kichererbſen ſchwitzen eine ſauere Fluͤſſigkeit aus, welche eine Zeit lang 
für eine eigenthümliche Säure galt, jetzt aber als ein Gemiſch von Apfel⸗ 
ſäure mit Kleeſäure und Eſſigſäure angeſehen wird. Die Beeren des 
Rhus typhinum, dieſer Ausſcheidung wegen auch Eſſigſtrauch genannt, hauchen 
einen entſchieden ſauren Geruch aus. Bei Rhus glabrum fand man, daß 
die ſaure Flüſſigkeit ſich vorzüglich an der Oberfläche und auf den fie be- 
deckenden Haaren befinde. Sie beſteht aus faſt reiner Apfelſäure, während 
die Beere ſelbſt etwas Gallusſäure enthält. Ebenſo hauchen die Blätter 
der Rosa rubiginosa einen ſäuerlichen Geruch aus. Auf einer ſauren Aus⸗ 
ſcheidung beruht auch das Einwachſen einiger Flechten in die Kalkſteine, 
auf welchen ſie vegetiren. Die Fruchtſchildchen dieſer Pflanzen ſcheiden eine 
ſaure Flüſſigkeit aus, dieſe zerſetzt den kohlenſauren Kalk und bewirkt auf 
dieſe Art das Einſenken dieſer Flechte in den Stein. Die Beſtätigung 
dieſer Erklärung liegt darin, daß dieſe Flechtenart ſich nicht weiter einſenkt, 
wenn ſie auf die Ader einer anderen Steinart ſtößt. Ein ätzender Aus⸗ 
wurfſtoff findet bekanntlich an der Neſſel ſtatt. Dieſelbe beſitzt Drüſen, auf 
welchen Haare ſitzen, die ihnen als Ausführungsgang dienen, weßhalb ſie 
Dec andolle in feiner Organographie als ausſondernde Haare bezeichnet. 
Drückt man auf das Haar, ſo wirkt deſſen unteres Ende auf die Drüſe; 
die Flüſſigkeit tritt durch den Kanal des Haares heraus, und ergießt ſich 
in den Körper, welcher den Druck ausübte. Nach dem Tode des Blattes 
hört die Abſonderung auf und kann die Neſſel ungeſtraft berührt werden. 
Auch andere Pflanzen, z. B. einige Malpighienarten und Jatropha urens 
haben ſolche Brenn- oder Aetzſtoffe in ſich. Die flüchtigen Auswurfſtoffe 
ſind wahrſcheinlich flüchtige Oele, welche leicht verdampfen. Bei dem rothen 
Diptam entzündet ſich dieſer ätheriſche Dunſt, wenn man nach einem heißen 
und trockenen Sommertage dem Dunſte, welcher die Pflanze umgibt, mit 
einem brennenden Lichte nahe kommt. Dieſes flüchtige Oel wird durch die 
kleinen die Oberfläche des Stengels bedeckenden Drüſen entwickelt, und 
durch die Tageshitze zum Verdunſten gebracht. Wahrſcheinlich entſtehen 
noch andere Pflanzengerüche auf dieſe Art, worüber wir bei den Blumen 
noch Einiges ſagen werden. Nach der Unterſuchung von Chevallier und 
Laſſaigne iſt der unangenehme Dunſt, welchen das Chenopodium vul- 
varia aushaucht, kohlenſaures Ammoniak; das Gleiche bemerkte man auch 
bei den Blumen, welche angenehm riechen. Nach Sprengel hauchen die 
Strandpflanzen vorzüglich während der Nacht Chlor aus. Das bei Tage 
unter Sonnenlicht ausgehauchte Chlor wird ſogleich in Salzſäure verwandelt. 
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Aus dem Grunde, welchen wir ſchon früher angegeben haben, daß die 
Erſcheinungen der oberen Pflanze nur Wiederholungen der unteren Pflanze 
in neuer Form ſind, laſſen wir des Zuſammenhanges wegen hier auch die 
Auswurfſtoffe folgen, welche ausſchließlich der oberen Pflanze angehören, 
nemlich die Ausſcheidungen der Honig gefäſſe und der Ge 
ſchlechtsorgane. Die in den Blumen befindlichen Drüſen, die man 
Honigdrüſen (Nectaria) nennt, ſchwitzen einen honigartigen Saft aus, wel— 
cher aus einer gewiſſen Menge Zuckerhydrat und anderen dem Geſchmacke 
nach nicht ſehr verſchiedenen Stoffen beſteht. Das genannte Zuckerhydrat 
entſpricht demjenigen, welches aus dem Honig gewonnen wird. Ohne Zwei— 
fel ift der von der Honigdrüſe ausgeſchiedene Saft bei verſchiedenen Pflan— 
zen verſchieden, aber auf dieſe Verſchiedenheit darf man nicht aus den Ver— 
ſchiedenheiten des Honigs ſchließen, welcher durch die Bienen aus den 
Pflanzen gewonnen wird. Denn die Beſchaffenheit des Bienenhonigs kann 
abhängen von den Artverſchiedenheiten der Bienen, von der verſchiedenen 
Bereitungsweiſe je nach den Jahreszeiten und dem Alter, von der Ver— 
miſchung des eigentlich fo genannten Honigfaftes mit dem Blumenſtaube, 
und endlich allerdings auch von der eigentlichen Beſchaffenheit der Honig— 
ſäfte, welche die Biene zu gleicher Zeit von verſchiedenen Pflanzen einſam— 
melt. Die Fälle von giftigem Honig ſind ſehr vereinzelt, alſo iſt aus 
ihnen kaum ein Schluß auf die Urſache der Verſchiedenheiten in den Honig⸗ 
arten zu ziehen. Doch führt Decandolle zwei Beiſpiele auf, welche be— 
weiſen, daß die Pflanzenarten auch einen weſentlichen Antheil an der Be— 
ſchaffenheit des Honigs haben. Der Honig der Azalea pontica und, wie 
er vermuthet, auch der von Rhododendron ponticum, beide aus der Fa— 
milie der Rhodoraceen, haben einen bitteren Geſchmack und einen verdäch- 
tigen Ruf, und auch in Nordamerika hält man die aus den Azalea-Arten, 
ſo wie die von der Andromeda mariana gewonnenen Honigſorten für ge— 
fährlich. Andererſeits liefern die Blumen der Labiaten einen vorzüglichen 
Honig. Olivier bemerkt, daß die Lavendelblumen zur Güte des Honigs 
der Haute- Provence beitragen und Decandolle ſah ſelbſt, daß der weiße 
Honig von Narbonne von Rosmarin geſammelt wird, denn die Ernte die— 
ſes Honigs ſchlägt fehl, wenn in der Gegend von Narbonne aus irgend 
einer Urſache der Rosmarin nicht zum Blühen kommt. — Die Pollen— 
körnchen ſind oft von außen mit einer klebenden, oder öligen, oder auch 
flüchtigen Flüſſigkeit überzogen. Auch der Inhalt dieſer Körnchen kann 
als Ausſcheidung angeſehen werden, wie die Samenfeuchtigkeit der Thiere. 
Endlich ſchwitzen die Narben faſt aller Pflanzen in der Befruchtungsperiode 
eine klebrige Feuchtigkeit aus, über deren Zweck wir bei der Lehre von der 
Befruchtung zu reden haben werden. 

Die letzte Ausſcheidung, welche wir betrachten, iſt das ſo genannte 
Muß der Früchte, welches nicht mit dem Fleiſch derſelben verwechſelt 
werden darf. (Unter Fleiſch verſteht man nemlich den außerhalb der Frucht⸗ 
höhle gelegenen Theil der Früchthülle, deſſen Säfte in Zellen eingeſchloſſen 
find; mit dem Worte Muß (pulpe) dagegen bezeichnet man die flüfftge oder 
halbflüſſige, bisweilen auch beinahe feſte Materie, welche man im Innern 
der Früchthöhle findet, und die nicht in beſonderen Zellen eingeſchloſſen iſt.) 
Dieſe letztere Materie kann nur durch eine der Fruchthöhlenwände ausge⸗ 
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ſondert ſein, und zwar entweder durch die Oberfläche des Samens oder der 
Nabelſchnur, oder auch durch die innere Oberfläche der Samenkapſel. Bei 
den Leguminoſen z. B. enthält die Hülſe der Sophora japonica und eini⸗ 
ger Arten der Gattung Gleditschia einen wäſſerigen ſehr herben Saft, 
während die Hülſen des Johannisbrodbaumes (Ceratonia Siliqua), des Ta: 
marindenbaumes und einiger Inga-Arten ein undurchſichtiges ſüßes oder 
ſäuerliches Muß enthalten und man in denen der Myrospermum Arten einen 
wohlriechenden ercitirenden Saft findet. Die Samen der Bixa orellana 
(Orleans Baum) find mit einer gefärbten, dem Stärkmehle gleichenden, in 
der Färberei unter dem Namen Orleans bekannten Materie überzogen. 
Dieſe zum Theil in Waſſer, zum Theil in Weingeiſt auflösliche Subſtanz 
enthält außer einigen mineraliſchen Subſtanzen noch zwei Farbſtoffe. Der 
eine iſt gelb, löst ſich in Waſſer und Weingeiſt, aber nur ſehr wenig in 
Aether auf; der andere iſt roth, in Waſſer wenig, in Weingeiſt und Aether 
gut auflöslich, und färbt dieſelben orangeroth. Wenn man den letzteren 
Farbſtoff mit concentrirter Schwefelſäure übergießt, fo nimmt er eine indigo- 
blaue Farbe an, welche an der Luft nicht beſtändig iſt, und in's Grüne 
und Braunrothe übergeht. Die Samen des Cacaobaumes (Theobroma 
Cacao) ſind von der unter dem Namen Cacaobutter bekannten öligen und 
mild ſchmeckenden Materie umgeben. Die Fächer in den Früchten der 
Quitte enthalten ein vom Fruchtfleiſche ſehr verſchiedenes Muß, das ohne 
Zweifel als Ausſcheidung anzuſehen iſt. Die Pittosporum-Arten enthalten 
im Innern ihrer Fruchtklappen eine klebende Materie. Die Hypericineae 
enthalten oft eine eigenthümliche im Innern ihrer Fruchtfächer ausgeſon⸗ 
derte Materie. Die Früchte der beſonders häufig auf den Antillen vor⸗ 
kommenden Paſſionsblume enthalten ein ſüßliches, angenehm ſchmeckendes 
Muß, welches dort viel gegeſſen wird. Die Fruchtkapſeln der Samyda⸗ 
Arten enthalten ebenfalls ein orangefarbenes Muß, in welchem ihre Samen 
ſtecken. Man muß alle dieſe Stoffe Ausſcheidungsſtoffe heißen, weil ſte 
nicht in dem ſie erzeugenden Pflanzentheile bleiben, wenn ſie auch nicht 
außerhalb der Pflanze geſchafft werden. 

Nachdem wir nun ſämmtliche Abſonderungen und Ausſcheidungen der 
Pflanze überblicklich durchgegangen haben, müſſen wir über die Bedeutung 
derſelben noch eine allgemeine Bemerkung beifügen. Früher ſchon, bei Ge⸗ 
legenheit der Lehre von den aufſteigenden Säften, von der Funktion der 
Blätter, von dem Wechſel in der Aufnahme und Ausſcheidung von Kohlen- 
ſäure je nach dem Organ oder der Zeit, haben wir die Ausſcheidung von 
Kohlenſäure aus den nichtgrünen Theilen, ſo wie dieſelbe Aktion aus den 
grünen Theilen während der Nachtzeit, als eine Ausſtoßung von überſchüſ— 
ſigem Material aufgefaßt, das die Verdauungskraft der Pflanze nicht bes 
wältigen konnte; und ganz in gleicher Weiſe faßten wir die Ablagerung 
von mineraliſchen Beſtandtheilen in verſchiedenen Pflanzenorganen nur in 
dem Sinne auf, daß die Pflanze dieſelbe, weil ſie im Waſſer des Bodens 
aufgelöst oder mit ihm gemengt ſind, nothgedrungen mit dem aufgeſogenen 
Waſſer aufgenommen, aber dann in verſchiedenen Pflanzentheilen liegen 
laſſe, ohne ſie in die eigenthümliche Miſchung des Pflanzenſaftes aufzuneh⸗ 
men. Dieſe beiden Vorgänge ſind Ausſcheidungen im eigentlichen Sinne 
des Wortes, wenn gleich im zweiten Fall — bei der Ablagerung — Nichts 
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nach außen tritt, ſofern man unter Ausſcheidung die Fernhaltung oder Ent⸗ 
fernung eines Stoffes aus dem Saftleben des Organismus verſtehen muß. 
Wir haben bei der Darſtellung des Verkehres der Pflanze mit der Atmo⸗ 
ſphäre die Ausſcheidung der Kohlenſäure aus den nichtgrünen unteren Pflan⸗ 
zentheilen, und die gleiche Ausſcheidung aus den grünen während der Nacht 
mit den zwei thieriſchen Ausſcheidungen verglichen, welche der Bildung des 
Blutes vorausgehen, mit der Abſtoßung der Excremente und der Bildung 
der Galle. Man kann dieſen Vergleich nach beiden Seiten erweitern, und 
die vorerwähnte Ablagerung auf der Seite der Pflanze, die Urinſecretion 
auf der Seite des Thiers noch beifügen. Dieſe beiden haben, abge— 
ſehen freilich von dem Nichtaustreten des Abgelagerten, große Aehnlichkeit 
mit einander, ſofern die Stoffe, welche durch den thieriſchen Urin ausge⸗ 
ſchieden werden, auch in den Nahrungsſaft eintreten, mit ihm circuliren, 
aber bald aus feinem Zuſammenhang entfernt werden, gerade wie im Pflan⸗ 
zenleben die Stoffe, die wir im Unterſchiede von den anderen pflanzlichen 
Abſonderungen als „abgelagerte“ bezeichnet haben. 

Um des Zuſammenhanges willen erinnern wir hier noch an die gleich- 
falls früher gemachte Andeutung, daß die Ausſcheidung von Kohlenſäure 
aus den nichtgrünen Theilen der oberen Pflanze mit der Entkohlung des 
Blutes im Athmungsproceſſe der Thiere zu vergleichen ſei. In den ges 
nannten Proceſſen, in der Ausſtoßung der Excremente, in der Ausſcheidung 
der Galle, des Urins, in der Entfernung der Kohlenſäure durch das Ath— 
men, denen man auch noch die flüſſigen und luftförmigen Ausſcheidungen 
aus der Haut beizählen muß, beſteht die ganze thieriſche Abſonderung im 
eigentlichen Sinne des Wortes, d. h. die Entfernung von Stoffen aus dem 
Lebenszuſammenhange; (denn die Abſonderung von Speichel in Mund- und 
Bauchſpeicheldrüſen, und die Ausſcheidung des Samens find nur im un⸗ 
eigentlichen Sinne Ausſcheidungen, weil dieſe Flüſſigkeiten noch weitere 
Funktionen, ſei es nun in demſelben oder in anderen Organismen zu voll⸗ 
führen haben). Nachdem wir nun die Ausſcheidung der Kohlenſäure auf den 
verſchiedenen Stufen des Pflanzenlebens und die Ablagerung mineraliſcher 
Stoffe in den verſchiedenen Pflanzentheilen verglichen haben mit dem obigen 
Inbegriff aller thieriſchen Ausſcheidungen, bleibt uns für die anderen 
pflanzlichen Abſonderungen und Ausſcheidungen, deren Betrachtung wir eben 
abgeſchloſſen haben, d. h. für die Milchſäfte, Harze, Oele, organiſche Säu⸗ 
ren und Alcaloide, Farbſtoffe, Gerbſtoffe, Arzneiſtoffe, mögen ſie nun im 
Pflanzenkörper bleiben oder nicht, mögen fie beim Austreten tropfbar = flüfftg 
oder dunſtförmig ſein, keine Vergleichung mit thieriſchen Ab- und Aus⸗ 
ſonderungen mehr übrig, und wenn wir die Aehnlichkeit zwiſchen dem 
Pflanzenleben und der vegetativen Seite des thieriſchen Lebens dennoch 
durchführen wollen, müſſen dieſe ſogenannten pflanzlichen Abſonderungen 
und Ausſcheidungen mit einer ganz anderen Seite der thieriſchen Vegetation 
verglichen werden. Dieſe andere Seite der thieriſchen Vegetation iſt die 
Bildung der Organe aus dem Blute. Ihr entſpricht die Ent⸗ 
ſtehung von Stärkmehl, Oel, Milchſäften, Harzen, Farbſtof— 
fen, Arzneiſtoffen u. ſ. w. aus dem Bildungsſaft der Pflanze. 
Dieſe Vergleichung darf nicht deßwegen auffallen, weil die genannten Stoffe 
der Pflanze nicht in feſten Geſtalten organiſirt ſind. Denn bei der Pflanze 
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iſt ja das Feſte nur dienender Behälter, das Flüͤſſige iſt das Höhere, gleich⸗ 
ſam der Zielpunkt des Pflanzenlebens, und über das Flüſſige hinaus bringt 
es ja die Pflanze nicht zu einer Gliederung von Organen im wahren 
Sinne des Wortes. Jene flüſſigen, weichen, halbfeſten Pflanzenſtoffe ent⸗ 
ſprechen, freilich in ſehr unvollkommenem Sinne, den aus dem Blute heraus⸗ 
getriebenen thieriſchen Organen. Sie ſind über die Indifferenz des 
Bildungsſaftes hinaus; aber immer noch weſentliche Theile des 
Pflanzenlebens, und der Ausdruck „eigene Säfte“ iſt ganz richtig, ſofern ſie 
dadurch als ſpecifiſche Säfte bezeichnet werden. Sie ſind nicht das 
Blut der Pflanze, was die Anſicht von C. H. Schultz zu ſein ſcheint; 
aber ſie haben in der Pflanze eine höhere Bedeutung, als gewöhnliche Aus⸗ 
ſcheidungsmaterien. 

Gegen dieſe Vergleichung der pflanzlichen Abſonderungen mit der thie⸗ 
riſchen Abſonderung oder Organbildung wird man vielleicht einwenden, daß 
bei der Pflanze zwiſchen der Abſonderung im ſtrengen Sinne des Wortes 
und der Abſonderung, die wir mit der thieriſchen Organbildung verglichen 
haben, durchaus nicht der ſcharfe Gegenſatz ſei, wie zwiſchen den thieriſchen 
Secretionen und der thieriſchen Organbildung. Wir räumen dieß hinſicht⸗ 
lich der Form der Abſonderungen ein, ſofern bei den Pflanzen die eine 
wie die andere Art von Abſonderung wenigſtens im Anfange fluͤſſig, und 
ſpäter höchſtens eine geſtaltloſe getrocknete Subſtanz iſt, während bei dem 
Thiere die Organe durchaus geſtaltete, feſte und feſtweiche Gebilde ſind. 
Wir geben aber jenen Einwurf nicht zu, wenn man bei den Thieren einen 
Gegenſatz darin finden will, daß die eine Gattung der aus dem Blute ab⸗ 
geſchiedenen Stoffe aus dem Bereich des Organismus trete, die andere 
Gattung in demſelben verharre; denn dieſer Gegenſatz findet durchaus nicht 
ſtatt, da ja die thieriſchen Organe fortwährend ihre verbrauchten Theile der 
Blutmaſſe wieder zur Ausſcheidung übergehen. Daß beide Arten von Stoff: 
bildungen bei dem Thiere früher oder ſpäter zur Ausſcheidung kommen, 
während bei der Pflanze auch ein Theil der abgeſonderten Stoffe im ſtren⸗ 
gen Sinne des Wortes nicht ausgeſchieden wird, hängt mit dem Unter⸗ 
ſchiede des pflanzlichen und thieriſchen Lebens zuſammen, den wir bei Ge— 
legenheit des überwiegenden Kohlenſtoffgehaltes der Pflanze bezeichnet haben. 
Ein ſtetig ſeine Stoffe wechſelnder Organismus, wie der thieriſche, iſt eben 
damit eine Organiſation, bei der die Ausſcheidung von Stoffen der Auf⸗ 
nahme derſelben und ihrer Bildung das Gleichgewicht hält, während bei 
einer Organiſation, wie die pflanzliche, welche durch Anlagerung des Neuen 
zum Alten ſich bildet, das Verweilen der gebildeten Säfte in dem Orga⸗ 
nismus über das Austreten derſelben das Uebergewicht haben muß. 

Aus dieſem Vorwiegen des Verharrens der Stoffe im Körper der 
Pflanze erklärt ſich eine Erſcheinung, die für den Anbau der Pflanzen von der 
größten Wichtigkeit iſt, die Thatſache nemlich, daß Gewächſe, welche der Menſch 
für ſeine Zwecke von dem Boden nimmt, bei wiederholtem Anbau den 
Boden, wie man ſagt, erſchöpfen, d. h. für den ferneren ununterbro⸗ 
chenen Anbau derſelben Gewächſe unergiebig machen. Weil ſie nicht durch 
täglichen Stoffwechſel dem Boden wieder geben, was ſie von ihm nehmen, 
ſo könnten ſie dieſes nur, wenn ſie nach Ablauf ihres Lebens auf ihrem 
Boden verwesten; dieſes wird aber durch die Ernte von Menſchenhand 
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verhindert, und fo iſt die vorerwähnte Erſchöpfung des Bodens die noth- 
wendige Folge in allen den Fällen, wo die Gewächſe für gewiſſe minera⸗ 
liſche Beſtandtheile des Bodens ein ſpecifiſches Bedürfniß haben. So fin- 
det ſich in den Weizenkörnern außer dem charakteriſtiſchen Klebergehalt 
eine gewiſſe Menge phosphorſauren Kalks, welchen die Gerſtenkörner nicht 
enthalten. In dieſen iſt dagegen Kali und Natron; im Bohnenſtroh iſt 
viel kohlenſaures Kali; in den Erbſen eine ziemliche Menge kleeſaurer Kalk, 
in der Eſparſette, Luzerne und Klee viel Gyps, in den Rüben viel Schwe— 
felwaſſerſtoff. Alle dieſe mineraliſchen Beſtandtheile kommen in ſehr beſtän— 
diger Weiſe in den betreffenden Landpflanzen vor, ebenſo gut wie in den 
Meerſchwämmen das Jod, mag nun die Anweſenheit dieſer Stoffe in den 
Pflanzen einen Grund haben, welchen ſie will. Dieſes ſpecifiſche Aufneh— 
men gewiſſer Stoffe durch die Mehrzahl der Kulturpflanzen und die davon 

kommende Abnahme dieſer Stoffe in dem Boden macht einen Erſatz noth— 
wendig, den man auf verſchiedene Weiſe zu Stande bringen kann; durch 
die Brache, durch das Abwechſeln im Anbau der Gewächſe, endlich durch 
die Düngung des Bodens. — Die Wirkung der Brache beſteht darin, 
daß der Boden, wenn er eine Zeitlang ſich ſelbſt überlaffen wird, ſich mit 
natürlicher Vegetation bedeckt, welche nun an Ort und Stelle verbrannt 
oder unterpflügt wird. In beiden Fällen kommen die Aſchenbeſtandtheile 
dieſer Pflanze wieder in den Boden und ſo ſammeln ſich allmählig neue 
Quantitäten der unorganiſche Nahrungsmittel durch Aufſchließen der Ge— 
ſteine an, und nicht nur dieſe mineraliſchen Beſtandtheile, ſondern auch der 
Humus der Brachgewächſe kommt dem Boden zu gut während der Zeit, in 
welcher ihm Nichts durch Ernten entzogen wird. — Der Wechſel im An⸗ 
bau der Gewächſe, auch Wechſelwirthſchaft (Rotation) genannt, be= 
ruht unmittelbar auf der Thatſache der ſpecifiſchen Erſchöpfung des Bodens. 
Denn wenn demſelben durch den Anbau einer Pflanzenart ein beſtimmter 
mineraliſcher Beſtandtheil vorzugsweiſe entzogen worden iſt, ſo ſind doch in 
ihm noch mineraliſchen Beſtandtheile, welche andere Gewächſe bedürfen, 
und man hat beobachtet, daß wenn eine Reihe von Jahren eine angemeſſene 
Fruchtfolge oder Abwechslung der Culturen eingehalten worden iſt, man 
wieder mit Vortheil zu den früheren zurückkehren kann. Man kann dieſe 
Culturpflanzen nach ihrem ſpecifiſchen Bedürfniß eintheilen in Kieſelerdepflan⸗ 
zen, Kalipflanzen, Kalkpflanzen, Natronpflanzen. Die Zeit, während welcher 

z. B. auf einem Boden mit Kalipflanzen (Kartoffeln, Runkelrüben) inne 
gehalten wird, und ſtatt ſolcher Kieſelerdepflanzen (Weizen), Kalkpflanzen 
(Klee) u. ſ. f. gebaut werden, ſind für die Kalipflanzen eine Brach⸗ 
zeit, in welcher durch die anderen Pflanzen die mineraliſchen Bodenbeſtand— 
theile für ſpäteren Wiederanbau der Kalipflanze aufgeſchloſſen werden; dieſe 
Brachzeit wird aber dennoch durch den Anbau anderer Gewächſe nutzbar 
gemacht. Während die Wechſelwirthſchaft auf demſelben Princip beruht, wie 
das Mittel des Brachliegenlaſſens, nemlich auf der Erneuerung der nöthigen 
Bodenbeſtandtheile durch die Einwirkung der Vegetation, geſchieht 
dieſe Erneuerung unmittelbar durch Einbringen der fehlenden Stoffe auf 
dem Wege der Düngung. Der gewöhnliche Dünger iſt nicht ſowohl ſeines 

Humusgehaltes wegen wichtig, auch nicht ſeines Stickſtoffgehaltes, ſondern 
ſeiner unorganiſchen Beſtandtheile wegen: Kali, Phosphorſäure, Schwefel⸗ 
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ſäure u. ſ. f., welche von den früher angebauten Gewächſen dem Boden 
entzogen worden waren. Kieſelerde, Manganoryd, Eiſenoryd, Alaunerde 
ſind in dem Boden in überſchüſſiger Menge vorhanden, mit Ausnahme der 
Kreide⸗, Torf⸗ und Sandböden. Aber Kalk, Kali, Natron, Bittererde, 
Phosphorſäure, Schwefelſäure u. |. f. müſſen je nach den vorausgegange⸗ 
nen Culturen erſetzt werden. Darauf beruht die Nützlichkeit der Düngung 
mit Knochenmehl, welches phosphorſauren Kalk enthält, mit Gyps (ſchwe⸗ 
felſaurem Kalk), deſſen Zerſetzung einerſeits dem Boden Kalk gibt, anderer⸗ 
ſeits zur Feſthaltung des im Harn enthaltenen Ammoniaks als ſchwefel⸗ 
ſauren Ammoniaks dient u. ſ. w. Während die feſten Excremente der 
Thiere beſonders kohlenſtoffreich ſind, zerſetzen ſich die flüſſigen Excremente, 
z. B. der Harn der Säugethiere, faſt ohne Verluſt in phosphorſaures, koh⸗ 
lenſaures und ſalpeterſaures Ammoniak, und ſind deßhalb ein ſehr kräftiges 
Düngungsmittel; und da der Vogeldünger beides vereinigt, ſo iſt man mit 
Recht darauf verfallen, ſolchen (wie z. B. den Guano) maſſenhaft zur 
Düngung zu verwenden. 

7) Von der Ausbreitung der unteren Pflanze und der Vermehrung durch 
Theilung. 

Aus der bisherigen Darſtellung des Lebens der unteren Pflanze geht 
hervor, daß die Beſchaffenheit des Saftes mit dem weiteren Wachsthume 
eine immer concentrirtere und reifere werden muß; denn die abſteigenden 
Säfte, welche dieſen Charakter der Reife an ſich tragen, miſchen ſich in 
immer ſtärkerem Maße den neu aufſteigenden wäſſerigen rohen Nahrungs⸗ 
ſtoffen bei. Jeder neue Schub aufſteigender Säfte iſt wieder mehr erfüllt 
mit ſchon ausgebildeten Stoffen, als der vorherige, und muß durch die Ver⸗ 
edlung in den oberen Theilen noch durchgebildeter werden. Dieſe ſtetige 
Veränderung und Veredlung der Miſchung, welche man jedoch nur bei den 
höher organifirten Pflanzen bemerkt, muß auch eine allmählige Veränderung 
der Gebilde nach ſich ziehen, welche aus dem ſtetig verwandelten Saft ent⸗ 
ſtehen, wenn gleich die Grundform der Gebilde dieſelbe bleibt. Wenn dieſe 
Abänderung der neu hinzuwachſenden Gebilde ſo ſtark geworden iſt, daß 
ſowohl dem äußeren Anſehen nach in Geſtalt, Farbe, Geruch, als der Thä— 
tigkeit nach dieſelben weſentlich von der unteren Pflanze abweicht, ſo 
nennt man das die Blüthe der Pflanze und wir werden, wenn wir an 
dieſe kommen, den Charakter des vorerwähnten weſentlichen Unterſchiedes 
näher bezeichnen. Dieſem nothwendigen Eintreten einer veränderten Bil- 
dung und Thätigkeit geht aber eine mannigfache Vervielfältigung der unte⸗ 
ren Pflanze voraus, als Hervorbringung neuer einzelner Organe der unteren 
Pflanze oder ganzer Complexe ſolcher Organe, und dieſe Fortbildung der 
unteren Pflanze kann durch Zufall und Kunſt geſteigert werden, wodurch 
je nach Umſtänden der Eintritt der Blüthe verzögert wird. Wenn das 
Blühen durch ein ſtetig wachſendes Uebergewicht an durchgebildetem reifem 
Safte bedingt iſt, ſo wird umgekehrt das Verharren der Pflanze in der 
Hervorbringung von Blättern, Zweigen u. f. f. dadurch verurſacht, daß das 
Zuſtrömen von rohem Nahrungsſafte im Gleichgewichte mit der Menge der 
abſteigenden Säfte ſteht oder über dieſelben das Uebergewicht hat. Die 
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Stellen, wo der abſteigende Saft ſeine Ablagerung gebildet hat, ſind die 
Orte, an welchen durch ein überwiegendes Hinzutreten rohen Nahrungs— 
ſaftes neue Blätter, Zweige, Wurzelſproſſen hervorgehen, und die Anlagen 
und Keime dieſer Neubildungen zeigen ſich als Schüppchen, Bruten, 
Knollen, (von welchen früher bei Gelegenheit der Wurzeln und Stengel 
ſchon die Rede war) und endlich als Knoſpen. Im Weſentlichen find 
Bruten und Knollen daſſelbe, wie die Knoſpen; nur bedient man ſich des 
letzteren Ausdruckes vorwiegend für Anlagen oberirdiſcher Zweige, wäh— 
rend man die Anlagen an den verkürzten Stengeln der Zwiebelgewächſe 
Bruten, die Anlagen an unter irdiſch verlaufenden Stengeln Knollen 
nennt. 

Bei den niederſten einfachſten Pflanzen findet, wie wir ſchon angedeu— 
tet haben, eine ſolche Fortentwicklung des Saftes durch die weiter anwach— 
ſenden Theile nicht ſtatt. Schon in jedem kleinſten Theile iſt die Miſchung 

mehr oder weniger fertig. So wenig der Gegenſatz von Wurzel, Stengel 
und Blatt bei dieſen Pflanzen ſtattfindet, ebenſo wenig iſt bei ihnen der 
Unterſchied von aufſteigenden und abſteigenden Säften, noch der Unterſchied 
der Gefäſſe, welche beide Arten von Säften führen. Dieſer Gleichartigkeit 
wegen kann bei dieſen Pflanzen nicht von Anlagen die Rede ſein, welche 
wie die Knollen, Knoſpen u. ſ. w. die Anfänge von neuen Organcom— 
plexen z. B. ganzer Zweige ſind, ſondern jeder kleinſte Theil iſt ſchon ein 
abgeſchloſſenes Ganze; zwiſchen dieſen kleinſten Theilen (Zellen) findet jedoch 
allerdings der Unterſchied ſtatt, daß der größere Theil derſelben im Ber: 
bande des Ganzen bleibt, wenn nicht beſondere Zufälle eine Trennung in 
mehrere der gleichen Selbſtſtändigkeit fähige Gebilde veranlaßt, während die 
anderen kleinſten Theile geſetzmäßig ſich von dem mütterlichen Ganzen ab— 
löſen. Uebrigens iſt nur bei den allerniederſten Pflanzen, wie Algen, 
Flechten und Pilzen, in der Art eine beliebige Theilung möglich, daß je— 
des abgetrennte Stück zum neuen Individuum wird. Bei anderen niede— 
ren Pflanzen, wie bei den Lebermooſen und Mooſen, aber auch noch bei 
den Flechten findet man eine Abtrennung einfacher Zellen aus dem Pflan— 
zenverbande, woraus ſich dann eine neue Pflanze zu entwickeln vermag. 
Die Knoſpen⸗ und Knollenbildung kommt nur bei den höher organiſirten 
Pflanzen vor. Ein Mittelglied zwiſchen der vorgenannten Vermehrungs— 
weiſe und der Knoſpenbildung find die Fälle, wo unter günſtigen Umſtän⸗ 
den in den Zellen eines lebendigen Gewebes, z. B. eines Blattes ein Ent— 
wicklungsproceß beginnt, aus welchem neue Pflanzen hervorgehen, wie das 
an Malaxis paludosa, Ornithogalum thyrsoides, Ranunculus bulbosus, 
Scilla maritima, Eucomis regia, Hyacinthus orientalis beobachtet wurde. 

Die Knoſpenbildung kann an verſchiedenen Stellen vorkommen. An 
abfallenden oder abgebrochenen Blättern, wenn ſie in oder auf feuchter Erde 
oder im Waſſer liegen, können ſich Knoſpen entwickeln, die nach allmähli— 
ger Zerſtörung des Blattes zu ſelbſtſtändigen Pflanzen werden. Dieſes 
geſchieht z. B. an der Trennungsfläche der Blätter von Echeveria, Cras- 
sula, Citrus, an den kleinen Wärzchen der Blätter von Cardamine pra- 
tensis u. ſ. f., wovon nachher noch die Rede fein wird. Nach Verletzungen 
von Pflanzentheilen z. B. der Blattnerven, des Stammes, oder nach eigen: 
thümlichen aus inneren Urſachen ſtammenden Veränderungen bilden ſich — 
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dort an den Wundrändern, hier an den eigenthümlich veränderten Theilen — 
verſchiedene Formen von Nebenknoſpen. Dieß findet z. B. ſtatt an den 
geknickten Blattnerven von Gesneria, an den Wundrändern der Baum⸗ 
ſtämme, an wulſtigen Auftreibungen des Holzes, an der Trennungsfläche 
der knollenförmigen Wurzelſpitze bei Tropaeolum tricolorum, brachyceras, 
azureum, violaeflorum. Natürlich oder künſtlich von der Mutterpflanze 
getrennt, bilden ſich dieſe Knoſpen zu neuen Pflanzen aus. Wie die beiden 
eben genannten Arten der Knoſpenentwicklung, ſo iſt auch noch folgende 
nur eine zufällige und vereinzelte. Es können ſich nemlich an unbeſtimmten, 
nur ſelten an beſtimmten Stellen der noch mit der Pflanze in Verbindung 
ſtehenden Blätter zuweilen Knoſpen, häufig auch Knollen in verſchiedenen 
Formen entwickeln, welche nach Trennung des Blattes von der Pflanze zu 
ſelbſtſtändigen Pflanzen heranwachſen, fo bei Bryophyllum calyeinum in 
den Kerben des Blattrandes, bei vielen Aroideen und Farrenkräutern auf 
der oberen und unteren Blattfläche, beſonders häufig in den Winkeln der 
Blattnerven. 

Nicht mehr vereinzelt, ſondern geſetzmäßig bilden ſich eine oder mehrere 
Knoſpen (Knollen) in ganz beſtimmten Formen aus, welche von der Pflanze 
getrennt zu neuen Individuen werden können. Die Kartoffel iſt ein Bei⸗ 
ſpiel für beides. Dieſelbe hat bekanntlich die Fähigkeit, längs ihren Sten⸗ 
geln an dem der Luft ausgeſetzten Theile, wie an dem unterirdiſchen, Knollen 
zu erzeugen. Im erſten Falle entſtehen ſie in der Achſel der Blätter, neh— 
men eine grünliche Farbe an, und dehnen ſich nur wenig aus. Im zwei— 
ten und bei weitem häufigeren Falle find die Knollen farblos und umfang- 
reicher; aber die Bedeutung ihrer Stellung läßt ſich weniger leicht erkennen, 
weil längs den unterirdiſchen Zweigen, denen ſie angeheftet ſind, keine 
Blätter vorkommen. Doch ſieht man bei einigen Spielarten, z. B. bei der 
ſogenannten Ananaskartoffel, ſehr deutlich, daß die Keime in der Achſel 
kleiner Anſchwellungen ſitzen, welche entweder als Blattkiſſen oder als Baſis 
von Blättern anzuſehen ſind. In beiden Fällen löſen ſich jene Knollen, 
welche durch einen dünnen Faden mit dem Zweig in Verbindung ſtehen, 
am Ende des Jahres von demſelben, ſei es durch den geringſten Stoß, ſei 
es durch das natürliche Abſterben des Stengels, welcher ſie trägt. Die 
einzelne Knolle enthält einen oder mehrere achſelſtändige Keime oder Knoſpen, 
Augen genannt, welche in eine Maſſe von Pflanzenſchleim und Stärkmehl 
enthaltendem Zellgewebe eingehüllt ſind. Befindet ſich die Knolle an einem 
trockenen und mäßig warmen Orte, fo kann fie mehrere Monate ohne merk— 
liche Lebensthätigkeit in jenem Zuſtande bleiben. Dennoch werden die in 
ihr enthaltenen Säfte langſam verarbeitet, wie man aus den Geſchmacks— 
und chemiſchen Veränderungen ſchließen kann. Nach Verlauf einer gewiſſen 
Zeit fangen die Knoſpen oder Keime an zu treiben, was durch Ausſetzen 
an warme feuchte Orte beſchleunigt wird. Sobald dieſe Entwicklung des 
Kartoffelkeimes eintritt, zieht er das mit nahrhaften Stoffen geſchwängerte 
Waſſer der Knolle an ſich; ſein Stengelchen und ſeine Blätter fangen an 
ſich zu entfalten, und mit dem Beginne des Abſteigens der Säfte tritt auch 
die Erzeugung der Wurzeln ein. — Bei den Zwiebelchen der Zwiebelge— 
wächſe iſt der Nahrungsſtoff in dem unteren Theile der Blätter ſelbſt nie⸗ 
dergelegt, nicht um die Knoſpe herum angehäuft, wie bei der Kartoffel⸗ 
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knolle. Bei den gewöhnlichen Zwiebeln finden ſich die Knoſpen in der 
Achſel der Blätter am unterirdiſchen Stengeltheile; bei anderen z. B. bei 
der Ixia bulbifera ſind ſie am oberen Stengeltheile zu ſehen. Bei mehreren 
Laucharten entſtehen die Zwiebelchen in der Achſel der Deckblätter und durch 
ihre Entwicklung wird häufig die Entwicklung der Blumen gehemmt. 

In den bisher genannten Fällen entwickelt ſich die Knolle oder Knoſpe 
vorzugsweiſe, wenn dieſelben auf natürliche Weiſe oder künſtlich von der 
Mutterpflanze getrennt werden. Es gibt aber auch Knollen, die ſich ent— 
wickeln, ohne ſich von der Mutterpflanze zu trennen. Dieß tritt theilweiſe, 
aber doch meiſt zufällig, ſchon bei den bisher erwähnten Beiſpielen ein. 
Bei Bryophyllum calycinum bildet ſich in der Achſel jeder Blattkerbe eine 
kleine Knolle. Die Knolle wird größer mit dem Alter des Blattes, und 
wenn ſie auf feuchte Erde zu liegen kommt oder auch nur in heißer und 
ſehr feuchter Luft ſich befindet, ſo entwickelt ſie ſich wie die anderen Knollen 
und treibt ein kleines Federchen und nachher eine Wurzel. Dieſes findet 
ſtatt, ob das Blatt noch mit der Pflanze zuſammenhängt oder nicht. 

Wir erwähnten bereits, daß die Knoſpen der Pflanzen nicht blos an 
beſtimmten Stellen entſtehen, welche immer dieſelben ſind, ſondern auch an 
zufälligen Stellen, in welchem Falle man ſie überzählige Knoſpen 
nennt. Dieſe Entwicklung überzähliger Knoſpen rührt daher, daß der auf— 
ſteigende rohe Nahrungsſaft in ſeinem Gange gehemmt wird und dann in 
einer gewiſſen Fülle auf abgelagerten Nahrungsſtoff trifft, aus welchem ſich 
nun die verborgenen Keime entwickeln. So z. B. bewirkt der aufſteigende 
Saft an einem Baume, deſſen Krone man abhaut, die Entwicklung der 
verborgenen Knoſpen. Aehnliches kann man an Blättern beobachten. Wenn 
man ein Blatt von Rochea falcata ſchief in mäßig feuchte Erde ſteckt, ſo 
ſieht man nach einiger Zeit kleine Knoſpen auf ſeiner oberen Fläche ſich 
bilden. Dieſe Knoſpen kann man ablöſen, und dadurch, daß man ſie mit 
ihrer Baſis auf feuchte Erde legt, zum Wurzelſchlagen bringen. Die Blatt— 
knoſpen, welche ſich, wie oben ſchon erwähnt, aus den Knöllchen oder 
Wärzchen der Blätter von Cardamine pratensis entwickeln, find wahre 
überzählige Knoſpen auf Blättern. Die Baſis des Blattes hat Waſſer 
eingeſogen; dieſes entwickelt in dem wenig verdunſtenden Organe die ver— 
borgenen Knoſpen auf gleiche Art, wie es am Stamme eines geköpften 
Baumes geſchieht. Mehrere Fettpflanzen bringen ähnliche Erſcheinungen 
hervor. Auch die Schuppen der Zwiebel von Lilium candidum ſieht man 
oft auf ihrer Oberfläche kleine Knoſpen entwickeln, wenn man ſie in feuchte 
Luft bringt. Blätter der oben ſchon erwähnten Eucomis regia, welche zum 
Trocknen zwiſchen Papier gepreßt wurden, erzeugten auf ihrer ganzen Ober— 
fläche Zwiebelchen. 

Die Knoſpen bilden ſich, wenn das Wachsthum ausdauernder Ge— 
wächſe ſcheinbar völlig aufhört und keine weiteren grünen Blätter entwickelt 
werden. Statt der letzteren entſtehen verſchiedenartig gebildete und dicht 
gedrängte Schuppen, welche die jungen Triebe des nächſten Jahres ein— 
ſchließen, oder auch treten letztere, ganz ohne Hülle in der erſten Zeit ihrer 
Entwicklung hervor und bleiben eine Zeitlang ſcheinbar in völliger Unthä— 
tigkeit ſtehen. In dieſem Zuſtande nennt man die Triebe Knoſpen. Die 
Zeit des Stillſtandes oder der Erſchöpfung des Wachsthumes hängt mit 
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dem Wechſel der Jahreszeit zuſammen; ſie tritt mit dem Herbſte ein, dauert 
den Winter hindurch und hört im Frühjahre auf, ſobald die neue Wärme 
das Aufſteigen des Saftes im Stamme beſchleunigt, wo dann alle dieſe 
Knoſpen ſich entfalten, und jede nach ihrer Weiſe eine neue Fortſetzung 
des Stammes, einen Zweig bildet. Bei den einjährigen Gewächſen ge⸗ 
ſchieht alſo die Verzweigung ununterbrochen bis zum Tode der Pflanze, 
bei allen ausdauernden Pflanzen periodiſch in regelmäßigen Zwiſchenräumen. 
Da die Knoſpen die Anlagen zu Verzweigungen der Pflanzen ſind, und 
jeder Stamm in der Regel nur aus den Achſeln der Blätter Knoſpen macht, 
ſo müſſen dieſe demzufolge auch genau ſo an ihm geordnet ſtehen, wie die 
Blätter, d. h. die aus den Knoſpen erwachſenen Zweige müſſen im zweiten 
Jahre ebenſo um den Stamm vertheilt ſein, wie im erſten Jahre die Blät⸗ 
ter, und da ſich dieß bei fortgeſetzter Verzweigung immer wiederholt, ſo 
wäre die Krone jedes Baumes ein vollkommenes regelmäßiges Syſtem von 
Verzweigungen nach dem Muſter des Stämmchens im erſten Jahre. Allein 
verſchiedene Urſachen laſſen dieſe Regelmäßigkeit nicht zu. Viele Knoſpen, 
beſonders die unteren, entwickeln ſich gar nicht, und in der Regel bleiben 
um ſo mehr Knoſpen unentwickelt, je näher beiſammen und zahlreicher die 
Blätter am Stamme ſtehen, weil ſie nicht ernährt werden können, wie z. B. 
bei den Nadelhölzern, wo nur an den Spitzen der Aeſte wenige Knoſpen 
ausgebildet werden. Bei einigen Bäumen, wie aber auch bei den Nadel⸗ 
hölzern, ſtehen nur am Hauptſtamme oder Muttertriebe die Knoſpen wie 
die Blätter in Kreiſen oder Spiralen rings umher, an den Seitenzweigen 
dagegen entwickeln ſich nur nach zwei Seiten hin weitere Triebe. Endlich 
wird jede Verzweigung zuletzt dadurch eingeſtellt, daß ſie ſich in Blüthen 
endigt, mit welchen ſich an der beſtimmten Stelle der Wachsthum fur alle 
Zeiten ſchließt. So iſt die Veräſtelung der Pflanze, wenn gleich der An⸗ 
lage nach unendlich, doch innerhalb gewiſſer Grenzen eingeſchloſſen, welche 
ſowohl von äußeren Einflüſſen, als von der inneren Lebensthätigkeit des 
Gewächſes geſteckt ſind. 

Die Knoſpen ſind entweder beſchuppt oder nackt. Beſchuppt heißen 
ſie, wenn ihre äußeren oder unteren Blättchen als häutige, lederartige, oder 
fleiſchige Schuppen erſcheinen, die ſich nie zu grünen Blättern ausbilden; 
nackt, wenn alle ihre zur Zeit der Ruhe über einander gehäuften Blättchen 
während des Triebes ſich zu wirklichen Blättern ausdehnen. Dieſe Knoſpen⸗ 
ſchuppen ſind von verſchiedenem Gefüge. Sie ſind an der ſehr verkürzten 
Anlage des neuen Zweiges, auf welcher ſie ſitzen, meiſtens gerade ſo ver— 
theilt, wie die grünen Blätter an den ausgewachſenen Trieben, alſo gegen— 
überſtehend oder abwechſelnd, aber immer ſehr genähert, und dachziegelig 
über einander gelegt. Sie dienen zum Schutze der von ihnen bedeckten 
grünen Blätter und find, um Kälte und Näſſe abzuhalten, häufig, vorzüg⸗ 
lich innen, mit Wolle bedeckt, z. B. bei den Eſchen, oder mit klebrigem 
Harz überzogen, wie bei den Roßkaſtanien. An den Knoſpen, welche dem 
Lichte entzogen am unterſten Theile des Stammes unter der Erde hervor— 
treten, ſind ſie häufig fleiſchig und mit einer Maſſe von Stärkmehl und 
Schleim erfüllt, welche zu ſpäterer Ernährung dient, wie bei den Zwiebeln. 
Sie gehen, beſonders die inneren, in grüne Blätter über, indem ihre Mittel⸗ 
rippe ſich über die Schuppe ſelbſt ausdehnt, ſich dann verzweigt, und mit 
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Hilfe des zwiſchen die Verzweigungen ſich einlagernden Zellgewebes eine 
grüne Blattfläche bildet, welche auf der Schuppe aufſitzt. Daher ſind z. B. 
die Blätter der Zwiebeln an ihrem unterirdiſchen Theile ſchuppenartig und 
fleiſchig, nach oben grün und blattartig, und an den inneren Knoſpenſchup— 
pen des Kirſchbaumes ſitzen kleine grüne Blättchen auf dem häutigen 
Grunde. Bei vielen Pflanzen, z. B. den Doldengewächſen, ſind alle Blätter 
am Grunde auf ähnliche Art in ſogenannte Scheiden erweitert, welche den 
Stengel umfaſſen. Durch das Abtreten und Freiwerden der beiden ſeitli— 
chen Hälften der Knoſpenſchuppe von ihrer Mittelrippe ſehen wir zugleich 
die Entſtehung der Nebenblätter eingeleitet, wie wir ſchon früher bemerkt 
haben. Die nackten Knoſpen beſtehen blos aus den jungen, vorerſt man— 
nigfach gefalteten, gerollten und flach über einander gelegten Blättern. Die 
Knoſpen, welche nur Blüthen entwickeln, ſind manchmal auch beſchuppt, 
wie z. B. bei den Weiden, Ulmen und bei Daphne mezereum (Seidelbaſt) 
u. ſ. f. Sie enthalten eine oder mehrere Blüthen, deren Kelch und Blu— 
menblätter ebenfalls auf verſchiedene Art gerollt oder gefaltet wird. Am 
häufigſten ſtehen aber dieſe Blumen nackt und ohne Schuppen in den Ach— 
ſeln der Blätter oder am Ende der Zweige, gewöhnlich nur in ihrer Ent— 
wicklung durch ein oder mehrere Vor- oder Deckblättchen an ihrem Stiele 
eingeleitet. 5 

Gewöhnlich ſteht nur Eine Knoſpe in jedem Blattwinkel. Es kommen 
aber bei vielen Gewächſen auch drei oder (bei den Monocotyledonen) meh— 
rere neben einander vor. Manchmal ſtehen, wie bei den Gaisblattarten, 
auch mehrere Knoſpen über einander, oder, wie bei Gleditschia, von einan⸗ 
der entfernt, wobei die obere in einen Dorn auswächst. Unregelmäßige 
Anhäufungen von Knoſpen, wie ſie am unteren Theile des Stammes bei 
vielen Bäumen, z. B. bei den Linden, Erlen, Ahorn u. ſ. w. vorkommen, 
geben Anlaß zur Bildung des Maſers. Wie wir bereits erwähnten, kann 
jedes Blattgebilde von der Knoſpenſchuppe bis zum Fruchtblatt eine oder 
mehrere Knoſpen aus ſeiner Achſel treiben, aber gewöhnlich kommen dieſe 
nur in den Achſeln grüner Blätter und am Gipfel der Zweige zur Ent— 
wicklung. Aber auch die grünen Blätter bilden um ſo weniger Knoſpen 
aus, je zahlreicher und dichter gedrängt ſie ſelbſt ſtehen. Manche Knoſpen 
bleiben dabei jedesmal bei einem gewiſſen Grade der Entwicklung ſtehen, 
welchen ſie nicht überſchreiten können, während anderen an demſelben In— 
dividuum die Vergrößerung der Krone und die Ausbildung der Blüthen 
überlaſſen bleibt. So z. B. die Knoſpen, aus welchen die Nadelbüſcheln 
der Föhren austreiben, die Dornbüſchel der Cactusarten. Knoſpen, welche 
nur Blätter austreiben, heißen Laubknoſpen, ſolche, welche nur Blüthen 
entwickeln, Blüthenknoſpen, und ſolche, welche Blätter und Blüthen 
zugleich einſchließen, gemiſchte Knoſpen. (Die Blüthenknoſpe darf man 
nicht verwechſeln mit der Blumenknoſpe, womit die noch nicht vollſtän— 
dig entwickelte Blume ſelbſt bezeichnet wird.) 

Wir haben im bisherigen dargeſtellt, wie mit Hilfe vorher bereiteten 
Nahrungsſtoffes die Knoſpen (im weiteren Sinne des Wortes), alſo Or— 
gane des aufſteigenden Wachsthumes, ſich — auch getrennt von der Mutter— 
pflanze — entwickeln, Wurzel treiben und alſo ohne vorausgegangene 
Blüthe oder geſchlechtliche Fortpflanzung ein neues vollſtändiges Indivi⸗ 
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duum bilden können. Es iſt aber auch der umgekehrte Fall denkbar, daß 
ſich die Organe des abſteigenden Wachsthumes, d. h. die Wurzeln zuerſt 
entwickeln und dazu dienen, ein aufſteigendes Wachsthum zu ernähren. 

Ueberall, wo ein Stengeltheil eine Niederlage von Bildungsſaft ent⸗ 
hält und zugleich der Feuchtigkeit ausgeſetzt wird, ſtrebt er Wurzeln zu 
treiben, welche, wie wir früher geſehen haben, immer durch den abſteigenden 
Saft entwickelt werden. Bei manchen Pflanzen z. B. bei den Stengeln 
der Fettpflanzen, der Rhizophora-Arten, gewiſſer Feigenarten 
u. ſ. w. findet jene Wurzelbildung auf natürlichem Wege und ohne Vorbe— 
reitung ſtatt. Sie wird aber immer begünſtigt, wenn das Abwärtsſteigen 
des Bildungsſaftes durch irgend eine Urſache aufgehalten und dadurch eine 
wulſtartige Niederlage von Nahrungsſtoff erzeugt wird. Iſt dieſer Wulſt 
gebildet und umgibt man ihn mit Erde oder feuchtem Moos, ſo ſchlägt er 
Wurzeln. Alle Pflanzen, welche auf feuchter Erde liegen und deren Rinde 
fleiſchig iſt, treiben auf dieſe Art Wurzeln und werden alſo kriechend; eben 
ſo alle Pflanzen, deren Stengel knotig oder gegliedert iſt, bei welchen alſo 
dem Abſteigen des Nahrungsſaftes natürliche Hinderniſſe ſich in den Weg 
ſtellen. Wird durch irgend einen Zufall der mit ſolchen neuen Wurzeln 
verſehene Theil von der übrigen Pflanze getrennt, ſo kann er als ein neues 
ſelbſtſtändiges Individuum fortbeſtehen. 

Auf der bisher dargeſtellten Ausbreitung der unteren Pflanze in auf⸗ 
und abſteigenden Organen beruht auch die künſtliche Vermehrung der 
Pflanze. Dahin gehört erſtens die Vermehrung durch Abtrennung 
der Bruten, Knollen, ferner der unterirdiſchen Verzweigungen 
von dem Zeitpunkte an, wenn ſie Wurzel geſchlagen haben, z. B. die unter⸗ 
irdiſchen Sproſſen der Quecke, die Ausläufer der Erdbeere, die Wurzeln 
mancher Gewächſe, welche, wie die als Zierpflanze bekannten Georginen, 
ſelbſtſtändig neue Knoſpen bilden. 

Eine andere künſtliche Vermehrung iſt die durch Stecklinge, welche 
möglich iſt bei Gewächſen, bei denen die Wurzeln ſich auch an von dem 
Baume getrennten Zweigen entwickeln. Dieß kann von zwei Urſachen her⸗ 
rühren; für's Erſte davon, daß die Wurzelentwicklung bei ihnen in Folge 
der Eigenthümlichkeit des Holzes und der Rinde ſehr ſchnell vor ſich geht 
und erfolgt, ehe der Zweig vertrocknet iſt; oder zweitens davon, daß auch 
der von der Unterpflanze getrennte Zweig oder Strunk trotz der Feuchtigkeit, 
in welche man ihn ſteckt, nicht verwest und dieſem Proceſſe auch bei langſamer 
Wurzelentwicklung widerſteht. Im Allgemeinen gilt bei weicheren Holzarten, 
z. B. bei den Weiden der erſte Grund, bei feſteren Holzarten, z. B. Föhren 
der zweite. Vermuthlich laſſen ſich bei gehöriger Sorgfalt und Beachtung 
aller eigenthümlichen Verhältniſſe einer Gattung alle Bäume durch Steck— 
reiſer vermehren, wenn man gleich der mancherlei Schwierigkeiten wegen 
bei der Mehrzahl vorzieht, ſie durch Abſenker, durch Knollen, oder durch 
Samen zu vermehren. Auch Blätter hat man ſchon als Stecklinge behan— 
delt. Sie ſchlagen aber nur dann Wurzel, wenn ſie ſo lederartig ſind, daß 
fie, mit dem Blattſtiele in die Erde geſteckt, ihre Lebenskraft längere Zeit 
erhalten können. Dieſes ift z. B. der Fall bei den Blättern des Orange 
baumes, der Aucuba japonica, des Ficus elastica. Bei dieſem Vorgang 
treiben die Wurzeln ſtets auf der unteren Blattſeite längs dem Blattſtiele, 
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in ſelteneren Fällen auch noch längs der Hauptrippe des Blattes, während 
die aufſteigenden Triebe aus dem Zellgewebe der oberen Blattfläche ent— 
ſtehen. Ganz in Uebereinſtimmung hiemit iſt, daß man an Stengeln je 
nach den Umſtänden bald Zweigknoſpen, bald Wurzeln hervorbrechen 
ſehen kann. Denn in dieſen beiden Fällen entwickeln ſich nicht die 
gleichen Keime, und zwar entſteht die Zweigknoſpe in der Blattachſel 
ſelbſt und die Wurzelknoſpe zu beiden Seiten der Blattachſel. Wenn 
man ſich nun an die frühere Vergleichung erinnert, die wir zwiſchen der 
oberen und unteren Blattfläche einerſeits und den inneren und äußeren 
Lagen des Dicotyledonenſtammes andererſeits gemacht haben, ſo wird der 
innere Zuſammenhang beider Thatſachen einleuchten. Aus denſelben geht 
aber auch hervor, daß ſich an den Stengeln, wie an den Blättern, an ges 
wiſſen Stellen des Pflanzengewebes eine zuvor exiſtirende Anlage für auf— 
wärts oder abwärts ſtrebende Organe findet. Zu dieſer Art der Vermeh— 
rung gehören nur diejenigen Stecklinge, welche ſich durch Austreiben von 
neuen Wurzeln aus der Rinde, nicht durch Austreibung ſolcher aus der 
Wundfläche ihres Abſchnittes zu eigenen Individuen entwickeln. Am leich⸗ 
teſten geſchieht jenes am 2—3jährigen Holz, doch gibt es auch Bäume, 
welche noch an 6—8 jährigen Zweigen Wurzeln machen, wie z. B. Pappeln 
und Weiden. Bäume mit ſehr hartem Holz, mit harzigen oder mit Milch— 
ſäften laſſen ſich nur ſchwer auf dieſe Weiſe vermehren. Jedenfalls ſetzt 
dieſe Art der Vermehrung voraus, daß an dem Stecklinge Knoſpen zu ſpä⸗ 
terer Entwickelung bereits vorhanden ſind, welche durch die von den neuen 
Wurzeln zugeführte Nahrung nur zum weiteren ſelbſtſtändigen Wachsthume 
geweckt zu werden brauchen. 

Eine weitere Art der künſtlichen Vermehrung iſt die durch Abſenker. 
Sie geſchieht dadurch, daß man eine Niederlage von Bildungsſaft zu er⸗ 
zeugen, und dieſe Ablagerung in Verhältniſſe zu bringen ſucht, welche der 
Entwickelung von Wurzeln günſtig find. Zur Bildung ſolcher Ablagerun⸗ 
gen kommt man durch ſehr verſchiedene Verfahrungsweiſen. Bei gewiſſen 
Gewächſen, wie z. B. der Quecke, dem Weinſtocke u. ſ. f. benützt man 
hiezu die vorhandenen Knoten. Ein anderes Verfahren ift der Zirkel oder 
Ringelſchnitt in die Rinde, wodurch an dem oberen Wundrande eine Wulſt 
hervorgebracht wird. In den Fällen, wo man von dem Ringelſchnitt eine 
Beſchädigung des Baumes fürchtet, begnügt man ſich, auf der unteren 
Seite des Zweiges der abgeſenkt werden ſoll, einen Einſchnitt zu machen, 
wodurch ein halber Wulſt erzeugt wird; allmählig vergrößert man den 
Einſchnitt, bis man es endlich wagen darf, ihn ringsum gehen zu laſſen. 
In einigen Fällen kann man ſich auch damit begnügen, den Zweig zu 
krümmen oder zu drehen; denn ſchon hierdurch wird der Saft lang genug 
in der Krümmung aufgehalten, um daſelbſt Wurzeln zu treiben. Dieſes 
Verfahren nennt man Abſenker legen oder Abſenker drehen. In allen 
dieſen Fällen trennt man den jungen Zweig, ſo bald er Wurzeln hat, von 
der Mutterpflanze. Um aber bei zarten Pflanzen jedem Unfalle vorzubeu⸗ 
gen, nimmt man jene Trennung allmählig vor; alsdann ſagt man, der 
Abſenker werde entwöhnt. Der Wulſt, der ſich entwickelt, muß in eine dem 
Wachsthume der Wurzeln günſtige Lage verſetzt werden, d. h. man muß 
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ihn in Moos oder feuchte Erde ſtecken. Je nach der Natur der Pflanze 
iſt ein verſchiedener Grad von Feuchtigkeit nöthig. Wärme, Feuchtigkeit 
und Dunkelheit ſind die Bedingungen, deren vereinigtes Einwirken der 
Wurzelentwickelung am günſtigſten iſt. Der Hergang bei den Abſenkern, 
bei welchen der Wulſt durch Verwundung gebildet wird, iſt dieſer. Jeder 
verwundete Pflanzentheil bei Gefäßpflanzen (Zellenpflanzen haben dieſe 
Eigenſchaft nicht) ſucht ſeine Wundfläche zu vernarben und läßt deßhalb 
aus derſelben eine größere oder geringere Menge Bildungsſaftes, Cambiums 
hervortreten, welche unter günſtigen Umſtänden zu Zellgewebe ſich umwan⸗ 

delt und die Wunde verſchließt. An holzigen Pflanzentheilen geſchieht dieß 
zwiſchen Baſt und Splint, wo ſonſt die neuen Holzringe ſich bilden; nie⸗ 
mals hat es am alten Holze ſtatt. Natürlich erfolgt dieſes Austreiben auf 
Koſten des verwundeten Zweiges oder ſonſtigen Pflanzentheiles. Iſt das 
Zellgewebe der Vernarbung, der Kallus, einmal ausgebildet, ſo ſucht es 
ſich auch ſelbſtſtändig weiter zu ernähren und entwickelt, auf zweckmäßige 
Art in die Erde gebracht, aus ſich ſelbſt neue Wurzeln. Befinden ſich an 
dem Pflanzentheile bereits entwicklungsfähige Knoſpen, ſo werden durch den 
neu zuſtrömenden Saft lediglich dieſe zur Ausbildung gebracht, und das fo 
entſtandene neue Individuum verhält ſich, mit Ausnahme der Entſtehung 
der Wurzeln, wie die oben angeführten Stecklinge. 

Der Zweck dieſer Art von Vermehrung aus Theilen und Gebilden 
der unteren Pflanze, iſt neben Anderem hauptſächlich der, daß auf dieſem 
Wege ſich alle Spielarten unverändert erhalten, welche bei der Fortpflanzung 
durch Samen wieder verſchwinden würden, ja auch die Baſtardpflanzen, 
welche keine keimfähigen Samen zu entwickeln vermögen, können auf dieſe 
Art fortgepflanzt werden. Die ſo gewonnenen Pflanzen haben überdieß 
den Vortheil, daß ſie in kürzerer Zeit blühen, als aus Samen gezogene, 
weil ihnen das auf der Mutterpflanze vor der Trennung verlebte Alter zu 
Gute kommt. Mittelſt der vorerwähnten Kallusbildung kann man aber 
noch einen weiteren wichtigen Zweck erreichen, den nemlich, daß man in den 
Stand geſetzt iſt, mit gewiſſen Einſchränkungen auch eine Pflanze auf die 
andere überzut ragen, d. h. einen Zweig oder eine Knoſpe eines Indivi⸗ 
duums auf einem andern feſtwachſen und zu weiterer Entwickelung gelangen 
zu machen. Die Vernarbung und Kallusbildung hat nemlich nicht allein im 
Boden ſtatt, ſie tritt auch ein, wenn zwei verwundete Pflanzentheile auf 
zweckmäßige Weiſe mit ihren Wundflächen an einander gebracht werden, 
und zwar erfolgt alsdenn nicht allein Vernarbung, ſondern auch Verwachſung 
der beiden Theile. Die Operation gelingt jedoch nur bei Spielarten oder 
zunächſt verwandten Arten derſelben Gattung, welche in der Beſchaffenheit 
ihrer Säfte, in der Holz- und Rindenbildung ſich ſehr nahe kommen; miß⸗ 
lingt aber jedenfalls bei einander fremden oder nur entfernter verwandten 
Pflanzen. Auch iſt nöthig, daß erſtens der überzutragende Pflanzentheil 
jedenfalls wenigſtens eine entwickelungsfähige Knoſpe beſitze; denn neue 
können ſich vermöge der Verwachſung des Kallus nicht bilden; zweitens, 
daß die Verwundung einen Theil der inneren Rinde zwiſchen Splint und 
Baſt blos lege, weil hier vermöge des Cambiums Vernarbung und Der: 
wachſung am leichteſten von Statten gehen; drittens, daß eben deßhalb 
bei der Operation die zweckmäßige Jahreszeit eingehalten werde. In der 
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richtigen Anwendung dieſer Vermehrungsweiſe beſteht die wichtigſte Auf— 
gabe der Obſtbaumzucht, die Veredlung. 8 

Eine mehr als 1000jährige Cultur hat bei unſeren Obſtbäumen die 
mannigfachen Spielarten erzeugt, welche ſich durch die Qualität der Früchte 
ſo vortheilhaft vor den wildwachſenden Stammformen auszeichnen, und deßhalb 
den Gegenſtand der ſorgfältigſten Cultur bilden. Aber ihre Vermehrung 
und Fortpflanzung iſt mit Schwierigkeiten verbunden. Aus Samen gezo— 
gen arten ſie in die wilde Urform aus, und Stecklinge ſind unſicher und 
erfordern lange Zeit. Hier findet alſo die unmittelbare Uebertragung ihre 
größte Anwendung, indem man eine Knoſpe oder einen Zweig einer edeln 
Sorte (Edelauge, Edelreis) auf einen Wildſtamm überträgt, ihn da— 
ſelbſt anwachſen macht, und nach und nach aus dieſen einzigen oder aus 
mehreren Augen oder Reiſern dem Wildlinge eine neue veredelte Krone 
heranzieht, indem man ſeine früheren Zweige allmählig beſeitigt. Der gün⸗ 
ſtige Erfolg jeder Veredlung hängt vorzugsweiſe von einer richtigen Wahl 
des Wildſtammes und des Edelreiſes ab. Die Spielarten oder Arten, 
welche man verbinden will, muͤſſen, abgeſehen von ihrer Verwandtſchaft, 
ohne welche ohnedieß keine Verwachſung ftatt hat, auch in ihrer Lebens— 
dauer, in der Schnelligkeit ihres Wachsthumes, in der Größe, welche ſie 
erreichen, in ihrer Empfindlichkeit gegen klimatiſche Einflüſſe, in der Zeit, 
wenn ſie blühen und ihre Früchte reifen, in naher Beziehung zu einander 
ſtehen. Dabei ergeben ſich nach den jedesmaligen Abſichten rüͤckſichtlich des 
Baumes, den man erzielen will, ob dieſer z. B. ein Zwergbaum, oder ein 
Spalierbaum, Hochſtamm, Früh- oder Spätobſt fein ſoll, ob er in's freie 
Feld tauge oder im Gartenſchutz ſtehen ſoll u. ſ. f., noch manche Abände⸗ 
rungen. Die hauptſächlichſten Arten der Veredlung ſind das Veredeln durch 
Edelreiſer, und das Veredeln durch Edelaugen. Das Veredeln durch 
Edelreiſer geſchieht entweder dadurch, daß man das Edelreis ſogleich vom 
Mutterſtamme abſchneidet, auf den Wildſtamm überträgt und daſelbſt feſt⸗ 
wachſen läßt, was man Pfropfen nennt, oder indem man Edelreis und 
Wildling auf ihren Stämmen in Verbindung bringt, und erſteres erſt dann 
von der Mutterpflanze trennt, wenn es auf dem Wildſtamme bereits feſtge⸗ 
wachſen iſt, Abſäugen oder Ablactiren. Das Ablactiren kann na⸗ 
türlich nur dann geſchehen, wenn Mutterſtamm und Wildling nahe genug 
beiſammen ſtehen. In dieſem Fall werden das Edelreis und der Wild— 
ſtamm auf eine den Regeln der Kunſt entſprechende Weiſe angeſchnitten, 
die Schnittflächen beider in genaue Berührung gebracht und das Ganze 
ſodann ſorgfältig verbunden, bis die Verwachſung eingetreten iſt. Sodann 
wird das Edelreis entweder von dem Mutterſtamme getrennt, oder man 
läßt es mit demſelben in Verbindung, wodurch allerlei Gartenſpielereien, 
z. B. durch Vereinigung mehrerer Stämme und an mehreren Stellen über's 
Kreuz über einander natürliche Gitterzäune hervorgebracht werden. Bei 
dieſer Art der Veredlung, wie bei allen anderen, hängt das Gelingen vor— 
züglich von der Sorgfalt des Verfahrens, der Reinheit des Schnittes an 
der Wunde, der Gleichförmigkeit und genauen Vereinigung der Wunden, 
ſo daß Holz auf Holz, Rinde auf Rinde völlig paſſen, von der Dichtigkeit 
und Haltbarkeit des Verbandes u. ſ. w. ab. Die beſte Zeit zum Ablacti- 
ren iſt im Frühjahre, vor dem Ausſchlagen der Blätter, und beim zweiten 
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Safttriebe in der erſten Hälfte des Sommers. Das Pfropfen oder 
Pelzen geſchieht auf verſchiedene Weiſe, indem man das keilförmig zuge— 
ſchnittene untere Ende des Edelreiſes in eine paſſende Spalte des Wildlings 
bringt und daſelbſt anwachſen macht. Man pfropft in den ganzen Spalt, 
wenn man das Edelreis in eine Spalte ſenkt, die durch den ganzen Quer⸗ 
durchmeſſer des Wildlings reicht, oder in den halben Spalt, wenn der Wild— 
ſtamm nur an der einen Seite etwa bis an die Mitte zur Aufnahme des 
Edelreiſes geſpalten wird, oder zwiſchen die Rinde, indem das Edelreis nur 
zwiſchen das Holz und die ſorgfältig an der Stelle gelöste Rinde des Wild⸗ 
ſtammes eingeſchoben wird. Immer muß daſſelbe aber mit ſeiner Splintwunde 
den verwundeten Splint des Wildlings berühren. Das Copuliren unter⸗ 
ſcheidet ſich nur dadurch von dem Pelzen, daß man Edelreis und Wildſtamm 
auf ganz gleichmäßige Weiſe ſchräg zuſchneidet, und die ſchrägen Wundflächen 
in genaue Berührung bringt. Die beſte Zeit für die verſchiedenen Arten 
des Pfropfens iſt das Frühjahr, wenn der Saft des Wildſtammes in Be⸗ 
wegung kommt. Frühtreibende Bäume, wie z. B. Pfirſiche, Aprikoſen und 
überhaupt alles Steinobſt, müſſen natürlich früher veredelt werden, als das 
ſpäter ausſchlagende Kernobſt. Das Veredeln durch Edelaugen, Dfuli- 
ren oder Aeugeln, geſchieht auf folgende Weiſe: Man löst von dem Edel⸗ 
reis eine Knoſpe oder ein Auge mit dem daſſelbe umgebenden Rinden- und 
Splintſtückchen (gewöhnlich in Geſtalt eines länglichen, an einem Ende 
abgeſtutzten Schildchens) ſorgfältig ab; ſodann wird an einer paſſenden 
Stelle des Wildſtammes durch einen Quer- und Längsſchnitt die Rinde 
ungefähr in Geſtalt eines J aufgeſchnitten und an den Seiten ſo weit vom 
Holz gelöst, daß das Schildchen des Auges darunter Platz hat. Endlich 
wird das letztere, ſo in die Wunde hineingeſchoben, daß das Auge ſelbſt 
aus der Längsſpalte vorragt, die gelösten Ränder der Rinde aber das 
Schildchen bedecken, worauf das Ganze ſorgfältig verbunden wird, doch 
ſo, daß das Auge frei bleibt. Man unterſcheidet das Okuliren auf das 
treibende oder wachende Auge, welches entweder gleich im Frühjahre 
oder in der Mitte des Sommers geſchieht, wobei das Edelauge gewöhnlich 
noch in demſelben Sommer ſich zum Zweige entwickelt; und das Okuliren 
auf das ſchlafende Auge, was vom Ende Juli an den ganzen Sommer 
und Herbſt, ſo lange ſich die Rinde gut vom Holze löst, vorgenommen 
werden kann, wo dann das Auge erſt im nächſten Frühjahr austreibt. In 
rauhen Gegenden iſt letzteres Verfahren vorzuziehen, weil man dabei vor 
Froſtſchaden ſicherer iſt. Es gibt noch eine große Menge anderer Ver— 
edlungsweiſen, ſie find aber alle nur mehr oder minder verkünſtelte Ab- 
ſtufungen der vorhin angegebenen und gewähren keine beſonderen wefentli= 
chen Vortheile. 

Die Bildung und Entwicklung der Laubknoſpen des Stammes und 
ſeiner Zweige hat viel Aehnlichkeit mit der Bildung und Entfaltung des 
erſten ſchon im Keime vorgebildeten Knöſpchens oder des Federchens. Man 
ſieht ſogar häufig die Reihe der äußeren Blattgebilde der Laubknoſpen, 
welche die Knoſpendecke zuſammenſetzen, mit zwei Knoſpenſchuppen beginnen, 
die offenbar den Samenlappen zu vergleichen ſind. Auch das allmählige 
Fortſchreiten der Blätter von der einfachen zu der ausgebildeteren Form, 
wie man ſolches an der erſten aus dem Knöſpchen hervorgehenden Pflanzen⸗ 
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axe ſieht, wiederholt ſich häufig bald mehr bald weniger ausgeſprochen an 
den einzelnen Sproſſen oder Seitenaxen, welche aus der Entfaltung der 
Knoſpen hervorgehen. Selbſt die Hauptaxe zeigt, wenn ſie durch eine 
Endknoſpe ſich fortſetzt und ein periodiſch gehemmtes Wachsthum hat, noch 
öfter aber beim Beginne jedes einzelnen einer Wachsthumsperiode entfpre= 
chenden Triebes ein Zurückgehen auf die einfachen Blattformen und ſelbſt 
bis auf die ſchuppenförmigen Niederblätter. Letzteres iſt z. B. bei vielen 
Wurzelſtöcken der ausdauernden Pflanzen der Fall, wo jeder Jahresſproß 
mit Niederblattbildung beginnt und dann zur Laubblattbildung fortſchreitet, 
weßhalb an der anfänglichen Are und ebenſo ſich wiederholend an den un— 
terirdiſchen Seitenaren, wenn ſolche vorhanden find, ein regelmäßiger Wechſel 
von Niederblatt- und Laubblattbildung der Blüthenbildung vorangeht, mit 
welcher die Axe ſchließt. Beiſpiele hiefür geben die Helleborus-Arten; ein 
ähnlicher Fall mit ſeitlicher Blüthenſtielbildung findet ſich beim Leberblüm— 
chen (Hepatica triloba). 

C. Das Blühen. 

1) Allgemeine Bemerkungen 

Wir haben im letzten Abſchnitte dargethan, warum bei höher organi⸗ 
ſirten Pflanzen die Beſchaffenheit des Saftes der unteren Pflanze immer 
concentrirter und reifer werden muß. Wir haben ferner ausgeführt, daß 
durch ein Uebergewicht der von unten zuſtrömenden rohen Säfte dieſer Rei⸗ 
fungsproceß des Saftes verlangſamt, dem Safte der Charakter der unteren 
Säftemiſchung erhalten und dadurch die Ausbreitung der unteren Pflanze 
gefördert werde. Findet dieſes überwiegende Zuſtrömen unterer Säfte 
nicht ſtatt, kann alſo die Reifung unverzögert ihren Fortgang nehmen, ſo 
müfjen auch die Gebilde allmählig anders werden, welche aus dem ſtetig 
ſich verwandelnden Safte hervorgehen, und mit der Veränderung der Ge— 
bilde wird auch eine Veränderung ihrer Thätigkeit wahrſcheinlich. Wir 
haben bereits bemerkt, daß die Blüthe aus den durch ihre äußeren Eigen⸗ 
ſchaften wie durch ihre Thätigkeit weſentlich von der unteren Pflanze 
abweichenden, am Abſchluſſe der Saftreife ſich bildenden Theilen beſtehe, 
und es muß nun der Charakter dieſer Veränderung genauer bezeichnet 
werden. 

Die wachſende Reifung einer Pflanze iſt, genauer ausgedrückt, nichts 
Anderes, als die zunehmende Ausprägung des der betreffenden Gattung zu⸗ 
kommenden ſpecifiſchen Miſchungscharakters. Wir haben ſchon bei der 
Lehre von dem Bildungsſafte und den Abſonderungen die „eigenen“ Säfte der 
Pflanze als eine Andeutung der ſpecifiſchen Organbildung der Thiere be— 
zeichnet. Dieſe pflanzliche Organbildung ſteigert ſich bei den entwickelteren 
Pflanzenorganiſationen immer mehr, und der ganze weſentliche Unterſchied 
der oberen Pflanzentheile von der unteren Pflanze läßt ſich aus dieſer Stei⸗ 
gerung herleiten. Je ſpecifiſcher nemlich das Saftleben der Pflanze wird, 
je mehr alſo der Zweck der ganzen Entwickelung erreicht iſt, um ſo geringer 
muß das Streben werden, rohen Nahrungsſtoff anzuziehen und ihn in wei⸗ 
teren indifferenten Bildungsſaft zu verwandeln; deſto geringer wird bei den 
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ausgebildeteren Pflanzen die Menge des aufſteigenden Saftes werden, deſto 
ſchwächer auch die Neigung des Saftes, wieder abzuſteigen und mit rohem 
Nahrungsſafte ſich auf's Neue zu vermiſchen. Die nächſte Folge davon iſt, 
daß die Aren⸗ und blattartigen Organe an räumlicher Ausdehnung und 
Derbheit des Baues in dem Maße abnehmen, als das Specifiſche mehr 
hervortritt; die Blätter, die ſonſt in langgezogenen Spiralen an langen 
Aren zerſtreut ſtehen, geſellen ſich in kreisförmigen Stellungen zuſammen, 
werden immer zärter, zeigen ihren zunehmenden ſpecifiſchen Charakter durch 
das Hervortreten von Farben und Gerüchen, ihre zunehmende Abtrennung 
aus dem Saftzuſammenhange der unteren Pflanze durch das viel ſchnellere 
Welken u. f. f. Wenig freilich von dieſem Allem fieht man bei den nie⸗ 
driger ſtehenden einfacheren Pflanzen, wo ein Gegenſatz zwiſchen anfäng⸗ 
licher indifferenter Saftmiſchung und ſpäterer Bildung ſpecifiſcher Säfte 
überhaupt weniger hervortritt, und wo die Pflanzenentwickelung nicht durch 
eine innige Wechſelwirkung verſchiedenartiger Organe bedingt iſt, ſondern 
jeder kleine Pflanzentheil mehr abgeſchloſſen für ſich lebt. Bei dieſen Pflan⸗ 
zen ſieht man die Wirkung der eintretenden letzten Reife nur daran, daß 
Zellen von außerordentlich kleinem Umfange ſich bilden, welche mit der 
Mutterpflanze in fo loſem Zuſammenhange ſtehen, daß fie leicht von der— 
ſelben abfallen und ausgeſtreut werden. Die Kleinheit dieſer Fortpflan⸗ 
zungszellen entſpricht der Verfeinerung und Formconcentrirung der Blüthen⸗ 
theile an höheren Pflanzen, und deren ſchnelles Welken, ſo wie das leichte 
Sichablöſen von Früchten und Samen find durch das Ausſtreuen der Reims 
körnchen der einfachen Pflanzen vorgebildet. 

Dieſer doppelte Charakter, Kleinheit und Feinheit der Bildungen und 
leichte Abſtoßbarkeit derſelben — beides aus dem Aufhören der Anziehung 
unterer indifferenter Stoffe ſich ergebend — iſt alſo das Gemeinſame der 
oberen Theile bei einfachen wie bei den zuſammengeſetzten Pflanzen. Das 
Eigenthümliche der höheren Pflanzen iſt der Akt des Blühens, welcher der 
Frucht⸗ und Samenbildung vorangeht und dieſelbe bedingt, während die 
Keimkörnerbildung der einfacheren Pflanzen ohne dieſes geſchieht. Der 
Grund dieſes Unterſchiedes liegt in der Einfachheit der einen, der Zuſammen⸗ 
geſetztheit der anderen Pflanzenbildung, wie ſich beides ſchon an den unteren 
Pflanzentheilen in den beiden genannten Hauptgruppen darſtellt. Was bei 
den einfachen Pflanzen nicht ſtattfindet — der Gegenſatz der auffteigenden 
und abſteigenden Säfte und deren Ineinanderwirken durch Wiedereintreten 
der abſteigenden Säfte in den Strom der aufſteigenden — das findet bei 
zuſammengeſetzten Pflanzen ſtatt, und dieſer Gegenſatz der verſchiedenen 
Säfte und ihre Wechſelwirkung wiederholt ſich in der oberen Pflanze. Die 
eigenthümliche Form aber, in der es geſchieht, iſt die nothwendige Folge 
des allgemeinen Charakters der oberen Pflanzentheile, wie wir ihn vorhin 
bezeichnet haben. Mit dem Aufhören der Anziehung von rohem Nahrungs— 
ſtoff iſt ein Abſchluß des Wachsthumes gegeben, und dieſer Abſchluß muß 
ſich in zweierlei Organen ausdrücken, in den letzten ſeitlich abtretenden 
blattartigen Organen und in einem oberſten Axengebilde, welches auch 
noch in blattartigen Formen endigen kann, und in Mitten jener oberſten 
ſeitlichen Organe ſich ausbreitet. Beide Arten von Organen enthalten den 
reifſten aufſteigenden Saft, und in den oberſten ſeitlichen Blattformen muß 
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derſelbe unter der Einwirkung von Luft und Licht feine letzte feinfte Um⸗ 
wandlung erleiden. Während aber der in den Blättern der unteren Pflanze 
umgewandelte aufſteigende Saft durch Abwärtsſteigen mit dem ſpäter auf⸗ 
fteigenden Safte ſich vermengt, hat der zu feiner ſpecifiſchen Ausbildug ge— 
langte Saft der oberſten Blattformen dieſen Zug nach unten nicht mehr; 
er kann ſich alſo mit dem aufgeſtiegenen Safte des oberſten Axengebildes 
nicht auf dem Umwege über die untere Pflanze, hinab und herauf, ver— 

miſchen und die gegenſeitige Ineinanderwirkung dieſer ausgebildetſten Säfte 
der zwei oberſten Endbildungen der Pflanze iſt nur noch in der Weiſe 
möglich, daß das Erzeugniß der oberſten ſeitlichen Blattform unmittelbar 
auf das oberſte Arengebilde übergetragen wird. 

Aus dem Geſagten erklären ſich in der Hauptſache alle Formbildun⸗ 
gen und Vorgänge, welche das Pflanzenleben theils vor dem Ausbruch der 
Blüthe, theils in der Blüthe ſelbſt zeigt, das Kleinerwerden und Zuſam⸗ 
menrücken der Blätter gegen die Zeit der Blüthe hin, d. h. die Bildung 
von Deckblättern, Hüllen, Kelchen, ferner die Bildung der farbigen zarten 
ſchnellwelkenden Blätter der Blumenkrone, der Staubfäden und Staubbeutel, 
welche beide nur verwandelte und zwar abermals kleine und feine zu— 
ſammengezogene Blumenblätter ſind, die Bildung des Piſtills, Griffels und 
der Narbe als der feinſten Endigung der Are, endlich die durch Wechſel— 
wirkung von Staubfäden und Narbe vor ſich gehende Befruchtung. Es 
erklärt ſich ferner aus dem Geſagten, warum das Erzeugniß dieſer Befruch⸗ 
tung — die Frucht, welche den Samen in ſich ſchließt — ein von der unteren 
Pflanze abgeſchiedenes, auf Abtrennung von derſelben angelegtes Gebilde iſt. 

Wir haben im Eingange dieſer Betrachtung geſagt, daß die Bildung 
der oberen Pflanzentheile die ſpecifiſche Ausprägung der Pflanzenſäfte zum 
Abſchluß bringe, alſo Dasjenige an der Pflanze, was wir früher mit der 
thieriſchen Organbildung verglichen haben. Dieſer Vergleich beſtätigt ſich 
auch darin, daß die jeweiligen Stoffe, aus welchen in einem beſtimmten 
Zeitpunkte die Organe eines Thieres beſtehen, aus dem Zuſammenhange des 
Ganzen abgeſtoßen werden, wie die Gebilde der oberen Pflanze. Gerade 
an dieſer Aehnlichkeit tritt aber, was wir früher ſchon einmal bei gleichem 
Anlaß bemerkt haben, auch der ſcharfe Unterſchied beider Reiche wieder her⸗ 
vor. Wir haben ſchon in der Einleitung erwähnt, daß die Bildungsphaſe, 
in deren einmaligem Ablauf das Pflanzenleben beſteht, in dem Thiere 
ſich viel 1000 mal wiederholt. Deßhalb iſt bei dem Thiere ein Unterſchied 
zwiſchen der Bildung der dem Individuum gehörigen Organe, welche unter 
fortwährender Abſtoßung der verbrauchten Theile, ſich immer wieder erneuet, 
einerſeits und andererſeits der Bildung neuer Individuen aus den alten. 
Dieſer Unterſchied findet bei der Pflanze nicht ſtatt, weil bei ihr, — ſofern 
man nur Pflanzenindividuen im ſtrengen Sinne, nicht Collectivindividuen, 
wie z. B. Bäume im Auge hat, — ein Individuum nur ein einmaliger 
Bildungsablauf iſt, eine Abſtoßung der letzten reifſten Theile alſo nur ein⸗ 
mal geſchieht. Bei der Pflanze iſt alſo dieſe Abſtoßung der letzten reifſten 
Organe zugleich auch der Akt der Fortpflanzung, und man kann beim 
Einzelnen dieſen zweiſeitigen Vergleich leicht nachweiſen. 

Aus der obigen Darſtellung von dem Weſen der Büthe erklären ſich 
auch theilweiſe die verſchiedenen Thatſachen bezüglich der Zeit, in welcher 
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das Blühen eintritt, ſowie der etwaigen Urſachen, welche dieſen Eintritt 
verzögern können. Langſam wachſende Pflanzen, wie Sträucher, Bäume, 
blühen ſpäter, als ſchnell wachſende Pflanzen, z. B. Kräuter. Pflanzen 
derſelben Gattung blühen in heißen Gegenden ſchneller, als in kalten. Zu 
reichliche Nahrung und Begießung der Pflanzen machen reichlicheres Holz 
und Blattwerk, aber verzögern die Blüthe, weil die größere Menge von 
Material längere Zeit braucht, um bewältigt zu werden und zur Reife zu 
kommen. Daher kommt es, daß Obſtbäume in ſehr naſſen Jahren oder in 
zu fruchtbarem Boden häufig in Zweige treiben und keine Früchte tragen. 
In den Tropenländern überwiegt dieſer Einfluß der allzureichlichen Nahrung 
die entgegengeſetzte Wirkung der Wärme, weßhalb die Wälder dieſer Ge⸗ 
genden nur ſelten blühen. Die Blüthe wird auch beſchleunigt durch Ver⸗ 
ſtümmlung der unteren Pflanze. Von Tſchudy nöthigte eine Melonen⸗ 
pflanze dadurch zum Fruchttreiben, daß er ihr einige Wurzeln nahm und 
ſie zugleich durch Ausſchneiden eines cylindriſchen Stengelſtücks eines Theils 
ihres aufſteigenden rohen Nahrungsſaftes beraubte. Wenn Gewächſe in 
Töpfen beſſer Frucht anſetzen, als im freien Lande, ſo rührt dieß daher, daß 
ſie magerer ernährt werden. Will man in Oſtindien Obſtbäume ziehen, 
ſo legt man ihre Wurzeln während der großen Hitze blos. Dadurch werden 
die Blätter zum Abfallen gebracht und wird ein Stillſtand der Vegetation 
veranlaßt, demjenigen ziemlich ähnlich, welchen der Winter in unſeren Ge⸗ 
genden hervorbringt. Die Folge dieſes Verfahrens iſt, daß die Knoſpen 
der erwähnten Obſtbäume nicht in Holz und Blätter treiben, ſondern Blu⸗ 
men und Früchte entwickeln. 

Wir erwähnen bei dieſer Gelegenheit auch die verſchiedenen Verhält⸗ 
niſſe des Blühens hinſichtlich der Jahreszeit und Tages zeit. Wenn 
ein ausdauerndes Gewächs einmal zu blühen angefangen hat, ſo pflegt die 
Blüthe ziemlich periodiſch wiederzukehren, ungefähr wie die Brunſt der 
Thiere alljährlich zu beſtimmten Jahreszeiten wieder eintritt. Dieſe Regel⸗ 
mäßigkeit iſt in den erſten Jahren weniger groß als in den folgenden, und 
es kommen bisweilen auch unfruchtbare Jahre vor. Die regelmäßige 
Ordnung wird durch manche Veranlaſſungen unterbrochen; es iſt z. B. 
häufig der Fall, daß ein Baum, der in dem einen Jahre ſehr viele Früchte 
trägt oder an welchem die Früchte ſehr lang ſitzen bleiben, das Jahr darauf 
wenig oder gar nicht blüht. Im ſüdlichen Europa ſieht man die Oel⸗ 
ernte fehlſchlagen, wenn man die Oliven des vorigen Jahres zu lang 
an den Bäumen ſitzen läßt. Obſtbäume, deren Früchte im Herbſt reifen, 
wie die Aepfel⸗ und Birnbäume, tragen häufiger nur alle zwei Jahre Frucht, 
als diejenigen, deren Früchte im Frühlinge zeitig werden, wie die Kirſch⸗ 
bäume und Johannisbeerſträucher, weil letztere, nachdem ſie Frucht getra⸗ 
gen, noch Zeit haben, die Knoſpen für die künftigen Triebe zu ernähren. 
Es kommt aber auch vor, daß das Blühen häufiger wiederkehrt, als es 
eigentlich ſollte; ſo kann es vorkommen, daß man in warmen und feuchten 
Herbſten Bäume und Kräuter, welche im Frühling blühen, von Neuem 
Blumen entfalten ſieht, was manchmal die Folge hat, daß ſolche Gewächſe 
im Frühlinge nicht wieder blühen. Eine doppelte Blüthe kommt auch z. B. bei 
Maulbeerbäumen vor, wenn man ſolche ablaubt, und bei Obſtbäumen bringt ſie 
der Hagelſchlag hervor, welcher ſie der Blätter beraubt, ſofern nemlich auf den 
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Hagelſchlag eine günſtige Witterung folgt. Die verſchiedenen Zeiten im 
Jahre, in welchen die verſchiedenen Pflanzenarten blühen, hängen ohne 
Zweifel von dem verſchiedenen Temperaturbedürfniſſe ab, das jede Gattung 
nach ihrer eigenthümlichen Anlage hat, was auch durch die Verrückung der 
Blüthezeiten je nach der Wärmemenge eines Jahres ſich beſtätigt. Außer 
der Temperatur hat gewiß auch die eigenthümliche Anlage der Pflanze einen 
Einfluß. Decandolle vermuthet gewiß richtig, daß, wenn eine Pflanze 
ſoll bluͤhen können, eine gewiſſe Körpermaſſe entwickelt oder eine gewiſſe 
Menge von Nahrung aufgehäuft fein müͤſſe, wozu aber eine beſtimmte Zeit 
erforderlich iſt. Daraus erklärt ſich vielleicht, warum unſere Obſtbäume, 
wenn man ſie in die gemäßigten Gegenden der ſüdlichen Halbkugel verſetzt, 
dennoch einige Jahre durch fortfahren, um die Zeit zu blühen, welche un— 
ſerem Fruhlinge entſpricht, und warum umgekehrt Bäume der ſuͤdlichen 
Halbkugel während unſeres Herbſtes blühen. — Die Blumen können nur 
von derjenigen Nahrung leben, welche entweder im vorhergehenden oder im 
gegenwärtigen Jahre von den Blättern bereitet wurde. Iſt der Nahrungs⸗ 
ſtoff ſchon im vorhergehenden Jahre zubereitet, und in den Stämmen der 
Bäume oder in den Wurzeln der ausdauernden Gewächſe aufgeſpeichert, ſo 
können die Blumen ſich im Frühlingsanfange und vor den Blättern ent— 
wickeln, und die Blumen, welche vor dem Ausſchlagen der Blätter aus 
beſonderen Knoſpen hervorbrechen, gehören immer Frühlingspflanzen an. 
Hierher gehören der Mandelbaum, der Pfirſichbaum, der Apfelbaum, der 
Birnbaum, welche alle im Anfang des Frühlings blühen. Wenn aber 
Blumen und Blätter aus der nemlichen Knoſpe entſpringen, oder erſtere ſich 
nach den Blättern entwickeln, ſo muß ihre Blüthezeit ſpäter fallen, damit 
ſie die von den Blättern des nemlichen Jahres bereitete Nahrung benutzen 
können. Aus dieſem Grunde ſind die Blüthezeiten des Frühlings in ver— 
ſchiedenen Klimaten weniger von einander entfernt, als diejenigen des 
Herbſtes. Denn bei den erſteren liegt die Nahrung bereit, und bedarf es 
zu ihrer Benutzung nur einiger Wärme; während bei den letzteren die Nah— 
rung erſt bereitet werden muß. Zu den inneren Urſachen, welche auf die 
Blüthezeiten der Pflanzen Einfluß haben, muß man für die angebauten 
Gewächſe ohne Zweifel auch die Zeit rechnen, wie lange die Früchte getra⸗ 
gen werden, ſo wie die größere oder geringere Menge der Früchte. Aus 
dieſer Urſache leitet Decandolle den Umſtand ab, daß Roſenſträucher reich- 
licher blühen, wenn man die jungen Früchte unmittelbar nach dem Ver⸗ 
blühen der Blumen abſchneidet, und daß die Dahlien ſeit ihrer Verpflanzung 
nach Europa früher blühen, wo man mehr gefüllte, folglich unfruchtbare, 
anpflanzt. Denn, ſagt er, bei den einfachen Dahlien iſt die Pflanze das 
ganze Jahr damit beſchäftigt, ihre Samen zu ernähren, und kann ſie deß— 
halb in ihren Wurzeln nicht viel Nahrungsſtoff niederlegen, während bei 
den gefüllten Dahlien das Umgekehrte ſtattfindet. 

Eine Menge von Pflanzen blüht gleichmäßig zu jeder Tageszeit 
fort. Eine Anzahl von Pflanzen aber, welche den verſchiedenſten Familien 
angehören, hängt bezüglich des Blühens von irgend einem Einfluſſe der 
Tageszeiten ab, und man hat die Zuſammenſtellung dieſer verſchiedenen 
Blüthezeiten die Blumenuhr genannt. Man findet ſolche Blütheſtunden zu 
allen Tageszeiten bis in die Nacht, doch wie es ſcheint mit Ausnahme der 
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erſten Nachmittagsſtunden. Man hat dieſe periodiſch blühenden Gewächſe 
in zwei Klaſſen getheilt, in eintägige und in Aequinoctialblumen. 
Die eintägigen Blumen öffnen ſich zu einer beſtimmten Stunde und 
ſchließen ſich noch am nemlichen Tage wieder in einer beſtimmten Zeit für 
immer und fallen ab. Unter den eintägigen Blumen gibt es Tagblumen, 
d. h. ſolche, welche ſich bei Tag öffnen, und Nachtblumen, wie z. B. 
die Königin der Nacht (Cactus grandiflorus), welche um 7 Uhr Abends 
aufgeht und ſich ungefähr um Mitternacht ſchließt. Zu den Tagblumen 
gehören z. B. die Ciſtroſen, die Leinarten, deren Blumen Morgens gegen 
5—6 Uhr aufgehen und vor Mittag verwelken. Die Aequinoctialblu⸗ 
men öffnen ſich zu einer beſtimmten Stunde, ſchließen ſich den nemlichen 
Tag gleichfalls zu einer beſtimmten Stunde und öffnen und ſchließen ſich 
den folgenden Tag und zuweilen mehrere Tage hinter einander zu den glei⸗ 
chen Stunden. Auch bei dieſen, wie bei den eintägigen Blumen, gibt es 
Tagblumen, wie z. B. das Ornithogalum umbellatum, welches ſeine 
Blumen mehrere Tage hinter einander um 11 Uhr Morgens öffnet und 
um 3 Uhr Nachmittags wieder ſchließt, und Nachtblumen, wie z. B. 
das Mesembryanthemum noctiflorum, welches mehrere Tage hinter einan- 
der Abends um 7 Uhr aufgeht, und ſich gegen 6—7 Uhr Morgens wieder 
ſchließt. Ob dieſe Blumen unter Waſſer gehalten werden, oder an der 
Luft ſind, ob im Freien oder im Treibhaus, macht keinen Unterſchied in 
dieſen Zeiten; nur durch Veränderung der Lichtverhältniſſe kann man bei 
einem Theil derſelben die Ordnung der täglichen Blüthezeit ſtören und all⸗ 
mählig eine andere Ordnung einführen, woraus alſo hervorgeht, daß haupt⸗ 
ſächlich das Licht der äußere Reiz iſt, welcher auf dieſes periodiſche Blühen 
einwirkt. Die Tagesſtunde ſcheint auch noch in anderer Beziehung 15 
gewiſſe Blumen zu wirken. So z. B. duften einige Blumen nur Abends, 
welchen deßhalb der Beinamen „traurig“ beigelegt wurde: Pelargonium 
triste, Gladiolus tristis, Hesperis tristis. Manche Blumen hängen auch 
in Bezug auf Farbe von der Tagesſtunde ab. So iſt z. B. die Blume 
des Hibiscus mutabilis des Morgens weiß, um Mittag blaß roſenroth und 
Abends dunkel roſenroth, weßhalb man ſolche Blumen auch Stundenblu— 
men genannt hat. Da dieſer Wechſel an kühlen Tagen nicht ſtattfindet, 
ſo darf man vielleicht ſchließen, daß die Sonnenwärme eine nähere oder ent⸗ 
ferntere Miturſache dieſer Erſcheinungen ſei. Bei manchen Pflanzen wird 
die Blüthezeit durch den Stand der Atmoſphäre abgeändert; mehrere Ci⸗ 
choriaceen öffnen Morgens ihre Blüthen nicht, wenn Regen bevorſteht; 
ebenſo ſchließt die Regenringelblume (Calendula pluvialis) ihre Blüthe, wenn 
das Wetter ſich zum Regen anläßt; doch ſollen bevorſtehende Gewitterregen 
dieſen Einfluß nicht haben. Die meiſten dieſer meteoriſchen Blumen ge⸗ 

hören Pflanzengattungen an, welche ſehr deutlich unter dem Einfluß des 
Lichtes ſtehen. Auf dem Einfluſſe des Lichtes oder des Mangels an Licht, 
ſo wie der Feuchtigkeit ſcheint es zu beruhen, wenn mehrere Malvaceen 
Nachts ihre Blumenſtiele krümmen und ihre Blumen hängen laſſen, ebenſo 
wenn mehrere Pflanzen aus der Familie der Compositae bei Anbruch der 
Nacht ihren Blumenkopf hängen laſſen, um ihn des Morgens wieder auf⸗ 
zurichten. Das gemeine Springkraut (Impatiens noli me tangere) ver⸗ 
birgt ſeine Blumen während der Nacht unter ſeinen Blättern. Die Urſache 
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dieſer Bewegungen iſt vielleicht mangelnder Lichtreiz, und als Zweck ber: 
ſelben könnte man anführen, daß dadurch vielleicht die Blumen und na— 
mentlich die Befruchtungswerkzeuge vor Feuchtigkeit geſchützt werden ſollen. 
Bei der Betrachtung der Befruchtung werden wir auf ähnliche Zweckver— 
hältniſſe ſtoßen. 

2) Die einzelnen Blüthentheile. 

Wir haben ſchon angedeutet, daß die Blüthe einerſeits aus einem 
letzten Arengebilde, andererſeits aus einer ganzen Stufenfolge veränderter 
Blattorgane beſteht. Der Grund, warum die Blattorgane eine ſolche 
Reihenfolge mehrerer Abſtufungen ſind, liegt darin, daß die Blätter, 
als die Organe der Ausbreitung am weiteſten abſtehen von dem Cha— 
rakter der Zuſammenziehung und Kleinheit, welche die Gebilde der oberen 
Pflanze mehr und mehr annehmen, — viel weiter, als die Are, welche 
als der centrale Theil der Pflanze auch keinen großen Breiteumfang 
hat, und für die Blüthe nur einer Abkürzung und dem Aufhören des Län⸗ 
genwachsthums unterworfen iſt. Die Stufenfolge der peripheriſchen Organe 
der Blüthe, welche den Blättern der unteren Pflanze analog ſind, beſteht, 
wie wir oben ſchon angedeutet haben, aus den meiſt noch grünen Kelch— 
blättern, aus den Blättern der Blumenkrone und den Staubfäden, welche 
im Weſentlichen nur in's Kleine zuſammengezogene Blätter ſind, alſo ein 
Fortſchritt vom Indifferenten zum Specifiſchen und von dem Maſſigen zum 
Kleinen. Wir werden nun dieſe einzelnen Abſtufungen der blattartigen 
Blüthenorgane, dann das Arengebilde der Blüthe in ihren Formen näher 
betrachten, und zuletzt noch einige Worte über die Entwickelung der Blüthe 
beifügen. 

a) Deckblätter und Kelch. 

Gegen die Blüthe zu werden ſchon die gewöhnlichen Blätter kleiner, 
ſte ſind weniger zerſtreut, und, einzeln betrachtet, weniger zuſammengeſetzt 
und vertheilt. Bei ſolchen, welche auf einer Scheide aufſitzen, bleibt oft 
dieſe allein ohne Blattfläche übrig, oder, wenn Nebenblätter vorhanden ſind, 
erwachſen dieſe mit dem Blattſtiele zu einer einfachen Fläche oder geſtal— 
ten ſich wieder zur Scheide um u. ſ. f. Dieſe in Form und Gefüge 
veränderte, in die Nähe der Blüthe geſtellte und durch dieſelbe bedingten 
Blätter heißen Deckblätter. Häufig ſind ſie noch grün gefärbt, oft aber 
auch anders, ja manchmal ganz wie Blumenblätter geſtaltet, z. B. bei der 
Colocasia. Eigentlich ſoll jede Blume ihr Deckblatt haben, aus deſſen 
Achſel fie entſpringt, aber oft iſt daſſelbe in feiner Entwickelung völlig un⸗ 
terdrückt, wie z. B. bei den meiſten Kreuzblüthen (Reps, Senf u. ſ. f.) 
oder nur an den unteren Blüthen bemerkbar, beſonders wenn viele Blumen 
ſehr gedrängt ſtehen. Bei den Monocotyledonen nennt man die Deckblätter 
Blüthenſcheiden, weil ſie vor dem Aufblühen die Blume ganz ein— 
ſchließen. Bei manchen, z. B. bei Blumenſchilfen und Palmen, ſind die 
unterſten dieſer Scheiden an Größe und Maſſe außerordentlich überwiegend; 
ſie werden z. B. bei der Cocospalme 9— 10 Fuß lang, faſt 1 Zoll dick 
und holzig, und umfaſſen anfangs die ganze oft aus Hunderttauſenden be= 
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ſtehende Menge von Blüthen, die in den Achſeln der darauf folgenden viel 
kleineren, ja manchmal ganz verſchwindenden Scheidchen ſich entwickeln. 
Die Blüthenſcheiden der Gräſer und Halbgräſer, welche unmittelbar die 
Staubfäden und Fruchtknoten ohne weitere Blumenhülle umgeben, heißen 
Spelzen. Sie bleiben bis zur Reife des Samens ſtehen, umgeben dieſen 
und verwachſen häufig mit ihm, wie bei dem Spelz, dem Hafer und der 
Gerſte. Sind ſie nochmals von anderen ähnlichen Scheidchen umſchloſſen, 
ſo heißen dieſe Klappen. Aus oder unter der Spitze von beiden kommt 
oft ein borſten- oder haarförmiger mitunter ſehr langer Fortſatz, die Granne 
oder der Bart, die Mittelrippe oder der Reſt der verkümmerten Blattfläche. 
Beſondere Formen der Deckblätter ſind noch folgende. Wenn mehrere grüne 
oder gefärbte Deckblätter in einem Kreiſe eine Anzahl ſtrahlig aus einem 
Punkte entſpringender Blumenſtiele umgeben, heißen ſie eine Hülle. Die 
Hülle kommt namentlich bei den Doldenpflanzen vor. Ihre Blättchen ver⸗ 
wachſen manchmal am Rande zu einer flachen Scheibe. Eine andere Form 
von Deckblättern iſt der Blüthenkorb oder gemeinſchaftliche Kelch. 
Die Blüthen der großen Familie der korbblüthigen Pflanzen ſtehen ſehr 
dicht gedrängt in einem Köpfchen auf dem ſcheiben- oder kegelförmig erwei⸗ 
terten Ende des gemeinſamen Blüthenſtieles und ſind von einer kleineren 
oder größeren Anzahl dicht gedrängter zu einer gemeinſamen Hülle oder dem 
Blüthenkorbe vereinigter Deckblätter umgeben. Dieſe Deckblätter ſind bald 
krautartig, bald trockenhäutig, zerſchlitzt, dornig, wie bei dem 
Bocksbart, der Strohblume, den Diſteln. Sie ſtehen bald in einem einfachen 
Kreiſe, bald in mehreren dachziegelig übereinander. Bei vielen Gattungen ſind 
ſie glänzend und ſchön gefärbt, wie z. B. bei der Strohblume, und vermögen 
ſich je nach dem Lichtreize und der Feuchtigkeit in der Luft in eine Scheibe 
aus einander zu breiten oder ſich zuſammen zu ziehen und die Blüthen zu 
verſchließen. So find die Blüthenköpfe des Wieſenbocksbartes (Tragopogon 
pratense) bei Nacht und bei Regenwetter durch das Zuſammentreten der 
Deckblätter geſchloſſen. Die Eberdiſtel (Carlina acaulis) behält die Eigen⸗ 
ſchaft, bei Eintritt von ſchlechtem Wetter ihre Köpfchen zu ſchließen und bei 
ſchönerem zu öffnen, auch nach ihrem Tode bei und heißt deßhalb auch 
Wetterdiſtel. Im Inneren des Köpfchens ſetzen ſich die Deckblätter entwe— 
der als ganz kleine Schuppen, Spreublättchen, für jedes Blüthchen 
fort, oder ſie fehlen völlig. Eine weitere Form der Deckblätter iſt das 
Schüſſelchen. Daſſelbe entſteht, wenn mehrere Deckblätter ganz oder 
theilweiſe mit einem bauchig erweiterten Blüthenſtiele und zugleich unter 
ſich verwachſen und oft dachziegelförmig über einander gelegt ſind, und um 
einen oder mehrere Fruchtknoten her eine oben offene oder völlig geſchloſſene 
und dann zur Zeit der Reife aufſpringende Fruchthülle bilden. Hierher ge— 
hört das flache Schüſſelchen der Eichel, das röhrige geſchlitzte der Haſelnuß, 
das dornige endlich in Klappen aufreißende der Buchecker und Kaſtanien 
u. ſ. f. Der Schopf endlich beſteht aus genäherten, öfters gefärbten, blu- 
menloſen Deckblättern, welche oberhalb einer Aehre oder Traube von Blu— 
men ſtehend, den Blüthenſtand ſchließen, wie z. B. bei einigen Salbeiarten 
und bei der Ananas. 

Zwiſchen den Deckblättern und den Staubfäden befinden ſich noch ein 
oder mehrere Kreiſe von Blättchen, welche man die Blüthenhüllen nennt. 

6 
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Der äußerſte dieſer Kreiſe heißt der Kelch, die Blättchen, aus welchen er 
beſteht, die Kelchblättchen. Iſt nur ein ſolcher Kreis von Blättchen 
vorhanden, ſo gilt er gemeiniglich als Kelch, oder wird er, wenn die Blätt— 
chen gefärbt und blumenartig ſind, von Einigen Blüthendecke genannt. 
Daſſelbe geſchieht, wenn zwei Kreiſe zwar vorhanden, beide aber blumen— 
artig ausgebildet ſind und die Anzahl der Staubgefäſſe übereinſtimmt mit 
der Zahl der Blätter in beiden Kreiſen oder dieſe uͤberſteigt. Die Kelch— 
blättchen ſind entweder völlig frei, oder ſie ſind an ihren Rändern mehr 
oder minder hoch unter ſich verwachſen. Darnach heißt der Kelch entweder 
mehrblättrig, oder verwachſenblättrig. Der untere verwachſene 
Theil der Blättchen heißt dann die Kelchröhre, der obere freie der Saum. 
Der Kelch iſt regelmäßig, wenn ſeine Blättchen an Größe, Geſtalt und 
Art der Verwachſung ſich gleich ſind, unregelmäßig, wenn das Gegen— 
theil ſtatt hat. Er iſt ferner entweder mit dem von ihm umgebenen Frucht— 
knoten (dem unteren Theile des Axengebildes der Blüthe) in keiner Verbin— 
dung und deutlich unterhalb deſſelben angewachſen, er iſt unterſtändig; 
oder er verwächst an ſeiner inneren Fläche mit demſelben zu verſchiedener 
Höhe, ſo daß ſein oberer freier Theil auf dem Fruchtknoten zu entſpringen 
ſcheint, wie z. B. bei der Apfelblüthe; dann heißt er oberſtändig. Im 
letzteren Falle ſind natürlich auch Blumenkrone und Staubgefäſſe mit dem 
unteren Kelchtheile zugleich verwachſen, oder ſcheinen aus ihm zu entſprin— 
gen. Er bleibt bis zur Fruchtreife ſtehen und wird dann ſelbſt entweder, 
wie bei der Granatfrucht oder bei der Eichel, zur trockenen, oder wie 
bei dem Apfelbaume, zur fleiſchigen Fruchtdecke. Der unterſtändige 
Kelch iſt hinfällig, wenn er bald nach dem Aufblühen abgeſtoßen wird, 
bleibend, wenn er bis zur Reife um den Fruchtknoten her ſtehen bleibt. 
Wenn dicht unter dem Kelche noch ein Kreis von Deckblättchen ſich befin— 
det, wie z. B. bei den Malven, ſo heißt der Kelch doppelt. 

In jeder völlig regelmäßig ausgebildeten Blume wechſeln die Blatt— 
kreiſe, aus welchen ſie beſteht, mit einander ab, ſo daß die Blumenblätter 
nicht gerade innerhalb der Kelchblätter, ſondern zwiſchen dieſelben, die Staub: 
gefäſſe dagegen wieder den Blumenblättern gegenüber zu ſtehen kommen. 
Die Geſetze der ſymmetriſchen Anordnung in der Blume erſcheinen aber nur 
dann ganz deutlich, wenn alle angegebenen Entwickelungskreiſe derſelben 
vollkommen ausgebildet und keine unterdrückt oder auch verdoppelt oder 
vervielfacht ſind, wenn alſo z. B. mit 5 Kelchblättchen 5 Blumenblätter, mit 
dieſen 5 Staubgefäſſe, und mit ihnen wieder 5 Fruchtknotenblätter ab— 
wechſeln. Oft bildet ſich aber einer dieſer Kreiſe gar nicht oder nur zum 
Theil aus, fo daß z. B. innerhalb eines 5hlättrigen Kelches die Blumen— 
krone fehlt, oder nur ein oder zwei Staubgefäſſe vorhanden ſind, oder der 
Fruchtknoten nur aus einem oder zwei Blättern beſteht. Umgekehrt können 
dagegen ſich beſonders die inneren Kreiſe auch verdoppeln oder vervielfälti— 
gen, es können ſtatt 5 auch 10, 15 ja 20, ja bis 1000 und mehr Staub: 
gefäſſe in auf das Engſte gedrängten und in einander verfließenden Kreiſen 
vorhanden fein, oder es kann endlich Verkümmerung und Verdoppelung zus 
gleich eintreten; es verdoppelt ſich z. B. die Zahl der Blumenblätter und 
Staubgefäſſe von 5 auf 10, aber die 5 äußeren unter ihnen verkümmern, 
es ſind nur die 5 inneren wirklich ausgebildet, und Kelch, Blumenblätter 
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und Staubgefäſſe ſtehen dann nicht abwechſelnd, ſondern in geraden Reihen 
innerhalb einander, wie z. B. bei der Berberitze. Dieſe Unterſchiede, ſo 
klein ſie erſcheinen, ſind ſehr wichtig, weil ſie weſentliche Beſtimmungen für 
Pflanzenfamilien und Gattungen geben. Im Allgemeinen läßt ſich noch 
angeben, daß bei den Monocotyledonen die Zahl drei, bei den Dicotyle— 
donen die Zahl fünf in der Bildung der Blüthenkreiſe einfach oder in 
Verdopplung vorherrſche. So haben z. B. faſt alle Gräſer 3 oder 6 Staub⸗ 
gefäſſe, die Liliengewächſe 6 Kelchblätter und 6 Staubfäden u. ſ. w.; alle 
Dolden- und Korbblüthigen haben 5 Kelch- und 5 Blumenblätter und 
ebenſo viele Staubgefäſſe; alle Obſtbäume haben 5 Kelch- und Blumenblät⸗ 
ter und 20 % 5) oder 25 B;y⸗ù ß ) Staubgefafe: 

Die Kelchblättchen ſind wie die Deckblätter immer viel einfacher als 
die grünen Blätter, gewöhnlich ganzrandig oder gezähnt, ſeltener zerſchnit⸗ 
ten (z. B. bei der Roſe), niemals zuſammengeſetzt. Ihr Umriß iſt ver: 
ſchieden, vom Kreis- bis zum Borſtenförmigen. An der Spitze find fie 
manchmal ſtechend und am Rande trockenhäutig oder gefranzt. Ihre Rich⸗ 
tung gegen die Blumenkrone iſt ſehr verſchieden; fie find aufrecht, ange⸗ 
drückt, abſtehend, zurückgeſchlagen u. ſ. f. Die Röhre des verwachſen⸗ 
blättrigen Kelches heißt röhrig (im engeren Sinne), wenn fie walzenför— 
mig erſcheint; glockenförmig, wenn fie ſich bauchig, trichterförmig, 
wenn ſie ſich geradlinig nach oben erweitert; becherförmig, wenn ſie 
halbkugelig iſt; kugelig, wenn ſie nach oben ſich wieder zuwölbt; auf— 
geblaſen, wenn ſie ſtark mit Luft gefüllt iſt; eckig, wenn fie vorfprin- 
gende Kanten hat; nervig, wenn deutliche, gerade Längsnerven oder aderig, 
wenn netzförmig verbundene Adern auf ihr zu ſehen ſind u. ſ. f. Der 
Saum iſt aufrecht oder abſtehend, ganzrandig, gezähnt, ge— 
lappt oder getheilt je nach dem Grad der Verwachſung; geſchlitzt, 
wenn er an einer Seite viel tiefer getheilt iſt, als an den übrigen, zwei— 
lippig, wenn zwei gegenüberſtehende Einſchnitte ſeines Saumes tiefer in 
die Röhre hinabreichen, als die übrigen, ſeine Lappen alſo in zwei entge— 
gengeſetzte Abtheilungen oder Lippen, die Ober- und Unterlippe, vereinigt 
erſcheinen, wie bei den Lippenblüthigen, z. B. Taubneſſel, Salbei. Wenn der 
Kelch mit den Fruchtknoten verwächst, fo bleibt oberhalb des letzteren ent— 
weder ein deutlicher blattartiger Kelchſaum frei, wie z. B. bei dem Apfel, 
oder dieſer verſchwindet faſt ganz, wie bei den meiſten Dolden, oder endlich 
erſcheint er in der Geſtalt von Schüppchen, Borſten oder Haaren, und 
heißt dann Haarkrone. Letzteres iſt beſonders der Fall, wenn die Blü— 
then ſehr gedrängt beiſammenſtehen, z. B. bei den Korbblüthigen und Sca= 
bioſen, kommt aber auch außerdem vor, z. B. bei dem Baldrian. Die 
Haarkrone iſt ſchuppig, ſpreuig, borſtig, hackerig, haarig, wenn 
aus einfachen weichen Haaren beſtehend, oder federig, wenn dieſe aber⸗ 
mals mit kleinen Häärchen oder gezähnt, wenn ſie mit kurzen Zähnchen 
beſetzt ſind. Theilt ſich die Haarkrone unmittelbar am Ende des Frucht 
knotens, ſo heißt ſie ſtiellos oder aufſitzend, ragt ſie als ein dünnes 
Röhrchen ſtielförmig etwas darüber hinaus, bevor ſie ſich theilt, fo heißt fie 
geſtielt. Doppelt iſt ſie, wenn zwei der angegebenen Formen ſich in 
zwei Kreiſen beiſammen finden. Ihre Farbe iſt weiß, gelblich, braunroth 
u. ſ. f. Sie befördert nach der Fruchtreife die Verbreitung der Samen 
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durch den Wind. Ihre Bildung geht in vielen Fällen in eine wahre Haar: 
bildung über, ſo daß ſie dann eigentlich nur als ein Wimperrand der 
Kelchröhre nicht als deren Saum gelten kann. 

b) Die Blumenkrone und die Honiggefäſſe. 

Der zunächſt auf den Kelch folgende Kreis von Blüthenblättern, wel— 
cher meiſtens unmittelbar die Befruchtungswerkzeuge umgibt, heißt Blu— 
menkrone. Ihre Blättchen, Blumenblätter, haben nie mehr das 
Gefüge der grünen Blätter, es fehlen ihnen die Spaltöffnungen, die an 
grünen Kelchen noch vorkommen, ſie beſtehen nur aus wenigen Spiralge— 
fäſſen und zartem Zellgewebe. Hand in Hand mit dieſer Abänderung des 
Gewebes geht auch eine Veränderung der Lebensthätigkeit im Gegenſatze 
gegen die der grünen Blätter, worüber wir unten bei den Staubgefäſſen 
das Nöthige ſagen werden, welche nur modificirte Blumenblätter ſind, und 
bei welchen ſich der gleiche Unterſchied der Lebensthätigkeit zeigt. In regel— 
mäßig gebildeten Blüthen wechſeln die Blumenblätter, wie oben ſchon er— 
wähnt wurde, mit den Kelchblättern ab. Sie ſind meiſtens größer und ent— 
wickelter als der Kelch, und oft deutlich geſtielt. Der Stiel heißt Nagel, 
die Blattfläche Platte. Da, wo beide zuſammenſtoßen, befinden ſich oft 
kleine Schüppchen, Nebenblumenblätter, z. B. bei der Nelke. Die Blumen— 
blätter find auf dem Blütheboden, alſo unter dem Fruchtkgoten angewachſen, 
unterſtändig, oder auf dem freien unterſtändigen Kelch' angeheftet, kelch— 
ſtändig, oder auf dem oberen freien Theile des mit dem Fruchtknoten ver— 
wachſenen Kelches eingelenkt, oberſtändig. Sie fallen meiſt nach dem 
Verblühen ab, oder wenn fie ſtehen bleiben, vertrocknen fie, ohne beſondere 
Früchthüllen zu bilden. Sie ſind, wie der Kelch, von einander frei, mehr— 
blättrige Blumenkrone, oder vom Grunde an mehr oder minder verwach— 

ſen, verwachſene Blumenkrone, und man unterſcheidet dann wieder die 
Röhre und den Rand mit allen oben erwähnten Formen, regelmäßig oder 
unregelmäßig geſtaltet. Die verwachſenblättrige regelmäßige Blumenkrone 
heißt keulenförmig, wenn eine lange walzenförmige Röhre ſich nach 
oben etwas erweitert; präſentirtellerförmig, wenn auf einer engen, 
walzenförmigen Röhre ein breiter völlig flacher Rand ſitzt; radförmig, 
wenn die Röhre eines ſolchen Randes ſehr verkürzt iſt. Die unregelmäßige, 
verwachſene Blume iſt zungen förmig, wenn ihre Röhre faſt bis auf 
den Grund der Länge nach aufgeſchlitzt und daher band- oder zungenförmig 
ausgebreitet iſt. An der Lippenblume heißt die Oberlippe Helm, wenn 
ſie bauchig gewölbt iſt. Einlippig wird die Blume, wenn eine der beiden 
Lippen ſehr kurz iſt, oder durch einen ſehr tiefen Schlitz zwiſchen zwei Lap— 
pen längs des größten Theiles der Röhre alle Lappen ſich nach einer Seite 
wenden. Maskirt oder rachenförmig iſt eine Lippenblume, deren Un— 
terlippe am Grunde einen nach innen gewendeten bauchigen Vorſprung, 
Gaumen, hat, welcher die Blumenröhre verſchließt, z. B. bei dem Löwen⸗ 
maul. Die Stelle, wo Röhre und Saum an einander ſtoßen, heißt 
Schlund. Er iſt offen, oder durch Schüppchen oder oft nur durch 
einen Ring von Haaren geſchloſſen. Die mehrblättrige regelmäßige 
Blumenkrone erhält verſchiedene Benennungen meiſt nach den Pflanzen— 
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familien, bei welchen die einzelnen Formen vorkommen, daher z. B. roſen⸗ 
artige, malvenartige, nelkenartige Blumenkrone. Kreuzförmig 
heißt eine aus vier langgeftielten nach oben kreuzförmig ausgebreiteten 
Blättern beſtehende Blume, welche 6 Staubgefäſſe einſchließt, z. B. bei der 
Levkoje, dem Goldlack u. ſ. w. Unter den unregelmäßigen Blumenkro⸗ 
nen iſt die Schmetterlingsblüthe zu erwähnen. Sie beſteht aus 
Blumenblättern, deren oberſtes größtes, die Fahne, die übrigen umfaßt. 
Dieſe ſind zwei ſeitliche kleinere Flügel, und zwei untere am inneren 
Rand mit einander zu einer bauchigen Höhlung verwachſene, Schiffchen 
oder Kiel genannt; letztere ſchließen die Befruchtungswerkzeuge ein. Solche 
Blumen finden ſich bei Erbſen, Wicken, Akazien u. ſ. w. 

An der inneren Seite des Kelches ſowohl als der Blumenkrone, oder 
auch am Rande des Blüthebodens, am Grunde der Staubgefäſſe und des 
Piſtills findet man häufig drüſige Stellen, welche zur Ausſonderung eines 
ſüßen zuckerartigen Saftes, des Honigſaftes, Nektar, beſtimmt ſind. 
Dieß find die Honig gefäſſe, Nektarien, im wahren Sinne des Wortes. 
Man hat jedoch unter dieſem Namen eine Menge eigenthümlicher Bildun⸗ 
gen in der Blüthe zuſammengefaßt, welche mit der Honigerzeugung gar 
nichts zu thun haben. Dahin gehören z. B. die bei vielen Pflanzen regel⸗ 
mäßig zwiſchen Blumenkrone und Staubgefäſſen in einen oder ſeltener in zwei 
Kreiſen ſtehenden freien oder verwachſenen Blättchen, welche verſchiedenen 
Urſprunges find, indem fie bald aus einer wahren Wiederholung oder Ver⸗ 
doppelung der Blümenkrone entſtehen, wie z. B. bei der Paſſionsblume, 
bald auch von äußeren verkümmerten Staubgefäſſen gebildet werden. Am 
Kelche und der Blumenkrone ſtehen die Nektarien entweder ringsum in der 
Röhre und ändern dann die Geſtalt der Blume nicht, wie z. B. ſehr viele 
Blumen einen ſolchen Honigring am Grunde der Blumenröhre haben; oder 
ſie veranlaſſen, auf einen Punkt meiſtens am Grunde der Blättchen be— 
ſchränkt, daſelbſt rinnen- oder grubenförmige Vertiefungen, wie z. B. bei 
der Lilie und der Kaiſerkrone, oder bauchige nach außen vorſpringende Er⸗ 
weiterungen, welche, wenn fie kurz und ſtumpf find, Höcker, wenn fie ver— 
längert ſind, Sporen heißen. Sie finden ſich entweder an allen Kelch— 
oder Blumenblättern, wie z. B. bei dem Ackeley, oder nur an einzelnen, wie 
z. B. bei dem Ritterſporn, dem Leinkraute, dem Veilchen, und machen dann 
Kelch und Blume unregelmäßig. Weitere Unregelmäßigkeiten der Blumen⸗ 
krone, welche durch die Honiggefäſſe veranlaßt werden, ſind die tutenförmige, 
die kappenförmige Bildung u. ſ. w. 

Da die Honigabſonderung fo häufig, und im geringeren Grade wahr— 
ſcheinlich immer ſtatt hat, ſo ſcheint dieſe Ausſcheidung aus dem Nahrungs⸗ 
ſafte gleichſam nothwendig, um denſelben zur Aufnahme in die Staubgefäſſe 
und das Piſtill geeignet zu machen. Außer dieſem ſehr wahrſcheinlichen Grunde, 
welchen Zuccarini anführt, dient fie auch dazu, daß die Inſekten, welche 
den Honigſaft aufſuchen, durch ihr Verweilen und Umherkriechen in der 
Blüthe den Pollen auf die Narbe bringen und damit die Befruchtung ein⸗ 
leiten. Oft umgibt das Honiggefäß als ein fleiſchiger Ring den Frucht⸗ 
knoten an ſeinem Grunde, wenn er unterſtändig, oder am Scheitel, wenn 
er oberſtändig iſt. Manchmal iſt die Menge des Honigs ſo groß, daß er 
in großen Tropfen aus der Blüthe träufelt, wie bei der Agave. Er hat 
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manchmal Antheil an den Eigenſchaften der Pflanzen, auf welchen ihn die 
Inſekten ſammeln. So iſt der von Lindenblüthen, Thymian, Heidekraut 
eingetragene ſehr wohlſchmeckend, der dagegen von dem Alprauſch (Rhodo- 
dendron ponticum) in Kleinaſien geſammelte macht, nach den Zeugniſſen 
der alten Griechen, Betäubung und Kopfweh, und Honig von den Hummeln 
aus dem blauen Eiſenhute genommen, veranlaßte in der Schweiz tödtliche 
Vergiftungen. Der Genuß des Honigs einer Art von Weſpe in Braſilien 
hat vorübergehenden Wahnſinn zur Folge. 

Die Blumenkrone ſteht mit den Staubfäden in ſo naher Verbindung, 
daß beide häufig in einander übergehen. Vorzüglich werden durch Cultur 
auf fruchtbarem Boden die Staubgefäſſe leicht in Blumenblätter verwan— 
delt, deren Zahl ſich dadurch erhöht und die Blumen gefüllt macht, wie 
z. B. bei Tulpen, Roſen, Nelken, Levkojen. Manchmal iſt die Verwand— 
lung unvollſtändig und ein Staubbeutelfach ſteht noch unverändert am Rande 
des nur halb ausgebreiteten Blumenblattes. Da die Gegenwart der Staub⸗ 
gefäſſe zur Bildung fruchtbarer Samen unumgänglich nöthig iſt, ſo ſind die 
Blüthen, bei welchen alle zu Blumenblättern geworden, jedesmal unfrucht⸗ 
bar; es bleiben aber häufig einige der innerſten unverändert, z. B. bei 
Roſen, wo dann doch Samen gebildet werden. Das Füllen der Blumen läßt 
ſich faſt bei allen, beſonders bei größeren Blumen, bewerkſtelligen. Bei den 
Korbblüthigen, z. B. der Aſter, der Sonnenblume, nennt man gefüllte Blu⸗ 
men diejenigen, wo entweder die röhrigen Blüthen der Scheibe ſich zu 
zungenförmigen Blumen wie die im Strahle, oder umgekehrt die Strahlen: 
blumen ſich zu Scheibenblumen (z. B. bei der Maasliebe) umgeſtalten, 
jedesmal aber alle die Farbe des Strahles annehmen. Die Verwandlung 
der Blumenblätter in Staubgefäſſe kommt ſeltener vor, doch findet man ſie 
z. B. bei der gemeinen Hirtentaſche, wo oft ſtatt 6 Staubfäden durch Um⸗ 
wandlung der 4 Blumenblätter deren 10 vorhanden ſind. Blüthen, welchen 
die Blumenkrone ganz fehlt, heißen blumenblattlos. Nicht ſelten iſt 
der Fall, daß in einer und derſelben Gattung bei verſchiedenen Arten die 
Blumenkrone vorhanden iſt, oder fehlt. Wenn an einer Blüthe nebſt der 
Blumenkrone auch noch der Kelch fehlt, ſo heißt ſie nakt. 

Die Größe der Blüthen iſt ſehr verſchieden, von mikroskopiſcher Klein⸗ 
heit bis zu einem Durchmeſſer von 1 — 3 Fuß. Die größten bisher be— 
kannten gehören minder entwickelten Pflanzen an, wo ſich Kelch und Blu— 
menkrone noch nicht gehörig ausgeſchieden haben, und nur ſogenannte Blu- 
menhüllen (Perigonien) vorhanden ſind. So iſt z. B. auf Java ein 
Schmarotzergewächs (Rafflesia Arnoldi), deſſen Blüthe ausgebreitet 3 Fuß 
Durchmeſſer hat. Aber auch bei ſehr entwickelten Pflanzen, bei Magnolien, 
dem Affenbrodbaume u. ſ. w., finden ſich wahre Blumenkronen von 1—2 
Fuß Durchmeſſer. 

Die Nutzbarkeit der Blume iſt im Verhältniſſe zu anderen Pflanzen⸗ 
theilen nicht ſehr bedeutend. Man genießt den monſtröſen Blumenſtand des 
Blumenkohles als Gemüſe, die Knoſpen der Kappern und der Gewürznelke 
als Gewürz, die Blumen der Kamille, des Wohlverley's, des Hollunders 
u. ſ. w. liefern ätheriſche Oele, die des Saflors, der Schwertlilie, der 
Kornblume u. ſ. w. werden als Farbſtoff verwendet. Die bedeutendſte 
Nutzung der Blumen gewährt ohne Zweifel die Bienenzucht, ſofern der in 

Schmidlin, Botanik. 11 



162 Allg. Theil. 2. Kap. Leben der Pflanze im Beſonderen. 

den Honiggefäſſen an Kelch- und Blumenblättern oder auf dem Blüthen⸗ 
boden ausgeſchiedene ſüße Saft von den Bienen zu Honig, der Blüthen⸗ 
ſtaub der Staubgefäſſe zu Wachs verarbeitet wird. Reichlichen Stoff liefern 
in dieſer Beziehung die verſchiedenen Weidenarten, der Thymian, die Linde, 
die verſchiedenen Arten von Heidekraut u. ſ. w. 

c) Die Staubgefäſſe. 

Die Staubgefäſſe ſind eine Art von geſtielten oder ſtielloſen Säckchen 
oder Beutelchen, welche in ihrem Innern eine Menge unter ſich freier, mit 
eigenem Safte gefüllter Zellen, den ſogenannten Blüthenſtaub enthal⸗ 
ten. Sie ſind Anfangs geſchloſſen, öffnen ſich aber ſpäter von ſelbſt und 
entlaſſen den Blüthenſtaub. Sie ſind als eine eigene Entwickelung der 
Blumenblätter zu betrachten, und können, wie ſchon erwähnt wurde, 
auch in ſolche ſich wieder umgeſtalten. Man unterſcheidet an ihnen den 
Stiel, Staubfaden, das Säckchen, Staubbeutel, und deſſen Inhalt, 
den Blüthenſtaub. Sie ſind bald auf dem Blütheboden befeſtigt, bald 
mit dem Kelche oder der Blumenkrone verwachſen, bald auf dem Frucht: 
knoten ſelbſt aufgewachſen. Wenn der Staubfaden fehlt, heißt der Staub— 
beutel aufſitzend; wenn der Staubbeutel fehlt oder keinen Blumenſtaub 
enthält, fo heißt das Staubgefäß unfruchtbar. Die Zahl der Staubge⸗ 
fäſſe ift ſehr verſchieden. Wie ſchon oben erwähnt, ſollten derſelben ur= 
ſprünglich ſo viele ſein, als Blätter am Kelch oder der Blumenkrone; aber 
ſehr häufig werden durch Verkümmerung deren weniger oder durch Ver⸗ 
vielfachung in vielen Kreiſen viel mehrere entwickelt. Wenn fie in einem 
einfachen Kreiſe in gleicher Anzahl mit den Kelch- oder mit den Blumen- 
blättern ſtehen, ſo ſind ſie gewöhnlich abwechſelnd mit letzteren den Kelch— 
blättern gegenübergeſtellt. Stehen ſie in zwei Kreiſen und iſt ihre Zahl 
gleich der der Kelch- und Blumenblätter, ſo ſtehen die äußeren den erſteren, 
die inneren den letzteren gegenüber. Die weiteren Vervielfachungen ſtellen 
ſich immer wieder in die Lücken der früheren Kreiſe, bis ſie nach einer 
gewiſſen Anzahl von Umläufen wieder auf den äußerſten treffen. Man 
findet in verſchiedenen Pflanzen jede Zahl von Staubgefäſſen, von Einem 
bis in die Tauſende. Zwiſchen Einem und zwanzigen heißt ihre Zahl be— 
ſtimmt, wenn noch mehrere da find, fo nennt man fie unbeſtimmt, ob— 
gleich gewöhnlich dieſe höheren Zahlen ebenſo ſtreng eingehalten ſind, 
als überhaupt die Blumen einer Art faſt immer genau dieſelbe Zahl von 
Staubgefäſſen zeigen. Am ſeltenſten kommen 1, 7 und 9, am häufigſten 
3, 4, 5, 6, 10 und mehr Staubgefäſſe vor. Manchmal hat in zuſammen⸗ 
geſetzten Blüthenſtänden die Endblüthe um ein oder um zwei Staubgefäſſe 
mehr, als die übrigen, und man rechnet dann die Zahl derſelben nach dieſer 
Endblüthe. 

Wie das ganze Staubgefäß ein verändertes Blumenblatt, ſo iſt der 
Staubfaden der Nagel deſſelben oder Das, was am grünen Blatte der Blatt⸗ 
ſtiel. So wie nun letzterer in der Laubknoſpe, ſo iſt der Staubfaden in 
der Blüthenknoſpe meiſtens ſehr verkürzt und wächst erſt während des Auf— 
blühens aus. Der Staubbeutel dagegen iſt ſchon ſehr frühzeitig in der 
Knoſpe ausgebildet. Auch darin zeigt ſich die Uebereinſtimmung mit der 



C. Das Blühen. 2. Die einzelnen Blüthentheile. Staubgefäſſe. 163 

Blattbildung; denn wir haben früher ſchon erwähnt, daß die Blattſpitzen 
zuerſt gebildet und dann durch ſpätere Bildung und Ausdehnung des Blatt⸗ 
grundes und des Blattſtieles nur noch weggeſchoben werden. Reicht das 
Staubgefäß über die Blumenröhre hinaus, ſo heißt es vorragend, iſt 
es kürzer, ſo heißt es eingeſchloſſen. Auch ſein Längenverhältniß zum 
Piſtill wird beachtet, doch iſt dieſes häufig wandelbar nach den verſchiedenen 
Perioden des Blühens, weil der Fruchtknoten ſich allmählig ausdehnt. 
Häufig ſind die Staubgefäſſe unter ſich ungleich lang, und zwar entweder 
einer länger einer kürzer, abwechſelnd ungleich, oder paarweiſe un— 
gleich, und zwar zweimächtig, wenn zwei kürzere neben einander zwi— 
ſchen zwei längeren ſtehen, wie bei den Lippenblumen, oder viermächtig, 
wenn zwei kurze mit zwei Paar langen abwechſeln, wie bei den Kreuzblü— 
thigen. So wie Kelch- und Blumenblätter, ſo können auch die Staubfäden 
bald frei neben einander ſtehen, bald bis zu einer gewiſſen Höhe mit 
einander verwachſen. Im letzteren Falle ſind entweder alle in einen Ring 
oder eine Röhre verwachſen, welche den Fruchtknoten umgibt, einbrüderige, 
z. B. bei der Malve, oder fie find in zwei Bündel vereinigt, zweibrü— 
derige, wie bei Erbſen und Wicken, oder in mehrere Bündel geſondert, 
vielbrüderige. 

Die freien Staubfäden ſind ihrer Geſtalt nach verſchieden. Sie ſind 
entweder blumenblattartig oder breitgedrückt und dann oft an der 
Spitze ausgerandet oder zweiſpaltig, oder nur am Grund erwei⸗ 
tert, oder walzenförmig, haarförmig, pfriemenförmig, keu⸗ 
lenförmig, kahl, behaart oder bartig, am Grunde mit Anhäng— 
ſeln verſehen. Ihrer Richtung nach ſind ſie bald zuſammengeneigt, 
aufrecht, abſtehend, rückwärts gebogen. Dieſe Richtung ändert 
ſich häufig in verſchiedenen Perioden. Abſtehende Staubfäden biegen ſich oft 
langſam einer nach dem anderen oder mehrere zugleich einwärts auf die Narbe 
hin, um daſelbſt ihren Blüthenſtaub abzugeben, und treten dann wieder in 
ihre alte Lage zurück, z. B. bei dem Mohn, oder ſie ſchnellen gewaltſam 
auf die Narbe hin, wenn ſie berührt werden, z. B. bei der Berberitze, oder 
anfangs in der Mitte knieförmig eingebogen ſtrecken ſie ſich plötzlich aus 
und ſchnellen zugleich ihren Blüthenſtaub von ſich, welcher durch dieſe Bes 
wegung auf die Narbe gebracht wird, z. B. bei dem Glaskraut. Solche 
bewegliche Staubfäden nennt man reizbar. 

Der Staubbeutel oder die Anthere iſt der Platte des Blumenblattes 
zu vergleichen. Er hat in ſeinem Innern zu beiden Seiten einer bald 
ſehr breiten, bald ſchmalen und faſt verſchwindenden Mittelrippe, welche 
man das Connectiv nennt, zwei oder mehrere Kammern oder Fächer, 
welche den Blüthenſtaub enthalten. Urſprünglich ſind dieſe Kammern gar 
nicht unterſcheidbar und beſtehen aus regelmäßigem mit Flüſſigkeit gefülltem 
Zellgewebe. Allmählig ſcheiden ſich aber in jeder dieſer Zellen aus der 
Flüſſigkeit vier Bläschen aus, welche in den verſchiedenen Pflanzen ſehr 
verſchieden, aber unter ſich immer höchſt gleichförmig geſtaltet ſind. Dieſe 
Bläschen füllen den ganzen Raum der Zelle aus, welche dann zerreißt, 
verſchrumpft und die Bläschen ſomit frei in dem nun erſt entſtandenen 
Fache oder der Kammer zurückläßt, bis endlich auch dieſe aufſpringt und den 
Bluͤthenſtaub entläßt. Das Connectiv iſt eine unmittelbare Fortſetzung des 
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Staubfadens und nie auf demſelben gegliedert eingelenkt, ſcheint es aber oft 
zu ſein, wenn der Staubfaden an der Spitze ſehr dünn wird, und der Beutel 
mit ſeinem unteren Ende nach Art eines herz⸗ oder ſchildförmigen Blattes 
über den Anheftungspunkt hinabreicht. Es kann kürzer oder länger als 
die Kammern ſein, breitet ſich über ihnen manchmal in eine Fläche aus, 
wie bei dem Veilchen, oder dehnt ſich, wie bei dem Salbei, fadenförmig der 
Quere nach. Je nach der verſchiedenen Richtung ſeiner Ausbreitung und 
der Biegſamkeit der Spitze des Staubfadens erſcheint der Staubbeutel bald am 
Grunde, bald am Rücken, bald an der Spitze auf dem Staubfaden befeſtigt, und 
heißt dann aufrecht, überliegend, beweglich oder hängend. 

Die Geſtalt der Anthere hängt von der des Connectives und der 
Fächer ab. Sie iſt rund, elliptiſch, länglich, eiförmig, linealiſch, herzförmig, 
nierenförmig, pfeilförmig, ſpitzig oder ſtumpf u. ſ. w. Bei den Kürbis⸗ 
arten iſt ſie unregelmäßig hin- und hergebogen. Sie heißt gegrannt, 
wenn fie in einen, oder zweihörnig, wenn ſie in zwei borſtenförmige Fort⸗ 
ſätze auslauft, geſchwänzt, wenn zwei-, oder kammförmig, wenn mehrere 
ſolche Fortſätze an ihrer Baſts ſtehen. In der Regel ſtehen in jeder Anthere 
links und rechts von dem Connectiv oder der Mittelrippe zwei Fächer, alſo 
im Ganzen vier, wenn das Connectiv bis zur Spitze reicht. Manchmal 
iſt aber das Connectiv kürzer, und die beiden Fächer jeder Seite find da⸗ 
durch an dem Gipfel nicht getrennt, ſondern verlaufen längs des ganzen 
Raumes ohne Unterbrechung, wodurch bei den Malven, den Kürbisgewächſen 
u. ſ. f. der Staubbeutel wahrhaft zweifächerig wird. Die Zwiſchenwand 
zwiſchen den zwei Fächern jeder Seite iſt ſehr zart und vertrocknet gleich bei 
dem Aufſpringen der Fächer, daher man gewöhnlich irrigerweiſe die vierkam⸗ 
merigen Antheren zwei⸗, die zweikammerigen einfächerig nennt. Bei Nadelhöl⸗ 
zern, vielen Orchideen u. ſ. w. ſind deutlich auch mehr als 4 Fächer vorhan⸗ 
den, bei erſteren manchmal im Kreiſe um das ſchildförmige Connectiv geſtellt. 

Das Oeffnen der Fächer geſchieht: 1) Der Länge nach mit einer oder 
zwei Klappen und zwar entweder nach innen gegen den Fruchtknoten hin, 
einwärts geöffnete, oder an den Seiten, oder auswärts gegen den 
Kelch, alſo auf dem Rücken geöffnete Staubbeutel; 2) am Grunde oder an der 
Spitze in ein oder zwei runde oder längliche Löcher; 3) in der Mitte der 
Quere nach, als würden ſie durchſchnitten. Bei der Berberitze löst ſich die 
ganze vordere Wand des Staubbeutels gegen die Spitze hin ab. Bei der 
Miſtel zerreißt die ganze Oberhaut des Staubbeutels in mehrere unregel⸗ 
mäßige Löcher. Das Gefüge der Klappen iſt zellig. Sie ſind manchmal 
behaart, borſtig, drüſig u. ſ. w. Nach dem Stäuben des Pollens vertrocknen 
ſie und winden ſich manchmal ſpiralförmig zuſammen. 

Bei der großen Familie der Korbblüthigen, welche deßwegen auch 
Verwachſenbeutelige oder Synantheren heißen, z. B. bei der Diſtel, 
der Kamille, der Sonnenblume und bei manchen einzelnen Gewächſen an⸗ 
derer Familien, z. B. bei einigen Enzianarten, ſind die Staubbeutel in eine 
Röhre verwachſen, durch welche der Griffel durchwächst; die Staubfäden 
ſind dabei unverwachſen. Die Staubbeutel ſpringen dann in das Innere 
der Röhre auf, und die Narbe wird bei dem Durchwachſen vom Blüthen— 
ſtaub befruchtet. Auf gleiche Weiſe ſind z. B. bei Jaſionen und dem Sauer⸗ 
klee die Blumenblätter an den Rändern der Platte oben verwachſen, an 
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den Nägeln oder Stielen aber von einander frei. Bei der Familie der 
Orchideen endlich verwachſen die Staubgefäſſe mit dem oberen Theile des 
Piſtills, ſo daß die Staubbeutel auf der Narbe ſitzen, wobei ſie entweder 
ſelbſt noch an ihrer Baſis auf dem Griffel anwachſen, oder frei und gleich⸗ 
ſam gegliedert eingelenkt erſcheinen. Solche Pflanzen heißen weiber: 
männig. 8 

Die Farbe der Staubfäden iſt gewöhnlich weiß, die der Staubbeutel 
weiß oder gelb, doch kommen, wiewohl ſeltener, auch faſt alle anderen Farben 
vor. Gewöhnlich fallen ſie nach dem Stäuben ab oder vertrocknen, ſeltener 
bleiben ſie bis zur Fruchtreife ſtehen, bilden aber nie beſondere Fruchthüllen. 

Der Blüthenſtaub (pollen) beſteht aus Bläschen, welche mit einer 
organiſchen Flüſſigkeit gefüllt ſind; in der Flüſſigkeit aber ſchwimmen eine 
Menge außerordentlich feiner Körnchen oder Körperchen. Die Bläschen 
ſind ſehr mannigfach geſtaltet, kugelig, länglich, kantig, vieleckig und von 
ebenen Flächen begränzt, wie Kryſtalle u. dergl. Sie haben meiſt zwei, 
ſelten drei Bedeckungen. Die äußere Haut hat gewöhnlich mehrere Oeff— 
nungen, durch welche die Innenhaut vordringt und ſtumpfe oder ſpitzige 
Vorſprünge, wie Warzen und Stacheln, an der Oberfläche des Kügelchens 
bildet. Die Größe der Bläschen iſt verſchieden, doch find alle mikroſkopiſch 
klein. Ihre Farbe iſt meiſt gelb oder weißlich, ſelten roth oder blau. Bei 
einigen Gewächſen, namentlich bei den Orchideen, löſen ſich die einzelnen 
Körnchen nicht von einander ab, ſondern bleiben in einer keulenförmigen 
Maſſe vereinigt. Die Maſſe des entwickelten Pollens iſt beſonders bei 
manchen einhäuſigen und zweihäuſigen *) Pflanzen ſehr groß, wie z. B. bei 
der Rothtanne, der Föhre, dem Wachholder. Da zur Zeit der Blüthe dieſer 
Bäume Gewitter häufig ſind, ſo wird der Blüthenſtaub oft vom Winde 
mit fortgeführt, fällt dann mit dem Regen zur Erde und bildet um die 
Pfützen her die gelben Ränder, welche zu der irrigen Meinung Anlaß 
geben, daß es manchmal Schwefel regne. 

d) Die Piſtille oder Stempel. 

Das letzte Arengebilde des Pflanzenindividuums, und eben darum der 
innerſte und oberſte Kreis in der Blüthe wird von den Piſtillen oder 
Stempeln gebildet, d. h. denjenigen Organen, welche die Anlagen zu den 
künftigen Samen, die Eier, in ſich tragen und zugleich, meiſt an ihrem 
oberen Ende, den Blüthenſtaub aufnehmen und deſſen Inhalt zu den Eiern 
leiten. Sie beſtehen wie die übrigen Blüthentheile aus eigenthümlich um⸗ 
geſtalteten Blättern, welche in einer vollkommen regelmäßig gebildeten Blüthe 
in einen Kreis geſtellt, an Zahl jedem der bisher erwähnten Kreiſe gleich 
ſein, in der Stellung aber mit den Staubgefäſſen abwechſeln ſollten. Dieſes 
iſt jedoch ebenſo wenig immer der Fall, wie bei den Staubgefäſſen. Denn 
nicht nur fehlen auf einem Theil der ein- und zweihäuſigen Blüthen die 
Piſtille ganz, ſondern es kommen auch bei den Zwitterblüthen (d. h. den⸗ 

„ Einhäuſig heißt eine Pflanze, an welcher zweierlei Blüthen vorkommen, nemlich 
Blüthen, in denen blos die Staubfäden und Staubbeutel, und andere, in denen blos 
Stempel mit den Fruchtknoten ausgebildet ſind. Zweihäuſig heißt eine Pflanzengattung, 
in der dieſe zweierlei Blüthen auf verſchiedene Individuen vertheilt find. 
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jenigen Blüthen, welche beide Arten von Befruchtungswerkzeugen in ſich 
vereinigen) häufig viel wenigere zur Entwickelung, als die Zahl in den 
übrigen Blüthenkreiſen erwarten ließe, z. B. in einer Blume mit 5 Blu⸗ 
menblättern und Staubgefäſſen ſtehen oft ſtatt 5 nur 1 oder 2 Piſtille; 
oder ihre Zahl vervielfacht ſich, indem mehrere Kreiſe innerhalb oder ober⸗ 
halb einander gebildet werden. Man findet deßhalb ebenſo jede Anzahl von 
Piſtillen als von Staubgefäſſen, und dieſe Zahl iſt bei den verſchiedenen 
Arten eben ſo feſt beſtimmt, aber wegen mannigfacher Verwachſungen oft 
ſchwieriger auszumitteln. Häufiger jedoch iſt die Zahl der Piſtille kleiner, 
ſeltener größer als die in den übrigen Blüthenkreiſen. Dieſes Verhältniß 
erklärt ſich ganz naturgemäß daraus, daß die Piſtille die oberſte Ausbil⸗ 
dung der Axe ſind, welche der Vielheit und Ausbreitung der ſeitlichen 
Blattgebilde gegenüber die Concentration und Einheit ausdrückt. 

Jedes einzelne Piſtill beſteht aus einem Fruchtblatte, deſſen Ränder 
meiſt einwärts zuſammengebogen und mit einander verwachſen ſind, ſo daß 
eine Höhlung oder ein Fach gebildet wird, in welchem die Eier eingeſchloſ⸗ 
ſen ſind. Dieſer untere hohle Theil des Piſtills heißt der Fruchtknoten. 
Ueber ihn erhebt ſich eine freie Spitze des Fruchtblättchens zu verſchiedener 
Länge und Ausdehnung, der Griffel, und trägt die zur Aufnahme des 
Blüthenſtaubes beſtimmte drüſige Stelle, die Narbe. Dieſe drei Theile 
entſprechen wieder den verſchiedenen Theilen des Blattes; der Fruchtknoten 
dem Scheidentheile, der Griffel dem Blattſtiele, die Narbe der Fläche des 
Blattes. Jedes Piſtill beſteht daher weſentlich auch nur aus dem unteren 
hohlen (Scheiden-) Theile, welcher die Eier trägt, dem Fruchtknoten, und 
dem oberen drüfigen, der den Blüthenſtaub aufnimmt, der Narbe. Der 
Griffel iſt, wie der Staubfaden und der Blattſtiel, nicht weſentlich und fehlt 
auch häufig ganz, ſo daß die Narbe unmittelbar auf dem Fruchtknoten auf⸗ 
ſitzt. Nur bei den Nadelhölzern, wo das Fruchtblatt offen bleibt und ſeine 
Eier frei auf ſich trägt, ſo daß der Blüthenſtaub unmittelbar zu ihnen ge⸗ 
langen kann, fehlt auch die letztere. Der einfache Fruchtknoten kann nur 
ein Fach oder, wenn ſich die Ränder des Fruchtblattes ſo weit einwärts 
biegen, daß ſie bis an die Mittelrippe reichen, zwei Fächer enthalten. In 
ihm ſitzen die Eier bald reihenweiſe an den Rändern, bald einzeln am 
Grund oder an der Spitze, bald zahlreich über die ganze Fläche des Frucht: 
blattes verbreitet. Ihre Anheftungsſtelle iſt häufig fleiſchig verdickt, und heißt 
der Samenkuchen (placenta). 

Der Fruchtknoten zeigt verſchiedene Geſtalten je nach der urſprüng⸗ 
lichen Form des Blattes, aus deſſen Biegung er entſteht, und der Art die⸗ 
ſer Biegung. Er iſt rundlich, zuſammengedrückt oder platt, kugelig oder in 
die Länge gezogen und, wenn die Mittelrippe ſtark ausgebildet iſt, gekielt 
oder geflügelt. Stehen mehrere gedrängt im Kreiſe, jo ändert der gegen⸗ 
ſeitige Druck ihre Form auf beſtimmte Weiſe. Gefüge und Behaarung 
ſind mehr dem der grünen Blätter oder des Kelches, als dem der übrigen 
Blüthentheile ähnlich. 

Der Griffel entſpringt immer aus der Mittelrippe des Fruchtblattes, 
von welchem er aber in verſchiedener Höhe, nicht immer erſt am Gipfel 
ſich ablöſen kann. Deßhalb erſcheint er auch nicht ſelten auf dem Rücken 
oder ſogar faſt am Grunde des Fruchtknotens eingefügt, wie z. B. bei der 
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Brombeere. Seine Länge, welche häufig während der Entwickelung bedeu— 
tend zunimmt, hängt von dem Verhältniſſe in der Stellung der Narbe 
gegen die Staubbeutel ab, und er ragt wie dieſe über die Blume vor oder 
iſt eingeſchloſſen. Meiſt iſt er dünn, walzen- oder fadenförmig, öfter auch 
kantig, ſeltener plattgedrückt oder blumenblattartig. Er bleibt bis zur Frucht⸗ 
reife ſtehen oder fällt, und zwar manchmal ſcheinbar gegliedert, nach der 
Befruchtung ab. Richtung, Gefüge, Farbe und Behaarung hat er mit den 
Staubfäden gemein. Sehr häufig ift er hohl, aber dann beſteht die Grif— 
felröhre aus mehreren einfachen mit einander verwachſenen Griffeln. 

Die Narbe befindet ſich am Ende, oder an der einen Seite des 
Griffels. Fehlt letzterer völlig, fo ſteht fie unmittelbar auf dem Frucht— 
knoten und heißt ſitzen d. Sie iſt immer von der gemeinſamen Oberhaut 
entblöst und drüſig oder warzig, aber ihre Wärzchen ſind ſehr verſchiedener 
Größe, fo daß fie bald ſtark vortreten und die Narbe federig oder pinſel— 
förmig machen, wie bei den Gräſern, bald keine bemerkbar find. Sie ſon⸗ 
dern eine eigene Feuchtigkeit aus, welche den Blüthenſtaub feſthält und zum 
Austreiben ſeines Inhaltes bringt, der dann durch Narbe und Griffel bis 
zu den Eiern gelangt. Meiſt iſt die Narbe dicker und anders gefärbt, als 
der Griffel (bei den Schwertlilien iſt ſie blumenblattartig erweitert), oft ſehr 
ſtark verdickt und weit, daher kopfförmig, keulenförmig, walzenförmig, ſchild— 
förmig, oder verdünnt, pfriemenartig, bartig, zweiſpaltig mit ungleichen 
Stücken, wie bei den Lippenblüthen, oder mit gleichlangen Lappen bei den 
Korbblüthigen, mehrlappig oder theilig, beſonders wenn mehrere Griffel 
verwachſen ſind u. ſ. w. 

Die Piſtille können, wie die Staubgefäſſe, mit anderen Organen und 
unter ſich verwachſen. Solche Verwachſungen ſind urſprünglich oder erfol⸗ 
gen erſt ſpäter, ſo wie z. B. die Spelzen der Gräſer erſt nach dem Ver⸗ 
blühen ſich mit dem Fruchtknoten verbinden. Urſprünglich verwachſen fin: 
den ſich die Piſtille 1) mit dem Kelche und heißen dann unterſtändig, 
oder wenn fie vom Kelche frei find, ober ſtändig; 2) mit dem Mittel: 
ſäulchen, wenn nemlich das Ende des Blüthenſtieles, auf welchem die 
Piſtille als innerſter Kreis in der Blume ſitzen, ſich zwiſchen ihnen noch 
fortſetzt, ſo daß ſie rings um daſſelbe herſtehen und an ihrem inneren Rande 
an demſelben als an einem durchlaufenden Mittelſäulchen feſtwachſen; 
3) unter ſich und zwar entweder an den Fruchtknoten, Griffeln oder Narben 
allein, oder an allen dieſen Theilen zugleich. 

Wenn zwei oder mehrere Fruchtknoten verwachſen, ſo berühren ſie ſich, 
da ſie in einem Kreiſe ſtehen, am erſten an ihren inneren Winkeln und 
an den dieſen zunächſt liegenden Rändern. Es bildet ſich ein von außen 
ſcheinbar einfaches Piſtill, welches aber durchſchnitten ſo viele Fächer oder 
Höhlungen zeigt, als Fruchtknoten in ihm verwachſen ſind. Man zählt 
dieſe Fächer, und der Fruchtknoten heißt darnach zwei-, drei-, vier⸗, fünf-, 
vielfächerig. Die Wände zwiſchen den Fächern, welche eigentlich immer 
doppelt find, da fie aus den verwachſenen Rändern zweier an einander lie— 
gender Fruchtknoten beſtehen, heißen Zwiſchenwände. Sie werden mand): 
mal ſehr dünn und zart, ja verlieren ſich öfters nach der Befruchtung völ— 
lig, oder werden ſchon urſprünglich gar nicht oder nur zum Theil entwickelt, 
und heißen deßhalb unvollſtändige Scheidewände. Auf dieſe Weiſe 
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können alſo mehrere verwachſene Fruchtknoten zuſammen nur eine Höhlung 
ausmachen, wenn ihre inneren Ränder unentwickelt bleiben. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich von einem einfachen Piſtill aber immer leicht dadurch, daß ſie 
mehrere Griffel oder mehrere Narben tragen, oder wenn auch dieſe völlig 
verwachſen ſind, dadurch, daß ſie zur Zeit der Reife in mehrere Klappen 
aufſpringen, und daß die Eier entweder auf zwei oder mehrere Samen⸗ 
kuchen geſondert, ringsum an der Außenwand ſtehen, oder daß alle Samen⸗ 
kuchen auf einem kürzeren oder längeren Vorſprung, einem unvollſtändigen 
Mittelſäulchen, in Mitte des Fruchtknotens verwachſen beiſammen ſitzen. 
Meiſtens verwachſen die Fruchtknoten nur, wenn ſie in einem und demſel⸗ 
ben Quirle oder Kreiſe ſtehen; bei dem Granatapfel jedoch geſchieht dieſes 
an zwei in dem Kelche über einander geſtellten Kreiſen, ſo daß hier ächte 
horizontale Scheidewände und Fächer über einander entſtehen, während ſonſt 
die Scheidewände immer aufrecht ſind, und die Fächer neben einander liegen. 
Die ſcheinbaren Querwände, welche bei manchen Hülſengewächſen und bei 
dem Rettig die einzelnen über einander befindlichen Samen von einander 
trennen, ſind nur fleiſchige oder häutige Auswüchſe der Innenhaut des 
Fruchtknotens. 

Die Griffel und Narben bleiben an verwachſenen Fruchtknoten entwe⸗ 
der frei oder vereinigen ſich ebenfalls, theilweiſe oder ihrer ganzen Länge 
nach, oft ſo innig, daß auf einem mehrfächerigen Fruchtknoten ein ſcheinbar 
ganz einfacher Griffel ſteht. Nach dem Grade der Verwachſung heißen die 
Griffel getheilt, geſpalten, gabelig u. ſ. f. Sie erſcheinen walzen⸗ 
förmig oder auf verſchiedene Weiſe kantig, je nach der Art ihrer Ver⸗ 
einigung. Ebenſo ſind verwachſene Narben kopfförmig, ſchildförmig 
oder gelappt, getheilt, ſtrahlig u. ſ. f. i 

Da die Zahl und Verwachſung der Griffel ebenſo, wie die der Staub- 
gefäſſe, bei jeder Pflanze beſtändig die gleiche iſt, ſo hat man ſie benützt, 
um darnach Abtheilungen im Gewächsreiche zu bilden, worüber wir unten 
bei der Darſtellung des Linnéiſchen Syſtems das Weitere ſagen werden. 
Weil man zwiſchen den Befruchtungsorganen der Pflanze und den Begat- 
tungswerke der Thiere eine Aehnlichkeit fand, wurden die Staubgefäſſe 
auch Männchen und die Piſtille Weibchen genannt, und Gewächſe mit 
Einem Staubfaden als einmännige, Gewächſe mit zwei Staubfäden 
als zwe imännige u. ſ. f., und ebenſo nach der Zahl der Griffel als 
ein⸗, zwei- und mehrweibige bezeichnet. Fehlt der Griffel, jo werden 
ſtatt ſeiner die Narben gezählt. | 

Die Eier find in dem Fruchtknoten am Samenkuchen mittelſt eines 
bald beträchtlich langen, bald ſehr verkürzten, aus Zellgewebe und Gefäſſen 
zuſammengeſetzten Stielchens, des Samenſtielchens, befeſtigt, welches 
ihnen die Nahrung zuführt. Der Samenkuchen unterſcheidet ſich von der 
übrigen Wandung des Fruchtknotens durch ſein mehr fleiſchiges von Saft 
ſtrotzendes und aufgetriebenes Zellgewebe. Die Eier beſtehen aus einem 
völlig geſchloſſenen Bläschen, dem Eikern oder Keimkern, und ſeinen 
Bedeckungen. Der Eikern iſt anfangs feſt und aus mehreren Zellen zu— 
ſammengeſetzt, von welchen aber ſchon zur Zeit der Befruchtung Eine über— 
wiegt, und mit einer eigenthümlichen Flüſſigkeit gefüllt allein zur Entwick⸗ 
lung des Embryo's dient. Dieſen Eikern umgeben gewöhnlich zwei an⸗ 
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fangs an der Spitze noch nicht geſchloſſene, alſo ſchüſſel- oder napfförmig 
ausgewölbte Häute, welche zunächſt ſeine untere Hälfte, etwa ſo wie die 
Schüffelhen der Eicheln, umfaſſen. Die Stelle, wo das äußere Schüſſel— 
chen oder die äußere Samenhaut auf den Samenſtielchen befeſtigt iſt, und 
welche am reifen Samen nach dem Abfallen als eine deutliche Narbe be— 
merkbar bleibt, heißt die Keim- oder Nabelgrube, die Anheftungsſtelle 
der inneren Haut der Keimfleck. Die Keimgrube wird gewöhnlich als 
die Baſis oder als der unterſte Theil des Samens angenommen. Anfangs 
ſtehen Keimgrube und Keimfleck immer unmittelbar über einander als die 
Baſis zweier an einem Stielchen unmittelbar über einander geſtellten Schei— 
den. Die Mündung der beiden Scheiden oder Eihäute am entgegen geſetz— 
ten Scheitelende des Eies, welche die Spitze des Eikernes noch frei läßt, 
heißt das Keimloch. 5 8 

Schon einige Zeit vor der Befruchtung, und demnach unabhängig von 
ihr, entſteht in dem Kerne der Samenknoſpe durch Vergrößerung einer der 
zunächſt am Samenmunde liegenden Zellen und durch allmählige Aufſau— 
gung des benachbarten Zellgewebes der Keim- oder Embryoſack. Er 
ſtellt eine rundliche oder cylindriſche mit Flüſſigkeit erfüllte Zelle dar, die 
oft einen ſehr beträchtlichen Theil des Knoſpenkernes ausfüllt. Nur bei den 
Blüthen der Miſtel, wo ſich übrigens nicht ſelten mehrere Embryonen ausbil— 
den, kommen auch mehrere Embryoſäcke vor. Meiſt iſt der Embryoſack unmit— 
telbar mit der Spitze des Knoſpenkernes in Berührung "oder er dringt 
ſelbſt durch das Keimloch hervor. Manchmal iſt er aber hier noch von 
mehreren Zellenlagen überdeckt. Der Embryoſack bedingt zum Theil die ſpä— 
tere Form des Embryo's, namentlich auch die Faltung oder gegenſeitige 
Lage der Keimblätter. Außerdem iſt er mit einer ſchleimigen Feuchtigkeit 
erfüllt, aus welcher ſich durch die Befruchtung der Embryo und überdieß 
oft noch der Eiweiskörper, die erſte Nahrung des Embryo's, ausſcheiden. 
Ein Theil des Keimſackes zieht ſich in der letzten Zeit vor der Befruchtung 
im oberen oder Keimlochende zuſammen und bildet dort mehrere — ge— 
wöhnlich drei — Zellen, welche Keimbläs chen genannt werden. Auch 
am entgegengeſetzten Ende des Keimſackes treten manchmal einzelne Zellen auf. 

3) Die Entwickelung der Blüthe. 

Bei der Mehrzahl der Gewächſe entwickeln ſich die Organe der Blume 
ebenſo regelmäßig, wie die Pflanze im Allgemeinen wächst. Bei mehreren 
Pflanzen treiben dieſe Organe lebhafter, als die übrigen. Bei einer großen 
Zahl von Zwiebel- und Knollengewächſen z. B. erhebt ſich der Blu— 
menſchaft viel ſchneller, als die meiſten Stengel. Die meiſten Alosarten, 
beſonders aber die Agaven, zeigen dieſe Erſcheinung. Die Agave ameri- 
cana bedarf im ſüdlichen Europa drei oder vier Jahre, und in den Treib— 
häuſern der gemäßigten Gegenden oft 50 bis 60 Jahre, ehe ſie anfängt 
in die Höhe zu ſchießen und zu blühen; dann aber treibt ſie plötzlich in 
einigen Monaten einen Blumenſtengel, der 15 bis 18 Fuß lang wird. 
Blumen von ſo ſchneller Entwickelung find meiſt diejenigen, deren Blumen— 
ſtiel von einem dicken und fleiſchigen Körper ausgeht. Dieſer dient als 
Nahrungsmagazin, und der aufſteigende rohe Saft, der dieſen Vorrath durch— 
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ſtrömt, findet in demſelben viel Material, das er gleichſam auf Einmal 
in die Blumen führt. Iſt nur wenig Nahrungsſtoff zum Voraus bereitet, 
ſo bringt der aufſteigende Saft nur Das in die Blüthe, was eben gerade 
von den Blättern bereitet wird, und daher die langſamere regelmäßige Blu: 
menentwicklung, wie wir ſie bei der Mehrzahl der Gewächſe finden. 

Das Wachsthum der Blumenknoſpen geſchieht nach ähnlichen Geſetzen, 
wie das der Blätter, von welchen die Blumentheile nur Abänderungen 
ſind. Das obere Ende der Kelch- und Blumenblätter, ebenſo die Staub— 
beutel, entwickeln ſich zuerſt, und das untere Ende jener blattartigen Theile, 
und ebenſo die Staubfäden, erreichen erſt nach und nach ihre vollſtändige 
Ausdehnung. Deßhalb findet auch in den meiſten Fällen das Aufbrechen 
der Theile des Kelches und der Blumenkrone von oben nach unten ſtatt. 
Nur bei wenigen Gattungen bleiben die Blumendecken mit ihren Spitzen 
verwachſen und trennen ſich an ihrer Baſis. Letzteren Fall ſieht man z. B. 
bei den Blumentheilen des Weinſtocks; ebenſo bei den Phyteuma-Arten. 
Bei den Eucalyptus-Arten bleiben die Kelchtheile, bei den Sizygium-Arten 
und den Gewürznelken die Blumenblätter, endlich bei den Calyptranthes- 
Arten die Kelch- und Blumenblätter mit ihren Spitzen ſo innig verwachſen, 
daß ſie eine Art Kappe bilden, die ſich auf Einmal und in einem einzigen 
Stück ablöst. 

Im gewöhnlichen Verlauf dauert die Blüthezeit ſo lange fort, bis die 
Befruchtung geſchehen iſt; alsdenn zieht der neu gebildete Embryo die 
Bildungsſäfte an ſich, und die Organe, welche zu ſeiner Entwickelung nicht 
mehr nöthig find, die Staubgefäffe und Blumenkronen, fallen ab oder ver⸗ 
trocknen. Das Gleiche geſchieht meiſt auch mit dem Griffel und der Narbe. 
Der Kelch dagegen, welcher als blattartiges Organ noch zur Ernährung 
der jungen Frucht beitragen kann, und der noch überdieß oft mit ihr ver— 
wachſen iſt, bleibt häufiger nach vollendeter Blüthezeit ſtehen, jedoch nur 
als Theil oder als Hülle der Frucht. Als allgemeines Geſetz kann alſo 
angenommen werden, daß die eigentliche Blüthezeit ſo lange dauert, bis die 
Befruchtung ſtattgefunden. Doch iſt die Dauer der Blumen ſehr verſchie— 
den, und dieſe Verſchiedenheit hängt von folgenden Urſachen ab: 1) Bei 
gewiſſen Blumen öffnet ſich die Knoſpe lange vorher, ehe die Staubbeutel 
zur Ausſtreuung des Blumenſtaubes bereit ſind; bei anderen bricht die 
Knoſpe im nemlichen Augenblicke auf, in welchem dieß Ausſtreuen ſtattfindet 
und bisweilen, wie dieß bei den Glockenblumen und den Sauerkleearten der 
Fall zu ſein ſcheint, öffnet ſich dieſelbe erſt, nachdem der Blumenſtaub zu 
den Staubbeuteln herausgetreten iſt. Ferner 2) ſtreuen bei gewiſſen Blu— 
men alle Staubgefäſſe ihren Blumenſtaub faſt zu gleicher Zeit aus, wäh— 
rend andere Blumen vorkommen, wie z. B. die Raute (Ruta graveolens) 
und das Einblatt (Parnassia palustris), bei denen in jedem Staubgefäß- 
wirtel die einzelnen Staubgefäſſe in beſtimmten Zeitzwiſchenräumen auf ein⸗ 
ander folgen und ihren Blumenſtaub auf die Narbe abſetzen. 3) Bei den 
Blumen, in welchen die verſchiedenen Befruchtungsorgane auf verſchiedene 
Blüthen oder gar auf verſchiedene Individuen getrennt ſind, wird die Be⸗ 
fruchtung häufig verzögert, weil die zufällige Entfernung der mit Staub⸗ 
gefäſſen verſehenen Blüthen den Blumenſtaub derſelben verhindert, die mit 
Piſtillen verſehenen Blüthen zu erreichen, und dieſe folglich ihre Blüthezeit 
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verlängern müſſen. 4) Wenn aus irgend einem Zufalle, z. B. durch Ver: 
wandlung der Staubfäden in Blumenblätter, die Befruchtung unmöglich 
iſt, ſo bleiben die Blumenblätter über ihre gewöhnliche Zeit hinaus ſitzen. 
Dieſes lange Blühen der gefüllten Blumen kommt daher, daß die Säfte 
nicht von jungen Embryonen angezogen werden und deßhalb noch lange 
fortfahren, den Blumenblättern zuzuſtrömen. 

Außer den angegebenen wirklichen Verſchiedenheiten in der Dauer der 
Blüthezeit gibt es noch einige ſcheinbare Verſchiedenheiten derſelben. 
1) Bei den kopfförmigen Blüthen ſcheint die Blüthezeit länger als gewöhn— 
lich zu dauern, weil ſie aus den auf einander folgenden Blüthezeiten aller 
kleinen Blumen beſteht, die den Blüthenkopf bilden. 2) Gewiſſe Blumen 
werden entweder von ſtehenbleibenden Deckblättern umgeben, oder ſie beſitzen 
einen farbigen Kelch, welcher ſich bald vor der wirklichen Blüthezeit ent— 
wickelt, bald mit der Frucht verwachſen iſt und mit ihr ſtehen bleibt. In 
dieſen verſchiedenen Fällen gewinnt es durch die Gegenwart der er— 
wähnten farbigen Theile das Ausſehen, als würde die Blüthezeit verlän— 
gert. Endlich 3) fallen bei einer ſehr geringen Anzahl von Pflanzen die 
Blumenblätter nicht nach der Blüthezeit ab; und wenn ſie ihre Farben 
nicht zu ſehr verlieren, ſo ſcheint ihr Stehenbleiben eine Fortſetzung der 
eigentlichen Blüthezeit zu ſein. 

Die Lage der Kelch- und Blüthenblättchen in der Knoſpe vor dem 
Aufblühen heißt Knoſpenlage. Sie iſt bei verſchiedenen Familien ver: 
ſchieden und oft als Unterſcheidungsmerkmal brauchbar. Die kappige 
Knoſpenlage iſt z. B., wenn ſich alle Blättchen jedes Kreiſes nur an 
ihren Rändern berühren, und ſo eine Höhlung bilden, wie bei der Linde; 
die gewundene Knoſpenlage iſt, wenn der Rand des einen Blattes 
immer den Rand des folgenden deckt, welches dadurch mehr nach innen zu 
liegen ſcheint, und alle zugleich etwas gedreht ſind, wie bei den Enzianen, 
Winden u. ſ. f.; die dachzieglige Lage findet ſtatt, wenn jedes äußere 
Blättchen das darauf folgende faſt ganz deckt. Das Blumenblatt entwickelt 
ſich in der Knoſpe viel ſpäter, als das Kelchblatt, und erreicht erſt kurz 
vor dem Aufblühen ſeine volle Größe. Iſt es dann noch völlig vom Kelch 
umſchloſſen, ſo hat es nicht gehörigen Raum ſich frei auszudehnen, und 
faltet ſich entweder regelmäßig, oder knittert und fältelt es ſich unregelmäßig, 
wie bei dem Feldmohn, was man die knitterige Knoſpenlage nennt. 

4) Die acceſſoriſchen Organe der Blüthe. 

Wir haben bei den Blättern bereits verſchiedene Bildungen erwähnt, 
in welche Blätter, Deckblätter, Blattſtiele bald außergewöhnlich, bald regel— 
mäßig übergehen können. Aehnliche Umbildungen finden wir auch bei den 
Blüthenorganen. Die Blumenſtiele können, wie alle anderen Organe der 
Pflanze und namentlich, wie die Zweige, ſich ſo ſehr verhärten, daß ſie 
Dornen bilden. Dieſe Verhärtung findet namentlich nach dem Blühen 
ſtatt und zeigt ſich unter zweierlei Formen. Entweder dauern die mehr 
oder weniger äſtigen Blüthenzweige nach dem Abfall der Blumen und der 
Früchte fort, und bilden eine Art gewöhnlich äſtiger und dem Anſcheine 
nach endſtändiger Dornen, wie z. B. beim Alyssum spinosum, dem Me— 
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sembryanthemum spinosum, oder die Are der Aehre verhärtet ſich nach 
dem Blühen und endigt ſich zur Zeit der Reife in eine harte Spitze, die 
bei gewiſſen Pflanzen, z. B. dem Trifolium subterraneum, vermöge der 
Umbiegung des Blumenſtieles dazu dient, in die Erde einzudringen, um die 
Samen in ſie zu vergraben. Bisweilen verwandeln ſich die Blumenſtiel⸗ 
chen, wenn ſie keine Blumen tragen, in Dornen, was z. B. bei Nauclea 
der Fall zu ſein ſcheint. a 

Die Blumentheile ſelbſt, obgleich ſie hinfälliger ſind, als der Stiel, 
und deßhalb weniger Zeit zum Verhärten haben, bieten nichts deſto weni⸗ 
ger auch dornige Ausartungen dar. So verhalten ſich die Kelchblätter 
oft ganz wie Blätter, und werden wie dieſe zu Dornen, wie z. B. bei der 
Gattung Stachys; die dornigen Federkronen gewiſſer Compositae gehören 
ebenfalls hierher. Selbſt die Blumenblätter endigen ſich bisweilen ungeachtet 
ihrer Zartheit und Hinfälligkeit in dornige Spitzen, ſo z. B. die der 
Cuviera. Auch die ausdauernden oder unfruchtbaren Staubfäden einiger 
Büttneriaceen erlangen eine dornenartige Feſtigkeit. Ebenſo dauern manche 
Piſtille oft nach dem Blühen aus, und bilden auf der Spitze der Frucht 
oft ſehr harte und ſehr lange Dornen; ſolcher Art find z. B. die dornen— 
artigen Hörner der Martynien. 

Die Blumenſtiele verlaufen häufig auch in Ranken. Die Voraus⸗ 
ſetzung davon iſt, daß die Blumen, welche ſie tragen ſollen, entweder alle 
oder theilweiſe fehlſchlagen; ſo ſind z. B. die Wickelranken des Weinſtockes 
und aller Ampelideen nichts, als verwandelte Blumenſtiele. Die kleinen 
Trauben, die man am oberen Theile der Weinſchößlinge antrifft, müſſen 
meiſt als Uebergangsformen zwiſchen den ganz fruchtbaren und den durch 
Fehlſchlagen ihrer Blumen in Wickelranken verwandelten Trauben angefe: 
hen werden. Ebenſo ſind die Ranken der Paſſifloren wahrſcheinlich nur 
fehlgeſchlagene Blumenſtiele, und bei einigen Arten, z. B. der Passiflora 
cirrhiflora, iſt der äſtige Blumenſtiel zum Theil in eine Wickelranke vers 
wandelt, zum Theil mit Blumen beſetzt. Beim Cardiospermum und eini⸗ 
gen anderen Sapindaceen verwandeln ſich die Blumenſtielchen am unteren 
Theile der Trauben faſt immer in Wickelranken. Bei einer Smilax-Art 
verwandeln ſich mehrere achſelſtändige Blumenſtiele entweder beſtändig oder 
zufällig in Wickelranken, welche man aber nicht mit den aus dem Blattſtiele 
entſpringenden verwechſeln darf. Auch die Kelchblätter, wiewohl ſelten, 
hat man ſich in Ranken verwandeln ſehen. Die Kelchblätter der Calytrix 
verlängern ſich in einen ſehr dünnen Faden, der die Andeutung einer Ranke 
zu ſein ſcheint. Aehnliche Ausartungen ſind die Balggrannen der Gräſer, 
und dieſe Grannen haben oft ein ſehr ausgeſprochenes Streben, ſich ſpiral⸗ 
förmig, wie die echten Wickelranken, zu drehen. Selbſt die Blumenkronen 
nehmen oft trotz ihrer kurzen Dauer das Ausſehen einer Ranke an. Bei 
der Gattung Strophanthus z. B. verlängern ſich die Lappen der Blumen⸗ 
krone in einen ſehr feinen, bei den meiſten Arten 1—2 Zoll langen Faden, 
der bei dem Strophanthus hispidus auf Sierra Leone bis 7 Zoll lang 
wird. Die fünf von den fünf Lappen herrührenden Fäden find vor Ente 
faltung der Blume um einander gewickelt, und bilden ſo eine Art Blumen⸗ 
kronenranke, welche die benachbarten Zweige umwindet. Die Spitzen der 
Staubbeutel des Nerium Oleander ſetzt ſich in eine Art Ranke von blumen 
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blattartigem Ausſehen fort, und dieſe Fäden ſind bisweilen, wie die Ranken 
des Strophanthus, um einander gedreht. 

5) Die Lebensäußerungen der Blüthentheile. 

Wir haben in der bisherigen Darſtellung nachgewieſen, daß die Blü— 
thenorgane nur in veränderter Form eine Wiederholung der Organe der 
unteren Pflanze ſind, und zwar der Arengebilde wie der ſeitlichen Theile 
derſelben. Auch die Lebensthätigkeiten der Blüthentheile ſind nur eine 
ſolche Wiederholung der Lebensäußerungen der unteren Pflanze in verän— 
derter Form. Man kann hinſichtlich der Lebensthätigkeiten zuerſt die ein— 
zelnen Blüthentheile für ſich, dann dieſelben in ihrer Wechſelwirkung be— 
trachten, gerade wie wir es bei der unteren Pflanze gemacht haben; und 
in beiden Beziehungen wird ſich das Geſagte beſtätigen, d. h. die Thätig— 
keiten der Blüthentheile werden als veränderte Fortſetzung des Blatt— 
und Stengellebens erſcheinen. 

a) Die einzelnen Blüthentheile für ſich betrachtet. 

Das letzte und oberſte Axengebilde der ausgebildeteren Pflanzen, das 
Piſtill, oder, wenn es mehrere ſind, die Geſammtheit der Piſtille mit allen 
ihrem Zubehör, müſſen dem Bau wie der Thätigkeit nach den innern Theis 
len des Stengels entſprechen, alſo einem Theil der Gefäſſe mit aufſteigen⸗ 
dem Saft und dem Mark, in welchem, wie wir früher erwähnten, die 
Säfte gleichfalls durch Endosmooſe aufwärts gehen. Sofern noch Ge— 
fäſſe in dieſem oberſten Arengebilde find, finden wir in ihm, wie z. B. an 
der Narbe, am Fruchtknoten, auch verwandelte Blattbildungen; der innere 
Theil dieſer Gebilde aber, der Samenkuchen und die Eier, zeigen ganz zelli— 
gen Bau, wie das Mark. Wir ſagten ſchon vom Samenkuchen, daß er 
als ein fleiſchiges, von Saft ſtrotzendes Zellgewebe erſcheine. Er iſt alſo 
ein Mark voll von aufgeſtiegenem Safte, und ebenſo ſind die Eier nichts 
anderes als höchſt entwickelte, ſelbſtſtändig abgeſchloſſene Zellenbildungen, 
gleichſam individualiſirtes Mark. Die inneren Theile der Blüthe und Das, 
was aus ihnen hervorgeht, Frucht und Samen, ſind ſomit als ein Gebilde 
anzuſehen, welches die vorzugsweiſe dem aufſteigenden Safte dienenden Or— 
gane darſtellt, aber auf Abtrennung von der Mutterpflanze angelegt iſt. 

Die letzten oberſten ſeitlichen Blattgebilde der ausgebildeteren Pflanzen, 
die Blumenblätter und Staubgefäſſe, ſind die höchſte Ausbildung der Blät— 
ter, d. h. der Organe, welche den aufgeſtiegenen Saft zur Reife umändern 
und zur Bildung neuer Pflanzentheile fähig machen. Die Umänderung des 
aufgeſtiegenen Saftes in den Blättern der unteren Pflanze beſteht, nach der 
in früheren Kapiteln gemachten Darſtellung, überwiegend in Aneignung 
weiterer Nahrung, und die Ausſcheidung von Stoffen ſteht in Bezug auf 
die Menge hinter der Aufnahme neuen Stoffes zurück. Dieß zeigte ſich in 
dem Uebergewicht der Kohlenſäure, welche von den Blättern aufgenommen 
und zerſetzt wird, über die Kohlenſäure, welche dieſelben Nachts aushauchen. 
Dieſes Verhältniß iſt nun bei den veränderten Blättern der Bluͤthe ein 
Anderes. Die Blumenblätter und insbeſondere die Staubgefäſſe nehmen 
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Tag und Nacht viel Sauerſtoff auf und hauchen eine Menge Kohlenſäure 
aus. Die Kohlenſäurebildung iſt den Blumenkronen in dem Grade noth⸗ 
wendig, daß ſie in Räumen, in welchen kein Sauerſtoffgas vorhanden iſt, 
ſich nicht vollkommen entfalten. Bei Verſuchen, welche Sauſſure an⸗ 
ſtellte, ergab ſich, daß die Blumen mehr Sauerſtoff verbrauchen, als die 
Blätter in der Dunkelheit, und während die ganze Blume von Cheiranthus 
incanus in einer gewiſſen Zeit nur 11½ mal ihr Volumen Sauerſtoffgas 
verbrauchte, ſo verbrauchten die Staubgefäſſe derſelben Blumen das Acht⸗ 
zehnfache ihres Volumens. Ein ähnliches Verhältniß zeigte ſich auch bei 
anderen Blumen. Daß die Staubgefäſſe mehr Sauerſtoffgas verbrauchen 
als die Blumenblätter, aber auch mehr als die Piſtille, geht aus den That⸗ 
ſachen hervor, daß die einfachen Blumen mehr Sauerſtoffgas verbrauchten 
als die gefüllten, daß im Augenblicke der vollkommenſten Entwickelung der 
Blumen mehr von dieſer Gasart verzehrt wird, als zu jeder anderen Zeit, 
endlich daß bei einhäuſigen und zweihäuſigen Pflanzen die Blüthen oder 
Individuen mit Staubgefäſſen mehr Sauerſtoff aufnahmen, als die Blüthen 
oder Individuen mit Piſtillen. Röper macht auf den wichtigen Umſtand 
aufmerkſam, daß die Piſtille in ihrer Jugend meiſtens grün ſind, und ſich 
daher zur Luft wahrſcheinlich verhalten wie die Blätter, während die Staub- 
gefäſſe nur ſelten grün ſind, ſondern meiſt weiß oder gelblich, wie auch die 
Blumenblätter nur äußerſt ſelten grün ſind. In dieſer Thatſache, zuſam⸗ 
mengehalten mit den oben aufgeführten Unterſchieden hinſichtlich der Menge 
des aufgenommenen Sauerſtoffgaſes, liegt das bedeutſame Ergebniß, daß 
der Inhalt der Staubgefäſſe weit ſpecifiſcher entwickelt und ausgereift iſt, 
als der Saft des oberſten Arengebildes, nemlich der Piſtille. Die ſtarke 
Sauerſtoffaufnahme und Kohlenſäure-Ausſcheidung der Blumenblätter und 
Staubgefäſſe erklärt ſich leicht. Der Saft iſt durch das Leben der unteren 
Pflanze fertig; er hat alle Beſtandtheile, die er braucht, und ſcheidet in der 
Blüthe nur noch die überſchüſſigen aus, und dieß zeigt ſich in dem eben⸗ 
genannten Vorgang, wie in der Ausſcheidung des Honigs, die wir oben 
nach Zuccarini als für die Reifung des Saftes nöthige Abſonderung dar⸗ 
geſtellt haben. Wir haben bei der Betrachtung des Blattlebens die ganze 
Entwickelung der Pflanze mit einer einmaligen Verdauungs- und Blutbil⸗ 
dungsphaſe verglichen; die Saftbildung in den Blättern erſchien uns als 
Seitenſtück der thieriſchen Chylusbildung in den Gedärmen; die verſchiedenen 
Ausſcheidungen von Kohlenſäure aus den nicht grünen unteren Pflanzen⸗ 
theilen, ferner aus den grünen Pflanzentheilen bei Nacht, endlich die Abs 
lagerungen unorganiſcher Beſtandtheile an verſchiedenen Stadien des Wegs, 
den der Saft durch die Pflanze macht, verglichen wir mit den verſchiede⸗ 
nen feſten und flüſſigen Ausſcheidungen der Baucheingeweide der Thiere, 
Excremente, Galle, Harn; endlich machten wir die Andeutung, daß erſt in 
der Blüthe, wo die Bildung des Saftes abgeſchloſſen iſt, diejenige Entkoh⸗ 
lung des Saftes ftattfinde, welche der Entkohlung des farbigen Thierblutes 
in den Lungen entſpreche. Dieſe Vergleichung wird beſtätigt theils durch 
die Menge der aus den feinſten Blüthentheile ausgeſchiedenen Kohlenſäure, 
theils durch die Farbenverhältniſſe. Wie der Nahrungsſaft der Thiere 
zuerſt weiß iſt neben Abſcheidung dunkelgefärbter Stoffe, und erſt in den 
Lungen ſeine rothe Farbe enthält, ſo durchlauft auch der Pflanzenſaft von 
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ſeiner erſten wäſſerigen farbloſen Beſchaffenheit an zuerſt das von der Auf— 
nahme der Kohle herrührende Grün, ehe er in der Blüthe unter Ausſchei— 
dung der überſchüſſigen Kohle die ſpecifiſchen Farben annimmt. 

Einen weiteren Unterſchied zwiſchen dem Leben der Blüthe und dem 
der unteren Pflanzentheile gibt die Betrachtung Deſſen, was in beiden Fäl— 
len aus dem Safte ſich bildet. Wir haben bei dem Abſchnitte der Abſon— 
derungen die verſchiedenen beſonderen Säfte, Milchſäfte, Harze, Farbſtoffe 
als Andeutung einer pflanzlichen Organbildung aufgefaßt. Eine ſolche 
pflanzliche Organbildung findet nun auch in den oberen Theilen ſtatt, und 
zwar noch viel ausgeprägter als in der unteren, indem nicht nur in den 
Farben und dem Geruch der Blüthen das Specifiſche der Ausſcheidungen 
und Ablagerungen noch mehr hervortritt, ſondern auch der Bildungsſaft 
ſelbſt durch den ſcharfen Gegenſatz zwiſchen dem aufgeſtiegenen Safte im 
oberſten Axengebilde und dem umgebildeten Safte in den ſeitlichen Blattge— 
bilden der Blüthe (Blumenblätter und Staubgefäſſe) an dieſer ſpecifiſchen 
Ausbildung Theil nimmt. Dieſe ſchärfſte Ausbildung der pflanzlichen Or— 
ganik, nachdem der Saft in der Blüthe den vollen Athmungsproceß durch— 
gemacht, wäre ein vollkommenes Seitenſtück zu der Ausbildung der thieri— 
ſchen Organik aus dem durch das Athmen erneueten Blut (Arterienblut), 
wenn nicht hier der Grundunterſchied von Pflanze und Thier die Verglei— 
chung wieder einſchränkte. Sofern nemlich ein pflanzlicher Lebenslauf in 
einer einzigen Reifungsperiode des Saftes aufgeht, und die neuen Theile, 
welche ſich durch die Thätigkeit der reifſten Organe bilden, zur Abtrennung 
beſtimmt ſind, erſcheinen dieſe reifſten Organe zugleich als Werkzeuge der 
Fortpflanzung: Aus dieſem Zuſammenfallen von Athmungsact und Fort⸗ 
pflanzung erklärt ſich auch der Zuſammenhang beider Funktionen, wie er 
bei dem Thiere und Menſchen in geſundem Zuſtande und in kranken Be— 
ziehungen hervortritt; auch iſt bekannt, daß ſich das Geſchlechtsleben von 
Thieren und Menſchen nur nach voller Ausbildung der Bruſtorgane zur 
Reife entwickelt. Aber bei den Thieren ſind beiderlei Organe von Anfang 
an als beſondere Theile des Organismus angelegt, während beide Lebens— 
äußerungen bei der Pflanze nur eine und dieſelbe Thätigkeit ſind, welche 
dieſe zwei Seiten zeigt, und in einem gewiſſen Stadium der Entwickelung 
Einmal vorkommt. i 

b) Die Blüthentheile in ihrer Wechſelwirkung oder die Befruchtung. 

Wie der Ernährungsvorgang in den einzelnen Blüthentheilen nur eine 
abgeänderte Wiederholung eines Vorganges der unteren Pflanze iſt, ſo auch 
die Wechſelwirkung der Blüthenorgane, ſofern ſie die Vermiſchung der rei— 
feren abſteigenden Säfte mit den roheren aufſteigenden in einer höheren 
Form wiederholt. Wir haben früher ſchon angedeutet, warum ein Abſtei— 
gen des in den Blumenblättern und Staubgefäſſen umgebildeten Saftes 
nicht mehr ſtattfindet. Was in der unteren Pflanze auf dem Umwege des 
Abſteigens und Wiederaufſteigens vor ſich geht, geſchieht in den Blüthen- 
organen ohne ſolchen Umweg, durch unmittelbare Vermiſchung des Saftes 
der ſeitlichen Organe mit dem aufgeſtiegenen Safte des oberſten Arenge— 
bildes. Wie die Wechſelwirkung der Staubgefäſſe mit der Atmoſphäre ſich 
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uns als der höchſte Ausdruck des pflanzlichen Athmens darſtellte, ſo er— 
ſcheint die Wechſelwirkung der Blüthenorgane und ihres Inhaltes als der 
höchſte Ausdruck des pflanzlichen Saftkreislaufes, aber gleichfalls wieder 
zuſammenfallend mit dem Akte der Fortpflanzung. Es iſt darum ganz 
richtig, wenn man den Gegenſatz der Arengebilde der Blüthe und der ſeit— 
lichen Blüthentheile als Gegenſatz von weiblichen und männlichen Organen 
aufgefaßt hat. Man kann gegen dieſe Anſchauung denkbarer Weiſe zwei 
Einwürfe machen. Entweder läugnet man den Gegenſatz der auf- und ab⸗ 
ſteigenden Säfte und eben damit auch die Nothwendigkeit einer Vermengung 
dieſer beiden, woraus folgt, daß man den Hergang bei der Befruchtung 
ganz anders auffaſſen muß, d. h. nicht als Vermiſchung verſchiedener 
Säfte; auf dieſen Einwurf und die damit verbundene eigenthümliche Auf⸗ 
faſſung werden wir bei der Betrachtung des Vorganges der Befruchtung 
zurückkommen. Oder aber man gibt einen Gegenſatz verſchiedener Säfte 
zu, und damit auch die Nothwendigkeit ihrer gegenſeitigen Vermiſchung zur 
Bildung neuer Theile, oder vielmehr neuer Individuen; aber man räumt 
dieſem Vorgange nicht den Charakter des Geſchlechtsgegenſatzes ein, weil 
man dieſen ausſchließlich nur in der Form anerkennt, wie er bei den Thie⸗ 
ren und Menſchen vorkommt. Wir halten es aber für richtiger, wenn man 
einerſeits die große Aehnlichkeit der pflanzlichen und der thieriſchen Be⸗ 
fruchtung zugibt, andererſeits aber auch die Unterſchiede beider ſcharf be⸗ 
zeichnet. Die Aehnlichkeit beſteht, wie geſagt, in der Zuſammenwirkung 
verſchiedener Organbildungen und lebendigen Flüſſigkeiten zur Erzeugung 
neuer Individuen; der Unterſchied beſteht in der Art, wie ſich der geſchlecht⸗ 
liche Gegenſatz in beiden Reichen beſtimmt. Bei den Thieren iſt derſelbe 
ſehr ſcharf ausgedrückt, als Gegenſatz des weiblichen Eies und des männ⸗ 
lichen Samens, welcher letztere als flüſſiger Nerv und als das Princip orga⸗ 
niſcher Geſtaltung zu dem erſteren ein ganz anderes Verhältniß hat, als 
der Blüthenſtaub zu den weiblichen Keimanlagen in der Pflanze. Bei dem 
thieriſchen Geſchlechtsleben verhalten ſich die Geſchlechter zu einander wie 
Blut (das Weibliche) und Nerv (das Männliche). Bei dem Pflanzenge⸗ 
ſchlecht iſt der Gegenſatz nur der zwiſchen einem unvollkommenen Blut und 
einem ganz reifen Blut, weil es die Pflanze gar nicht zu einer von An⸗ 
fang an abgeſchloſſenen gegliederten Individualität, alſo auch zu keinem 
Nervenſyſtem bringt. Man kann alſo ſagen, daß das Athmen und der 
Saftkreislauf der Pflanze, wenn ſie — in der Blüthe — ihren höchſten 
Ausdruck erlangen, ſich von den entſprechenden thieriſchen Funktionen da⸗ 
durch unterſcheiden, daß fie nicht mehr zur Fortbildung des alten Indivi⸗ 
duums, ſondern zur Bildung neuer Individuen dienen; und umgekehrt, daß 
das Pflanzengeſchlecht ſich von dem thieriſchen dadurch unterſcheidet, daß 
daſſelbe nur als die Vollendung des pflanzlichen Athmens und Saftumlau⸗ 
fes ſich darſtellt. 

Schon in ſehr frühen Zeiten erkannte man die Nothwendigkeit der 
Wechſelwirkung der weiblichen und männlichen Organe der Blüthe; und 
es war ganz natürlich, daß man zu dieſer Einſicht zuerſt durch die Beob⸗ 
achtungen an den einhäuſigen und noch mehr an den zweihäuſigen Pflan⸗ 
zen geführt wurde. Schon zu Herodots Zeiten unterſchieden die Babylo⸗ 
nier männliche und weibliche Dattelpalmen und nahmen mit denſelben eine 
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künſtliche Befruchtung vor. Das damalige Verfahren iſt noch jetzt im 
Morgenlande gebräuchlich und beſteht darin, daß man in den Wäldern 
blühende Zweige oder Blüthenkolben von den männlichen Palmbäumen holt 
und ſie an den angebauten weiblichen Palmen aufhängt. Auch wußte man, 
daß der weibliche Hanf unfruchtbar bleibt, wenn man die männlichen Pflan⸗ 
zen ausreißt, und daß die letzteren nie Samen tragen. Die Thatſachen, 
welche die gegenſeitige Nothwendigkeit der männlichen und weiblichen Pflan⸗ 
zen bei zweihäuſigen Gattungen beweiſen, ſind ganz unzweideutig. Im 
Jahre 1800 trugen die Dattelpalmen Niederegyptens keine Früchte, weil 
der Krieg mit den Franzoſen die Bauern hinderte, die männlichen Blumen: 
kolben in den Wüſten zu holen und ihre weiblichen Palmbäume mit dem 
Blumenſtaub derſelben zu beſtreuen. Wenn Menſchenhand es nicht thut, 
muß die Befruchtung durch Wind oder Inſekten geſchehen, welche den 
Blüthenſtaub von den Pflanzen mit männlichen Blüthentheilen auf die 
Narben der weiblichen Pflanzen bringen. Es iſt überflüſſig, die vielen ein⸗ 
ſchlägigen Thatſachen anzuführen; es genügt zu bemerken, daß in Fällen, 
wo weibliche Blüthen Früchte trugen, immer die Möglichkeit einer Zutra⸗ 
gung von Blüthenſtaub nachgewieſen war, und daß, wo dieſe ſtreng un— 
möglich gemacht worden, auch eine Befruchtung nicht ſtatt fand. Bald machte 
man auch an den einhäuſigen Pflanzen dieſelbe Entdeckung; die Landwirthe 
bemerkten früher als die Pflanzenkundigen, daß, wenn man dem Welſch⸗ 
korn die mit Staubgefäſſen verſehenen Blumenbüſchel nimmt, die weib—⸗ 
liche Aehre unfruchtbar wird, während man, wenn einmal eine gewiſſe Zeit 
verſtrichen iſt, den Blumenſtrauß, deſſen Staubgefäſſe ihre Verrichtungen 
vollzogen haben, ohne Nachtheil abſchneiden kann. Die offenbare Aehnlich⸗ 
keit der Staubgefäſſe einhäuſiger und zweihäuſiger Pflanzen mit denen, 
welche man bei den Zwitterblumen unmittelbar bei den Stempeln findet, 
war unverkennbar, und ſo bald man erſt wußte, daß dieſe Organe bei den 
Pflanzen, bei welchen ſie von den Stempeln getrennt ſind, zur Befruchtung 
dienen, ſo war auch kein Zweifel mehr über ihre Wirkungsweiſe in den 
Fällen, wo ſie ſich in der Nähe dieſer Theile befinden. Die Beobachtun⸗ 
gen an gefüllten Blumen haben die Anſicht von der Nothwendigkeit der 
Wechſelwirkung der beiderlei Organe beſtätigt. Die Gärtner wußten längſt, 
daß die vollkommen gefüllten Blumen, d. h. diejenigen deren ſämmtliche 
Staubgefäſſe und Stempel in Blumenblätter verwandelt ſind, niemals kei— 
mungsfähigen Samen geben, daß man bisweilen vollkommenen Samen er⸗ 
hält, wenn die Staubgefäſſe ſämmtlich verwandelt ſind, in der Blume aber 
noch einige Stempel unverändert blieben und mit Staubgefäſſen verſehene 
Blumen in der Nähe ſtanden, und endlich, daß man von halbgefüllten 
Blumen, d. h. ſolchen, in denen ein Theil der Stempel und der Staub: 
gefäſſe in ihrem normalen Zuſtande blieben, noch viel häufiger vollkomme⸗ 
nen Samen erhält. Aehnliche Ergebniſſe lieferten zufällige oder abſichtliche 
Verſtümmlungen. Schneidet man alle Staubgefäſſe oder alle Griffel einer 
Blume vor der Befruchtung ab, ſo wird dieſelbe unfruchtbar; es müßte 
denn ſein, daß ſie durch in der Nähe ſtehende Blumen befruchtet werden 
könne. Schneidet man in Blumen, die mehrere Griffel haben, einen dieſer 
letzteren ab, ſo wird die entſprechende Einzelnfrucht oder das entſprechende 
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Fruchtfach unfruchtbar. Man will ſogar durch Bedeckung der Narbe das 
gleiche Ergebniß erhalten haben, und wenn ſich auch dem Anſcheine nach 
die Samen vollkommen entwickelten, jo waren fte dennoch nicht fruchtbar, 
weil ihnen der Embryo fehlte. Nebel und anhaltendes Regenwetter ſind 
der Fruchtbarkeit des Getreides, des Weinſtockes und der Obſtbäume hin⸗ 
derlich, weil die Blumenſtaubkörnchen bei Näſſe ſich öffnen, ihre Flüſſigkeit 
fahren laſſen und alſo zur Befruchtung unfähig werden. Ein letzter Be: 
weis endlich für die Lehre von der Befruchtung iſt die Wirkung, welche 
Blumenſtaub ausübt, den der Zufall oder die menſchliche Hand auf die 
Narbe einer verwandten Art brachte, wenn nicht zugleich auf dieſe Narbe 
der ihr zugehörige Blumenſtaub fällt. In dieſem Falle können in der 
Blume ſich Samen entwickeln, deren künftige Produkte an Geſtalt und Ei⸗ 
genſchaft den beiden Arten gleicht, durch deren Zuſammenwirkung es er⸗ 
zeugt ward. Bei manchen Gattungen, deren Blumen fleißig von Inſekten 
beſucht werden, kommen ſolche Miſchlinge (Blendlinge, Baſtarde) auch im 
wilden Zuſtande vor, wie z. B. bei den Diſteln und Wollblumen. Zu dieſen 
thatſächlichen Beweiſen fügt Decandolle noch folgende mehr mittelbare 
Beweisgründe: erſtens das allgemeine Vorkommen der Geſchlechtsorgane, 
wodurch allerdings die Wichtigkeit ihrer Verrichtungen bewieſen wird; 
zweitens die Entwicklungsepoche und kurze Dauer der männlichen Organe, 
woraus hervorgeht, daß ihre Verrichtung ſich auf den erſten Augenblick der 
Samenbildung bezieht; drittens die Bewegungen, welche die Staubgefäſſe 
und Stempel mehrerer Pflanzen zur Zeit ihrer Thätigkeit zeigen; viertens 
die organiſche Anordnung, welche faſt immer der Art iſt, daß der Blumen⸗ 
ſtaub leicht auf die Narbe fallen kann; fünftens endlich die Aehnlichkeit 
des Pflanzenreiches mit dem Thierreiche in Bezug auf Ernährung u. ſ. w., 
welche eine gleiche Aehnlichkeit in Bezug auf die Fortpflanzung vermuthen 
läßt. Wir wollen einige dieſer Punkte noch näher betrachten. 

Bei der Mehrzahl der Pflanzen entfalten ſich die Befruchtungsorgane 
allmählig und auf ähnliche Weiſe, wie die ſie umhüllenden Theile; einige 
aber zeigen Bewegungen, welche über die bloſe langſame Wachsthums⸗ 
Entwickelung hinauszugehen ſcheinen. So nähern ſich z. B. die Staub⸗ 
gefäſſe mehrerer Liliaceen, der Steinbrecharten, der Lederblume dem Stem— 
pel. Bei den Geranien und den Kalmia-Arten krümmen ſich die Staub⸗ 
fäden, um den Staubbeutel auf die Narbe zu legen. Bei den Nelken, 
ebenſo bei den Rauten nähern ſich die Staubgefäſſe nach einander dem 
Stempel und zwar nähert ſich zuerſt der Kreis derjenigen, die mit den 
Blumenblättern abwechſeln, und folgen die denſelben gegenüberſtehenden nach. 
Bei der ſpaniſchen Kreſſe neigen ſich die 8 Staubgefäſſe und zwar jedes, 
wenn die Reihe an daſſelbe kommt, während 8 Tagen mit einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit gegen die Narbe. Beim Tabak hingegen nähern ſich die 
Staubgefäſſe der Narbe faſt alle zu gleicher Zeit. Die Staubgefäſſe meh: 
rerer anderer Pflanzen können durch äußere Reize zu Bewegungen gebrache 
werden; ſo kann man z. B. plötzliche Bewegungen veranlaſſen, wenn man 
die innere Baſis der Staubgefäſſe der Berberitzen oder die Staubbeutel⸗ 
röhren mehrerer Diſtelarten, oder die Staubfäden der indianiſchen Feigen 
mit einer Nadelſpitze reizt. Die Vewegungen der weiblichen Organe fallen 
weniger in die Augen, als die der männlichen. Die Narben der Paſſions⸗ 
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blumen, der Schwarzkümmelarten (Nigella), der Lilien, der Weidenröslein 
u. ſ. w. neigen ſich gegen die Staubgefaͤſſe. Die Narben der Tulpen 
(Tulipa Gessneriana), der Martynia annua und der Gratiola officinalis 
breiten ſich aus und ſtehen offen da für die Einwirkung der Staubfäden. 
Auch die Narbenlippen des Mimulus ſtehen offen, ſchließen ſich aber in 
Folge des geringſten mechaniſchen Reizes. Bei den Arten der Gattung 
Stylidium iſt der Griffel ſeiner ganzen Länge nach mit den Staubfäden 
der beiden Staubgefäſſe verwachſen, und es entſteht hierdurch eine ſcheinbar 
einfache Säule. Dieſelbe iſt an zwei Stellen eingebogen und ſchlägt ſich gegen 
den kleinſten und unregelmäßigſten der fünf Zipfel der Blumenkrone herab. 
Bei ganz jungen Blumen und ſo lange die Blumenkrone gelb und die 
Staubbeutel noch nicht geöffnet ſind, iſt die Säule noch nicht reizbar. Sie 
wird es aber in hohem Grade, ſobald die Staubbeutel ſich geöffnet haben 
und die Blumenkrone weiß oder roſenfarb geworden iſt; wenn man nemlich 
dann die Blume fehüttelt, vorzüglich aber, wenn man die erwähnte Säule 
an ihrer äußeren Baſis mit einer Nadel reizt, ſieht man dieſelbe ſich au— 
genblicklich und mit Gewalt zurückſchlagen und auf die entgegengeſetzte Seite 
der Blume legen. Nach Verlauf einiger Zeit nimmt fie ihre vorige Stel⸗ 
lung wieder an, und kann dann von Neuem gereizt werden. Am Ende der 
Blüthezeit hört dieſe Eigenthümlichkeit auf. So lange dieſelbe ſtattfindet, 
ift ſie beſonders dann am bemerklichſten, wenn die Pflanze den Sonnenſtrah⸗ 
len ausgeſetzt iſt. Die Bewegungen der Staubgefäſſe ſcheinen dazu beizu— 
tragen, daß das Hervortreten des Blumenſtaubes aus den Staubbeuteln 
erleichtert und geſichert werde. Auch die Bewegungen der weiblichen Or— 
gane dienen der Erfüllung des Befruchtungsgeſchäftes, ſowohl wenn ſie 
die Narben den Staubbeuteln näher bringen, als wenn ſich die Lippen der 
erſteren auseinander legen, um den Blumenſtaub aufzunehmen, oder auch 
wenn ſich dieſelben an einander ſchließen, dadurch den aufgenommenen Blu= 
menſtaub zuſammendrücken und die Pollenfeuchtigkeit aus ihnen heraus— 
preſſen. Doch trifft dieſe Auffaſſung nicht bei allen Bewegungen der Be— 
fruchtungsorgane zu, weil, wie z. B. bei den vorgenannten Stylideen, die⸗ 
ſelben für den Zweck der Annäherung von beiderlei Organen ganz überflüſſig 
wären, und auch oft erſt in einer Zeit ſich zeigen, wo die Befruchtung 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon vorbei iſt. 

Bei der Mehrzahl der Pflanzen wird der Zweck, die Befruchtung zu 
erleichtern, ſchon durch die gegenſeitige Stellung der Theile erreicht. 
Bei einer großen Zahl von Zwitterblumen ſind die Staubbeutel durch die 
Staubfäden über die Narben erhoben; gewöhnlich iſt in dieſem Falle die 
Blume gerade in die Höhe gerichtet, jo daß der Blumenſtaub bei feinem Aus⸗ 
treten von ſelbſt auf die Narbe fäll. Dei anderen Pflanzen find die 
Griffel ſo lang, daß ſie merklich über die Staubgefäſſe hervorragen. In 
dieſem Falle ſind die Blumen für gewöhnlich überhängend und mit ihrem 
oberen Ende nach unten gekehrt, weßhalb dann auch der Blumenſtaub 
auf die Narbe fallen kann. So verhält es ſich bei der Campanula stylosa, 
der Fuchsia coceinea und mehreren anderen Pflanzen, bei welchen die 
Blume beſtändig überhängt. Aber auch in dem Falle, wo Staubbeutel und 
Narben gleich hoch ſtehen, wird ein Theil des Staubes auf die Narbe gebracht, 
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theils in Folge der Bewegungen der Pflanze durch äußere Zufälle, theils 
weil die große Menge von Staubgefäſſen, alſo auch von Blüthenſtaub, das 
Ergebniß ſichert, theils endlich durch die Bewegungen der Geſchlechtsorgane. 
Bei Pflanzen, deren Blumen zu einem Köpfchen vereinigt ſind, werden 
die Narben jeder einzelnen Blume nicht durch ihre eigenen Staubbeutel, 
ſondern durch die der Nachbarblumen befruchtet. Bei den einhäuſigen Pflan⸗ 
zen ſtehen die männlichen Blumen häufig an dem oberen Ende der Aehre, 
wie z. B. bei der Gattung Arum, oder befinden ſich die männlichen Aehren 
(Kätzchen) oberhalb der weiblichen, wie dieß bei den Seggen (Care), beim 
Rohrkolben (Typha) u. ſ. f. der Fall iſt. Bei den zweihäuſigen Pflanzen 
iſt die Ausſicht auf Befruchtung weniger günſtig. Dafür haben die weib- 
lichen Blumen ſehr hervorragende Griffel, und letztere ſind länger in dem 
Stande der Bereitſchaft zur Aufnahme des Blüthenſtaubes, wie z. B. bei 
Lychnis dioica. Außerdem ſind bei den zweihäuſigen Pflanzen die männ⸗ 
lichen Blumen oder auch die männlichen Individuen im Allgemeinen zahl⸗ 
reicher, gleichſam als wenn dadurch ausgeglichen werden ſollte, daß weniger 
Wahrſcheinlichkeit für ihre Einwirkung vorhanden iſt; ſo namentlich bei 
dem gemeinen Gagel (Myrica Gale). 6 

Jede dieſer Regeln für ſich genommen, läßt allerdings viele Ausnah⸗ 
men zu; aber die Einwendungen, welche ſich von dieſen Ausnahmen aus 
machen laſſen, werden meiſt durch eine andere der angeführten Beihülfen 
widerlegt, und außerdem muß man in Beziehung auf die Leichtigkeit der 
Befruchtung folgende Thatſachen im Auge haben. Nach den Beobachtun⸗ 
gen von Kölreuter und anderen bedarf es nur einer ſehr geringen Menge 
von Blumenſtaub, um die Befruchtung zu vollziehen. Durch den Wind 
werden die Pflanzen ſehr ſtark hin und her bewegt, fo daß ſelbſt bei un- 
günſtiger Stellung der Befruchtungsorgane der Blüthenſtaub auf die Narbe 
kommt. Daſſelbe können auch die Inſekten bewirken, welche um des Ho— 
nigſaftes der Blumen willen durch dieſelben ſchlüpfen und den Blüthenſtaub 
auf die Narbe reiben. Weitere begünſtigende Umſtände, die automatiſchen 
Bewegungen der Befruchtungsorgane, und die Vereinigung mehrerer Blü⸗ 
then zu einer nachbarlichen Stellung haben wir bereits erwähnt. Bei den 
Onagrarien ſind die Blüthenſtaubkörner durch ſchleimige Fäden verkettet, 
was ihr Ausfallen erſchweren muß; daſſelbe findet aber dennoch ſtatt, und 
die Schwierigkeit wird durch die Größe der Narben zum Theil ausgeglichen. 
Bei den Orchideen und Aſklepiadeen beſteht ſogar der Blüthenſtaub aus 
mehr oder minder feſten und compakten Maſſen. Vielleicht wirkt dieſem 
Umſtande die gegenſeitige Nähe der Staubbeutel und Narben entgegen. 

Intereſſant iſt die Betrachtung der Mittel, durch welche die Blumen 
der Einwirkung des Waſſers auf den Blumenſtaub entgehen, 
welche, wie ſchon erwähnt wurde, der Befruchtung ſehr ſtörend iſt. Bei 
einer großen Menge von Pflanzen finden wir kein Schutzmittel gegen dieſe 
Urſache der Unfruchtbarkeit, ja manche Blumen, z. B. die der falſchen 
Jalappe (Mirabilis Jalappa), die Aequinoctialblumen (ſiehe oben), oder die 
zur Nachtzeit blühenden eintägigen Blumen öffnen ſich gerade in den Stun⸗ 
den, wo die Feuchtigkeit am ſtärkſten iſt. Bei anderen aber iſt die Be⸗ 
fruchtung auf ganz beſondere Weiſe vor der Einwirkung des Waſſers ge⸗ 
ſchützt. So z. B. ſchließen eine große Zahl der fogenannten meteoriſchen 
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Pflanzen ihre Blumenkronen, wenn es regnen will. Mehrere Aequinoctial⸗ 
blumen ſchließen ſich während der Nacht, gleichſam um die Feuchtigkeit zu 
vermeiden; ebenſo biegen manche Pflanzen bei einbrechender Nacht ihre 
Blumenſtielchen um, ſo daß die umgeſtülpte Blumenkrone beſſer vor der 
Feuchtigkeit geſchützt wird; in einigen anderen Fällen, wie beim gemeinen 
Springkraut, verbergen ſich die Blumen während der Nacht unter den Blät⸗ 
tern, und werden auf dieſe Weiſe vor den nachtheiligen atmoſphäriſchen 
Einflüſſen ſicher geſtellt. Bei manchen Pflanzengattungen findet die Be— 
fruchtung entweder in der noch nicht aufgebrochenen Blumenknoſpe ſtatt 
(3. B. bei den Glockenblumen und den Schmetterlingsblumen), oder ſie ge— 
ſchieht in dem Augenblicke des Aufbrechens ſelbſt und dieß ſindet nur bei 
trockener Witterung ſtatt, oder dieſelbe geſchieht unter dem Schutze beſonderer 
Decken. Beim Weinſtocke und den Rapunzelarten bilden die an ihren 
Spitzen verbundenen Blumenblätter dieſe Decke; bei den Schmetterlings— 
blumen bildet ſie die Fahne, bei den Lippenblumen die Oberlippe der Blu— 
menkrone, bei den Calyptranthesarten der deckelförmige Kelch u. ſ. w. Den 
Waſſerpflanzen ſtehen zweierlei Mittel zu Gebot, die Geſchlechtsorgane vor 
dem Waſſer zu ſchützen; entweder nemlich können ſich die letzteren in einer 
mit Luft gefüllten Höhle entfalten, oder die genannten Gewächſe können 
ihre Blumen über die Oberfläche des Waſſers erheben. Das Meergras 
z. B., welches durch feine Wurzeln am Grunde des Meeres befeſtigt ift 
und ſich nicht bis an die Oberfläche des Waſſers verlängern kann, blüht 
in einer Blattfalte, in deren Höhle die weiblichen Blumen mit den männ⸗ 
lichen eingeſchloſſen ſind und von dieſen trotz des Verweilens auf dem 
Grunde des Meeres dennoch in luftiger Umgebung befruchtet werden können. 
Ebenſo iſt bei dem Waſſerhahnenfuß die Blume in der Zeit des Austrittes 
der Staubbeutel eine geſchloſſene kugelförmige lufthaltige Knoſpe, innerhalb 
welcher der Blüthenſtaub ohne Störung durch das Waſſer von den Staub- 
beuteln auf die Narbe gelangen kann. Aehnliches ſieht man an Alisma 
natans und am Knorpelkraut. Bei den Pflanzen, welche nie an den Boden 
geheftet ſind, wie bei den Lemna-Arten (Waſſerlinſen), ergibt es ſich von ſelbſt, 
daß ſie an der Oberfläche des Waſſers umherſchwimmen und ihre Blumen 
an der Luft aufſchließen. Andere Pflanzen haften am Boden, wachſen 
aber ſo lange fort, bis ſie die Oberfläche des Waſſers erreichen; ſo die 
meiſten Potamogeton-Arten, die Münzen, die Waſſerſeggen (Carices aqua- 
ticae), die Igelsköpfe (Sparganium), welche alle nicht blühen, bis fie die 
Oberfläche erreicht haben. Die Seeroſen, deren Stengel am Grunde des 
Waſſers fortkriechen, erheben ihre Blumenſtiele hoch genug, um mit den 
Blumen die Waſſeroberfläche zu erreichen. Bei der weißen Seeroſe 
(Nymphaea alba) erhebt ſich der Blumenſtiel bei Tag, d. h. alſo während 
der Befruchtungszeit, drei Zoll hoch über den Waſſerſpiegel. Die Blume 
der gelben Seeroſe ſchließt ſich unmittelbar an der Oberfläche des Waſſers 
auf. Bei allen Pflanzen dieſer Abtheilung, welche die Waſſeroberfläche 
nicht erreichen können, iſt auch das Blühen nicht möglich. Andere Waſſer⸗ 
pflanzen ſtecken fo loſe in der Erde oder im Schlamm, daß fie ohne beſon⸗ 
dere Vorrichtung durch ihre Leichtigkeit an die Luft gehoben werden. Com⸗ 
plicirter iſt die Einrichtung der Waſſerpflanzen, welche eine Art Schwimm⸗ 
blaſen beſitzen, vermittelſt derer ſie ſich zu einer beſtimmten Zeit vom Grunde 
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der Gewäſſer an deren Oberfläche erheben. So z. B. keimet die Waſſer⸗ 
nuß am Boden des Waſſers und entwickelt ſich in ihrer Jugend an dem⸗ 
ſelben; ſobald aber die Blüthezeit herannaht, ſo ſchwillt der Blattſtiel zu 
einer zelligen mit Luft angefüllten Blaſe an. Dieſe blaſenförmigen Blatt⸗ 
ſtiele ſtehen zu einer Art Blattroſe genähert neben einander, und heben die 
Pflanze an die Oberfläche des Waſſers; das Blühen findet an der Luft 
ſtatt, und ſo bald die Blüthezeit vorüber iſt, füllen ſich die Blaſen wieder mit 
Waſſer, indem die Luft in denſelben wieder aufgeſogen wird, und die Pflanze 
ſinkt wieder auf den Grund des Waſſers, woſelbſt ſie ihre Samen zur 
Reife bringt. Bei den Utricularia-Arten iſt noch ein zuſammengeſetzterer 
Mechanismus da; die Wurzeln oder vielmehr die untergetauchten Blätter 
dieſer Pflanzen ſind außerordentlich ſtark verzweigt und mit einer Menge 
kleiner rundlicher Schläuche beſetzt, welche mit einer Art beweglichen Deckels 
verſehen ſind. Bei den jungen Utricularien ſind dieſe Schläuche mit einem 
Schleim angefüllt, der ſchwerer iſt als Waſſer, und die Pflanze bleibt 
durch dieſen Ballaſt zurückgehalten am Grunde des Waſſers. Wenn nun 
die Blüthezeit herannaht, ſondert die Wurzel Luft ab, welche in die Schläuche 
hineindringt und unter Oeffnung des Deckels den Schleim hinaustreibt. 
Auf dieſe Art wird die Pflanze mit einer Menge von Blaſen ausgerüſtet, 
die mit Luft gefüllt ſind; ſie hebt ſich langſam empor und ſchwimmt zuletzt 
an der Oberfläche des Waſſers, ſo daß das Blühen an der freien Luft 
vollzogen werden kann. Iſt die Blüthezeit abgelaufen, ſo fängt die Wurzel 
wieder an, Schleim abzuſondern, welcher nun in den Schläuchen die Stelle 
der Luft einnimmt. Hierdurch wird die Pflanze ſchwerer, ſinkt auf den 
Boden des Waſſers und bringt ihre Samen an der Stelle zur Reife, an 
welcher dieſelben wieder ausgeſtreut werden ſollen. Die Aldrovanda vesi- 
culosa, welche am Grunde der ſchlammigen Landſeen und der ſumpfigen 
Gräben des ſüdlichen Europa's wächst, haftet vermittelſt ihrer Wurzeln 
am Boden der Gewäſſer feſt; ihr Stengel und ihre Blumenſtiele find durch⸗ 
aus unfähig ſich zu verlängern; aber der Stengel ſcheint ſich gegen die 
Zeit der Blüthe hin freiwillig von dem Wurzelhalſe abzulöſen. Alsdann 
ſteigt die Pflanze an die Waſſeroberfläche in die Höhe, wobei ihr ihre 
ſpecifiſche Leichtigkeit zu Statten kommt, und obgleich ſie in dieſem Zuſtande 
keine Wurzeln hat, ſo kann ſie doch noch lang genug leben, um zu blühen 
und ihre Samen zur Reife zu bringen. Die Valisneria spiralis iſt eine 
zweihäuſige krautartige Pflanze, welche im ſüdlichen Europa am Grunde 
der Gewäſſer lebt und vermittelſt zahlreicher Wurzeln an den Boden be⸗ 
feſtigt iſt. Bei den weiblichen Individuen ſitzt die Blume auf einem Schafte 
oder wurzelſtändigen Blumenſtiele, welcher in ſeiner Jugend ſchraubenförmig 
aufgerollt iſt und ſich nachher gerade zur gehörigen Zeit und hinlänglich 
lang durch Abrollen ſtreckt, damit die Blume ſich an der Oberfläche des 
Waſſers entfalten könne. Die männlichen Pflanzen dagegen haben einen 
ſehr kurzen wurzelſtändigen Blumenſtiel, welcher ſich durchaus nicht in die 
Länge auszudehnen vermag. Auf dieſem Blumenſtiele ſitzen, in einer Art 
von Blumenſcheide zu einem Blüthenkopf vereinigt, eine Menge kleiner 
männlichen Blumen. Um die Blüthezeit öffnet ſich dieſe Blumenſcheide, 
löſen ſich die kleinen Blumenknoſpen von ihrem unteren Ende ab und ſtei⸗ 
gen, da fie etwas blaſenförmig beſchaffen find, an die Mafferoberfläche in 
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die Höhe. Dort ſchwimmen ſie um die weibliche Blume herum, ſchließen 
ſich auf, laſſen ihren Blumenſtaub fahren und ſterben alsdann ab. Die 
weibliche Blume iſt nun befruchtet, ihr Blumenſtiel verkürzt ſich wieder, 
indem er ſeine Schraubenwindungen von Neuem an einander legt; dadurch 
wird die junge Frucht wieder auf den Grund des Waſſers zurückgebracht 
und bringt ihre Samen daſelbſt zur Reife. Bei der amerikaniſchen Valis⸗ 
neria löſen ſich nach Nuttall die männlichen Blumen nicht von ihrer 
Pflanze ab; dafür aber trennen ſich die Blumenſtaubkügelchen, ſteigen an 
die Oberfläche des Waſſers, woſelbſt fie frei uuherſchwimmen und ihren 
Samendunſt in der Nähe der weiblichen Blumen verbreiten. Nach dem 
nämlichen Beobachter findet die gleiche Erſcheinung auch bei der Gattung 
Udora ftatt. Die Scheide der Ambrosinia Bassii iſt kahnförmig geſtaltet, und 
ſchwimmt ſo auf dem Waſſer. Durch den Kolben, deſſen flügelförmigen Anhänge 
mit der Scheide bis auf ein kleines Loch verwachſen ſind, wird die Scheide in 
einen oberen und unteren Raum getheilt; im unteren befinden ſich ausſchließlich 
die Staubbeutel, im oberen ein einziger Fruchtknoten. Der Blüthenſtaub kann 
nun nicht anders zur Narbe gelangen, als dadurch, daß Regen die untere und 
die halbe obere Kammer anfüllt, wodurch der ſchwimmende Blüthenſtaub auf 
die Höhe der Narbe gehoben wird und hier die Befruchtung vollziehen kann. 

So viel von den äußeren Umſtänden, welche das Zuſtandekommen der 
Befruchtung, das heißt das Gelangen des Bluüthenſtaubes auf die Narbe, 
erleichtern. Betrachten wir nun die weiteren Einwirkungen des Blüthen— 
ſtaubes näher. Die auf die Narbe gelangten Blüthenſtaubkörner kommen dort 
unter dem Einfluſſe der ſchleimigen Narbenflüſſigkeit gleichſam zum Keimen, 
indem ſie die ſogenannten Pollenſchläuche bilden, wobei die innere 
Pollenhaut aus den Poren der äußeren hervorbricht. Dieſe Schläuche 
drängen ſich zwiſchen oberflächlichen Zellen der Narbe hindurch und wach— 
ſen ſo in das leitende Zellgewebe hinein, welches im Umfange des Griffel— 
kanals durch den Griffel bis zum Urſprung der Eier in der Fruchtknoten⸗ 
höhle hinabſteigt. Gewöhnlich entwickelt ein Korn nur je einen Schlauch, 
manchmal auch mehrere, ſelbſt bis zu 20. In der Regel genügen, wo 
nicht ſehr zahlreiche Eier vorhanden ſind, wenige Pollenkörner zur Befruch— 
tung, da jedes Ei nur Einen Pollenſchlauch erhält. Einige Zeit nach der 
Beſtäubung findet man die Körner durch die in das leitende Gewebe hinein— 
gewachſenen Pollenſchläuche auf der Narbe befeſtigt. Die letzteren wachſen 
dann immer weiter fort, wobei ſie aus den mit ſchleimigem Safte erfüllten 
Zellen des Gewebes, zwiſchen denen ſie ſich durchdrängen, das Material zu 
ihrer Vergrößerung ſchöpfen und gelangen ſo endlich bis zum Keimmund des 
Ei'chens. Die in dem abſteigenden Pollenſchlauche enthaltene Flüſſigkeit, 
von welcher ſchon früher die Rede war, zeigt eine ſehr lebhafte Bewegung 
der kleinſten Theile, welche aber bei der Befruchtung eine beſondere Rolle 
nicht zu haben ſcheint, außer etwa der, daß die Pollenſchläuche ſicherer 
ihren häufig ſehr langen Weg machen. Nicht ſelten iſt es gelungen, den 
Pollenſchlauch von ſeinem Austritt aus dem Korn an bis zum Eintritt in 
den Keimmund zu verfolgen, und wahrſcheinlich iſt dieſer Vorgang ein 
ganz allgemeiner, auch wo die mikroskopiſche Nachweiſung noch nicht ge— 
lungen iſt. Sobald der Pollenſchlauch in den Keimmund eingedrungen 
iſt, ſtirbt der obere Theil der Pollenröhre, welcher die Verbindung mit 
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dem auf der Narbe zurückgebliebenen Pollenkorn vermittelte, allmählig ab. 
Der Pollenſchlauch legt ſich dem Embryoſack nur äußerlich an, und deß⸗ 
halb kann die befruchtende Wirkung des Blüthenſtaubes auf die Entſtehung 
des Embryo in dem den weiblichen Blüthenorganen angehörigen Embryo⸗ 
ſack nur auf dem Wege der Endosmoſe durch Uebertreten flüſſiger Pollen⸗ 
ſubſtanzen in den Embryoſack beſtehen. Die Annahme Schleidens, daß 
die erſten Zellen des Embryo aus dem ſpäter ſich abſchnürenden Ende des 
Pollenſchlauches ſich bilden, alſo ein Theil der Pollenzelle die erſte ma⸗ 
terielle Grundlage des künftigen Pflänzchens abgebe, iſt durch die Beob⸗ 
tung anderer Botaniker (Amici, Mohl, Hofmeiſter) widerlegt, welche 
nachweiſen, daß der Pollenſchlauch nur in die Spitze des Embryoſackes 
eindringt, wobei derſelbe manchmal ſich etwas einſtülpt, und daß alsdann 
eines der Keimbläschen, das gerade der Berührungsſtelle am nächſten 
liegt, ſich weiter entwickelt, während die anderen allmählig verdrängt 
werden. Die Annahme Schleidens iſt die nothwendige theoretiſche 
Conſequenz ſeiner früher ſchon erwähnten Anſicht, welche das Abſteigen der 
Säfte verneint. Läugnet man dieſes, ſo fällt natürlich auch die Vermi⸗ 
ſchung der abgeſtiegenen Säfte mit den ſpäteren aufſteigenden weg, aber 
ebendamit auch das Analogon dieſer Vermiſchung, das Zuſammenwirken 
der beiden verſchiedenen Organe in der Blüthe. Dieſes Zuſammenwirken 
kann nur nach dem Vorbilde des Herganges in der unteren Pflanze ge— 
ſchehen. In dieſer aber geht der von den Blättern abgeſtiegene Saft in 
der Axe der Pflanze wieder aufwärts, an und aus welcher ſich die neuen 
Theile bilden, und ſo kann auch in der Blüthe von Seiten der feinſten 
Blattgebilde, d. h. der männlichen Organe, nur der aus ihnen un⸗ 
mittelbar übergehende Saft zu Neuzeugungen mitwirken, während die zel- 
ligen Hüllen derſelben von den oberſten Axen organen, d. h. dem weib⸗ 
lichen Blüthenapparat, geliefert werden. Nur wer dieſen Gegenſatz verkennt, 
kann, ja muß auf den Gedanken kommen, aus dem Pollen die embryoni⸗ 
ſchen Zellen ſich bilden zu laſſen; obgleich bei dieſer Annahme das Herein⸗ 
treten dieſer peripheriſchen Zellen in den Bereich des oberſten Axengebildes 
keinen Zweck mehr hat. 

Das entwickelte Bläschen theilt ſich zunächſt in zwei, dann in mehrere 
über einander liegende Zellen; alsdann ſchwillt das untere Ende zu einem 
kugeligen mehrzelligen Körper an. Der obere fadenartige Theil heißt, wenn 
er verlängert erſcheint, Träger oder Aufhängefaden, der untere Em: 
bryokügelchen, das Ganze nannte Hofmeiſter den Vorkeim oder 
Proembryo. Aus der kugeligen Zellenmaſſe ſproſſen dann nach unten 
zu die Cotyledonen und zwar bei den Monocotyledonen, wie früher ſchon 
erwähnt, als ein einziges ſtengelumfaſſendes Blatt, bei den Dicotyledonen 
als zwei gegenüberſtehende Blätter hervor, während die nach unten gerichtete 
Spitze das Knöſpchen des Embryo's bildet. Das Wurzelende deſſelben 
wird von dem oberen Ende des Vorkeimes, das ſich früher oder ſpäter von 
dem Träger abſchnürt, gebildet. Aus dieſer Bildungsweiſe des Embryo 
geht hervor, daß, welches auch ſonſt ſeine relative Lage zu den anderen 
Theilen des Samens ſein mag, ſein Würzelchen immer dem Keimloche zu⸗ 
gewendet, oder unmittelbar an demſelben liegen muß, während die Spitze 
der Keimblätter nach der Keimgrube gerichtet iſt. Aendert ſich nun ſpäter 
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nichts mehr in der gegenſeitigen Lage aller dieſer Theile, ſo ſtehen Keim— 
grube und Keimfleck unmittelbar innerhalb und über einander am Grunde 
des Samens, der Embryo aber in deſſen Achſe mit dem Würzelchen nach 
dem Keimloche, mit den Keimblättchen nach der Keimgrube gerichtet. Ein 
ſolches Ei heißt geradläufig. Allein es können auch zwei weſentliche 
Aenderungen noch während der Entwickelung vorgehen. Indem nämlich 
Keimgrube und Keimfleck unverrückt am Grunde des Ei's beiſammen blei— 
ben, der obere Theil der Eihäute mit dem Eikern aber ſich von der halben 
Höhe an hufeiſenförmig herabbiegt, ſo daß das Keimloch oder der Scheitel 
des Ei's nun dicht neben die Keimgrube zu ſtehen kommt; der Embryo 
biegt ſich natürlich mit, und nun ſtehen ſowohl das Wurzelende als die 
Keimlappenſpitze in der Nähe der Keimgrube. Solche Eier heißen krumm— 
läufig. Oder Keimgrube und Keimfleck ſtehen nicht unmittelbar über 
einander. Dieſes geſchieht, wenn der gewöhnlich ſehr verkürzte Theil des 
Samenſtielchens, welcher zwiſchen der Anheftung der äußeren und inneren 
Samenhaut verläuft, ſich verlängert, alſo die beiden Schüſſelchen aus einan— 
der rückt. So wie aber das innere Schüſſelchen oder die innere Keimhaut 
mit dem Eikerne ſich auf dieſem Stielchen erhebt, ſo neigt ſie ſich zugleich 
mit ihrem Scheitelende, dem Keimloche, abwärts und das verlängerte Sa— 
menſtielchen wächst zugleich an ihrer Außenſeite an. Erfolgt ſo eine völlige 
Umkehrung, ſo ſteht nach deren Beendigung die Keimgrube unverändert am 
Grunde des Samens, der Keimfleck oder die Baſis der Innenhaut iſt an 
den entgegengeſetzten Scheitelpunkt des Samens hinaufgerückt und das 
Stielchen, vermittelſt deſſen die Drehung erfolgte, zeigt ſich als ein erhöhter 
Streifen oder als eine Furche, der Nabel binde, auf der Innenhaut an 
einer Seite von der Keimgrube bis zum Keimfleck; das gänzlich geſtürzte 
Ei hat aber nun ſein Keimloch dicht ober- und innerhalb der Keimgrube 
ſtehen. Weil damit ſich aber die Richtung des Embryo gegen Keimfleck 
und Keimloch nicht ebenfalls ändert, ſo ſteht nun nothwendig ſein Wurzel— 
ende mit dem Keimloch an der Keimgrube, das Eotyledonenende aber mit 
dem Keimflecke im Scheitel des Samens. Solche Eier heißen gegenläu— 
fig oder umgewendet. Iſt aber die Stürzung der Innenhaut und des 
Eikernes nicht vollſtändig, ſondern ſtellt ſich derſelbe nur ſchräg, fo daß der 
Keimfleck den Scheitel nicht erreicht, ſo ſteht nothwendig auch der Embryo 
ſowohl mit dem Wurzel- als mit dem Keimblatt-Ende mehr oder weniger 
abgewendet von der Keimgrube, alſo ſchräg gegen dieſelbe, und das Ei 
heißt doppelwendig oder doppelläufig. Dieſe Merkmale ſind nicht 
nur ſehr weſentliche Mittel zur Charakteriſtik der einzelnen Pflanzenfami⸗ 
lien, ſondern die geſchilderte Stellung des Embryo beweist auch, daß der 
Embryo ſchon feiner urſprünglichen Richtung im geradläufi⸗ 
gen Ei zufolge nie eine unmittelbare, im Keimſtocke wie in 
einer Knoſpenhülle nur ausgebildete Fortſetzung der Mut⸗ 
terpflanze ſein könne, weil ſein Wurzelende, alſo ſeine Baſis, von der 
Keimgrube oder der Verbindungsſtelle mit der Mutterpflanze abgewendet 
ſteht; der Embryo kann ſchon aus dieſem Grunde als ein im Eiſack 
durch die Befruchtung des Pollens neu, aber nach dem Muſter⸗ 
bilde der Mutterpflanze erzeugtes Pflanzenindividuum an⸗ 
geſehen werden. 



186 Allg. Theil. 2. Kap. Leben der Pflanze im Bejonderen. 

Wir haben im Bisherigen alle Theile der Blüthe nach der Reihe auf⸗ 
geführt. Es ſind jedoch zur Erreichung der Zwecke des pflanzlichen Lebens, 
Ernährung, Befruchtung, Samenbildung, nicht immer alle die angegebenen 
Organe nothwendig, welche immer nur als verwandelte Blätter anzuſehen 
ſind. In den mannigfachſten Combinationen können die einzelnen fehlen, 
fo wie z. B. bei den Weiden unmittelbar innerhalb der Deckſchuppen fo: 
gleich die Fruchtknoten ſtehen, oder bei den Nadelhölzern die Staubgefäſſe 
ganz hüllenlos ſogar des Deckblattes entbehren. Ueberdieß kann auch durch 
verſchiedene innere und äußere Einflüſſe, durch Verletzung, durch übermäßi⸗ 
gen Saftzufluß u. ſ. f. die regelmäßige Folge in der Entwickelung des 
Stengels und der Blattkreiſe ausnahmsweiſe gehemmt und geändert werden. 
Ein häufiger und für die innige Verwandtſchaft aller Blattbildungen unter 
ſich beweiſender Fall iſt die Möglichkeit, daß Blumentheile wieder in grüne 
Blätter auswachſen können. So ſieht man z. B. häufig bei Roſen, daß 
aus einer regelmäßigen Blume ſtatt Staubgefäſſen und Piſtillen ein belaub— 
ter Trieb ſich entwickelt, der an ſeiner Spitze eine zweite Roſe trägt, oder 
bei den gefüllten Kirſchblüthen, daß der Fruchtknoten ſich in zwei grüne 
Blätter ſpaltet, oder endlich, wiewohl ſeltener, daß ſogar die Eihäute am 
Samenſtielchen geöffneter Fruchtblätter ſich dehnen und laubartig werden. 
Umgekehrt werden nicht ſelten auch gewöhnliche grüne Blätter blumenblatt⸗ 
artig. So z. B. ſteht oft in der grünen Hülle der Waldanemone ein 
weißes Kelchblatt, oder bei der Gartenprimel iſt der grüne Kelch in eine 
äußere Blumenkrone verwandelt. Eine andere, beſonders für die Ausbil— 
dung der Frucht folgenreiche Erſcheinung iſt das Verkümmern oder 
Fehlſchlagen (Abortiren) gewiſſer Bluͤthentheile. Es kann entweder 
durch äußere Umſtände, Mangel an Nahrung, Witterung u. ſ. f. aus⸗ 
nahmsweiſe herbeigeführt werden, oder es iſt für gewiſſe Gewächſe geſetz— 
mäßig und beſtändig. So finden ſich in vielen einhäuſigen Blumen inner⸗ 
halb der entwickelten Staubgefäſſe jedesmal auch verkümmerte Piſtille, um: 
gekehrt um das ausgebildete Piſtill her verkümmerte Staubgefäſſe. Sie 
gelangen unter günſtigen Umſtänden manchmal zur Ausbildung, und fo ent: 
ſtehen die polygamiſchen Blüthen des Ahorn und der Eſche, d. h. der 
Fall, wo auf demſelben Stamme ſich Zwitter- und eingeſchlechtige Blüthen 
finden. Umgekehrt ſind bei vielen Pflanzen, denen man gewöhnlich Zwit⸗ 
terblüthen zuſchreibt, viele Blumen durch Verkümmerung einhäuſig. So 
haben z. B. bei unſeren Obſtbäumen faſt alle diejenigen Blüthen, welche 
abfallen ohne Frucht anzuſetzen, ſchon urſprünglich verkümmerte Piſtille. 
Der Fruchtknoten ſehr vieler Blumen bildet nur einen kleinen Theil ſeiner 
Eier zu Samen aus. So hat z. B. der Fruchtknoten der Eiche und der 
Buche regelmäßig 3 Fächer und in jedem Fache zwei Eier, aber nur Ein 
Ei eines einzigen Faches entwickelt ſich zum Samen und füllt die ganze 
Fruchthöhle aus, während die anderen fünf verkümmert und auf die Seite 
geſchoben kaum mehr ſichtbar ſind. Derſelbe Fall iſt bei der Haſelnuß, 
der Hainbuche, der Eſche u. ſ. w., wo überall urſprünglich vier Eier in 
zwei Fächern ſich finden, aber nur Ein Samen zur Reife kommt. Der 
Schluß von der Zahl der entwickelten Blumen auf die der kommenden 
Früchte oder von den Eiern auf die Samen iſt daher aus vielen Gründen 
trügeriſch. Bei den meiſten Holzgewächſen hängt überdieß die Bildung 
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der Blüthen ſelbſt von Umſtänden ab, welche oft mehrere Jahre derſelben 
vorausgehen. Faſt bei allen werden die Blumen- und Blattknoſpen ſchon 
in dem Sommer vor ihrer Entwicklung angeſetzt und überwintern, von 
Knoſpenſchuppen geſchützt, wie bei den Weiden, Eichen, Nadelhölzern, oder 
ſchon halb entwickelt und nackt, wie bei der Erle, Haſelnuß u. ſ. w. Hier 
hat alſo die Witterung und das ganze Befinden der Pflanze im vorher— 
gehenden Jahre den größten Einfluß auf das Blühen im folgenden. Noch 
auf längere Zeit hinaus äußert ſich dieſer Einfluß bei denen, welche, wie 
unſere Obſtbäume, ihre Blüthen nur an ſogenannten Frucht- oder Trag⸗ 
Zweigen, d. h. verkürzten zwei- und vierjährigen Seitentrieben bringen, 
deren Anſetzen ebenfalls durch manche Einflüſſe bedingt wird und zum Theil 
künſtlich erzweckt werden kann. So kommt es, daß manche Bäume gar 
nicht oder nur ſehr wenig blühen, und daß man z. B. bei Eichen und Buchen 
nur alle 5—6 Jahre auf eine reichliche Fruchternte rechnen kann. Bes 
kanntlich fangen auch alle Bäume erſt in einem beſtimmten Alter zu blühen 
an, und die in den erſten Jahren entwickelten Blumen ſind häufig unfrucht— 
bar oder wenigſtens, wie bei den Nadelhölzern, die Samen taub. Samen 
von zu jungen Bäumen dürfen daher bei ſolchen nicht zum Anbau genom— 
men werden. 

Wir haben bisher die einzelnen Blüthentheile und ihre gegenſeitige 
Wechſelwirkung betrachtet. Ehe wir zu dem Erzeugniß der Blüthe, der 
Frucht, übergehen, müſſen wir noch die verſchiedenen Formen ſchildern, welche 
durch die verſchiedene Stellung der einzelnen Blumen oder die mannigfache 
Art der Zuſammenſetzung mehrerer Blüthen entſtehen. Dieſe Formen 
ſind, was man gewöhnlich 

6) Die verſchiedenen Blüthenſtände 

nennt. Jede Blüthe iſt als eine Knoſpe zu betrachten, die beſtimmt iſt, 
Samen zu entwickeln, ebenſo wie aus den Laubknoſpen neue Zweige her— 
vorkommen. Sie theilen auch mit letzteren die Regelmäßigkeit der Stel: 
lung und kommen, wie ſie, aus Blattwinkeln oder aus der Spitze der 
Zweige. Da aber der Samen das Letzte und Höchſte iſt, was die Pflanze 
hervorbringt, ſo ſchließt ſich auch mit ſeiner Entwickelung jedes weitere 
Wachsthum, und an der Stelle, wo einmal eine Blüthe ausgebildet wurde, 
kann nie mehr ein weiterer Trieb ſtatt haben. Dieſe Hemmung des Wachs— 
thumes beſchränkt ſich aber entweder auf den Ort, wo jede Blume ſteht, 
d. h. der Zweig, aus deſſen Blattwinkeln ſie ſich entwickeln, kann außerdem 
Laubknoſpen tragen und weiter wachſen, ſeine Blätter erleiden durch die 
Nähe der Blüthen faſt keine Veränderung, und ſolche Blumen heißen als— 
dann achſelſtändig; oder es wird von da an, wo die erſten Blumen am 
Zweige ſtehen, jeder fernere Laubtrieb am ganzen Zweige aufgehoben, die 
Blätter verändern ſich in Deckblätter oder verlieren ſich ganz, und es bilden 
ſich ſogenannte zuſammengeſetzte Blüthenſtände, welche, ſo groß und 
vielfach verzweigt ſie oft erſcheinen, nur noch Blüthen und Früchte tragen, 
und ſodann ihrem ganzen Umfange nach vom Stamme abgeſtoßen werden. 

Jede Blume iſt ſtiellos (ſitzend) oder geſtielt; der Stiel kann 
wie jeder Zweig rund, kantig u. ſ. w. ſein. Kömmt ein ſolcher Stiel ganz 
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nackt oder nur mit Deckblättern beſetzt aus der Achſel von ſogenannten 
Wurzelblättern (eigentlich Niederſtengelblättern), alſo ſcheinbar aus der 
Wurzel hervor, ſo heißt er Schaft, z. B. bei Tulpen und Hyacinthen. 
Derſelbe iſt häufig hohl. 

i Die Richtung der Blumen auf ihrem Stengel iſt verſchieden. Sie 
find aufrecht, übergeneigt, herabhän gend. Oft verändern fie ihre 
Richtung nach Tageszeit und Witterung. So wendet ſich z. B. die Son⸗ 
nenblume den ganzen Tag über dem Laufe der Sonne nach, und viele 
ſonſt aufrechte Blumen neigen ſich, wie ſchon früher erwähnt, wenn Regen 
droht. Sind alle Blumen eines vielblüthigen Blumenſtieles nach einer 
Seite hin gewendet, ſo heißen ſie einſeitig. Der Blumenſtiel ſchwillt 
an der Spitze manchmal beträchtlich an oder breitet ſich gar in eine mehr 
oder minder fleiſchige, flache, vertiefte oder kegelförmig erhöhte Scheibe, den 
Blüthenboden, aus, auf welchem zahlreiche Blüthen innerhalb eines ge— 
meinſamen Kelches beiſammen ſitzen, z. B. bei der Cichorie, der Kamille. 
Dieſe fleiſchige Maſſe, welche z. B. bei der Artiſchocke gegeſſen wird, ſcheint 
Nahrungsſtoff an die Blüthen abzugeben und vertrocknet zur Zeit der Frucht⸗ 
reife. Manchmal vertieft ſich dieſer Blütheboden ſo ſehr, daß ſeine Ränder 
ſich ringsum berühren, und er ſo eine ganz abgeſchloſſene, nur an der 
Spitze etwas geöffnete Höhlung bildet, in welcher die zahlreichen Blüthen 
eingeſchloſſen ſind. Dieſes iſt der Fall bei der Feige, wo der Blütheboden 
überdieß ſaftig und fruchtartig wird. Umgekehrt kann der Blumenſtiel, auch 
wenn ſeine Blüthen verkümmern, an der Spitze ſich rollen und zur Schlinge 
werden, wie dieſes bei dem Weinſtocke geſchieht. Durch Verwachſung mit 
dem Stengel ſcheint er manchmal weit oberhalb der Blattachſel oder durch 
Verwachſung mit ſeinem Deckblatte aus letzterem zu entſtehen, z. B. bei 
der Linde. 

Man unterſcheidet nachſtehende Arten des zuſammengeſetzten Blüthen⸗ 
ſtandes: 1) die Aehre, längs eines gemeinſchaftlichen Stieles ſtehen viele 
ungeſtielte Blüthen über einander, z. B. bei dem Wegerich. Die Aehre 
wird zuſammengeſetzt, wenn ſtatt einzelner Blüthen kleinere Aehren an 
dem Hauptſtiele ſitzen, wie z. B. bei dem Weizen und der Gerſte; 2) die 
Traube, wenn alle einzelnen Blumen eines gemeinſchaftlichen Stieles ge— 
ſtielt ſind, z. B. bei der Hyacinthe, Traubenkirſche, Berberitze; auch die 
Traube kann wie die Aehre einfach oder zuſammengeſetzt ſein; 3) die 
Riſpe, wenn an einer zuſammengeſetzten Traube die unteren Aeſte ſtärker 
verzweigt ſind, als die oberen, z. B. bei dem Hafer, der Roßkaſtanie; 
4) der Strauß, eine längliche pyramidenförmige Riſpe mit ſehr dicht ge— 
drängten Aeſten, z. B. bei dem Hartriegel; 5) der Doldenſtrauß, eine 
Riſpe, deren untere Aeſte viel länger ſind, ſo daß ſie mit den oberen in 
eine Ebene endigen, oder dieſelbe noch überwachſen, z. B. bei der Schaf: 
garbe, dem Rainfarn; 6) das Köpfchen, zahlreiche Blüthen, welche ftiel- 
los aus dem Endpunkte des gemeinſchaftlichen Stieles entſpringen; z. B. 
bei der Kugelblume; 7) die Dolde, wenn eine Anzahl Blüthen alle aus 
dem Endpunkte des gemeinſamen Stieles entſpringen, wie bei dem Köpfchen, 
aber ſelbſt wieder geſtielt ſind. Die Dolde iſt einfach, wenn jedes Stiel⸗ 
chen, Strahl, nur eine einzige Blume trägt; ſie iſt zuſammengeſetzt, 
wenn jeder Strahl ſelbſt wieder eine kleine Dolde von mehreren geſtielten 
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Blüthen trägt, z. B. bei der gelben Rübe, dem Paſtinak u. ſ. f.; 8) die 
Trug dolde, wenn die Hauptäfte des Blüthenſtandes wie bei der Dolde 
ſtrahlig aus einem Punkte entſpringen, aber ihre weitere Verzweigungen 
nicht wieder doldenförmig geſtellt ſind, jedoch alle in einer Ebene, wie bei 
dem Doldenſtrauße, endigen, z. B. bei dem Hollunder. Einige Abſtufungen 
dieſer Blüthenſtände werden noch mit beſonderen Namen bezeichnet. So iſt 
z. B. das Käzchen eine dichtgedrängte Aehre ein- oder zweihäuſiger Blü- 
then, welche ohne Blumenkrone und meiſtens auch ohne Kelch in den Achſeln 
kleiner dachziegeliger Deckſchuppen ſtehen, z. B. bei Weiden, Pappeln u. 1. f. 
Der Blüthenkolben iſt eine Aehre mit verdicktem Mittelſtiele und mit dicht 
gedrängten, meiſt einhäuſigen, nach oben völlig verkümmerten Blüthen, der 
am Grunde von einem großen meiſt gefärbten Deckblatt umgeben wird, 
z. B. bei der Aronwurzel. Eine Riſpe mit ſehr verkürztem Mittelſtiele 
und gedrängten Zweigen heißt ein Büſchel. Kleine gedrängte Riſpen, bei 
welchen die Blüthen, aus den Achſeln gegenüber ſtehender Deckblätter kom— 
mend, in merklichen Zwiſchenräumen am Hauptſtiele über einander ſtehen, 
heißen Quirle, z. B. bei der Taubneſſel, oder wenn ſie ſehr verkürzt 
und die einzelnen Blumen ſtiellos ſind, Knäulchen, wie bei dem Gänſe— 
fuß. Wiederholen ſich dieſe Quirle an einem Stengel oder Zweige viel⸗ 
fach über einander, ſo nennt man ſie Quirlähre, z. B. bei der Münze, 
dem Salbei. Die Riſpe, der Strauß, die Trugdolde u. ſ. f. heißen gabe⸗ 
lig, wenn ihre Verzweigungen von einer Endblüthe aus immer zu zweien 
gegenüberſtehen, wie z. B. bei dem Gliedweich. 

Man kann noch auf andere Weiſe zwei Hauptarten der Blüthenſtände 
unterſcheiden. Bei der Aehre, der Traube, der Riſpe z. B. ſteht keine 
Endblüthe am Gipfel des Blüthenſtandes, welche ſein Wachsthum abſchließt. 
Es hängt häufig nur von der Ernährung der Pflanze ab, wie viele Blüthen 
fie an einer Hauptare über einander entwickeln kann. Bei ſolchen Blüthen⸗ 
ſtänden blühen immer die unterſten Blüthen jeder Aehre, Traube u. ſ. f. 
zuerſt auf und die oberen folgen allmählig bis an die Spitze und dieſes iſt 
der traubige oder unbegrenzte Blüthenſtand. Bei anderen, den ga— 
beligen Blüthenſtänden dagegen, wie ſie als Riſpen, als Sträuße oder 
Trugdolden und verkürzt als Halbquirle und Knäuel vorkommen, iſt immer 
zuerſt eine Endblüthe ausgebildet und entwickelt ſich auch zuerſt. Sie 
ſchließt eigentlich den Blüthenſtand ab. Aber aus zwei an ihrem Stiele 
gegenüberſtehenden Deckblättchen ſproſſen ſeitlich wieder zwei Stiele, jeder 
mit einer Endblüthe und unter derſelben mit zwei Deckblättern, aus deren 
Achſeln abermals Stiele, Endblumen und neue Deckblättchen fortwachſen. 
So verzweigt ſich hier unter der urſprünglich abſchließenden Endblüthe 
der Blüthenſtand ſeitlich und gabelig oft in vielmaliger Wiederholung, und 
es entſteht der gabelige oder abgeſchloſſene Blüthenſtand. Dieſe 
beiden Hauptarten von Blütheſtellungen können ſich in großen Blüthenſtän⸗ 
den auch vereinigen und z. B. die Hauptanordnung traubig, die Anordnung 
der partiellen Blüthenſtände aber gabelig fein. Durch fortgeſetzte Verkuͤm⸗ 
merung des Halbſchiedes der Blumen eines geſchloſſenen Blüthenſtandes 
entſteht die Wickeltraube, wie z. B. bei den Boragineen. Bei der 
Trugdolde, der Dolde und den Köpfchen ſind die äußerſten am Umkreiſe 
des Blüthenſtandes befindlichen Blüthen oft anders geſtaltet, als die in 
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der Mitte; ihre Blumenkrone iſt dann größer, ſie ſelbſt aber ſind häufig 
ganz unfruchtbar, wie bei den ſogenannten Schneeballen. Bei den Korb— 
blüthigen, z. B. der Sonnenblume, nennt man dieſe äußeren größeren Blü⸗ 
then den Strahl, die inneren kleineren die Scheibe. Die Strahlblüthen 
ſind gewöhnlich anderen Geſchlechtes als die der Scheibe, verſchieden an 
Geſtalt und viel größer, und geben, in einem Kreiſe um das Köpfchen ge⸗ 
ſtellt, dieſem das Anſehen einer einzigen vielblättrigen Blume. 

Wir ſagten oben, daß der gemeinſchaftliche Blumenſtiel bei ſehr ge⸗ 
drängten Blüthenſtänden ſich erweitert oder verdickt, damit die Blüthen auf 
ihm Platz finden. Etwas Aehnliches, nur minder deutlich, hat bei den 
meiſten Blumen an dem Theile des einfachen Blumenſtieles ſtatt, welcher 
zwiſchen die einzelnen Blattkreiſe der Blüthe vom Kelche bis zu den Frucht: 
blättern fortſetzt und Blütheboden heißt. Gewöhnlich iſt er zwar ſehr 
verkürzt und abgeflacht und die einzelnen Blattkreiſe erſcheinen darum gar 
nicht als über einander, ſondern nur als in einander geſtellt, aber ſehr 
häufig erſcheint er in dieſem Falle als ein deutliches, oft mit fleiſchigem 
Honigring bedecktes Scheibchen, oder dehnt ſich vorzüglich zwiſchen den in— 
neren Kreiſen zu einem ziemlich langen Zwiſchenknoten oder Stiele aus. 
So ſind z. B. bei Silene die inneren Blüthenkreiſe durch ein Stielchen von 
dem Kelche abgerückt, bei der Paſſionsblume erſcheinen Staubgefäſſe und 
Fruchtknoten lang geſtielt, bei der Capernſtaude der letztere allein. Wenn 
der Fruchtknoten durch einen Stiel abgerückt iſt, ſo heißt dieſer, wenn ver— 
längert, Stempelſtiel, wenn kurz und ſcheibenförmig, namentlich wenn 
er mehrere Fruchtknoten trägt, Stempelboden. Der innerſte Theil des 
nicht beſonders erhöhten Bluͤthebodens, auf welchem die Fruchtknoten ſelbſt 
ſitzen, heißt Fruchtboden. Doch wird dieſer Ausdruck auch von dem 
verdickten Ende des gemeinſamen Blumenſtieles, auf welchem die Blüthen 
der Syngeneſiſten (einer ſpäter zu erklärenden Pflanzenabtheilung) in jedem 
Köpfchen beiſammen ſitzen, gebraucht. Wenn viele Fruchtknoten in einer 
Blüthe vorhanden ſind, ſo kann auch der Fruchtboden ſich zwiſchen dieſen 
noch beträchtlich ausdehnen, wie z. B. bei manchen Hahnenfußarten, dem 
Mäuſeſchwanz, und ſogar fleiſchig und genießbar werden, wie z. B. bei der 
Erdbeere, wo das Fruchtfleiſch nur aus dem Fruchtboden beſteht, die darauf 
ſitzenden kleinen braunen Körner aber die eigentlichen, immer trockenen 
Früchte ſind. 

D. Frucht und Samen. 

Frucht im engſten Sinne iſt der zur Reife gelangte Fruchtknoten, 
welcher die befruchteten und keimfähigen Samen enthält. Häufig werden 
aber unter dieſem Namen auch noch andere Blüthentheile begriffen, welche die 
eigentliche Frucht umgeben, mit ihr verwachſen ſind oder ſie tragen, z. B. 
der Fruchtboden, Kelch, Blüthenſtiel u. |. w. Jede Frucht iſt das Ergeb— 
niß einer einzigen Blüthe; aber oft verwachſen viele Früchte ſehr nahe ge— 
ſtellter Blüthen zu einem ſcheinbar einfachen Ganzen, wie z. B. bei der 
Ananas, der Feige u. ſ. f., und heißen dann zuſammengeſetzte Früchte. 
In der Zeit zwiſchen der Befruchtung und der Reife erleidet der Frucht 
knoten, abgeſehen von der nach dem Bedürfniß der heranwachſenden Samen 
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ſich richtenden Ausdehnung ſeiner Theile, weſentliche Veränderungen und 
zwar größere, als irgend ein anderer Pflanzentheil. Durch Verkümmerung 
von Fächern, durch Zerreißen und Verſchwinden von Zwiſchenwänden u. ſ. w. 
ändert er ſeine Geſtalt, durch die Zeitigung, durch Ablagerung verſchieden— 
artiger Säfte und Stoffe fein Gefüge. Das Gehäuſe des Fruchtknotens 
heißt zur Zeit der Reife Fruchthülle, und die Eier werden zu Samen. 
Da faſt jedes Ei, wie wir geſehen haben, in einem Fruchtknotenfach einge— 
ſchloſſen iſt, ſo gibt es auch faſt keine Samen ohne Fruchthülle, und letztere 
umgibt mit wenigen Ausnahmen die erſteren bis zur Reife, ja verwächst, 
wenn nur Ein Samen ausgebildet wird, häufig ſo mit demſelben, daß man 
ſie von den Samenhäuten nicht mehr unterſcheiden kann, wie z. B. bei dem 
un dem Weizen u. dergl. Solche Früchte heißen fälſchlich nackte 
Samen. 

1) Bau und Form der Früchte. 

Man unterſcheidet an der Fruchthülle drei Schichten, nemlich die 
Außenhaut, die Innenh aut und das zwiſchen beiden liegende Frucht— 
fleiſch. Sie find bald von gleichem Gefüge und zwar häutig, lederartig, 
holzig, knochenhart u. ſ. w., bald trennen ſie ſich zur Zeit der Reife in 
einen fleiſchigen äußeren und einen knochenharten inneren Theil, z. B. bei 
der Pflaume. Die Verwachſungen des Fruchtknotenblattes werden mit der 
Reife entweder lockerer oder feſter. Im erſten Falle wird die Frucht zu— 
letzt aufſpringend, d. h. fie öffnet ſich regelmäßig an einer beſtimmten 
Stelle, im letzteren Falle iſt ſie nichtaufſpringend. Aufſpringende 
Früchte heißen im Allgemeinen Kapſeln, nichtaufſpringende find Ka— 
ryopſen, Beeren, Steinfrüchte, oder wenn ſie zugleich mit dem 
Kelch verwachſen ſind, Eichelfrüchte, Apfelfrüchte, Schließ— 
früchte u. ſ. w. 

Die Kapſel iſt frei, oder zum Theile mit dem Kelche verwachſen. 
Im letzteren Falle ſpringt ſie meiſt nur am unverwachſenen Theile auf. 
Sie öffnet ſich entweder der Länge nach an den verwachſenen Rändern des 
Fruchtknotens oder auch von der entgegengeſetzten, der Mittelrippe des 
Fruchtblattes entſprechenden Seite ganz oder nur zum Theil, oder ſie reißt 
ringsum der Quere nach ab. Ihre geöffneten Theile heißen Klappen, 
oder wenn ſie ſehr kurz ſind, Zähne. Verſchiedene Arten der Kapſel ſind: 
1) Die Balgkapſel, eine einfächerige Kapſel, die an einer Seite der 
Länge nach aufreißt, z. B. bei der Seidenpflanze. 2) Die Huͤlſe, eben: 
falls einfächerig, aber an zwei Seiten gegenüber der Länge nach aufſprin— 
gend, wie bei der Erbſe, Bohne u. ſ. w. Sie wird zur Glieder hülſe, 
wenn zellige oder fleiſchige Querwände die einzelnen Samen von einander 
trennen und das Aufſpringen der Hülſe hindern, welche dann in Quer⸗ 
ſtücke ſich gegliedert ablöst. Beide Formen kommen in der Familie der 
Hülſenfrüchtigen (Leguminoſen) vor. 3) Die Schote, eine zwei— 
fächerige Kapſel, deren Fächer ſich völlig von der ſtehenbleibenden Zwiſchen⸗ 
wand, welche an ihren Rändern die Samen trägt, ablöſen und abfallen, 
z. B. bei dem Reps. Man unterſcheidet die Schote dadurch von dem 
Schötchen, daß erſtere viel länger als breit, letztere dagegen faſt ebenſo 
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breit als lang iſt. Beide finden ſich nur bei den Kreuzblüthigen. 
Alle übrigen Kapſeln werden näher beſtimmt: 1) nach der Zahl der Fächer, 
eine, zwei- bis vielfächerig; 2) nach der Zahl der Klappen, ein- bis 
vielklappig; 3) nach der Stelle des Aufſpringens, entweder an 
den Rändern der einzelnen Fruchtblätter, alſo an den Zwiſchenwänden, wo 
dann die Fächer ganz bleiben und die Zwiſchenwände abreißen, oder an der 
Mittelrippe auf dem Rücken der Fruchtblätter, wo die Zwiſchenwände ganz 
bleiben, jedes Fach aber von der Mitte aus in zwei Klappen ſich öffnet; 
4) nach der Richtung des Aufſpringens, entweder der ganzen Länge 
nach, oder nur am Grunde oder an der Spitze, oder nur durch kleine Löcher, 
oder ringsum der Quere nach, oder ebenſo mehr an der Spitze, gleichſam 
gedeckelt. 

Die nicht aufſpringenden und nicht mit dem Kelche verwachſenen Früchte 
ſind: 1) die Hautfrucht, eine dünnhäutige, ein- oder zweiſamige Frucht, 
deren Wand aber mit dem Samen nicht verwächst, z. B. bei der Melde. 
2) Die Flügelfrucht, ebenfalls eine ſolche nicht aufſpringende, ein⸗ 
ſamige Frucht, deren Rand ſich aber in einen flügelähnlichen hautigen Fort⸗ 
ſatz verlängert, wie beim Ahorn, der Ulme. 3) Die Kar yopfſe, dieſelbe 
Frucht, aber mit harter und oft mit dem Samen verwachſener Wandung, 
z. B. bei dem Hahnenfuß und den Gräſern. Dieſe Frucht, wenn ſie kno⸗ 
chenhart iſt, nennt man auch Nuß. Bei den Lippenblüthigen und den 
Boragineen ſtehen immer vier ſolcher Nüßchen zum Theil am Grunde mit 
einander verwachſen im bleibenden Kelche beiſammen und heißen Klau— 
ſen, z. B. bei der Taubneſſel und dem Lungenkraut. 4) Die Beere iſt 
eine ein- oder mehrfächerige, ein- oder vielſamige Frucht, deren Fruchtfleiſch 
das ganze Innere der Fächer ausfüllt und die Samen genau umgibt, z. B. 
beim Nachtſchatten u. ſ. w. Die Beere heißt trocken, wenn das Frucht- 
fleiſch mehr faſerig als zellig iſt, ſaftig, wenn es von Saft ſtrotzt. Sie 
iſt rindig, wenn ihr Aeußeres ſich zu einer harten oder lederartigen Schale 
verdichtet, während das Innere der Fächer ſaftig bleibt, z. B. bei der Po⸗ 
meranze. Sie kann ein- oder mehrfächerig fein. Bei vielen ſaftigen Bee⸗ 
ren verlieren ſich die zur Zeit der Befruchtung deutlichen Fächer gegen die 
Fruchtreife hin völlig und die Samen ſcheinen ganz unregelmäßig in das 
Fruchtfleiſch eingebettet zu ſein. 5) Die Steinfrucht iſt eine ein⸗ 
oder mehrfächerige Frucht, deren Fruchtfleiſch ſich in zwei Schichten theilt, 
von welchen die äußere ſaftig, fleiſchig oder faſerig, die innere aber kno— 
chenhart iſt, und ſich bei der Reife von der äußeren ablöst, wie z. B. bei 
der Kirſche, Pflaume, der Mandel u. ſ. f. Die äußere Schichte heißt die 
Fruchtſchale, die innere der Steinkern. Letzterer allein bildet die 
Fächer, die entweder mit einander verwachſen oder als beſondere Steinkerne 
von einander frei bleiben. Jeder Steinkern enthält einen oder zwei freie Samen. 

Alle dieſe Fruchtformen kommen vor, wenn der Fruchtknoten urſprüng⸗ 
lich nicht mit dem Kelche verwachſen, alſo oberſtändig war. Sie finden 
ſich aber zum Theil auch, wenn derſelbe unterſtändig, alſo mit dem Kelche 
verbunden iſt, inſofern letzterer mit dem Fruchtknoten völlig verſchmilzt und 
daſſelbe Gefuͤge annimmt, ſo daß man nur aus den Ueberreſten der Kelch⸗ 
läppchen auf der Frucht ihre Verwachſung erkennen kann. Daher findet 
man unterſtändige Beeren und Steinfrüchte, z. B. bei der 
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Johannisbeere, dem Hollunder u. ſ. f. Manche mit dem Kelche verwach⸗ 
ſene Früchte erleiden aber durch die Verwachſung auch weſentliche Verän⸗ 
derungen und werden deßhalb mit beſonderen Namen bezeichnet. Solche 
find: 1) die Schließfrucht; eine einſamige trockene mit dem Kelche ver- 
wachſene Frucht. Gewöhnlich ſitzt der Kelchrand mehr oder minder ent— 
wickelt als Haarkrone auf derſelben, wie früher ſchon erwähnt wurde. 
2) Die doppelte Schließfrucht beſteht aus zwei trockenen einſamigen 
Früchtchen, welche ſo im Kelche verſenkt ſind, daß ſie ſcheinbar nur Eine 
Frucht bilden, zur Zeit der Reife aber ſich von einander trennen und dann 
jede einen Theil des Kelches auf dem Rücken tragen. Dieſe Form iſt den 
Doldengewächſen eigen. Man unterſcheidet an jedem Früchtchen fünf 
mehr oder minder hervorſpringende Längsnerven oder Riefen und zwiſchen 
ihnen vier Vertiefungen oder Thälchen. Dieſe Thälchen tragen aber oft 
wieder vorſpringende Nerven, Nebenriefen, ſo daß ein Früchtchen neun 
ſolcher Vorſprünge haben kann, welche bald ſehr wenig erhaben, bald flü— 
gelartig ausgedehnt, oder in einzeln ſtehende Spitzen zerſchnitten u. ſ. w. 
erſcheinen. In der Fruchthaut, meiſtens mit den Riefen wechſelnd, ſind 
kleine Längskanäle, mit Harz oder ätheriſchem Oele gefüllt, ſchon durch 
ihre Farbe leicht erkennbar, und Harzſtreifen genannt, welche den ſtar— 
ken Geruch und Geſchmack vieler ſolcher Früchtchen, z. B. bei dem Küm⸗ 
mel und Anis, veranlaſſen. Geſtalt, Zahl und Verbindung der Riefen, 
Thälchen und Harzſtreifen, ſo wie die Form des Eiweißkörpers, welcher 
bald flach, bald eingerollt erſcheint, liefern die einzigen ſicheren Merkmale 
zur Unterſcheidung der Doldengewächſe. 3) Die Eichel iſt eine trockene, 
knochenharte oder lederartige Frucht, welche in der Jugend zwei oder meh- 
rere Fächer und in jedem Fache zwei Eier hat, durch Verkümmerung aller 
übrigen Eier bei der Reife aber nur Einen Samen enthält, z. B. bei der 
Eiche, Buche, Haſelnuß u. ſ. w. 4) Die Apfelfrucht iſt eine gewöhn⸗ 
lich fünffächerige, knorpelartige oder häutige Frucht, welche von dem ſtark 
aufgeſchwollenen und fleiſchig gewordenen Kelche überwachſen iſt, z. B. bei 
dem Apfel, der Birne. Manchmal werden die Fruchtfächer auch knochen⸗ 
hart und löſen ſich von einander zu einzelnen Steinkernen, z. B. bei der 
Miſpel. 5) Der Kürbis iſt eine urſprünglich drei⸗, zur Zeit der Reife 
aber nur einfächerige fleiſchige Beere, welche meiſtens viele Samen an der 
inneren Wandung trägt, z. B. bei dem Kürbis, der Gurke, der Melone. 
Marchmal wird der Kelch zur Zeit der Reife auch fleiſchig, ohne mit 

der Frucht zu verwachſen. So enthält der fleiſchige Roſenkelch viele freie 
Früchtchen. Mitunter wachſen viele ſehr genäherte fleiſchige Kelche an 
einander zu einer ſcheinbar einfachen Frucht, indem zugleich jeder entweder 
ein freies Früchtchen einſchließt, wie bei der Maulbeere, oder mit ſeinem 
Fruchtknoten verſchmolzen iſt, wie bei der Ananas. Dieſes ſind ſomit nicht 
einfache Früchte, wie man gewöhnlich glaubt. Ein Gleiches gilt von der 
Feigenfrucht und dem Zapfen. Erſtere entſteht, wie ſchon erwähnt 
wurde, indem ein gemeinſchaftlicher ſehr vertiefter Blütheboden, welcher eine 
völlig geſchloſſene, viele Blüthen enthaltende Höhlung bildet, zur Zeit der 
Reife ſich in ſaftiges Fruchtfleiſch verwandelt. Der Zapfen dagegen iſt 
das weibliche Kätzchen der Nadelhölzer, deſſen ſehr genäherte Fruchtſchuppen 
verdickt und zum Theil holzig werden, wie bei der Rothtanne und der 

Schmidlin, Botanik. 13 
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Föhre. Er wird zum Beerenzapfen, wenn die Fruchtſchuppen fleiſchig 
ſind und unter ſich verwachſen, wie bei dem Wachholder. 

Die Form der Frucht iſt ſehr verſchieden und richtet ſich, wie 
ſchon erwähnt, nach der Form der einzelnen Früchtchen, ihrer Verwachſung 
und dem Drucke, den ſie gegen einander ausüben. Die Behaarung hat 
die Frucht mit den übrigen Pflanzentheilen gemein. Ihre Größe ſteht nicht 
immer im Verhältniſſe zu der Blüthe und zu der Pflanze. Die meiſten 
Bäume tragen verhältnißmäßig kleine Früchte, während der Kürbis auf 
einer krautigen einjährigen Pflanze bis hundert Pfund ſchwer wird. 

2) Neifung der Früchte und Samen. 

Die Zeit, welche zum Reifen der Früchte nöthig iſt, richtet ſich theils 
nach der Temperatur, theils nach der Eigenthümlichkeit der Pflanze. 
Manche Schotengewächſe zeitigen ihre Frucht in drei Wochen, die meiſten 
unſerer Pflanzen wenigſtens in einem Sommer. Doch brauchen die Föhre, 
der Wachholder, der Epheu zwei Jahre zur Fruchtreife, jo daß der Frucht— 
knoten überwintert und erſt im folgenden Jahre zeitigt. Die meiſten 
Früchte reifen an der Luft und verlangen vorzüglich Sonnenlicht, um gut 
zu gedeihen. Doch verkriechen ſich auch manche, namentlich Hülſengewächſe, 
zur Zeitigung unter die Erde, indem die Blüthenſtiele ſich abwärts wenden 
und in den Boden wachſen, wie bei einigen Kleearten und der Mandel- 
erbſe (Arachis). Waſſerpflanzen zeitigen die Frucht unter Waſſer, wenn ſie 
auch an der Luft blühen, wie z. B. die Seeroſen. Die meiſten Früchte 
bleiben bis zur Reife geſchloſſen, nur ſehr wenige, z. B. die der Reſeda, 
öffnen ſich früher und zeitigen die Samen an der Luft. 

Wir haben ſchon früher darauf aufmerkſam gemacht, daß die oberſten 
Axengebilde oder die weiblichen Blüthentheile grün ſind, während die Blu⸗ 
menkronen und der Blüthenſtaub die ſpecifiſche Färbung tragen oder wenig⸗ 
ſtens durch ihre helle Färbung zeigen, daß ſie reife Saftbildungen darſtel⸗ 
len, welche über die Stufe des halbrohen indifferenten Saftes hinaus ſind. 
Nun ſind es aber die weiblichen Theile, welche das Material der Frucht⸗ 
bildung liefern, nemlich einerſeits die Hüllen, andererſeits die fortwährend 
zuſtrömenden Säfte von unten, und die männlichen Theile geben in dieſer 
noch unausgereiften Maſſe nur den kleinen Kern, den Embryo der künfti⸗ 
gen Pflanze. Dieſe Zuſammenwirkung der Arentheile und der peripheri⸗ 
ſchen, der unteren und der oberen Säfte, kann man mit Fug eine orga⸗ 
niſche (mikrokosmiſche) Wiederholung Deſſen nennen, was elementariſch 
(makrokosmiſch) bei der Entwickelung der unteren Pflanze aus dem Keim 
ſtatt fand, ſofern dabei die rohen aus Erde und Waſſer gezogenen Stoffe 
unter der Einwirkung von Luft und Licht umgebildet, veredelt und der 
Reife entgegengeführt wurden. Dieſes elementariſche Unten und Oben hat 
ſich in dem Gegenſatze der Pflanzenorgane lebendig verkörpert, und das 
Produkt aus der Wechſelwirkung des pflanzlichen Untens und Obens 
macht nun bei den höheren Pflanzenformen naturgemäß die nemliche Ent⸗ 
wickelung aus roher Indifferenz bis zur ſpecifiſch ausgebildeten Reife durch, 
wie die untere Pflanze. Die Frucht ſtellt alſo eine zweite pflanzliche 
Entwickelung analog der erſteren und nach dieſer eintretend dar; und 
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wie bei der erſten das Kleine ſich ausdehnte zum Großen, auf das Ge⸗ 
ruchloſe das Duftende, auf das Grüne das Farbige folgte, fo ſehen wir 
an der Frucht den gleichen Wechſel der Eigenſchaften, einen vollen aber⸗ 
maligen Verlauf von der Unreife zur Reife. Aber dieſe Wie⸗ 
derholung des vegetabiliſchen Verlaufes unterſcheidet ſich in Einem Punkt 
weſentlich von der erſtmaligen Entwickelung vom Unreifen zum Reifen, 
nemlich darin, daß in der unteren Pflanze die Veränderung durch Hinzu⸗ 
treten neuer Theile mit anderen Eigenſchaften geſchieht, während bei der 
Frucht dieſelbe Bildung durch verſchiedene Stadien läuft. Bei der unte⸗ 
ren Pflanze treten reife Organe zu den unreifen, andersfarbige zu den 
grünen, duftende zu den geruchloſen Theilen, während bei der oberen 
Pflanze die ſelbe Frucht erſt herb dann ſüß, erſt geruchlos dann duftend, 
erſt grün dann andersfarbig wird; gewiſſermaßen ein Vorſpiel der thie⸗ 
riſchen Bildung, bei welcher auch an Einem Gebilde verſchiedene Stadien 
ablaufen, aber freilich noch immer mit dem einſchneidenden Unterſchiede, 
daß ſolches unter fortwährendem Stoffwechſel geſchieht, während die 
Ausbildung der Frucht eine allmählige Veränderung ohne Stoff⸗ 
wechſel iſt. ä 

In der Frucht und im Samen find viele weſentliche Beſtand— 
theile der Pflanze am meiſten entwickelt und am reichlichſten ausgeſchie⸗ 
den. Die wichtigſten Nahrungsmittel der Menſchen aus dem Pflan⸗ 
zenreiche ſind Früchte und Samen. Eine Menge der wirkſamſten 
Arzneiſtoffe, aber auch der heftigſten Gifte ſind in der Frucht am 
reinſten abgelagert. Auf viele derſelben haben wir früher ſchon aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Die meiſten geiſtigen Getränke werden aus Früchten und 
Samen bereitet. Fette Oele ſind faſt lediglich in ihnen ausgeſchieden, doch 
viel häufiger im Samen als in der Frucht, mit Ausnahme des Oliven⸗ 
baumes und der Oelpalme, deren Fruchtfleiſch das Oel enthält. Die Fa⸗ 
fern mancher Fruͤchte find als Gewebſtoff wichtig, wie z. B. bei der Rinde 
der Kokosnuß. Frucht und Samen ſind deßhalb auch ein Hauptaugenmerk 
des Menſchen bei dem Anbau der meiſten Gewächſe. Größe, Geſtalt, 
Farbe, Geſchmack derſelben werden durch die Cultur bedeutend geändert 
und es ergeben ſich auf dieſe Weiſe bei mehreren eine unbegrenzte Menge 
von Spielarten, wie z. B. unſere Obſtſorten beweiſen. Manche Früchte 
werden erſt durch die Cultur genießbar; bei anderen wird durch dieſelbe die 
Maſſe des Fruchtfleiſches ſo überwiegend, daß alle Samen verkümmern, 
wie bei der Brodfrucht. 

Wir haben ſchon bei den Bemerkungen, womit wir die Betrachtung 
der Blüthen einleiteten, die einfachſten Pflanzen erwähnt, bei welchen 
der Bildung von Frucht und Samen (Keimkörner, Sporen genannt) 
keine Entwickelung ſpecifiſch unterſchiedener Befruchtungsorgane vorausgeht, 
weßhalb fie Cryptogamen oder Verborgenblühende heißen. Es 
läßt ſich ſchon zum Voraus annehmen, daß dieſe Keimkörner, wie ſie ohne 
viel Vorbereitung entſtanden ſind, auch keinen langen Weg der Entwicke⸗ 
lung zur Reife durchmachen werden. In der That entſtehen auch die Keim⸗ 
körner der Cryptogamen entweder durch freie Zellenbildung, wie die der 
Flechten und Pilze und wahrſcheinlich auch die ſogenannten Schwärmſporen 
der Algen, oder ſie bilden ſich zu je vieren in einer Mutterzelle durch 

135 
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Theilung des Primordialſchlauchs, alſo ähnlich wie die Pollenkörner der 
Phanerogamen. Dieſer Fall findet ſich bei den Laub- und Lebermooſen 
und allen Farrenkräutern und deren Verwandten. Die Flechtenſporen be⸗ 
ſtehen aus einer bis vier und mehr Zellen und ſind in den ſchlauchförmi⸗ 
gen Mutterzellen meiſt in beſtimmter Anzahl eingeſchloſſen. Auch die 
Sporen vieler Pilze bleiben wie bei den Flechten in den Mutterzellen, die 
hier ebenfalls Sporenſchläuche heißen, eingeſchloſſen. Bei den meiſten Hut⸗ 
pilzen dagegen ftülpt ſich jede der vier Sporenzellen mit einem Theil der 
Mutterzelle um, der unter der Spore ſtielartig zuſammengezogen iſt, woraus 
die ſogenannten Tetraden, z. B. bei Agaricus, entſtehen. Aus dem Grund, 
weil bei den blattloſen Cryptogamen die Mutterzellen der Sporen oder 
Fortpflanzungszellen ſich erhalten, hat Schleiden ſie verhülltſporige 
Pflanzen (Angiosporae) und dagegen alle übrigen nackt ſporige Pflanzen 
(Gymnosporae) genannt. Die höheren blattbildenden Cryptogamen haben 
in der überwiegenden Mehrzahl einzellige Sporen. Faſt alle Sporen haben 
einen oberhautartigen Ueberzug, der häufig zierliche Warzen, leiſten⸗ oder 
netzartige Vorſprünge zeigt und bei der Keimung gleich einer Haut durch⸗ 
brochen und abgeſtreift wird. 

Obwohl die Cryptogamen der Differenz der Befruchtungsorgane und 
eben damit auch der Befruchtung entbehren, ſo finden ſich doch bei den 
höheren derſelben noch außer den Keimfrüchten eigenthümliche Organe, 
welche in naher Beziehung zur Fortpflanzung zu ſtehen ſcheinen und die, 
weil man eine Aehnlichkeit der Funktion mit derjenigen der Staubbeutel 
(Antheren) der Phanerogamen vermuthete, Antheridien genannt wur⸗ 
den. Man könnte fie, wie Seubert vorſchlägt, Schwärmfadenor⸗— 
gane nennen, indem es ein durchgehender Charakter derſelben iſt, daß in 
den in ihrem Innern enthaltenen Zellen ſich Spiralfäden entwickeln, welche 
endlich durch Zerreißen der Zellwand und Oeffnen des ganzen Organs frei 
werden und lebhaft beweglich erſcheinen, indem ſie unregelmäßig im Waſſer 
umherſchwimmen. Dieſe Schwärmfäden, deren Windungen bald ſtarr bald 
zuſammenziehbar ſind, erſcheinen meiſt an einem Ende etwas verdickt und 
bewegen ſich entweder durch ſtarke Wimpern, die am Rande des Körpers 
ſtehen, wie z. B. bei den Farrenkräutern und Schachtelhalmen, oder durch 
zwei lange Schwingfäden, wie bei den Mooſen und Charen. Die Anthe⸗ 
ridien erſcheinen bei Leber- und Laubmooſen entweder für ſich umgeben von 
Saftfäden oder mit den Fruchtanfängen vereinigt auf der Spitze der Zweige, 
und ſind von zuſammengedrängten Kreiſen von Blättern umgeben, welche 
manchmal etwas anders geſtaltet ſind, als die Laubblätter. Dieſe knoſpen⸗ 
ähnlichen Organe werden unrichtiger Weiſe auch Moosblüthen genannt. 
Sehr ausgebildete Antheridien haben die Armleuchter-Arten (Characeen), bei 
welchen in unmittelbarer Nähe der Sporenhüllen runde Kügelchen ſich be— 
finden, welche ihrem Inhalte nach als Antheridien angeſehen werden müſ⸗ 
ſen. Ihre Hülle beſteht aus acht ſternförmig gezeichneten Stücken, in die 
ſie bei der Reife zerfällt. Im Innern dieſer Hülle findet ſich, getragen 
von einer großen cylindriſchen Zelle, eine Centralzelle, von welcher zahl: 
reiche gewundene Fäden ausgehen, welche aus Reihen niedergedrückter Zel⸗ 
len zuſammengeſetzt ſind. In jeder ſolcher Zelle findet man zur Zeit der 
Reifung der Antheridie, das heißt kurz vor Oeffnung derſelben, einen 
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zuſammengewickelten Faden, der ſpäter unter lebhaften Bewegungen ſich frei 
macht, und eine Zeit lang unter Schlangenwindungen ſich im Waſſer raſch 
umherbewegt. Da die Antheridien bei Farrenkräutern und den Schachtel⸗ 
halmen ſchon am Vorkeime auftreten und lange vor dem Erſcheinen der er⸗ 
ſten Fruchtanlage wieder verſchwunden ſind, ſo iſt es unwahrſcheinlich, daß 
ſie in einer direkten Beziehung zur Sporenbildung ſtehen. 

3) Der Bau des Samens. 

Die Stoffe, welche zur Ernährung des jungen Pflänzchens in der 
erften Zeit feiner Entwickelung beſtimmt find, finden ſich entweder im Em⸗ 
bryo ſelbſt, oder als eine von dieſem getrennte Maſſe, welche Eiweiß 
heißt, abgelagert. Aeußerlich iſt der Samen von den Samenhäuten 
eingeſchloſſen; im Gegenſatz zu dieſen heißt ſein Inneres Kern. Je nach⸗ 
dem dieſer entweder aus dem Embryo allein beſteht, oder noch außerdem 
Eiweiß enthält, iſt der Same eiweißlos, wie bei der Bohne, der Man⸗ 
del, dem Reps, oder er iſt eiweißhaltig, wie die Körner des Getreides, des 
Buchweizens u. ſ. f. Die Verbindung des Samens mit der Frucht und 
zwar mit dem Samenkuchen geſchieht, wie ſchon erwähnt, durch das bald 
mehr bald weniger entwickelte Samenſtielchen oder den Nabelſtrang, 
welcher als die verſchmälerte Baſis des Ei'chens anzuſehen iſt. Manchmal 
iſt derſelbe ſo verkürzt, daß er zu fehlen ſcheint, und der Samen wird dann 
ſitzend genannt. Oefter zeigt ſich das Zellgewebe des Nabelſtranges in 
der Nähe der Nabelgrube zu einem ſchwammigen Wärzchen entwickelt, das 
man Nabelanhang nennt. Der Samenmantel entſteht ebenfalls 
durch vorwiegende Entwickelung des Zellgewebes des Nabelſtranges, und um⸗ 
ſchließt den Samen als eine vom Grunde deſſelben aufſteigende mehr oder 
weniger vollſtändige Hülle. Beim Spindelbaume erſcheint derſelbe als eine 
den Samen umgebende ſaftige Maſſe von orangerother Farbe. Bei der 
Muskatnuß iſt der Samenmantel eine zerſchlitzte häufig fleiſchige Hülle, 
welche getrocknet unter dem Namen Musfatblüthe in den Handel kommt. 
Bei der Weide löst ſich der Samenmantel in einen Büſchel langer feiden- 
get Haare auf, welche demnach einen grundſtändigen Samenſchopf 
bilden. 

Die äußere Samenhaut iſt von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit, 
häutig, lederartig, kruſtig und ſelbſt ſteinartig hart. Seltener 
iſt ihre äußere Schichte fleiſchig oder ſaftig, welche Samen dann beer en— 
artig heißen. Bei der Quitte, der Kreſſe, dem Lein und einigen anderen 
Pflanzen ſondert dieſelbe beim Befeuchten einen öfters ſehr reichlichen Schleim 
überzug ab. Nach der Beſchaffenheit der Oberfläche der äußeren Samen⸗ 
haut ſind die Samen bald glatt, bald punktirt, warzig, ſtachelig oder mit 
netzförmigen Erhabenheiten bedeckt. Bei der Baumwollenpflanze ift ein 
Theil ihrer Oberfläche mit langen weichen Haaren beſetzt, welche eben die 
Baumwolle liefern. Einen auf feiner Spitze mit einem Haarſchopfe ver⸗ 
ſehenen Samen haben unter Anderem die Seidenpflanze und der Oleander. 
Endlich kann ſich die äußere Samenhaut in einen oder mehrere häutige 
Flügel ausbreiten. Dann heißt der Samen geflügelt. An der äußeren 
Samenhaut ſind noch folgende oben bei der Schilderung der weiblichen 
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Blüthenorgane ſchon erwähnte Theile zu unterſcheiden: 1) die Na bel⸗ 
grube, an welcher ſich der Samen mit dem Nabelſtrange verbindet, und 
welche häufig ſcharf abgegränzt und durch abweichende Färbung ausge⸗ 
zeichnet iſt, wie bei den Samen vieler Hülſenfrüchte; 2) das Keimloch 
oder eigentlich fein Närbchen, deſſen verſchiedene Lagen, je nach der Stel⸗ 
lung des Samens, wir bereits erwähnt haben; 3) die Naht, deren Vor⸗ 
kommen und Urſprung bei den gegenläufigen Samen wir ebenfalls ſchon 
ausgeführt haben. — Die innere Samenhaut oder Kernhaut iſt in 
der Regel zart und weißlich gefärbt, wie bei der Wallnuß; verdickt kommt 
ſie bei dem Samen der Kürbisarten, von bräunlicher Farbe bei dem der 
Rebe vor; auf ihr findet ſich, wie gleichfalls ſchon erwähnt, der Keim⸗ 
fleck, auch innerer Nabel genannt. 

Das Eiweiß kommt faſt allen Monocotyledonen und vielen Dicoty⸗ 
ledonen, z. B. den Polygoneen, Rubiaceen und Ranunculaceen zu. Es 
heißt peripheriſch, wenn es den Embryo umſchließt, ſeitlich anlie- 
gend, wenn es neben dem Embryo liegt, wie bei den Gräſern, und cen⸗ 
tral oder eingeſchloſſen, wenn es von dem Embryo mehr oder weniger voll⸗ 
ſtändig umgeben wird. Meiſtens bleibt es eine zuſammenhängende Maſſe, 
ſeltener iſt es getheilt, gelappt oder zernagt, wie bei der Muskat⸗ 
nuß, wo es vielfach gewundene Einſchnitte und Zerklüftungen zeigt, zwiſchen 
welche ſich die innere Samenhaut einſchiebt. Hohl iſt es bei der Cocos⸗ 
nuß, und dieſe Höhlung des Kerns iſt namentlich vor der vollkommenen 
Reifung mit der wohlſchmeckenden Cocosmilch angefüllt. Seiner Conſiſtenz 
nach findet ſich das Eiweiß ſchleimig, fleiſchig, mehlig, z. B. bei 
den Cerealien, knorpelig, z. B. bei der Dattel und der Kaffeebohne, 
endlich faſt ſteinartig hart bei manchen Palmen. 

Die einzelnen Theile des Embryo haben wir bei früheren Anläſſen 
bereits erwähnt. Nach ſeiner relativen Lage zum Eiweiß, wo ein ſolches 
da iſt, erſcheint er bald als mittel- oder axenſt ändig, oder als excen⸗ 
triſch, d. h. ſeitlich und zugleich außerhalb des Eiweißes liegend, end⸗ 
lich als peripheriſch, d. h. das Eiweiß umgebend. Er ſelbſt iſt hin⸗ 
ſichtlich der Lage feiner Theile zu einander entweder gerade, oder ge: 
krümmt, oder ſchnecken förmig oder ſpiralig eingerollt. Beim 
zuſammengelegten Embryo liegt das gegen die Samenlappen zurückge⸗ 
ſchlagene Wuͤrzelchen entweder der Spalte derſelben an, wie z. B. bei der 
Bohne, oder es liegt auf deren Rückenfläche. Im Allgemeinen ſind bei 
den dicotyledoniſchen Embryonen mehr die Lappen oder Cotyledonen, bei 
den monocotyledoniſchen mehr die Are und das Würzelchen ausgebildet. 
Wenn letzteres an Maſſe ſehr beträchtlich überwiegt, ſo heißt der Embryo 
dickwurzelig. Das Keimblatt der Monocotyledonen iſt ſtets einfach, häu⸗ 
fig mit ſeinen Rändern eingerollt, und daher im Ganzen kegel- oder tuten⸗ 
förmig, wobei es mit feinem unteren Ende dann das Knöſpchen einſchließt. 
Bei den Gräſern iſt der Samenlappen ſchildförmig und der ganze Em⸗ 
bryo hierdurch ſcheibenförmig, bei Carex neben ſonſt ähnlicher Bildung 
pilzförmig. Der Conſiſtenz nach ſind die Cotyledonen in der Regel, wie 
der ganze Embryo, fleiſchig. Sie dienen, wo das Eiweiß fehlt, vorzugs⸗ 
weiſe zur Ablagerung der nährenden Subſtanzen, wie bei der Bohne 
und den übrigen Hülfenfrüchten, bei der Mandel u. ſ. f. Solche dicke 
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fleiſchige Cotyledonen verſchmelzen öfter unter einander, wie bei der zahmen 
und wilden Kaſtanie. Meiſt ſind beide Samenlappen der Dicotyledonen 
unter einander gleich; in einzelnen Fällen jedoch, wie bei der Waſſernuß, 
auch von ſehr ungleicher Größe. Ihrer Geſtalt nach ſind ſie meiſt rund— 
lich oder länglicherund, dabei ungetheilt und ganzrandig. Doch finden fie 
ſich bei Brassica ausgerandet, bei der Linde herzförmig und ge— 
lappt, bei der Gartenkreſſe dreitheilig. In der Regel find fie flach. 
Sie kommen aber auch gefaltet, zuſammengerollt und zuſammen⸗ 
gelegt, überhaupt in verſchiedener Lagerung innerhalb des Samens vor; 
ihre eigentliche Entfaltung erhalten ſie erſt beim Keimen. Werden ſie 
hierbei den Laubblättern ähnlich, was man im Samen ſchon an ihrer 
Form und dünnhäutigen Conſiſtenz erkennt, ſo heißen ſie blattartig. — 
Weil bei den niederen Pflanzen die Samen nur als mit Saft gefüllte 
Bläschen erſcheinen, welche keinen vorausgebildeten Embryo enthalten, fon: 
dern bei der Keimung nur ſich ſelbſt zu ähnlichen Bläschen oder Zellen 
vervielfachen, hat man dieſe Pflanzen auch die Pflanzen ohne Embryo 
(plantae exembryonatae) geheißen. 

4) Die Fortpflanzung. 

Die Menge der Samen, welche jede Pflanze hervorbringt, iſt ſehr 
verſchieden, und oft außerordentlich groß. Ein Mohnkopf enthält oft 8000 
Körner, eine Tabakspflanze trägt 3— 400,000 Samen. Der Ertrag der 
angebauten Gewächſe richtet ſich jedoch nicht allein nach der Fähigkeit der 
Pflanze eine beſtimmte Anzahl Samen hervorzubringen, ſondern auch nach 
der Anzahl von einzelnen Pflanzen, welche gemäß der Beſchaffenheit des 
Bodens und der Art der Ausſaat aus einer beſtimmten Menge von Sa⸗ 
men erwachſen und nach der Möglichkeit der einzelnen Pflanzen, ſich gehörig 
auszubreiten und vollſtändig zu entwickeln. Daher gibt z. B. auf ſchlech⸗ 
tem Boden ein Metzen Kornausſaat nur 3—5 Metzen Ernte, nicht blos 
darum, weil die einzelnen Stöcke weniger Körner tragen, ſondern auch deß⸗ 
halb, weil viel weniger Samen aufgehen. Ebenſo iſt auch jede zu dichte 
Saat für die Samenerzeugung nachtheilig, weil die einzelnen Pflanzen dann 
ſich drängen, theilweiſe verkümmern und viel weniger Körner anſetzen. 

Um die Samen von der Mutterpflanze aus weiter zu verbreiten, hat 
die Natur mancherlei Mittel angewendet. Bei manchen Gewächſen, z. B. 
der Balſamine und dem Springkraut, ſpringen die reifen Kapſeln mit einer 
gewiſſen Gewalt auf, und ſchleudern die Samen ziemlich weit fort. Bei 
anderen erleichtern häutige Flügel theils an der Frucht, welche dann nicht 
aufſpringt, wie z. B. bei den Eſchen, Birken Ahornen, theils an den Sa⸗ 
men, wie bei den Nadelhölzern, die Verbreitung durch den Wind, welcher 
die Samen oft viele Stunden weit fortführt. Darum wachſen fo häufig 
Birken auf Thürmen und an unzugänglichen Felswänden, und aus derſel⸗ 
ben Urſache findet ſich dieſer Baum im hohen Norden noch viele Meilen 
weit als niedriges Geſträuch, wo er nie mehr Früchte macht, ſondern im⸗ 
mer wieder aus fremden von Stürmen weit herbeigeführten Samen auf: 
geht. Andere ſind zu gleichem Zwecke mit Haarkronen verſehen, z. B. die 
Samen der Diſteln, der Pappeln und Weiden. Noch andere haben hacke⸗ 
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rige Stacheln oder Haare, mit welchen ſie ſich an zufällig vorbeiſtreifende 
Thiere anhängen und von dieſen weiter getragen werden. Manche, z. B 
Wachholder⸗, Epheu⸗, Hollunderſamen, werden von Vögeln, welche die 
Schaale freſſen, mit verzehrt, und dann, ohne im Magen Schaden gelitten 
zu haben, mit dem Unrath dieſer Thiere umhergeſtreut. Die Miſtel, welche 
auf anderen Bäumen wächst, keimt ſogar nur, wenn der Same im Magen 
der Miſteldroſſel erweicht worden iſt. 

Alle Früchte, bei welchen der Samen ſo untrennbar mit der Frucht⸗ 
hülle verwachſen iſt, daß ſie ſelbſt der Samen zu ſein ſcheinen, ſind dem 
Blumenſtielchen, das ſie trägt, eingelenkt, und löſen ſich bei ihrer Reife 
von demſelben ab. Nur auf dieſe Art iſt die Fortpflanzung möglich, weil 
ſie ſich nicht öffnen und der Samen ſich auf keine andere Art ausſäen 
könnte, wobei dann Leichtigkeit und Anhängſel der Fruchtbildung, wie wir 
ſie vorhin erwähnt haben, mitwirken. Die Mehrzahl dieſer ſamenartigen 
Früchte wird von verſchiedenartig geſtellten Deckblättern umgeben, welche 
ſie einerſeits von Unfällen ſchützen, andererſeits aber auch ihrem Umher⸗ 
ſtreuen Hinderniſſe in den Weg legen. Wenn die Caryopſe der Gräſer 
von Bälgen oder Spelzen umgeben wird, die ſie eng bedecken und bei der 
Reife ganz einſchließen, wie beim Spelz, Einkorn u. f. f., fo bricht das 
Blumenſtielchen unterhalb des Einfügungspunktes der Bälge ab, und die 
Caryopſe wird ſammt ihren Hüllen ausgeſäet. Letztere werden durch die 
Einwirkung der Feuchtigkeit zerſtört und die Caryopſe kommt alsdann mit 
dem Boden in unmittelbare Berührung. In anderen Fällen umgeben die 
Bälge das Korn nicht ſo innig; dann löst ſich das Korn allein ab, und 
verſäet ſich ſelbſt, wie es beim Weizen und türkiſchen Korn der Fall iſt. 
Die Früchte der Föhren, Fichten, Protea-Arten befinden ſich in der Achſel 
ſehr großer und ſehr dicht ſtehender Deckblätter, durch deren Vereinigung, 
wie ſchon erwähnt, der Blüthenſtand entſteht, den man den Zapfen nennt. 
Während der Zeitigung liegen dieſe Deckblätter mehr oder minder dicht 
an einander und beſchützen ſo die Früchte; ſind letztere aber einmal 
reif, ſo verhindern dieſelben Deckblätter nur ihr Verſtreuen. Begünſtigt 
wird letzteres in genannten Fällen durch verſchiedene organiſche Vorkehrun⸗ 
gen. Meiſt ſpreizen die Deckblätter beim Vertrocknen ihre Spitzen aus 
einander und öffnen den Früchten, die ſie bedeckt halten, auf dieſe Weiſe 
einen Durchgang. Häufig biegt ſich der gemeinſchaftliche Blüthenſtiel um, 
ſo daß die Früchte ſchon durch ihre eigene Schwere ausfallen. Bleibt der 
Zapfen aufrecht ſtehen, ſo haben die kleinen Früchte entweder, wie ſchon 
erwähnt, häutige Flügel, welche ſchon dem leiſeſten Winde möglich machen, 
ſie zwiſchen den Deckblättern herauszuwehen, oder wie bei den Protea-Arten 
lange rauſchende Haare, welche bei dürrer Witterung ſich aus einander 
breiten, hierdurch aber nicht allein die Deckblätter weiter von einander drängen, 
ſondern zugleich auch dem Winde möglich machen, die kleinen unter den 
Deckblättern des Zapfens eingekeilten Früchte herauszuwehen. — In der 
Familie der Compoſiten beſteht der Blumenkopf aus einer Menge kleiner 
Blumen, die aus einem gemeinſamen Blüthenboden ſehr eng zuſammenge⸗ 
drängt hervorwachſen, und von einer Blüthenhülle umgeben werden, welche 
aus einer Menge mehr oder minder dicht ſtehender Deckblätter zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Jede einzelne fruchtbare Blume erzeugt eine Frucht, welche aus 
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einer Frucht im engeren Sinne des Wortes und einem mit ihr verwachſe— 
nen Kelche beſteht. Während der Zeitigung bedecken und beſchützen die 
Deckblätter der Blüthenhülle alle jenen kleinen Früchte. Sind letztere aber 
reif geworden, ſo treten ſie in Folge verſchiedener Vorkehrungen heraus, 
um ſich zu verbreiten. Häufig verlängert ſich gegen die Zeit der Reife der 
Blüthenſtiel ſehr bedeutend, wodurch die Samen der Einwirkung des Win— 
des noch vollſtändiger ausgeſetzt werden, und biegt ſich dann mit der Blü— 
thenhülle um, ſo daß dieſe entweder horizontal zu ſtehen kommt oder auch 
vollkommen umgeſtülpt wird, was natürlich die Auswerfung der Samen 
zur Folge hat. Um die Zeit der Blüthe dieſer Pflanzen iſt der Blüthen- 
boden gewöhnlich flach; gegen die Periode der Fruchtreife wird derſelbe 
aber häufig erhaben oder gar kegelförmig und trägt hierdurch zum Ausfal- 
len der Früchte das Seinige mit bei. Iſt er fleiſchig und, wie bei den 
Cynarocephalen der Fall iſt, voller kleiner zahnhöhlenartiger Vertiefungen, 
ſo trocknet er bei der Reife aus, die Vertiefungen verengern ſich und trei— 
ben die Früchte, die in ihnen ſtecken, heraus. Iſt die Frucht glatt, ſo tritt 
ſie aus dieſen zahnhöhlenartigen Vertiefungen leicht heraus; iſt ſie auf 
ihrer Oberfläche mit langen Haaren beſetzt, ſo breiten ſich dieſe beim 
Trockenwerden aus einander und heben die Frucht über den Blüthenboden 
empor, indem ſie ſich auf die Spreublättchen oder auf die Blüthenhülle 
ſtützen. Iſt ſie endlich mit einem häutigen Rande verſehen, ſo bietet ſie, 
den Flügelfrüchten gleich, dem Winde eine größere Oberfläche dar und kann 
daher von demſelben weit fortgeführt werden. Die Borſten der Frucht: 
krone, welche, ſo lang ſie feucht ſind, aufrecht ſtehen, breiten ſich bei dem 
Trocknen von einander und dienen, indem ſie ſich auf die in der Nähe 
ſtehenden Organe ſtützen, dazu, die Frucht zuerſt in die Höhe zu heben. 
Iſt dieſes geſchehen, ſo dienen ſie, wie oben ſchon erwähnt, zur Fortbewe— 
gung des Samens in die weite Ferne. Je ſtärker der Widerſtand iſt, den 
die Blüthenhüllen dem Heraustreten der Früchte entgegen ſtellen, deſto 
mehr Mittel beſitzen die Fruchtkronen, den Widerſtand zu überwinden. 
Bald ſind ihre Haare um ſo ſteifer, länger und zahlreicher, bald ſtehen ſie 
auf einem Stielchen, welches durch die über den Eierſtock hinaus ſich ver— 
längernde Kelchröhre gebildet wird. 

Fleiſchige Früchte, d. h. ſolche Früchte, bei welchen entweder die ganze 
Fruchthülle oder auch nur deren äußerer Theil dick und ſaftig iſt, öffnen 
ſich nie von ſelbſt. Sie ſind dem Stengel, der ſie trägt, bald gelenkartig 
eingefügt, bald aber auch durch einen aus demſelben unmittelbar fortgeſetzten 
Stiel mit ihm verbunden. Im erſteren Falle löst ſich die Frucht bei ihrer 
Reife ab, und alsdann fällt ſie nothwendig nicht weit vom Stamme, weil 
ſie dem Winde verhältnißmäßig nur eine geringe Oberfläche darbietet. Iſt 
fie auf dem Boden angelangt, jo wird ihr fleiſchiger Theil durch die Feuch— 
tigkeit mehr oder minder ſchnell zerſtört, oder wird auch von Thieren ge— 
freſſen. Hierdurch werden die Samen, die ſie enthielt, von jener fleiſchigen 
Hülle befreit, und zum Keimen vorbereitet. Unter den dem Stengel nicht 
eingelenkten Früchten muß man diejenigen, welche ausdauernden und feſten 
Stengeln angehören, von denen unterſcheiden, welche auf weichen und kraut⸗ 
artigen Stengeln entſtehen. Im erſten Falle bleibt die Frucht ſo lange 
auf dem Stengel oder Stamme ſitzen, bis ihr Gewebe durch irgend einen 
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Zufall zerſtört, und der Same folglich befreit wird. So z. B. werden unſere 
Kirſchen auf den Bäumen von den Vögeln gefreſſen, und fällt ihr Samen 
entweder in Folge der Zerſtörung des Gewebes der Frucht zur Erde, oder 
wird er auch vom Vogel verſchluckt, umhergetragen und irgendwo mit den 
Erxcrementen niedergelegt. In anderen Fällen freſſen die Inſekten das Frucht: 
fleiſch, oder auch wird es durch den bloſen Einfluß der Feuchtigkeit zerſetzt 
und dadurch das Ausfallen der Samen bedingt. Entſtehen die Früchte 
auf ſehr krautartigen Pflanzen, wie man es unter anderen bei den Kür⸗ 
biſſen ſieht, ſo vergeht der Stengel nach der Fruchtreife und wird die Frucht 
hierdurch frei. Obgleich die Schaale dieſer Früchte hart iſt, ſo zerſetzt ſie 
ſich dennoch durch die Feuchtigkeit; auf dieſe Weiſe werden auch die Samen 
in Freiheit geſetzt, und wahrſcheinlich vom Waſſer fortgeſpült. Mit Aus⸗ 
nahme einiger ſehr ſeltener Fälle, wo, wie z. B. bei der Judenkirſche, der 
Kelch oder die Deckblätter um die fleiſchigen Früchte herum ſtehen und 
Anhängſel bilden, welche dieſe Früchte dem Winde zum Forttragen über⸗ 
laſſen, beſitzen weder dieſe Früchte noch ihre Samen Vorkehrungen zur Ver⸗ 
breitung, wie Flügel, Fruchtkronen oder Haarſchöpfe. Folglich ſind dieſe 
fleiſchigen Früchte dazu beſtimmt, neben der Pflanze, die ſie erzeugte, auf 
die Erde zu fallen. Da die Samen der fleiſchigen Früchte meiſt von einer 
harten Hülle bedeckt werden, welche von Feuchtigkeit wenig leidet, ſo folgt, 
daß ſie weit länger als andere der Einwirkung von Feuchtigkeit ausgeſetzt 
bleiben können, ohne zu verfaulen oder zu keimen. Eben deßhalb gehören 
ſie, wie z. B. die Samen der Roſenſträuche und mehrerer Pomaceen, zu 
den langſam keimenden; und aus dem gleichen Grunde können ſie vom 
Waſſer oder im Innern der Thiere leicht weiter geführt werden, was alſo 
einen Erſatz bildet für die anderweitige Schwere oder Unbeweglichkeit die⸗ 
ſer Samen. 

Das Herausfallen der Samen aus den Kapſelfrüchten geſchieht theils 
durch ihre eigene Schwere unter Mithülfe einer günſtigen Stellung der 
Frucht, theils durch die Erſchütterungen, welche der Wind an der Pflanze 
macht. Das Aufſpringen der Fruchtklappen ſchreitet allmählig bis zur 
Baſis der Frucht weiter, und in gleichem Maße erlangen die unterwärts 
befeſtigten Samen ihre vollkommene Reife. Dieſes iſt namentlich bei den 
Hülſen der Leguminoſen und den Schoten mehrerer Cruciferen ſehr deutlich 
zu ſehen. Während ſich aber die Hülſe der Leguminoſen gewöhnlich an 
der oberen Naht öffnet, dreht ſich das Stielchen der Hülſe um ſeine eigene 
Are, ſo daß die geöffnete Naht nach unten gewendet wird. Es gibt aber 
auch Kapſelfrüchte, welche ſich von unten nach oben oder durch einen Quer⸗ 
riß ihrer Fruchthülle öffnen. Die Ausſchleuderung der Samen bei gewiſſen 
Früchten durch die Elaſticität einzelner Fruchttheile haben wir bereits er- 
wähnt. Auch bei dieſen Fruchtarten dienen die Haarſchöpfe mancher Sa⸗ 
men dazu, denſelben aus den Fruchthüllen herauszuhelfen. Wenn man die 
Kapſeln des Baumwollenſtrauches ſorgfältig an die Sonne legt, ſo befreien 
ſich die Samen mittelſt ihrer Haare von den Fruchthüllen. Die Samen 
der Geraniaceen ſind in einem kleinen häutigen Fruchtfach enthalten, das 
wenig oder gar nicht offen ſteht; die Fruchtfächer ſind am unteren Ende 
einer in die Länge gezogenen Axe eingekeilt und werden durch ein Band 
gehalten, der von der Arenſpitze ausgehend an das obere Ende des Frucht⸗ 

* 
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faches reicht. Bei der Reife krümmt ſich jenes Band ſpiralfederartig und 
hebt das einſamige Fruchtfach aus der Stelle, wo es eingekeilt war, her— 
aus. Auf der inneren Fläche iſt das erwähnte Band mit einer Reihe von 
Haaren beſetzt, welche dadurch, daß ſie ſich aus einander ſpreizen, zuerſt 
das Auseinanderweichen des Bandes und der Axenhöhle begünſtigen und 
dem Winde eine hinreichende Oberfläche darbieten. Außer den bisherigen 
Fällen, wo das Aufſpringen der Kapſelfrüchte durch Trockenheit begünſtigt 
wurde, gibt es auch noch andere, wo die Feuchtigkeit das Aufſpringen ver⸗ 
anlaßt, während die Kapſeln ſich bei trockener Witterung ſchließen, wie z. B. 
bei den Oenothera-Arten (Nachtkerzen). 

Es gibt auch Pflanzen, welche ihre Früchte unter der Erde reifen. 
Einige derſelben blühen an der Luft und verbergen ihre Früchte nachher 
in die Erde, indem ſich die Blüthenſtiele umkrümmen und die Frucht in 
die Erde legen; fo die Linaria cymbalaria, das Cyclamen europaeum. 
Hierher gehören auch die ſchon erwähnten Waſſerpflanzen, welche an 
der Luft blühen und ihre Früchte am Grunde des Waſſers niederlegen. 
Andere reifen ihre Früchte unterirdiſch, weil ſich dieſelben auf einem unter- 
irdiſchen Stengel befinden, wie die Herbſtzeitloſe. Wieder andere haben 
zweierlei Arten von Blumen, unterirdiſche und oberirdiſche, wie z. B. die 
Vicia amphicarpa; die erſteren find faſt ganz ohne Blumenkronen, die letz⸗ 
teren haben große und farbige Blumenkronen, beide aber ſind fruchtbar. 
Die oberirdiſchen Blumenkronen erzeugen lang geſtreckte und vielſamige 
Hülſen; die unterirdiſchen hingegen kurze und meiſt einſamige. Eine Ab⸗ 
art des Lathyrus setifolius, den man auch Lathyrus amphicarpos genannt 
hat, zeigt die gleiche Eigenſchaft. Bei der Arachis hypogaea ſind die 
oberirdiſchen Blumen unfruchtbar und nur die unteren Blumen, welche im 
i Boden begraben ſind, bringen ihre Samen unter der Erde zur 

eife. 
Die Fortpflanzung durch Samen ſteht mit der Fortpflanzung durch 

Theilung, welche wir früher betrachtet haben, in naher Beziehung. Man 
kann durch Vergleichung der beiderſeitigen Organe eine Aehnlichkeit beider 
Arten von Fortpflanzung finden. Die Samenhaut eines Samenkorns, ſagt 
Decandolle, vertritt das Blatt, in deſſen Achſel die Knoſpe ſich ent⸗ 
wickelt. Man hat auch in der That die Samenhaut verſchiedener Samen 
in Blätter verwandelt geſehen, und bei der falſchen Akazie, ſowie bei der 
Platane, hüllt die Baſis jedes einzelnen Blattes die achſelſtändige Knoſpe 
ein. Die ganze Blume ſtellt einen in ſich ſelbſt zurückgeſchobenen Zweig 
dar, deſſen Blätter in wirtelſtändige Blumentheile verwandelt worden ſind, 
und das Blatt, in deſſen Achſel eine Blume entſtanden iſt, iſt dem Blatte 
zu vergleichen, in deſſen Achſel ein gewöhnlicher Zweig ſich entwickelt. 
Trotz dieſer Analogie zwiſchen Embryo und Knoſpe findet demungeachtet 
auch wieder ein ſehr weſentlicher Unterſchied zwiſchen beiden Arten von 
Fortpflanzung ſtatt. Denn das Samenkorn oder vielmehr der Embryo iſt 
ein vollſtändiges Gewächs, welches gleichzeitig alle Grundorgane an ſich 
hat, nämlich Wurzel, Stengel und Blätter, während die Knoſpen und 
Steckreiſer Pflanzentheile ſind, die entweder nur aufwärts ſtrebende oder 
nur abwärts ſtrebende Organe enthalten, und in gewiſſe Verhältniſſe gebracht 
werden muſſen, um die ihnen abgehenden Organe zu entwickeln. Nur von 
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den Knollen läßt ſich vielleicht ſagen, daß fie, wie die Samen, auf: und 
abwärts ſteigende Organe in ſich tragen; wenigſtens ſcheinen dieſes die Knöll⸗ 
chen der Lemna-Arten und ihre Entwickelung zu beweiſen, welche ſich ſeit⸗ 
wärts an der Stelle bilden, wo ſich Früchte entwickelt haben würden, und 
Würzelchen treiben, wie Keime. Auch die Knollen der Blätter von Bryo- 
phyllum ſind ebenſo angebracht, wie Eier an den Fruchtknotenblättern. — 
Abgeſehen von dieſer Analogie zwiſchen Knollen und Eiern iſt der Unter— 
ſchied zwiſchen dem Embryo und den Fortpflanzungsorganen der unteren 
Pflanze immer noch auffallend genug. Der Embryo iſt ein von der Pflanze, 
die erzeugte, unterſchiedenes Weſen, während die Knolle oder das Steckreis 
Bruchſtücke des Gewächſes ſind, das ſie erzeugte. Der Embryo iſt immer 
in einer geſchloſſenen Hülle enthalten, die Knolle und das Steckreis haben 
keine vollſtändige Bedeckung. Das Erzeugniß des Samenkorns, als abge⸗ 
ſonderten Weſens, kann der Pflanze, die es erzeugte, nur in den der Art 
eigenthümlichen allgemeineren Zügen gleichen; wogegen die Knolle oder das 
Steckreis als getrennte Stücke eines Gewächſes alle die dem mütterlichen 
Individuum eigenen Beſonderheiten wiederholen, d. h. alſo alle, ſelbſt die 
geringſten Abarten erhalten. Die Samenbildung hängt mit dem innerſten 
Weſen des pflanzlichen Gattungslebens zuſammen und iſt von menſchlicher 
Einwirkung beinahe frei oder unabhängig, während die Bildung von Knol⸗ 
len und Steckreiſern dem Einfluſſe der Außenkörper und damit auch dem 
Willen des Menſchen weit mehr unterworfen ſind. Theilen ſich die Pflan⸗ 
zen ſelbſt, oder werden ſie in Knollen oder Steckreiſer zertheilt, ſo findet in 
der That kein Erzeugen neuer Weſen ſtatt, ſondern nur eine Trennung 
ſchon vorhandener. Zwar ſpielen dieſe getrennten Individuen durchaus die 
Rolle neuer Weſen, aber die ſchon erwähnte Thatſache, daß ſie alle, auch 
die unweſentlichen Beſonderheiten der mütterlichen Individuen an ſich tra⸗ 
gen, beweist, daß ſie keine Weſen, ſondern nur ſelbſtſtändig gewordene 
Theile der Mutterpflanzen ſind. | 

Die verfchiedenen in der Fortpflanzung durch Samen ſich beftändig 
erhaltenden Pflanzenformen nennt man Arten, und obwohl dieſer Zuſam⸗ 
menhang durch Fortpflanzung nicht bei allen Individuen einer Art thatſäch⸗ 
lich nachgewieſen werden kann, vielleicht auch gar nicht ſtatt hat, ſo kann 
man dennoch mit allem Fug unter Einer Art alle diejenigen Pflanzen 
begreifen, welche von gleichen Mutterpflanzen abſtammen, oder welche nicht 
mehr von einander abweichen, als ſolche von gleicher Abſtammung. Sind 
bei wiederholter Fortpflanzung unterſcheidende Charaktere vorhanden, die ſich 
durch mehrere Generationen beſtändig erhalten, ſo ſind die Pflanzen ſpeci⸗ 
fiſch verſchieden, oder mit anderen Worten, ſie gehören zu verſchiedenen 
Arten. Erhalten ſich dagegen die Verſchiedenheiten in der Fortpflanzung 
nicht, ſo gehören ſie zu einer und derſelben Species. Deßhalb haben auch 
diejenigen Charaktere, welche in der Regel nicht in mehreren Generationen 
beſtändig bleiben, wie die Farbe und Größe der Blüthen und vegetativen 
Theile, die Größe und der Geſchmack der Früchte, der Wuchs u. ſ. f. nicht 
den Werth, wie andere Charaktere, zur Unterſcheidung der verſchiedenen 
Arten. So findet ſich z. B. die große Glockenblume in unſeren Gärten mit 
blauen und weißen Blumen, wir ſehen dieſe Farben aber bei der Ausſaat 
in mehreren Generationen oft mehrmals wechſeln, ja man erhält beide 
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Abänderungen oft bei einer Ausſaat und ſelbſt aus dem Samen derſelben 
Kapſel. Aehnliche Unbeſtändigkeiten in den Farben bemerkt man bei anderen 
Zierpflanzen in den Gärten, bei Aſtern, Nelken u. ſ. f. In dieſen Fällen 
find es offenbar äußere Einflüſſe, welche dieſe unweſentlichen Verſchieden⸗ 
heiten bedingen, während die Individuen trotz denſelben doch Einer Art 
angehören. Pflanzen Einer Art, welche in dieſen blos zufälligen in der 
Ausſaat nicht beſtändigen Kennzeichen unter einander übereinſtimmen, wer- 
den als Spielarten oder Varietäten bezeichnet. Es gibt übrigens 
hierbei noch weitere Gradunterſchiede; denn manche dieſer Abänderungen, 
wie z. B. die Blüthenfarbe, zeigen ſich ſehr unbeſtändig, während andere 
unter unveränderten äußeren Verhältniſſen ſich auch durch die 
Ausſaat fortpflanzen. So ſind unſere Sommer- und Wintergetreidearten 
nur durch ihre Lebensdauer verſchiedene Varietäten derſelben Species, 
welche aber bei gleicher Behandlung ſich beſtändig zeigen, und ebenſo blei⸗ 
ben die Spielarten unſerer meiſten Feldfrüchte, z. B. die des Weizens mit 
behaarten, gefärbten oder mehr oder weniger begrannten Aehren bei ange— 
meſſener Cultur geraume Zeit, d. h. mehrere Generationen hindurch unver⸗ 
ändert. Solche unter Umſtänden beſtändige Spielarten, die man im 
Thierreich als Raſſen bezeichnet, nennt man bei den Gewächſen Unter⸗ 
arten. Alle Spielarten aber gehen, — die einen leichter und früher, die 
anderen ſpäter und nur bei Veränderung der äußeren Verhältniſſe — end⸗ 
lich wieder auf den reinen Typus der Art zurück, weßhalb wir ſie auch 
alle als durch Ausartung allmählig aus dieſem hervorgegangen betrachten 
können und müſſen. So ſtammen alle unſere veredelten Obſtſorten von 
wenigen Arten, die wir auch noch in ihrem urſprünglichen wilden Zuſtande 
kennen, und wirklich gehen bei der Ausſaat in magerem Boden die feinen 
Birnſorten auf die herbe Holzbirne, und die zahlreichen Spielarten der 
wohlſchmeckendſten Tafeläpfel auf den ſauren Holzapfel zurück. Weil wir bei 
vielen unſerer Culturgewächſe eben nur die Spielart erhalten wollen, und man 
bei der Ausſaat Gefahr lauft, die Charaktere der Spielart verſchwinden zu 
ſehen, jo find wir bei dieſen ganz auf die Fortpflanzung durch Theilung an= 
1 bei welcher, wie oben erwähnt, die Charaktere der Spielart ſich 
erhalten. 

Eine Ausnahme von der Beharrlichkeit des Art-Typus ſcheinen die 
ſogenannten Hybriden oder Baſtardpflanzen zu machen; aber es ſcheint 
auch nur jo, denn dieſe Pflanzen beſtätigen vielmehr das Geſetz der Gat— 
tungsbeſtändigkeit. Wenn die zur Erzeugung des Samens zuſammenwir⸗ 
kenden Befruchtungsorgane verſchiedenen Pflanzengattungen angehören, ſo 
entſteht, wie wir früher ſchon erwähnt haben, eine Mittelform zwiſchen bei— 
den Arten. Freiwillig kommen dieſe Kreuzungen ſehr ſelten vor, und auch 
auf künſtlichem Wege, zu welchem man gegriffen hat, weil dieſe Baſtard— 
blumen ſich durch Größe und Schönheit auszeichnen, gelingt die Kreuzung 
nur bei ganz verwandten Gattungen. Dieſe Baſtardpflanzen nun ſind 
durchweg unfruchtbar, und bringen nur dann keimfähige Samen hervor, 
wenn ſie mit dem Blüthenſtaube der Arten, von welchen ſie abſtammen, 
befruchtet werden. In dieſem Falle nähert ſich die hieraus entſtehende 
junge Pflanze mehr der zur Befruchtung gewählten Art und kehrt endlich 
bei öfterer Wiederholung des gleichen Verfahrens wieder ganz zu dem 
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Typus dieſer Art zurück. Durch dieſe Eigenthümlichkeit der Baſtardpflan⸗ 
zen, für ſich unfruchtbar zu ſein, iſt der Vermiſchung und dem allmähligen 
Verſchwinden der Art⸗Typen auf's Wirkſamſte vorgebeugt und dafür ge⸗ 
ſorgt, daß trotz der Möglichkeit mannigfacher Kreuzungen doch im Ganzen 
und Großen die Arten in ihren charakteriſtiſchen Unterſchieden ſtets rein 
und unverändert ſich erhalten. 

E. Einige beſondere Lebensäußerungen und Eigenfchaften einzelner 
Pflanzentheile. 5 

Außer denjenigen Bewegungen der Pflanzen, welche rein phyſika⸗ 
liſcher Natur, Folgen der Elaſticität, der Ausdehnung durch Feuchtigkeit 
u. ſ. w. ſind, wie die Zuſammenziehung der Zellenſchichten nach ihrer Aus⸗ 
trocknung, das Aufſpringen der Antheren, gibt es noch andere Bewegungen, 
welche eine nähere Erklärung fordern. Dahin gehören z. B. die aus 
ihrer eingekrümmten Knoſpenlage elaſtiſch vorſpringenden Staubfäden des 
Glaskrautes; die Bewegungen der Staubgefäſſe der Berberis, welche wir 
bei der Blüthe ſchon geſchildert haben; die Bewegungen, welche den 
Pflanzenſchlaf ausmachen, und welche darin beſtehen, daß die zuſammen⸗ 
geſetzten Blätter gewiſſer Pflanzen ſich Abends zuſammenlegen, die Fieder⸗ 
blättchen der Spindel ſich nähern und eine der Knoſpenlage ähnliche Zuſam⸗ 
menfaltung eintritt, wie bei den Mimoſen, den Caſſia⸗Arten, dem Linſen⸗ 
baume, der Pferdsbohne, der Spargelerbſe u. ſ. w. Häufig werden auch 
die ganzen Blätter an den Stengel angedrückt, wodurch ſie ſich dann ge⸗ 
genſeitig ſchützen und decken. In allen genannten Fällen, gehen ſie nun 
anſcheinend freiwillig oder in Folge äußerer Reize, mechaniſcher Berührung, 
Licht u. ſ. f. von Statten, wird wohl der gemeinſame Grund eine Saft⸗ 
bewegung ſein, welche eben ſo wohl durch eine äußere Veranlaſſung erregt 
ſein kann, als ſie auch in gewiſſen Fällen aus der inneren Natur des Pflan⸗ 
zenlebens von ſelbſt ſich ergibt, wie z. B. bei den freiwilligen Bewegungen 
der Staubfäden. Das nächtliche Zuſammenfalten zuſammengeſetzter Blätter 
geſchieht in Folge der Abweſenheit des Lichtreizes, bei welcher muthmaßlich 
eine etwas veränderte Saftbewegung eintritt, und eine ähnliche Verände⸗ 
rung kann in einzelnen Fällen Berührung machen, ſei es nun, daß fie 
durch ihren, wenn auch leiſen Druck eine Saftbewegung veranlaßt, ſei es, 
daß dieſelbe durch die abweichende Temperatur des Berührenden bewirkt 
wird. Zu den Bewegungen ohne ſichtbare äußere Veranlaſſung gehören 
die Erſcheinungen an dem Hedysarum gyrans, einer in Oſtindien einhei⸗ 
miſchen Leguminoſe, und gewiſſe Vorgänge an niederen Pflanzen, nament⸗ 
lich an Algen. An den dreizähligen Blättern der erſtgenannten Pflanze 
ſind, ſo lange ſie kräftig wächst und ſich in hinlänglich warmer Tempera⸗ 
tur befindet, die zwei kleinen Seitenblättchen beſtändig in ruckweiſer ſchwin⸗ 
gender Bewegung, indem ſie ſich abwechſelnd heben und ſenken und zwar 
in einer Minute bis zu 60mal. Dieſe Bewegung geht Tag und Nacht 
fort, weßhalb nicht wohl angenommen werden kann, daß der Lichtreiz ein 
Grund derſelben iſt. Die Schwingfäden der Algen zeigen, ſo lange ſie 
lebhaft vegetiren, eine pendelartige Schwingung ihrer vorderen freien Enden, 
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verbunden mit einem allmähligen Vorrücken des ganzen Fadens. Bei einer 
großen Menge von Meer- und Süßwaſſeralgen hat man ſogenannte 
Schwärmſporen gefunden, welche lebhaft beweglich in jeder Richtung im 
Waſſer umherſchwimmen, entweder mittelſt eines Wimperüberzuges, wie die 
Sporen von Vaucheria, oder mittelft weniger oder einer einzigen ſchwin— 
genden Wimper, welche in der Regel in der Nähe des vorderen Körper— 
endes ſich findet und, indem ſie einen kegelförmigen Raum beſchreibt, die 
Sporenzelle mit ſich fortreißt. In ähnlicher Weiſe, wie die Bewegungen 
der Schwärmſporen, geſchehen die Bewegungen der Samenfäden, welche in 
den Antheridien erzeugt werden, und wovon bei der Lehre von der Be— 
fruchtung die Rede war. Bei der Pflanze iſt der thätigſte und lebendigſte 
Theil der Saft, die feſten Theile ſind nur die Behälter des Saftes, alſo 
ganz dienender Natur; darum iſt anzunehmen, daß die Flüſſigkeit die Haupt⸗ 
veranlaſſung der genannten Bewegungen iſt, mögen dieſelben nun ſtetig ſich 
fortſetzende Schwingungen oder eine in beſtimmten Zeiten einmal oder we— 
nige Male eintretende Bewegung ſein. Der Umſtand, daß Bewegungen ſo 
auffallender Art, wie die genannten, nur bei einigen Pflanzen vorkommen, 
bei der überwiegenden Mehrzahl der Pflanzen aber nicht, iſt kein Einwand 
gegen die angeführte Anſicht; denn dieſer Unterſchied ließe ſich vielleicht 
einfach daraus erklären, daß die Zellen und die aus ihnen beſtehenden feſten 
Theile bei den erſteren von ganz beſonderer Zartheit ſeien und darum der 
leiſeſten Saftbewegung nachgeben, was bei der Mehrzahl der Pflanzen 
nicht der Fall wäre. Doch wollen wir nicht alle Bewegungen auf dieſe 
Urſache zurückführen. Für das Aufwärtsſtreben des Stämmchens und das 
Abwärtswachſen des Würzelchens haben wir ſchon oben nach Decans 
dolle einen anderen Grund angeführt, und wir verweiſen hier darauf zu— 
rück (ſtehe S. 30 u. 35). Aber auch in dieſen Fällen iſt der Saftlauf der 
urſprüngliche Grund der Erſcheinung. 

Die Farbenverhältniſſe der Pflanzen haben wir bereits bei der 
Schilderung des Blattlebens und des Reifungsproceſſes der unteren Pflanze 
berührt. Wie die unteren Blätter erſt am Ende der Entwickelung, jo Ans 
dern oft die der Blume näher ſtehenden Deck- und Kelchblätter ihre anfangs 
grüne Farbe ſehr frühzeitig in Farben um, welche der Färbung der Blu: 
menkrone entſprechen. Dieſe Umfärbung beruht auf dem nämlichen Vor⸗ 
gange, welcher der Verfärbung der Blätter im Herbſte zu Grunde liegt, 
ſofern das rothe Farbmehl ſolcher Kelchblätter dem rothen Farbmehle herbſt— 
licher Blätter ganz gleich iſt. Man wird daraus wohl den Schluß ziehen 
dürfen, daß auch die Farben der Blumen nur auf einer Umwandlung des 
durch die ganze Pflanze verbreiteten Farbmehles beruhen. In wie weit die 
verſchiedenen Farben der Blumenblätter nach zwei Seiten hin, entweder von 
Grün durch Gelb, Orange bis zum Roth, oder von Grün durch Blau, 
Violett wieder bis zum Roth, auf einem Mehr oder Weniger von Sauer⸗ 
ſtoff oder auf dem Einfluſſe von pflanzlichen Säuren und Alkalien beru⸗ 
hen, laſſen wir hier unerörtert. Welche organiſch-chemiſche Einflüſſe hier 
auch mitwirken mögen, ſicher ſteht jedenfalls die Thatſache, daß das Grün 
der unteren Pflanze und das anfängliche Grün der Deck- und Kelchblätter 
zu der Mannigfaltigkeit der Blüthenfarben in dem Verhältniſſe ſteht, wie 
unvollkommene unentſchiedene Entwickelung zum Ausdruck ſpecifiſcher Reife. 
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In Betreff einzelner Farben bemerken wir noch Folgendes. Man hat 
für eine große Zahl von Blumen die Regel gefunden, daß ihre Far⸗ 
ben trotz mannigfachen Wechſels doch ſich nur entweder in der Reihe 
von Weiß über Gelb bis Roth, oder in der Reihe von Weiß über Blau 
bis Roth abändern, und ſehr ſelten beide Reihen in Einer Gattung oder 
gar in Einem Individuum vertreten ſind. Decandolle bezweifelt, daß 
reines Weiß bei den blaublühenden Pflanzen vorkomme, und vermuthet, daß 
es immer eine andere auf den ſchwächſten Ton reducirte Farbe ſei. Weiß⸗ 
blühende Glockenblumen erſcheinen nur als Abarten der blaublühenden, ſo⸗ 
fern dieſelben beim Trocknen eine deutliche blaue Färbung annehmen. Auch 
hat man bemerkt, daß Weingeiſt-Aufgüſſe weißer Blumen ſtets eine kennt⸗ 
liche Färbung beſitzen; Blumen, deren Weiß einen Stich in's Gelbe hat, 
geben Aufgüſſe, welche durch Alkalien eine entſchiedene gelbe oder auch eine 
mehr bräunliche Farbe annehmen, während Aufgüſſe von Weißen in's 
Blaue oder in's Rothe ſpielenden Blumen durch Säuren ſchwach geröthet 
oder auch durch Alkalien grün gefärbt werden. Decandolle vermuthet, 
daß bei gewiſſen Blumen die unvollkommene Erzeugung des Farbmehles 
Urſache der weißen Farbe ſei. Er ſchließt dieß aus der Analogie zwiſchen 
der weißen Farbe und dem Zuſtande der vergeilten Pflanzen, aus der 
großen Zahl von weißen Blumen in nördlichen Gegenden, endlich daraus, 
daß manche Blumen im Entſtehen weiß ſind, und ſpäter erſt durch den 
Einfluß des Sonnenlichtes gefärbt werden, wie z. B. die Blumen von 
Stylidium fruticosum im Entſtehen blaßgelb, ſpäter aber weiß mit roſenrothem 
Anſtriche, die Blumen der Oenothera tetraptera anfänglich weiß, alsdann 
roſenroth und zuletzt faſt roth find. (Die Blume des Hibiscus mutabilis 
iſt anfangs weiß, ſpäter blaß roſenroth und zuletzt dunkelroth). Schwarz 
ſcheint keine Farbe zu ſein, welche den Pflanzen natürlich iſt; die Blumen, 
bei welchen ſich Schwarz findet, ſind urſprünglich gelbe Blumen, welche in 
ein ſehr dunkles Braun übergehen. Letzteres ſcheint wenigſtens bei den 
ſchwärzlichen Theilen der Blumen des Pelargonium tricolor und Vicia 
faba ſtattzufinden. Das Gleiche gilt von denjenigen braunen oder ſchwar⸗ 
zen Blumen, deren Farbe ein ſehr dunkles Roth iſt, wie man es bei Orchis 
nigra ſieht. Durch Cultur laſſen ſich bei manchen Pflanzen alle möglichen 
Blumenfarben hervorbringen. Die Tulpe und die Nelke ſind im wilden 
Zuſtande roth, die Aurikel gelb, die Levkoje violett, fie kommen aber jetzt 
in Folge fortgeſetzter Pflege in Gärten in allen Farben vor. Manche Far⸗ 
ben laſſen ſich durch künſtliche Bodenmiſchung erzielen. So z. B. werden 
die urſprünglich rothen Blumen der Hortenſie blau, wenn man Boden von 
alten Kohlenmeilern unter die Erde miſcht. Eben dieſer Veränderlichkeit 
wegen liefert aber die Farbe der Blume nie ein ganz ſicheres Kennzeichen 
zur Unterſcheidung von Pflanzenarten, und wird darum als botaniſches 
Merkmal weniger beachtet. Doch gehen auch manche Pflanzen nur ſehr 
ſchwer von der urſprünglichen Farbe ihrer Blüthen ab, wie z. B. die Gen⸗ 
tianen. Die Farbe der Frucht iſt gleichfalls ſehr verſchieden und auch 
durch Kultur leicht zu verändern, z. B. bei Kirſchen, Himbeeren, Stachel⸗ 
beeren. Im Sonnenlicht gezeitigte Früchte ſind immer höher gefärbt, und 
eben darum iſt auch die der Sonne zugewendete Seite einer Frucht von 
anderer Farbe als die entgegengeſetzte, wie z. B. bei dem Apfel. Saftreiche 
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Früchte ſind meiſt dunkel gefärbt, trockene nehmen gewöhnlich die Farbe des 
verdorrenden Laubes an. 5 

In Betreff der Gerüche macht Decandolle den ſcharfſinnigen Un— 
terſchied, daß einige derſelben nur Eigenſchaften, andere in gewiſſem Sinne 
aber Thätigkeiten ſeien. Unter letzteren verſteht er die Fälle, wo ein Or— 
gan — am auffallendſten die Blume — einen flüchtigen Stoff erzeugt und 
denſelben nicht aufbewahrt, ſondern ſofort aushaucht, theils weil er ganz 
beſonders flüchtig iſt, theils weil er oberflächlich liegt. Sofern dieſe Stoffe 
nur in geringerer Menge und vorübergehend exiſtiren, fo find ſie nur wäh— 
rend des Lebens vorhanden, ja fie können, wie andere Thätigkeiten, aus— 

ſetzen und dann wieder eintreten. Anders iſt es in den Fällen, wo riechende 
Stoffe aufgeſpeichert find, und nun nach phyſikaliſcher Nothwendigkeit ver⸗ 
dunſten und einen Geruch verbreiten, ohne Unterbrechung, ſo lange Riech— 
ſtoff vorhanden iſt und die Umſtände der Verdunſtung günſtig ſind. Dieſer 
Unterſchied tritt eben bei Beachtung der äußeren Umſtände ganz beſonders 
ſcharf hervor; denn die erſtere Art von Geruchsausſtößen tritt oft in Zeiten 
ein, wo die äußeren Umſtände der Verduftung bereitliegender Riechſtoffe 
keineswegs günſtig ſind. So duften z. B. Blumen mit Trauerfarben 
(Pelargonium triste, Hesperis tristis, Gladiolus tristis) bei Sonnenunter⸗ 
gang einen ambroſiſchen Geruch aus, während ſie den Tag über bei weit 
höherer Temperatur faſt ganz geruchlos ſind; Pflanzen mit aufgeſpeicherten 
Riechſtoffen dagegen, die Labiaten, die Ciſtroſen, die Myrten- und Oran⸗ 
gengebüſche erfüllen die Luft um ſo ſtärker mit ihrem Balſamdufte, je 
heißer es iſt. In den zuletzt angeführten Fällen dauert der Geruch fort 
nach Maßgabe der Umſtände, während in den anderen Fällen derſelbe oft 
ganz plötzlich eintritt, und ebenſo raſch wieder ausſetzt. Dieſe letzteren Blu— 
mengerüche ſind hinſichtlich ihrer Stärke ſehr veränderlich; ſie verſchwinden 
oder verändern ſich namentlich bedeutend in dem Augenblicke, in welchem 
die Befruchtung vollzogen wurde. Dieſe eigenthümliche aus dem Lebens⸗ 
proceß ſtammende Ausſtoßung der Gerüche um die Zeit der Befruchtung 
hat ihr unzweideutiges Seitenſtück in der Ausſtoßung der Gerüche zur Zeit 
der geſchlechtlichen Thätigkeit bei den Thieren. Von Blumenſtaub, namentlich 
von dem der Berberitze und des zahmen Kaſtanienbaumes, weiß man, daß 
ſein Geruch ſehr mit thieriſchen Gerüchen, und zwar ſeltſamer Weiſe mit 
dem Geruch des menſchlichen Samens übereinſtimmt. Nach Des fontaines 
iſt jener Geruch immer vorhanden, wenn viel Blumenſtaub, gleichviel wel— 
cher Art, zuſammengebracht wurde. Dieſer Blumenſtaubgeruch iſt ſo ſtark, 
daß er den Geruch der Blumenkrone verändert. Die Entwickelung von 
Gerüchen um die Zeit der geſchlechtlichen Reife iſt eine ganz naturgemäße 
Erſcheinung. Das Individuum hat ſeinen Abſchluß erreicht, und iſt fähig, 
durch Hervorbringung neuer Individuen über ſich hinauszuwirken. Dieſe 
Wirkſamkeit über die eigenen Grenzen hinaus verräth ſich in der Aushau⸗ 
chung von Düften, in welchen ſich der ſpecifiſche Charakter der reifen 
Pflanzenmiſchung ausdrückt. Die Veränderung des Geruches nach der 
Befruchtung kommt wahrſcheinlich in der Mehrzahl der Fälle von einer 
Zerſetzung des Gewebes der Blumen, nicht von unmittelbarer Ausſonde— 
rung. Manchmal ſind ſie angenehm, wie z. B. bei der Theeroſe, noch öfter 
aber unangenehm. So z. B. verbreiten mehrere Stapelia-Arten, das Arum 
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Dracunculus u. a. m. gegen das Ende ihrer Blüthezeit einen aashaften Geruch; 
letzterer gleicht dem Geruche verdorbenen Fleiſches ſo ſehr, daß Dumeril 
behauptet, gewiſſe Inſekten werden durch denſelben getäuſcht, und legten ihre 
Eier in jene Blumen, als ob ſie Fleiſch wären. Das Gleiche ſagt man 
von der Rafflesia Arnoldi, ſo wie von einigen Pilzen. Die andere Art 
von Gerüchen, welche nicht als unmittelbares Erzeugniß einer Lebensthä⸗ 
tigkeit erſcheinen, ſind nicht verſchieden von den Gerüchen, welche auch leb— 
loſe Subſtanzen von ſich geben, wie Kampher, Moſchus, und es iſt nur 
ein unweſentlicher Unterſchied, ob ſolche riechende Stoffe außerhalb der die— 
ſelben erzeugenden Organismen, oder in dieſelben eingeſchloſſen ſind. Im 
einen wie im anderen Falle riechen ſie nur in Folge ihrer phyſikaliſchen 
und chemiſchen Natur. So riechen unter anderen die harzigen Hölzer, wie 
z. B. Cypreſſen⸗ und Cedernholz faſt ununterbrochen, weil die harzige Sub⸗ 
ſtanz, welche der Sitz ihres Wohlgeruches iſt, langſam verdunſtet. Die 
Pflanzentheile, deren Geruch von einem flüchtigen Oele ſtammt, behalten 
denſelben um ſo länger, je weniger flüchtig das Oel und in je dichterem 
undurchdringlicherem Gewebe es eingeſchloſſen iſt. Gewiſſe gewöhnlich 
geruchloſe Hölzer nehmen beim Abdrehen einen Geruch an, wie man 
es z. B. von dem Buchenholz wiſſen will, das in dieſem Falle einen 
Roſengeruch annehmen fol. Sind flüchtige Oele in einem laxeren Zellge⸗ 
webe enthalten, wie z. B. bei der Zimmtrinde, ſo riechen die Pflanzentheile, 
ſo lange das Gewürz verdunſten kann, ohne daß man zu reiben braucht, 
und werden mit der Zeit geruchlos. Man hat je nach der chemiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit die vegetabiliſchen Riechſtoffe in folgende fünf Klaſſen getheilt. 
1) Die extractiven oder ſchleimigen Riechſtoffe. 2) Die öligen, 
ſchnell vergänglichen, in Waſſer unauflöslichen, aber von 
Oelen aufzunehmenden Riechſtoffe. Durch die Einwirkung des 
Sauerſtoffes der Luft können ſie zerſtört werden. Hierher gehört der Ge⸗ 
ruch der Jasminblumen, der Jonquillen (Narcissus Jonquilla). 3) Die 
öligen flüchtigen in kaltem Waſſer, beſonders aber warmem 
Waſſer und noch mehr in Weingeiſt auflöslichen Riechſtoffe. 
Hierher gehören die aromatiſchen Waſſer der Labiaten, des Rosmarins 
u. ſ. w. 4) Die gewürzhaften und ſauren Riechſtoffe, welche 
die blauen Pflanzenfarben röthen. Von dieſer Art find die aro— 
matiſchen Waſſer- und Weingeiſttinkturen des Zimmets und der Benzos. 
5) Die ſchwefelwaſſerſtoffigen Riechſtoffe, welche Metallauflöſun⸗ 
gen braun oder ſchwarz niederſchlagen, wie z. B. die von Kohl und meh⸗ 
reren anderen Cruciferen abgezogene Waſſer. 

Die Wärme⸗Entwickelung, die man an der Pflanze findet, zeigt 
ſich an einzelnen Akten des Pflanzenlebens. Bei dem Keimen haben wir 
dieſelbe ſchon erwähnt. Während dieſes Vorganges erwärmen ſich die Sa⸗ 
men um 50— 25“ über die Temperatur der Umgebungen. (Deßhalb müſſen 
bei der Malzbereitung, damit die als zuträglich erprobte Temperatur von 
18— 20° nicht überſchritten werde, die Haufen der keimenden Körner öfter 
durch Umſchaufeln abgekühlt werden. Auch manche Blüthentheile, deren 
Sauerſtoffaufnahme ſehr bedeutend iſt, entwickeln einen ziemlichen Wärme⸗ 
grad. Am ausgezeichnetſten findet ſich dieß bei gewiſſen Aroideen. Arum 
maculatum zeigt in ſeinem Blüthenkolben eine Erhöhung der Temperatur 
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von 11— 12“ über die der umgebenden Luft. Bei Colocasia odora ſteigt 
die Differenz bis auf 20 — 25“, in reinem Sauerſtoffgas nimmt die Wärme 
noch um etwa 4“ zu. Der Sitz der ſtärkſten Wärme-Entwickelung iſt die 
mit Staubgefäſſen beſetzte Region des Kolbens. Dieſe Wärme-Entwicke⸗ 
lung zeigt gleich den Vegetationserſcheinungen überhaupt ein tägliches höch— 
ſtes und niedrigſtes Maß. Wahrſcheinlich iſt der Grund dieſer Wärme— 
Entwickelung, wie bei dem Vorgange des Keimens, die Aufnahme von 
Sauerſtoff und Bildung von Kohlenſäure, welche in beiden Fällen in großer 
Menge ausgeſchieden wird. Ein Blüthenkolben von Arum maculatum ver⸗ 
zehrt in 24 Stunden, ehe er ſich erwärmt, das Fünffache, wenn er warm 
iſt, das Dreißigfache, der nicht mit Blüthen beſetzte Theil des Kolbens 
das dreißigfache, die die Staubgefäſſe tragende Region deſſelben das hundert— 
zweiunddreißigfache Volumen Sauerſtoffgas. Bei der großen Selbſtſtändig⸗ 
keit der einzelnen Pflanzentheile können ſolche lokale und vorübergehende 
Selbſterwärmungen ſtattfinden, ohne daß darum an der Pflanze als Ganzem 
eine Eigenwär me zu bemerken wäre. Wenn Baumſtämme in ihrem 
Inneren eine andere Temperatur zeigen, als die der umgebenden Atmo⸗ 
ſphäre, und zwar in der Art, daß dieſelbe im Winter höher, im Sommer 

niedriger ſteht, als die der äußeren Luft, ſo erklärt ſich dieß daraus, daß 
dieſe Stämme durch ihre Wurzeln in die tieferen Erdſchichten hinabreichen, 
und von dort die Temperatur, die ſich in der Längenrichtung des Holzes 
leichter fortpflanzt, zugeleitet bekommen. 

Lichterſcheinungen finden ſich an den Pflanzen, wahrſcheinlich 
mit nur einer einzigen Ausnahme, immer nur im Zuſammenhange mit dem 
Zerſetzungsproceſſe, wie denn das bekannte „Scheinholz“ nichts iſt, als faules 
Holz, an welchem ein ſtetiger ſchwacher Verbrennungsproceß ſtatt findet. 
Die vorhin angedeutete Ausnahme iſt die in den Bergwerken ſich findende 
Rhizomorpha subterranea, ein wurzelartig ausſehender Pilz, welcher an — 
ſeinen äußerſten lebhaft vegetirenden Spitzen phosphoriſch leuchtet. In die⸗ 
ſem Falle ſcheint die Lichtentwickelung in Beziehung zum Lebens⸗ und na⸗ 
mentlich dem Wachsthumsproceſſe zu ſtehen. 

Dritter Abſchnitt. 

Der Abſchluß der pflanzlichen Entwickelung. 

Wir haben in den bisherigen zwei Abſchnitten die Elementartheile der 
Pflanze, die Zellen und ihren Zuſammenhang im Pflanzengewebe, dann 
die einzelnen Organe, ihre Thätigkeit und Wechſelwirkung betrachtet, und 
ſind zuletzt bei der Fortpflanzung angelangt, mit welcher eine Pflanzenent⸗ 
wickelung ſich abſchließt. Auch bei den Thieren tritt bekanntlich mit der 
Reife die Geſchlechtsthätigkeit ein, aber bei ihnen wiederholt ſich die ge— 
ſchlechtliche Thätigkeit und in den meiſten Fällen dauert nach der Fortpflan⸗ 
zung das Leben der Individuen noch eine Zeitlang fort. Dieſes iſt bei 
den Thieren möglich, weil bei ihnen eine ſtete Wiederholung von Bildungs—⸗ 
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umläufen an Einer und derſelben Geſtalt ſtattfindet; bei der Pflanze aber, 
welche — ſoweit fie nicht eine Geſammtheit mehrerer individuellen Ent— 
wickelungen iſt, — in Einem Bildungsumlauf beſteht, iſt mit dem Ende 
eines einmaligen Befruchtungsvorganges auch ſofort der Abſchluß des 
Lebens vorhanden. 

Man kann mit Fug die Entwickelung von irgend einem erſten Anſatz⸗ 
punkte, ſei es Embryo oder Knoſpe, bis zur Wiedererzeugung neuen Sa: 
mens eine pflanzliche Individualität nennen. Wo es nicht zur Blüthe 
kommt, — alſo eine Entwickelung bloſer Blätterzweige — iſt noch keine 
vollſtändige Entwickelung; erſt eine Entwickelung bis zur Frucht enthält den 
ganzen Pflanzenverlauf, ein Ganzes zuſammengehöriger Entwickelungsſtufen. 
Dieſes Ganze iſt aber nicht Individuum im Sinne der thieriſchen Indivi⸗ 
dualität; denn dieſe iſt von Anfang an ein Ganzes, das ſich immer wieder 
erneut; die pflanzliche Entwickelung iſt aber nur das Streben, ein Ganzes 
zu werden, und hat ihr Ende, ſobald dieſes abgeſchloſſen und fertig daſteht. 
Die Vollendung der pflanzlichen Individualität iſt ihr Tod. 
Auch ein zuſammengeſetztes pflanzliches Individuum iſt trotz der Fortdauer 
über den Tod aller einzelnen Individuen, nicht als ein Individuum im 
Sinne des thieriſchen Lebens anzuſehen; denn eine Staude, ein Baum, 
iſt nur eine Neben einanderhäufung vieler einmaliger Bildungsläufe, nicht 
eine Aufeinanderfolge von ſolchen in Einer Exiſtenz. Sie find alſo nur 
ſtets wachſende Vielheiten von erſt werdenden oder von todten Individuen, 
nicht ſich ſelbſt erhaltende in ſich abgeſchloſſene Ganze. 

Daß ein Baum, eine Staude u. ſ. f. ein Aggregat mehrerer pflanz⸗ 
licher Individuen iſt, zeigt die nähere Betrachtung eines Zweiges; ſein mit 
Säften gefülltes Mark bildet einen Behälter von Nahrungsvorrath und bei 
den Dicotyledonen ſind die beiden erſten Blätter eines jeden Zweiges ſtets 
gegenüberſtehend, ganz wie die Keimblätter des Samens. Die einzelnen 
Zweige eines Baumes tragen entweder Frucht oder ſie ſind ohne Blüthen⸗ 
Entwickelung, ſogenannte Waſſerzweige. Die erſteren ſtehen in ihrem Wachs⸗ 
thume ſtill, weil Blühen und Fruchttragen das Wachsthum abſchließt, die 
anderen können ſich unbegrenzt entwickeln, wenn die nöthige Nahrung da 
iſt, was nur bei jüngeren Pflanzen und bei Pflanzen in ſehr wäſſerigem 
Boden der Fall iſt. Die Endigung eines Zweiges durch eine Blume iſt 
dagegen häufiger bei alten Individuen und bei Pflanzen ohne viel wäſſerige 
Nahrung. Die unbegrenzte Entwickelung der nicht blühenden Zweige be— 
günſtigt das Entſtehen und Zunehmen einer großen Menge ernährender 
Blätter, welche dazu beitragen, Nahrungsvorräthe für neue Keim- und 
Blumen⸗Entwickelungen anzuſammeln. Durch die Endigung vermöge einer 
oder mehrerer Blumen dagegen werden die Zweige oder die Stämme an 
der Entwickelung ernährender Organe verhindert, und wird das Verzehren 
der Nahrungsablagerungen befördert, welche in den Zweigen, Wurzeln oder 
Stengeln bereit liegen. Wenn die Blume nur den in ihrem Blumenſtiele 
oder in den ſie unmittelbar tragenden Organen befindlichen Nahrungsſtoff 
verzehrt, ſo ſterben letztere bei den männlichen Blumen nach dem Blühen, 
bei den weiblichen nach dem Reifen durch Vertrocknung ab. Da aber der 
übrige Theil der Pflanze nicht erſchöpft worden iſt, ſo fährt er fort zu 
wachſen, wobei er durch Zweige, welche ernährende Blätter hervorgebracht 
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haben, unterhalten wird, und im folgenden Jahre entwickeln ſich neue Keime. 
Auf dieſe Art bilden ſich die Halbſträucher, Sträucher und Bäume, welche 
Decandolle deßhalb die ſtengelfrüchtigen Gewächſe nennt. Sind 
aber die Blumen im Verhältniſſe zu der Kraft des ſich tragenden Stengels 
zahlreicher, ſo erſchöpfen ſie während des Reifens ihrer Samen nicht nur 
den in ihren Blumenſtielen abgeſetzten, ſondern auch den ganzen Nahrungs— 
vorrath des Stengels. Dieſer ſtirbt alsdann bis in die Nähe des Wurzel— 
halſes ab, und im folgenden Jahre entſpringen die neuen Knoſpen auf dem 
ausdauernden Theile oder dem Stocke. Dieſes iſt bei den ausdauernden 
Kräutern der Fall, welche Decandolle wurzelfrüchtige Gewächſe 
nennt. Wenn endlich die Blumen noch zahreicher, oder im Verhältniſſe zu 
der Kraft des ſie tragenden Stengels noch gieriger ſind, ſo erſchöpfen ſie 
beim Reifen ihrer Samen nicht nur ihre Blumenſtiele und ihren Stengel, 
ſondern auch die Wurzel. Alsdann vertrocknet bei den männlichen Blumen 
nach der Reife des Pollens und bei den weiblichen nach der Reife der 
Samen die ganze erſchöpfte Pflanze und ſtirbt ab. Dieſe Pflanzen, welche 
Decandolle die Einmalfruchttragenden nennt, begreifen ein-, zwei— 
und mehrjährige Pflanzen in ſich, je nachdem die einmalige Fruchtbil— 
dung nach einem, zwei oder mehreren Jahren eintritt. Man kann aus 
einer einjährigen Pflanze eine ausdauernde machen, wenn es ohne zu große 
Störung ihres Lebens gelingt, ſie am Samentragen zu verhindern; ſo hat 
man die wohlriechende Reſeda in einen kleinen Halbſtrauch verwandelt, der 
nun, wenn einmal ſein Stengel holzig geworden iſt, jedes Jahr blühen 
kann, ohne daß die durch das Blühen bewirkte Erſchöpfung ſeinen Stengel 
tödtet, und wahrſcheinlich kann jede einjährige Pflanze, die man durch Eul- 
tur zur Füllung der Blumen bringt, ausdauernd werden. 

Die Nothwendigkeit eines Abſchluſſes des pflanzlichen Lebens findet 
nur für die einfache Pflanze im ſtrengſten Sinne des Wortes ſtatt, 
d. h. für eine Entwickelung eines Keimes bis zur Frucht, mag nun dieſe 
Entwickelung nur eine Epiſode an einer größeren Geſammtheit ſein, oder 
ein eigenes Pflanzenleben ausfüllen. Für eine Mehrheit ſolcher pflanz— 
lichen Entwickelungen, welche in einem Geſammtindividuum zuſammenhän— 
gen, gibt es jo wenig eine innere Nothwendigkeit zur Beſchränkung in der 
Erzeugung immer neuer Individuen, als eine ſolche Nothwendigkeit für ein 
Korallenriff im Meer beſteht, das durch die immerwährende Vermehrung 
der innwohnenden Thiergemeinſchaft ſtets höher und höher emporwächst. 
Man hat Beiſpiele von ungeheurem Alter der Bäume. Die Baobob— 
Bäume auf dem grünen Vorgebirge ſchätzt man nach der Dicke ihres 
Stammes und der Zahl der Jahrringe an einigen Aeſten zu 4000 Jahren 
und darüber. Die Rieſencypreſſe zu Santa Maria del Tule, zwei Stun⸗ 
den öſtlich von Oaxaca in Mexico hat einen Umfang von 124 Fuß, alſo 
40 Fuß im Durchmeſſer und kann auf 3000 Jahre alt geſchätzt werden. 
Das Alter des großen Drachenbaumes (Dracaena Draco) von Orotava 
auf Teneriffa wird zu mehr als 5000 Jahren beſtimmt. Man kann ſich 
wohl denken, daß bei ſehr alten Bäumen die Anläſſe zu verderblichen Ein⸗ 
wirkungen von außen herein häufiger werden; das Abbrechen eines Aſtes 
durch einen Sturm kann Urſache werden, daß von der dem Regenwaſſer 
ausgeſetzten Bruchfläche aus allmählig die Verweſung oder Vermode— 
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rung alles älteren ſchon todten, aber die Feſtigkeit der ganzen Pflanze be⸗ 
dingenden Zellgewebes, des Kernholzes, ſich bemächtigt, und ein neuer Sturm 
kann dann leicht den ganzen Baum umwerfen. Aber immerhin ſind es 
nur äußere Einflüſſe, welche ein ſolches Ende veranlaſſen; es findet für 
ſolche Collectivindividuen, wenn man ſo ſagen darf, immer nur ein gewalt⸗ 
ſamer und unnatürlicher Tod ſtatt, kein Sterben aus Naturnothwendigkeit. 

Einen Schein von individueller Einheit auch an einem ſolchen Col— 
lectivindividuòum kann man am folgenden Verhältniſſe finden, das wir nach 
Schleiden erwähnen. Bei vielen ausdauernden Pflanzen iſt das aus 
dem Samen entſtandene Individuum ganz unfähig, ſich durch Samen fort⸗ 
zupflanzen, und erſt die aus Knoſpen hervorgegangenen Individuen erlangen 
zuweilen in der zehenten und mehrfachen Generation die Fähigkeit, Fort⸗ 
pflanzungsorgane hervorzubringen. 

Aus der Begriffsbeſtimmung, daß eine einfache Pflanze im ſtrengen 
Wortſinne eine einmalige Entwickelung vom Unreifen zum Reifen iſt, und 
daß die zuſammengeſetzten Pflanzenindividuen nur Aneinanderreihungen ſol⸗ 
cher Entwickelungen find, folgt die Eigenthümlichkeit der Pflanzengeeſtalt 
gegenüber von der Geſtalt der Kryſtalle, wie von der der Thiere. 
Bei den Kryſtallen findet nur ein allmähliges oder plötzliches Anſchießen 
von vorher ſchon vorhandener homogener Materie um einen Mittelpunkt 
ſtatt, woraus ein von regelmäßig aneinander gefügten Linien und Flächen 
eingeſchloſſenes Ganzes entſteht, ein Ganzes, das mit Ausnahme des zwi⸗ 
ſchen den Kryſtallblättern eingeſchloſſenen Kryſtallwaſſers ganz feſt iſt, und 
keiner weiteren Entwickelung, höchſtens neuer Anlagerungen fähig iſt. 
Andere Kryſtalle bilden ſich um andere Mittelpunkte und die verſchiedenen 
Kryſtalle gehen einander nichts an, ſie find nicht Glieder Eines Lebens— 
proceſſes. Ganz anders bei der Pflanze. Wohl kann man auch bei ihr 
einzelne Kryſtalliſationsakte annehmen, und jede Zelle als eine ſolche Kry— 
ſtallbildung anſehen; aber hier geht das Flüſſige nicht in dem Feſten auf, 
ſondern das Feſte dient als hohler Behälter dem Zwecke, das Fluͤſſige 
zur Reifung kommen zu laſſen; und eben darum find die pflanzlichen Kry⸗ 
ſtalliſationen, d. h. die verſchiedenen Zellen nicht gleichgültig neben einander 
gereiht, ſondern ſind durch den Zuſammenhang Eines Lebensproceſſes unter 
ſich verknüpft, und ihre allmählig ſich ausdehnende Aneinanderreihung läßt 
in einer äußerlich ſichtbaren Form den inneren Stufengang der Saftreife 
vor's Auge treten, von dem erſten unreifſten Stadium bis zur höchſten 
Reife. Das Thierleben dagegen beſteht in der Aufeinanderfolge einer 
großen Zahl ſolcher Entwickelungen vom Unreifen zum Reifen an Einem 
und demſelben organiſchen Weſen. Darin liegen folgende zwei ſcharfe 
Unterſchiede von der pflanzlichen Bildung. Für's Erſte treten aus den 
verſchiedenen unreifen Stadien der einzelnen Entwickelung gar keine Or⸗ 
gane hervor, ſondern erſt das reifſte Stadium — das fertige Blut — ent: 
faltet ſich in die Vielheit verſchiedener Organe; ſodann treten die aufeinan⸗ 
derfolgenden Organbildungen nicht neben einander, ſondern eine löst die 
andere ab, und es bleibt von Anfang bis Ende immer nur Eine Bildung 
vor uns ſtehen. Dieſe thieriſche Bildung iſt nur in viel höherem Sinne 
wieder, wie der Kryſtall, ein um einen Mittelpunkt oder um eine Are ſich 
lagerndes, während aller Umbildung doch ein für allemal fertiges abge— 
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ſchloſſenes Ganzes. Verſchieden von dieſen beiden durch ihre Abge— 
ſchloſſenheit ſich ähnlicher Bildungen des Kryſtalles und des Thieres 
zeigt die Pflanze in ihrer Geſtalt das Bild eines immerwährenden Wer: 
dens. Das Individuum iſt, ſo lange die Pflanze lebt, nie fertig, und 
wenn das Individuum fertig iſt, fo hört die Pflanze auf zu leben. Wäh- 
rend das Thier in den niederen Regionen des Thierreiches dieſe Abgeſchloſ— 
ſenheit als Kugelgeſtalt zeigt mit ſtrahlenartig überall auslaufenden gleich— 
artigen Organen, bei den ausgebildeteren Formen aber als eine Mehrheit 
ſymmetriſcher Gegenſätze, von Oben und Unten, von Vorne und Hinten, 
von Rechts und Links, verräth die Pflanze ihre weſentliche Natur, eine 
Entwickelung von Unreifem zu fein, dadurch, daß fie ſich als ein nach Un— 
ten und Oben ſich ausdehnendes, und zwar nach Oben als ein ſpiralförmig 
ſich hinaufwindendes Streben darſtellt. Nichts iſt bezeichnender für dieſe 
innerſte Natur der Pflanze, als die nicht in ſich zum Abſchluß kommende 
Spirallinie; und wenn es ſcheint, als zöge ſie ſich in der Blüthe und 
Frucht zuſammen zu ebenen Kreisformen, ſo geſchieht es nur, um einen An— 
ſatzpunkt für neue langgezogene Spiralen zu bilden. Die Spirale iſt aber 
aus zwei Gründen der nothwendige Ausdruck alles entwickelteren Pflan— 
zenlebens; einmal als Form eines ruheloſen Worwärtsſtrebens; ſodann 
weil eben dieſe Form verbunden iſt mit der Nothwendigkeit, rings um 
alle einwirkenden Einflüſſe gleichmäßig in ſich aufzunehmen. 

Nachdem wir die Natur der pflanzlichen Geſammtentwickelung und die 
Eigenthümlichkeit der pflanzlichen Grundform angedeutet, müſſen wir noch 
einige Worte über die Möglichkeit der Unterbrechung jener Ent: 
wickelung und die Aus artung dieſer Form ſagen. Von jener Mög: 
lichkeit haben wir bezüglich der Samen ſchon in einem früheren Abſchnitte 
geſprochen, und die verſchieden lange Dauer ihrer Keimkraft in Beiſpielen 
erwähnt. Sind die Pflanzen weiter im Leben vorgerückt, ſo zeigen ſie alle 
in geringerem oder ſtärkerem Grade Spuren der Fähigkeit, nach dem Aus— 
trocknen wieder ins Leben zurückgerufen zu werden. Jederman weiß, daß 
Pflanzen, die in Folge einer zu ſtarken Verdunſtung des in ihnen erhaltenen 
Waſſers verwelkt find, wieder friſch werden, wenn man fie entweder mit⸗ 
telſt ihrer Oberfläche anfeuchtet, oder fie durch ihre Wurzeln oder den Quer: 
ſchnitt ihrer Stengel Waſſer einfaugen läßt. Man hat Pflanzen nach Ztägi— 
gem und ſelbſt nach 7tägigem Welken und Austrocknen durch Eintauchen 
in Waſſer wieder friſch werden ſehen. Dutrochet überzeugte ſich, daß 
eine Mercurialis annua, die 15 Procent Gewichtsverluſt erlitten hatte und 
vollkommen welk geworden war, wieder friſch wurde, wenn man ſie vier 
Stunden lang in Waſſer von 12“ Reaumur tauchte. Ein Exemplar der 
gleichen Gattung, welche 46 Procent ihres Gewichtes verloren hatte, brachte 
Dutrochet nach 4 Tagen dadurch wieder zum Leben und zu ihrem frühe— 
ren Gewichte, daß er ſie mit ihrem unteren Ende in Waſſer tauchte und 
ihren belaubten Theil einer mit Feuchtigkeit geſättigten Luft ausgeſetzt hielt. 
Pflanzen, welche nur wenig Waſſer verdunſten, bleiben ſelbſt dann viel 
länger friſch als andere, wenn ſie gar nichts einſaugen. Sauſſure beob— 
achtete einen Cactus opuntia, welcher noch Wurzeln und Stengel trieb, 
unter Waſſer an der Sonne Luft aushauchte und in die Erde geſetzt wie— 
der lebendig wurde, nachdem derſelbe drei Wochen lang zu Verſuchen 
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gedient, welche ihn ſchwächen mußten, darauf 14 Monate lang in einen 
Schrank gethan wurde, in welchem er 8° Reaum. Kälte und 21“ Wärme 
auszuhalten gehabt, und durch den Verluſt ſeines Vegetationswaſſers ganz 
leer und dünn geworden war. Hierher gehört auch die Lebenszähigkeit 
mancher Wurzeln, welche lange ohne ſichtbares Vegetiren in der Erde blei— 
ben, und ſpäter bei günftigen Umſtänden auf einmal neue Wurzeln treiben. 
Auf dieſe Fähigkeit, ſo lange ohne die gewöhnlichen Bedingungen des Ve⸗ 
getirens in einer Art Stillſtand zu verharren, beruht die Möglichkeit, Ge⸗ 
wächſe zu verpflanzen, weil es dabei vorzugsweiſe darauf ankommt, 
jenen Stillſtand der Lebensthätigkeiten möglichſt gefahrlos zu machen. 

Ausartungen der Form können entweder durch äußere gewaltſame 
Einflüſſe, Inſektenſtiche u. ſ. f. veranlaßt, oder aus einer auf beſtimmte 
Weiſe veränderten inneren Lebensthätigkeit der Pflanze hervorgegangen ſein. 
Letzteres iſt vorzüglich bei cultivirten Gewächſen der Fall, und die Nutzbar⸗ 
keit vieler ſolcher beruht blos auf ihrer Fähigkeit, Mißwüchſe zu bilden. 
Solche Mißwüchſe finden ſich 1) an der Wurzel, welche verdickt, fleiſchig 
und zwiebelartig werden kann. Erſteres iſt z. B. der Fall bei der gelben 
Rübe, welche im wilden Zuſtande nur ganz dünne Wurzeln hat, bei den 
Bodenkohlraben, bei der weißen Rübe. Letzteres kommt nicht ſelten bei 
Gräſern vor, wo die unterſten Blattſcheiden dann, wie bei Zwiebelgewäch— 
ſen, fleiſchig werden. 2) Der Stengel kann ebenfalls wieder an verſchie— 
denen Orten ſtark anſchwellen und fleiſchig werden, wie z. B. bei dem 
Oberkohlrabi zwiſchen den unteren Blättern, oder ſich beſonders gegen die 
Blüthen hin auf übermäßige Weiſe verzweigen, ſo daß eben durch die Maſſe 
der Verzweigungen die Blüthenbildung gehemmt, oder bis auf einen gewiſſen 
Grad aufgehoben wird. Dieſes geſchieht z. B. bei dem Karviol, deſſen 
eßbarer Theil aus einer Menge unentwickelter, auf ſehr verkürzten und mit 
einander verwachſenden Aeſtchen ſitzender Blüthenknoſpen beſteht, von wel— 
chen endlich nur die oberſten auswachſen und zur Blüthe gelangen. Bei 
einer Art Hyacinthe, welche im gewöhnlichen Zuſtande eine einfache Blü— 
thentraube trägt, verzweigen ſich die Blumenſtiele dergeſtalt monſtrös, daß 
gar keine vollkommene Blüthen zum Vorſcheine kommen, ſondern an ihrer 
Stelle eine ſehr zuſammengeſetzte Riſpe gefärbter, mit kleinen Deckblättern 
beſetzter Blumenſtiele. 3) Knoſpen werden vorzüglich dadurch monſtrös, 
daß ihre Schuppen zugleich mit den kurzen Stielchen oder der Anlage zum 
Zweige, auf welcher ſie ſitzen, fleiſchig werden und dadurch zugleich die 
Fähigkeit erhalten, ſich vom Mutterſtamme zu löſen und durch Wurzelſchla⸗ 
gen ſelbſtſtändige Pflanzen zu bilden. Bei Zwiebelgewächſen, deren Wur— 
zelblätter ſelbſt am Grunde fleiſchig verdickt ſind und ſich gedrängt über 
einander legen, iſt dieſe Bildung ſogar regelmäßig, indem die Knoſpen, die 
in den Achſeln der verdickten Zwiebelblätter ſich entwickeln, gleichfalls flei= 
ſchig ſind, ſich löſen und eigene Pflanzen bilden (Bruten). Bei vielen 
Gewächſen wirkt deren Erſcheinung hemmend auf die Samenbildung, ſo 
daß gewöhnlich, wenn viele Bruten ſich anſetzen, die meiſten Blüthen un: 
fruchtbar bleiben. Es kommen aber auch an allen Stellen des oberirdiſchen 
Stammes ſtatt der Knoſpen ſolche Zwiebelchen zum Vorſchein. Sie 
ſtehen ſtatt der Laubknoſpen in den Blattachſeln, z. B. bei der Feuer⸗ 
lilie, ſtatt der Blüthen in den Blüthenſtänden vieler Laucharten, bei man⸗ 
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chen Gräſern u. |. w.; ſtatt der Fruchtknoten bei einer Art von Alos, ja 
bei einigen ausländiſchen Zwiebelgewächſen ſogar ſtatt der Samen in den 
Fruchtknoten (bei den Crinum- Arten). Die Gewächſe, deren Blüthen in 
Zwiebelchen verwandelt werden, nennt man lebendig gebärende, zumal 
wenn dieſe, wie gewöhnlich der Fall iſt, noch auf dem Mutterſtocke aus— 
ſchlagen. Am häufigſten iſt dieſe ganze Bildung bei den Monocotyledonen, 
doch hat ſie auch bei Dicotyledonen ſtatt; ſogar bei einigen Farrenkräutern 
werden manchmal Zwiebelchen entwickelt. Alle dieſe Knoſpen ſind jedoch 
ihrer Stellung nach regelmäßig und nur in ihrem Gefüge verändert. Es 
kommen aber auch Zwiebelchen ausnahmsweiſe an Orten vor, wo in der 
Regel keine Knoſpen ſtehen, z. B. an den Blättern einiger Orchideen. 
4) An den Blättern können Mißwüchſe vorkommen entweder, indem ſie 
ſich der Zahl nach übermäßig vermehren, wie z. B. bei den Kopfkohlarten, 
dem Salate u. ſ. w., wo auf ſehr verkürztem Stengel eine große Menge 
von Blättern dicht über einander entſpringen, und ſich zu einer außeror— 
dentlich vergrößerten Knoſpe übereinander legen; oder indem die einzelnen 
Blätter ihre Form und ihr Gefüge ändern. So werden z. B. die Blatt 
ſtiele des Mangolds durch Cultur viel breiter, fleiſchig verdickt und ge— 
nießbar; die Blätter des Wirſings werden blaſig, indem ſich das Zell— 
gewebe zwiſchen den Gefäßverzweigungen auf der ganzen Blattfläche über— 
mäßig ausdehnt; die Blätter des Krauskohls werden auf gleiche Weiſe am 
Rande kraus. 5) An den Blüthen- und Fruchttheilen kommen Miß- 
bildungen vor durch Umwandlung der verſchiedenen Blüthenkreiſe in einander, 
indem der Kelch der Blumenkrone ähnlich wird, oder die Blumenblätter 
ſich in Staubgefäſſe oder umgekehrt viel häufiger, indem letztere wieder in 
Blumenblätter ſich umgeſtalten, oder indem dieſe Blattkreiſe ohne Verände— 
rung ſich vervielfältigen. Alle dieſe Monſtroſitäten heißen Füllungen. 
Ferner entſtehen Mißwüchſe in den Blüthen durch Vergrünungen, wenn 
einzelne Blattkreiſe, oder nur einzelne Blätter derſelben, oder auch alle 
Blüthentheile ſich in grüne Blätter umgeſtalten und ausdehnen; oder durch 
Verzweigungen in der Blume ſelbſt, indem aus der Achſel eines Kelch— 
oder Blumenblattes ſich wieder Blumenknoſpen entwickeln, wie z. B. bei 
gefüllten Levkojen und Gelbveigeln häufig geſchieht; oder durch üb eer— 
mäßige Vergrößerung einzelner Blüthenkreiſe, wobei gewöhn— 
lich die Blume unfruchtbar wird, wie z. B. bei dem Schneeball und der 
Hortenſtie, wo die Blumenkrone entweder in ihrem ganzen Umfange gleich— 
mäßig oder nur an einzelnen Theilen ſich bedeutend vergrößert, die Staub— 
gefäſſe dagegen verkümmern. In einzelnen Fällen werden ſonſt ſymme— 
triſche Blumen durch Mißwachſen ſymmetriſch, wie z. B. bei dem Leinkraut, 
wo ſich aus einer Rachenblume mit einem Sporn auf ſolche Weiſe eine 
regelmäßige fünftheilige mit 5 Spornen verſehene Blumenkrone bildet. 
Früchte werden überdieß noch monſtrös durch ungewöhnliche Verwachſun— 
gen oder Löſungen der einzelnen Fruchtfächer. So findet man nicht ſelten 
Citronen und Pomeranzen in mehrere Zacken getheilt, indem die einzelnen 
Fruchtfächer zum Theile von einander frei geblieben ſind. Alle dieſe Miß— 
wüchſe entſtehen durch eine Veränderung in der Richtung der inneren Le— 
bensthätigkeit, durch welche Ungleichheit in der Vertheilung und Ablagerung 
der Säfte herbeigeführt wird. In vielen Fällen, wenn Ueberfluß an 
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Nahrung Mißwüchſe erzeugt, erſcheinen dieſe nur als Anhäufungen der 
nährenden Säfte an beſtimmten Stellen der Pflanze, welche ſpäter zum 
Theil wieder aufgezehrt werden. So zehren die Rübengewächſe zur Zeit 
der Blüthe von ihrer fleiſchigen Wurzel, welche dann welk und hohl wird. 
Gerade ſolche Mißwüchſe ſind aber dem Menſchen wichtig, indem ſie auch 
ihm als Nahrungsmittel dienen. Viele pflanzen ſich bei fortgeſetzter gleich— 
mäßiger Cultur durch Samen fort, wie z. B. bei unſeren Kohlarten. Sie 
kehren aber in die urſprüngliche Form zurück, wenn man ſie einige Male 
hinter einander unter ungünſtigen Umſtänden z. B. auf magerem Erdreiche 
anbaut. Als die urſprüngliche Form jeder Pflanze muß aber diejenige 
angeſehen werden, welche ſie in ihrer Heimath wild wachſend zeigt. Somit 
iſt zwiſchen Spiel- oder Abarten und den Mißbildungen kein weſentlicher 
Unterſchied, ſofern ſich allmählige Uebergänge nachweiſen laſſen, wenn gleich 
in den äußerſten Abſtufungen der Ausartungen Formen vorkommen, welche 
die betreffenden Pflanzentheile in den ihnen urſprünglich angewieſenen Ver— 
richtungen weſentlich hindern oder ſolche ganz aufheben, was allerdings 
einen weſentlichen Gegenſatz zu bloſen Spielarten bildet. 

Mißwüchſe ganz anderer Art ſind diejenigen, welche durch die Anwe— 
ſenheit kleiner Sackpilze, vorzüglich aus den Gattungen Uredo, Aecidium, 
Erysibe und Puccinia veranlaßt werden. Dieſe Pilze ſitzen in der Ober- 
haut der grünen Stengel, Blätter, Blumen, Staubgefäſſen oder Fruchtkno⸗ 
ten als kleine, einfache, oft ſehr zarte und hinfällige Fruchtbehälter, welche 
ein Häufchen ſehr feiner Keimkörner von weißer, gelber, brauner oder 
ſchwärzlicher Farbe einſchließen. Wenn ſie in größerer Menge vorhan⸗ 
den ſind, ſo hindern ſie die Pflanze zu blühen und verändern die Geſtalt 
ihrer Blätter, wie bei den Wolfsmilcharten, oder fie zerſtören die Blüthen- 
theile, auf welchen fte feſtſitzen. Letzteres iſt vorzüglich der Fall bei dem 
Brande, welcher ſich als ein ſchwarzes Pulver an den Spelzen und Be— 
fruchtungstheilen der Getreidearten in großer Menge entwickelt, dieſe völlig 
zerſtört und fo die Samenbildung unmöglich macht. Man findet ihn vor⸗ 
züglich häufig in naſſen Jahren. Wahrſcheinlich muß man das Mutter: 
korn auch hierher rechnen, das man in den meiſten Getreidearten findet. 
Solches entſteht, wenn der Fruchtknoten zu einer oft dreimal größeren keu— 
lenförmigen Maſſe anwächst, welche außen veilchenblau oder ſchwärzlich, 
innen weißlich oder bläulich grau iſt. Wahrſcheinlich bildet es ſich in 
Folge der Einwirkung kleiner Schwämmchen, iſt aber ſelbſt kein Schwamm, 
ſondern der krankhaft veränderte und keimlos gewordene Fruchtknoten. Auf 
die Frage, ob dieſe Afterbildungen eigener Fortpflanzung, alſo der Anſteckung 
neuer Individuen fähig ſind, ſprechen ſich viele und gründliche Erfahrun— 
gen verneinend aus, und ſchreiben das oft ſo häufige Auftreten ſolcher 
Erantheme äußeren Urſachen, z. B. eigenthümlichen klimatiſchen Verhält— 
niſſen einzelner Jahrgänge, lokaler Bodenverhältniſſe u. ſ. w. zu. Flechten 
und Mooſe die man oft auf Bäumen findet, find nicht Urſache der Krank- 
heit, ſondern Folge einer ſolchen, ſofern ſie nur auf der äußeren bereits 
abgeſtorbenen Rindenſchichte wachſen, alſo dem Baume keine Nahrung ent: 
ziehen, allerdings aber am häufigſten an kranken Stämmen vorkommen, 
z. B. bei Saftſtockungen u. dergl., wo die Rinde von ſelbſt ſchnell ver— 
wittert. 
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Von äußeren Verletzungen durch Inſektenſtiche u. ſ. w. veranlaßte 
Mißwüchſe find: 1) ban dirte Zweige, wenn ein Stengel in feinem 
Wachsthume durch Verletzung an der Spitze in der Art gehindert wird, 
daß er ſich mehr in die Breite ausdehnt, daher flach gedrückt, und oft ſpi— 
ralförmig eingerollt erſcheint, und Blätter und Blüthen ſehr genähert auf 
ſich ſtehen hat. Sehr häufig verwachſen dabei auch alle Zweige, welche 
dieſer Stengel treiben ſollte, mit ihm ſelbſt und vermehren die Maſſe. Ein 
Beiſpiel hiefür findet ſich nicht ſelten beim gewöhnlichen Gartenſalat, deſſen 
Stengel zu einer Breite von mehr als 12 Zoll ſich entwickelt, und aus 
lauter in einer Ebene verwachſenen Zweigen beſteht, deren Blüthen wie 
ein Kamm auf dem oberen Rande der breit gewachſenen Zweige ſtehen. 
Oft entſteht dieſe Erſcheinung wohl auch ohne äußere Verletzung durch 
irgend eine Störung in der regelmäßigen Entwickelung, denn z. B. bei 
dem Hahnenkamme, wo der Blüthenſtand ganz in ähnlicher Weiſe verwächst, 
iſt ſie in der Cultur bereits erblich geworden. 2) Zapfenroſen, wenn 
alle Blätter ſich entwickeln und eine dichtgedrängte Blattroſe darſtellen, 
während das Längswachsthum des Zweiges ganz gehemmt wird, wie an 
den Weidenbäumen beobachtet wird. An Roſen iſt der ſogenannte Be— 
deguar häufig, welcher wie die Zapfenroſen entſteht, aber ftatt der Blät⸗ 
ter nur dicht gedrängte haarförmige und farbige Vorſprünge zeigt. 3) Die 
Galläpfel finden ſich an Stengeln, Blattſtielen, Blättern und Blumen— 
ſtielen, und entſtehen, indem kleine geflügelte Inſekten, Gallweſpen genannt, 
mit ihren Legſtacheln dieſe Theile verletzen und in die gemachte kleine Oeff— 
nung ein oder mehrere Eier legen. Der durch die Verwundung verur— 
ſachte Reiz veranlaßt größeren Zufluß der Säfte nach der Stelle, und fo 
bilden ſich größere oder kleinere meiſt unregelmäßige fleiſchige Auswüchſe, 
in welchen ſich die aus den Eiern geſchlüpften Larven bis zu ihrer Ver— 
puppung ernähren. Manche Galläpfel enthalten die eigenen Säfte der 
Gewächſe, auf welchen ſie vorkommen, in beſonderer Menge und Reinheit. 
So ſind die Galläpfel der Eichen, wie wir früher bei den Abſonderungen 
ſchon bemerkten, beſonders in wärmeren Ländern ſehr reich an Gerbſtoff. 
Die kleinen fleiſchigen Zäpfchen, welche auf den Blättern der Linden, 
Ulmen u. ſ. f. häufig vorkommen, die Verdrehungen und Anſchwellungen 
der Blattſtiele an der Schwarzpappel, ſind ganz ähnliche Mißbildungen, 
aber durch andere Inſekten, vorzüglich durch die Blattläuſe verurſacht. 
Solche örtliche Verletzungen durch Inſekten, welche Mißwüchſe veranlaſſen, 
haben ſelten für das Leben der Pflanze nachtheilige Folgen. Viel gefähr— 
licher ſind die völligen Entblätterungen, welche durch den Fraß von Raupen 
und anderen Inſektenlarven verurſacht werden, vorzüglich wenn ſie, wie 
gewöhnlich, in die Mitte des Sommers fallen, wo dann der Baum des 
fortwährenden Zufluſſes der Säfte wegen genöthigt iſt, die für das nächſte 
Jahr bereits angeſetzten Knoſpen vorzeitig zu entwickeln und die neuge— 
triebenen Zweige dann nicht mehr im Stande ſind, ihren Holzring gehörig 
zu verdichten. Die Folgen davon ſind, beſonders wenn auf einen feuchten 
Sommer ein kalter Winter kommt, bedeutende Froſtſchäden, ja oft der Tod 
der beſchädigten Pflanzen. Bei Obſtbäumen wird überdieß dadurch auch 
die Bildung von Tragholz für die nächſten Jahre gehindert. Pappeln und 
Weiden leiden viel durch die Durchlöcherung ihres Holzkörpers, welche die 
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Raupe des Weidenbohrers während ihres dreijährigen Larvenzuſtandes 
macht. Eine ähnliche Zerſtörung des Splintes und des Markes der jungen 
Zweige durch Inſekten findet bei den Nadelhölzern ſtatt. Die Larve des 
Maikäfers richtet durch Zerfreſſung der Wurzeln Verwüſtungen an; wäh— 
rend der Käfer ſelbſt die Blätter und Blüthen abfrißt. Auch die Früchte 
und Samen der Gewächſe haben im Thierreiche ihre Feinde; die Larven 
mannigfacher Inſekten, die man in Obſtfrüchten, Nüſſen, in den Samen 
der Hülſenfrüchte findet, ſind bekannt, ebenſo die verſchiedenen Arten des 
Kornwurmes, der oft ganze Getreide-Magazine zerſtört. 

Auch Elementarereigniſſe gefährden das Leben der Pflanze mannigfach; 
ſo Sturm, Blitz, Hagel, Froſt, übermäßige Hitze. Der Hagel ſchadet theils 
durch Entblätterung, theils noch mehr durch Verwundung der Zweige, 
welche ſtarke Saftergießungen, alſo Schwächungen, ja bei Nadelhölzern 
ſolche Ergießungen harziger Säfte veranlaſſen und, weil hier keine Ver⸗ 
narbung der Wunden ſtatt hat, meiſt den Tod nach ſich ziehen. Froſt 
tödtet entweder die Pflanzen unmittelbar und zwar um fo eher, je ſaft— 
reicher ſie ſind, oder er hinterläßt theilweiſe Beſchädigungen. Strenge 
Winter tödten Holzgewächſe, indem ſie den Baſt und Splint völlig zerſtö— 
ren. Tödtet der Froſt den Splint nicht unmittelbar, ſondern ſtirbt derſelbe 
erſt ſpäter, wenn ſich über ihm ſchon wieder ein neuer Jahrring gebildet 
hat, ſo entſteht der Froſtring, d. h. ein abgeſtandener ſchwarzer Jahrring, 
welcher ſich zwiſchen dem übrigen Holze erhält und in alten Stämmen oft 
nach Jahrhunderten noch bei Zählung der darüber liegenden Ringe den 
Jahrgang eines ausgezeichnet kalten Winters nachweist. Sehr heftige 
trockene Hitze bringt in heißen Gegenden oft dieſelbe Wirkung hervor, wie 
bei uns der Froſt. Allzu große Feuchtigkeit bewirkt den Tod durch Fäul— 
niß der Wurzeln. Abgeſehen von Gefährdungen des Lebens haben allzu 
große Extreme der Wärme und Kälte auf die Art des Wachsthumes Ein— 
fluß. In zu heißen Gegenden erſchöpfen ſich die Gewächſe gemäßigter Zu= 
nen in übermäßigem Wachsthume und ſterben deßhalb frühzeitig, wie z. B. 
unſere Eichen in warmen Ländern außerordentlich ſchnell wachſen, aber kein 
feſtes Holz, ſondern nur Splint bilden und bald eingehen. In zu kalten 
Gegenden verkümmern ſie. N 

Das Vermögen der Pflanzen, Verletzungen zu ertragen, iſt ſehr 
verſchieden und richtet ſich theils nach der Beſchaffenheit ihres Saftes, theils 
nach ihrer verſchiedenen Fähigkeit, neue Knoſpen zu bilden. Obſtbäume 
z. B. laſſen ihre Kronen auf alle mögliche Art beſchneiden. Viele Laub— 
hölzer werden in beſtimmten Zeiten dicht über der Wurzel abgehauen und 
treiben aus dem unterften Theile des Stammes immer wieder nach (Wur⸗ 
zel⸗ oder Stockausſchlag). Nadelhölzer dagegen ertragen den Schnitt gar 
nicht, und ſchlagen niemals wieder aus der Wurzel oder dem Stocke aus. 
Ebenſo ertragen Bäume mit Dünnflüffigen Säften bedeutende Saftentzie⸗ 
hungen leichter, als ſolche, deren Säfte harzig und zähe ſind. Bleiben 
übrigens Wunden, beſonders größeren Umfanges, lange Zeit offen, ſo wir— 
ken ſie allerdings auf alle Bäume nachtheilig. Der ausfließende Saft wird 
dann oft krankhaft verändert, ſcharf und ätzend, und es bilden ſich Ge— 
ſchwüre und Baumkrebs, an welchen die Pflanze ſtirbt. Vernach⸗ 
läſſigte Wunden veranlaſſen häufig das langſame Ausfaulen des Stammes. 
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Hat nämlich die Wundfläche eine wagrechte Lage, oder bildet ſie eine Ver— 
tiefung, ſo daß ſich Regen oder Schnee darin ſammeln und Fäulniß der 
nächſten Theile veranlaſſen können, ſo greift die Zerſtörung immer weiter 
im Holze um ſich und durchdringt zuletzt den ganzen Stamm. 

Als innerliche Krankheiten der Pflanzen laſſen ſich erwähnen, die 
Bleichſucht, die Waſſerſucht und die Auszehrung. Die erſtere be— 
ſteht darin, daß alle grünen Theile weiß werden; ſie kommt vorzüglich 
durch Mangel an Licht. Waſſerſucht findet ſtatt, wenn einzelne Theile 
widernatürlich aufſchwellen und von wäſſerigem Safte ſtrotzen, ſo daß ſie 
meiſt in Fäulniß übergehen; man findet ſie am häufigſten an Zwiebeln, 
Knollen und Früchten, und ſie wird durch zu viele Feuchtigkeit veranlaßt. 
Auszehrung entſteht, wenn durch Mangel an Ernährung, durch ſchlech— 
ten Wurzelſtand, durch krankhafte Veränderung oder zu großen Verluſt der 
Säfte die Pflanze vor der Zeit allmählig zu treiben aufhört und zuletzt 
vertrocknet. Auch durch zu reichliches Blühen und Früchtetragen kann ſie 
verurſacht werden. Beſondere krankhafte Erſcheinungen ſind noch der Ho— 
nigthau, der Mehlthau und die Läuſeſucht. Der erſte beſteht darin, 
daß auf den Blättern ein klarer ſüßer klebriger Saft ſich findet, welcher 
die Ausdünſtung hindert, und wenn er nicht vom Regen bald abgewaſchen 
wird, das Abfallen derſelben veranlaßt. Er wird theils von Blattläuſen 
ausgeſchwitzt, theils von den Blättern ſelbſt aus unbekannten Urſachen 
ausgeſchieden. Der Mehlthau iſt ein ganz kleiner Schimmelpilz, welcher 
die Blätter als ein weißlicher Ueberzug bedeckt und z. B. dem Hopfen und 
dergl. ſehr nachtheilig iſt. Die Läuſeſucht beſteht darin, daß meiſt bei 
ſchon kranken Säften und geringem Wachsthume eine große Menge kleiner 
Inſekten die ganze Pflanze bedecken, ihr die Säfte ausſaugen und die wei⸗ 
tere Entwickelung hemmen. Eine Schildlaus wird auf einem Cactus in 
heißen Ländern abſichtlich gezogen, weil ſie die prächtige rothe Farbe liefert, 
welche man Cochenille nennt. 

Die bisherige Darſtellung der vegetabiliſchen Krankheiten läßt den 
Unterſchied derſelben von den Krankheiten des thieriſchen Lebens deutlich 
hervortreten. Die vegetabiliſchen Krankheiten ſind durchaus Krankheiten 
der Bildung, beſtehen ſie nun in Hemmung der normalen Bildung, oder 
Ueberſteigerung derſelben, oder in Ausartung der Bildung, oder endlich in 
paraſitiſcher Auflagerung. Symptome der Empfindung und geſtörter Be— 
wegung können natürlich bei den Krankheiten der Pflanze nicht vorkommen, 
weil fie nicht ein durch ſteten Stoffwechſel ſich erneuerndes organiſches 
Ganze, alſo auch nicht der Empfindungen und einer von dem Wachſen 
und der Ernährung unterſchiedenen Thätigkeit fähig iſt. Weil ferner das 
Thier ein ſolches organiſches Ganze iſt, muß auch ſeine Krankheit als eine 
Entwickelung durch eine Reihe von Stadien, als Kampf des geſunden 
Lebens mit einer krankmachenden Urſache erſcheinen und häufig einen Pro⸗ 
ceß der Rückbildung zeigen, was Alles bei den Krankheiten der Pflanze 
nicht ſtattfinden kann. 

Die Erſcheinungen des natürlichen Todes der Pflanzen ſind bei 
einjährigen und bei überhaupt nur einmal Früchte tragenden Gewächſen 
die des langſamen Vertrocknens in Folge der Erſchöpfung. Bei Holzge— 
wächſen geht aber der allgemeinen Erſchöpfung oft eine Zerſetzung, ein 
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Verwittern einzelner Theile und beſonders des Holzkörpers vorher. Wenn 
ſich nämlich der Splint zu Kernholz verdichtet hat, ſo werden in dieſem 
eine Zeitlang immer noch Säfte fortgeführt und daraus feſte Stoffe aus- 
geſchieden, welche ſich in den Zellen ablagern und ihre Wände allmählig 
ſo verdicken, daß kein Saft weiter durchdringen kann. Das auf dieſe Weiſe 
überreife Holz fängt ſodann an zu vermodern und wird roth oder trocken— 
faul, d. h. es zerfällt zu einer Art von musartigem Pulver. Da nun 
die innerſten und folglich älteſten Schichten am erſten moderig werden, ſo 
bilden ſich Höhlungen im Innern der alten Stämme, wie wir ſie bei 
Weiden, Pappeln, oder auch, wenn gleich ſpäter, bei Eichen, Kaſtanien, 
Linden, Nußbäumen u. ſ. w. wahrnehmen. Solche hohle Individuen der 
eben erwähnten Arten können noch lange Zeit leben, und die Krone iſt 
noch vollkommen grün, wenn der Stamm kaum mehr einige geſunde Splint⸗ 
lagen hat. Andere dagegen ſterben bald, wenn die Fäulniß des Kernes 
beginnt, wie z. B. die Nadelhölzer. Der Kernfäulniß folgt gewöhnlich die 
Gipfeldürre, indem die oberſten Aeſte zuerſt anfangen abzuſterben, und 
dann der Tod der ganzen Pflanze. 

Vierter Abſchnitt. 

Das Pflanzenreich. 

Wir haben geſehen, wie aus den Zellen die einzelnen Pflanzentheile 
ſich zuſammenfügen, wir haben in der allmähligen Entwickelung der ver— 
ſchiedenen Pflanzentheile das Werden des geſammten Individuums verfolgt, 
deſſen letzte Lebensäußerung die Fortpflanzung der Art iſt; wir betrachten 
nun am Schluſſe noch die Zuſammenſtellung der verſchiedenen 
Arten zu dem geſammten Pflanzenreiche, um die allgemeinen 
Grundſätze zu bezeichnen, welche man bei dieſer Zuſammenſtellung befolgen 
muß und befolgt hat. ’ 

Bei allen Funktionen des pflanzlichen Lebens, und eben vorhin noch 
bei der Charakteriſtik der pflanzlichen Krankheiten hat ſich uns ein durch— 
greifender Unterſchied der beiden Naturreiche gezeigt, welche aus lebenden 
Organiſationen beſtehen, des Pflanzenreiches und des Thierreiches. Jener 
Unterſchied hat ſich jedesmal in der Anſchauung zuſammengedrängt, daß 
die pflanzliche Individualität in einer einzigen Reifungsphaſe beſtehe, 
welche durch eine Reihe von ſich an einander lagernden Elementartheilen 
gebildet wird, während das Thierleben in einer ſteten Wiederho— 
lung ſolcher Reifungsphaſen beſteht, die einander fortwährend ablöſen und 
in ihrem Geſammtzuſammenhange allerdings wieder eine Entwickelung zur 
Reife im Großen darſtellt, in der Aufeinanderfolge der Lebensalter des 
Thieres. Dieſer Unterſchied beider Reiche tritt uns auch bei der Betrach⸗ 
tung der pflanzlichen und der thieriſchen Gattungen vor das Auge. Wie 
in der Blüthe der Pflanze der Doppelcharakter ſich zeigte, daß der Punkt 
der Reife als höchſte Ausbildung individuellen Blutlebens — als Athmung 
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— und zugleich als Zeugung und Fortpflanzung erſchien; ſo trägt auch 
dieſe Fortpflanzung den Charakter des Gattungs lebens nicht rein an 
ſich. Eine Vergleichung mit der thieriſchen Fortpflanzung wird die Be— 
hauptung erläutern. Wenn das Thier Junge erzeugt, ſo dauert der alte 
Organismus, wenn auch nur auf kurze Zeit, fort und die Jungen waren 
nur als Eier und Samen Theile des alten Organismus, ſind es aber 
jetzt nicht mehr. Hier ſind alſo das Alte und das Junge zwei von einan— 
der ganz unabhängige neben einander beſtehende Individuen. Nicht ſo bei 
den pflanzlichen Individuen im ſtrengen Wortſinne. Hier vergehen, ver— 
welken, erſtarren die unteren Pflanzentheile ſowohl als die Blumenorgane 
während und bald nach Ausbildung der Frucht. Dieſe iſt der allein noch 
übrige lebendige Theil der bisherigen Pflanze, und dieſer Theil, d. h. die 
in demſelben enthaltenen Samenkörner ſind ſelbſt der Anfang neuer Pflan— 
zen. Die durch die Keimkörner vertretene alte Pflanze geht in den neuen 
Pflanzen auf, und dieſe ſind alſo genau genommen nur als Fortſetzungen 
der alten Pflanze anzuſehen, aber freilich als abgetrennte Fortſetzungen. 
Auf daſſelbe Ereigniß kommt man, wenn man den einzelnen Bildungsum— 
lauf, welcher ein einfach = individuelles Pflanzenleben ausmacht, mit dem 
entſprechenden einzelnen Bildungsumlauf im Thierleben vergleicht, d. h. mit 
einer Verdauungsphaſe. In dieſer Vergleichung erſcheint eine Pflanze nur 
als ein Leben, das einen längeren Entwickelungsproceß hinter ſich und vor 
ſich vorausſetzt, und zwar Einen Entwickelungsproceß, von dem die indi— 
viduelle Pflanze nur ein Abſchnitt iſt. Aber auch bei dieſer Wendung 
zeigt ſich der erwähnte Doppelcharakter; denn bei dem Thiere folgt immer 
nur Eine Verdauungsphaſe der anderen, und das Erzeugniß einer jeden 
füllt wieder den Raum deſſelben Individuums aus, den die vorherige 
ausgefüllt hatte, während aus Einem pflanzlichen Umlauf viele neue 
Umläufe hervorgehen können, fo viele nämlich, als keimfähige Samen in 
der Frucht und dieſe neuen Umläufe ſämmtlich von dem mütterlichen Um— 
laufe räumlich geſchieden ſind. So erſcheint alſo die vegetabiliſche Fort— 
pflanzung als ein Mittelding zwiſchen individuellem Leben und Gattungs— 
leben; eine Pflanzenart beſteht aus vielen Individuen, und iſt doch in 
gewiſſem Sinne nur ein einziges großes Individuum. 

Auch noch in Hinſicht auf die verſchiedenen Gattungscharaktere und 
deren Ausdruck — theils an der einzelnen Art, theils an der Geſammtheit 
der Arten — läßt ſich der erwähnte Unterſchied beider Reiche nicht verken— 
nen. Weil der thieriſche Organismus durch eine Reihe verſchiedener Um— 
bildungen verläuft, deren jede ſpätere die nächſt vorhergehende ablöst, und 
in dieſer Reihe von der völligen Formloſigkeit flüſſiger Säfte zu einer in 
verſchiedenen Organen ausgegliederten Geſtalt ſich entwickelt, ſo iſt es ganz 
erklärlich, was auch die Erfahrung beſtätigt, daß die höherſtehenden Gat⸗ 
tungen, wenn man nur auf die weſentlichen Grundformen ſieht, in einer 
Reihe vorübergehender Phaſen (während des Fötuslebens) die unvoll— 
kommenen Formen durchmachen, welche in niedrigeren Gattungen als feſt 
gewordene Formen erſcheinen. Jede Thierart enthält alſo gewiſſermaßen in 
ſeiner Entwickelung die unter ihm ſtehenden Grundformen des Thierreiches 
wenigſtens als zurückgelegte Entwickelungsgeſchichte. Nicht ſo bei der Pflan⸗ 
zenart, die ja nur eine Aufeinanderfolge einfacher Bildungsumläufe iſt, 
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deren jeder ohne Stoffwechſel, ohne Umbildungen ſich abſpinnt; die feſten 
Gebilde der Pflanze ſind nur dienende Umhüllungen des reifenden Saftes; 
dieſe Gebilde beginnen mit der Grundform der Art, wie ſie im Sa— 
menkorn ſchon ausgeprägt iſt, um wieder mit derſelben Grundform zu endigen, 
und die ganze Pflanzengattung iſt alſo nichts als die ſtete Wieder— 
holung ihrer Grundform, ohne die unvollkommenen Formen 
niedrigerer Gattungen zu wiederholen. Aus dieſem Grunde er⸗ 
ſcheint das Pflanzenreich als ein Nebeneinanderbeſtehen der verfchie- 
denen Gattungsformen, welche nur zuſammen das ganze Reich ausma⸗ 
chen; wie die Organe einen Geſammtorganismus bilden, während jede 
höhere Thierart in dem oben angeführten Sinne das ganze Thierreich in 
ſich birgt. Dieſes ausſchließliche Nebeneinanderſtehen der verſchiedenen pflanz⸗ 
lichen Gattungsformen iſt auch ganz analog mit der Art des Wachſens 
der einzelnen Pflanze, wo ein Theil zum andern tritt; während die Auf⸗ 
einanderfolge der thieriſchen Arten, wo je die höhere die niederen wieder 
durchlauft, mehr der Entwickelung des thieriſchen Individuums entſpricht, 
in welcher das Alte durch das Neue abgelöst wird. Die verſchiedenen 
Formen des Pflanzenreiches ergänzen ſich neu; die verſchiedenen Formen 
des Thierreiches machen je die höhere die niedere durch, und über— 
holen ſie. 

Nach dem Grade der näheren oder entfernteren Aehnlichkeit hat man 
die Arten in weitere Gruppen verſchiedener Abſtufung zuſammengeſtellt, 
zunächſt in Geſchlechter, die Geſchlechter in Ordnungen, die Ord⸗ 
nungen in Klaſſen u. ſ. w. In Ein Geſchlecht hat man die Arten 
zuſammengeſtellt, welche in den weſentlichen Charakteren der Blüthenorgane 
übereinfommen, während in den unteren Theilen die Art unterſchiede ſich 
erkennen laſſen; ſie zeigen häufig auch in ihrem äußeren Anſehen (Habitus), 
in ihren Eigenſchaften und ſelbſt in ihrem Vorkommen Aehnlichkeit unter 
einander. So z. B. iſt das Geſchlecht der Veilchen, der Weiden, der Roſen 
u. ſ. w. ſo leicht ſchon am äußeren Anſehen der dahin gehörigen Arten zu 
erkennen, daß ja auch die gemeinſchaftliche Bezeichnung für dieſelben von 
jeher in den gewöhnlichen Sprachgebrauch aufgenommen war. Doch gibt es 
auch Geſchlechter, deren Arten in den weſentlichen Charakteren der Blüthe 
ebenfalls übereinkommen, aber in der Beſchaffenheit der übrigen Organe 
und daher im ganzen äußeren Anſehen ihrer Glieder ſehr beträchtliche Ver— 
ſchiedenheiten zeigen, wie z. B. das Geſchlecht Wolfsmilch, welches kleine 
zartſtengelige Arten und wieder große Species mit fleiſchigen cactusartigen 
Stengeln neben einander enthält. Aehnliches iſt auch bei dem großen Ge⸗ 
ſchlechte Solanum der Fall, in welchem ſogar krautartige Pflanzen, Sträu⸗ 
cher und Bäume ſich beiſammen finden. Dieſe Zuſammenſtellung der Arten 
in Geſchlechter iſt allerdings zunächſt eine künſtliche, wie auch die weiter 
aufſteigenden Zuſammenſtellungen ſolche ſind, doch iſt die Zuſammenſtellung 
zu Geſchlechtern in ſo fern noch natürlich begründet, als das Geſetz gilt, 
daß nur Arten eines und deſſelben Geſchlechtes ſich gegenſeitig zu Baſtard⸗ 
bildungen befruchten können, wie z. B. der Mandel- und Pfirſichbaum. 
Doch findet die Möglichkeit einer ſolchen Kreuzung oft nicht ſtatt, wo man 
dennoch gewiſſe Arten in Ein Geſchlecht zuſammenſtellen muß. 

Die weiteren Gruppen: Familien, Ordnungen, Klaſſen, ſollten natur⸗ 
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gemäß nach dem gleichen Grundſatze gebildet werden, nämlich, indem man 
je die ähnlichſten Geſchlechter zuſammenſtellt u. |. w. Eine ſolche Ein- 
theilung lehrt das Pflanzenreich ſelbſt nach feinen Unterſchieden und Bezie⸗ 
hungen kennen, und ſie heißt deßwegen das natürliche Syſtem. Wir 
ſagen das natürliche Syſtem, weil es, wenn es richtig und wahr gebildet 
iſt, nur ein einziges geben kann. Aber der Zweck, die Pflanzen und das 
Pflanzenreich um ihrer ſelbſt willen kennen zu lernen, war nicht der erſte, 
womit der forſchende Menſch an die Pflanzenwelt ging, ſondern man erkun— 
dete zunächſt nur die Pflanzen, von denen man einen praktiſchen, nament⸗ 
lich arzneilichen Nutzen erwartete, und als im Laufe der Zeit die Zahl der 
bekannten Pflanzen außerordentlich zunahm, empfand man zunächſt nur das 
Bedürfniß einer äußeren Ordnung, mittelſt welcher das Exemplar einer 
ſchon früher bekannten Art leicht wieder als ſolches erkennbar wäre. 
Solcher äußeren Anordnungen ſind mehrere verſucht worden. Man legte 
bald die Verſchiedenheiten der Wurzel, bald die des Stengels, der Blätter, 
der Blumenkrone u. ſ. w. zu Grunde, überzeugte ſich aber immer wieder, 
daß die ſo gewonnenen Merkmale theils zu wenig ſtandhaft bei einer und 
derſelben Pflanze, theils in vielen Fällen zu ſchwierig aufzuſuchen, oder 
auch zu wenig allgemein im Pflanzenreiche verbreitet ſeien. Daher wurden 
alle die Syſteme, welche die Botaniker des 16ten und 17ten Jahrhunderts, 
z. B. Caeſalpin, die Gebrüder Bauhin, Ray, Rivin, Tournefort 
u. ſ. f. auf ſolche Weiſe gegründet hatten, immer wieder aufgegeben. Man 
gelangte jedoch durch dieſe verfehlten Verſuche zu der Einſicht, daß nur 
die weſentlichen Blüthentheile, Staubgefäſſe und Staubwege und die aus 
ihnen ſich entwickelnden Früchte und Samen, Kennzeichen von hinreichend all⸗ 
gemeiner Gültigkeit gewähren, und ſuchte nun auf verſchiedene Weiſe aus 
dieſen die Eintheilungen abzuleiten. Mit dem glücklichſten Erfolge hat dieß de 
Schwede Karl Linné (Linnäus) [geboren den 23. Mai 1707 zu Ros⸗ 
hult in der ſchwediſchen Provinz Smaland, geſtorben 1778] gethan, indem 
er im Jahre 1734 ein Pflanzenſyſtem herausgab, welches ſeiner äußerſten 
Einfachheit und der Leichtigkeit wegen, mit welcher man durch daſſelbe die 
Namen der einzelnen Pflanzen auffindet, mit dem lebhafteſten Beifalle auf: 
genommen wurde, und bis auf den heutigen Tag ſich wenigſtens als das 
bequemſte Pflanzenregiſter geltend erhalten hat. Die Auseinanderſetzung dieſes 
Syſtemes werden wir im beſonderen Theile folgen laſſen. Da jedoch die 
Zahl und Verbindung der Staubgefäſſe oft bei den verwandteſten Gewächſen 
abweicht und dieſe deßhalb von einander getrennt werden müſſen, wie z. B. 
die einander ſo ähnlichen Gräſer aus dieſem Grunde in 6 zum Theil weit 
auseinander liegenden Klaſſen vertheilt ſind, da ferner die Zahl derſelben 
oft bei einer und derſelben Art wechſelt und ſo ihre Stellung im Syſteme 
zweifelhaft macht, ſo wurde man gerade durch dieſes ſcharfſinnigſte und faß- 
lichſte künſtliche Syſtem zu dem Verſuche getrieben, nach den allſeitigen 
Aehnlichkeiten der ganzen Pflanze das natürliche Syſtem des Pflan— 
zenreiches zu bilden, ein Streben, das von Ad anſon, von den beiden 
Juſſieu begonnen, von Batſch, Sprengel, Decandolle, Reichen— 
bach fortgeſetzt wurde, und neuerdings in dem Syſteme von Endlicher 
einen ſehr befriedigenden Abſchluß erhalten hat. 

Bei dem außerordentlich großen Einfluſſe, den Licht, Wärme, Boden, 
Schmidlin, Botanik. 15 
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Luft u. ſ. w. auf die Gewächſe haben, iſt begreiflich, daß die verſchiedenen 
Arten durchaus nicht überall gleichmäßig vorkommen. Die Wiſſenſchaft der 
Pflanzengeographie hat die Aufgabe, die Verbreitung des Pflanzen⸗ 
reiches auf der Erde, ſowie die daraus für die verſchiedenen Gegenden ſich 
ergebenden Vegetationsverhältniſſe zu ſchildern, und die Geſetze und wirkenden 
Urſachen zu erforſchen, welche der Vertheilung des Pflanzenreiches auf der 
Erde zu Grunde liegen. Den wichtigſten Einfluß üben die klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe und insbeſondere die Temperatur. Die Zunahme der Mannigfaltig⸗ 
keit und Fülle der Vegetation gegen den Aequator, die Abnahme derſelben 
gegen die Pole zu fo wie mit der höheren Lage an Gebirgen hinauf, find 
die Hauptpunkte, deren Auseinanderſetzung im Beſonderen die ebenerwähnte 
Wiſſenſchaft zum Gegenſtande hat. 

Wie nicht alle Arten überall vorkommen, weil die äußeren Einwir⸗ 
kungen in den verſchiedenen Erdgegenden verſchieden ſind, ſo ſind auch nicht 
zu allen Zeiten die gleichen Pflanzenarten vorhanden geweſen, ſondern in 
den Ueberreſten, welche uns von früheren durch mannigfache Umwälzungen 
unterbrochenen Erdperioden Zeugniß geben, finden ſich Spuren von unter⸗ 
gegangenen Pflanzenarten; und der Beſtand des jetzigen Pflanzenreiches 
erſchöpft alſo nicht den ganzen Umfang des pflanzlichen Lebens der Erde. 
Die Betrachtung dieſer foſſilen Pflanzenarten iſt Gegenſtand der Pa lä— 
ontologie des Pflanzenreiches; und wir ſchließen dieſe allgemeine Betrach⸗ 
tung damit, daß wir den wichtigſten Grundgedanken dieſer Wiſſenſchaft 
ausſprechen. Aus der Betrachtung der wichtigſten Formen der foſſilen 
Pflanzen geht nämlich hervor, daß dieſelben in einer gewiſſen Geſetzmäßig⸗ 
keit in den verſchiedenen Formationen der vergangenen Erdperioden vertheilt 
ſind. Gewiſſe Gattungen oder größere Abtheilungen ſind mehr den älteren, 
andere mehr den jüngeren Formationen eigenthümlich, und ſtets ſehen wir 
die größeren Abſchnitte der Erdbildung auch durch eigenthümliche Charaktere 
der Reſte lebendiger Weſen von einander unterſchieden. Vergleicht man 
dieſe Reſte früherer Pflanzenwelten unter einander, ſo findet man ein all⸗ 
mähliges Auftreten der verſchiedenen Gewächsformen in denſelben, welche 
auf eine ſtufenweiſe Entwickelung des Pflanzenreiches ſeit ſeinem Anfang 
bis zu der gegenwärtigen Erdperiode deutlich hinweiſen. Die niedrigſten 
Formen der blüthenloſen Pflanzen, die Cryptogamen, welche nur aus Zellen 
beſtehen, beginnen die Reihe, ihnen ſchließen ſich die mit Gefäſſen verſehenen 
Cryptogamen an, und ſo erſcheinen nach und nach die höheren Formen, bis 
in den jüngſten Tertiärformen die Pflanzenwelt bereits eine den Hauptab⸗ 
theilungen des natürlichen Syſtemes entſprechende Zuſammenſetzung zeigt. 
Dieſes Reſultat der vegetabiliſchen Paläontologie beſtätigt den weiter oben 
ausgeſprochenen Satz, daß das Pflanzenreich ein organiſches 
Ganze iſt, denn ein ſolches zeigt in ſeinem Beſtehen und Fortgange eine 
ſtufenweiſe Entfaltung vom Einfachſten zum Zuſammengeſetzten und Voll⸗ 
kommenen. 



Zweiter oder ſpeeieller Theil. 

Erſtes Kapitel. 

Die Hülfsmittel zur Erlangung von ſpeciellem Wiſſen 
auf dem Gebiete des Pflanzenreiches. 

Einleitung. 

Die Pflanzenkunde oder Botanik (vom griechiſchen Worte 
Boravn, Kraut oder Pflanze, abgeleitet) bildet einen Theil der ganzen 
Naturgeſchichte, und lehrt uns die Gewächſe kennen. 

Nachdem wir nun im allgemeinen Theile das Weſen und Leben 
der Pflanze im Allgemeinen und Beſonderen geſchildert, die Entwickelung 
ihrer Organe näher betrachtet und auch gezeigt haben, wie von verſchiede— 
nen Botanikern dieſe Organe und ihre Entwickelung benützt worden ſind 
zur Begründung von künſtlichen und naturgemäßen Eintheilungen des gan⸗ 
zen Pflanzenreiches, ſo bleibt uns nun die zweite Aufgabe, nämlich die, den 
Leſer näher bekannt zu machen mit den einzelnen Abtheilungen, in welche 
das ganze Pflanzenreich gebracht worden iſt (Klaſſen, Ordnungen, Familien, 
Gruppen, Gattungen, Arten und Unterarten), und vor allen Dingen ihm 
den Weg zu zeigen, auf welchem er am leichteſten zur Kenntniß einer 
großen Menge von einzelnen Pflanzen gelangen könne; denn ohne dieſe 
Detailkenntniß iſt ein richtiges Verſtändniß irgend welcher Eintheilung des 
Pflanzenreiches gar nicht möglich. Den Alten waren noch nicht ſehr vie⸗ 
lerlei Pflanzen bekannt; ſie fühlten deßhalb auch kein Bedürfniß, dieſelben 
zur Erleichterung der Ueberſicht zu klaſſtficiren und zu benennen. Meiſtens 
wurden dieſelben nach dem Gebrauche, der von ihnen gemacht worden, un— 
terſchieden. Längſt ſchon iſt dieß anders. Mit der genaueren Kenntniß 
der Gewächſe entdeckte man natürlich auch immer mehr Verſchiedenheiten; 
bald reichten bloße beſchreibende Verzeichniſſe nicht mehr zu, und die Kräu- 

15° 



223 Spec. Theil. 1. Kap. Hülfsmittel. 

terkenner machten es ſich zur Aufgabe, Mittel und Wege zu finden, um 
das Auseinanderſuchen der verſchiedenen Pflanzen zu erleichtern. 

Wie überhaupt in der Botanik, ſo namentlich auch in dieſer Richtung 
hat ein franzöſiſcher Botaniker, Tournefort (geb. im Jahre 1656 zu 
Aix in Südfrankreich) die Bahn gebrochen und Außerordentliches geleiſtet. 
Er theilte zuerſt das ganze Gewächsreich in verſchiedene Gattungen ab, 
unter die alle Pflanzen zuſammengeſtellt wurden, welche in den Blumen⸗ 
und Fruchttheilen völlig gleiche Verhältniſſe hatten, ohne Rückſicht 
darauf, ob ſie in den Blättern, im Stengel, in der Wurzel, Färbung, Größe 
oder im Wuchſe verſchieden ſeien. Zeigten ſich ſolche Verſchiedenheiten, ſo 
beſchrieb er dieſelben näher und erklärte dieſe Pflanzen für beſondere Arten 
einer und derſelben Gattung, für welche er einen eigenen Namen auf⸗ 
ſtellte. Ein Beiſpiel wird dieß deutlich machen. Tournefort lernte z. B. 
viele Pflanzen kennen, welche dieſelben Verhältniſſe in Blumen- und Frucht⸗ 
theilen hatten und vollkommen ähnlich unſerer gemeinen Heckenroſe wa⸗ 
ren; er nahm ſie deßhalb alle zu der von ihm aufgeſtellten Gattung Roſe 
oder Rosa gehörig an. Nun aber fand er noch weiter, daß einzelne der- 
ſelben in den übrigen Theilen, im Wuchs u. ſ. f. ganz verſchieden ſeien, 
und beſchrieb ſie alſo hienach, als beſondere Arten von Roſen, die eine 
z. B. als die Roſe mit dem roſtigen Anflug, eine andere als die Roſe 
mit zottig behaarten Blättern, eine dritte als die Roſe, welche immer nur 
ein paar Stacheln unter dem Blatt ſtehen habe u. ſ. w., u. ſ. w. Aber 
Roſen waren ſie alle, d. h. ſie hatten alle dieſelbe Bildung und Form 
der Blüthentheile, wenn auch kleiner oder größer oder anders gefärbt, ebenſo 
dieſelbe Fruchtform und Eintheilung und die gleiche Form und Lage der 
Samen im Inneren der Frucht. 

Nach Tournefort kam ein ſchwediſcher Botaniker, der unſterbliche 
Linné auf den Gedanken, auch jede einzelne Art mit einem beſonderen 
Namen zu bezeichnen, der als ein Beiwort zu dem Gattungsnamen geſetzt 
wird, wodurch die lange Artenbeſchreibung bei der Benennung einer Pflanze 
vermieden und natürlich Vieles abgekürzt und beſtimmter wird. Statt „die 
Roſe mit den zottigbehaarten Blättern“ nannte Linné dieſe Art z. B. kurz⸗ 
weg die „zottige Roſe,“ Rosa villosa; die Roſe „mit dem roſtigen Anflug“ 
erhielt den Namen „roftfarbige Roſe,“ Rosa rubiginosa u. ſ. f. Auch die 
Ausdrücke zur Beſchreibung der Pflanzen vermehrte er um viele, 
und ſchuf überhaupt eine faſt neue und äußerſt bezeichnende Sprache hiezu, 
die ſogenannte Terminologie. Damit ſolche, fo wie auch die Gattungs— 
und Arten-Namen, jedem wiſſenſchaftlich Gebildeten verſtändlich ſeien, wählte 
er fie aus der lateiniſchen, oder wenn dieſe nicht zureichen wollte, aus 
der griechiſchen Sprache, bisweilen aus beiden zugleich. Dieſe Termi⸗ 
nologie iſt längſt auch in's Deutſche übertragen worden, und das Erler: 
nen derſelben natürlich für Jeden, der es in der Botanik weiter bringen 
will, unerläßlich, auch keineswegs ſchwer, nur eben nicht ſo unterhaltend, 
als das Aufſuchen der Pflanzen in Flur und Wald, oder das Beſtimmen 
derſelben nach einem guten Handbuche. 

Ebenſo verdanken wir Linné, wie ſchon Seite 255 geſagt wurde, eine 
der ſinnreichſten Eintheilungen des Pflanzenreiches, um Die einzel- 
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nen Gattungen leichter auffinden zu können, das weltbekannte „Linne’fche 
Syſtem,“ begründet auf die Verhältniſſe der Blüthentheile an den Pflan⸗ 
zen; es wird hievon weiter unten ausführlich die Rede ſein. 

Bleiben wir vorerſt dabei ſtehen, daß das ganze Pflanzenreich in 
Gattungen eingetheilt worden iſt, welche wieder in beſondere Arten zer— 
fallen, deren es in einer Gattung bald mehr bald weniger ſein können. 
Während eine Gattung nur eine oder zwei bis drei Arten hat, beſteht eine 
andere aus zwei- bis dreihundert, wie z. B. die Gattung der Heide— 
kräuter, welche meiſtens auf dem Kap der guten Hoffnung einheimiſch 
ſind. Vergeſſen wir dabei nicht, daß, um herauszufinden, ob eine Pflanze 
zu dieſer oder jener Gattung gehöre, wir die Theile der Blume und 
Frucht genau betrachten müſſen, während Blätter, Stengel, Wurzel und 
andere an dieſen Organen vorkommende Nebentheile die Unterſcheidungs— 
merkmale für die Art abgeben. 

Für den Anfänger iſt die erſte Aufgabe, recht viele ſolcher Gattungen 
und Arten unterſcheiden und ihre Namen kennen zu lernen, und hiezu gibt 
es natürlich keinen kürzeren und ſichereren Weg, als die Pflanzen an ihren 
Standörtern aufzuſuchen, ihre äußeren Merkmale zu vergleichen und ſodann 
mit Hülfe guter Beſchreibungen die Gattung und Art ausfindig zu machen, 
zu welcher ſie gehören mögen. Dieſe gewiß ſehr anziehende Beſchäftigung 
wird Botaniſiren genannt. 

Um aber die einmal kennengelernten Pflanzen nicht wieder aus dem 
Gedächtniß zu verlieren, was gar bald geſchehen iſt bei der großen Anzahl 
der bis jetzt bekannten Pflanzenarten, die ſich bereits weit über 28,000 be— 
laufen (in Deutſchland wildwachſende Pflanzen zählt man nun gegen 800 
Gattungen mit ungefähr 4000 Arten; das ganze bis jetzt bekannte Pflan⸗ 
zenreich zerfällt in ungefähr 3300 Gattungen mit über 28,000 Arten), iſt 
es unumgänglich nothwendig, ſich dieſelben zu ſammeln und getrocknet aufs 
zubewahren, um von Zeit zu Zeit die Sammlung durchſehen und mit Hülfe 
derſelben das Erlernte wieder auffriſchen zu können. Solche Sammlungen 
werden „Kräuterſammlungen“ (Herbarien, Herbarium vivum) ge⸗ 
nannt und ſind von großem Werthe, wenn die Pflanzen beim Trocknen 
pünktlich und zweckmäßig behandelt und richtig beſtimmt werden. Aber 
Pünkltlichkeit und Fleiß gehört dazu, und deßhalb iſt die Anlegung eines 
ſolchen Herbariums, abgeſehen von jedem weiteren Nutzen, ſchon deßhalb 
ſehr zu empfehlen, weil wir dadurch an Ordnung und Pünktlichkeit ge⸗ 
190 werden, weßhalb wir eine Anleitung dazu weiter unten folgen laſſen 
wollen. 

Für den Anfänger in der Botanik iſt, wie wir ſchon bemerkt haben, 
die Hauptſache, daß er ſchnell eine große Menge von Pflanzen 
dem Namen nach kennen und fie nach ihren äußeren Merk 
malen von anderen unterſcheiden lerne. Mit der Zahl der Pflan— 
zen, welche er genauer kennt, wächst bei ihm unfehlbar auch die Luſt zum 
tieferen Studium dieſer Wiſſenſchaft, und überdieß kann der Mediciner, 
der Pharmaceut, der Landwirth, der Forſtmann, der Gärtner, ja irgend 
ein Techniker nicht beſtehen ohne gründliche Kenntniſſe von der Naturge— 
e der einzelnen Gewächſe, welche in den Bereich ſeines Wiſſens 
gehören. f 
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Kein Theil der Naturgeſchichte iſt gründlicher bearbeitet, als das 
Pflanzenreich; wir beſitzen die genaueſten Beſchreibungen über alle bis 
jetzt bekannten Gewächſe, und wäre die Menge derſelben nicht ſo ungeheuer 
groß, ſo würde es uns ein Leichtes ſein, mit Hülfe dieſer Beſchreibungen 
jede unbekannte Pflanze ſogleich heraus zu finden. So aber erfordert ſchon 
die Kenntniß der Ausdrücke, deren ſich die Botaniker bei den Beſchreibun⸗ 
gen der von ihnen entdeckten Pflanzen bedienen, die ſogenannte botaniſche 
Kunſtſprache oder Terminologie, der Vielfältigkeit der Formen und 
ihrer Eigenſchaften wegen, ein eigenes Studium; und um eine leichtere 
Ueberſicht zu erhalten über das große Reich der Gewächſe, wird es uner⸗ 
läßlich, die Syſtemkunde oder die Abtheilungen nach Klaſſen, Ordnun⸗ 
gen und Familien, in welche die verſchiedenen Gattungen und Arten der 
Pflanzen von den genialſten und ſcharfſinnigſten Forſchern in dieſem Ge⸗ 
biete des Wiſſens gebracht worden ſind, gründlich zu erlernen. 

Das Studium der Kunſtſprache oder Terminologie iſt unſtreitig 
die mühſeligſte Arbeit für den Anfänger und ganz geeignet, ihn abzu⸗ 
ſchrecken, wenn er dazu auf eine Weiſe gezwungen wird, welche Langeweile 
und Eckel erregen muß. Solches wird unfehlbar geſchehen, wenn man vom 
Schüler verlangt, daß er das lange Verzeichniß der Namen der verſchiede⸗ 
nen Pflanzenorgane und ihrer Formen und Eigenſchaften auswendig lerne, 
ehe man ihm die lebendige Anſchauung an den Pflanzen ſelbſt gibt; wenn 
man ihn mit Syſtemen plagt, die er nicht begreifen kann, weil es ihm 
noch an aller Vorſtellung gebricht von den Organen, auf welche fie be— 
gründet ſind. Geben wir ihm aber die leichteſten Mittel an die Hand, 
ſchnell mit der ihn umgebenden Pflanzenwelt bekannt zu werden, indem 
wir ihn mit Hülfe der auffallendſten Merkmale ohne viele Mühe und 
langes Suchen auf den Namen der Pflanzen führen, den er ſofort im Regi⸗ 
ſter eines Handbuches, welches Pflanzenbeſchreibungen enthält, nachſchlagen 
und ſo Näheres über die von ihm aufgefundene Blume nachleſen kann; ſo 
wird es nicht viele Zeit brauchen, bis er aus den ihm gebotenen Beſchrei⸗ 
bungen die häufigſten und unentbehrlichſten Ausdrücke ſelbſt herausgefunden 
und faſt ohne es zu wiſſen erlernt hat. Zugleich prägt er ſich dabei immer 
mehr Pflanzennamen in's Gedächtniß, ſein Eifer wird größer, weil er die 
Früchte ſeines Fleißes ſogleich verſpürt, und während ein Anderer mit der 
größten Unluſt noch an der ſogenannten „allgemeinen Botanik“ ſich den 
Kopf zerbricht, kann er ſchon eine kleine Sammlung richtig beſtimmter und 
gut getrockneter Pflanzen aufweiſen, weiß aber allerdings noch nicht alle 
Wörter der Terminologie auswendig, und die Syſtemkunde wird ihm noch 
ziemlich fremd ſein. 

Dieſe leichteſten Mittel zum Kennenlernen der uns zunächſt um⸗ 
gebenden Pflanzenwelt beſtehen unſtreitig darin, daß wir den Anfänger als 
Hauptmerkmale zum Auseinanderfinden der verſchiedenen Pflanzenarten nicht 
vornämlich nur auf die Theile der Blume und Frucht verweiſen, welche, 
um ſie richtig zu ſehen und zu beurtheilen, oft eben ſchon ein geübtes Auge 
verlangen und deßhalb den Neuling, namentlich wenn ſie ſehr klein ſind, 
nicht ſelten in Verlegenheit bringen und rathlos laſſen; ſondern daß wir 
die große Menge der Pflanzen mit Hülfe von, wenn auch nicht allgemein 
gültigen, ſo doch in der Regel beſtändigen und ſehr in die Augen fallenden 
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Erkennungszeichen nach und nach in ſo kleine Abtheilungen bringen, daß 
keine große Wahl mehr übrig bleibt und man nicht viele und ähnliche 
Merkmale zu vergleichen hat. 

Blüthezeit, Blumen farbe, Blumenſtand, Geruch oder 
Geſchmack, Standort, ob holzartig oder krautig, — dieſe ſind 
in Verbindung mit der Form der Blumenkrone bei großblumigen 
Pflanzen, in der Regel weit praktiſchere Merkmale für den Anfänger zum 
Erkennen einer aufgefundenen Pflanze, als die nach den Regeln der Wiſſen— 
ſchaft von den Bluͤthen- und Fruchttheilen entlehnten Gattungscharaktere; 
und wenn uns erſtere auch bisweilen im Zweifel laſſen werden, ſo haben 
wir immer noch die Zuflucht zu den letzteren, um uns zurecht zu finden. 
Den meiſten Büchern jedoch, welche der Anfänger zu dieſem Zwecke in die 
Hand bekommt, iſt das Linné'ſche Syſtem zu Grunde gelegt, und es ſind 
darin ſtreng wiſſenſchaftlich jedenfalls die Gattungscharaktere von den Be— 
fruchtungsorganen entnommen; bei der Beſchreibung der Arten folgen als— 
denn allerdings auch Bemerkungen über die Blumenfarbe, Blüthezeit, 
Standort u. ſ. w. Wie aber, wenn der Anfänger, was ſo häufig vor— 
kommt, nicht einmal die Klaſſe, geſchweige die Gattung richtig ausfindig 
gemacht hat? Wie dann die Art herausbringen? 

Wir wollen deßwegen einen anderen Weg einſchlagen; keinen neuen, 
denn Andere haben ihn längſt ſchon auch als praktiſch erkannt, aber einen 
Weg, welcher nicht viel vom Schüler zum Voraus verlangt und der ihm 
gewiß Freude macht, weil er ihn kurzweilig findet. 

Denken wir uns einmal ganz in einen Anfänger in der Pflanzen⸗ 
kunde hinein, in welcher Art er uns Bericht erſtatten wird über eine blü— 
hende Pflanze, welche ſeine Aufmerkſamkeit gefeſſelt hat, und wir finden am 
ſicherſten Das heraus, was ihm am ſchnellſten in die Augen ſpringt. 

Sicherlich wird er uns zuerſt ſagen, ob die fragliche Pflanze ein 
Baum, oder ein Strauch, oder ein Gras, oder ein anderes Gewächs, 
eine krautartige Pflanze geweſen ſei. Dann wird er uns die Jahres— 
zeit nennen, in welcher er fie in der Blüthe geſehen. Dann, wo er ſie ge—⸗ 
ſehen und welche Farbe die Blume gehabt habe. 

Nach weiteren Merkmalen werden wir fragen müſſen, um ſeinem 
Gedächtniſſe zu Hülfe zu kommen. 

Fragen wir nun, wie viele Staubgefäſſe und Staubwege in der 
Blume enthalten geweſen ſeien, was für eine Frucht die Pflanze getragen 
habe, ſo wird unſer junger Naturforſcher in den meiſten Fällen ein „ich 
weiß nicht“ zur Antwort geben. Fragen wir aber, ob er nur eine ein— 
zelne Blume auf einem Stiel oder deren mehrere beiſammen geſehen 
habe, ſo wird er uns Näheres angeben können, und zwar wird er wo 
möglich zur Vergleichung ſeine Zuflucht nehmen; es ſei ein Blumenſtand 
geweſen wie bei der oder der Pflanze, und ſeine Vergleichung wird uns 
bald auf eine weitere Spur bringen. Ebenſo wird es gehen bei der Frage 
nach der Form der Blume; gewöhnlich erfolgt eine Antwort mit einer 
Vergleichung, eine Blume wie die Maslieben, oder wie der Klee, oder wie 
die Roſe, die Nelke u. dergl. m.; die Fragen, ob helmförmig, glockig, trich- 
terförmig, ſchmetterlingsförmig u. a. m. werden von ihm augenblicklich ver⸗ 
ſtanden und helfen ſeinem Gedächtniſſe nach; ebenſo unſere Fragen nach dem 
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Geruch, nach dem Geſchmack, nach auffallenden Eigenthümlich— 
keiten im Wuchs und ganzen Bau, ob grasähnlich, ſchilfartig, 
zwiebelähnlich, diſtelähnlich, wie hoch u. dgl. m. 

Fragen wir aber nach Belaubung, Form der Blätter, Be— 
haarung, Verzweigung, ſo werden wir ſicherlich keine oder nur wenig 
beſtimmte Antworten erhalten können; dieſe Eigenſchaften ſind dem Anfän⸗ 
ger entweder entgangen oder wieder aus dem Gedächtniß entſchwunden. 

Dieſe Beobachtungen, welche gewiß ſchon Jeder gemacht haben wird, 
welcher jungen Leuten Unterricht in der Pflanzenkunde gegeben, beſtimmten 
mich zu der weiter unten folgenden Zuſammenſtellung und Beſchrei⸗ 
bung der in Deutſchland häufiger vorkommenden Pflanzen, 
welche eigentliche Blüthen und Früchte tragen, nach Merk⸗ 
malen, welche dem Anfänger leichter in die Augen ſpringen, 
als es gewöhnlich bei denen der Fall iſt, welche von den Blü— 
thentheilen entlehnt find. Die ſogenannten „verborgenblüthigen Ge— 
wächſe oder Cryptogamen,“ welche keine wirklichen Blumen tragen, wie 
z. B. Schwämme, Mooſe, Flechten ꝛc. überging ich dabei abſichtlich, weil 
ſie vom Anfänger nur mit der größten Mühe unterſchieden und auseinander 
gefunden werden. Dieſelben ſind in einem beſonderen fünften Abſchnitte zu⸗ 
ſammengeſtellt. Es wird dadurch die Anzahl der zu unterſcheidenden Gewächſe 
faft um die Hälfte verringert und dem Anfänger die Sache bedeutend er- 
leichtert. Aus demſelben Grunde habe ich auch die ſeltenſten ſichtbar— 
blüthigen Pflanzen übergangen, wofür mir der Anfänger Dank wiſſen 
wird, weil je weniger Arten in den verſchiedenen Abtheilungen zuſammen⸗ 
geſtellt ſind, deſto leichter er den Namen der von ihm zu beſtimmenden 
Pflanze herausfindet, und weil er in den meiſten Fällen, bis ihm derglei⸗ 
chen Seltenheiten zu Geſichte kommen, bereits ſo weit ſein wird, daß er 
dieſer Anleitung nicht mehr bedarf, ſondern ganz vollſtändiger Floren ſich 
bedienen kann ohne Gefahr zu laufen, durch die Menge der aufgeführten 
Arten und der bei ihrer Beſchreibung angegebenen Merkmale irre geführt 
und dadurch dem weiteren Studium abwendig gemacht zu werden. 15 

Ich hielt es deßhalb auch für nothwendig, in einem weiteren Abſchnitte 
nicht allein den Gebrauch dieſer Zuſammenſtellung, wie ich ſie gegeben, zu 
erklären, ſondern auch eine Unterweiſung beizufügen, wie der Anfänger zu 
Werke gehen muß, um ſich in anderen nach den Geſetzen der Syſtemkunde 
und Phytographie geordneten Handbüchern zurecht zu finden, mit anderen 
Worten, eine Unterweiſung im ſchnellen und ſicheren Auffinden der einzel⸗ 
nen Blüthen- und Fruchttheile und ſonſtigen äußeren Merkmale an den 
Pflanzen und im richtigen Vergleichen derſelben mit den Beſchreibungen in 
dergleichen Handbüchern, was eben unter dem Ausdrucke „das Unterſu⸗ 
chen und Beſtimmen der Pflanzen“ verſtanden wird. 

Für den Anfänger hat ſolches weit größere Schwierigkeiten, als man 
gewöhnlich vermuthet. Nicht allein die Kleinheit und Mannigfaltigkeit in 
der Form beſonders der Blüthen- und Fruchttheile, ſondern namentlich auch 
die große Menge von Gattungen und Arten, welche oft unter eine Haupt⸗ 
rubrik zu ſtehen kommen, erſchweren demſelben das Herausfinden der Namen 
ungemein, ſo daß ein fleißiger Schüler zuweilen wohl eine Stunde und 
länger über einer Pflanze ſitzen kann, deren Namen er nach meiner Zuſam⸗ 
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menſtellung in wenigen Minuten ſicher gefunden haben wird. Denn nach 
Standort, Blüthezeit und Farbe zerfallen ſolche reichhaltigen Ordnungen 
gewiß ſchon in mehrere Abtheilungen, welche bedeutend weniger Arten ent— 
halten, und die Vergleichung und Auswahl wird um eben ſo viel leichter, 

ganz abgeſehen davon, daß dieſe angegebenen Erkennungsmerkmale ſolche 
ſind, worüber gar kein Zweifel obwalten kann. Dabei werden nicht ſo— 
gleich beim erſten Anfange eine ſo große Menge von Kunſtausdrücken nöthig, 
ſo wie ich überhaupt im Gedanken daran, daß ich für Leute ſchreibe, welche 
nicht alle Latein und Griechiſch lernen, bemüht geweſen bin, die Kunſt— 
ausdrücke ſo leicht verſtändlich als möglich zu geben. — Gehen wir nun 
über zur Anleitung, wie man beim Anlegen einer Pflanzenſammlung zu 
verfahren hat. 

Erſter Abſchnitt. 

Das Trocknen der Pflanzen und die Anlegung einer Kräuterſammlung.“) 

„Ein gutes Herbarium geht über alle Abbildungen; kein Botaniker 
kann daſſelbe entbehren,“ ſagt der große Linné, und zwar mit vollkomme— 
nem Recht. Die beſte Abbildung gibt uns kein ſo getreues Bild von einer 
Pflanze, als wenn wir ſie nett und pünktlich ihrem eigenthümlichen Wuchſe 
gemäß eingelegt und gut getrocknet haben. Dabei iſt eine ſolche Samm— 
lung getrockneter Pflanzen von Jahrhunderte langer Dauer, wenn ſie ſorg— 
fältig behandelt wird; die Herbarien von Linné, Tournefort und an— 
dern berühmten Botanikern ſind noch jetzt ganz unverſehrt und die Pflanzen 
alle recht gut erhalten, und doch ſind ſchon manche derſelben weit über 
hundert Jahre alt. > 

Das Verfahren beim Trocknen der Pflanzen, das ſogenannte Einle— 
gen derſelben, iſt ſo einfach, daß es von Jedem beſorgt werden kann, der 
ſich einiger Sorgfalt befleißigen mag, und was dazu ſonſt erfordert wird, 
kann man ſich faſt immer ohne Geldauslagen, jedenfalls ohne bedeutende 
Unkoſten anſchaffen. Zwei oder vier ebene, glattgehobelte, vier— 
eckige, tannene Brettchen von der Form eines recht großen Papierbo— 
gens, wie ſie jeder Schreiner um wenige Kreuzer uns liefert; einige 
Stöße Papier, das nicht allzu ſtark geleimt ſein ſoll, und wozu ſich 
alte Zeitungen oder ſonſtiges Makulatur trefflich eignen, was man ſich alſo 
wieder faſt umſonſt verſchaffen kann, und endlich einige größere Steine 
zum Beſchweren der Papierſtöße ſind Alles, was wir dazu nöthig haben. 

Die glatten Brettchen dienen, um das Papier, in welches die 
Pflanzen eingelegt werden, dazwiſchen zu bringen, ehe man es mit den 

) Ich bin in den folgenden praktiſchen Abſchnitten häufig der in demſelben Verlage 
von mir erſchienenen „Anleitung zum Botaniſiren“ gefolgt, was ich um ſo mehr 
thun zu ſollen geglaubt habe, als meine eigenen Erfahrungen über das Zweckmäßige der- 
ſelben von gar vielen Seiten her ihre Beſtätigung gefunden haben. 

Der Verfaſſer. 
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Steinen beſchwert; denn ſonſt würden letztere einen ungleichen Druck aus⸗ 
üben und namentlich an den Enden das Papier aufſtehen machen, ſo daß 
einzelne Theile der darin befindlichen Pflanzen gar nicht gepreßt, ſondern 
unordentlich zuſammenſchrumpfen würden. Es iſt deßhalb ſehr gut, die 
Brettchen ſo groß machen zu laſſen, daß ſie einen bis zwei Zoll ringsum 
über das Papierformat hervorſtehen, weil auf dieſe Weiſe der ganze Stoß 
gleichförmig niedergedrückt wird. 

Was das Papier anbelangt, ſo ſoll daſſelbe nicht ſo ſtark geleimt 
ſein, daß es nicht alle Feuchtigkeit leicht einziehen läßt, weßhalb im Allge— 
meinen einer Papierſorte, wie ſie die Buchdrucker brauchen, der Vorzug vor 
eigentlichem Schreibpapier gegeben wird. Alte Zeitungen thun zu dieſem 
Zwecke treffliche Dienſte; nur wähle man möglichſt großes Format. Rauhes 
grobes Fließpapier von der bekannten grauen Sorte iſt, obgleich es gar 
viel dazu verwendet wird, gerade am unzweckmäßigſten; die feineren Blätter 
und Blüthentheile trocknen ſich darin nicht gut, und auch ſchon ziemlich 
dürre Exemplare leiden in demſelben leicht beim bloßen Hin- und Herlegen. 
Es iſt in jetziger Zeit dieſes Fließ- oder Löſch-Papier auch keineswegs mehr 
das wohlfeilſte Material; Makulatur von alten Büchern, das dem Gewicht 
nach verkauft wird, kommt in der Regel weit billiger zu ſtehen. Dabei 
hat erſteres noch den Fehler, daß es die Feuchtigkeit allzu lange anhält und 
nur langſam wieder austrocknet. Doch kann daſſelbe, wenn man etwa ſchon 
einen größeren Vorrath davon beſitzen ſollte, zum Trocknen der grünen 
Pflanzentheile benützt werden, nicht aber zum Trocknen der Blumen und 
Blumendeckblätter, denn dieſe erhalten ſich nur zwiſchen feinem Schreibpa⸗ 
pier ganz gut. Man muß deßhalb immer auch eine ziemliche Anzahl ein- 
zelner Schreibpapierblätter vorräthig halten, um mit ſolchen die zärteren 
Pflanzentheile zu unterlegen und zu bedecken, damit ſie nicht unmittelbar 
auf das ungeleimte Papier zu liegen kommen. Namentlich gilt dieß für 
blau, roſenroth oder gelb gefärbte Blumen, welche in ungeleimtem Papier 
auch bei gehörigem Fleiße beim Trocknen gewöhnlich ſchon in den erſten 
Tagen faſt weiß, die gelben gewöhnlich dunkelgrün werden. Es ſchadet 
nicht, wenn dieſe gefeimten Papierblätter auch überſchrieben find, nur dürfen 
ſie nicht dick voll Tinte ſein, denn ſonſt nehmen die Blumen eine violette 
Farbe an. Briefpapier iſt das allerbeſte dazu und ebenfalls leicht zu 
haben bei jedem Krämer im Orte; denn Makulatur dieſer Art findet ſich 
allerwärts. 

Häufig habe ich ſchon beobachtet, daß Anfänger ihre Pflanzen zwi⸗ 
ſchen einen ganzen Bogen Papier hinein eingelegt haben, was ein 
Fehler iſt. Denn — will man mit dem Papier wechſeln, was anfänglich 
oft geſchehen muß, ſo iſt man genöthigt, den Bogen zu öffnen und die 
Pflanze davon abzunehmen, was bisweilen ſchwer geht und wobei kaum 
vermieden werden kann, daß die zärteren Theile, welche ſchön ausgebreitet 
zwiſchen dem Papier durch den ausgepreßten Saft feſtgeklebt lagen, ſich zu— 
ſammenrollen und nicht mehr in Ordnung gebracht werden können. 

Man muß die zu trocknende Pflanze auf der Außenſeite eines Papier⸗ 
bogens zurechtlegen, und dann mit einem zweiten bedecken. So wird es 
viel leichter moglich, die Pflanze in der Folge in friſches trockenes Papier 
zu bringen, ſo oft es immer nöthig iſt. d 



Erſter Abſchnitt. Das Trocknen der Pflanzen. 235 

Wieder Andere machen ſich das zum Trocknen der Pflanzen beſtimmte 
Papier in lauter halbe Bogen zurecht, ohne ſolche irgendwie in kleine Par— 
thieen zu vereinigen, was wieder ein Fehler iſt. Es gibt Veranlaſſung zu 
mancherlei Unordentlichkeiten; die einzelnen Blätter verſchieben ſich leicht, 
ſchlagen ſich unverſehens zuſammen, wodurch Eindrücke an den Pflanzen 
entſtehen, fliegen bei jedem Luftzuge auseinander, — kurz, es kann kaum 
vermieden werden, daß die Papierſtöße nicht in Unordnung gerathen, und 
dazu kommt noch der Hauptübelſtand, daß dieſelben nicht leicht wieder trocken 
gemacht werden können, weil ſie dem Luftzuge ausgeſetzt fortfliegen, und 
würde man dieſelben mit irgend Etwas beſchweren, ſo könnte die Luft nicht 
einwirken, was doch unumgänglich nothwendig iſt, weil man nie genug 
trockenes Papier haben kann. 

Durch das Beſchweren und Preſſen der eingelegten Pflanzen tritt 
nämlich der Saft aus denſelben heraus und zieht ſich in das dazwiſchen 
gelegte Papier, welches davon feucht wird und zwar ſtärker, als man ge— 
wöhnlich vermuthet. Es müſſen deßhalb nicht nur wenigſtens 10—12 
halbe Bogen zwiſchen je zwei Pflanzen gebracht werden, wenn man ſolche 
einlegt, ſondern es iſt auch unerläßlich, daß dieſes Papier anfänglich jeden 
Morgen und des Abends wieder gegen anderes trockenes Papier gewech— 
ſelt werde, was man das Umlegen nennt. Nach acht bis zehn Tagen 
wird das täglich zweimalige Umlegen nicht mehr nöthig, ſondern es iſt für 
die nächſten fünf bis ſechs Tage hinreichend, daſſelbe nur einmal des Tages 
vorzunehmen. Noch ſpäter ſoll es etwa alle drei Tage geſchehen, bis — 
gewöhnlich nach vier bis fünf Wochen — die Pflanzen trocken genug ſind, 
um zwiſchen einzelne ſtärker geleimte Papierbogen, in welchen ſie aufbewahrt 
werden ſollen, gebracht zu werden. Aber auch jetzt noch iſt es nicht räth—⸗ 
lich, letzteres zu thun, ſondern man laſſe die Pflanzen in dieſen Bogen noch 
Wochen lang an einem Orte liegen, wo ſie der Sonnenwärme und dem 

Luftzuge ausgeſetzt ſind, am beſten etwa in einer Dachkammer oder ſonſt 
unter dem Dache; aber, wohlgemerkt, nie ohne eine leichte Bedeckung von 
einem Brettſtücke oder etwas Aehnlichem, wovon eben der ganze Papierſtoß 
bedeckt und niedergehalten wird. Denn ſonſt werfen ſich die Papierbogen 
auf, und die darin befindlichen Pflanzen werden krumm, runzlich und un— 
anſehnlich und verdienen keineswegs mehr den Namen von fleißig getrock— 
neten Exemplaren. 

Auf die angegebene Weiſe bedeckt läßt man die Pflanzen, ohne ſie 
weiter umzulegen, liegen, bis fie ganz dürr find, wovon man ſich am ficher- 
ſten überzeugen kann, wenn man eine oder die andere an den bloßen Arm 
oder die Wange hält. Fühlen ſie ſich dabei noch kühl an, ſo darf man 
keck annehmen, daß ſie noch nicht hinreichend ausgetrocknet ſeien; im ande— 
ren Falle wird man keinen großen Unterſchied von der umgebenden Tem: 
peratur bemerken können, und dann iſt es Zeit, ſie aufzubewahren in der 
Art und Weiſe, wie weiter unten angegeben werden ſoll. 

Das Umlegen wird öfters auch vom Anfänger falſch verſtanden und 
daher übel beſorgt. Ich habe ſchon mehr als Einen derſelben getroffen, der 
geglaubt hat, daß ſolches darin beſtehe, das eingelegte Exemplar nur von 
einer Seite auf die andere zu legen, ohne das feucht gewordene Papier 
gegen anderes trockenes zu vertauſchen. Die Folge hievon iſt, daß die 
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Pflanzen alle Farbe verlieren und wohl gar ſchimmelig werden zwiſchen 
dem feuchten, am Ende halb faulen Papier. 
Auf das Trocknen des feucht gewordenen Papiers muß alle Sorg⸗ 

falt verwendet werden; man richte ſich deßhalb daſſelbe folgendermaßen zu. 
Nachdem Alles, was man von Papier zu dieſem Zwecke hat aufbringen 
können und was auch für den Anfang nicht unter 3 bis 4 Ries ſein ſollte, 
bis auf etwa hundert ganze Bogen in lauter gleich große halbe Bogen zer: 
ſchnitten und fleißig ausgeglättet iſt, bringe man immer zehn ſolcher halben 
Bogen in einen ganzen als Umſchlag hinein, und hefte ſofort jede ſolche 
Parthie am unteren Ende in der Mitte der Breite, etwa einen Zoll vom 
Rande einwärts, mittelſt einer ſtarken Packnadel und Bindfaden zuſammen, 
jedoch ſo, daß man die Enden des letzteren auf eine ſolche Länge abſchnei⸗ 
det, daß, indem man ſie zuſammenknüpft, eine zwei bis drei Zoll weite 
Schleife entſteht, durch welche eine hölzerne Stange geſteckt werden kann. 
Der Zweck hievon iſt leicht einzuſehen. Es ſollen nämlich dieſe Papier- 
lagen nach einem jedesmaligen Umlegen mittelſt dieſer Schleifen an Stan⸗ 
gen gereiht und fo dem Luftzuge ausgeſetzt werden, damit fte ſchnell und 
völlig wieder austrocknen. Das Einlegen der halben Bogen in einen gan⸗ 
zen geſchieht ferner aus zwei Gründen, einmal um zu verhindern, daß das 
Papier unordentlich auseinander fliege, und zweitens um nicht genöthigt 
zu ſein, beim Umlegen lange zu blättern, bis man wieder eine Pflanze 
findet; denn auf die angegebene Weiſe darf man nur beim Einlegen darauf 
ſehen, daß jedesmal der Rücken der Papierlagen nach der gleichen Seite zu 
liegen komme und alsdann beim Umlegen von dieſer Seite her dieſelben 
abheben, ſo hat man mit jedem Griffe ein ganze Lage in der Hand. 

Das Umlegen geht dabei ſehr ſchnell von Statten, jo wie es über⸗ 
haupt ein ganz einfaches Geſchäft iſt, wenn es ordnungsmäßig beſorgt 
wird. Man behandle es, wie folgt. Den ganzen Stoß eingelegter Pflan⸗ 
zen bringe man, nachdem er unter der Preſſe hervorgenommen worden, 
gerade vor ſich hin auf einen ziemlich breiten Tiſch mit dem Rücken der 
Papierlagen nach der Linken gekehrt; ebenſo auf die linke Seite einen Stoß 
getrockneten Papiers, das vorher in gute Ordnung gebracht worden ſein 
muß; die rechte Seite des Tiſches bleibt leer. Nun hebt man mit der 
rechten Hand die erſte Papierlage vom Stoße der eingelegten Pflanzen 
vorſichtig ab, wobei die linke immer bemüht ſein muß nachzuhelfen und 
ſorgfältig abzulöſen, wenn die darunter befindliche Pflanze an derſelben 
wollte hängen bleiben, was in den erſten Tagen nach dem Einlegen häufig 
der Fall iſt, jedoch in der Regel keine große Schwierigkeit beim Umlegen 
macht. Die abgehobene, feuchte Papierlage wird rechts auf den Boden 
gelegt. Die nunmehr blos liegende Pflanze wird ſofort mit einer trockenen 
Papierlage vom Stoße links bedeckt, worauf die rechte Hand, indem man den 
Arm obenauf ruhen läßt, dieſe nebſt der nächſtunteren Lage faßt und beide 
zuſammen ebenfalls ganz vorſichtig und langſam aufhebt, indem wiederum 
die Linke die darunter befindliche zweite Pflanze losmacht und zurückhaͤlt, 
damit ſie nicht mitgezogen wird. Iſt man verſichert, daß ſolche in ihrer 
Lage zurückbleibt, ſo fährt die linke flache Hand unter das halbaufgehobene 

Papier und, während von oben die rechte feſthält, werden nun dieſe beiden 
Lagen zuſammen umgewendet und auf den freien Raum rechts auf dem 
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Tiſche gelegt, wobei alſo die obenauf gebrachte trockene Lage zu unterſt und 
auf dem mittleren Stoße wieder eine zweite Pflanze blos zu liegen kommt. 
Sofort wird die obere feuchte Lage von den beiden umgewendeten vorſichtig 
weggenommen und ebenfalls auf den Boden gelegt. Auf dieſe Weiſe alſo 
befindet ſich nun die erſte der eingelegten Pflanzen, ohne hiebei aus ihrer 
Lage gebracht worden zu ſein, auf einer friſchen trockenen Unterlage, un— 
verſehrt und ſchön ausgebreitet, wie ſie nimmermehr geblieben wäre, hätte 
man ſie frei vom Stoße weg aufgehoben und auf anderes trockenes Papier 
gebracht. Jetzt wird mit der zweiten trockenen Papierlage vom Stoße links 
die zweite blosgelegte Pflanze auf dem mittleren Stoße wieder bedeckt; die 
rechte Hand ergreift wiederum zwei Lagen zuſammen, hebt ſie langſam und 
vorſichtig halb auf, bis man ſicher iſt, daß die darunter befindliche Pflanze 
nicht aus ihrer Lage kommt; die linke flache Hand unterfaßt und wendet 
ſchnell um, damit die trockene Papierlage wieder zu unterſt kommt, und be— 
deckt damit ſofort die erſte Pflanze auf der Seite rechts. Jetzt hebt man 
die obere feuchte Lage ab und legt dadurch die zweite Pflanze auf dem 
neu angelegten Stoße blos, während ſich nunmehr die erſte zwiſchen zwei 
friſchen trockenen Papierlagen befindet. So wird fortgefahren, d. h. vom 
Stoße links wird wieder eine friſche trockene Papierlage auf die dritte 
Pflanze auf dem mittleren Stoße gebracht; dann wird gewendet, damit das 
trockene Papier zu unterſt kommt; dann hiemit die zweite Pflanze auf dem 
neu angelegten Stoße rechts bedeckt; dann die feuchte, nunmehr oben befind— 
liche Papierlage von dieſem Stoße weg wieder auf den Boden gelegt; dann 
die blosgelegte Pflanze auf dem mittleren Stoße wieder mit einer trockenen 
Papierlage bedeckt; dann gewendet u. ſ. f., u. ſ. f., bis der mittlere Stoß 
alle iſt. Sofort muß der neu gebildete Stoß auf eines der Brettchen als 
Unterlage gebracht und mit einem zweiten von oben bedeckt und wieder mit 
Steinen beſchwert werden. Das feuchte Papier aber wird ſogleich an 
Stangen weitläufig angereiht und an einem luftigen Orte zum Trocknen 
aufgehängt, damit es beim nächſten Umlegen wieder verwendet werden kann. 

Wie ſchon aus dieſer Beſchreibung zu erſehen, iſt das Umlegen eine 
höchſt einfache Arbeit, in welcher man ſich ſchon nach wenigen Verſuchen 
eine ziemliche Fertigkeit aneignen kann. Doch gehört immerhin Sorgfalt 
dazu, namentlich wenn die Pflanzen erſt kürzlich eingelegt und von etwas 
zärtlichem Bau ſind, weil ſolche meiſtens ſtark am Papier anhängen und 
beim Losmachen leicht zuſammenſchrumpfen. In ſolchen Fällen muß na— 
mentlich der rechte Arm oben auf dem Papier gehörig feſthalten, und ſehr 
zart gebaute Pflanzen, welche überhaupt beſſer zwiſchen Schreibpapierbogen 
gelegt werden, bringe man lieber mehrere Tage lang gar nicht aus ihrem 
Bogen heraus, ſondern wechsle nur die Papierlagen, welche zwiſchen je 
zwei derſelben gebracht worden find. Weniger zärtliche Arten aber bedür- 
fen dieſer Vorſicht nicht, wohl aber eines ſehr fleißigen Umlegens, weil 
ſonſt nicht nur die Blumen ihre Farbe gänzlich verlieren, ſondern auch die 
grünen Blätter ſich häßlich entfärben und nicht ſelten ganz ſchwarz werden. 
Aus dieſem Grunde und weil das Trocknen überhaupt ſchneller von Stat— 
ten geht, ſollen auch immer die auf einer Wanderung geſammelten Pflan— 
zen nach dem Einlegen einen beſonderen Stoß für ſich bilden, getrennt von 
den früheren, indem man denſelben entweder für ſich allein mit Steinen 
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beſchwert, was allerdings das Beſte iſt, oder aber, wenn ſolches aus Man⸗ 
gel an Brettchen und Steinen nicht möglich iſt, von den ſchon länger ein⸗ 
gelegten Pflanzen mittelſt einer Zwiſchenlage von vielem Papier oder einem 
Brettchen od. dgl. m. getrennt erhält. ö 

Ich komme nunmehr zum Einlegen ſelbſt, welches allerdings mehr 
Handgeſchick erfordert, als das Umlegen, aber bei einiger Vorliebe und 
Geduld doch auch bald erlernt werden kann, ſo daß es nicht mehr beſon⸗ 
ders lange Zeit in Anſpruch nimmt. Anfänglich aber iſt es ſchlechterdings 
nothwendig, viele Zeit darauf zu verwenden; ſonſt fallen die erſten Ver⸗ 

ſuche ſchlecht aus und es geht damit nur gar zu leicht die Luſt verloren, 
ſich eine derartige Sammlung anzulegen. 

Hauptregeln beim Einlegen, welche vorausgeſchickt werden 
müſſen, ſind folgende. Einmal dürfen die Pflanzen nicht naß ſein, 
wenn man ſie einlegen will; denn ſonſt werden ſie gewöhnlich ſchwarz. 
Man laſſe ſie deßhalb erſt einige Stunden lang abtrocknen, wenn man ſie 
etwa vom Thaue oder ſonſt naß nach Hauſe gebracht hat. Am beſten iſt 
es in ſolchem Falle, die Pflanzen in Gläſern oder Schüſſeln mit ihren un⸗ 
teren Enden in Waſſer zu ſtellen, und etwa erſt den andern Morgen früh 
einzulegen, wenn man Abends ſpät nach Hauſe gekommen iſt. Dabei ſollte 
nie verſäumt werden, an dieſen Enden ein kleines Stückchen friſch und ſcharf 
abzuſchneiden; die Pflanzen ſaugen alsdann zwar mehr Feuchtigkeit ein, 
bleiben aber dabei weit friſcher und behalten die natürliche Stellung der 
Blätter und Blumen beſſer bei. Sonſt aber, wenn die Pflanzen trocken 
ſind, iſt es immer vorzuziehen, dieſelben ſo bald möglich einzulegen, ſo daß, 
hat man erſt einmal einige Uebung darin erlangt, man weit beſſer thut, 
eine Mappe mit Papierbogen mit ſich auf die Wanderungen zu nehmen 
und die Pflanzen wo möglich ſogleich an Ort und Stelle einzulegen, als 
dieſelben Stunden und Tage lang in Blechbüchſen mit ſich herumzuſchlep⸗ 
pen, wobei nicht ſelten die eine und die andere in einen ſolchen Zuſtand 
verſetzt wird, daß fie ſpäter kaum oder gar nicht mehr ordentlich ausge— 
breitet werden kann. Dazu kommt, daß manche Blumen nur wenige Stun⸗ 
den geöffnet ſind und ſich ſpäter oft nicht mehr öffnen; andere ſchließen ſich 
in der Dunkelheit; andere öffnen ſich nur in der Sonne und dieſe iſt viel- 
leicht nicht ſichtbar, wenn man die Pflanzen zu Hauſe einlegen will; bei 
vielen endlich geht ihre natürliche Stellung ſchon verloren, wenn ſie nur 
kurze Zeit abgeſchnitten oder aus dem Boden ſind, und kehrt nicht wieder, 
wenn dieſelben noch ſo lange in Waſſer geſtellt werden. Kurz — gar 
manche Gründe ſprechen für das Einlegen ſogleich an Ort und 
Stelle, und ich rathe jedem Anfänger, ſich bald daran zu gewöhnen. 
Es iſt nicht nöthig, zu dieſem Behufe ganze Stöße von Papier mitzuneh— 
men. Mit drei bis vier Buch in der Mappe reicht man weit; denn für 
die kurze Dauer der Wanderung ſchadet es den eingelegten Pflanzen nicht, 
wenn auch nur ein einziger Bogen dazwiſchen gelegt wird, und zu Hauſe 
angekommen, iſt es ein Leichtes, dieſelben ſogleich umzulegen und mit den 
gewöhnlichen Zwiſchenlagen zu verſehen. Bei dieſer Gelegenheit läßt ſich 
denn auch wohl am Zurechtlegen der Pflanzen da und dort, wo es im 
Freien nicht ſollte ganz gelungen ſein, ausbeſſern. Wenn aber dieſelben 
ſchon ziemlich welk find und überhaupt bei zärtlichen Exemplaren wird man 
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hiemit nie gut zurecht kommen, weßhalb ein recht fleißiges pünktliches Ein— 
legen ſogleich an Ort und Stelle nie genug empfohlen werden kann. 

Eine zweite Hauptregel iſt, die einzulegenden Pflanzen nicht wi— 
dernatürlich ſteif auszubreiten, ſondern ihnen immer die Lage zu ge— 
ben, in welcher man ſie gewöhnlich in der Natur vorfindet. 
Man biege alſo gekrümmte Theile nicht gerade, wenn die Geſtalt der 
Pflanze überhaupt dieſe Krümmungen mit ſich bringt; richte nicht hängende 
Blumen aufwärts und umgekehrt, ſchräg ſtehende Blätter nicht horizontal 
und dergl. mehr, kurz — man bemühe ſich ſorgfältig, den Habitus der 
Pflanze, wie der Botaniker ſagt, beizubehalten. Denn ſteif eingelegte Pflan— 
zen geben kein richtiges Bild, und überdieß laſſen ſie ſich auch mit Beibe— 
haltung ihres Habitus zierlich und pünktlich und in der Regel weit ge— 
ſchmackvoller einlegen. 

Drittens ſuche man, wenn nur immer möglich, alle Theile 
einer Pflanze zu bekommen und in's Papier zu bringen, alſo 
nicht allein die Blumen und etwa ein Stück vom Stengel mit einigen 
Blättern, ſondern die ganze Pflanze ſammt Wurzeln und Wurzelblättern, 
ſammt Früchten und Samen. Dieß hat nun freilich ſeine Gränzen. Manche 
Pflanzen ſind ſo groß, daß es Unſinn hieße, ſie ganz einlegen zu wollen; 
bei anderen iſt es nicht wohl thunlich, die Wurzel in's Papier zu bringen 
und zu trocknen, wie z. B. bei allen mit holzigen oder ſehr großen fleiſchi— 
gen Wurzeln. Aber dünne Längen- und Querdurchſchnittsſcheiben davon 
laſſen ſich in vielen Fällen doch trocknen und beilegen, und andere Theile, 
z. B. Blätter, wenn ſie zu groß ſind für das angewendete Papierformat, 
müſſen eben pünktlich in Stücke zerſchnitten und ſo getrocknet werden, daß 
ſie nachher zuſammengefügt werden können und alsdenn doch die richtige 
Blattform erkennen laſſen. Es muß dieß namentlich bei ſolchen Pflanzen 
geſchehen, wo die ſogenannten Wurzelblätter, d. h. ſolche, welche nicht am 
Stengel hinauf, ſondern unmittelbar aus der Wurzel herauswachſen und 
welche oft auffallend groß ſind, eine von den Stengelblättern verſchiedene 
Form haben. Hiebei iſt allerdings nicht nothwendig, daß man eines der 
größten Blätter auswähle; die Hauptſache iſt, daß daſſelbe in allen Thei— 
len und am Rande unverſehrt ſei und die eigenthümliche Form recht auf— 
fallend darbiete. Das Gleiche gilt von ſehr großen Stengelblättern; ſind 
bei dieſen die oberen nicht verſchieden von ſolchen, welche weit unten befind— 
lich ſind, ſo iſt eines derſelben, wenn es recht vollkommen iſt, hinreichend, 
um eine Vorſtellung von denſelben zu geben, ohne daß es gerade das größte 
ſein müßte. Sind aber die unteren zum Beiſpiel vielfach zuſammengeſetzt, 
die mittleren doppelt gefiedert und die oberſten wohl gar nur halbgefie dert 
oder fiederig geſpalten, ſo muß man für alle drei Formen ein vollkommenes 
Exemplar ausſuchen und trocknen, und iſt es dabei möglich, immer ein 
Stück vom Stengel mit einzulegen, um daraus die Stellung der Blätter 
an demſelben zu erkennen, ſo iſt es nur um ſo beſſer. Iſt ferner eine 
Pflanze hoch, aber der Stengel nicht beſonders dick noch fleiſchig, wie z. B. 
die Halme der Gras- und Getreide-Arten, fo ſoll die ganze Pflanze einge- 
legt werden; man ſchneidet ſie in Stücke, wie ſolche bequem in das Papier 
gebracht werden können, wobei durch den mehr oder weniger ſchrägen Schnitt 
und durch deſſen Richtung leicht angezeigt werden kann, welche Stücke zu⸗ 
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ſammen gehören. Finden ſich Ausläufer vom Wurzelkopfe aus, ſo muͤſſen 
ſolche beibehalten werden, wenigſtens einer oder einige davon und in ihrer 
Richtung, in welcher fie wachſen, ob angedrückt auf dem Boden, oder auf: 
wärts ſtrebend u. ſ. w. Ranken, Dornen und Stacheln nehme man nicht 
ab, wenn es irgend möglich iſt, ihrer Meiſter zu werden beim Preſſen; 
doch kommt es öfters vor, daß namentlich die Dornen, je nachdem ſie ſtehen, 
weggeſchnitten und beſonders eingelegt werden müſſen. Eine Hauptſache 
endlich iſt es, nicht nur auf die Blumen zu fahnden und dieſe in's Herba⸗ 
rium zu bringen, ſondern auch um die Früchte und Samen ſich zu bemü⸗ 
hen, und dieſe gleichfalls zu trocknen, wenn es geſchehen kann. Immer iſt 
ſolches freilich nicht möglich; es wird Niemanden einfallen, verlangen zu 
wollen, daß man ſich Mühe gebe, Gurken oder Aepfeln und dergl. mehr 
zu trocknen und der Sammlung einzuverleiben. Aber wo die Früchte und 
Samen trocken und nicht zu groß ſind, ſoll es immer geſchehen. 

Letzteres iſt überhaupt ein Punkt, worin ſich die meiſten Anfänger 
Nachläſſigkeit zu Schulden kommen laſſen. Weil ſich nicht immer auch 
reife Früchte vorfinden, wenn man die Pflanze in der Blüthe trifft, ſo 
glauben viele, ſchon genug gethan zu haben, wenn ſie nur die letztere ein⸗ 
legen und kommen ſehr ſchwer daran, ſpäterhin ein zweites Mal nach der⸗ 
ſelben Pflanze zu gehen und auch die Früchte einzuſammeln. Und doch iſt 
zur genauen Kenntniß einer Pflanze ihre Frucht nicht minder wichtig, als 
die Blume, ja in den meiſten Fällen kann die Gattung gar nicht ausfindig 
gemacht werden, ohne die genaueſte Unterſuchung der Früchte. Die Wurzel⸗ 
blätter werden ebenfalls leicht überſehen vom Anfänger, und nicht weniger 
die knolligen und ähnliche Wurzeln, weil ſie meiſtens tief im Boden ſtecken. 

Eine vierte und zwar ſehr wichtige Regel iſt, beim Einlegen 
alle Sorgfalt darauf zu verwenden, daß nicht einzelne Blät⸗ 
ter über einander oder auf den Stengel, oder Blumen auf 
Blätter oder andere Blumen u. ſ. w. zu liegen kommen, ohne 
daß man ein beſonderes Blatt Papier unterlegt; namentlich gilt dieſes auch 
bei den Blumenblättern ſelbſt. Wo dieſes Unterlegen verſäumt wird, ver— 
färben ſich die Theile; die grünen werden ſchwarz, die Blüthen verlieren 
alle Farbe. Uebrigens erfordert daſſelbe lange nicht ſo viele Mühe und 
Zeit, als man etwa glauben möchte; auch kann es bedeutend vereinfacht 
werden dadurch, daß man, wenn die Blätter u. dgl. m. dicht ſtehen, ein: 
zelne davon und zwar die kleinſten und unvollkommenſten ausſchneidet, ohne 
jedoch dem Habitus der Pflanze Eintrag zu thun, und in der Art, daß die 
Blattſtiele wenigſtens zum Theil bleiben, ſo daß man erkennen kann, wo 
dieſelben geſtanden ſind. 

Fünftens trägt zum ſchönen Trocknen der Pflanzen ſehr viel bei, 
wenn fleiſchige und ſonſt dicke ſehr ſaftreiche Exemplare in 
einem beſonderen Stoß zuſammen eingelegt werden, weil ſie 
bedeutend mehr Saft enthalten und deßhalb viel langſamer trocknen, das 
Papier feuchter machen und daher leicht die Veranlaſſung ſind, daß andere 
zugleich mit ihnen eingelegten Exemplare ſchwarz werden und anlaufen. 
Auch müſſen ſie häufiger, in der erſten Zeit wohl dreimal des Tages um⸗ 
gelegt werden und ertragen anfänglich nur einen ſchwachen Druck, der 
jedoch nach 14— 18 Tagen wohl verſtärkt werden darf. Ueberdieß muͤſſen 
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fie zwei, drei und mehr Zwifchenlagen erhalten, weil fie vielen Saft 
verlieren. 

Eigentliche Saftpflanzen, d. h. Hauswurzel- und Cactus-ähnliche Ge— 
wächſe, erfordern dabei noch eine beſondere Behandlung, damit ſie ſchneller 
trocken werden. Beim gewöhnlichen Verfahren leben nämlich manche Arten 
derſelben oft noch lange fort, wachſen ſogar noch im Papier unter der Preſſe, 
und deßhalb ſucht man ſolchen zuvor das Leben zu nehmen, entweder indem 
man ſie erſt in ſiedend heißes Waſſer etwa einige Minuten lang eintaucht, 
oder ſie mit einem glühend heißen Bügeleiſen zu wiederholten Malen über— 
fährt. Es gehört jedoch einige Vorſicht und Gewandtheit dazu. Einmal 
müſſen die Blumen damit verſchont bleiben, weil ſie ſonſt alle Farbe ver— 
lieren, und dann dürfen die Pflanzen nicht wirklich weich geſotten werden, 
weil ſie ſonſt in wenigen Tagen faulen. Will man dergleichen Pflanzen 
abbrühen, ſo hält man ſie am beſten mit einer ſtarken Pincette bis an die 
Blumen in's Waſſer und läßt ſie nachher etliche Stunden lange auf Fließ— 
papier abtrocknen. Beim Bügeln müſſen ſie in mehrere Bogen Fließpapier 
gelegt werden, damit der Saft ſchnell einziehen kann; dabei wird es nöthig, 
zum öftern die Unterlagen zu wechſeln, weil ſie ganz naß werden, und be— 
greiflicherweiſe müſſen die Blumen daraus hervorſehen, denn das Buͤgeln 
würde ihnen ſo wenig gut bekommen, als das Abbrühen. Endlich iſt bei 
ſolchen Pflanzen ein recht fleißiges und lange fortgeſetztes Umlegen ganz 
unerläßlich; ſie brauchen in der Regel 3—4 Monate zum völligen Trocknen. 

Das gleiche Verfahren muß auch mit Wurzelknollen, Zwiebeln und 
ähnlichen fleiſchigen Pflanzentheilen vorgenommen werden, ſo namentlich mit 
den Knollen an den Wurzeln der Knabenkraut- und Ragwurzarten, mit der 
Zwiebelbrut einiger Lilien u. drgl. m. 

Sechstens müſſen holzige und ſonſt ſperrige ſteife Exem— 
plare ebenfalls beſonders eingelegt und dieſe namentlich für den 
Anfang weit ſtärker gepreßt werden, als andere, ſo daß ſie ſchon aus die— 
ſem Grunde einen eigenen Stoß bilden ſollten. Sie würden aber auch 
noch weiter ſo ſtarke Eindrücke in den Zwiſchenlagen machen, daß ſolche an 
anderen weicheren Pflanzen deutlich ſichtbar wären, was nicht ſein ſoll. 
Hierher gehören blühende Zweige von unſern Holzarten, die Diſteln und 
andere verwandte Arten, die Sonnenblumen und ähnliche. Manche ſchnei— 
den dergleichen Blumenköpfe entzwei, ſuchen das Holz aus der Rinde zu 
ſchälen und legen nur dieſe ein; es macht aber viele Mühe und erſchwert 
das nachherige Erkennen der Pflanzen außerordentlich. 

Die Waſſerpflanzen bedürfen ſiebentens auch einer beſonderen 
Behandlung, wenn ſie ſchön und leicht erkennbar ſollen eingelegt werden; 
denn ſobald ſolche aus dem Waſſer genommen werden, legen ſie ſich in der 
Regel zuſammen, ſchrumpfen auch wohl ein und ſind nicht mehr ordentlich 
aus einander zu bringen. Bei ſolchen bleibt Nichts übrig, als ſie ſogleich 
an Ort und Stelle einzulegen; nur die weniger zierlichen Arten mit 
breiteren Blättern entfalten dieſe auch wohl wieder, wenn man ſie zu 
Hauſe in ein flaches Gefäß mit Waſſer legt. Um mit den Waſſerpflanzen 
zurecht zu kommen, iſt der kürzeſte Weg, dieſelben an ihrem Standorte mit 
einem ſtarken ſteifen Papiere zu unterfangen, ſie auf demſelben flach aus— 
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gebreitet herauszuheben, was ohne große Schwierigkeit geſchehen kann, und 
alsdenn zwiſchen ſtarken Lagen von Fließpapier, die häufig gewechſelt wer- 
den, zu trocknen, ohne ſie von dem ſteifen Papiere wegzunehmen oder ſonſt 
zu berühren, bis ſie ganz trocken ſind. 

Bei anderen ſehr zierlichen und hinfälligen Landpflan⸗ 
zen gilt achtens dieſelbe Regel. Dieſe dürfen ebenfalls beim Umlegen 
gar nicht berührt werden, und laſſen ſich am beſten in Poſtpapierbogen, 
welche zwiſchen andere Papierbogen oder noch beſſer in dicke Folianten oder 
andere Bücher eingelegt werden, trocknen. Man verſuche ja nicht, dieſe 
Bogen zu öffnen, ehe mindeſtens 2—3 Wochen um ſind, ſonſt ſtrupfen der— 
gleichen Pflänzchen augenblicklich zuſammen. 

Endlich gibt es verſchiedene Pflanzenarten, welche einen klebrigen 
Saft ausſchwitzen und deßhalb beim Einlegen am Papier kleben blei— 
ben, wie z. B. die jungen Triebe der Erle, die Klebacacie, Pechnelke 
u. m. a. Auch hier iſt bald geholfen; man beſtreue nur die klebrigen 
Theile mit Bärlapp- oder ſogenanntem Hexenmehl, fo hängen ſie ſich nicht 
mehr an, und das Mehl läßt ſich leicht wieder abblaſen, wenn die Pflan— 
zen trocken ſind. 

Mit Pilzen und Schwämmen dagegen läßt ſich faſt Nichts an— 
fangen; ſie laſſen ſich nicht auf gewöhnliche Weiſe trocknen, weil ſie immer 
ſchnell in Fäulniß übergehen, das Ausgießen mit Sand und das Erhitzen 
deſſelben hat ebenfalls bei den wenigſten Arten, wenn ſie fleiſchig ſind, einen 
guten Erfolg, und ſo thut man weit beſſer daran, mit ſolchen Verſuchen 
die Zeit nicht zu verlieren, ſondern ſich die Exemplare zu zeichnen, was 
bei der ſehr einfachen Form in der Regel weder große Uebung im Zeich— 
nen, noch vielen Zeitaufwand erfordert, und aber eine herrliche Nachhülfe 
für das Gedächtniß iſt. 

Nach dieſen Vorbemerkungen wollen wir nun zu den Handgriffen 
beim Einlegen ſelbſt übergehen. 

Vor allen Dingen ſuche man ſich ein vollkommenes Exemplar aus 
von der Pflanzenart, welche in die Sammlung aufgenommen werden ſoll. 
Dazu gehört, daß nicht allein die Blumen zahlreich und ſchön geöffnet ſeien, 
ſondern auch die Blätter müſſen ganz, nicht zerfreſſen von Inſekten fein, 
ſie ſollen nicht theilweife fehlen, und insbeſondere ſehe man darauf, daß die 
unteren wurzelſtändigen Blätter nicht abgefault oder ſonſt mangelhaft ſeien. 
Glaubt man ein ſchönes Exemplar gefunden zu haben, ſo ſteche man es 
mit der Wurzel aus, mache dieſe von der anhängenden Erde frei, nöthigen— 
falls durch Auswaſchen derſelben und bringe ſofort die Pflanze in die 
Blechkapſel, wenn man es nicht vorzieht, ſie ſogleich an Ort und Stelle 
in Papier einzulegen, was dem Anfänger, der noch gar keine Uebung darin 
hat, erſtmals immerhin etwas ſchwer werden möchte. Er wird beſſer thun, 
etwa ein Dutzend ſchöne Exemplare verſchiedener Art zu ſammeln und nach 
Hauſe zu tragen, wo er es in mancher Hinſicht bequemer hat. 

Dort angekommen, wird auf einem geräumigen Tiſch vorläufig ein 
Stoß trockenes Papier, wie weiter oben beſchrieben worden, hergerichtet; 
ferner bedürfen wir dazu ungefähr 20 bis 30 mittelgroße flache und glatte 
Kieſelſteine, eine gute Scheere und etwa noch eine Pincette oder feine Zange, 
um nöthigenfalls damit kleine Pflanzentheile zu faſſen und zurecht zu legen; 
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endlich ſind eine Partie verſchieden großer Schreibpapierblätter nicht zu 
vergeſſen. 

N Haben wir Alles beiſammen und die geſammelten Pflanzen auch auf 
dem Tiſche, am beſten in einer flachen Schüſſel ohne Waſſer, ſo nehmen 
wir die nächſte beſte heraus und betrachten ſie genau, um uns ihren Wuchs 
an dem Standorte, wo wir ſie gefunden, wieder recht lebhaft in's Gedächt— 
niß zurückzurufen. Zugleich unterſuchen wir, ob nichts Faules oder ſonſt 
Verdorbenes an ihr ſich findet, und entfernen Alles dergleichen mit der 
Scheere oder der Pincette. 

Iſt uns das ganze Bild der Pflanze, die Stellung der Blumen, der 
Blätter u. ſ. w. wieder recht erinnerlich, ſo ſehen wir ferner, ob wir nicht 
da oder dort, wo Blumen oder Blätter zu dicht beiſammen ſtehen, eines 
oder das andere wegnehmen können, ohne dem natürlichen Bau der Pflanze 
Eintrag zu thun. Je weniger gedrängt dergleichen Theile auf einander zu 
liegen kommen, deſto leichter iſt die Pflanze einzulegen, deſto geſchmackvoller 
wird ſie ſpäter ausſehen und deſto ſchöner wird ſie ſich trocknen. Aber die— 
ſes Wegnehmen muß mit Vorbedacht geſchehen; da iſt oft bald zu viel ge— 
than, und es entſtehen leicht Lücken, welche dem Exemplare ein ſchlechtes, 
unwahres Ausſehen geben. Jedenfalls ſollen auch dergleichen Theile im— 
mer nur jo abgeſchnitten werden, daß ein kleiner Blatt- oder Blumenftiel- 
reſt ſtehen bleibt, damit man erkennen kann, daß an dieſer Stelle etwas 
weggenommen worden iſt. Am ſicherſten wird man immer beurtheilen kön— 
nen, ob da oder dort Etwas weggenommen werden darf, wenn man die 
Pflanze auf das Papier legt und verſuchsweiſe mit den Fingern ausbreitet. 
Je weniger ihr hiebei Zwang angethan wird, deſto eher wird ſie ihren 
natürlichen Habitus beibehalten. 

Nehmen wir an, wir hätten unter anderen Pflanzen auch zweierlei 
Schlüſſelblumen gefunden, die hochgelbe und die blaßgelbe Art, und wären 
im Begriffe, ſie einzulegen. Würden wir nun die Blumen bei beiden 
Exemplaren gleichmäßig nach allen Richtungen hin ſtrahlenförmig ausbrei— 
ten wollen, ſo wäre dieß ein Fehler. Denn bei der erſteren, der hochgelben 
Art, nicken die Blumen alle nach einer Richtung; bei der blaßgelben hän— 
gen nur die äußeren ein wenig über, die in der Mitte der ganzen Blu: 
mendolde aber ſind immer aufrecht. Es wäre ferner ein Fehler, bei der 
blaßgelben Art ſo viele Blumen ausſchneiden zu wollen, daß ſie in der 
Zahl gleich kämen mit der hochgelben; denn letztere hat im Allgemeinen 
einen weniger reichen Blüthenftand. Es wäre ein Fehler, die Blumen der 
hochgelben Art flach auszubreiten, wie ſie bei der blaßgelben erſcheinen, 
wenn ſie völlig geöffnet ſind; denn die Blumen der hochgelben ſind nie ſo 
weit geöffnet. Bei beiden Arten aber bilden die Blätter eine ziemlich regel— 
mäßige Roſette unten um den Blumenſchaft, jedoch nicht flach auf den Bo⸗ 
den gedrückt, ſondern etwas aufſtehend; wir müſſen dieſelben alſo in dieſe 
Richtung zu bringen ſuchen, gleichviel ob es deren 5, 6, 7 oder mehr ſeien, 
denn die Zahl dieſer Wurzelblätter iſt veränderlich. Wir dürfen alſo wohl 
alle bis etwa auf fünf wegnehmen. Wollten wir aber dadurch, daß wir 
ſie mit dem Finger von der Mitte aus auseinander drücken, einen regel⸗ 
mäßigen Stern daraus bilden, wobei alle 5 Blätter uns ihre Oberfläche 
zukehrten, ſo . wir abermals einen doppelten Fehler; denn einmal. 
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würde man dadurch zu der Annahme verleitet, als lägen die Blätter flach 
auf dem Boden, und dann bekämen wir keine Rückſeite eines Blattes zu 
ſehen, was bei der Vergleichung beider nicht ohne Werth iſt; denn die 
hochgelbe Art hat die Blätter nur auf der unteren Fläche kurzhaarig, die 
blaßgelbe aber auf beiden Seiten. Wir müſſen alſo den Blättern eine 
mehr aufgerichtete Stellung geben, keines davon abwärts geſchlagen, ſondern 
wo möglich die beiden ſeitlichen halb zuſammengelegt und das vorderſte 
ganz von der Rückſeite, während die beiden, welche hinter dem Blumenſtiel 
auf das Papier zu liegen kommen, die vordere Seite ganz zeigen. 

Sind wir nun im Reinen, wie die Pflanze eingelegt werden ſoll, 
was freilich, wenn wir ihren Habitus gehörig im Gedächtniß haben, ſchnel⸗ 
ler geht, als wir es hier leſen, und bei größerer Uebung das Werk eines 
augenblicklichen Gedankens iſt, ſo nehmen wir eine der oben beſchriebenen 
Papierlagen vor uns, legen dieſelbe darauf und fangen an, die einzelnen 
Theile in die ihnen zuſtändige Lage zu bringen. Nicht immer werden ſie 
in derſelben liegen bleiben wollen, ſondern darin feſtgehalten werden müſſen, 
und da haben wir am Ende lange nicht genug Finger an der Hand, na— 
mentlich wenn es dabei ſich auch noch um's Unterlegen mit Schreibpapier 
handelt, weßhalb wir denn unſere Zuflucht zu den Kieſelſteinen nehmen 
und damit beſchweren, was nicht unverrückt bleiben will. Bei unſeren Bei- 
ſpielen, den Schlüſſelblumen, müßte ebenfalls da und dort unterlegt werden. 
Erſtlich die Blumen, welche zwar leicht in eine ſolche Lage zu bringen 
ſind, daß keine die andere berührt oder gar bedeckt; aber, wie wir ſchon 
oben gehört haben, es verändert ſich die gelbe Farbe ſehr leicht in Grün, 
wenn man nicht vorſichtig iſt, und da iſt das Unterlegen und Bedecken der 
ganzen Blumendolde mit gutem feſtem Schreibpapier das einzige, und leider 
oft nicht einmal zureichende Mittel. Sodann käme der Blumenſtiel mit 
ſeiner unteren Hälfte auf eines der hinteren Blätter zu liegen; es muß 
alſo zwiſchen dieſen beiden auch ein Papierſtreifen unterlegt werden; ebenſo 
unter dem Blatte, das in etwas aufgerichteter Stellung uns die Rückſeite 
zukehrt; und endlich die innere Seite der Blätter, welche wir etwa halb 
zuſammengeſchlagen anbringen wollen. 

Haben wir nun dieſes Alles pünktlich ausgeführt, die Blätter, damit 
ſie in ihrer Lage bleiben, mit Kieſelſteinen beſchwert und eben ſo die Blü— 
thendolde, auch die faſerige Wurzel etwas ausgebreitet, was bei einiger 
Uebung wohl kaum eine bis zwei Minuten in Anſpruch nimmt, ſo greifen 
wir nach der zweiten Papierlage, und bedecken damit die Pflanze ſammt 
den Kieſelſteinen. Sodann bringen wir die flache linke Hand mitten auf 
das Papier und halten es mit ausgeſpreizten Fingern feſt, während die 
rechte vorſichtig darunter greift und die Kieſelſteine nach und nach ſachte weg⸗ 
zuſchieben ſucht, ohne zu geſtatten, daß die damit beſchwerten Theile aus 
ihrer Richtung kommen. Dieſes wird meiſtens ſchon vom Anfänger leicht 
bewerkſtelligt; unwillkürlich übt die linke Hand von oben da einen etwas 
ſtärkeren Druck aus, wo es gilt, feſtzuhalten, bis der Stein weggeſchoben 
worden, und iſt dieß geſchehen, ſo verhindert die nun ſatt aufliegende Pa⸗ 
pierſchichte jedes Zuſammenrücken der Blumen oder Blätter. 

So wäre denn die eine unſerer Pflanzen eingelegt, und die Reihe 
käme an die zweite. Dieſe wird geradezu auf die Papierſchichte gelegt, 
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mit der wir ſo eben die erſte bedeckt haben, ganz ſo behandelt, wie ſo eben 
gezeigt worden, und ebenfalls auch wieder mit einer Papierſchichte bedeckt 
und ſodann von den Kieſelſteinen freigemacht. Nun folgt die dritte, die 
vierte, die fünfte u. ſ. f., bis alle gefundenen Pflanzen in einem Stoße bei— 
ſammen eingelegt ſind. Anfänglich geht es freilich etwas langſam, aber in 
kurzer Zeit wird Jeder, der ſich Mühe geben will, eine ſolche Uebung er— 
langt haben, daß er in einer Stunde wohl 16 — 20 Exemplare einlegen 
und mehr als 100 in einer zweiten Stunde umlegen kann. Daß die ein— 
zelnen Papierſchichten zwiſchen den Pflanzen pünktlich und genau, alle mit 
dem Rücken nach derſelben Seite hin, auf einander gelegt werden müſſen, 
bedarf wohl keiner beſonderen Erinnerung; die Stöße werden nach und nach 
immer höher, je mehr Pflanzen eingelegt ſind, und wenn man dabei unor— 
dentlich zu Werke geht, ſo ſtürzen ſie wohl gar ſammt den Steinen zum 
Preſſen über einander, wodurch die eingelegten Pflanzen verdorben werden 
müſſen. Es iſt deßhalb rathſam, die Stöße nicht über anderthalb Fuß 
hoch zu machen und insbeſondere auch immer darauf zu ſehen, daß ſie ſatt 
aufliegen und eine ſolide Unterlage haben. 

Nachdem das Einlegen beendigt iſt, wird zuerſt eines der oben be— 
ſchriebenen Brettchen, die immerhin einen halben bis einen Zoll ſtark ſein 
ſollten, zu unterſt gelegt an der Stelle, wo man die Pflanzen preſſen will, 
ſodann der Papierſtoß darauf, auf dieſen wieder eines der Brettchen, und 
auf ſolches kommen dann erſt einer oder zwei oder mehr Steine zu liegen, 
bis der Stoß nahezu auf zwei Drittheile feiner anfänglichen Höhe zuſam— 
mengepreßt iſt. ö 

Allzu ſtark zu preſſen, zumal gleich von Anfang an, iſt nicht anzura= 
then, namentlich bei ſehr ſaftigen Pflanzen nicht, weil ſolche dadurch ge— 
quetſcht werden könnten. Aus dieſem Grunde, abgeſehen vom Anſchaffungs⸗ 
preis, ſind auch Buchbinderpreſſen als ſogenannte „Pflanzenpreſſen“ weniger 
empfehlenswerth, als obige weit einfachere Einrichtung. Mit der Preſſe 
wird der Druck leicht zu ſtark; man hat ſolchen bei weitem weniger in der 
Gewalt, als mit Steinen, deren man nach Belieben auflegen kann. Mit 
vier bis fünf Steinen, jeden zu 30—40 Pfund Gewicht hat man für 
einen Stoß genug, und es reicht hin, anfänglich nur zwei, nach 4—5 Tas 
gen drei, und nach Verlauf von weiteren 4—5 Tagen die übrigen zu ver- 
wenden. Nur trage man Sorge, daß dieſelben ziemlich gleich ſchwer ſeien, 
um keinen ungleichen Druck zu veranlaſſen. 

Noch habe ich zu bemerken, daß der Ort, wo man Pflanzen trocknen 
will, nicht feucht ſein darf, weil es ſonſt unmöglich wird, dieſelben ſchön 
zu erhalten; und daß es unumgänglich nöthig iſt, das vorräthige Papier 
an einem ganz trockenen Orte aufzubewahren. 

Mit nur einem Stoß eingelegter Pflanzen wird man, wie weiter 
oben bemerkt worden, ſchon nach der zweiten oder dritten Wanderung 
nicht mehr zurecht kommen; er wird zu hoch, und dann müſſen die ſaft— 
reicheren Exemplare, welche das Papier ſtark durchfeuchten und weit lang— 
ſamer trocknen, ſo wie ſolche mit dicken harten Stengeln, wodurch beim 
Preſſen Eindrücke auf die ihnen zunächſt liegenden Pflanzen entſtehen, jeden⸗ 
falls abgeſondert für ſich getrocknet werden. Auch iſt es nicht zweckmäßig, 
friſch eingelegte Pflanzen in denſelben Stoß mit anderen zu bringen, welche 
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ſich ſchon acht Tage und länger unter der Preſſe befinden und bereits an⸗ 
fangen zu trocknen; die Feuchtigkeit aus den neu hinzugekommenen durch- 
dringt leicht auch die älteren wieder und verzögert das ſchnelle Trocknen, 
macht ſie ſogar anlaufen und ſchimmeln. Die friſch eingelegten Pflanzen 
ſollen deßhalb immer einen beſonderen Stoß für ſich bilden, bis ſie das 
Papier nicht mehr ſtark feucht machen, worauf ſie wohl mit ſchon älteren 
Parthieen vereinigt werden dürfen. 

Anfänglich kann eigentlich nie zu oft umgelegt werden; je öfter es 
geſchieht, deſto ſchöner trocknen ſich die Pflanzen. Doch kann es, wenn 
man beſonders ſperrige Exemplare unter der Preſſe hat, für das erſte Mal 
gerathen ſein, vier und zwanzig Stunden zuzuwarten, um nicht Gefahr zu 
laufen, daß beim erſten Umlegen dieſelben aus ihrer Lage kommen. Es 
aber länger anſtehen zu laſſen, iſt nicht erlaubt; die zartgefärbten Blumen 
leiden durch die umgebende Feuchtigkeit nur gar zu ſchnell. Die Stöße mit 
friſch eingelegten Pflanzen lege man deßhalb acht bis zehn bis vierzehn 
Tage pflichtlich jeden Tag einmal, wo nicht zweimal um; zwei Wochen 
alte Stöße acht Tage lang alle zwei bis drei Tage; noch ältere zweimal 
in der Woche, bis endlich die Pflanzen ſo weit trocken ſind, daß ſie aus 
der Preſſe genommen und damit verfahren werden kann, wie weiter oben 
(Seite 235) angegeben worden iſt. Damit aber ſei man ja nicht voreilig; 
die Pflanzen müſſen wirklich ſchon recht trocken fein, ſonſt ſchrumpfen ſte 
auch bei gehöriger Bedeckung in den einzelnen Bogen zuſammen und wer⸗ 
den unſcheinbar, was durch ein bis zwei Wochen längeres Preſſen leicht 
vermieden wird. Ich weiß jedoch aus eigener Erfahrung, daß es der An⸗ 
fänger kaum erwarten kann, bis er einmal eine Anzahl getrockneter Pflan⸗ 
zen aufzuweiſen habe, und fo läßt er ſich in feiner Ungeduld leicht verfüh- 
ren, dieſelben zu früh aus der Preſſe zu nehmen. 

Man ſoll überhaupt nicht dieſes Einlegen und Sammeln der Pflanzen 
zur Hauptſache machen. Was hilft eine Sammlung von Dingen, von 
welchen wir weiter gar Nichts wiſſen, als höchſtens den Namen, welchen 
uns Andere geſagt haben, in deren Kenntkiſſe unbedingtes Vertrauen zu 
ſetzen wir vielleicht erſt noch am Ende unrecht haben? 

Die Pflanzenſammlungen ſollen uns nur als ſicheres Mittel dienen 
zum Zwecke der genauen Bekanntſchaft mit dem Pflanzenreich. Der aller: 
erſte Anfang dazu aber iſt das Kennenlernen der uns umgebenden Pflan⸗ 
zen dem Namen und ihren äußeren Merkmalen nach, und deßhalb ſol— 
len wir keine Pflanze einlegen und trocknen, welche wir 
nicht nach allen ihren Theilen genau unterſucht und hier nach 
ihren Namen ausfindig gemacht haben. Die Sammlung hilft als— 
denn unſerem Gedächtniß nach, wenn ſolches in der Menge der Pflanzen 
irre zu werden droht oder uns untreu wird im Verlaufe der Zeit. 

Wir müſſen alſo vor allen Dingen die Pflanzen, welche wir einzule— 
gen beabſichtigen, genau unterſuchen und uns die nöthigen Notizen darüber 
machen, z. B. an welchem Standort, zu welcher Zeit wir fie gefunden ha— 
ben, wie viele Staubgefäſſe und Staubwege ſie haben u. ſ. w., kurz über 
Alles, wovon wir denken müſſen, daß es an der getrockneten Pflanze nicht 
mehr ſo leicht zu erkennen ſei. Sind wir nach dieſer Unterſuchung im 
Stande, auch den Namen ſelbſt ausfindig zu machen, was allerdings ſo 
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ſchwer nicht iſt, und weiter unten gelehrt werden wird, ſo iſt es um ſo 
beſſer, und wir werden nicht ermangeln, auch dieſen Namen den Notizen 
beizufügen. 

Der Anfänger hat hiebei freilich in der Regel mit einigen Schwierig— 
keiten zu kämpfen; es währt ziemlich lange Zeit, bis er ſeiner Sache gewiß 
iſt. Aber Ausdauer und Geduld haben immer noch darüber hinausgeholfen, 
und eine Hauptlehre dabei iſt, jede Pflanze in allen ihren Einzelnheiten 
auf's gründlichſte zu ſtudiren und ſich nicht von den erſten, wenn auch ver— 
geblichen Verſuchen abſchrecken zu laſſen. 

Die gemachten Notizen, am beſten auf ein Extrablatt geſchrieben, füge 
man ſogleich beim Einlegen jeder Pflanze bei, und verſäume nicht, dieſel— 
ben beim Umlegen jedesmal durchzuleſen; denn ſolches iſt der kürzeſte Weg, 
ſich Namen, Standort, Blüthentheile ꝛc. ſicher und auf immer in's Gedächt— 
niß zu prägen. Geht auch Einlegen und Umlegen dabei, namentlich An— 
fangs, etwas langſam, ſo lernen wir um ſo mehr dabei, und Wer auf 
dieſe Weiſe gründlich zu Werke geht, wird ſchon nach wenigen Wochen mit 
Sicherheit die gefundenen Pflanzen beſtimmen, während Andere ganze Som— 
mer hindurch botaniſiren, und am Ende doch nicht im Stande ſind, den 
Namen einer Pflanze ſelbſt ausfindig zu machen. 

Aber aller Anfang iſt ſchwer, iſt namentlich bisweilen etwas lang— 
weilig. Iſt man aber über den Anfang hinaus, ſo geht es viel leichter, 
zumal, wenn wir gründlich dabei zu Werke gegangen ſind. Alſo friſch 
daran! 

Hat man endlich eine Anzahl gut getrockneter Exemplare, verſehen mit 
Gattungs⸗ und Arten-Namen und den übrigen Bemerkungen über Stand— 
ort, Blüthezeit u. ſ. w. u. ſ. w., ſo gehe man daran, dieſelben nach irgend 
einem Syſteme zu ordnen, um ſie ſpäterhin mit Leichtigkeit wieder auffin⸗ 
den zu können. 

Für den Anfang empfehle ich hiezu unbedingt das bekannte Syſtem 
von Linné, welches dem Anfänger am leichteſten zum Erlernen wird, 
und worin er ſich auch ame beſten zurecht findet. Er wird indeſſen die 
Klaſſen und Ordnungen deſſelben kennen gelernt haben, wird ſchon beim 
Unterſuchen der Pflanzen vor dem Einlegen erſehen haben, in welche der— 
ſelben die von ihm aufgefundenen Exemplare gehören, und auch darauf 
bedacht geweſen ſein, das Nöthige hierüber auf dem beigelegten Notizen— 
blatte zu bemerken, und ſo erfordert das Ordnen derſelben nach dieſem 
Syſteme nicht mehr großen Zeitaufwand. 

Jede einzelne Art befindet ſich alſo bereits in einem beſonderen Pa— 
pierbogen. Man wähle dazu eine große, möglichſt glatte und etwas ſtarke 
Sorte, und gebe eher einige Kreuzer mehr aus, als daß man lumpiges 
rauhes Papier kaufe, in welchem die ſpröden dürren Blumen und Blätter 
abſpringen, wenn ein Bogen etwas ungeſchickt geöffnet wird. Die Exem— 
plare darin feſtkleben oder gar anheften, iſt durchaus verwerflich; man muß 
dieſelben im nöthigen Falle herausnehmen können, um ſie von allen Seiten 
zu betrachten. 

Hat man von einer Gattung alle geſammelten Arten beiſammen, ſo 
werden dieſe alle mit einem beſonderen Bogen als Umſchlag verſehen, auf 
welchen der Namen der Gattung geſchrieben wird. Ebenſo kommen alle 



248 Spec. Theil. 1. Kap. Hülfsmittel. 

Gattungen derſelben Ordnung in einen mit dem Namen der letzteren ver— 
ſehenen Umſchlag, und endlich bindet man alle Ordnungen, wie ſie auf 
einander folgen, zwiſchen zwei ſteife, auf allen vier Seiten mit Bändern 
verſehene Blätter von Pappendeckel, und bemerkt auf dieſem den Namen 
der Klaſſe. 

Späterhin, etwa im Winter, wo der junge Botaniker vom Sommer 
her ſchon vielfach auf die natürliche Verwandtſchaft einzelner Gattungen 
unter ſich aufmerkſam geworden und mit dem Begriffe von Pflanzenfami⸗ 
lien im Reinen ſein kann, wird es ihm ein Leichtes ſein und das Studium 
einer ſogenannten natürlichen Anordnung des Pflanzenreiches ſehr 
erleichtern, wenn er feine Sammlung nach irgend einem ſolchen „natürli— 
chen Syſteme“ ordnet, und bei dieſer Gelegenheit alle Exemplare wieder 
genau betrachtet. Kein beſſeres Hülfsmittel für das Gedächtniß, als dieſes! 

Daß eine ſolche Pflanzenſammlung an einem trockenen Orte aufbe— 
wahrt werden muß, verſteht ſich von ſelbſt, ebenſo daß man weder Motten 
noch andere Inſekten darin aufkommen laſſe, welche die trockenen Pflanzen 
zerfreſſen. Ein öfteres Durchſehen der Sammlung iſt das ſicherſte Mittel 
dagegen, denn wo ſie häufig geſtört werden, niſten ſich die Motten und 
andere Larven von Inſekten nicht ein. Auch das feſte Zubinden der ein— 
zelnen Fascikel thut gute Dienſte, und Wer ſie leicht bekommen kann, lege 
Papierſtreifen mit der Tinctura opii crocata beſtrichen zu den Pflanzen; 
der Geruch dieſer Salbe ſcheint den Inſekten unerträglich zu ſein. 

Zweiter Abſchnitt. 

Das Botaniſiren oder das Einfammeln der Pflanzen für's Herbarium. 

Um die Pflanzen in unſerer Umgebung recht kennen zu lernen, iſt 
es ſchlechterdings nothwendig, daß wir dieſelben an Ort und Stelle, wo ſie 
wachſen, aufſuchen und fie nach allen Theilen und Verhältniſſen auf's ge⸗ 
naueſte betrachten und mit anderen vergleichen. Im Walde wachſen andere 
Arten, als auf dem Ackerfeld, oder an den Wegen u. ſ. w., im Frühlinge 
andere, als im Sommer oder Herbſt, und nimmermehr werden wir zu einer 
zahlreichen Sammlung von Pflanzen gelangen, wenn wir nicht ausgehen 
und zuſammentragen, was wir nur immer auffinden können. 

Ausflüge in dieſer Abſicht nennt man botaniſche Excurſionen 
oder Wanderungen, häufig auch wohl das Botaniſirengehen, und 
wie förderlich daſſelbe für Geiſt und Körper ſei, brauche ich gewiß keinem 
meiner Leſer noch beſonders anzupreiſen. 5 

Keine Gegend in unſerem ſchönen fruchtbaren Deutſchland iſt wohl ſo 
arm an Gewächſen aller Art, daß nicht namentlich der Anfänger in ſeiner 
nächſten Nähe und zu allen Jahreszeiten, den Winter kaum ausgenommen, 
Pflanzen genug fände, werth, um ſie in die Sammlung aufzunehmen. Es iſt 
deßhalb auch gar nicht nöthig, daß man ſogleich Wanderungen dieſer Art 
auf einen ganzen Tag lang macht. Lerne man nur erſt ſeine nächſte Nähe 
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kennen; die Pflanzen in derſelben find gewiß nicht minder merkwürdig con-, 
ſtruirt, als ſolche, welche an entfernteren Orten wachſen, und Gewandtheit 
im Auffinden der äußeren Merkmale und Sicherheit in deren Beurtheilung, 
wornach der Anfänger zuerſt ſtreben muß, laſſen ſich an denſelben eben ſo 
gut erwerben, ja noch beſſer, als wenn man weit geht und von der Reiſe 
ermüdet zu Nichts mehr aufgelegt iſt. Unſer großer Meiſter Linné ſagt 
in dieſer Beziehung ſehr treffend: „Bewundere Alles, ſelbſt das Gemeinſte, 
was dir von Naturprodukten aufſtößt, und du wirſt unwillkührlich auf Er— 
ſcheinungen und Eigenſchaften an Pflanzen, Thieren u. ſ. w. aufmerkſam 
werden, welche du ſonſt überſehen hätteſt, und die dir nicht nur oft die 
reinſte Freude und hohen Genuß gewähren, ſondern auch ſelbſt auf für die 
Wiſſenſchaft oder das Leben wichtige Entdeckungen führen können.“ 

Noch immer jedoch ſind mir junge Leute vorgekommen, welchen, um mich 
des gewöhnlichen Ausdruckes zu bedienen, ihre nächſte Umgebung nicht gut 
genug war; welche geglaubt haben, zum Botanifiren gehöre eine große Tour 
zu machen, und Manchem war wohl auch die neue Blechkapſel und der 
Botaniſirſtab mit Beil und Spaten daran viel wichtiger, als die Wiſſen— 
ſchaft, welche zu erlernen er ſich eben anſchickte. Iſt es uns aber ein rech— 
ter Ernſt damit, ſo wird es uns nicht einfallen, Nebendinge ſolcher Art 
zur Hauptſache zu machen, und noch viel weniger wird uns deren Mangel 
abhalten, uns dem Studium hinzugeben, wie ich auch ſchon bei Einzelnen 
erlebt habe, welche von der noch nicht fertigen Botaniſirbüchſe den Grund 
hernahmen, warum ſie keine Pflanzen geſammelt und eingelegt hatten. 

Gut und bequem iſt es allerdings, wenn man im Beſttze einer ſolchen 
ſogenannten Botaniſirbüchſe iſt, wie man ſie jetzt allenthalben ſehen 
kann, weßhalb ich auch eine nähere Beſchreibung derſelben unterlaſſe, da 
jeder Flaſchner oder Klempner ſie zu fertigen verſteht (man bezahlt 1 fl. 12 kr. 
— 2 fl. 48 kr. dafür, je nach Größe und Anſtrich). Die Pflanzen welken 
darin lange nicht jo ſchnell, als wenn wir fie in der Hand tragen, zu— 
mal im heißen Sommer. Aber unumgänglich nöthig für den Ans 
fänger iſt ſie nicht. Er kann ſich dieſe Ausgabe erſparen; denn nach 
kurzer Zeit, wenn er fleißig iſt, wird er ſo viel Uebung erlangt haben, daß 
er an Ort und Stelle einlegen und unterſuchen kann, und dabei thut eine 
Mappe oder nur die Ueberdecke von einem alten Folianten, in welchem 
man einige Buch Papier zum Einlegen mit ſich trägt, dieſelben Dienſte, 
ja noch beſſere, als die Büchſe. 

Aber ohne ein ſtarkes Meſſer kann man nicht wohl gehen; man 
bedarf deſſelben häufig, ſo wie eines ſtarken Stockes mit einem Haken 
zum Herausfiſchen der Waſſerpflanzen oder Herunterholen hochhängender 
Blüthen von Bäumen und Sträuchern. Auch ein kleiner Handſpaten 
zum Ausgraben von Wurzelknollen ꝛc. iſt beinahe unentbehrlich; denn mit 
dem Meſſer dieſelben auszumachen, geht häufig ſchwer und koſtet bisweilen 
auch die ſtärkſte Klinge. Dieſer Handſpaten läßt ſich leicht am Stocke an— 
bringen und ſo einrichten, daß er angeſchraubt und wieder abgenommen 
werden kann. Ferner iſt, insbeſondere für den Anfänger im Unterſuchen, 
ein ſcharfes, ſpitziges Federmeſſer nothwendig, ſowie ihm noch wei— 
ter dieſe Arbeit durch ein ſogenanntes Haarzänglein (Pincette), mit 
dem er feine Theile an den Pflanzen leichter faſſen kann, als mit den 
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anfänglich beſonders ungeſchickten Fingern, ſehr erleichtert wird. Ohne eine 
gefaßte Glaslinſe (Lupe oder Vergrößerungsglas), um ſehr kleine 
Theilchen deutlicher ſichtbar zu machen, wird der Anfänger freilich nur 
ſchwer zurecht kommen, und es iſt gut, wenn er ſich eine ſolche zu ver— 
ſchaffen weiß; übrigens entbehrt ſie ein gutes Auge nicht ſo gar ſchwer, 
und Wer keine hat, kommt auch nicht in Verſuchung, ſie bei jeder Gelegen— 
heit anwenden zu wollen, was jungen Augen leicht Schaden bringt. End— 
lich ſind noch ein Bleiſtift und Papierblättchen, um ſich die nöthi— 
gen Notizen zu machen, unentbehrlich, ſo wie eine gute Flora der Ge— 
gend oder von Deutſchland überhaupt, d. h. ein Handbuch, in welchem 
alle in der Gegend wildwachſenden Pflanzen nach einem leichtfaßlichen 
Syſteme geordnet und genau beſchrieben ſind, ſo daß der Leſer durch Ver— 
gleichung der ſelbſt an der Pflanze aufgefundenen Merkmale mit den Be— 
ſchreibungen im Buche bei einiger Uebung leicht im Stande iſt, die Gat- 
tung und Art herauszufinden, zu welcher das von ihm gefundene Exemplar 
gehört. Ueber die am meiſten praktiſche Einrichtung ſolcher Handbücher 
für den Anfänger leſe man den folgenden Abſchnitt nach. 

Ausgerüſtet mit den eben angeführten Utenſilien kann der Anfänger 
nichts Beſſeres thun, als Tag für Tag, wenn es immer die Witterung 
und ſeine ſonſtige Beſchäftigung erlaubt, hinauszugehen und wo er eine 
blühende Pflanze findet, ſich bei ihr niederzulaſſen, und ſie nach allen ihren 
Theilen genau zu betrachten, bis er gleichſam Alles an ihr auswendig 
weiß. Um leichter und ſchneller ſich zurecht zu finden, rathe ich Jedem, 
ſeine erſten Verſuche nur an großblumigen Exemplaren zu machen, nament⸗ 
lich an ſolchen, deren Namen er ſchon vom Hörenſagen kennt und den er 
alſo in ſeinem Handbuche nachſchlagen kann, z. B. an der Schlüſſelblume, 
der weißen und rothen Taubneſſel, Salbei, Maiglöckchen, Roßkaſtanie, 
Kirſchbaum, Berberize, Klatſchroſe u. a. m. Kleine Blumen, deren viele 
in einem Kopf oder Schirm beiſammenſtehen, ähnlich wie bei der Maslie⸗ 
ben, der Wegwarte, dem wilden Körbel und dem Klee ſind ſchon ſchwerer 
nach ihren einzelnen Theilen zu erkennen und koſten den Anfänger weit 
mehr Mühe, als die erſteren. ö 

dun — alles Weitere darüber lehrt der nächſte Abſchnitt, und ich 
bemerke hier nur noch, daß man es ſich eigentlich zum Geſetze machen ſoll, 
von keiner Pflanze wegzugehen oder ſie zum Zwecke des Einlegens mit ſich 
zu nehmen, ehe man ſich eine ganz klare Vorſtellung von allen ihren ein- 
zelnen Theilen, ſowohl den Blüthentheilen als den Blättern u. ſ. w., ver⸗ 
ſchafft hat. Wenn wir nur zwei Arten täglich kennen lernen, aber von 
Grund aus, ſo daß uns kein einziger Ausdruck mehr in der Beſchreibung 
des Handbuches unklar, und wir über keinen derſelben mehr im Zweifel 
find, daß er auf das von uns an der Pflanze aufgefundene Merkmal rich— 
tig paſſe, ſo werden wir in vier Wochen ſicherlich viel weiter ſein und mehr 
Pflanzen kennen, als Andere, welche in ihrer Oberflächlichkeit nur ſammeln 
und trocknen, ohne die geſammelten Exemplare zu ſtudiren. Und täglich 
zwei Pflanzen recht genau betrachten und darüber nachleſen, 
ſollte man denken, ſei weder eine große Mühe, noch beſon— 
ders zeitraubend. 5 

Befinden wir uns in der Nähe unſerer Wohnung, ſo iſt es für den 
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Anfänger jedenfalls praktiſcher, ſich mehrere Exemplare von jeder Art, die 
er findet, einzuſammeln und damit nach Haufe zu eilen, um fte dort ge— 
nauer zu betrachten und nach ſeinem Handbuche zu unterſuchen. Bei den 
erſten Verſuchen kommen wir an einem Tiſche und auf dem Stuhle weit 
beſſer damit zurecht; wir können Meſſerchen und Pincette ſchicklicher ge— 
brauchen, auch ſind wir im Zimmer weniger zerſtreut. Hat man ſich aber 
einmal die nöthige Uebung im Auffinden der einzelnen Organe verſchafft, 
ſo iſt es immer beſſer, die Pflanzen ſogleich an ihrem Standorte zu unter— 
ſuchen, und lieber nur wenige, aber genau beſtimmte ſchöne Exemplare nach 
Hauſe zu bringen, als eine ganze Botaniſirbüchſe voll, wovon die eine 
Hälfte verdorben und die andere Hälfte ſich in einem ſolchen Zuſtande be— 
findet, daß es kaum der Mühe werth iſt, ſie einzulegen. Noch weiter ent— 
ſteht daraus der Nachtheil, daß man öfters nicht mehr die nöthige Zeit 
zum genauen Unterſuchen und Beſtimmen der Pflanzen findet, oder auch 
wohl ſich dieſelbe nicht nehmen mag. So werden denn dieſelben ununter— 
ſucht eingelegt, man läßt ſich ſpäter von einem Freunde oder Bekannten 
ihre Namen jagen, nur um fie mit Namen im Herbarium einreihen zu 
können, und weiß auf dieſe Weiſe gar Nichts weiter davon, ſo daß in 
kurzer Zeit mit dem Namen auch die Vorſtellung von all' denſelben aus 
unſerem Gedächtniß verſchwindet, und die darauf verwendete Zeit alſo rein 
verloren iſt. 

Worauf ich den Anfänger namentlich aufmerkſam machen will, iſt, 
daß er bei ſeinen Ausflügen von Anfang an keine blühende Pflanze 
übergehe im Gedanken, daß es noch lange Zeit genug ſei, dieſelbe kennen 
zu lernen; ſie werde noch Wochen hindurch in der Blüthe zu finden ſein. 
Dieſelben gehen oft nur gar zu ſchnell vorüber, und man hat am Ende 
des Jahres den Verdruß, bisweilen die bekannteſten Arten verſäumt zu 
haben. 

Man ſuche ferner vom erſten Frühlinge an abwechslungsweiſe die 
verſchiedenartigſten Standörter auf, ſei aber darauf bedacht, wenigſtens 
alle 2—3 Wochen dieſelben oder ganz ähnliche Plätze zu begehen, weil 
innerhalb dieſer Zeit, im hohen Sommer wohl noch früher, an denſelben 
gewiß immer wieder neue Gattungen und Arten aufgeblüht ſein werden. 

Mit dem Februar, ich möchte faſt ſagen, ſchon mit dem Januar 
beginnt die Blumenwelt zu erwachen; denn um dieſe Zeit ſchon findet 
ſich die „ſchwarze Nießwurz oder Chriſtblume“ und bisweilen auch ſchon 
der „Winterling“ auf kalkreichem Boden unterem Gebüſch an Bergabhän— 
gen in der Blüthe. 

Der Februar kann ſchon mehrere Blumen aufweiſen, wenn auch 
außer dem „Seidelbaſt“ und dem „Schneeglöckchen,“ wenig ſchöne und auch 
keine ſolche, welche dem Anfänger leicht werden zum Unterſuchen. Mehrere 
Bäume kommen in dieſem Monat in die Blüthe, vornämlich ſolche, 
welche feuchte Standorte beſonders lieben, z. B. die Erle, die 
Saalweide, die Haſelnuß, alle drei jedenfalls bekannt genug, ſo daß der 
Anfänger ihre Namen nachſchlagen und ſo mit Hülfe des Handbuches die 
einzelnen Theile der Blüthen doch auffinden und kennen lernen kann. 

Im März, wenn die Witterung nur einigermaßen günſtig iſt, wird 
es ſchon nöthig, verſchiedenartige Standörter zu beſuchen. Bereits 
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ſind es nicht mehr nur Bäume und Straucharten, welche feuchte Stand— 
örter lieben; die Baumvegetation rührt ſich überall, wo die Sonne 
leicht zukommen kann; Mandel-, Pfirſich-, Aprikoſenbäume, welche in ſonnig 
gelegenen Weinbergen ſtehen, fangen zu blühen an, und von anderen Holz— 
arten insbeſondere die Kornelkirſche, die Stachelbeere, die Eibe, der im— 
mergrüne Wegdorn, der Buchsbaum und der Lebensbaum. Außer dieſen 
aber trifft man auch ſchon krautartige Pflanzen in voller Blüthe, na— 
mentlich an Stellen, in deren Nähe Bäche vorüberfließen; an 
lebendigen Hecken um Gras- und Obſtgärten; an Bächen um Er— 
lenſtauden und an ähnlichen Plätzen; auf gras reichen Stellen, insbe— 
ſondere auf Wieſen, welche gewäſſert werden können; ebenſo auf 
ſonnig gelegenem mergelhaltigem Thonboden, an Ackerrai⸗ 
nen und Abhängen; endlich auch auf Kiesboden an ſonnigen Stellen, 
namentlich auf Gartenwegen, z. B. das Hungerblümchen. Ein eifriger 
Sammler kann in dieſem Monat ſchon über dreißig Arten finden, und 
unter dieſen mehrere ſolche, welche ſelbſt zu beſtimmen, wenn er den drit— 
ten Abſchnitt aufmerkſam liest und mit Hülfe des folgenden Schlüſſels 
und ſeines Handbuches, ihm nicht ſchwer fallen ſollte. Von anderen weiß er 
die Namen ſchon zum Voraus, und kann alſo nachſchlagen und ſich mit 
Hülfe der Beſchreibung über die einzelnen Theile zurecht finden, ſo daß ihm 
wenige Arten unbekannt bleiben werden. 

Im April und noch weit mehr im Mai und in den folgenden Som: 
mermonaten trifft man bereits allenthalben blühende Pflanzen in Menge 
an, ſo daß der Anfänger vollauf zu thun hat, wenn er nur alle Gattungen 
und Arten ſammeln und genau kennen lernen will, welche in ſeiner näch— 
ſten Umgebung bis vielleicht in eine Entfernung von einer bis zwei Stun⸗ 
den vorkommen. 

Die reichſte Ausbeute wird er, zumal noch im April und Mai, 
auf grasreichen Wieſen und Triften in der Nähe von Quellen fin- 
den; ſodann an Hecken, in Gebüſchen, an Waldrändern, an ſchat— 
tigen Mauern und an ähnlichen Orten; ſodann in Wäldern, auf 
Waldwieſen und waldigen Hügeln, dann auf Saatfeldern, 
Brachäckern, Gemüſeäckern und Gartenland; dann auf Wegen, 
Schuttplätzen u. dergl. Orten. Weniger reiche Ausbeute, welche aber 
deßwegen doch nicht verſäumt werden darf, liefern ferner eigentliche Sand: 
ebenen, Kiesplätze und andere ſteinige Orte in der Nähe von 
Steinbrüchen u. dergl. m.; ferner wirkliche Felſen, felſige Berg— 
plätze und Mauern; dann die Fluß-, See- und Sumpfufer, Waſ— 
ſergräben und ſonſtige ſumpfige naſſe Stellen, und endlich die 
fließenden und ſtehenden Gewäſſer ſelbſt. 

Hat man die eine Klaſſe der fo eben angeführten verſchiedenen Stand— 
örter ſorgfältig begangen und die auf ihnen vorgefundenen Pflanzenarten 
kennen gelernt, ſo beſuche man des anderen Tages eine andere derſelben, 
und zwar wo möglich eine ſolche, welche einen von der vorigen ſehr ver— 
ſchiedenen Charakter hat, und man wird finden, daß dieß auch bei den 
meiſten der vorkommenden Pflanzen der Fall ſein wird. Man wechsle ab 
zwiſchen Felſen und Mauern, und Wäldern und Waldwieſen; zwiſchen 
Hecken und ſchattigen Gebüſchen, und Sandebenen und kieſigen Stellen 
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u. ſ. w., und man wird jedesmal eine eigenthümliche Verſchiedenheit im 
Charakter der Vegetation bemerken. Der Anfänger legt in der Regel viel 
zu wenig Werth auf die Standörter, die doch gar häufig ein ganz 
ſicheres Erkennungsmerkmal abgeben, ſo ſicher, daß wir in vielen zweifel— 
haften Fällen mit Gewißheit darauf zählen dürfen, eine beſtimmt verſchie— 
dene Art vor uns zu haben, nur weil ſolche z. B. im Wald und nicht 
auf Mauern oder Felſen u. ſ. w., u. ſ. w. gefunden wurde. Freilich gibt 
es auch Pflanzenarten, welche die Fähigkeit beſitzen, faſt überall wachſen zu 
können, und das ſo eben Geſagte darf nicht als allgemein gültige Regel 
angeſehen werden; doch hat die deutſche Flora nicht beſonders viele Arten 
aufzuweiſen, welche an vielerlei ziemlich verſchiedenen Standörtern anzu— 
treffen wären. 

Man mache es ſich ferner zur feſten Aufgabe, nach zwei bis drei 
Wochen dieſelben Standörter wieder zu beſuchen, nicht allein um neue 
Pflanzenarten aufzufinden, welche daſelbſt indeſſen wieder aufgeblüht ſein 
könnten, ſondern namentlich auch, wie ſchon früher bemerkt worden ift, um 
jetzt die reifen Früchte und Samen zu den ſchon früher eingelegten blühen— 
den Pflanzen zu bekommen; denn in den wenigſten Fällen wird man Blu— 
men und reife oder auch nur ziemlich vollkommen ausgewachſene Früchte 
zugleich finden. 

Merkwürdig verſchieden ſind einzelne Pflanzenarten bisweilen nicht 
nur in Hinſicht auf die Natur des Standortes, ſondern namentlich 
auch auf ihr Vorkommen ſelbſt. Während die eine Art einer Gattung 
oft ganze Strecken Landes überdeckt und zu hunderten beiſammen angetrof— 
fen wird, kommt eine andere Art derſelben Gattung immer nur vereinzelt 
vor. So findet ſich z. B. die gemeine Ragwurz (Orchis Morio) auf 
grasreichen Waldwieſen im April und Mai immer in großer Menge, ſo 
daß der grüne Raſen von der Ferne nicht ſelten einen ganz röthlichen 
Schein hat, während die ſchwärzliche Ragwurz (Orchis ustulata), 
wenn auch nicht gerade überall ſelten, doch gewiß immer nur vereinzelt 
vorkommt; die Neſtwurz (Ophrys Nidus avis) iſt, wo ſie vorkommt, häu— 
fig, der Inſektenſtändel (Ophrys arachnites, apifera und aranifera) 
immer nur ſelten. 

Dieß hat ſich der Anfänger vor Allem wohl zu merken, und ſich da— 
bei vor dem großen Barbarismus zu hüten, den ſich gar Manche in Be— 
zug auf dergleichen ſeltene Pflanzen zu Schulden kommen laſſen, die in der 
Freude über den ſeltenen Fund, oder um Exemplare zum Vertauſchen zu 
bekommen, oder aus noch viel unnobleren Beweggründen von denſelben 
zuſammenraffen und mitnehmen, was ſie nur finden können. Schon häufig 
ſind auf ſolche Weiſe Pflanzen, welche in einer Gegend ſelten und ihr 
eigenthümlich waren, ganz ausgerottet worden, und nicht umſonſt hat man 
dergleichen habgierige Sammler mit dem Namen „botanifcher Räuber“ be— 
legt. Da muß man gewiſſenhaft ſein und eher Allem aufbieten, um ſolche 
Seltenheiten in einer Gegend zu erhalten, als ſich die Mitſchuld an ihrem 
gänzlichen Verſchwinden aufladen; lieber nur eine oder ein paar Blumen 
von der Pflanze abnehmen, um ſie recht genau zu unterſuchen, und aber 
letztere ſelbſt ſtehen laſſen und den Ort genau bezeichnen, um denſelben 
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zur Zeit der Samenreife wieder finden und ſo je nach den Umſtänden die 
Vermehrung dieſer ſeltenen Art befördern zu können. 

Stößt man auf eine ſolche vereinzelte Pflanze, und daß ſie dieß ſei, 
drängt ſich uns in der Regel aus ihrer ganzen Erſcheinung und aus der 
Eigenthümlichkeit des Standortes auf, ſo ſchaue man ſich vorher, ehe man 
fie herausſticht oder gar Acht ſchülermäßig nur geradezu abbricht, in ihrer 
nächſten Nähe gehörig um, ob nicht noch mehrere Exemplare zu erblicken 
ſeien. Wo nicht, ſo wird jeder ächte Botaniker auch dieſes einzige ſtehen 
laſſen, ſich dazu niederſetzen, es allenthalben genau betrachten und endlich 
wohl auch eine oder zwei Blumen davon abnehmen zur näheren Unterſu— 
chung, falls er nicht ſchon aus dem ganzen übrigen Bau der Pflanze die 
Gattung vermuthen kann, zu der ſie gehören mag. Mit Hülfe ſeines Hand— 
buches findet er alsdann Gattung und Art bald und mit Beſtimmtheit 
heraus und zugleich auch eine Bemerkung dabei, ob ſolche eine wirkliche 
Seltenheit ſei. Iſt dem ſo, ſo ſoll er ſie ſtehen laſſen, ſich den Ort genau 
bezeichnen und von demſelben aus in allen Richtungen noch mehrere Exem— 
plare davon ſuchen, und nur dann eines oder zwei zum Einlegen mit ſich 
nehmen, wenn ſich wirklich noch mehrere zeigen. 

Ueberhaupt haben viele angehende Pflanzenſammler die Untugend, von 
derſelben Art, insbeſondere wenn ſie eine auffallende Blüthe hat, fünf, ſechs 
und noch mehr Exemplare mitzunehmen und einzulegen. Wozu das? Um 
ſie gegen andere austauſchen zu können? Bei wirklich ſeltenen Pflanzen, 
welche deſſenungeachtet aber doch in einer Gegend bisweilen in ziemlicher 
Anzahl wachſen können und daher für entfernter Wohnende von Werth 
ſein können, will ich dieſen Grund gelten laſſen; aber auch nur in dieſem 
Falle. Sonſt iſt dieſes Einlegen von mehrfachen Exemplaren zwecklos und 
raubt nur Zeit und Raum, die beide beſſer benützt werden könnten. Wer 
ſeiner Sache beim Einlegen gewiß iſt, was Jeder ſein kann, wenn er 
pünktlich dabei zu Werke geht, hat an einem, höchſtens zwei Exemplaren 
zu dieſem Zwecke genug; dann mag er noch ein drittes mitnehmen, um an 
demſelben die Unterſuchung an Ort und Stelle noch einmal zu Hauſe 
nachholen zu können, zumal wenn er in einigen Theilen noch in Ungewiß— 
heit geblieben wäre. 

Hat man eine Pflanze an Ort und Stelle genau unterſucht und ſich 
ein oder zwei recht vollkommene Exemplare zum Einlegen ausgewählt, ſo 
hänge man denſelben ſogleich kleine Zettel an mit derſelben fortlaufenden 
Nummer, unter welcher man im Notizenhefte ſich das Nöthige über Gat— 
tung und Art, Standort, Blüthezeit und Farbe u. ſ. w. bemerkt hat. In 
dieſe Zettelchen wird nur ein kleiner Schnitt gemacht, und fie mittelſt des— 
ſelben über den Stengel oder einen Zweig der Pflanze hineingeſtreift ſo, 
daß ſie nicht verloren gehen oder verwechſelt werden können. Mit Hülfe 
der Nummer hat es ſodann keine Schwierigkeit, zu Hauſe angekommen die 
gemachten Notizen in's Reine zu ſchreiben und zu ergänzen, und die ge— 
ſammelten Pflanzen wieder auseinander zu finden. 

Daß Pflanzen, welche ſo groß ſind, daß ſie nicht in ihrer ganzen 
Länge in der Botaniſirbüchſe untergebracht werden können, in Stücke zer⸗ 
ſchnitten und dieſelben, um ſie nicht zu verwechſeln, zuſammengebunden wer— 
den müſſen; daß man Sämereien u. dergl. kleinere Theile in Kapſeln von 
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Papier u. a. m. aufbewahren ſoll und nicht zu den Pflanzen in die Kapſel 
bringen darf; daß man beſonders hinfällige Blumen jedenfalls ſogleich an 
Ort und Stelle einzulegen hat u. ſ. w., u. ſ. w., ſind Regeln, die ſich 
alle von ſelbſt verſtehen und worauf man nicht nöthig hat, einen ſorgfälti— 
gen Sammler noch beſonders aufmerkſam zu machen. 

Wenn der Anfänger eine ziemliche Uebung im Unterſuchen erlangt 
und ſich mit der ihn zunächſt umgebenden Pflanzenwelt vertraut gemacht 
hat, wozu ihm namentlich auch die Bekanntſchaft mit erfahreneren Samm— 
lern ſehr dienlich ſein wird, fo mag er auch auf Excurſionen von weiterer 
Ausdehnung denken, etwa in die ſeiner Heimath nahe gelegenen Gebirgs— 
wälder, in Moorgegenden u. dergl. m., wo denn natürlich, wenn er zwei 
oder mehrere Tage darauf verwenden will, wenn immer möglich an Ort 
und Stelle unterſucht und eingelegt werden muß. Ob er die geſammelten 
und eingelegten Pflanzen vom einen Tag im Nachtquartier zurücklaſſen oder 
am folgenden Morgen mit ſich nehmen ſoll, hängt begreiflich von den Um— 
ſtänden ab und ob man auf demſelben Wege heimzukehren beabſichtigt oder 
nicht. Linné gibt in feiner Philosophia botanica für dergleichen größere 
Wanderungen mancherlei Verhaltungsmaßregeln, unter denen ich die fol— 
genden kurz herausheben will. Die Kleidung ſoll leicht aber dauerhaft 
ſein; leichte, aber ſtarke gut mit Nägeln beſchlagene Schuhe mit Kama— 
ſchen, vorn breit genug und ſonſt nicht zu weit noch zu eng (geht es 
in Sümpfe, Moräſte und Moorgegenden, ſo ſind Juchtenſtiefel faſt un— 
entbehrlich); weite leinene Hoſen, ein leinenes Reiſehemd (Tuchkleider 
ſind unpraktiſch, denn ſie geben zu warm und werden leicht zerriſ— 
ſen); eine leichte ſchattengebende Kopfbedeckung mit breiter Krempe oder 
großem Stilp. — Ferner iſt auf größeren Wanderungen die Mappe 
mit Papier nebſt der Botaniſirbüchſe, dem Meſſer, Stock und der Hand— 
ſpate unerläßlich, ſo wie was man zum Unterſuchen der Pflanzen nöthig 
hat. — Endlich empfehle ich jedem jungen Manne, der ſolche Wanderun— 
gen unternehmen will, Beharrlichkeit, Ausdauer und Sparſamkeit. Nur 
der nüchterne, emſige Sammler wird es weit bringen in dieſer ſchönen 
Wiſſenſchaft; er halte ſich ferne von Solchen, welche mit der botaniſchen 
Excurſion eine luſtige Partie verbinden wollen. 

Dritter Abſchnitt. 

Das Unterſuchen und Beſtimmen der Pflanzen. 

Man verſteht darunter das richtige Auffinden der äußeren Merkmale 
an den Pflanzen und deren Vergleichung mit den in botaniſchen Handbü— 
chern gegebenen Beſchreibungen, wodurch wir in den Stand geſetzt werden, 
den Namen der auf Excurſionen und fo weiter geſammelten Pflanzen zu 
erfahren; denn in dieſen Handbüchern ſind dieſelben ebenſo genau benannt, 
als beſchrieben. 

Dieſe äußeren Merkmale ſind natürlich nicht alle leicht aufzufinden 
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und zu beobachten; während wir über das eine nicht im Zweifel ſein kön— 
nen, überſehen wir ein zweites ganz und gar, oder halten es vielleicht für 
etwas Anderes, als wofür es gehalten werden müßte, wenn wir recht ge— 
ſehen hätten. Je mehrere und je auffallendere nicht zu verwechſelnde Merk— 
male aber eine Pflanze darbietet, deſto leichter werden wir von mancherlei 
Beſchreibungen eine herausfinden, welche genau mit derſelben übereinkommt, 
und deſto ſchneller werden wir alſo mit der Benennung der Art im Rei— 
nen ſein. 

Die große Menge der bis jetzt bekannten Pflanzen macht, wie ſchon 
in der Einleitung bemerkt worden, Behufs der leichteren Ueberſicht das 
Trennen derſelben in verſchiedene Abtheilungen nöthig, welche gewöhnlich 
Klaſſen, Ordnungen, Familien, Gattungen und Arten genannt und erkannt 
werden an einem oder mehreren ſolchen Merkmalen, welche nur der einen, 
nicht aber auch einer zweiten derſelben in der gleichen Weiſe zukommen. 
Wie wir aber ſchon am Schluſſe des allgemeinen Theiles (Seite 224 ff.) 
geſehen, jo wählten nicht alle Botaniker, welche die Bildung ſolcher Abthei- 
lungen verſucht, d. h. welche ein Syſtem des Pflanzenreiches aufge— 
ſtellt haben, dieſelben Merkmale zur Grundlage aus. Tournefort 
bildete die Klaſſen ſeines Syſtemes aus den Merkmalen, welche ihm die 
Blumenkrone und ihre verſchiedenen Formen darboten; Linné wählte 
hiezu hauptſächlich die Verhältniſſe der Befruchtungs organe; bei 
ſogenannten natürlichen Anordnungen kommen bei der Klaſſenbil⸗ 
dung zunächſt die inneren Geſetze der Entwickelung der Pflanze 
aus dem Samen und die daraus entſpringende große Ver⸗ 
ſchiedenheit im ganzen Bau derſelben in Betracht. 

Je beſtändiger und ſicherer dieſe der Klaſſenbildung u. ſ. w. zu Grunde 
gelegten Merkmale, je wichtiger für die Erhaltung und Fortpflanzung der 
Gewächſe die Organe ſind, an welchen dieſe Merkmale beobachtet werden 
müſſen, deſto werthvoller erſcheinen dieſelben in den Augen des wiſſenſchaft— 
lichen Botanikers, ohne Rückſicht darauf, ob fie der Anfänger leicht erfen- 
nen und beurtheilen kann. So ſind z. B. einzelne Klaſſencharaktere des 
Linné'ſchen Syſtems leicht, andere ſchwer zu erkennen für den Anfänger; 
in die Charaktere der natürlichen Ordnungen wird er ſich immer mit Mühe 
hineinarbeiten und nur nach und nach damit vertraut werden. Daß der— 
ſelbe ſich aber um ſo leichter zurecht finden, daß er um ſo ſchneller eine 
von ihm gefundene Pflanze in die betreffende Abtheilung richtig lociren 
wird, je weniger ein Irrthum in Bezug auf die derſelben zu Grunde ge— 
legten Merkmale möglich iſt, wird wohl nicht widerſprochen werden. 

Während ein Anfänger nach dem Linne’fchen Syſteme nicht ſelten 
im Zweifel bleiben wird, ob er eine Pflanze z. B. mit vier Staubgefäſſen 
in der vierten oder vierzehnten, oder wohl gar in der ein- oder zwei und 
zwanzigſten Klaſſe zu ſuchen habe, denn er wird nicht immer leicht heraus— 
finden, ob die Geſchlechter getrennt oder von den vier Staubfäden zwei 
länger ſind, als die zwei anderen; während er auf dieſe Weiſe alſo viel— 
leicht erſtlich die Tetrandria vergeblich durchſucht, dann die Didynamia, 
dann die Monoecia Tetrandria und endlich in der Dioecia erft eine rich⸗ 
tige Spur erhält, ſo kann derſelbe bei der von mir weiter unten gegebenen 
Zuſammenſtellung über das Merkmal für die Hauptabtheilungen nie im 
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Ungewiſſen ſein, weil daſſelbe der Monat iſt, in welchem die Pflanze 
blüht. Eben ſo leicht wird er ſich über den Stan dort entſcheiden, welcher 
die in dieſem Monate blühenden Pflanzen in weitere ſechs oder ſieben Ab— 
theilungen trennt. In jeder von dieſen Abtheilungen find ferner die Pflan— 
zen nach der Farbe der Blumen zuſammengeſtellt, über welche er wie— 
der nicht im Zweifel ſein kann, und ſo bleiben zuletzt ſo wenige Arten für 
die ſpäteren Unterabtheilungen übrig, daß er mit Hülfe von einem oder 
höchſtens zwei weiteren auffallenden Merkmalen mit aller Leichtigkeit jede 
derſelben von der anderen unterſcheidet und ihren Namen herausfindet. 

Kein anderes der bekannten botaniſchen Syſteme macht dieß dem An— 
fänger fo leicht. Mit dem Lin né'ſchen Syſtem kommt er noch am fchnell- 
ſten zurecht, aber dennoch nur mit großer Mühe, und jedenfalls muß er 
daſſelbe genau kennen und auswendig wiſſen und eine Maſſe terminologi— 
ſcher Ausdrücke verſtehen, ehe er eine Pflanze zu beſtimmen verſuchen kann. 
Die Kenntniß des Lin né'ſchen Syſtems aber iſt nicht möglich, ohne daß 
man die Blüthen- und Fruchttheile an den Pflanzen richtig ſieht 
und beurtheilt, und deßhalb muß eine Ueberſicht der Hauptor— 
gane an der Pflanze vorausgehen, ehe man das Syſtem ſelbſt lehren 
kann. Wir wollen jedoch hiebei jedenfalls beim Nothwendigſten ſtehen 
bleiben, um das Gedächtniß des Anfängers nicht mit vielen Wörtern zu 
überladen, auch feinere Unterſchiede weglaſſen, welche ihm anfänglich doch 
nicht deutlich gemacht werden können. Zudem haben wir im zweiten Ab— 
ſchnitte des allgemeinen Theiles (von Seite 25 an) alle dieſe Organe aus— 
führlich abgehandelt. 8 

Zu unſerem vorliegenden Zwecke iſt es hinreichend, die gewöhnliche 
Eintheilung einer Pflanze in ihre Hauptorgane zu kennen, wie ſolche 
faſt bei Jedermann als bekannt vorausgeſetzt werden darf, d. h. die Ein⸗ 
theilung in Wurzel, Stengel, Blätter, Blüthen, Frucht und Sa— 
men. Dieſe einzelnen Theile, welche faſt immer alle in Betracht kommen, 
wenn es ſich um die Auffindung des Namens einer Pflanze nach 
einer Beſchreibung handelt, nehmen aber häufig ganz verſchiedene Geſtalten 
an, weßhalb wir ſie noch etwas näher in's Auge faſſen wollen. 

Mit der Wurzel hat es der Anfänger hiebei faſt immer am wenig⸗ 
ſten zu thun, und wenn, fo find die zur näheren Bezeichnung derſelben ge— 
wählten Ausdrücke, wie ſpindelförmig, faſerig u. ſ. w. ſo klar und von 
ſelbſt verſtändlich, daß ſie keiner weiteren Erklärung bedürfen. Knollen 
und Zwiebeln rechnet man im gemeinen Leben auch zu den Wurzeln, 
und obgleich ſie keine ſind, ſo wollen wir ihrer hier doch erwähnen, weil 
der Anfänger ſie ohne Zweifel auch dafür halten wird. 

Der Stengel iſt bei den Baum- und Straucharten holzig, 
fonft krautartig. Bei erſteren heißt er Stamm und theilt ſich in 
Aeſte und Zweige, bei letzteren unterſcheidet man keinen Stamm, ſondern 
die Veräſtung beginnt vom Boden an. Bei den Gras- und Binſen⸗ 
arten heißt der Stengel Halm, bei den Zwiebelgewächſen und wo 
er ſonſt ohne Blätter und einfach aus der Wurzel kommt, wird er Schaft 
genannt. Alle weiteren Bezeichnungen des Stengels, ob hohl, ob einfach 
oder vielzweigig, ob behaart oder wollig u. ſ. w. ſind immer von ſelbſt 
verſtändlich. 

Schmidlin, Botanik. 17 
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Eben ſo weiß jeder Anfänger, was er für Blätter zu nehmen hat, 
und ich bemerke hier nur, daß man einfache und zuſammengeſetzte 
Blätter unterſcheidet; einfache, die Mehrzahl der Blätter, wo eben ent— 
weder vom Stengel oder der Wurzel aus mit oder ohne beſonderen Blatt 
ſtiel einzelne Blattflächen wachſen; zuſammengeſetzte, wo an einem 
Blattſtiele mehrere Blätter in verſchiedener Weiſe zuſammengeſtellt ſich be— 
finden. Solche Blätter können einfach, doppelt, dreifach, vielfach zuſam⸗ 
mengeſetzt oder, wie ſie auch genannt werden, einfach, doppelt, dreifach, 
vielfach gefiedert fein, je nachdem die Verzweigung des Blattſtieles eine 
einfache, doppelte oder vielfache iſt. Die Acacien z. B. haben einfach ge: 
fiederte, die Mimoſen häufig doppelt gefiederte, der gemeine Ackelei dreifach 
zuſammengeſetzte und der Haarſtrang vielfach zuſammengeſetzte Blätter. 
Die meiſten übrigen und jedenfalls die gewöhnlich vorkommenden Ausdrücke 
erklären ſich ganz von ſelbſt. 5 

Da, wo die Blätter am Stengel heraus wachſen, befinden ſich biswei⸗ 
len, wie z. B. bei den Roſen, den Wicken, Platterbſen u. a. m. ſogenannte 
Blattanſätze oder Nebenblätter, auch Afterblätter genannt. 

Außer dieſen Blattanſätzen bemerkt man an verſchiedenen Pflanzen 
bald an den Stengeln, bald am Ende der Blätter und namentlich an zu⸗ 
ſammengeſetzten oder gefiederten Blättern, erſteres z. B. an Weinreben, 
letzteres an Wicken, ſogenannte Schlingen und Gabel-Ranken, welche 
öfters auch gute Unterſcheidungsmerkmale abgeben. Daſſelbe gilt von 
Dornen, wie ſie z. B. die Schlehen, die Weißdornarten, die wilden 
Zwetſchgen, Birnen, Aepfel u. a. m. haben; eben ſo von den Stacheln 
an Roſen u. drgl. 

Die Haupterkennungszeichen aber liefern die Blumen, ſowohl die 
Art und Weiſe, wie fie zuſammengeſtellt find, was man den Blüthen⸗ 
ſtand nennt, als auch die einzelnen Theile, woraus eine ganze Blume be⸗ 
ſteht, und ihr Produkt, die Früchte mit den Samen. 

Der Blüthenſtand iſt oft ganzen Partieen von verſchiedenen Gat⸗ 
tungen eigenthümlich, ſo der Schirm oder die Dolde den ſogenannten 
Doldenpflanzen, wie z. B. Gelbrüben, Sellerie, Paſtinat u. a. m.; die 
Kopfblüthe den Diſtelarten, die Strahlenköpfe den Maslieben, Son⸗ 
nenblumen u. a. dgl. m.; die Aehren bei den meiſten Getreidearten; bei 
anderen Grasarten die Riſpen; bei den Nadelhölzern die Zapfen; bei 
Weiden, Haſelnüſſen, Pappeln u. a. m. die Kätzchen. Ein Blüthenſtand, 
wie bei der bekannten Maiblume, heißt Traube, wie beim Hollunder 
Scheindolde, wie bei der Schafgarbe Doldentraube, wie bei der 
Roßkaſtanie Strauß, wie bei der Taubneſſel Wirtel oder Quirl, wie 
bei dem Klee Knopf u. ſ. w., lauter Bezeichnungen, welche leicht zu ver— 
ſtehen ſind. 

Häufig befinden ſich unmittelbar unter den einzelnen Blumen beſon⸗ 
dere Blätter, welche den allgemeinen Namen Deckblätter oder Blumen: 
deckblätter erhalten haben, und im beſonderen bald Hüllblätter oder 
Hüllen, bald Scheiden, bald allgemeiner Kelch, bei den Eicheln 
und Haſelnüſſen Becher heißen. Auch dieſe Deckblätter geben oft 
gute Merkmale ab, und dienen bisweilen zu Gattungscharakteren. 

Doch werden dieſe zunächſt von den eigentlichen Blüthenorga— 
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nen entnommen. Man begreift unter dieſem Ausdruck Alles, was zu 
einer einzelnen Blume gehört. Bei einer einzelnen Blume aus dem 
Blüthenſtande z. B. einer gewöhnlichen Schlüſſelblume, die wohl Jeder— 
mann bekannt iſt, findet man eine äußere, grüne, etwas aufgeblaſene und 
leicht fünfeckige Hülle, welche äußere Blüthenhülle oder Kelch genannt 
wird; dann nach innen zu die zweite Blüthenhülle oder Blumenkrone, 
welche an ihrer ſchönen gelben Farbe leicht zu erkennen iſt, und auch bei 
anderen Pflanzen häufig durch eine ſchöne Färbung in die Augen fällt und 
eigentlich Das bildet, was man im gemeinen Leben eine „ſchöne Blume“ 
nennt. Noch weiter nach innen zu, oft in der Blumenkrone angewachſen, 
findet man die Staubgefäſſe, auch „männliche Blüthen, männliche Be— 
fruchtungsorgane“ genannt. Sie beſtehen aus einem bald längeren, bald 
ganz kurzen fadendünnen Körper, dem ſogenannten Staubfaden, an 
deſſen Spitze der Staubbeutel ſitzt, in welchem der Blüthenſtaub, 
eine meiſt gelb oder roth, auch braun, violett oder ſchwarzgefärbte mehlähn— 
liche Maſſe, ſich befindet. 

Ganz in der Mitte der Blume endlich hat man den Stempel oder 
Staubweg zu ſuchen, den man auch die „weibliche Blüthe“ nennt, und 
welcher zuſammengeſetzt iſt aus dem Fruchtknoten, d. h. aus dem Theil, 
welcher nach dem Verblühen der Blume in die Frucht ausreift, ferner aus 
dem Griffel, welcher faſt immer mitten auf dieſem Fruchtknoten angewach- 
ſen iſt und meiſtens auch aus einem dünnen fadenähnlichen Stielchen be— 
ſteht, welches an ſeinem oberen Ende in die ſogenannte Narbe auslauft. 

Die Frucht endlich gibt die wichtigſten und ſicherſten Unterſcheidungs⸗ 
merkmale ab und zwar nicht allein nach ihrer äußeren Form, dem 
Fruchtgehäuſe, fondern namentlich auch nach ihrer inneren Einthei— 
lung. Nach der äußeren Form unterſcheidet man ein fache, vielfache 
und zuſammengeſetzte Früchte. Die einfachen Früchte zerfallen wie⸗ 
der in trockene und fleiſchige, die trockenen in nicht aufſpringende 
und aufſpringende Früchte. 

Trockene, nicht aufſpringende Früchte kommen vor: 1) bei 
den Gras- und Getreidearten, z. B. dem Reis, Roggen, Weizen u. ſ. w., 
deren Früchte auch wirklich Grasfrüchte (Balgfrucht) heißen; 2) bei 
den Pflanzen, welche ähnlich den Diſteln, den Maslieben, den Sonnenblu— 
men blühen, wo fie Schließfrüchte (Achene) heißen; 3) bei den Schirme 
pflanzen, wie z. B. die Gelbrüben, der Kerbel, die Peterſilie, wo fie, weil 
fte ſich bei der Reife in zwei oder mehrere einzelne Schließfrüchtchen ſpal⸗ 
ten, Spaltfrüchte (Polachene) heißen; 4) bei Ulmen, Ahorn, Eſchen, 
wo ſie Flügelfrüchte genannt werden; 5) bei Haſelnüſſen und Eichen, 
wo ſie Eicheln heißen und unten vom Becherchen umgeben ſind, das 
aber bei der Haſelnuß in eine lange grüne Hülle auswächst; 6) bei der 
Linde, wo ſie Lindennüßchen genannt ſind, und 7) bei den zweilippigen 
Blumen und der Familie der rauhblätterigen Pflanzen, z. B. bei der Taub⸗ 
neſſel und der Borage, wo man ſie nacktſamige Früchte nennt, und wo 
immer viere dicht beiſammen ſtehen. 

Die trockenen, aufſpringenden Früchte werden auch Kapſeln, 
Kapſelfrüchte, genannt. Man unterſcheidet 1) die Balgkapſel, welche 
der Familie der Apocyneen eigenthümlich iſt, wohin z. B. die Schwalben⸗ 

m 
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wurz, der bekannte Oleander, das Sinngrün oder Immergrün ꝛc. gehört; 
2) die Schote, d. i. die Frucht der Kreuzträger, wie z. B. beim Reps, 
Kohl, Senf ꝛc.; 3) das Schötchen, wie z. B. bei der Kreſſe, der Hir— 
tentaſche, dem Waid ꝛc., die auch alle in die Familie der Kreuzträger ge— 
hören; 4) die Hülſe, eine Frucht, wie bei Bohnen, Wicken, Erbſen ıc., 
welche die Familie der „hülſenfrüchtigen Pflanzen“ bilden; 5) die Deckel— 
frucht, wie beim Bilſenkraut, dem Gauchheil, dem Wegerich, dem Fuchs⸗ 
ſchwanz und überhaupt den Amaranth-ähnlichen Pflanzen, wo die Frucht 
ſich in der Weiſe öffnet, daß eine Art Deckel oben wegſpringt; 6) die 
Springfrucht bei den Wolfsmilcharten, und 7) endlich die Kapſel, 
unter welche Rubrik alle trockenen, aufſpringenden Früchte gerechnet werden, 
welche nicht zu den vorigen gehören, und deren Form und Art ſich zu 
öffnen gar verſchieden ſein kann, aber bei Arten derſelben Gattung immer 
gleich iſt. So öffnen ſich die Kapſeln aller nelkenartigen Früchte blos 
durch Zähne an der Spitze; beim Löwenmaul oder beim Mohn öffnen ſich 
am oberen Theile der Kapſel beſondere Löcher; andere Kapſeln ſpringen 
zuerſt unten auf u. drgl. m. 

Man nennt die einzelnen Theile, in welche eine Kapſelfrucht bei der 
Reife auseinandergeht, Klappen und unterſcheidet fo 2, 3, 4, 5= und 
mehrklappige Kapſeln; die Abtheilungen im Innern der Früchte aber, welche 
durch beſondere Scheidewände gebildet werden, heißen Fächer, wornach es 
1⸗, 2=, 3⸗, As, 5= ꝛc. fächerige Früchte gibt. 

Die Fleiſchfrüchte ſpringen natürlich niemals auf, und werden ein- 
getheilt in: 1 Steinfrüchte, wie bei Kirſchen, Pflaumen, Pfirſichen ꝛc.; 
2) Nüſſe, wie beim Wallnuß- und Mandelbaum; 3) Steinbeeren, 
wie beim Hollunder, Waſſerholder, Epheu, Kreuzdorn u. a. m.; 4) Apfel⸗ 
früchte, wie bei Aepfeln, Birnen, Miſpeln, Roſen; 5) Kürbisfrüchte, 
wie bei Melonen, Kukumern und Kürbis, und endlich 6) in Beeren- 
früchte, wie bei der Weintraube, Johannisbeere, Stachelbeere u. dgl. m. 

Vielfache Früchte kommen bei der Erdbeere, Himbeere und Brom: 
beere vor, welche aus einer Menge von zuſammengewachſenen Stein- 
früchtchen beſtehen, von welchen aber jedes einen eigenen freien Griffel 
hat. Auch die Hahnenfüße, Waldreben und überhaupt die Familie der 
hahnenfußartigen Gewächſe beſtehen aus einer Sammlung von mehreren 
Früchtchen, die aber Schließfrüchte, keine Steinfrüchte ſind. 

Zuſammengeſetzte Früchte endlich finden wir bei den zapfentra⸗ 
genden Bäumen, z. B. den Fichten, Tannen, Erlen, Birken u. ſ. w. Die 
Früchte des Maulbeerbaumes nennt man Haufenfrüchte. 

Bei der Unterſuchung der Pflanzen kommt in Hinſicht der Früchte 
nicht allein die Form derſelben und die Art, wie ſie ſich bei der Reife in 
Klappen öffnen, ſondern namentlich auch ihre innere Eintheilung in Be— 
tracht, d. h. ob ſich in ihrem Innern eine oder mehrere Scheidewände be— 
finden, wodurch ſie alſo in 2, 3 oder mehrere Fächer inwendig abgetheilt 
ſind. Zur genauen Unterſcheidung dieſer Verhältniſſe gehören allerdings 
wo möglich reife Früchte; doch kann man die Eintheilung in verſchiedene 
Fächer durch die Scheidewände auch bei halbreifen, wenn nur ziemlich aus: 
gewachſenen Früchten wohl unterſcheiden, wenn man dieſelben mit einem 
ſcharfen Federmeſſer in die Quere durchſchneidet. 
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Auch die Art und Weiſe, wie die Samen im Innern der Frucht 
angewachſen ſind, ſo wie deren Zahl und Form, geben häufig ſehr ſichere 
Kennzeichen ab, und eben ſo, ob die Frucht unterhalb oder oberhalb 
der Kelche befindlich iſt. Bei Apfelfrüchten z. B. iſt die Frucht 
unterhalb, denn der Kelch befindet ſich oben an der Spitze derſelben als 
ſogenannter Butzen; bei den Steinfrüchten aber ſteht dieſelbe in dem Kelche, 
der unter ihr herumgeht und aber meiſt abfällt, noch ehe die Frucht ganz 
ausgewachſen iſt. i 

Eine eigene Erſcheinung an den Schließfrüchten der zuſammenge— 
ſetzten und auch der zuſammengehäuften, d. h. der Diſtel-, Maslie⸗ 
benz, Sonnenblumen-, und auch der Scabioſen-ähnlichen Blumen, iſt die 
ſogenannte Samenkrone, Haarkrone oder auch das Federchen ge— 
nannt, welche ſich häufig an der Spitze derſelben befindet, und ebenfalls 
oft ganz beſtimmte und ſichere Merkmale für die Gattungen abgibt. Sehr 
deutlich kann man die Samenkrone bei den verblühten Exemplaren der 
Wegwarte oder des Löwenzahnes (die ſogenannten Laternen) oder auch bei 
ſolchen von der Scorzonere ſehen. Uebrigens nimmt dieſelbe mancherlei 

Formen an. Während fie bei den letzteren auf einem langen Stiele ſteht, 
ſitzt ſie bei anderen ohne Stiel unmittelbar auf dem Samen auf, und wie— 
der bei anderen beſteht ſie gar nicht mehr aus feinen Haaren, ſondern am 
Ende nur noch aus Zähnen oder einem kaum ſichtbaren häutigen Rande. 

Auch die Theilfrüchtchen der Doldengewächſe, z. B. des 
Kerbels, Paſtinaks, der Möhre, Peterſilie u. ſ. w. geben die ſicherſten 
Unterſchiede für die Gattungen ab, und zwar nicht allein nach ihrer 
Form, ſondern insbeſondere auch nach den Rippen und Streifen, 
welche ſich an ihnen der Länge nach befinden. Dieſe Früchtchen alle haben 
an ihrer Spitze einen freilich oft ſchwer zu erkennenden, kleinen, 5blätteri= 
gen Kelch ſtehen, von welchem aus die Rippen und Streifen ihren Urſprung 
nehmen. Man unterſcheidet ſo die Rippen erſter Ordnung, d. h. 
diejenigen erhabenen Linien, welche eigentlich eine Fortſetzung der Mittels 
rippen der Kelchblättchen ſind; dann die Rippen zweiter Ordnung 
oder Nahtrippen, welche von da an ihren Urſprung nehmen, wo die 
beiden Ränder zweier Kelchblättchen zuſammenlaufen; die Vertiefungen 
zwiſchen dieſen Rippen werden Thälchen genannt, und in dieſen ſelbſt 
kann man, oft noch mit bloßem Auge, wieder kleine Rippen, welche Bin— 
den oder Striemen heißen, entdecken. Allerdings ſind in den meiſten 
Fällen dieſe Rippen und Binden nur mit Schwierigkeit deutlich zu ſehen 
und genau zu unterſcheiden, und die von denſelben entnommenen Merkmale 
für den Anfänger nicht ſelten ſehr ſchwer zu erkennen; aber ſicher und be⸗ 
ſtimmt ſind dieſelben, und bei einiger Uebung und Fleiß im Vergleichen 
kann man ſich wohl damit zurecht finden. 

Endlich muß ich noch bemerken, daß der Platz, wo die Frucht ange— 
wachſen iſt, wenn ſie oberhalb des Kelches, alſo in demſelben drinnen 
ſteht, oder bei den zuſammengeſetzten Blumen, wo viele auf einer gemein— 
ſchaftlichen Fläche mit ihren Schließfrüchtchen befindlich ſind; daß dieſer 
Platz, ſage ich, der Fruchtboden genannt wird, und daß die Beſchaffen⸗ 
heit deſſelben, ob nackt, oder mit Haaren, mit Borſten, mit Spreu ꝛc. be⸗ 
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ſetzt, in vielen Fällen ebenfalls ganz ſichere Unterſcheidungsmerkmale für 
die Gattungen bildet. \ 

Damit will ich die kurze Ueberſicht der weſentlichſten Organe an den 
Pflanzen beſchließen, und zur Erklärung des Syſtemes von Linné 
übergehen, welches unter all' den vielen Verſuchen, das Pflanzenreich in 
künſtliche beſtimmt abgegränzte Klaſſen und Ordnungen einzutheilen, ohne 
Zweifel der ſinnreichſte, und für den Anfänger der anziehendſte und am 
leichteſten faßliche iſt trotz der mancherlei Schwierigkeiten, welche er für 
denſelben übrig läßt. 

Linn é's großer Geiſt hatte bald erkannt, daß die Blüthentheile an 
den Pflanzen, und namentlich die Staubgefäſſe und Staubwege mit dem 
Fruchtknoten ſehr wichtige Organe ſeien, weil durch ſie die Samenbildung 
und ſomit die Erhaltung der Art vermittelt werde, weßhalb er ſie auch 
Befruchtungsorgane und männliche und weibliche Blüthen ge: 
nannt hat. Er fand dieſelben ferner bei den einzelnen Gattungen in ihren 
Verhältniſſen faſt immer beſtändig, und nicht nur bei den einzelnen Gat⸗ 
tungen, ſondern auch bei ganzen Sammlungen von Gattungen, welche un⸗ 
ter ſich bald mehr bald weniger Aehnlichkeit haben. 

| Er fand ferner, daß eine große Maſſe von Pflanzen, welche wohl die 
Hälfte aller ihm bekannten Gewächſe ausmachen wird, dergleichen Be— 
fruchtungsorgane gar nicht beſitzen, und daß andere, wenn auch 
wenige, entweder nur männliche oder nur weibliche Blüthen tragen, 
die er Pflanzen mit getrenntem Geſchlechte nannte, während bei 
den übrigen Gewächſen, welche blühen und Befruchtungsorgane her— 
vorbringen, die Staubgefäſſe und Staubwege, oder wie er ſich auch aus— 
drückte, die männlichen und weiblichen Blüthen in derſelben Blume beiſam⸗ 
men ſtehen, weßhalb er ihnen den Namen Zwitterblüthen beigelegt hat. 

Dieſe Entdeckung brachte Linné auf den Gedanken, das ganze Pflan⸗ 
zenreich einzutheilen einmal in ſolche ohne männliche und weibliche Blüthen 
oder ohne Befruchtungswerkzeuge, und in ſolche mit Befruch— 
tungs werkzeugen. 

Zu den erſteren gehören die Farrenkräuter, Mooſe, Lebermooſe, Flech—⸗ 
ten und Schwämme, zu letzteren alle übrigen Gewächſe. 

Dieſe letzteren aber brachte er ſofort wieder in zwei Abtheilungen, name 
lich in zwitterblüthige und getrenntblüthige Pflanzen. 
N Zu den letzteren, welche er in drei Klaſſen eintheilte, gehören die 
meiſten unſerer Waldbäume, ſo namentlich die Nadelhölzer, die Eichen, 
Buchen, Pappeln, Weiden, Birken, Erlen, Eſchen, auch die Haſelnuß und 
der Sanddorn, nicht aber unſere Obſtbäume, die Ulmen, Ahorne, Weiß⸗ 
dorne, fo wie keine anderen Straucharten mehr; dagegen noch manche be= 
kannte krautartige Gewächſe, z. B. Hopfen, Hanf, Brennneſſel, Gurken, 
Melonen, Kürbiſſe u. a. m., auch einige Gräſer, namentlich Riedgrasarten. 
Die drei Klaſſen benannte er Einhäuſigkeit, Zweihäuſigkeit und 
Gemiſchtblüthigkeit, Monoecia, Dioecia und Polygamia, je nachdem 
nämlich die getrennten Befruchtungsorgane ſich noch auf einer und 
derſelben Pflanze, oder auf verſchiedenen Pflanzen befinden, oder 
endlich auf derſelben Pflanze zu Zwitterblüthen hin noch außer⸗ 
dem auch blos männliche oder blos weibliche oder auch dieſe 
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beiderlei Befruchtungsorgane zumal ſtehen. Zu den erſteren, zu 
den Zwitterblüthigen, aber gehören alle übrigen Gewächſe, welche blü— 
hen und Befruchtungsorgane hervorbringen. 

Bei dieſen zwitterblüthigen Pflanzen unterwarf Linné fofort die 
Staubgefäſſe oder männlichen Blüthen einer genaueren Betrachtung 
und fand, daß, während ſolche bei den meiſten derſelben nicht zuſam— 
mengewachſen ſind mit dem Staubwege oder der weiblichen Blüthe, 
letzteres doch bei mehreren Gattungen der Fall iſt, ſo namentlich 
bei allen, welche in die Familie der Orchideen gehören, z. B. bei den 
Knabenkraut⸗, Stendelwurz-, Neſtwurzarten u. a. m., weßhalb er dieſe in 
eine eigene Klaſſe zuſammenſtellte, welche er Gynandria, d. h. wo die weib— 
lichen und männlichen Blüthen zuſammengewachſen ſind, nannte. 

Wiederum fand er, daß zwar bei den meiſten übrigen Pflanzengattun— 
gen die Staubgefäſſe unter ſich nicht zuſammengewachſen find, 
ſondern jedes einzelne für ſich in der Blume befindlich iſt; daß es aber 
doch auch eine ziemliche Anzahl Gattungen gibt, bei welchen die Stau b— 
gefäſſe entweder mit den Staubfäden oder mit den Staubbeuteln 
unter ſich zuſammenhängen und verwachſen find. Er nannte dieß 
eine Brüderſchaft, und zwar, wenn alle Staubfäden in einen Bü⸗ 
ſchel zuſammengewachſen find, Einbrüderſchaft, in zwei Partieen, Zweiz- 
brüderſchaft, in mehrere Partieen, Vielbrüderſchaft, und wenn die 
Staubbeutel unter ſich verwachſen ſind, Staubeutelverwachſung, 
und bildete hiernach vier weitere Klaſſen. 5 

Sofort verglich er die noch übrigen Pflanzenarten, welche alſo alle 
zwitterblüthig find mit nicht verwachſenen Staubfäden oder Staubbeu⸗ 
teln, nochmals in Bezug auf die Staubgefäſſe, und bemerkte bei meh- 
reren großen Partieen von Gattungen, daß ein Paar der Staubfäden 
bei ihnen immer kürzer ſei, als die übrigen; entweder fand er nämlich 
deren ſechs, wovon vier gleich lang, ein Paar aber kürzer; oder er 
fand deren nur vier, von denen das eine Paar länger, als das andere 
iſt. Erſtere reihte er in die Klaſſe der Viermächtigkeit, letztere in die 
der Zweimächtigkeit, weil alſo entweder vier oder zwei Staubgefäſſe 
mächtiger, d. h. länger als die anderen ſeien. 

Bei den übrigen fand Linné dieſen beſtimmten paarweiſen Län⸗ 
genunterſchied der Staubfäden nicht, wohl aber einen weiteren Un— 
terſchied darin, daß bei vielen es wohl möglich iſt, die Staubge— 
fäſſe zu zählen, weil ihre Zahl nicht über zwanzig ſteigt, bei 
anderen dagegen dieß nicht ſo leicht geht, weil es deren meiſtens weit 
über zwanzig ſind. 

Die letzteren zerfallen noch weiter in zwei Abtheilungen nach dem Orte, 
wo die Staubgefäſſe angewachſen ſind, nämlich ob ſolche an 
der inneren Seite des Kelches ſtehen, wie z. B. bei Roſen und 
unſerem Kern- und Steinobſt, oder auf dem Fruchtboden rings um den 
Fruchtknoten herum, wie beim Mohn, den Hahnenfüßen, Ritterſporn u. a. m.; 
und ſo erhielt er die beiden Klaſſen der Kelchmännigkeit und der 
Vielmännigkeit. 

Bei dem Reſte fand er die Zahl der wenigen Staubgefäſſe immer 
dieſelbe bei den einzelnen Gattungen, und wählte ſie deßhalb zum Einthei⸗ 
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lungsgrund für die Klaſſen. Alle Pflanzen mit einem Staubgefäſſe kamen 
in die erſte Klaſſe; ſolche mit zwei Staubgefäſſen in die zweite und ſo 
fort bis zu zehn Staubgefäſſen; die eilfte Klaſſe aber beſteht aus Pflan⸗ 
zen, welche mehr als zehn und weniger als zwanzig Staubge— 
fäſſe haben. 

So entſteht denn folgender Schlüſſel zu dem Syſteme des be— 
rühmten Linné, welches unter die ſogenannten künſtlichen Syſteme ge= 
zählt wird zum Unterſchiede von den natürlichen Eintheilungen des Pflan⸗ 
zenreiches, und unter dem Namen des Sexualſyſtemes bekannt iſt, weil 
es die Verhältniſſe der Befruchtungswerkzeuge zum Eintheilungsgrund hat. 
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Das Auffinden der Klaſſen und die Mißgriffe, welche der Anfänger 
leicht dabei begeht. 

Bei dem erſten Anblicke ſieht dieſe ganze Klaſſeneintheilung 
höchſt einfach und leicht begreiflich aus und iſt es auch, wenn man nur die 
Blüthenorgane immer richtig ſieht und beurtheilt. Aber dieß eben iſt die 
große Schwierigkeit für den Anfänger; ohne Lehrer geräth er oft in Zwei— 
fel, ob er es mit Staubgefäſſen oder Staubwegen zu thun habe, nimmt 
wohl gar Honiggefäſſe dafür, welche ſich bisweilen in den Blumen 
finden, wie beim Eiſenhut, Ritterſporn, Nießwurz und anderen mehr. Deß— 
halb kann dem Schüler nie genug wiederholt werden, daß nur diejeni⸗ 
gen Theile zum Staubwege oder zur weiblichen Blüthe gehö— 
ren, welche ganz im Mittelpunkte der Blume befindlich ſind; 
daß dieſelben am Fruchtknoten leicht erkannt werden, fei er nun inner⸗ 
halb der Blume oder unter derſelben; und daß nur das Vorhan⸗ 
denſein dieſes Fruchtknotens ein ſicherer Beweis iſt, daß man 
es mit einer weiblichen Blüthe zu thun habe. Gar häufig kommt 

es vor, daß der Anfänger dieſen Mangel überhaupt ganz überſieht und der 
Zahl der Staubgefäſſe nach in einer der erſten Klaſſen nach ſeiner Pflanze 
ſucht und ſie natürlich nicht finden kann, weil ſie in der einundzwanzigſten 
oder zweiundzwanzigſten ſteht in Folge des Mangels an weiblichen Blüthen. 

Eine weitere Verlegenheit entſpringt für den Anfänger aus dem Um⸗ 
ſtand, daß die Staubbeutel an der Spitze der Staubgefäſſe ſo zart und 
fein befeſtigt ſind, daß ſie ſehr leicht abgeſtreift werden oder ſonſt verloren 
gehen. In ſolchem Falle erkennt er ſie nicht immer als das, was ſie ſind, 
zählt falſch, hält ſie wohl gar für Staubwege, und wird ebenfalls wieder 
ſchon an der Klaſſe irre. Oder aber nimmt er, wie ſchon bemerkt, Ho— 
nigbehälter für Staubgefäſſe, je nachdem erſtere geſtaltet ſind. Aber 
auch hierin kann er ſich durch genaue Beobachtung des Standortes dieſer 
Theile im Innern der Blume leicht zurecht finden und noch beſſer, wenn 
er die eine oder andere Blume unterſucht, welche noch nicht ganz geöffnet 
iſt; denn in ſolchen find die Staubbeutel, da fie noch allen Blumen— 
ſtaub enthalten, auffallend groß und jedenfalls noch alle vorhanden. 

Ein Staubbeutel iſt bei einem vollkommen gebildeten Staubgefäſſe 
immer zu ſehen, nicht aber der Staubfaden, der z. B. bei den Pflanzen 
aus der zwanzigſten Klaſſe, Gynandria, bei Knabenkräutern, Stendelwurz, 
Oſterluzei u. dgl. m. ganz fehlt; denn bei dieſen ſind die Staubbeutel 
in der Nähe der Narbe ohne Staubfaden befeſtigt. Bei andern ſind die 
Staubfäden an die innere Seite der Blumenkrone angewachſen, ſo daß ſie 
der Anfänger leicht ganz vermißt, und dann eben auf die Zahl der Staub— 
beutel verwieſen iſt und alſo leicht irre geht, wenn der eine oder andere 
von denſelben fehlt. Sobald er übrigens recht genau unterſucht, wird er 
die an der Krone angewachſenen Fäden leicht entdecken können. 

Wiederum macht der Anfänger häufig den Fehler, daß er nur auf die 
Zahl der Staubfäden ſein Augenmerk richtet, und nicht auf ihr Werwach— 
ſenſein oder die verhältnißmäßige paarweiſe Länge, wodurch er 
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abermals auf falſche Klaſſen geführt werden kann, ſo leicht die Sache an 
und für ſich iſt. 

Weiter hat die Unterſcheidung der Kelchmänn igkeit und Viel— 
männigkeit, der zwölften und dreizehnten Klaſſe, öfters Schwierigkeiten 
für ihn, obgleich der Geübtere glauben wird, daß dieß faſt nicht möglich 
ſei. Allerdings, ſobald man ſich nur einmal eine abgefallene Heckenroſe 
oder eine abgeblühte Erdbeere recht genau beſehen hat, und dagegen eine 
Mohnblume nimmt, bei der der Kelch ſchon abgefallen iſt, wenn die Blume 
ſich öffnet, ſo weiß man augenblicklich, das letztere nicht zur Kelch män— 
nigkeit gehören kann, und dann ſieht man auch die Stellung der Staub— 
gefäſſe in dieſer Klaſſe an der Roſe oder Erdbeere ſogleich und ganz richtig. 
Aber der Anfänger denkt nicht immer an den Vortheil, welchen ein ſolches 
Vergleichen bringen kann, geht leicht irre, und verliert viele Zeit und zuletzt 
noch gar Luſt und Liebe zur Botanik. 

So ſollte man weiter denken, daß die Einbrüderſchaft, d. h. die 
in einem Bündel zuſammengewachſenen Staubfäden leicht zu erkennen wä— 
ren, und bei der Malve z. B. ſind ſie es auch für den jüngſten Anfänger. 
Aber wie geht es gewöhnlich mit den Reiherſchnabel- und Storch— 
ſchnabel-Arten? Zwanzig gegen Einen werden dieſe in der fünften oder 
zehnten Klaſſe ſuchen, ſtatt in der ſechszehnten, und bei den Johanniskraut— 
arten aus der achtzehnten Klaſſe, der Vielbrüderſchaft, wird noch leich— 
ter das Verwachſenſein überſehen, und dann irrt der Zweifler bald in der 
zwölften bald in der dreizehnten Klaſſe umher und findet ſich nimmermehr zurecht. 

Auch das Verwachſenſein in zwei Parthieen bei der Zweibrüder— 
ſchaft (17te Klaſſe) wird vom Anfänger häufig nicht deutlich erkannt; 
beim Erdrauch und der Kreuzblume ſchon gar nicht, denn bei dieſen gehört 

bereits einige Gewandtheit im Anatomiſiren der Blume dazu, um die zwei 
breiten Staubfäden mit je drei oder je vier Staubbeuteln herauszubekommen, 
und noch mehr, um ſich dieſes Verwachſenſein richtig vorzuſtellen. Aber 
auch bei der Mehrzahl der Diadelphiſten, bei den ſchmetterlingsblüthigen, 
wird derſelbe den einen freien Staubfaden anfänglich häufig überſe— 
hen, abgeſehen davon, daß bei mehreren Gattungen, welche in dieſer Klaſſe 
aufgeführt ſind, dieſer eine Staubfaden wirklich nicht frei, ſondern mit 
den übrigen neun verwachſen iſt. Hier muß die großer Aehnlichkeit der 
Blumen mit anderen bekannten Arten aus dieſer Klaſſe helfen, ſonſt ver— 
liert auch dabei der Anfänger Zeit und Geduld. 

Endlich die neunzehnte Klaſſe, wohin die Blumen mit verwachſenen 
Staubbeuteln gehören, welche Mühe macht nicht dieſe den meiſten An— 
fängern! Und doch iſt ſie diejenige, deren Gattungen faſt am leichteſten 
herausgefunden werden, ſobald man ſich einmal über die erſten Schwierig— 
keiten hinausgewunden hat, weil es hier an ſicheren und beſtimmten Merk— 
malen nicht fehlt. Der Neuling kommt gar ſchwer zur richtigen Vorſtel— 
lung vom Bau dieſer Blumen, die zuſammengeſetzte genannt werden, 
weil in einem gemeinſchaftlichen grünen Kelch meiſtens viele Blumen auf 
einem Blumenboden beiſammen ſtehen. Hievon kann man ſich leicht über— 
zeugen, wenn man z. B. eine recht ſchön und ganz aufgeblühte Blume vom 
Löwenzahn (Pfaffenröhrle, Laterne), welche Jedermann bekannt iſt, 
abpflückt und vorſichtig zerlegt. Theilen wir dieſelbe mit einem ſcharfen 
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Schnitt durch die Mitte des hohlen Stieles von unten herauf in zwei 
Hälften, ſo laſſen ſich die einzelnen zungenförmigen Blümchen mit 
ihrem Samen und der Haarkrone darauf leicht herausnehmen, Blume um 
Blume, bis uns nur der nackte halbe Blumenboden übrig bleibt. Betrach— 
ten wir ferner dieſe einzelnen Blümchen genau, fo hat es auch keine Schwie- 
rigkeit, die lange Röhre zu unterſcheiden, welche die an einander gewachſenen 
Staubbeutel bilden, und aus der die gabelig geſpaltene Narbe herausragt, 
welche auf dem dünnen Griffel ſitzt, der in die Zungenform hinein und bis 
auf den Samen reicht, was wir mittelſt Aufſchlitzen mit der Spitze des 
Federmeſſers leicht bloslegen und beobachten können. Haben wir nun die 
Stellung und Form der Blumen ſammt den Befruchtungsorganen ganz ge⸗ 
nau geſehen und erkannt, ſo daß wir ſie ohne Mühe einem Anderen be— 
ſchreiben oder vorzeichnen könnten, ſo wollen wir uns auch eine Diſtel 
ſuchen und dieſe auf die gleiche Weiſe zerſchneiden und Blümchen um Blüm⸗ 
chen betrachten. Denn auch die Diſtel gehört in dieſe Klaſſe, weil die 
Staubbeutel der einzelnen Blümchen unter ſich verwachſen ſind und der 
Blumenſtand ein zuſammengeſetzter iſt. Auch bei dieſer wird es nicht 
ſchwer halten, die einzelnen Blümchen ſammt Haarkrone und Samen heraus⸗ 
zubekommen, und die Staubbeutelröhre iſt in denſelben ſo groß, daß ſie ſo 
wie der Griffel mit der Narbe gar leicht zu unterſcheiden if. Die Blüm⸗ 
chen ſelbſt aber haben eine andere Form, als bei dem Löwenzahn, ſie ſind 
röhrig und oben in fünf Theile getheilt, nicht zungenförmig, wie bei 
jenem. 

Betrachten wir jetzt eine Wucherblume oder große Gänſeblume, 
welche ja auch bekannt genug iſt, und gehen auf die gleiche Art zu Werke, 
ſo werden wir bald entdecken, daß die ganze gelbe Scheibe in der Mitte 
aus einer großen Menge kleiner, röhriger, oben fpaltiger Blümchen be⸗ 
ſteht, jedes mit einer ähnlichen Staubbeutelröhre und 2ſpaltigen Narbe, wie 
bei den einzelnen Diſtelblüthchen, nur viel kleiner und gelb, nicht purpurroth, 
und die winzigen Samen unter den Blümchen nicht mit einer Haarkrone 
verſehen. Der große weiße Strahl um dieſe gelbe Scheibe beſteht aber 
aus ganz ähnlichen zungenförmigen Blümchen, wie beim Löwenzahn, nur 
ebenfalls ohne Haarkrone über dem Samen, und, was nicht überſehen 
werden ſoll aber vom Anfänger leicht überſehen wird, ohne eine ſolche 
Staubbeutelröhre, wohl aber mit einem Griffel, der eine deutlich geſpaltene 
Narbe hat. 

Bei der Kornblume werden wir die Blümchen wieder anders fin— 
den; die inneren zwar ähnlich wie bei der Diſtel, dazu die Staubbeutel- 
röhre ſehr lang, glänzend hart und etwas einwärts gebogen, ſo daß der 
Anfänger ſie am Ende gar für etwas Anderes anſieht, als ſte iſt; die 
äußeren aber auffallend groß, einem Trichter mit tiefzackigem Rande nicht 
unähnlich, und ganz leer und deßhalb natürlich auch ohne Samen; denn 
wo die Befruchtungsorgane fehlen, können ſich auch keine Samen ausbil⸗ 
den. Bei der Sonnenblume treffen wir es ganz eben ſo; nur ſind bei 
dieſer die Blumen, welche den Strahl bilden, zungenförmig, nicht trichter⸗ 
ähnlich. a 

Der Anfänger kommt auf zweierlei Weiſe mit dieſer Klaſſe leicht in 
Verlegenheit; einmal wegen der häufigen Kleinheit der einzelnen Blüthchen 
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und ihrer Theile, die er ohne Vergrößerungsglas kaum deutlich ſehen kann 
und doch oft ganz genau ſollte unterſcheiden können. Uebung macht aber 
auch hier, wie bei Allem, den Meiſter, und es wird nicht lange gehen, ſo 
kann er mit Leichtigkeit an den Strahlenblumen die Befruchtungsorgane 
entdecken, indem er ſie mit dem Daumen und Zeigefinger der einen Hand 
faßt, vorſichtig auszieht und auf dem Daumennagel der anderen Hand mit 
dem Samen aufſtellt und dann die Zungenform leicht abwärts drückt; ſo 
treten die Befruchtungsorgane deutlich heraus. Zweitens aber verwechſelt 
er einige Blumen aus der vierten Klaſſe leicht mit ſolchen Syngene— 
ſiſten, weil der Blüthenſtand auf den erſten Anblick ganz ähnlich iſt. Die— 
ſelben haben aber die Staubbeutel keineswegs verwachſen, ſondern dieſe 
ragen meiſtens auf langen Staubfäden weit aus den Blumen heraus, auch 
haben ſie ganz anders geſtaltete Samenkronen, nicht haarig oder federig, 
wie bei den Blumen aus der neunzehnten Klaſſe. Man vergeſſe nur nicht, 
daß der Charakter dieſer Klaſſe ſowohl in den zuſammengewachſenen 
Staubbeuteln als namentlich auch in dem zuſammengeſetzten Blumenſtand 
in Form eines Kopfes, wie bei Diſtelarten, oder in Form von einer Strah— 
lenblume ohne Scheibe in der Mitte, wie beim Löwenzahn, oder endlich in 
Form von einem Blumenkopf mit Strahl und Scheibe beſteht. Es gibt 
einzelne Gattungen aus der fünften Klaſſe, wo die Staubbeutel auch zu— 
ſammengewachſen find, welche man aber doch nicht in der 1 ten Klaſſe 
aufführt, weil ſie außerdem durchaus keine weitere Aehnlichkeit mit dieſen 
zuſammengeſetzten Blumen haben, wie z. B. die Veilchen und die Schaf— 
rapunzel, die auch ein Anfänger nie in dieſer Klaſſe ſuchen wird, wenn 
er nur einmal eine einzige aus derſelben genauer kennen gelernt hat. 

Das Erkennen der zwanzigſten Klaſſe, der Stempel verwach— 
ſung, wird dem Anfänger meiſtens nicht ſchwer, weil der Bau der Blu— 
men in ſeiner Art eben ſo eigenthümlich iſt, als bei denen aus der neun— 
zehnten Klaſſe, übrigens keineswegs ähnlich; ſie bilden meiſt reichblüthige 
Aehren, ſind wohl auch einzeln, nie aber in Köpfe zuſammengeſetzt, wie 
bei jenen, und die Blumenkronen beſtehen aus mehreren Blättern, die ſich 
häufig in Helmform zuſammenneigen über einer eigenthümlich geſtalteten 
und gefärbten Unterlippe, welche ſich zuweilen nach hinten in einen langen 
Sporn verlängert. Nach den Staubgefäſſen ſucht der Anfänger freilich oft 
lange vergeblich; denn ſie ſind nicht ſelten in zwei beſonderen Säckchen ver— 
borgen, welche oben an der Seite der kleinen Säule mit der Narbe ſich 
befinden. Bei der Oſterluzei iſt dieß zwar anders; aber auch bei ihr erkennt 
man das Verwachſenſein der Staubbeutel mit der Säule leicht. 

Der Hauptfehler, den ſich der Anfänger bei den zwei nächſten Klaſſen, 
der Ein⸗ und Zweihäuſigkeit, ſehr leicht zu Schulden kommen läßt, 
iſt, wie ſchon bemerkt worden, der, daß er den Mangel an vollkomme— 
nen weiblichen Blüthen im Centrum der männlichen Blumen 
überſieht und in Folge davon die Pflanze in einer ganz anderen Klaſſe 
ſucht, als wo ſie richtig hingehört. Freilich ſind zuweilen dergleichen weib— 
liche Blüthen, ganz unvollkommen ausgebildet, vorhanden, ſogar Fruchtkno⸗ 
tenanſätze, wodurch man ſich nur um ſo leichter irre führen läßt. Aber 
bei genauerer Beſichtigung iſt es unſchwer zu entdecken, daß dieſe Theile 
nur ſogenannte Anſätze, ganz unausgebildet, ſind und fehlſchlagen, d. h. 
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keine Früchte und Samen anſetzen. Auch in den blos weiblichen Blu— 
men finden ſich öfters Anſätze von Staubgefäſſen, über deren Mangelhaf- 
tigkeit man übrigens auf den erſten Blick im Reinen ſein kann. 

Bei der Zweihäuſigkeit tritt für den Anfänger noch der weitere 
ſchwierige Umſtand ein, daß er bisweilen nur ſolche Pflanzen finden wird, 
welche blos weibliche Blüthen tragen, deren Auffinden in den meiſten 
Handbüchern, weil die Unterabtheilungen der Klaſſen nach der Zahl der 
Staubgefäſſe und ihren ſonſtigen Verhältniſſen gebildet ſind, demſelben 
faſt unmöglich wird. Nur wenige Floren ſtellen die Pflanzen, welche in 
dieſe Klaſſe gehören, auch nach den weiblichen Befruchtungsorganen in Un⸗ 
terabtheilungen zuſammen, um dem Anfänger die Sache zu erleichtern, für 
den nur erwünſcht ſein kann, daß es nicht viele Gattungen von Pflanzen 
gibt, welche die Staubgefäſſe und Staubwege nicht beiſammen, ſondern ge— 
trennt in verſchiedenen Blumen haben. 

Die dreiundzwanzigſte Klaſſe, Gemiſchtblüthigkeit, wird 
in neuerer Zeit faſt immer ausgelaſſen in den botanifchen Handbüchern, 
und die wenigen Pflanzengattungen, welche derſelben angehören würden, 
kommen dann in diejenigen Klaſſen zu ſtehen, in welchen fie ſich befinden 
müßten, wenn nur die Zahl der Staubgefäſſe berückſichtigt worden wäre. 
Es geſchieht dieß mit allem Rechte zur großen Erleichterung für den Anz 
fänger, der in den meiſten Fällen die mit den Zwitterblumen untermiſchten 
blos weiblichen oder blos männlichen Blüthen kaum beobachtet und oft 
ganz überſehen wird. 

Die vierundzwanzigſte Klaſſe endlich, die große Abtheilung 
der geſchlechtsloſen, d. h. ſolcher Gewächſe, deren Fortpfanzung 
nicht mittelſt Samen vor ſich geht, welche durch Blüthenor— 
gane, durch Staubgefäſſe und Staubwege, erzeugt worden 
ſind, erfordert ein ganz eigenes Studium, und iſt für den Anfänger 
viel zu ſchwierig, weßhalb ſie in den meiſten Handbüchern, welche den An⸗ 
fang in der Pflanzenkunde erleichtern wollen, weggelaſſen wird. Hat man 
einmal im Beſtimmen der Pflanzen, welche wirkliche Blumen tragen, Fer⸗ 
tigkeit, dann iſt es eine Freude, vom Leichteren zum Schwereren weiter zu 
ſchreiten; der Anfänger aber würde ſchon vor der Menge der ihm bis da— 
her gänzlich unbekannten Namen und Formen zurückſchrecken, und deßhalb 
laſſen auch wir dieſelbe für ſich abgeſondert folgen. 

Nachdem wir nun die hauptſächlichſten Anſtöße beim Beſtimmen der 
Klaſſe näher beleuchtet haben, ergibt ſich wohl von ſelbſt, was der An— 
fänger zuerſt zu thun hat, wenn er eine ihm noch unbekannte blühende 
Pflanze nach dem Syſtem von Linn unterſuchen will. 

Erſtlich wird er ſich darüber Gewißheit verſchaffen, ob ſolche zwit— 
terblüthig iſt. 

Zu dieſem Behufe nehme er eine einzelne, wenn auch noch ſo 
kleine Blume, mit dem Federmeſſer oder der Pincette vorſichtig von den 
übrigen weg und betrachte fie genau, zuerſt wie die Blumenhüllen be: 
ſchaffen ſind, namentlich ob nur eine oder zwei, ob nur ein Kelch, oder 
nur eine Blumenkrone, oder beide, oder am Ende gar keine, ſondern 
an ihrer Stelle bloſe Schuppen vorhanden find, was bei Baum blüthen, 
namentlich bei Kätzchen, wie bei Weiden, Pappeln, Tannen, Haſelnuß ꝛc. 
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oft vorkommt. Er löſe ſofort mit der Spitze des Federmeſſers dieſe Hüllen 
mit aller Pünktlichkeit ab, ſo daß ja nichts Anderes dabei hinweggenom— 
men wird. Was alsdenn übrig bleibt, ſind die Befruchtungsorgane, 
zwiſchen denen oder um welche herum in ſelteneren Fällen wohl auch einige 
ſogenannte „Honiggefäſſe, Nectarien“ befindlich ſein mögen, bald in 
Drüſenform, bald etwas größer auf Stielchen, aber bei genauer Beſichti— 
gung leicht erkenntlich als keine Staubgefäſſe, weil fie keine Staub— 
beutel mit Blüthenſtaub haben. Sollten wir doch noch im Zweifel 
ſein, ſo ſuchen wir ein zweites Blümchen aus dem Blumenſtand herauszu— 
bekommen, welches eben auf dem Punkte iſt ſich zu öffnen, bei welchem 
denn die Staubbeutel unverhältnißmäßig groß hervortreten, noch voll 
vom Blumenſtaub, der ſich leicht herausdrücken läßt. 

Angenommen, wir finden Staubgefäſſe. Was müſſen wir weiter 
thun? Nachſehen, ob wir auch Staubwege finden? 

Nein! Ein fleißiger pünktlicher Anfänger wird vor Allem die Staub: 
gefäſſe genauer unterſuchen; ob ſie nicht mit den Staubfäden unter 
ſich verwachſen ſind, oder mit den Staubbeutelnz ob letztere nicht auf 
einem Säulchen im Centrum des Blümchens angewachſen ſind; ob es 
nicht vier oder ſechs Staubgefäſſe, und davon je ein Paar kürzer als die 
übrigen ſind; ob es nicht mehr als zwanzig ſind. Iſt er erſt darüber im 
Reinen, ſo nimmt er auch die Staubgefäſſe vorſichtig weg, und was 
ihm nun übrig bleibt ganz in der Mitte des Blümchens, gleichſam als eine 
nach innen fortgeſetzte Verlängerung des Blumenſtieles, an welchem er es 
hält, das find alsdenn Staubwege oder weibliche Befruchtungsor— 
gane, einer, zwei oder mehr, an welchen nun noch zu unterſuchen iſt, ob 
ſie nicht bloſe Anſätze, unvollkommene Bildungen ſeien. In dieſem Falle 
wird kein Fruchtknoten vorhanden, oder wenn, ſo wird ſolcher dünn, 
fadenartig und leer ſein, während ein Fruchtknoten, der fähig iſt auszurei— 
fen und Samen zu bringen, immer mehr oder weniger angeſchwollen und 
rundlich erſcheint. 

Der Anfänger überſieht bisweilen ſogar ziemlich große Fruchtknoten, 
wenn ſolche unterhalb des Kelches ſtehen, und nimmt ſie am Ende wohl 
gar für Blumenſtiele; namentlich bei Pflanzen aus der zwanzigſten, auch 
aus der achten Klaſſe, beim Weidenröschen u. dgl. m. geſchieht dieß leicht. 
Wenn man aber nicht vergißt darnach zu ſehen, ſo wird man auch da und 
dort ein Blümchen finden, das fchon verblüht hat, und wo der Fruchtkno— 
ten bereits zu ſchwellen beginnt, während bei leeren Blumen Alles zuſam— 
men verwelft. ; 

Geſetzt nun, wir hätten herausgefunden, daß unfere Pflanze zwitter— 
blüthig ſei und ſechs Staubgefäſſe habe, von welchen zwei, welche 
einander gegenüber ſtehen, gleich lang aber kurzer als die vier anderen 
ſind, welche ſich gleichfalls paarweiſe gegenüber ſtehen; in welcher Klaſſe 
wird ſolche zu ſuchen ſein? 

Antwort. In der fünfzehnten oder Viermächtigkeit. 
Wie aber, wenn von dieſen ſechs Staubfäden zwei nicht kürzer als 

die vier andern ſind? 
Antwort. Dann gehört ſolche in die ſechste Klaſſe, in die Sechs— 

männigkeit. 
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Wenn aber je drei derſelben gleich lang, die eine Hälfte aber kürzer, 
als die andere iſt; gehört die Pflanze dann nicht der fünfzehnten 
Klaſſe an? 

Antwort. Nein; denn in dieſer darf nur ein Paar der Staubge⸗ 
fäſſe kürzer ſein, als die vier übrigen. Die Pflanze gehört eben auch in 
die ſechste Klaſſe. 

Wie aber, wenn wir an dieſer Pflanze allerdings ſechs Staub— 
beutel gefunden hätten, von dieſen aber je drei beiſammen auf einem 
breiten bandähnlichen Staubfaden? 

Antwort. Dann müßten wir es ſo anſehen, als wären die Staub— 
fäden, welche je den drei Staubbeuteln zugehören, an einander gewachſen, 
und die Pflanze in der ſiebenzehnten Klaſſe, der Zweibrüderſchaft, 
ſuchen, denn dieſe hat als Merkmal das Verwachſenſein der Staubfäden in 
zwei Parthieen. . 

Wenn aber die ſechs Staubbeutel auf einem, wenn auch noch ſo 
kurzen ſäulenartigen Körper, ganz in der Mitte der Blume angewachſen 
ſind, wie haben wir uns die Sache in dieſem Falle vorzuſtellen? 

Antwort. Als eine Stempel verwachſung; denn, weil dieſer Kör— 
per, an welchem die Staubbeutel ſitzen, ganz in der Mitte der Blume iſt, 
ſo muß er zum Staubwege gehören, und wenn wir im gegebenen Falle 
den Fruchtknoten unter der Blüthenhülle nicht überſehen haben, können wir 
das in derſelben Befindliche für gar nichts Anderes anſehen, als für 
Si und Narbe, und unfere Pflanze gehört fomit in die zwanzig ſte 

laſſe. 

Weitere Beiſpiele zur Uebung im Auffinden der Klaſſen. 

Wir finden eine Pflanze mit Blumen, ähnlich der Bohnen- oder 
Wickenblüthe, und können deutlich zehn Staubgefäſſe und einen Staub⸗ 
weg zählen; gehört ſolche in die zehnte Klaſſe, weil fie zwitterblü- 
thig iſt? 5 

Antwort. Erſt müſſen wir nachſehen, ob dieſe zehn Staubgefäſſe nicht 
irgend wie verwachſen ſind. Die Staubbeutel nicht, aber es will 
uns faſt bedünken, als wären die Staubfäden an den Staubweg 
hingewachſen. 

Setzen wir an dieſer Säule von Staubgefäſſen, welche mit dem Staub⸗ 
wege verwachſen ſcheinen, die Spitze des Federmeſſers unten an, indem wir 
deſſen Schärfe nach oben ſehen laſſen, und ſchneiden ſo dieſelbe der Länge 
nach auf, ſo iſt leicht zu ſehen, daß zwar die Staubfäden unter ſich, 
aber keineswegs mit dem Staubwege zuſammengewachſen ſind, der im 
Gegentheile ohne alle Schwierigkeit von der ihn umgebenden Staubfaden⸗ 
haut frei gemacht werden kann und nun als ein langgeſtreckter Fruchtkno⸗ 
ten erſcheint, halb durchſichtig, ſo daß ſich die künftigen Samen wohl er⸗ 
kennen laſſen, und ſich endigend in einen faſt rechtwinklich eingebogenen 
Griffel mit einer deutlichen Narbe an ſeiner Spitze. Nach genauerer Un⸗ 
terſuchung finden wir ferner, daß dieſe Stau bfadenh aut nur aus neun 
Staubfäden zuſammengewachſen iſt, und der zehnte für ſich allein frei 
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ſteht, ohne mit den anderen verwachſen zu ſein; er legt ſich dicht in die Rinne, 
welche die Staubfadenhaut unter dem einwärts gebogenen Griffel offen 
läßt. In welcher Klaſſe alſo werden wir unſere Pflanze zu ſuchen haben? 

Antwort. In der Zweibrüderſchaft; denn der einzelne Staub— 
faden bildet die eine, die neun übrigen die zweite Parthie der in zwei Par— 
thieen verwachſenen Staubgefäſſe. 

Gehören alle ſolche Pflanzen mit dergleichen Wickenblüthen in 
dieſe Klaſſe? 

Antwort. Strenge genommen nicht; denn es gibt einige Gattungen, 
bei welchen es nicht möglich -ift, den einzelnen Staubfaden von den übri— 
gen loszutrennen, ſo daß alle zehn eine deutliche Einbrüderſchaft bilden, 
und dieſe Pflanzenarten alſo in der ſechszehnten Klaſſe zu ſuchen wären, 
ſtatt in der ſiebenzehnten. Handbücher, welche auf die erſten Anfänger be— 
rechnet ſind, führen ſolche wohl auch in erſterer auf. Linné ſelbſt aber 
hat ſich hier mehr durch die große Aehnlichkeit im Bau der Blumenkrone 
beſtimmen laſſen, als durch die Art der Verwachſung der Staubfäden, und 
bringt alle dieſe Wickenblüthen, welche er Schmetterlingsblumen 
nennt, in die ſiebenzehnte Klaſſe, weil deren Mehrzahl die Staubfäden 
in zwei Parthieen verwachſen hat. 

Wir finden im Sommer auf trockenen Wieſen eine Pflanze mit einem 
einzigen Blumenkopf an der Spitze der Blumenſtiele, blaßblau und uns 
augenblicklich an Diſtelblüthen oder auch an Maslieben erinnernd, nur daß 
Dornen und der deutliche weiße Strahl mit gelber Scheibe fehlen; Strahl 
und Scheibe erſcheinen bei ihr gleichgefärbt. Was iſt hier zu thun? 

Antwort. Vor allen Dingen müſſen wir uns vergewiſſern, ob wir 
es mit einer einzelnen Blume oder mit einer Sammlung von vielen 
kleineren Blumen in einer gemeinſchaftlichen Hülle zu thun haben, und 
wenn Letzteres der Fall iſt, ob es zuſammengehäufte oder zuſammen⸗ 
geſetzte Blumen ſind. 

Worin beſteht der Unterſchied zwiſchen dieſen? 
Antwort. Erſtere haben keine zuſammengewachſen en Staub— 

beutel, letztere aber durchgängig, wo überhaupt Staubgefäſſe zu finden 
ſind. Die zuſammengehäuften Blumen gehören der vierten Klaſſe 
an, die zuſammengeſetzten der neunzehnten. 

Der Ausdruck Blumenkopf läßt ſchon auf eine Sammlung von 
mehreren Blumen ſchließen, und die einzelnen Blümchen in dieſem blaß- 
blauen Blüthenſtande haben vier gleich lange Staubfäden, jeder mit einem 
ziemlich großen Staubbeutel an ſeiner Spitze; wir haben alſo die vierte 
Klaſſe vor uns. f 

In welche Klaſſe nach Linné gehört die große rothblühende Diſtel? 
Antwort. Ihr Blüthenſtand iſt gleichfalls ein Kopf, und enthält eine 

Menge kleiner röhriger Blümchen mit fünf Abſchnitten am oberen erweiter— 
ten Theile; nach unten endigt ſich jedes in einen Fruchtknoten, deſſen Griffel 
mitten aus der Blumenröhre herausragt, umſchloſſen von einem Cylinder, 
der nichts Anderes fein kann, als die unter ſich verwachſenen langen Staub⸗ 
beutel; denn es laſſen ſich fünf Staubfäden von ihnen aus bis in die Blumen⸗ 
kronenröhre hinein, wo ſie angewachſen ſind, leicht verfolgen. Wir haben es 

Schmidlin, Botanik. 18 
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alſo mit verwachſenen Staubbeuteln und zuſammengeſetzten Blumen, alſo 
mit der neunzehnten Klaſſe zu thun. 

Wohin gehört die Sonnenblume und die blaue Kornblume? 
Antwort. Beide ebenfalls in die neunzehnte Klaſſe; denn ſie beſtehen 

aus vielen röhrigen Zwitterblümchen, deren Staubbeutel unter ſich verwach⸗ 
ſen ſind, ausgenommen die Strahlenblumen nach außen, welche bei beiden 
gar keine Befruchtungsorgane enthalten, ſondern unfruchtbar ſind. 

Im Sommer findet ſich in Gärten, auf Krautäckern, an Gartenmauern 
und Zäunen, auf Schutt und Kompoſthaufen, eine Unkrautpflanze in großer 
Menge, 1—1½ Fuß hoch, krautig und glatt, mit ſägezähnigen länglichen 
Blättern von ziemlich dunkelgrüner Farbe. Betrachten wir ſie näher, ſo 
entdecken wir an dem einen Exemplar in den Blattachſeln wenige un⸗ 
ſcheinbare Blümchen, augenſcheinlich oh ne Staubgefäſſe, aber mit faſt herz⸗ 
förmig geſtalteten großen Fruchtknoten, oben mit zwei weißen, zurückgebo⸗ 
genen Narben; an einem anderen, und zwar an der Mehrzahl derſel⸗ 
ben, lange fadendünne Stiele, die ebenfalls aus den Blattachſeln kommen, 
und nach oben mehrere kleine Blumenknäule über einander tragen, be= 
ſtehend aus vielen kleinen Blümchen mit Zblättriger Hülle, welche 9, auch 
zuweilen 12 Staubgefäſſe mit zweiköpfigen Staubbeuteln und keine Staub⸗ 
wege enthalten. Wohin gehören dieſe? 

Antwort. Weil die weiblichen und die männlichen Blüthen getrennt 
ſind, und zwar auf verſchiedenen Pflanzen ſich befinden, ſo kann dieſes 
Unkraut nur der zweiund zwanzigſten Klaſſe angehören. 

Dieſe wenigen Beiſpiele werden zeigen, daß, wenn man ſich Mühe 
gibt, genau zu ſehen; wenn man Nichts überſieht, und immer daran denkt, 
ob man der gegenſeitigen Stellung nach mit Staubgefäſſen oder Staubwe⸗ 
gen zu thun haben kann; wenn man ſich alsbald erinnert, daß die Staub⸗ 
fäden oder auch die Staubbeutel irgendwie verwachſen ſein können, und daß 
bei ſechs oder bei vier Staubfäden die gegenſeitige Länge, bei deren mehr 
als zwanzig aber die Einfügung auf dem ar oder dem Fruchtboden in 
Betracht kommen muß; daß, Tage ich, das Auffinden der Lin né'ſchen 
Klaſſen an den verſchiedenen Blumen keine große Schwierigkeiten hat. 

Doch gehört einige Uebung dazu, und ich kann dem Anfänger Nichts 
angelegentlicher empfehlen, als ſich dieſelbe mit allem Fleiße zu verſchaffen 
zu ſuchen, indem er bei jeder Blume, welche ihm vorkommen mag, ſich 
Mühe gibt, nicht blos über die Zahl der Staubfäden, ſondern über⸗ 
haupt über alle Verhältniſſe der Staubgefäſſe auch in Bezie⸗ 
hung auf die Staubwege in's Klare zu kommen. 

Dann wird ein ſolcher bald finden, daß Pflanzen, deren Blumen 
äußerlich ſchon auf den erſten Blick viele Aehnlichkeit zeigen, auch faſt im⸗ 
mer denſelben Klaſſen angehören, ſo daß man kaum nöthig hat, deßhalb 
die Staubgefäſſe zu unterſuchen. Er wird bald erkennen, daß alle zwei⸗ 
lippigen und rachenblüthigen Blumen der vierzehnten; Blumen 
mit vier genau in's Kreuz geſtellten Blumenblättern, welche 
auf einem langen dünnen Fuß oder Nagel ſtehen, wie beim Reps, Senf, 
Kohl, Levkoy, der fünfzehnten; alle Diſtel- und Maslieben⸗artigen 
Blumen der neunzehnten; alle Wicken- oder ſchmetterlings-förmi⸗ 
gen Blumen der ſiebenzehnten, alle ächte Doldenpflanzen, d. h. 

2 
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ſolche, welche einen Blumenſtand haben, wie die Möhre, oder Peterſilie, 
oder der Kerbel, der fünften; alle ächten Gräſer und die Getreide— 
arten der dritten Klaſſe angehören, und ſich dadurch viele Zeit beim 
Unterſuchen erſparen. 

Wir wollen nun einen Schritt weiter gehen. Von dieſen 24 Linn é'⸗ 
ſchen Klaſſen enthalten durchaus nicht alle gleich viele Gattungen; im Ge⸗ 
gentheil, während in eine oder zwei derſelben kaum 2— 3 Gattungen ein— 
getheilt werden können, kommen auf andere, z. B. auf die dritte, fünfte, 
zwölfte, dreizehnte, vierzehnte, fünfzehnte, ſiebenzehnte, neunzehnte Klaſſe, 
deren eine große Menge; die vierundzwanzigſte enthält wohl allein ſo viele 
Gattungen, als die übrigen Klaſſen zuſammengerechnet. 

In einer ſolchen Menge Gattungen findet ſich aber der Anfänger noch 
lange nicht zurecht ohne weitere Abtheilungen, und dieß hat Linné auch 
wohl gefühlt. Er theilte deßhalb die einzelnen Klaſſen in beſondere Or d⸗ 
nungen ab. N 

So bilden die Farrenkräuter, die Moofe, die Flechten, die 
Schwämme u. ſ. f. die Ordnungen der vierundzwanzigſten Klaſſe. 

Bei den übrigen Klaſſen aber waren ſolche Unterabtheilungen nur 
nach der Form im Allgem einen nicht möglich, weil die einzelnen Gat⸗ 
tungen der Pflanzen mit Befruchtungsorganen eine viel zu große allgemeine 
Aehnlichkeit unter ſich haben. Linné wählte deßhalb die Staubwege 
aus, um mittelſt der Verſchiedenheiten, welche ſich nach Zahl, Form und 
ſonſtigen Verhältniſſen darbieten, weitere Unterabtheilungen in den Klaſſen 
zu bilden. Doch wurde ihm dieſes nicht bei allen Klaſſen möglich, weß⸗ 
halb er denn bei dieſen zu anderen Ordnungscharakteren griff, wie 
wir alsbald ſehen werden. 

Bei den erſten dreizehn Klaſſen gab ihm die Zahl der Griffel 
95 gutes Merkmal für die weiteren Unterabtheilungen oder Ordnungen 

Er fand dieſe Zahl in derſelben Gattung immer dieſelbe, aber nicht 
i allen Gattungen. Von den Gattungen z. B. in der fünften Klaſſe, 
die alſo alle fünf Staubgefäſſe haben, blühen. viele mit einem Staub⸗ 
wege, viele mit zwei, andere mit drei, m mit vier, mit fünf, und ſo⸗ 
gar mit ſehr vielen Staubwegen. Das Gleiche gilt von allen dieſen 
dreizehn Klaſſen, und Linns ſtellte deßhalb die in denſelben befindlichen 
Gattungen nach dieſer Zahl der Staubwege in Ordnungen zuſam⸗ 
men; A alle Gattungen, welche nur einen Staubweg haben, als erſte 
Ordnung, dann die mit zwei Staubwegen als zweite Ordnung u. ſ. w., 
und benannte ſie auch hiernach, z. B. Monogynia mit 1 Griffel, Di-, Tri-, 
Tetra-, Penta-, Polygynia, mit 25 3, 4, 5, mit vielen Griffeln. 

Dieſe Ordnungen zu erkennen hat nun für den Anfänger in der 
Regel gar keine Schwierigkeit. Zwar fehlen zuweilen die Griffel, in wel⸗ 
chem Falle die Narbe unmittelbar auf dem Fruchtknoten aufſitzt; aber auch 
hier iſt der Unterſchied nicht ſchwer zu machen, es gilt alsdenn die Zahl 
der Narben. So hat die Tulpe die Narbe unmittelbar auf dem Fruchtkno⸗ 
ten ſitzen, eben ſo der Mohn, und man hat ſich nur zu hüten, daß man 
nicht tiefgeſpaltene Narben, welche ſich aber doch noch in einen freilich oft 
ganz kurzen Griffel vereinigen, für mehrere, ganz getrennte weibliche Blü⸗ 
then nimmt. 

18 
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Es ſind auch nicht in jeder der dreizehn erſten Klaſſen gleich viele 
Unterabtheilungen oder Ordnungen möglich und nothwendig geworden. 
Die erſte Klaſſe enthält nur wenige Gattungen mit einem und zwei 
Staubwegen, zerfällt alſo nur in zwei Ordnungen; die zweite 
Klaſſe in drei mit 1, 2 und 3 Staubwegen; die dritte Klaſſe ebenſo; 
die vierte Klaſſe auch, aber mit 1, 2 und 4 Staubwegen, denn Pflanzen 
mit 4 Staubgefäſſen und 3 Staubwegen hat man bis jetzt noch keine auf⸗ 
gefunden. Die fünfte Klaſſe hat ſechs Ordnungen, mit 1, 2, 3, 4, 5 
und vielen Griffeln; die ſechste Klaſſe vier Ordnungen mit 1, 2, 3 und 
vielen Griffeln; die ſiebente Klaſſe auch vier Ordnungen, aber mit 1, 
2, 3 und 4 Griffeln; die neunte Klaſſe drei mit 1, 3 und 6 Griffeln; 
die zehnte Klaſſe fünf mit 1, 2, 3, 5 und 10 Griffeln; die eilfte 
Klaſſe ſechs mit 1, 2, 3, 4, 5 und 12 Griffeln; die zwölfte Klaſſe 
drei mit 1, 2—5 und vielen Griffeln; endlich die dreizehnte Klaſſe 
fünf Ordnungen mit 1, 2, 3, 5 und vielen Griffen. 

Die Blumen, welche in die vierzehnte und fünfzehnte Klaſſe 
gehören, haben alle nur einen einzigen Staubweg, weßhalb nach der 
Zahl der Staubwege ſich alſo keine Ordnungen in denſelben bilden ließen. 

Linné nahm daher den Fruchtknoten zu Hülfe, und theilte nach deſſen 
Beſchaffenheit beide Klaſſen in je zwei Ordnungen. 

Bei der vierzehnten Klaſſe fand er, daß die Blüthen entweder 4 
Schließfrüchte unten im Kelche hinterlaſſen, z. B. bei der Taubneſſel, welche 
wie Samen ohne ein Gehäus ausſehen, weßhalb er dieſe Ordnung auch 
Nacktſamige genannt hat; oder daß die Frucht eine Kapſel mit vielen 
kleinen Samen ſei, die ſich bei der Reife an der Spitze in drei Löcher oder 
ſonſt wie öffnet, z. B. beim Löwenmaul; dieſe zweite Ordnung nannte er 
Kapſelſamige, im Gegenſatz von der erſten. 

Die Blumen aus der fünfzehnten Klaſſe hinterlaſſen alle dieſelbe 
Fruchtart, eine Schote, d. h. eine trockene Frucht, welche inwendig 
durch eine Scheidewand in zwei Fächer abgetheilt iſt und bei der Reife 
meiſtens mit ihren zwei Klappen aufſpringt, zugleich ſind die Samen auf 
beiden Seiten an ber Scheidewand angewachſen. Aber die Form dieſer 
Schote iſt bei den verſchiedenen Gattungen dieſer Klaſſe auf zweierlei Weiſe 
verſchieden. Entweder iſt ſie kaum länger als breit, mehr rundlich, oder 
herzförmig, oder dreieckig u. ſ. w., oder aber viel länger als breit, und 
hiernach bildete Linné die beiden Ordnungen dieſer Klaſſe, die Schöt—⸗ 
chentragenden und die Schotentragenden, z. B. Kreſſe oder Lein⸗ 
dotter, und Senf oder Reps. Uebrigens ſpringen nicht alle Schötchen bei 
der Reife auf. 

Nun kommen wir an die drei Klaſſen mit verwachſenen 
Staubfäden, welche dadurch unterſchieden werden, ob ſolche in eine, 
zwei oder mehrere Parthieen verwachſen ſind. Es konnte alſo 
ohne allen Anſtand die Zahl der unter ſich verwachſenen Staub— 
fäden zu weiteren Unterabtheilungen oder Ordnungen in dieſen Klaſſen 
benützt werden, wie Linns gethan hat. 

So gibt es in der ſechszehnten Klaſſe oder Einbrüderſchaft 
Blumen mit drei Staubfäden, welche in eine Röhre zuſammenge⸗ 
wachſen find, und dieſe bilden die erſte Ordnung, die dreimännige 
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Einbrüderſchaft; die zweite Ordnung iſt die fünf männige, die dritte 
die ſiebenmännige, die vierte die achtmännige, die fünfte die 
zehnmännige, die ſechs te die zwölfmännige, die ſiebente endlich 
die vielmännige Einbrüderſchaft. 

Die ſiebenzehnte Klaſſe hat nur drei ſolche Ordnungen, die 
ſechs-, acht⸗ und zehnmännige Zweibrüderſchaft, und die acht⸗ 
zehnte Klaſſe zerfällt nur in eine zehnmännige und vielmännige 
Vielbrüderf haft, je nachdem zehn oder mehr als zwanzig Staubfäden 
in drei oder mehreren Parthieen verwachſen ſind. 

Bis hieher und auch bei der zwanzig ſten und ein- und zweiund— 
zwanzigſten Klaſſe, welche ebenfalls nach der Zahl der vorhandenen 
Staubgefäſſe in Ordnungen abgetheilt find, hat das Auseinanderken⸗ 
nen dieſer letzteren gar keine Schwierigkeit für den Anfänger. In der 
zwanzigſten Klaſſe wird eine einmännige, zweimännige und 
ſechsmännige Stempelverwachſung unterſchieden, je nachdem ein, 
zwei oder ſechs Staubbeutel oben am Staubwege angewachſen ſind. Eben 
ſo gibt es eine eine, zwei⸗, drei⸗, vier⸗, fünf⸗, ſechs⸗, vielmän⸗ 
nige, ja ſogar eine einbrüderſchaftliche Einhäuſigkeit (2tſte 
Klaſſe), weil "hier die Staubgefäffe in den männlichen Blüthen mit den 
Staubfäden in einen Büſchel zuſammengewachſen ſind, wie z. B. bei 
unſeren Tannen und Fichten. Die zweiundzwanzig ſte Klaſſe endlich 
zerfällt in dreizehn Ordnungen; es gibt eine einz, zwei⸗, drei⸗, vierz, 
fünf⸗, ſechs-, acht-, neun⸗, zehn-, zwölf⸗, eine kelch- und eine 
vielmännige, und auch noch eine einbrüderſchaftliche Zweihäu— 
ſigkeit, welche Ordnungen alle leicht zu erkennen ſind. 

Bei der neunzehnten Klaſſe, der Staubbeutelverwach— 
ſung aber iſt dieß weniger der Fall; der Anfänger findet die Unter⸗ 
ſcheidung ihrer Ordnungen gewöhnlich ſchwer, und läßt ſich deßhalb 
gar oft vom Unterſuchen der Pflanzen aus dieſer Klaſſe abhalten. Aber 
mit Unrecht. Wenn man ſich bemüht, die Eintheilung derſelben richtig 
aufzufaſſen, ſo iſt dieſe Klaſſe eine der leichteſten; die Merkmale für die 
Ordnungen, Familien und Gattungen ſind beſtimmt und ſicher, und deßhalb 
leicht herauszufinden; aber allerdings ſind die Eintheilungsgründe für die 
Ordnungen ganz andere, als wir bisher geſehen haben. 

Bekanntlich iſt der Charakter dieſer Klaſſe der, daß die Sta ub— 
beutel unter ſich zuſammengewachſen ſind, noch weiter aber auch, 
daß viele Blümchen auf einem gemeinſchaftlichen Blumenbo⸗ 
den beiſammen ſitzen und einen Kopf mit oder ohne Strahlen außen 
an bilden, weßhalb diefe Blumen auch zuſammengeſetzte Blumen 
eißen 

Unterſucht man die einzelnen Blümchen genau, ſo findet ſich, wie ſchon 
weiter oben (Seite 267 ff.) bemerkt wurde, daß nicht alle der ſelben 
zwitterblüthig ſind, wenigſtens bei den ſtrahlenblumigen nicht; 
denn, wo eine Scheibe in der Mitte mit einem Strahl von zungenförmigen 
Blümchen außen herum, wie z. B. bei der Wucherblume oder Gänſeblume, 
beim Masliebchen, bei der Sonnenblume u. dgl. m. vorhanden iſt, ſind nur 
die röhrigen Blümchen in der Scheibe zwitterblüthig, die Strahl— 
blumen aber ſind entweder ganz leer oder weiblich, d. h. ſie tragen 
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keine Staubgefäſſe, ſondern nur einen Staubweg, aber dieſen vollkommen, 
d. h. mit Fruchtknoten, Griffel und einer zweiſpaltigen Narbe verſehen. 
Letztere kommt bei den Blumen aus dieſer Klaſſe immer zweiſpaltig 
vor, wenn dieſelben keimfähige Samen hervorbringen können. 

Bei Blumenköpfen aber, welche keinen Strahl haben, wie z. B. 
die Diſtelblume, oder welche aus lauter zungenförmigen Blümchen, 
die innerften gleich den äußeren geſtaltet, beftehen, wie der Löwenzahn, die 
Scorzonere, das Habermark ꝛc., finden ſich auch alle Blümchen zwit⸗ 
terblüthig. 

Hierauf nun begründete Linné die Ordnungen oder Unterabthei⸗ 
lungen für dieſe Klaſſe. 

In die erſte Ordnung ſtellte er alle Gattungen zuſammen mit lauter 
Zwitterblümchen, ſeien dieſe nun zungenförmig oder röhrig, alſo löwenzahn⸗ 
oder diſtelblumenähnlich, und nannte dieſelbe die Ordnung der Gleichför⸗ 
migen, weil in demſelben Blumenkopf alle Blümchen der Form und den 
Befruchtungsorganen nach gleich ſind. 

Die zweite Ordnung bildete er aus denjenigen Gattungen mit Blu⸗ 
menköpfen, welche Strahl und Scheibe haben, bei denen die Strahlblüm— 
chen außen herum, alſo die weißen beim Masliebchen oder der Wucher⸗ 
oder Gänſeblume, nur einen Staubweg, aber einen vollkommenen, 
fruchtbaren Staubweg haben, aber keine Staubgefäſſe. Dieſe Blumen 
geben alle gute keimfähige Samen, die Zwitterblüthchen in der Scheibe 
jedenfalls, aber auch die blos weiblichen Strahlblumen, und deßhalb nannte 
Linné dieſe zweite Ordnung die Ueberflüſſigen, weil man ja ſchon 
von der Scheibe, auch ohne den Strahl, gute Samen erhalten könnte. 

Nicht alle ſolche Blumen mit Strahl und Scheibe gehören aber zu 
den „Ueberflüſſigen.“ Bei mehreren Gattungen, z. B. bei der Kornblume, 
den übrigen Flockenblumen und der Sonnenblume, ſind die Strahlblumen 
ganz leer und unfähig, gute Samen zu erzeugen, während die Scheiben— 
blümchen fruchtbar find. Linns ſtellte dieſe in eine dritte Ordnung zu: 
ſammen, und nannte ſie die Vergeblichen, weil dieſer Strahl ſo zu 
ſagen „vergeblich“ da ſei, weil er keine keimfähigen Samen hervorbringen 
kann. 

Noch eine dritte Art ſolcher Blumen mit Strahl und Scheibe wird 
gefunden, bei uns in Deutſchland jedoch nur eine einzige Gattung, die be⸗ 
kannte Ringelblume. Bei dieſer ſind zwar die Blümchen in der Scheibe 
zwitterblüthig, d. h. ſie enthalten Staubgefäſſe und einen Staubweg, 
wie z. B. bei der Sonnenblume auch, aber ſie ſind doch unfruchtbar, 
weil die Narbe des Staubweges unvollkommen gebildet ſtatt zweiſpaltig, 
nur keulenförmig geſtaltet iſt; dagegen enthalten die Strahlblumen frucht⸗ 
bare Staubwege, ſo daß man von ihnen gute Samen erzielt. Linné 
bildete aus ſolchen eine vierte Ordnung, welche er die Nothwendigen 
nannte, weil nämlich hier der Strahl nothwendig ſei, um keimfähige Sa⸗ 
men zu erhalten. 

Die letzte oder fünfte Ordnung dieſer Klaſſe enthält ebenfalls auch 
nur eine einzige Gattung, welche überdieß in Deutſchland nicht häufig ge⸗ 
funden wird, die Kugeldiſtel. Sie iſt, was ihr Namen ſagt, und unter⸗ 
ſcheidet ſich von andern Diſteln durch den kugelrunden, oben nicht platten 
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Blumenkopf hinlänglich, aber noch überdieß dadurch, daß die einzelnen 
Blümchen auf dem gemeinſchaftlichen Blumenboden dicht umgeben ſind von 
grünen Spreublättchen, ſo daß ſie von einander geſondert erſcheinen, weß— 
halb Linné dieſer Ordnung auch den Namen der Geſonderten ge— 

ſchöpſt hat. 
Kann man ſich eine Eintheilung denken, welche ſinnreicher und einfa— 

cher wäre? Angewendet auf unſere deutſchen Pflanzen ergibt ſich dabei für 
den Anfänger noch die Erleichterung, daß nur die zwei erſten Ordnungen 
mehrere Gattungen enthalten, die dritte nur zwei, die vierte und fünfte nur 
eine, und außer der letzteren ſind die übrigen allbekannt, die Ringelblume 
nämlich und die Sonnenblume, die Kornblume und die Flockenblume mit 
ihren rothen diſtelähnlichen Köpfen, welche aber große leere Strahlblumen 
haben. Die erſte Ordnung zerfällt ferner in zwei ganz verſchieden geftal- 
tete Parthieen, in die der Diſtel-ähnlichen und der Löwenzahn⸗ähnli⸗ 
chen Gattungen, welche ſich der Anfänger auch vorſtellen kann, und ſo 
bleiben zuletzt nur noch die ſogenannten Ueberflüſſigen übrig, allerdings 
etwa 36 deutſche Gattungen, aber am allgemeinen Kelch, am Fruchtboden 
und an der Haarkrone leicht auseinander zu kennen. 

Noch bleibt mir eine Bemerkung über die Ordnungen der dreiund— 
zwanzigſten Klaſſe übrig, welche jedoch, wie ich ſchon geſagt habe, 
häufig weggelaſſen wird. Man unterſcheidet einhäuſige und zweihäu— 
ſige Gemiſchtblüthigkeit, je nachdem nur weibliche oder nur männ⸗ 
liche Blüthen, oder beiderlei zugleich mit Zwitterblüthen vorkom— 
men, ein Unterſchied, der für den Anfänger faſt immer ſehr ſchwer zu er⸗ 
kennen iſt. 

Somit hätten wir jetzt auch die Ordnungen des Linné'ſchen Sy⸗ 
ſtems kennen gelernt, und find nun bereits im Stande, mit nur zwei Wor— 
ten über die Befruchtungswerkzeuge einer Pflanze und ſomit über einen 
ſehr weſentlichen Theil von den Merkmalen, welche ihren Gattungscharakter 
zuſammenſetzen, Aufſchluß zu geben. Wenn ich von einer Blume weiß, 
daß ſie in die fünfte Klaſſe und deren zweite Ordnung gehört, ſo 
weiß ich eben damit, daß dieſelbe fünf Staubgefäſſe und zwei Grif— 
fel enthält. Eine Blume aus der nacktſamigen Viermächtigkeit 
muß 4 Staubgefäſſe, wovon das eine Paar kürzer als das andere, und 
4 nackte Samen, d. h. nicht in eine Kapſel eingeſchloſſen, unten im Kelche 
ſitzen haben. 

Umgekehrt ſind wir im Stande, dadurch daß wir die Verhältniſſe der 
Befruchtungsorgane genau beobachten, eine uns bis daher unbekannte 
Pflanze ſchnell aus einer großen Menge von Gattungen herauszuheben, ſo 
daß wir ſie nur noch mit wenigen anderen zu vergleichen haben, um ihren 
Namen zu finden. 

Es ſind bis jetzt z. B. 50 Gattungen bekannt, welche ſich unter die 
Einbrüderſchaft des Linns einreihen laſſen; von dieſen kommen 5 auf 
die dreimännige, 7 auf die fünfmännige, je 1 auf die ſieben-, acht- und 
zehnmännige, 7 auf die zwölfmännige und 29 auf die vielmännige Ord- 
nung. Finde ich nun bei einer Pflanze heraus, daß ſie in die zehnmännige 
Ordnung der Einrüderſchaft gehört, d. h. daß ſie Zwitterblume iſt und zehn 
Staubgefäſſe hat, deren Staubfäden alle unter ſich zuſammengewachſen ſind, 
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ſo habe ich eben damit auch den Namen der Gattung gefunden, weil es 
nur eine einzige ſolche gibt, nämlich die Gattung Storch ſchnabel oder 
Geranium. 

Aber freilich geht es nicht immer ſo leicht. Wo viele Gattungen in 
derſelben Ordnung vereinigt ſind, müſſen mancherlei andere Merkmale be⸗ 
nützt werden, um die Ordnung noch in weitere Unterabtheilungen zu tren⸗ 
nen und ſo immer wenigere Gattungen beiſammen zu behalten, bis endlich 
die Vergleichung der einzelnen nicht mehr ſchwierig und zeitraubend iſt. 

Dieſe Merkmale werden, wie ich ſchon (Seite 229) bemerkt habe, von 
den übrigen Blumen- und Fruchttheilen entlehnt, insbeſondere von 
der Eintheilung, Form und Stellung der Blumenkrone und des Fruchtge⸗ 
häuſes; doch kommen auch zuweilen der Blumenſtand, Hüllblätter, Blu⸗ 
menboden und deſſen Umhüllung u. dgl. m., ſogar die Blätter, in Betracht. 

Gehen wir einmal geradezu eine oder die andere von dieſen reichhal⸗ 
tigen Ordnungen durch. Die erſte Ordnung der fünften Klaſſe z. B. 
enthält bis jetzt 250 Gattungen, wovon übrigens, zum Troſte der Anfän⸗ 
ger ſei es geſagt, nur fünfzig in Deutſchland vorkommen. Finden wir 
nun eine Blume, welche 5 Staubgefäſſe und einen Griffel hat, und wir 
wären genöthigt, die Beſchreibungen aller dieſer 250 Gattungen zu durch⸗ 
leſen, welche Mühe und Zeitverſäumniß hätten wir nicht dadurch! 

Es ſind deßhalb von den Botanikern dieſe 250 Gattungen in Abthei⸗ 
lungen gebracht worden, zuerſt mit Hülfe der Blumenkrone, ob ſolche 
nämlich nur aus einem einzigen Blatte beſteht, oder aus 
mehreren, und da hat fi) ergeben, daß 176 Gattungen eine einblät- 
terige und 74 eine mehrblätterige Blumenkrone haben. 

Betrachten wir nun dieſe 176 Gattungen mit ein blätteriger Blu— 
menkrone näher, und unterſuchen die Stellung dieſer letzteren in 
Bezug auf die Frucht, ob nämlich dieſelbe oben auf der Frucht 
angewachſen, dieſe alſo unterſtändig ſei, wie z. B. beim Geisblatt oder 
der Jerichoroſe, oder ob die Frucht innerhalb des Kelches und der 
Blumenkrone ſich befinde, wie bei der Schlüſſelblume. In ſolchem 
Falle umſchließt nämlich die Röhre der Blumenkrone den tief unten im 
Kelche befindlichen Fruchtknoten, ſtatt daß im anderen Falle Kelch und 
Blumenkrone oben auf dem Fruchtknoten angewachſen iſt. 

Wir werden 132 Gattungen mit unterſtändiger und 44 mit 
oberſtändiger einblätteriger Blumenkrone finden. 

Betrachten wir nun die Frucht ſelbſt, ſo ergibt ſich, daß von dieſen 
132 Gattungen mit unterſtändiger Blumenkrone drei einen einzigen 
ſogenannten nackten Samen im Grunde des Kelches ſitzen haben, z. B. 
die Schweizerhoſe oder Mirabilis, eine bekannte Zierpflanze; zweiund— 
zwanzig Gattungen haben deren vier; und ſechzig haben eine Kapſel— 
frucht, d. h. eine in mehrere Klappen aufſpringende trockene Frucht; 
und zehn Gattungen tragen eine Balg kapſel, d. h. eine Frucht, welche 
bei der Reife nur auf einer Seite mit einer Längennaht ſich öffnet, wie 
z. B. das Sinngrün; und ſechs unddreißig Gattungen eine Beere, 
wie z. B. die Tollkirſche, der Nachtſchatten u. ſ. w. 

Dieſe Eintheilung auf unſere 50 deutſchen Gattungen angewendet, 
ſo kommen davon auf die Abtheilung mit unterſtändiger Blumen: 
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krone neununddreißig, von welchen 15 vier nackte Samen im 
Grunde des Kelches haben, 19 eine Kapſel, 1 eine Balgkapſel und 4 
eine Beere haben. 

Geſetzt nun die Pflanze, welche wir beſtimmen wollen, hätte eine 
Kapſel zur Frucht, fo unterſuchen wir dieſe auch noch genauer, um zu 
finden, in wie viele Fächer im Innern ſie eingetheilt ſei und in wie viele 
Klappen ſie bei der Reife aufſpringe. Denn von den 19 Gattungen in 
dieſer Abtheilung haben 12 eine einfächerige, 6 eine zwei- — vierfächerige 
und 1 eine fünffächerige Kapſel. 

Unſere Blume ſoll eine einfächerige Kapſel haben, ein Merkmal, 
welches an reifen Früchten gar nicht ſchwer, und an halbreifen, meiſtens 
ſogar am kleinen Fruchtknoten ſchon jedenfalls mit Sicherheit zu beobachten 
iſt, ſo hätten wir nun nur noch 12 Gattungsbeſchreibungen zu durchleſen, 
um herauszufinden, wie dieſelbe benannt ſei, und wenn wir noch weiter 
jetzt die Form der Blumenkrone in's Auge faſſen wollen, ſo werden 
auch dieſe 12 Gattungen wieder in noch kleinere Abtheilungen getrennt 
werden können. 

Vier von denſelben haben eine flach ausgebreitete Krone mit beinahe 
gar keiner Röhre, eine ſogenannte radförmige Blumenkrone; zwei eine 
glockenförmige; zwei eine trichterförmige; drei die ſogenannte 
untertaſſenförmige oder präſentirtellerförmige Krone, d. h. 
ſolche flach ausgebreitet aber auf einer engen langen Röhre ſtehend, und 
eine endlich die Krone in fünf zurückgeſchlagene Abſchnitte getheilt. 

Unſere Pflanze ſoll mit radförmiger Blumenkrone blühen, ſo hät— 
ten wir alfo noch zwiſchen 4 Gattungen, der Lyſimachie, Pungen, dem 
Gauchheil und der Zottenblume zu entſcheiden. 

Der Kelch iſt bei allen vieren in fünf Abſchnitte tief getheilt; dieſer 
gibt uns alſo kein weiteres Unterſcheidungsmerkmal. Aber ſehen wir ein— 
mal nach der Form der Kapfſel und in welcher Art ſich dieſelbe an unfere 
Blume öffnet; eine oder die andere iſt doch ſo weit reif, daß wir dieß 
beobachten können. Dieſelbe iſt kugelrund und ſpringt rings um die Mitte 
auf, ſo daß der obere Theil wie ein Deckel wegfällt. Aber bei der Lyſi— 
mach ie, ſagt die Beſchreibung, öffnet ſich die Kapſel an der Spitze in 
mehrere Klappen; bei der Pungen ebenſo in fünf Klappen, bei der Zot— 
tenblume in zwei Klappen, und nur beim Gauchheil iſt angeführt, daß 
der obere Theil der Kapſel gleich einem Deckel abſpringe. Alſo — kön— 
nen wir es nur mit einer Gauchheilart zu thun haben. 

Nun fragt ſich weiter, wie viele Arten von Gauchheil es gibt, 
und welche Art die unſerige ſei? 

Um dieß herauszufinden, müſſen wir den ganzen Bau des Pflänz— 
chens, ſeine Veräſtung, Behaarung, Blätter u. ſ. w. in Betracht ziehen, 
und dann werden wir bald im Klaren ſein. 

Es wachſe z. B. unſere vorliegende Art auf Aeckern, in Gärten, 
Weinbergen und ſonſt angebauten Orten, blühe im Sommer mit blauen 
Blümchen, ſei ziemlich äſtig und aufgerichtet, die Blätter ſeien auf der 
unteren Fläche gleichſam punktirt, und es falle uns noch weiter auf, daß 
die einzelnen Abſchnitte der Blumenkrone an ihrer Spitze nicht ganzrandig, 
ſondern leicht gezähnelt ſeien. 
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Schlagen wir in einem Handbuche die Gattung Gauchheil nach, 
ſo finden wir, daß drei Arten derſelben in Deutſchland wild wachſen, das 
zierliche, das Acker- und das blaue Gauchheil. Erſtere beiden blühen 
roth, die letzte blau, und ſo erkennen wir die unſerige leicht als das 
blaue Gauchheil. Aber auch ohne die Farbe hätten wir dieſelbe gut heraus— 
gefunden, weil nur dieſe Art ziemlich aufrecht wächst, die anderen zwei 
aber niederliegen; ebenſo an den gezähnelten Blumenkronenabſchnitten und 
den größeren Blumen überhaupt. 

Nehmen wir ein zweites Beiſpiel. Im Juni und Juli finden wir 
allerwärts im Getreide eine ſchöne Pflanze mit großen, roſenrothen, ange— 
nehm riechenden Blumen, ähnlich der Bohnenblüthe (Schmetterlingsblumen), 
welche auf langen Blumenſtielen zu mehreren beiſammenſtehen und eine Art 
Traube bilden. 

Wer das bisher Geſagte fleißig geleſen hat, wird ſogleich ſich erin— 
nern, daß alle Schmetterlingsblumen in die ſiebenzehnte Klaſſe und 
deren dritte Ordnung gehören, d. h. daß alle zehn Staubgefäſſe haben, 
von welchen 9 mit ihren Staubfäden unter ſich zuſammengewachſen find, 
eines aber frei ſteht. Schlagen wir aber in einem Handbuche dieſe dritte 
Ordnung auf, ſo finden wir abermals dreißig Gattungen darin als in 
Deutſchland wild wachſend aufgeführt; im Ganzen kennt man 80 Gat⸗ 
tungen. 

Da gilt es alſo auch wieder, durch genauere Beobachtung diejenigen 
Merkmale an dieſer Blume herauszufinden, durch welche dieſe Gattung ſich 
von anderen unterſcheidet. Betrachten wir alſo ſogleich die Blüthen- und 
Fruchttheile als diejenigen, von welchen die Gattungsmerkmale entlehnt 
werden. f 

Der Kelch bietet nichts Auffallendes dar; er iſt einem kurzen Becher⸗ 
chen ähnlich geſtaltet mit 5fpaltigem Rande. 

Die Blumenkrone iſt wie bei allen dieſen Schmetterlingsblumen; 
ſie beſteht aus der Fahne, zwei Flügeln und dem Schiffchen, und hat nichts 
Beſonderes, als daß ſie roſenroth gefärbt iſt und wohlriecht, was aber nicht 
die Gattung, ſondern die Art von anderen derſelben Gattung unterſcheidet. 

Nehmen wir beide vorſichtig weg, und betrachten nun die Befruch- 
tungs werkzeuge genau, fo finden wir einmal das Verwachſenſein der 
Staubfäden und den einzelnen ganz freiſtehenden deutlich, und noch weiter 
muß Jedem auffallen, daß der Griffel nach vorne zu auf eigenthüm— 
liche Weiſe breiter wird, wie ein zweiſchneidiges Schwert; 
und ſuchen wir nach reifen Hülſenfrüchten, fo enthalten ſolche immer 
mehrere Samen und ſind lang, von beiden Seiten etwas zuſammengedrückt, 
nicht walzenrund; die Samen ſelbſt faſt kugelrund. 

An den Befruchtungsorganen wird uns Weiteres Nichts auffallen; 
dagegen werden die immer nur paarweiſe beiſammenſtehenden Blät⸗ 
ter mit einer äſtigen Gabelranke zwiſchen denſelben, ſo wie die langen 
Blumenſtiele unſere Aufmerkſamkeit erregen. 

In den meiſten Handbüchern finden wir nun die 30 Gattungen ge— 
trennt in ſolche, bei welchen alle 10 Staubfäden verwachſen ſind, die alſo 
eigentlich der Einbrüderſchaft angehören, und in ſolche, bei welchen der 
zehnte Staudfaden wirklich freiſteht, welche alſo ächte Zweibrüderſchafter 
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ſind, wie die von uns gefundene Pflanze. Dergleichen ſind es nur zwei— 
undzwanzig Gattungen, alſo ſchon acht weniger. 

Sie zerfallen wieder in ſolche, deren Fruchthülſen ſich in mehrere 
Glieder abſchnüren (Gliederhülſen), in ſolche mit 1—4ſamiger Hülſe, und 
in ſolche mit vielſamiger Hülſe, deren es 18 Gattungen ſind, und wozu 
die unſerige gehört. a 

Dieſe 18 Gattungen ſcheiden ſich wieder in ſolche mit 3zähligen Blät— 
tern (Kleeblätter), mit gefiederten Blättern aber ein ungleiches an der 
Spitze (beim Acacienbaum), und endlich in ſolche mit paarweiſe geſtellten 
Blättern, deren es alſo ein, zwei, drei bis viele Paare ſein können. Zu 
dieſen wird unſere Pflanze gehören, und ſtatt anfänglichen dreißig haben 
wir jetzt nur noch ſechs Gattungen zu vergleichen. Dieſe ſind die Gat— 
tung der Linſen, Wicken, Pferds- oder Sau-Bohnen, Erbſen, 
Walderbſen und Platterbſen. 

Vergleichen wir nun die Griffel, ſo hat die Gattung Linſe eine 
kopfförmige Narbe; die Wicke und Pferdsbohne einen faſt Zeckigen 
Bart unter der Narbe; die Erbſe einen Griffel, welcher auf der inneren 
Seite eine hervorſtehende Linie hat; die Walderbſe einen ganz 
runden, auf der inneren Seite haarigen Griffel, und endlich die 
Platterbſe einen nach vorne zu breitgedrückten, faſt zweiſchnei— 
digen Griffel. 

So wäre alſo unſere Pflanze eine Platterbſenart, und daß ſie 
die knollwurzelige Pl. ſei, werden wir, wenn wir die Wurzel unter: 
ſuchen, und an den wohlriechenden roſenrothen Blumen bald erkannt haben. 

Ein drittes Beiſpiel ſoll uns behülflich ſein, in der ſo ſchwierig ge— 
glaubten neunzehnten Klaſſe, der Staubbeutelverwachſung, uns 
zurecht zu finden. 

Welcher von meinen Leſern hat nicht ſchon von Chamillen gehört? 
Man fammelt die Blumen zu Theeaufguß, den wohl Jeder auch fchon ges 
koſtet hat. Alſo — wir finden im Sommer auf einem ziemlich feuchten 
Brachacker eine feinblätterige vieläftige, etwa ein Fuß hohe glatte Pflanze, 
überdeckt mit weißen Strahlblumenköpfen, an welchen uns ſogleich die faſt 
ſpitzig erhabene gelbe Scheibe und die des Abends abwärts gebogenen 
weißen Strahlblümchen, und namentlich aber ein eigenthümlicher ſtarker 
Geruch auffällt. 

Das wird wohl die Chamille ſein! Die Blumen, ſo weit ſie uns 
vom getrockneten Zuſtande her erkennbar ſind, und der Geruch läßt ſie uns 
als ſolche vermuthen. 

Wir unterſuchen die Ordnung, denn daß fie der neunzehnten 
Klaſſe angehört, wiſſen wir, weil ſie der Wucher- oder Gänſeblume 
ähnelt, und finden die Strahlblumen, ſo wie die in der Scheibe fruchtbar; 
alſo gehört fie in die zweite Ordnung, zu den Ueberflüſſigen. 

Wir zählen 37 Gattungen in dieſer Ordnung und durchleſen begierig 
die weiteren Unterabtheilungen, um nicht ſo viele Beſchreibungen vergleichen 
zu müſſen. 

Da ſind einmal Gattungen zuſammengeſtellt, bei welchen die weiblichen 
Blüthen am Rande der Scheibe ſo kurze Strahlen haben, daß ſolche nur 
mit Mühe erkannt werden, vom Anfänger öfters gar nicht. Man nennt 
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ſie „Scheibenblüthige“ im Gegenſatz von ſolchen, welche einen deutlichen 
Strahl haben. 

Unſere Pflanze gehört nicht hieher, ſondern zu dem „Strahlblüthigen;“ 
denn wir finden an ihr 13— 15 lange, weiße, Zzahnige Strahlblumen. 

Die „Strahlblumigen“ theilen ſich wieder in ſolche mit nacktem oder 
mit einem Blumenboden, auf welchem zwiſchen den einzelnen 
Blümchen Spreublättchen ſtehen. Wir ſehen alſo nach, indem wir 
die Blümchen aus der erhabenen Scheibe wegdrücken und wegblaſen, und 
— finden den Blumenboden nackt! 

Die Gattungen in dieſer Abtheilung zerfallen wieder in ſolche, wo ſich 
keine oder eine kaum bemerkbare, jedenfalls nicht haarige Krone auf dem 
Samen findet, und in ſolche mit haariger Samenkrone. 

Die Blümchen an unſerer Pflanze ſind ſo klein, daß man kaum die 
Samen ſelbſt, viel weniger eine Haarkrone darauf erkennen kann; alſo 
gehört ſie in erſtere Abtheilung mit nackten Samen, und wir haben jetzt 
nur zwiſchen vier Gattungen zu wählen, zwiſchen der Mas lieben, dem 
Mutterkraut, der Wucherblume und dem Bertram. 

Die Masliebe (Gänſeblümchen), und die Wucherblume (große Gänfe- 
blume) kennen wir bereits; und ſo muß unſere Pflanze alſo Mutterkraut 
oder Bertram ſein; letztere aber kann ſie nicht wohl ſein, weil die Samen 
als mit einem Hautrande gekrönt und die Schuppen an der allgemeinen 
Hülle als trocken rauſchend angegeben ſind, und die unſerige nackte Sa⸗ 
men und die Schuppen der allgemeinen Hülle nur am Rande vertrock⸗ 
net hat. 

So kommen wir auf die Beſchreibung der ächten Chamille, auch 
ächtes Mutterkraut genannt, als diejenige, welche unfehlbar auf unſere 
Pflanze paſſen wird. Und ſiehe da — fie paßt auch nicht! Der Blu: 
menboden ſoll kegelförmig erhaben und hohl ſein; der an unſeren Blumen 
iſt nicht hohl und nur ſtark erhaben, nicht kegelförmig. Die Blumen 

ſollen angenehm riechen; die unſerigen riechen eher widerlich. Und 
gehen wir zur Beſchreibung der Art über, ſo ſollen die Abſchnittchen der 
fein und doppelt gefiederten Blätterlinien faſt fadenförmig ſein; bei unſerer 
Pflanze ſind zwar die Blätter doppelt gefiedert, aber die Abſchnittchen 
3theilig; kurz, die Beſchreibung paßt nicht, wir haben die Achte Chamille 
nicht. Maslieben iſt ſie auch nicht; Wucherblume auch nicht, und Betram 
kann fie auch nicht fein. Und doch iſt keine weitere Gattung in dieſer Ab— 
theilung mit nacktem Fruchtboden und kronenloſen Samen aufgeführt. 
Wir müſſen uns in irgend einem Merkmal geirrt haben; alſo unterſuchen 
wir noch einmal und mit größerer Vorſicht. 

Wir finden die Strahlenblümchen abermals fruchtbar; alſo iſt die 
zweite Ordnung richtig. 

Sehen wir alſo nochmals nach dem Blumenboden. Dießmal ſchnei⸗ 
den wir, wie wir es gelehrt worden, denſelben von unten herauf mitten 
durch in zwei Hälften, und nehmen jetzt mit aller Vorſicht Blümchen um 
Blümchen zunächſt an der Schnittfläche weg, und jetzt? — jetzt bleiben 
feine borſtenähnliche Spreublättchen auf dem Blumenboden 
ſtehen, welche wir erſt ganz überſehen hatten. Und doch reichen ſie ſogar 
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ein wenig über die Scheibenblümchen hinaus, ſind aber ziemlich leicht ab— 
fällig, und fo hatten wir fie zugleich mit den Blümchen weggedrückt. 

Nun haben wir eine andere Abtheilung in dieſer Ordnung, die Gat— 
tungen mit ſpreublätterigem Blumenboden, durchzuleſen und zu ver— 
gleichen, und werden unter Rindsauge, Schafgarbe und Hun dscha— 
mille leicht unſere Art, die gemeine Hundschamille oder das un— 
ächte Mutterkraut herausfinden. 

Weitere Beiſpiele halte ich nicht für nöthig; dieſe werden hinreichen, 
um zu zeigen, wie unerläßlich die größte Genauigkeit und Sorgfalt bei 
dieſem Unterſuchen iſt. 

Hat man die Gattung herausgefunden, ſo iſt es, im Falle ſie nicht 
zahlreich iſt, meiſtens nicht ſchwer, die Art ſchnell zu erkennen. Doch ha— 
ben einzelne Gattungen deren ſo viele, daß das Erkennen der Art biswei— 
len weit mehr Mühe macht, als das Herausfinden einer Gattung in den 
reichhaltigſten Klaſſen. Unter ſolche ſchwierige Gattungen gehören einzelne 
Gräſer, namentlich das Riedgras oder die Segge, das Habichtskraut, die 
Diſtel u. a. m. Uebrigens ſind auch dieſe nach einzelnen Merkmalen in 
Abtheilungen gebracht, ſo daß nicht allzuviele Arten verglichen werden müſ— 
ſen, und das Auffinden ſehr erleichtert iſt. 

Freilich ſind nicht alle Handbücher gleich zweckmäßig eingerichtet zum 
Gebrauche für den Anfänger, und ſind es namentlich in dem Falle nicht, 
wenn den einzelnen Klaſſen nicht eine Ueberſicht der Gattungen, nach 
den Ordnungen und innerhalb dieſer nach anderen Merkmalen zuſammen— 
geſtellt, vorausgeſchickt iſt. Solche Ueberſichten, wo nur die eigentlich 
charakteriſtiſchen Merkmale der Gattungen, d. h. nur diejenigen 
Merkmale angegeben ſind, welche den Unterſchied der einen Gat⸗ 
tung von der anderen bilden, erleichtern das Ausfindigmachen der— 
ſelben bedeutend. 

Die Gattungen ſind von der erſten an durch alle Klaſſen hindurch 
fortlaufend numerirt, und unter derſelben Nummer alsdenn am Ende 
einer jeden ſolchen Ueberſicht klaſſenweiſe der Reihe nach wieder aufgeführt 
mit der vollſtändigen Beſchreibung des Gattungscharakters, nach welcher 
alsdenn ſofort auch die Beſchreibungen der Arten folgen. 

Daß ein ſolches Handbuch mit einem genauen Namenregiſter verſehen 
ſein muß, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 

Zum Schluſſe kann ich nicht umhin, wiederholt dagegen zu ſprechen, 
wenn der Anfänger ſich nur die Mühe nimmt, die Klaſſe und 
Ordnung an der Pflanze ſelbſt aufzufinden, und ſich auf die 
übrigen Merkmale erſt durch ſein Handbuch führen läßt. 

Dieß iſt nicht der rechte Weg, um ſich bald einen richtigen Blick beim 
Unterſuchen der Pflanzen anzueignen und über die Schwierigkeiten der 
Terminologie hinwegzukommen. 

Da, wie wir aus den wenigen Beiſpielen erſehen haben, in den bo— 
taniſchen Handbüchern beim Beſtimmen einer Pflanze, d. h. beim Auffin⸗ 
den nicht nur des Gattungs-, ſondern auch des Arten-Namens, immer alle 
Organe an derſelben der Reihe nach in Betrachtung kommen, ſo bringt ſich 
der Schüler weit beſſer vorwärts, wenn er, ohne fein Handbuch nur auf: 
zuſchlagen, vorerſt jeden einzelnen Theil an der Pflanze genau betrachtet 
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und ſich gleichſam im Kopfe eine Beſchreibung davon entwirft, ſo genau 
und ausführlich, als nur immer möglich. Erſt wenn er die Pflanze gleich- 
ſam auswendig weiß, greife er zum Buche, und dann wird die Verglei⸗ 
chung nicht ſchwer, und raubt immer weniger Zeit. Denn die auf ſolche 
Weiſe ſelbſt aufgefundenen Merkmale prägen ſich dem Gedächtniſſe gut ein; 
man vergißt ſie von einer einmal richtig beſtimmten Pflanze nicht ſo leicht 
wieder, und hat fo je länger je weniger Gattungs- und Arten-⸗Beſchrei⸗ 
bungen durchzuleſen, weil man die meiſten bereits genau kennt. 

Auf dieſe Weiſe drängen ſich uns auch in kurzer Zeit die Charaktere 
der ſogenannten natürlichen Ordnungen und Familien gleichſam 
von ſelbſt auf; d. h. wir bekommen dadurch, daß wir uns durch eine ſolche 
gründliche Unterſuchung nicht nur die Zahl der Staubfäden, ſondern auch 
die gegenſeitige Stellung aller Theile an der Pflanze, ihr ganzes Bild, 
feſt einprägen, bald ein ſchnelles und richtiges Gefühl für die Aehnlichkeit 
und Verwandtſchaft mancher Gattungen unter ſich, und wenn wir einmal 
uns zutrauen können, daß uns dieſes Gefühl ſelten irre führt, dann 
allerdings brauchen wir eine ſolche Anleitung zum Unterſuchen der Pflan⸗ 
zen nicht mehr. 

Bis ein Anfänger aber ſo weit iſt, muß er ſich viele Mühe geben, 
und darf namentlich nicht die Sache nur ſo obenhin nehmen. Ich wieder⸗ 
hole es, lieber nur zwei Pflanzen unterſuchen und beſtimmen mit aller Ge⸗ 
nauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, als deren zwölf oder zwanzig, aber ſo, 
daß man nicht einmal gewiß ſein kann, ob die Namen richtig gefunden 
ſeien, und von denen man am Ende kaum weiß, in welche Klaſſe und 
Ordnung fie gehören, viel weniger, worin fie ſich von anderen verwandten 
Gattungen und Arten hauptſächlich unterſcheiden. 

Ehe ich nun zur Erläuterung der folgenden Zuſammenſtellung der in 
Deutſchland wildwachſenden Pflanzen übergehe, will ich das Verfahren 
noch einmal kurz zuſammenfaſſen, welches der Anfänger einhalten muß, 
wenn er in Bälde Uebung im Unterſuchen erlangen will. 

Findet der Anfänger eine ihm noch ganz unbekannte Pflanze, ſo ſei 
nicht das Erſte, daß er ſie abreißt oder abſchneidet, um ſie in ſeine Bota⸗ 
niſirbüchſe zu ſtecken, wie es gar häufig geſchieht, ſondern er laſſe ſie ruhig 
an ihrem Standorte und betrachte ſich dieſelbe nach ihrem ganzen 
Bau genau, um den Totaleindruck von ihr zu bekommen. Faſt immer 

werden wir dabei in unſerem Gedächtniß auf eine Erinnerung an irgend 
eine andere Pflanze ſtoßen; wir werden bei uns ſelbſt denken, daß ſie der 
oder jener uns bekannten Pflanze ähnlich ſehe, ſei es im Blumenbau, oder 
im Wuchs, oder in der Blattſtellung, oder im ſonſtigen „Habitus,“ wie 
es der Botaniker nennt. Eine ſolche Erinnerung wird uns in vielen Fäl⸗ 
len das Ausfindigmachen der unbekannten Pflanze ſehr erleichtern, weil wir 
daran eine, freilich Anfangs öfters auch unrichtige Spur haben, der wir 
beim Unterſuchen folgen können. Täuſchungen ſind hiebei unvermeidlich, ſo 
lange man Neuling iſt; man erlangt aber in kurzer Zeit eine ziemliche 
Sicherheit. x 

Haben wir uns den Habitus der Pflanze gut eingeprägt, fo bee 
trachten wir den Stengel und die Art feiner Veräſtung; nicht nur, 
wie hoch die Pflanze, ſondern auch ob fie aufrecht oder niederliegend, ein⸗ 
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fach oder vielzweigig wächst, wie die Zweige ſtehen, ob einander gegenüber 
und kreuzweiſe oder abwechſelnd, und nicht nur dieß, ſondern auch die 
Conſiſtenz des Stengels und ſeinen Ueberzug, alſo ob er holzig 
oder krautartig, eckig oder rund, dornig oder ſtachelig, glatt oder rauh, 
haarig oder borſtig, filzig oder klebrig u. ſ. w. ſei. 

Dann kommen wir an die Blätter; aber wir ſollen nicht nur ihre 
Form und etwa ihre Zuſammenſetzung in's Auge faſſen, ſondern auch 
den Rand, ob geſägt, gezähnt u. ſ. w.; die Spitze, ob ſtumpf, ſtachel— 
ſpitzig, lang zugeſpitzt ꝛc.; den Ueberzug auf der oberen und der unteren 
Fläche; die Stellung, ob geſtielt oder nicht, ob abwechſelnd oder gegen— 
überſtehend, oder in's Kreuz geſtellt u. ſ. w.; wir müſſen genau nachſehen, 
ob nicht die unmittelbar aus der Wurzel kommenden Blätter 
ganz anders geformt und beſchaffen find, als die Stengelblätter, ob 
von dieſen nicht die unteren eine andere Eintheilung haben, als die höher 
ſtehenden, und dieſe wieder verſchieden ſind von denen, welche ſich in der 
Nähe der Blumen befinden. 

Vergeſſen wir dabei nicht, nach Nebenblättern am Grunde der 
ächten Blätter, wo ſie am Stengel angewachſen ſind, zu ſehen und deren 
Form genau zu merken. Ebenſo finden ſich oft Gabelranken an den— 
ſelben, oder ihnen gegenüber Schlingen; die Blattſtiele ſind oft mit 
Drüſen beſetzt; die Blätter haben bisweilen Warzen, oder geben Milch, 
wenn man den Stiel abbricht, oder einen gelben Saft, oder einen ſtar— 
ken Geruch von ſich, wenn fie gerieben werden. All' dieſe find nach Um— 
ſtänden ſehr wichtige Unterſcheidungsmerkmale. 

Sind wir mit den Blättern im Reinen, jo müſſen wir alle Aufmerk— 
ſamkeit auf den Blumenſtand verwenden, alſo ob wir es mit einzelnen 
Blumen auf beſonderen Stielen zu thun haben, oder mit beſonderen For— 
men des Blumenſtandes, wo mehrere beiſammen ſtehen, und hiebei laſſen 
wir uns ja nicht irre führen in Bezug auf die zuſammengeſetzten 
Blumen, daß wir nicht zuſammengehäufte dafür nehmen oder 
Knopfblumen, wie z. B. der Klee. 

Dabei dürfen wir die Blumen deckblätter nicht überſehen, die ſich 
häufig unter den einzelnen Blumen befinden, namentlich wenn ſie in dichte 
Blüthenſtände zuſammengeſtellt ſind. Dieſe Deckblätter geben oft ganz 
gute Unterſcheidungsmerkmale ab, ſo namentlich bei den Blumen aus der 
neunzehnten Klaſſe, den zuf ammengef etzten, wo fie gewöhnlich allge- 
meiner Kelch genannt werden; ebenfo bei den Schirm- oder Dolden⸗ 
pflanzen, wo ſie ſich am Urſprunge der ſtrahlenförmigen Veräſtungen des 
Blüthenſtandes finden und allgemeine und beſondere Hüllen oder Hüll— 
blätter genannt werden; bei Zwiebel- und Lilien⸗artigen Gewächſen, 
wo fie als ſogenannte Scheiden die Blumen einſchließen; bei den Kätz— 
chen⸗ und Zapfenblüthlern, wo fie Schuppen heißen. Auch ſonſt 
noch ſind ſie von Bedeutung, insbeſondere ihre Länge im Vergleich mit den 
Blumenſtielen oder den Blumen u. a. m. 

Auch die Blumenſtiele ſelbſt dürfen nicht übergangen werden; ſie 
ändern oft ihre Richtung nach dem Verblühen, aufrechte kehren ſich biswei— 
len ſtraff abwärts, nickende richten ſich nicht ſelten auf; ſie haben hie und 
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da ein oder mehrere einzelne Blättchen, oder ſind ſie hohl, gewunden, haa⸗ 
rig, gefurcht u. ſ. w.; ihre Länge kommt in Betracht u. ſ. f. 

Jetzt erſt kommen wir an die einzelne Blume ſelbſt, wo denn 
das Erſte iſt, genau nachzuſehen, ob beide Blüthenhüllen, Kelch 
und Blum enkrone, vorhanden find, oder welche von beiden oder ob beide 
fehlen. Hierin täuſcht ſich der Anfänger leicht; der Kelch fällt öfters 
bald ab ſchon mit dem Aufblühen der Blume, z. B. beim Mohn, und da 
meint er denn, daß kein Kelch vorhanden ſei. Was muß man alſo thun 
in ſolchem Falle? Wir müſſen auch noch geſchloſſene Blumen genau 
betrachten. Eben ſo ſind die Blumenblätter bei einzelnen Arten ſehr 
hinfällig; bisweilen werden wir auch in Zweifel gerathen, ob wir es mit 
Kelch oder Krone zu thun haben, übrigens ſelten; bei unſeren deutſchen 
Pflanzen gilt faſt durchweg, daß, wenn eine Blüthenhülle eine andere als 
grüne Farbe habe, ſie als Blumenkrone angeſehen werden kann. 

Sodann haben wir zu unterſcheiden, ob der Fruchtknoten unter 
der Blume oder innerhalb der Blüthenhüllen ſitzt. Auch hiebei 
können dem Anfänger in einzelnen wenigen Fällen Zweifel aufſteigen, wie 
er dieſe Stellung anzuſehen habe, wenn nämlich der Kelch mit dem 
Fruchtknoten verwachſen iſt und gleichſam deſſen Ueberzug bildet, die 
Blumenkrone aber im Kelche feſtſitzt, wo alſo beiderlei Stellung 
vermuthet werden kann. Er darf in einem ſolchen Falle immerhin die 
Frucht als unterſtändig, die Blume alſo als oberſtändig an— 
nehmen. 

Weiter müſſen wir jetzt den Kelch nach ſeiner Zuſammenſetzung 
und Form betrachten, ob er alſo aus einem einzigen Stücke oder aus 
2, 3, 4, 5 oder mehreren Blättern beſteht. Sowohl beim einblätterigen als 
bei den einzelnen Blättern des mehrblätterigen Kelches müſſen wir ferner 
den Rand genau beſichtigen, vor Allem aber einen tiefgetheilten ein⸗ 
blätterigen nicht für einen mehr blätterigen halten. 

Die Blumenkrone kann eben fo aus einem einzigen oder aus meh- 
reren Blättern zuſammengeſetzt ſein, ſo daß auch bei ihr eine einblätte⸗ 
rige, zwei-, drei⸗, vielblätterige Krone unterſchieden wird. Ihre Formen 
ſind ferner eben ſo mannigfaltig, als beſtimmt und charakteriſtiſch. Die 
einblätterige Krone iſt zungen- oder bandförmig bei den Strahlen 
der Strahlblumenköpfe, röhrig bei den Scheibenblüthen, trichterförmig 
bei der Winde, glockenförmig bei der Glockenblume, radförmig beim 
Ehrenpreis, präſentirtellerförmig beim ächten Jasmin, beim Sinn- 
grün, zweilippig bei der ganzen Familie der Lippenblüthler, rachenför— 
mig oder helmförmig bei der wilden Salbei, verlarvt beim Löwen⸗ 
maul. Weiter kommt bei ihr die Röhre und der Saum, und die Mün⸗ 
dung des letzteren in die erſtere, der Schlund, in Betracht, namentlich ob 
letzterer von Schuppen oder Haaren u. dergl. m. geſchloſſen iſt. Bei der 
mehrblätterigen Krone werden die einzelnen Blätter gezählt, auch einzelne 
beſtimmt charakteriſirte Formen unterſchieden, ſo die nelkenartige Krone 
z. B. bei der einfachen Nelke, die roſenartige bei Roſen, Obſtblüthen 
u. ſ. w., ſchmetterlingsförmige bei Bohnen, Erbſen, Widen ꝛc., 
Kreuzblume beim Senf, Kohl, Reps u. ſ. f. Am einzelnen Kro— 
nenblatt kommt die Platte und der Nagel, bei der Schmetter— 
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lingsblume die Fahne, die beiden Flügel und das Schiffchen in 
Betracht. 5 

Einzelne hochgefärbte Streifen und Punkte an den Blumenkronen ſind 
ebenfalls oft von großer Bedeutung als ſogenannte Saftmäler, noch 
mehr die eigentlichen Honigbehälter, die bald als eine Art Sack (beim 
Löwenmaul), bald als Sporn (beim Erdrauch oder Leinkraut), oder zwei— 
lippig beim Nießwurz, Ritterſporn und Eiſenhut, als perlmutterglän— 
zende Flecken im Innern der Kaiſerkrone, als bloſe Drüſen bei der Ber— 
beritze oder dem Sauerdorn, als Schuppen beim Hahnenfuß, oder ſonſt noch 
in mancherlei Geſtalt vorkommen, übrigens nicht immer Honig enthalten. 

Endlich kommen wir an die Befruchtungsorgane ſelbſt, und zwar 
zuerſt an die Staubgefäſſe, wo alſo das Verwachſenſein der Staub— 
fäden oder Staubbeutel oder mit dem Griffel; dann bei vieren oder 
ſechſen die paarweiſe Kürze; bei vielen Staubfäden ihre Ein— 
fügung auf Kelch oder Fruchtboden; zuletzt die Zahl genau beobachtet 
werden muß, um die Klaſſe zu finden. Sodann unterſuchen wir den 
Staubweg, ob überhaupt ein ſolcher vorhanden iſt, oder Getrenntblüthig— 
keit ftattfindet; ob er einfach ift oder mehrere Griffel zu ſehen find; wie 
die Narbe, und endlich wie der Fruchtknoten beſchaffen iſt, denn hie— 
von hängt häufig die Beſtimmung der Ordnung ab. Auch nach reiferen 
oder ganz reifen Früchten müſſen wir ſuchen, um das Aufſpringen oder die 
Fächereintheilung derſelben ſicher zu erkennen. Zuletzt wird es oft nöthig, 
den Fruchtboden genau zu betrachten, wie namentlich bei Pflanzen aus 
der neun zehnten Klaſſe. 

Alſo — ſtatt nur nach Klaſſe und Ordnung zu ſchauen, iſt gerade 
deren Beſtimmung das Letzte, auf welches wir bei der Unterſuchung der 
Pflanze kommen ſollen. Sind wir damit zu Ende und wiſſen in Allem 
Beſcheid, ſo nehmen wir erſt unſer Handbuch vor. 

Führt daſſelbe die Pflanzen nach dem Linn é'ſchen Syſteme auf, fo 
iſt ſein ganzer Inhalt in deſſen 24 Klaſſen abgetheilt, und wir haben alſo 
zunächſt die Klaſſe aufzuſchlagen, in welche unſere Pflanze gehört. 

Dieſer Klaſſe wird in den meiſten Fällen die Ueberſicht der 
Gattungen vorangeſtellt ſein, deren auf Seite 285 Erwähnung gethan 
iſt, nach den Ordnungen eingetheilt. 

Alſo ſchlagen wir weiter auch die Ordnung nach, zu welcher gehö— 
rig wir unſere Pflanze gefunden haben. 

Dieſe Ordnung wird nach der Stellung und Form der Blu— 
menkrone, oder nach der Fruchtart und Eintheilung od. a. m. in 
weitere kleinere Parthieen von Gattungen abgetheilt ſein, in deren eine wir 
nun, da wir alle Merkmale wiſſen, unſere Pflanze leicht lociren und ſchnell 
ihren Gattungsnamen ausfindig machen können. 

Die vor dem Gattungsnamen befindliche Nummer weist ſo— 
dann auf dieſelbe Gattung weiter hinten nach der Ueberſicht, wo wir eine 
ganz ausführliche Beſchreibung ſowohl von dieſer ſelbſt wiederholt, als auch 
von den Arten finden, welche ihr angehören, und ſo werden wir auch in 
Hinſicht auf dieſe nicht lange mehr im Zweifel bleiben, für was wir unſere 
Pflanze zu halten haben. 

Schmidlin, Botanik. 19 
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Jetzt erſt, wenn wir Namen und Alles wiſſen, was in der Beſchrei— 
bung von ihr enthalten iſt, ſuchen wir uns ein tadelloſes Exemplar aus, 
ſuchen es ſammt der Wurzel herauszubekommen, bezeichnen die Pflanze, 
wie wir weiter oben gelehrt worden ſind, und legen ſie ſorgfältig ein, um 
ſie ſpäter unſerer Sammlung einzuverleiben. | 

Zweites Kapitel. 

Schlüſſel zum Veſtimmen der Pflanzen mit deutlichen 
Blumen oder Zuſammenſtellung der in Deutſchland 
häufiger wildwachſenden phanärogamiſchen Pflanzen 
nach einer erleichternden Methode für den Anfänger 

auf Excurſionen. 

Für ſchon geübtere Anfänger laſſen wir nach einer Ueberſicht der 
Linné'ſchen Klaſſen und Ordnungen zuerſt eine Zuſammenſtellung 
aller Gattungen der in Deutſchland wildwachſenden ſichtbarblüthigen 
Pflanzen folgen, welche ihm das Ausfindigmachen des Gattung s namens 
ſehr erleichtern wird. Iſt dieſer einmal gefunden, fo darf der junge Bo—⸗ 
taniker denſelben Namen nur im Regiſter nachſchlagen, wo er denn auch 
die Arten namen dieſer Gattung angegeben findet, und fo mit Huͤlfe der 
Seitenzahlen gar bald herausbringen wird, mit welcher Art er es zu 
thun hat. 
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Buſammenſtellung und Gefchreibung der in Deutſchland wild vor- 
kommenden ſichtbarblühenden Pflanzen gattungen mit 

Bugrundlegung des Lin né'ſchen Syſtemes. 

Erſte Klaſſe (mit 1 Staubfaden). 
Monandria. 

1. Ordnung (mit 1 Stempel) Monogynia. 
A. Stengel beblättert, nicht ge— 

glie dert. 
Blätter gleich breit, linealiſch, in 

Quirlen; Waſſerpflanzen, häufig 
Blätter handförmig oder lappig; 
Land pflanzen er. 

B. Stengel blattlos, gegliedert. 
Seltene fleiſchige Pflanzen auf 

fa lz haltigem Bode — 

2. Ordnung (mit 2 Stempeln) Digynia. 
Blätter zu 4 in's Kreuz geſtellt; in 
Waſſergräben SSO 0 

Blätter abwechſelnd; Blüthen— 
knäule rothe Beeren hinterlaſ— 
ſend; in Gärten und auf Erd— 
haufen Sc Sg 

Gras, bläulich-grün, an dürren 
Stellen; Aehrchen lang und dünn 
begrannt; ſelten . 

Zweite Klaſſe (mit 2 Staubfäden). 
Diandria. 

1. Ordnung (mit 1 Stempel) Monogynia. 
A. Bäume. 

Blätter gefiedert; Früchte geflügelt --- 
B. Sträncher. 

Blätter ſchmal; Frucht 1 ſchwarze 
Beere 

Blttr herzeiförmig; Frucht 1 Kapſel 
C. Krautartige Pflanzen. 

a. Ohne Blätter. 
Stengel gegliedert, fleiſchig; auf Salz— 

boden ««« 4 TE 

b. Mit beblätterten Stengeln. 
Blumenkrone fehlend. 

Linſenförmige ſchwimmende Waſſer— 
pflänzchen ccc 

Graugrün und ſtinkend; an trocke— 
nen Mauern e 

** Blumenkrone 4: oder 2blätterig. 
Graugrün und ſtinkendz an trocke⸗ 

nen Mauern, nicht im Walde; 
Ablätterige Blumenkrone 

Schattenpflanze im Walde; 2blättr. 
Blumenkrone 2 

z Blumenkrone 1blätterig, faſt 
oder ganz unregelmäßig geſpalten. 
1. Im bleibenden Kelche 4 Nüßchen. 

Auf feuchten bis naſſen Stellen, 

Hippüris, 

Alchemilla. 

Salicörnia. 

Callitriche. 

Blitum. 

Vulpra. 

Fraxinus. 

Ligũstrum. 

Syringa. 

Salicornia. 

Lemna. 

Lepidium. 

Lepidium. 

Circaea. 

Tannenwedel. 
Abb. Taf. 51. 771. 

Sinau. 
Abb. T. 50. 758. 

Glasſchmalz. 
Abb. T. 49. 736. 

Waſſerſtern. 
Abb. T. 58. 871. 

Erdbeerſpinat. 
Abb. T. 49. 740. 

Vulpie. 
Abb. T. 11 u. 13. 172. 

Eſche. 
Abb. T. 37. 574. 

Liguſter. 
Abb. T. 37. 577. 

Flieder. 
Abb. T. 37. 578. 

Glasſchmalz. 
Abb. T. 49. 736. 

Waſſerlinſe. 
Abb. T. 9. 129. 
Stinkkreſſe. 

Abb. T. 53. 802. 

Stinkkreſſe. 
Abb. T. 53. 802. 

Hexenkraut. 
Abb. Taf. 51. 776. 



1. Abthl. 

Raa aufrecht; Blumenkrone 4ſpal— 
tig —hᷣL— B % 37õS7uĩ3333*275énf 

An trockenen Orten, ſchmächtige 
Pflanze; Blumenkr. öſpaltig in lan— 
gen dünnen Aehren eee 

Blumen in Quirlen, 2lippig mit zu: 
ſammengedrücktem Helme 

2. Frucht eine aufſpringende Kapſel. 

Waſſerpflanze mit gelber geſporn— 
ter Blume 

Zorfgrundpflanze mit blauer oder 
weißblauer geſpornter Blume »+----- 

Blätter Znervig, gegenſtändig; Blu— 
menkrone 4theilig mit längerer 
Röhre 

Blätter nicht Znervig; Blumenkrone 
mit kurzer Röhre, Afpaltig und der 
unterſte Lappen ſchmäler 

D. Binſenartige Pflanzen. 
In Teichen und in Sümpfen; Halm 

bis zu Mannshöhe, rund, oben drei— 
kantig, ſteif; Aehrchen in Schein— 
dolden oben auf dem Halme 

An Teichrändern und naſſen Plätzen; 
borſtige blaßgrüne Halme bis zu 6 
Zoll Höhe; 2 — 3 Aehrchen zur 
Seite 

Auf Torfboden und in Moräſten, 
nur ſpannenhoch; weißliche Aehr: 
chen in endſtändigen Büſcheln 

2. Ordnung (mit 2 Stempeln) Digynia. 
A. Grasarten. 
Wohlriechend mit aufrechten 

kurzen Aehren; die 2 Griffel weiß 
Riſpen von nickenden oder hän— 

genden Aehrchen mit langen Gran— 
nen 

B. Bäume und Sträucher. 
Kätzchenblüthen, aber männliche 

und weibliche getrennt auf verſchie— 
denen Stämmen 

C. Krautartige Pflanzen. 
Unſcheinbare Pflänzchen mit lappi⸗ 

gen Blättern; auf trockenen Stellen 

Dritte Klaſſe (mit 3 Staubfäden). 
Triandria. 

1. Ordnung (mit 1 Stempel) Monogynia. 
A. Gras⸗ oder binſenähnliche 

Pflanzen, die Blüthen zwi— 
ſchen Spelzen eingeſchloſſen. 

a. Aechte Gräſer. 
2—3 Zoll hohes Gras auf trockenen 

—ͤ—— 

—[„—2S:.ũ ů 3% 3ꝶũ -.q 

G‚ͤ—̃ 44 Teen" 

‚ä — *** 

‚—ͤ6—ͤͥ—y 4 4 4 4 

GJ— d 4444 nn 

ÜCKEEITELELLEITIEITEITELIG 

Haiden, mit einfeitiger ſchma— 
ler Aehre 7) 

b. Scheingräſer SUSE vergl. auch 
XXI. und XXII. Klaſſe). 

. Mit nur 2 Narben. 
1. Ohne Borſten unten in den Aehrchen. 

An Suͤmpfen, überſchwemmtenplätzen; 
bis 1 Fuß hoch; die Dolden mit 3 

Wildwachſende Gattungen. 295 

Lycöpus. Wolfsfuß. 
Abb. T. 30. 453. 

Verbena. Eiſenkraut. 
f Abb. T. 31. 483. 

Salvia. Salbei. 
Abb. T. 31. 482. 

Utrieularia, Wafferfhlaud. 
Abb. T. 34. 521. 

Pinguicula, Fettkraut. 
Abb. T. 34. 522. 

Gratiola. Gnadenkraut. 
Abb. T. 34. 517. 

Veronica. Ehrenpreis. 
a Abb. T. 34. 514. 

Cladium. Nußriet. 
Abb. T. 14. 204. 

Isolepis. Zartriet. 
Abb. T. 14. 206. 

Rhynchospöra. Schnabelriet. 
Abb. T. 14. 202. 

Anthoxänthum. Ruchgras. 
Abb. T. 12 u. 13. 189. 

Bromus. Treſpe. 
Abb. T. 12 u. 13. 

177 u. 178. 

Salix. Weide. 
Abb. T. 22.311314. 

Alchemilla. Sinau. 
Abb. T. 50. 757 u. 

758. 

Nardus. Borſtengras. 
Abb. T. 12 u. 13. 

192. 
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langen Hüllblättern; Aehrchen gelb⸗ 
li -«K“⸗ 4 . Pycreus. P heren 8. 

In Teichern und Sümpfen; Manns: Abb. T. 14. 198. 
hoch; Halme rund, nach oben drei⸗ 
kantig; Aehrchen in Scheindolden --- Clädium. Nußriet. 

In Sümpfen ſchwimmend und zart; Abb. T. 14. 204. 
Aehrchen an der Spitze . Dichöstylis. Waſſerriet. 

2. Mit Borſten unten in den Aehrchen. Abb. T. 14. 205. 

Auf Torfboden und in Moräſten; 
ſpannenhoch; weißliche Aehrchen 
in endſtändigen Büſcheln; Halme 
egg Rhynchöspora. Schnabelriet. 

Auf Moorboden; ſpannenhoch; Aehr— Abb. T. 14. 202. 
chen kaſtanienbraun, in endſtändigen 
Aehren; grasartiges Ausſehen . Blysmus. Quellriet. 

An Teichrändern oder in Sümpfen; Abb. T. 14. 203. 
Aehrchen einzeln an der Spitze der 
ſpannen- bis fußhohen Halme, braun Heleöcharis. Teichriet. 

Nicht häufig an Teichen, Gräbeu und Abb. T. 14. 207 u. 208. 
Flußufern; Aehrchen in Büſcheln, 
ſeitwärts am runden Halme her⸗ 
auskommend; graugrünes Aus— 
ſehen . . Heleögiton. Grundbinſe. 

1. Ohne Borſten unten in den Aehr⸗ 
chen. 

Um Teichränder, an überſchwemmten 
graſigen Plätzen; Aehrchen flach 
zuſammengedrückt, in Dolden 
mit großen Hüllblättern +. Cyperus. Cyperngras. 

Nicht häufig auf Moorboden, feuchten Abb. T. 14. 199. 
Wieſen; die flachen Aehrchen in ei— i 
nem Köpfchen, ſcheinbar ſeit⸗ 
wärts ſtehed . Schoenus. Knopfgras. 

Häufig an Teichrändern, auf über— Abb. T. 14. 200. 
ſchwemmten Plätzen und naſſen Wie— 
ſen; kaum handhoch, raſenbil— 
dend; meiſt nur 2 Aehrchen 
faſt ſeitlich ſtehend rennen Isölepis. Zartriet. 

2. Mit Borſten unten in den Aehrchen. Abb. T. 14. 206. 

Häufig auf Moorboden; die Aehrchen 
roſtfarbig, meiſt zu zwei feſt an 
der Spitze der fadendünnen kaum 
ſpannenhohen Halmen, die ganze 
Raſen bilden . Chaetöspora. Borſtenriet. 

Auf Lehm: und Schlammboden, der Abb. T. 14. 201. 
überſchwemmt geweſen, die zarteſten 
Raſen bildend; Aehrchen einzeln 
an der Spitze; ſehr zierlich . Limnöchloa. Pfuhlbinſe. 

In Sümpfen häufig; groß mit Zecki⸗ Abb. T. 14. 210. 
gem Halme; Aehrchen ſeitwärts 
herauskommend, büſchelig beiſam— 
Menmagßñhn Seirpus, Binſe. 

Auf Sumpfwieſen oder Moorboden Abb. T. 14. 211. 
häufig; die Borſten verlängern ſich 
ſpäter zu einem pinſelähnlichen 
Büſchel, weiß e Eriöphorum. Wollriet. 

Abb. T. 14. 212 u. 213. 



1. Abthl. 

B. Zwiebel: oder Kuollen = Ge 
wächſe; die großen ſchönen 
Blumen aus trockenen Schei— 
den hervortreibend. 

Blume regelmäßig ötheilig mit 
aufrechtſtehenden Abſchnitten; 
Narben oben dicker, einwärts ge— 
rollt 

Blumen faſt rachenförmig, ein— 
ſeitig nickend; Narben länglich, 
zuſammengelegt — „ i 4 4 „ 

Blumenabſchnitte abwechslungs— 
weiſe zurückgeſchlagen, und 

die 3 breiten Narben darüber her 
gebogen 

C. Blumen weder aus Spelzen 
noch Scheiden. 
a. Gar keine Blumenkrone. 

Auf unfruchtbarem Boden hinge— 
ſtreckt; Blümchen faſt einzeln -- 

Auf gebautem Boden in geknäulten 
Aehren e 
b. Kleine 1blätterige Blumenkrone. 

Früchtchen oben mit gezahntem 
Kelchrande; auf gebautem Boden -- 

Früchtchen oben mit wulſtigem 
Rande, der bei der Reife in eine 
Haarkrone ſich ausbreitet; nicht 
auf gebautem Boden 

Früchtchen eine Tfächerige 3Elappige 
Kapſel; kleines fleiſchiges 
Pflänzchen an quelligen Orten ------ 

G‚ͤ—y U l ꝑ 4 ne re 

‚ä•JG—ͤ(ͤyjVm. „„ „ „„ „„ 

DELTERELTILELILTEENT 

2. Ordnung (mit 2 Griffeln) Digynia. 
Durchgängig ächte Gräſer. 

A. Eine einzige Aehre an der 
Spitze des Halmes. 
a. Aehre ohne e e Aehrchen 

Kelchſpelze, nur lblüthig und immer 
nur mit einem Griffel mit ſehr langer 
Narbe (vergl. 1. Ordnung 

b. Aehrchen mit der ſchmalen Kante 
egen die Spindel geſtellt; nur 1 Kelch⸗ 
Beide unten ee 

c. Aehrchen mit einer beſonderen kam m⸗ 
artigen Hülle geſtützt 

d. Kelchſpelzen ſelbſt die Hüllen der 2zeilig 
geſtellten Aehrchen bildend. 

Alle Blümchen zwitterblüthig 
Nur das mittlere Blümchen zwit— 

terblüthig 
e. Kelchſpelzen an der Baſis der Aehrchen 

und dieſe ſelbſt der Spindel mit der 
breiten Seite gegenüherſtehend. 

Aehrchen nur l[blüthig; zwergarti— 
ges Gräschen 50008005550 0000805888090 

Spindel bei jedem der kurzgeſtiel— 
ten Aehrchen vertieft geglie— 
e 

Spindel bei jedem der nicht geſtiel— 

enen 

( 2 *** 

‚J— 5555 52525ð5ih 4 6 337V*25g 

‚—-—oͤ!ũ- ũ—ᷣR U Bqũ 3 3ÿ3ů TerTere er 

Wildwachſende Gattungen. 

Cröôcus. 

Gladiolus. 

Iris. 

Polyenemum. 

Amaränthus. 

Valerianella, 

Valeriana. 

Möntia. 

Nardus. 

Lölium, 

Cynosürus. 

Elymus. 

Hordeum. 

Mibora. 

Brachypödium. 
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Safran. 
Abb. T. 15. 217. 

Siegwurz. 
ADD. & 5. 216. 

Schwertel. 
Abb. T. 15. 215. 

Knorpelkraut. 
Abb. T. 49. 743. 
Amaranth. 

Abb. T. 49. 745. 

Ackerſalat. 
Abb. T. 24. 352. 

Baldrian. 
Abb. T. 24. 353. 353b. 

Flachs ſalat. 
Abb. T. 48. 734. 

Knopfgras. 
Abb. T. 12 u. 13. 192. 

Lolch. 
Abb. T. 10 u. 13. 141. 

Kammgras. 
Abb. T. 10 u. 13. 142. 

Haargras. 
Abb. T. 10 u. 13. 143. 

e vſte. 
Abb. T. 10 u. 13. 144. 

Zwerggras. 
Abb. T. 10 u. 13. 151. 

Zwenke. 5 
Abb. T. 10 u. 13. 145. 
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ten Aehrchen nur gezähnt; Aehr— 
chen alle fruchtbar 

Spindel bei jedem der ſitzenden Aehr— 
chen ausgeſchnitten. Die obe— 
ren Blüthchen in den vielblumigen 
Aehrchen taub 

Spindel wie vorige; Aehrchen nur 
2blüthig nebſt einem geſtielten Blü— 
thenanſatze u 

B. Mehrere Aehren an der Spitze 
des Halmes. 
a. Kelchſpelzen mit gekielter Mittelnerve. 

Mehrere Aehren, fingerartig aus— 
einanderſtehend; Aehrchen 1blü— 
thig nebſt einem keulenähnlichen 
Anſatze zu einer zweiten Blüthe 
b. Mittelnerve nicht gekielt. 

Meiſt nur 1 Aehre; Aehrchen lblüthig; 
zwergartig 

Mehrere Aehren faſt fingerartig ge— 
ſtellt; Aehrchen 1blüthig, je 2 bei— 
ſammen, das eine davon länger ge— 
ſtielt ee nn 

Mehrere Aehren, abwechſelnd in 
eine einſeitige Riſpe zuſammenge— 
ſtellt 

Mehrere Aehren, abwechſelnd geſtellt; 
auffallend bläuliche Färbung 

C. Blüthenſtand eine Riſpe, die 
aber bei mehreren Arten in 
einen dichten Strauß zuſam— 
mengezogen erſcheint. 
a. on 1blüthig oder faſt nur 1blü⸗ 

“<ronnnurnunnenenrennenne 

“on. 1100000 22 

‚—— 3333*õ72%ſ ne 

G— h 

..... 

cu. Kelchſpelzen und Kronenbälge von 
gleicher mehr krautiger Beſchaffenheit. 

Riſpe; Aehrchen Ablüthig nebſt einem 
geſtielten Anſatze zu einem zwei— 
ten Blüthchen 

Riſpe; Aehrchen nur 1blüthig 
Riſpe; Aehrchen Ablüthig nebſt 2—3 

mit Haaren umgebenen Blüthen— 
anſätzen 
P- Kelchſpelze 

verſchiedener Beſchaffenheit; 

mehr knorpelhart. 

Riſpe; äußere Kelchſpelze auffallend 
lang begrannt 

Riſpe; Aehrchen Jblüthig, zwitterblu— 
mig; Kronenbälge lederig (in 
Wäldern) a 

Riſpe; Aehrchen paarweiſe bei- 
ſammen ohne Hüllborſten; nur 
das eine zwitterblüthig; Kronen- 
bälge knorpelhart (gebaut oder auf 
Aeckern verwildert) ; g 

Riſpe zuſammengezogen in eine 
Scheinähre; Aehrchen von Hüll- 
borſten umgeben; ſonſt wie vorige 

Gͤ˙WG—4ůZV——ↄ—.! „„ 

9 2 

und Kronenbälge von 

letztere 

‚ ͤG—7I(tq(33„„„%½35: 

‚W—ͤ—ͤ—„— j jj j ͥ j „ „ ** 

Asropyrum. 

Tritieum, 

Secale. 

Cynödon. 

Mibora. 

Digitäria. 

. Echinöchloa. 

Andropögon. 

Apera. 

Agröôstis. 

Calamagröstis. 

Stipa. 

Milium. 

Panicum. 

Setäria. 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Queckengras. 
Abb. T. 10 u. 13. 146. 

Weizen. 
Abb. T. 10 u. 13. 

147 u. 148. 
Roggen. 

Abb. T. 10 u. 13. 149. 

Hundszahn. 
Abb. T. 10 u. 13. 150. 

Zwerggras. 
Abb. T. 10 u. 13. 151. 

Bluthirſe. 
Abb. T. 10 u. 13. 152. 

Hühnerhirſe. 
Abb. T. 10 u. 13. 153. 

Bartgras. 
Abb. T. 11 u. 13. 168. 

Windhalm. 
Abb. T. 10 u. 13. 154. 
Straußgras. 

Abb. 10 u. 13. 155. 

Riethgras. 
Abb. T. 10 u. 13. 156. 

Abb. T. 10 u. 13. 158. 

Waldhirſe. 
Abb. T. 10 u. 13. 157. 

Hirſe. 
Abb. T. 11 u. 13. 160. 

Borſtenhirſe. 
Abb. T. 11 u. 13. 159. 



1. Abthl. 

7. Kelchſpelzen und Kronenbälge faſt 
krautig, aber keilartig zuſammenge— 

drückt. 0 

Scheinähre, ſeidenartig behaart; 
Staubbeutel hellgelb, ſpäter 
DDG 

Scheinähre cylindriſch, lang und dicht; 
meergrün oder bläulich »------ 

Wie vorige, aber kleiner; die Aehr— 
chen mit einem Anſatze zum zweiten 
Blüthchen (auf trockenen Wieſen, 
ſeltener) eee 

Scheinähre faſt eiförmig; Aehrchen 
Iblüthig mit 1—2 ſchuppenartigen 
Blüthenanſätzen; Kelchſpelze mit 
flügelartigen Mittelkielen 
(kultivirt) 7 ano een 

Riſpe geknäuelt; Aehrchen Ablüthig 
mit 1-2 haarigen Blüthenan— 
ſätzen; mannshoch an Sümpfen 
und Gräben (in Gärten eine Spiel— 
art als Bandgras) F 

Riſpe meiſt in der Scheide faft ver— 
borgen; keine Kelchſpelze 

b. Aehrchen mehrblüthig. 
c. Spindel hohifehlartig ausgeſchnitten. 

1. Aehrchen gegen die Spitze ſchmäler 
werdend, und dieſe aus den Kelchſpel⸗ 
zen hervorragend. 

Riſpe in eine bläuliche glänzende 
Scheinähre zuſammengezogen (März 
und April, auf trockenen Stellen) --- 

Riſpe einſeitig, vor und nach der 
Blüthe dick und geknäult ---------- 

Riſpe dicht zuſammengezogen, einſei— 
tig; äußerer Kronenbalg lang be— 
grannt eee eee ses es ee es 

Riſpe mit gegliederten, fadenförmigen 
Aehrchenſtielen; der äußere Kronen— 
balg an der Spitze in eine Granne 
auslaufend „J ͥͤ¾ . 

2. Aehrchen nicht aus den Kelchſpelzen 
hervorragend. 

Riſpe in eine Scheintraube zuſam— 
mengezogen, oft nickend; Aehrchen 
meiſt 2blüthig nebſt Anſatz zum 
dritten Blümchen e 

Riſpe in eine aufrechte Scheintraube 
zuſammengezogen; Aehrchen 3 — 5 
blüthig; Haarbüſchelchen zwi— 
ſchen den Blüthchen 2 e 

5. Spindel nur geſtreift oder mit Längs— 

furchen. 

1. Aehrchen nach der Spitze zu ſich ver⸗ 
ſchmälernd. 

Riſpe; Aehrchen etwas zuſammenge— 
drückt; äußerer Kronenbalg etwas 
unterhalb der Spitze be— 
grannt; Narben federig 

Wildwachſende Gattungen. 

Alopecürus. 

Phleum. 

Chilöchloa. 

Phaläris. 

Baldingera. 

Leersia. 

Sesleria. 

Däctylis. 

Vülpia. 

Festüca. 

Melica. 

Triodia, 

Bromus. 
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Wieſenfuchs— 
ſchwanz. 

Abb. T. 11 u. 13. 161. 
Lieſchgras. 

Abb. T. 11 u. 13. 162. 

Feilengras. 
Abb. T. 11 u. 13. 163. 

Kanarienſamen. 
Abb. T. 11 u. 13. 164. 

Glanzgras. 
Abb. T. 11 u. 13. 165. 

Leer ſie. 
Abb. T. 11 u. 13. 166. 

Seslerie. 
Abb. T. 11 u. 13. 170. 

Knaulgras. 
Abb. T. 11 u. 13. 171. 

Vulpie. 
Abb. T. 11 u. 13. 172. 

Schwingel. 
Abb. T. 11 u. 13. 173. 

Perlgras. 
Abb. T. 11 u. 13. 174. 

Dreizahn. 
Abb. T. 11 u. 13. 175. 

Treſpe. 
Abb. T. 12 u. 13. 
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Riſpe; Aehrchen koniſch und nur 2—4= 
blüthig, dunkelviolett; Halm nur 
mit 1 Knoten tief unten 

Nur an naffen Stellen. Riſpez 
Aehrchen faſt ſtielrund; Narben 
federig 5 

Zierliche Riſpen, viel verzweigt; Spin: 
del der Aehrchen gliederig ſich 

‚(éG 6666666334444 „„ 

ablöſend; Narbe an der Baſis 
nicht federig e cee eee 

Wie vorige; die Spindel der Aehr— 
chen ganz bleiben «4 

Unſer zierlichſtes Gras. Riſpe mit 
hängenden breitgedrückten 
kurzen Aehrchen Sie 

2. Aehrchen nach der Spitze zu breiter 
werdend. 

Silberglänzend; Riſpe unter— 
brochen, vor und nach der Blüthe 
zuſammengezogen; Aehrchen meiſt 
3blüthig; Spelzen mit grünem 
oder violettem Kiel 

Nur auf Sandboden; graugrün; 
Kronenbalg mit einer keulenförmi— 
gen geknieten Granne 

Riſpe ausgebreitet; Aehrchen Ablüthig; 
die Blümchen mit einer borſten— 

artigen Granne, von der Ba: 
ſis ausgehend 

Riſpe; der äußere Kronenbalg 2ſpal— 
tig an der Spitze und mit einer, 
ſpäter geknieten Rückengranne . 

Riſpe mit nur 2blüthigen Aehrchen; 
das obere Blümchen Zwitter mit 
gerader Granne faſt auf der Spitze, 
das untere nur männlich mit ge— 
knieter Rückengranne 

Riſpe in eine Scheinähre zuſam— 
mengezogen; Blümchen nur mit 2 
Staubgefäſſen; wohlriechend 

Riſpe reichblumig, häufig röthlich; 
Aehrchen 2blüthig; das untere Blüm— 
chen Zwitter und nicht begrannt, das 
obere männlich und mit einer Gran— 
ne. Weichhaarige Gräſer 

Nur in Seen, Stadtgräben, 
Altwaſſern; 4—5 Fuß hoch, mit 
großer braunrother Riſpe 

3. Ordnung (mit 3 Griffeln) Trigynia. 

Blumenkrone Zblätterig. Winziges 
Pflänzchen auf überſchwemmtem 
Boden 

Blumenkrone ötheilig. 
ſchiges Pflänzchen 
Orten 

5 Blumenkronenblätter, weiß; Frucht: 
ftiele ſtraff abwärts gefchlagen. 
Auf Sandwegen 

ö 6559595556460 

‚( 66 6˖6³³ͥͥ4 „66660 

‚G—„L[—ñ (ñ3ũ 
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Kleines flei⸗ 
an quelligen 

PIHEITELELLIIIEU EEE 

* Molinia. 

Glyceria. 

Poa. 

Eragröstis. 

Briza. 

Koeleria. 

Corynephorus. 

Afra. 

Avena. 

Arrhenatherum. 

Anthoxänthum. 

Holcus. 

Phragmites. 

Elatine. 

Möntia. 

Holosteum. 

Schlüſſel zum Unterfuchen. 

Pfeifengras. 
Abb. T. 12 u. 13. 179. 

Mannagras. 
b. Abb. T. 12 u. 13. 180. 

Riſpengras. 
Abb. T. 12 u. 13. 181. 

Liebesgras. 
Abb. T. 12 u. 13. 182. 

Zittergras. 
Abb. T. 12 u. 13. 183. 

Kölerie. 
Abb. T. 12 u. 13. 184. 

Keulengras. 
Abb. T. 12 u. 13. 185. 

Schmielen. 
Abb. T. 12 u. 13. 186. 

Hafer. 
Abb. T. 12 u. 13. 187. 

Glatthafer. 
Abb. T. 12 u. 13. 188. 

Ruchgras. 
Abb. T. 12 u. 13. 189. 

Honiggras. 
Abb. T. 12 u. 13. 190. 

Schilf. 
Abb. T. 12 u. 13. 191. 

Tännel. 
Abb. T. 52. 778. 

Flachs ſalat. 
Abb. T. 48. 734. 

Spurre. 
Abb. T. 60. 902. 



1. Abthl. 

Vierte Klaſſe (Mit 4 [nicht paarweiſe 
ungleich langen] Staubfäden). 
Tetrandria. Vergleiche XIV. Klaſſe. 

1. Ordnung (Mit 1 Griffel) Monogynia. 
A. Sträucher. 

Staubgefäſſe 4, oft auch 5, einer flei— 
ſchigen Scheibe eingefügt; hell: 
carminrothe Kapſeln mit vier 
Zipfeln (Pfaffenkäpple) „ 

Blumenkrone oben auf dem Frucht— 
knoten; Steinfrüchte 

Fruchtknoten im Kelche; häufig 5 Kro— 
nenblätter und 5 Staubfäden; 
Steinfrüchte ee eee eee 

B. Krautige Pflanzen. 
a. Blumen in Köpfchen oder in 11 wal⸗ 

zige Aehren zuſammengedrängt. 
cc. Zapfenähnliche Köpfchen oder ge: 

wölbte Scheiben, mit mehrblätteri— 
ger Hülle am Grunde. 

Narbe 2fpaltig; kugeliger Kopf auf 
3 —6 Zoll hohem Schaft; nicht 
häufig — 44444 4 44 4 

Halbkugeliger Kopf; Narbe einfach; 
Hülle dachziegelig, nach innen in 
die Spreublätter des Blumenbodens 
übergehend; häufig 

Gewölbte Scheiben mit Strahl; Hülle 
aus meiſt 2 Reihen krautiger 
Blätter; Blumenboden mit Spreu— 
blättern 

Blumenboden mit Borſten; ſonſt wie 
vorige 

Zapfenähnliche ſtraff aufrechte Köpfe 
mit ſtechenden Spreublättern 

PLTERLITEITIEIEIIEI EIG 

‚Ü—ͤ—— 44 4 4 4 „ ˖ ˖„˖ „„ 

G‚——ꝝ-2)ꝙtƷ˙ 0 3*õũ 33333333; 

auf dem Blumenboden t — 
5. Walzige, eirunde oder faſt kugelige 

Aehren. 

1 Aehre an der Spitze des blattlo— 
ſen Schaftes; Blätter ganzrandig 

Blätter gefiedert an dem verzweig— 
ten Stengel, der mehrere blut— 
rothe Aehren trägt —L4̊t—̊b 

b. Blumen weder in Köpfchen noch in 
Aehren. n 

cc. Nur 1 Umhüllung der Befruch— 
tungswerkzeuge. 

Dieſe weiß, blumenkronenähnlich; 
nur 2 Blätter am Stengel; (im 
Wald) 

Dieſe grünlich in Knäulen in den 
Blattwinkeln (auf Schutt; an 
Mauern) Z) 

Dieſe geblich in endſtändigen Dol— 
denträubchen (auf Weiden; graſigen 
Anhöhen) 

6. Dieſelbe doppelt, 
Blumenkrone. 

1. Blumenkrone Ablätterig. 

Waſſerpflanze in Seen 
Weihern )))ͤ 8 

‚U— U n ᷑ *** 

ů W555 „„ „„ „„ „ „464660 

d. h. Kelch und 

Wildwachſende Gattungen. 

Euvönymus. 

Cörnus. 

Rhämnus. 

Globuläria. 

Suceisa. 

Asterocéphalus. 

Scabiösa. 

Dipsacus. 

Plantägo. 

Sanguisörba. 

Majänthemum. 

Parietaria. 

Alchemilla. 
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Spindelbaum. 
Abb. T. 61. 921. 
Hartriegel. 

Abb. T. 43. 636. 

Kreuzdorn. 
Abb. T. 43. 642. 

Kugelblume. 
Abb. T. 34. 513. 

Teufels abbiß. 
Abb. T. 24. 350. 

Kronenſcabioſe. 
Abb. T. 24. 349. 
Grindkraut. 

Abb. T. 24. 348. 

9 0 
Abb. T. 24. 351. 

Wegetritt. 
Abb. T. 35. 536. 

Wieſenknopf. 
Abb. T. 50. 760. 

Zweiblatt. 
Abb. T. 16. 234. 

Glaskraut. 
Abb. T. 23. 335. 

Sinau. 
Abb. T. 50. 757. 

Waſſernuß. 
Abb. T. 51. 773. 
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An ſchattigen Orten in der Nähe 
von Quellen in Bergwäldern ------- 

2. Blumenkrone Iblätterig. 

* Blätter kreuzweiſe oder 
ſternförmig als Quirl um 
den Stengel geſtellt. 
7 Blumenkr. flach, ohne 

Röhre. 
Früchtchen einen 2köpfigen, 2ſami⸗ 

gen Schlauch bildend 
Früchtchen eine Zfamige beerenähn— 

liche Steinfrucht ee eee cc 

tr Blumenkrone röhrig. 
Früchtchen ein 2köpfiger 2famiger 

Schlauch FF 

Früchtchen eine 2ſamige vom Kelch 
gekrönte Kapſel (Blümchen blaß— 
röthlich) 

Blätter je zwei einander 
gegenüberſtehend. 

Blumenkrone glockig, nickend, blaß— 
röthlich (ſelten) 

Blumenkrone aufrecht, blau oder 
ſeltener roth, Znervige Blätter 
(häufig) One 

Blätter abwechſelnd. 
Winzig kleines Pflänzchen auf 

feuchten ſandigen Aeckern (ſelten) --- 
2. Ordnung (mit 2 Griffeln) Digynia. 

A. Bäume. 
Mit meiſt rauhen großen Blättern; 

platte kreisrunde Flügelfrüchte 
B. Kräuter. 

Schmarotzer um Lein, Klee, Quen⸗ 
del ꝛc. geſchlungen; Blümchen in 
kleinen Knäueln 7777FFF FF 

‚(C * 333323 

‚—UU—̃ꝛr 33 33*õ3*ẽ eũ4ꝛ 

‚G—— 4 3333335õV*ũ'2 32 

Gelbliche unſcheinbare Blümchen 
in Doldenträubchen; lappige 
Blätter FFF 

Blaue oder rothblaue aufrechte 
glockig-röhrige Blumen; Blätter 
ganzrandig, gegenſtändig —ͤ— 

3. Ordnung (mit 4 Griffeln) Tetragynia. 
A. Strauch. 
Immergrün mit glänzenden dorn— 

zähnigen Blättern 

B. Kräuter. 
Zierliches kleines Pflänzchen auf dür— 

ren Stellen; 4 Kronenblättchen 
ganzrandig (ſelten)d h seen 

Ebenfalls zierlich und klein, aber auf 
Aeckern und Triften, ganze 
Ra ſen bildend; Kapſeln Aklappig -- 

Noch zierlicher, kaum 3-4 Zoll hoch; 
Kelchzipfel geſchlitzt; Kapſel Sfäche⸗ 
rig; auf feuchtem Sandboden in 
der Nähe von Seen und Teichen 

Waſſerpflanzen mit lederigen 
m auf dem Waſſer ſchwim— 
men „522% %%%%%%%%%%„%„%„„„„„„„„„ „„ „„ „„ 

Cardämine. 

Gäljum. 

Rübla. 

Asperüla. 

Sherardia. 

Linnäea. 

Gentiäna. 

Centünculus. 

Ulmus. 

Cuscuta. 

Alchemilla. 

Gentiäna. 

Ilex. 

Moenchla. 

Sagina. 

Radiola, 

Potamogeton. 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Scha umkraut. 
Abb. T. 54 u. 55. 

813 b. 

Labkraut. 
Abb. T. 25. 363 u. 364. 

Krapp. 
Abb. T. 25. 365. 

Waldmeiſter. 
Abb. T. 25. 362. 

Sherardie. 
Abb. T. 25. 366. 

Linnäe. 
Abb. T. 24. 356. 

Enzian. 
Abb. T. 37. 568 a—e- 

Kleinling. 
Abb. T. 36. 543. 

Ulme. 
Abb. T. 23. 333. 

Flachs ſeide. 
Abb. T. 49. 746. 

Sin au. 
Abb. T. 50. 757. 

Enzian. 
Abb. T. 37. 568 a—e- 

Stechpalme. 
Abb. T. 37. 579. 

Mönchie. 
Abb. T. 60. 907. 

Maſtkraut. 
Abb. T. 60. 908. 

Zwerglein. 
Abb. T. 62. 926. 

Laichkraut. 
Abb. T. 9. 128. 



1. Abthl. 

Fünfte Klaſſe (mit 5 Staubfäden). 
Pentandria. 

1. Ordnung (mit 1 Griffel) Monogynia. 

A. Sträucher; ſelten Baumgeſtalt 
annehmend. 
a. Aufrecht, nicht kletternd oder windend. 

«&. Blumenkrone regelmäßig 5blättr. 
1. Oben auf dem Fruchtknoten 

einzeln oder in Träubchen ee 
2. Fruchtknoten in der Blume ſitzend. 

Staubgefäſſe einer fleiſchigen 
Scheibe eingefügt; rothe 4zipfelige 
ai nen 

Staubgefäſſe im Kelche angewachſen; 
Steinfrüchtchen;dorniger Strauch 

Alles wie Vorige, aber ohne Dor— 
nen ö 66 „„ „„ „„ „„ „ „„ „„ „„ „„ „„ „„ „„ 

Blumenkrone röhrig mit unregel— 

mäßigem Saume. 

Beerenfrucht, auf der die Blumen 
paarweiſe ſitzen, oder Blumenquirle 

b. Kletternd oder windend oder die Zweige 
übergebogen. N 

cr. Blätter eckig, lappig oder finger: 

förmig. 

Lederige immergrüne Blätter; 
a Mauern 2. überzie⸗ 

Gefingerte, im Herbſte roth ſich fär— 
bende Blätter; Lauben, Mauern 
u. ſ. w in Gärten überziehend ----- 

Buchtig gelappte große Blätter; Ga— 
1 und ſüßbeerige Traus 
en ‚—ͤ—ͤ—U!1 p ũ ꝶ ᷑ — 63333 

6. Blätter ganzrandig, nicht lappig 
oder getheilt. 

Zweige ruthenförmig, beim in 
die Höhe ſteigen übergebogenz 
Fruchtknoten in der violetten Blume 

Die röhrigen unregelmäßigen Blu— 
men oben auf dem Fruchtknoten 
angewachfen, quirlſtändig 

B. Krautige Pflanzen. 
a. Blumenkrone fehlend. 
Grünliche, unſcheinbare ges 

knaulte Blumen, mit vielen Anar— 
bigen Griffelblüthchen dazwiſchen 
(auf Schutt, Unkrauthaufen und 
dergl. mehr 4 e 

Kelch inwendig weiß, auf dem Frücht— 
chen ſitzend; einzelne Blümchen 
(auf trockenen Wieſen) eee eee 

b. Blumenkrone unregelmäßig. 
c. Geſpornt und mehrblätterig. 

Kelch 2blätterig abfällig; Kapſel 
bei der Berührung elaſtiſch auf: 
ſpringend (gelbe Blumen) . 

Kelch öblätterig bleibend . 

Wildwachſende Gattungen. 

Ribes. 

Euvönymus. 

Rhämnus. 

Franguüla. 

Lonicera. 

Hedera. 

Ampelöpsis. 

Vitis. 

Lycium. 

Lonicera, 

Atriplex. 

Thesium. 

Impätiens, 

Viola. 
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Stachel-- und 39: 
hannisbeere. 
Abb. T. 47. 710. 

Spindelbaum. 
Abb. T. 61. 921. 
Kreuzdorn. 

Abb. T. 43. 642. 
Faulbaum. 

Abb. T. 43. 643. 

Gaisblatt. 
Abb. T. 24. 357. 

Epheu. 
Abb. T. 43. 637. 

Jungfernrebe. 
Abb. T. 43. 638. 

Weinrebe. 
Abb. T. 43. 639. 

Bocksdorn. 
Abb. T. 35. 534. 

Gaisblatt. 
Abb. T. 24. 357. 

Melde. 
Abb. T. 49. 737. 

Leinblatt. 
Abb. T. 21. 296. 

Balſamine. 
Abb. T. 56. 833. 

Veilchen. 
Abb. T. 56. 836. 



Spec. Theil. 2. Kap. 

J. Nicht geſpornt und Iblätterig. 

Trichterig; Staubfäden glatt; rauh— 
behaarte Pflanze 

Radförmig flach; die 5 Lappen 
ungleich; Staubfäden zuttig 

c. Blumenkrone regelmäßig. 
cc. Blumen oben am 

) Schafte. 

Blumenkrone röhrig mit 5lappigem 
Saume, Kapſel mit Zähnen ſich 
öffnend (häufig) 

Blumenkrone kurz trichterig mit 
franſig zertheiltem Saume (nur auf 
Alpen) 

Blumenkrone weiß mit gelbem 5höcke— 
rigem Schlunde (nicht häufig) 

Blumenkrone rückwärtsgeſchla— 
gen auf dem übergebogenen Blu— 
menſtiele (nur auf graſigen Berg— 

höhen) 
Waſſerpflanzez nicht häufig; Blät— 

ter kammartig fein zertheilt 
8. Stengel beblättert. 

1. Frucht eine Beere. Giftpflanzen. 

Frucht eingeſchloſſen vom rothge— 
färbten aufgeblafenen Kelche ------ 

Frucht eingeſchloſſen vom 5edigen, 
nicht rothen Kelche; Beere 4— 5 
fächerig 

Frucht ſchwarzblau, kirſchen ähnlich, 
2fächerig, auf dem offenſtehenden 
ausgebreiteten Kelche ſitzend 

Frucht ſchwarz oder roth, 2fächerig; 
Blumenkrone radförmig, flach; 
Staubbeutel zu einem Cylinder zu— 
ſammenhängend JVC 

2. Frucht 4 Nüßchen im Grunde des 
Kelches ſitzend. Familie der Rauh⸗ 
. 

Schlund der Blumenkrone 
nicht durch Schuppen 
verſchloſſen. 

Blumenkrone ziemlich unregelmäßig; 
Staubfäden aufwärtsgebogen, her— 
ausragend; borſtig rauh 

Kelch 5theilig; Kronenröhreſchlund 
mit fünf Höckern oder Falten 5 

Kelch 5zähnig und eckig; Kronen— 
röhreſchlund mit 5 Haarpinſelchen --- 

Wachsähnlich glatte 1 8 0 
Pflanzen. Staubbeutel pfeilförmig --- 

Kleine blaßblaue Blümchen in ein— 
wärts gekrümmten Aehren 
(rauhhaarig, dem bekannten Choco⸗ 
ladeblümchen ähnlich) S DDοοοο οοννοον 

3% Schlund durch Klappen 
verſchloſſen. 

Radförmige himmelblaue Blumen— 
krone; ſchwarze ſpitzig herausragende 
Staubfäden (auf Öartenboden) ---- 

‚—ͤ—ͤ—[— ã33V * 

blätterloſen 

‚( 6 6 ³ã: 33333333 

·‚—ũ 3 335*²* 

‚·U—ͤ— 44 „4 „4 „4 „4 4 4 4 „ ** 

G‚— nt „ * 

Echium. 

Verbäascum. 

Primüla. 

Soldanella. 

Andrösäce. 

Cyclämen. 

Hottönna. 

Physälis. 

Nicändra. 

Atröpa. 

Solanum. 

Echium. 

Lithospermum. 

Pulmonärla. 

Cerinthe. 

Heliotröpium. 

Borägo. 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Natterkopf. 
Abb. T. 33. 485. 
Wollkraut. 

Abb. T. 34. 520. 

Schlüſſelblume. 
Abb. T. 35. 540. 

Drattelblume. 
Abb. T. 35. 541. 

Mannsſchild. 
Abb. T. 35. 539. 

Saubrod. 
Abb. T. 35. 542. 
Waſſerfeder. 
Abb. T. 35. 537. 

Judenkirſche. 
Abb. T. 35. 528. 

Giftbeere. 
Abb. T. 35. 529. 

Tollkirſche. 
Abb. T. 35. 530. 

Nachtſchatten. 
Abb. T. 35. 532. 

Natter kopf. 
Abb. T. 33. 485. 
Steinſamen. 

Abb. T. 33. 486. 
i nat. 
Abb. 33. 487. 
Böhme. 
Abb. T. 33. 488. 

Sonnenwende. 
Abb. T. 33. 497. 

Boretſch. 
Abb. T. 33. 498. 



1. Abthl. Wildwachſende Gattungen. 

Walzenrund⸗bauchige rothe oder weiß— 
gelbe nickende Blumen . Symphptum. 

Meiſt blaßblaue Blümchen; vor dem 
Aufblühen vückwärts gekriimm: 
te Aehrenz reife Nüßchen ganz 
glatt eee eee eee eee eee ee Myosötis. 

Der vorigen ähnlich, aber Zeckige mit 
2 Reihen Häckchen eingefaßte Nüß— 
chen; das ganze Pflänzchen auffal— 
lend grau behaart (auf Mauern 
und Schutt, nicht häufig) . Echinospermum, 

Blumenkronenröhre aufwärts ges 
krümmt; rauhbehaarte Pflanze Lycöpsis. 

Kelch von beiden Seiten flach zu— 
A am Boden lie— 
gend e Asperügo. 

Kelch e Blumenkronenröhre 
gerade; die 4 Nüßchen runzlich, 
am Grunde mit einer eingedrückten 
Vertiefung (nicht häufig) . Anchũsa. 

Kelch glockig, aber tief ötheilig; die 
4 Nüßchen mit Häckchen überwach— 
ſen, 4 ſchräge Flächen um den Grif— 
fel bildend (auf Mauern und Schutt 
häufig) FFF Cynoglössum. 

3. Frucht eine aufſpringende Kapſel. 

Blume und Kelch oben auf 
der oder rings um die Frucht— 
kapſel angewachſen. 

Blumenkronenabſchnitte ſchmal und 
gleich breit; Narbe keulenförmig; 
Staubbeutel zuſammenhängend (auf 
Sandboden) eee Jasiöne. 

Blumenkrone wie bei der vorigen, die 
Narbe aber 2—3ſpaltig; die Staub: 
beutel frei (häufig) „% ee Phyteüma. 

Blumenkrone glodig -rreeeeeeen Campanuüla. 
Blumenkrone radförmig flach ausge: 

breitet; Kapſel länglich, prismatiſch 
eckig (nur unter der Saat, nicht 
häufi g) eee Prismatocärpus. 

Blllmenkvone tellerförmig mit langer 
Röhre, in der die 5 Staubgefäſſe 
eingeſchloſſen ſind (nur auf Salz— 
boden und an Teichen in ſolchen 
Gegenden; ſelten) rennen Samölus. 

* Kapſel unten im Kelche 
ſitzend. 

7 Kapſel unregelmäßig zer: 
reißend. 

Lan dpflanzen, windend oder kriechend; 
8 faltig weit trichterför— 
TTT Convölvulus. 

one Gelbe, gurken— 
blüthähnliche Blume aus den Win— 
keln der ſchwimmenden Blätter ----- Villarsia. 

Schmidlin, Botanik. 
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Bein well. 
Abb. T. 33. 496. 

Vergißmeinnicht. 
Abb. T. 33. 489. 

de amen 
D. 33. 493. 
e pale. 
Abb. T. 33. 490. 

Scharfkraut. 
Abb. T. 33. 494. 

Ochſen zunge. 
Abb. T. 33. 491. 

Hundzunge. 
Abb. T. 33. 492. 

Heilkraut. 
Abb. T. 29. 449. 

Rapunzel. 
Abb. T. 29. 450. 
Glockenblume. 
Abb. T. 29. 451. 

Venusſpiegel. 
Abb. T. 29. 452. 

Pungen. 
Abb. T. 36. 550. 

Winde. 
Abb. T. 33. 498. 

Villarſie. 
Abb. T. 37. 565. 
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Spec. Theil. 2. Kap. 

1Kapſel ringsum oder wie 
mit einem Deckel ſich 
öffnend. 

Flache rad förmige Blumenkrone; 
Kapſel in der Mitte ringsum auf⸗ 
ſpringend 

Kapſel mit abſpringendem Deckel; 
Blumenkrone trichterförmig mit 
violetten Adern 

Blumenkrone nickend, glockig; 
Kapſel faſt kugelig, ringsum auf⸗ 
ſpringend (ſelten, in Gebirgswäl— 
dern 4 4 4 4 4 

Ii Lange Kapſel in einer 
einzigen Längsnaht auf⸗ 
ſpringend. 

Immergrün und kriechend; einzelne 
große trichterige Blumen mit flachem 
Saume (häufig, in Hecken) . 

Blümchen klein, weiß, in gepaarten 
Dolden (aufrecht, und an trockenen 
ſteinigen Orten . 

Iii Kapſel mit 2 Klappen 
ſich öffnend. 

Blumenkrone radförmig mit 5 un⸗ 
gleichen Lappen; Staubfäden bärtig. 
Aufrechte Pflanzen auf Steinſchutt 
und an Raine 9 64 bb 

Blumenkrone dieſelbe, aber die Lap— 
pen gleich und die Staubfäden ohne 
Bart. Niederliegende Pflanze 
an feuchten Orten in Wäldern ------ 

Blumenkrone gefranzt; gedreite 
Blätter. Nur auf Torf- oder Moor— 
boden . 85 

Blumenkrone ſternförmig flach mit je 
2 Honiggruben unten an jedem 
Abſchnitte; Kelch weit offen; 
Wurzelblätter groß, ſehr bitter 
(nur auf Moorboden) 

Kelch mit aufrechten Abſchnitten. Blu— 
menkrone meiſt 5fpaltig, mit oder 
ohne Honigdrüſen am Schlunde 
ringsum u 

Kelch prismatiſch; Blumenkrone 
präſentirtellerförmig; Staubbeu— 
tel nach dem Verblühen zuſam— 
mengedreht een: 

Tritt Kapſel mit 3 Klappen 
ſich öffnend. 

Blumenkrone trichterig mit flachem 
5lappigem Saume; Blätter gefiedert 

Tit Kapſel bei der Reife 
Atheilig. 

Große trichterige einzelne Blumen; 
Fruchtkapſel ſtachelig, Giftpflanze --- 

Kleine blaßblaue Blümchen in ein⸗ 
wärtsgerollten Aehren; Scheinkapſel 

( ( TPHBB5555555555555555555555* 

‚ —ͤ— 3333333 

Anagällis. 

Hyosceyamus. 

Scopolina. 

Vinca. 

Cynänchum. 

Verbäseum. 

Ephemerum. 

Menyanthes. 

Swertia. 

Gentiäna. 

Erythräea. 

Polemönium. 

Datüra. 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Gauchheil. 
Abb. T. 36. 544. 

Bilſenkraut. 
Abb. T. 35. 524. 

Scopoline. 
Abb. T. 35. 525. 

Sinn grün. 
Abb. T. 37. 571. 

Schwalbenwurz. 
Abb 27. 561. 

Wollkraut. 
Abb. T. 34. 520. 

Ephemerum. 
Abb. T. 36. 546. 

Fieberklee. 
Abb. T. 37. 564. 

Swertie. 
Abb. T. 37. 569. 

Enzian. 
Abb. T. 37. 567 u. 

568 a—c. 

Tauſendgulden⸗ 
kraut. 

Abb. T. 37. 566. 

Sperrkraut. 
Abb. T. 33. 502. 

Stechapfel. 
Abb. T. 35. 527. 



1. Abthl. Wildwachſende Gattungen. 307 

unten im Kelche, in 4 Nüßchen aus⸗ 
einandergehend . e Heliotröpium. Sonnenwende. 

Fein Kapſel mit 5 Klap— Abb. T. 33, 497, 
pen ſich öffnend. ö 

Blumenkrone ſternförmig flach je mit 
1 Zähnchen zwiſchen den Abſchnit⸗ 
ten; Staubfäden am Grunde nicht 
zuſammenhängend; Blumentheile 
alle rothdrüſig punktirt en. Naumburgia. Naumburgie. 

Blumenkrone radförmig; Staubfäden Abb. T. 36. 547. 
am Grunde zuſammenhängend + Lysimächia. Lyſimachie. 

2. Ordnung (mit 2 Griffeln) Digynia. Abb. T. 36. 548 u. 
A. Blumen nicht in Schirmen 549. 

oder Dolden zuſammenge⸗ 
ſtellt. 
a. Bäume oder Sträucher. 
Bäume mit einfachen Blättern; Blu— 
menbüſchel vor denſelben erfcheinend; 
Samennüßchen platt, ringsum 
geflügelt e Ulmus. Ulme. 

Sträucher mit gedreiten oder gefie⸗ Abb. T. 23. 333. 
derten Blättern; Blumen in röthlich 
weißen hängenden Träubchen. Frucht— 
kapſel aufgeblaſen ne. Staphylea. Pimpernuß. 

b. Krautige Pflanzen. Abb. T. 59. 888. 
&. Mit Blumenfronen. 

Schmarotzerpflanze um andere 
Gewächſe ſich ſchlingend; die 
kleinen Blümchen in Knäulen; Sten— 
gel fadenförmig, ohne Blätter Cuscüta. Flachsſeide. 

Blumenähren an der Spitze; Sten— 5 Abb. T. 49. 746. 
gel beblättert . Polygönum. Kn öterig. 

Abb. T. 48. 
Blumen einzeln, groß und ſchön 727— 729. 

blau oder violett ne Gentiäna. Enzian. 

6. Ohne Blumenkronen; die unſcheinba— Abb. T. 37. 
ren Blümchen in Büſcheln oder 567 568 a—c. 
Knäulen. 

Nur auf Salzboden. Blümchen 
röthlich; Blätter Zeckig, pfriemen— 
ähnlich ſtechend eee eee 000 Salsola. Salzkraut. 

Culturpflanzen, bekannt als Man: Abb. T. 49. 742. 
gold, Runkelrüben und Rothrüben. 
Kelch mit dem Samen fleiſchig aus— 
wachſend ‚•—-mT“ Dmwmmdtdt 3 nennen en nen Beta. Ma n g old. 

Unkraut in Gärten; ſpinatähn⸗ Abb. T. 49. 739. 
liche Pflanzen mit erdbeerähnlichen 
rothen Fruchtknäueln oder mit zu— 
geſpitzten Blumenähren und mehl— 
ſtaubigen ſpießförmigen Blättern; 
Kelch 3—ötheilig, flach ee Blitum. Erdbeerſpinat. 

Unkraut mehr an Mauern, in Höfen, Abb. T. 49. 740 u. 
auf Compoſthaufen. Blümchen mit 741. 
ötheiligem Kelch mit gekielten nicht 
fleiſchigen Abſchnitten; Samen platt, 5 
linſenähnlich, klein . Chenopödium. Gänſefuß. 

Unkraut auf Compoſthaufen und in Abb. T. 49. 738. 
Gärten, den vorigen ähnlich, aber 
viele nur weibliche Blümchen 
zwiſchen den anderen, und dieſe mit 
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Spec. Theil. 2. Kap. 

nur 2theiligem zuſammengedrücktem 
Kelche (1 Art auch in Gärten cul- 
tivirt) 

Unkraut auf Schutt und Compoſt, 
aber nicht ſehr häufig. Blätter 
ganzrandig rautenförmig; der glän— 
zende Samen in einer Schlauch— 
kapſel eingeſchloſſen So οοοονοοοσ 

Auf ſandigen unbebauten Stellen. 
Kleine niedergeſtreckte Pflänz⸗ 
chen mit ötheiligen Kelchen, deren 
Abſchnitte flach und nicht fleiſchig 
find; 5 fruchtbare und 5 unfrucht— 
bare Staubgefäſſe 50000 8000008000800 

Blumen in Schirmen Dolden) 
an der Spitze der Zweige zu⸗ 
ſammengeſtellt. Familie der 
Doldengewächſe. 
a. Unächte Schirmpflanzen, d. h. die klei⸗ 

nen Döldchen, Knöpfchen oder Knäule 
nicht wieder vielſtrahlige Schirmchen) 
ildend. 

Diſtelähnliches Gewächs; die 
Döldchen bilden förmliche Knöpf— 
chen; Frucht vergrößert Abb. Taf. 
39. 634 [ala/alale/n/n/a =jeJale/a/a/e/alalals}e/a/a/a a12/=ja]2/e/e/s/ufola/a/elalafeie 

In Berg waldungen. Die Hüllen 
unter den Dolden blaßrofenroth mit 
hellgrünen Nerven. Frucht ver— 
größert Abb. T. 39. 633 4. 

In ſchattigen Nieder waldungen. Die 
Dolden meiſt nur öſtrahlig; Blätter 
alle wurzelſtändig, handförmig ge— 
lappt. Frucht vergrößert Abbildung 
T. 39. 632 . . . . 

Waſſerpflanze mit ſchild förmigen 
Blättern. Frucht vergrößert Abb. 
SR 39. 631 CC 

Gelb⸗ oder blaugrüne Pflanzen 
mit blattähnlichen ſtengelumfaſſenden 
Scheiden; Döldchen gelbblumig. 
Frucht vergrößert Abb. T. 39. 630--- 

Auf Waldwieſen ſelten. Weiße kopf⸗ 
förmige Döldchen auf wenigſtrah— 
ligem Hauptſtiele; Wurzelblttr. fein 
doppelt gefiedert. Frucht vergrößert 
Abb. T 39. 612 

b. Achte Schirmpflanzen, d. h. der Haupt⸗ 
ſtiel an der Spitze vielſtrahlig veräſtet, 
und an der Spitze jedes einzelnen Strah⸗ 
lenaſtes ein kleines vielſtrahliges Döld⸗ 
chen tragend, 
c. Früchte rauhborſtig oder zottig. 

Auf trockenen ſteinigen Orten. 
Weiße dichte Dolden, meiſt mit eis 
nem blutrothen Körper in der 
Mitte. Samendolde neſtar⸗ 
tig einwärts zuſammengezogen. 
Fruchtabb. T. 38. 593 een 

Unter dem Getreide. Weiße, bei 
einer Art weiße und purpurrothe 
Dolden mit 1 Strahl größerer Blu— 

GJ — KAKZ˖ᷓũ :bbu3ů3Vů3ũů333 

‚G— —V*:¹ nennen ne 

Atriplex. 

Amaränthus. 

* 

Herniarıa. 

Eryngium. 

Asträntia. 

Sanicüla. 

Hydroeötyle. 

Bupleürum. 

Oenänthe. 

Daücus. 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Melde. f 
Abb. T. 49. 737. 

Amaranth. 
Abb. T. 49. 744. 

Bruchkraut. 
Abb. T. 48. 719 u. 

720. 

Mannstreu. 
Abb. T. 43. 634. 

Meiſterwurz. 
Abb. T. 43. 633. 

Heilwurz. 
Abb. T. 43. 632. 

Waſſerſchüſſel. 
Abb. T. 43. 631. 

Haſenohr. 
b. Abb. T. 42. 630. 

Rebendolde. 
Abb. T. 42. 612. 

Möhre. 
Abb. T. 40. 593. 



1. Abthl. 

men außen herum. Frucht vergrö— 
ßert Abb. T. 38. 589 u. 590 

Unter dem Getreide. Auffallend 
große weiße Blumen als Strahl 
außen rings um die Dolde; Blätter 
fein Zfach gefiedert. Fruchtabbildg. 
T. 38. 59•＋:tiiii 

An trockenen Hecken, Steinhaufen 
u. dgl. m. Kleine weiße, oft röth— 
liche, nicht ſtrahlende Blümchen; 
Früchte faſt geknäult auf einander, 
meiſt dunkelroth. Die ganze 
Pflanze rauh und mattgrün. Frucht— 
abbildung T. 38. 590 

An ſteinigen Bergabhängen. 
Dichte, 30 — 40ſtrahlige weiße Dol— 
den, zottige Früchte hinterlaffend. 
Fruchtabb. T. 39. 617 

J. Früchte nackt, d. h. ohne Borſten 
oder Haare. 

1. Dieſelben bald mehr bald weniger 
plattgedrückt. 

An lichten trockenen Waldſtellen. Große 
12—15ſtrahlige weiße Dolden; Blät— 
ter graugrün auf großen bauchi— 
gen Scheiden ſitzend. Fruchtabb. 
T. 38. 599 

In Heidenwäldern, ſelten. Biel: 
ſtrahlige Dolden; Blätter Zfach ge— 
fiedert, die einzelnen Blättchen rück- 
wärts geſchlagen. Gewürzhafte 
Pflanze. Fruchtabb. T. 38. 598 , 

Auf trockenen ſteinigen Waldwieſen. 
Große ſchöne Schirmpflanze mit 
weißgelben (nicht röthlichen, wie in 
der Abbildung) Blümchen in viel: 
ſtrahliger Dolde; Blätter auffallend 
vielfach zuſammengeſetzt mit ſchma— 
len linien förmigen abwärts ge— 
bogenen Blättchen. Fruchtabbildung 
T. 38. 605 

Auf ſumpftgem Moor- und Torf⸗ 
grund. Große lockere 12 —24ſtrah⸗ 
lige weiße Dolden; Stengel unten 
ſch warzroth; Blätter Zfach ge— 
fiedert mit ſtachelſpitzigen Blätt⸗ 
chen. Fruchtabbildung T. 38. 596 

Auf feuchten Waldwieſen. 15—30: 
ſtrahlige weiße oder röthliche Dol— 
den auf gefurchten ſcharfkanti— 
gen Stengeln; feinzertheilte viel— 
fachgefiederte Blätter. Fruchtabbil— 
dung T. 39. 608. 

Im Gebüſch an Bächen und Flüf: 
ſen. Große Doldenpflanze mit 20 
bis 40ſtrahligen weißen oder röt h- 
lichen Schirmen. Fruchtabbildung 
T. 39. 609%ũ.,.m . 

Nur an höher entſpringenden © e: 
birgsbächen und da oder dort 

‚ ( —23ũũ2ũãò„!ũ 3 3333*03—3ũ 

ͤj (H 6 2255*3***;* * 

‚—7V—NIᷣ—vx une ren nennen nn „ „„ 
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Caucälis. Haftdolde. 
Abb. T. 40. 589 u. 

590. 

Orlaya. Orlaye. 
Abb. T. 40. 592. 

Torilis. Borſtdolde. 
Abb. T. 40. 591. 

Athamäntha. Heilwurz. 
Abb. T. 42. 617. 

Cerväria. Hirſchwurz. 
Abb. T. 41. 599. 

Oreoselinum. Bergſellerie. 

Abb. T. 41. 598. 

Peucedänum. Haarſtrang. 

Abb. T. 41. 605. 

Thysselinum. Sumpffilge. 

Abb. T. 41. 596. 

Selinum. Silge. 
Abb. T. 41. 608. 

Angelica. Angelika. 
Abb. T. 41. 609. 
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cultivirt; den vorigen ähnlich, 
aber grünlichweiße Schirme, und 
nicht gefurchte und kaum röhrige 
Stengel. Fruchtabb. T. 39. 610 -- 

An trockenen, ſteinigen Orten, 
an Weinbergen und Zäunen. Gol d⸗ 
gelbe Dolden. Früchte glatt, platt, 
wanzenförmig. Fruchtabbildung. T. 
38. 602. 

Auf Wieſen, in Obſtgärten häu⸗ 
fig. Blätter auffallend groß; 
Dolden weiß oder grünlich, ſeltener 
röthlich. Die ganze Pflanze hat 
etwas Rauhes und Steifes. 
Fruchtabb. Taf. 38. 601. EI 

In Gebirgswaldungen, aber 
nicht häufig. Große vielſtrahlige, 
anſehnliche Dolden, ähnlich der 
Engelwurz (ſ. oben), aber mit viel⸗ 
blätteriger Hülle unter der Haupt⸗ 
dolde, die bei 188 40 ganz fehlt. 
Fruchtabb. T. 38. 

Cultivirt und deßhalb bisweilen als 
Unkraut in Gärten. Gelb blu⸗ 
mige Dolden; die ganze Pflanze 
blau beduftet, von brennend 
gewürzhaftem Geruch und Ge— 
ſchmack. Fruchtabb. T. 38. 604 ----- 

2. „Früchte kugelig oder eiförmig. 

* Keine Hüllblätter unter den 
Hauptdolden. 
＋ Auch keine Hüllblättchen 

unter den Döldchen. 
An Ufern halbſalzig er Waſſer wild 

und in allen Gärten cultivirt der 
Wurzel wegen. Gelbblumige Dol: 
den. Merkwürdig ſtarker gewürz— 
92 Geſchmack. Fruchtabb. T. 39. 

G‚H— W n.3; 33333 

ͤ‚( ꝓ 2*2*ꝛũm/ce 

i an Hecken und Zäunen und 
im Buchs, ſchwer zu vertilgen. 
Weiße Dolden; große Blätter. 
Fruchtabb. D. 39. 65 

Auf trockenen Weiden oder auf feuch— 
ten Wieſen; eine Art cultivirt. We⸗ 
nig ſtrahlige Dolden, vor dem Auf— 
blühen nickend, weiß, oft röthlich; 
Fiederblättchen der Wurzelblätter 
breit, faſt rundlich. Fruchtabb. T. 
42. 628 2J3)72% CCC ĩ ats aa inleTete Tele ee eat 

In Daten und Weinbergen cul⸗ 
tivirt und verwildert. Goldgelbe 
15—20ſtrahlige Dolden, ähnlich dem 
Dill (f. oben), die ganze Pflanze 
auch blaugrün, aber mild wohl— 
riechend, der Stengel mit Mark 
ausgefüllt (nicht röhrig); a 
615 gewürzhaft. Fruchtabb. T 

Schluͤſſel zum Unterſuchen. 

Archangelica. 

Pastinäca. 

Heracléum. 

Laserpitium. 

Anethum. 

Apıum. 

Aegopodium. 

Pimpinella. 

Foeniculum. 

Engelwurz. 
Abb. T. 41. 610. 

Paſtinat. 
Abb. T. 41. 602. 

Bärenklau. 
Abb. T. 41. 601. 

f Laſerkraut. 
Abb. T. 40. 594. 

Dill. 
Abb. T. 41. 604. 

Sellerie. 
Abb. T. 42. 621. 

Geisfuß. 
Abb. T. 42. 625. 

Pimpinelle. 
Abb. T. 42. 628. 

Fenchel. 
Abb. T. 42. 615. 
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Nur eine halbe Hülle un: 
ter dem kleinen Döldchen. 

Cultivirt und daher in Gärten und 
auf Aeckern bisweilen verwildert. 
Weiße bis blaßröthliche Aſtrahlige 
Dolden; Frucht kugelig, hohl. 
Fruchtabb. 38 58110ͤĩ nee 

Giftpflanze in Gärten u. Aeckern. 
Blätter dunkelgrün, zerrieben 
widerlich riechend; Dolden grün— 
lichweiß, 10 —20ſtrahlig. Fruchtabb. 
hee nanelenen 

tr Vielblätterige Hülle un: 
ter den kleinen Döldchen. 

In lichten Waldungen, ſelten. Die 
ganze Pflanze meergrün, zart; 
Wurzel ſchwarz, ſtarkriechend; ge⸗ 
drängte, gewölbte weiße bis röth⸗ 
liche Dolden. Fruchtabb. T. 39. 616. 

ö * Nur 1—2 vereinzelte Hüll⸗ 
blätter unter den Haupt- 
dolden, aber vielblättrige 
Hüllen unter den kleinen 
Döldchen. 

In ſtehenden und langſam fließenden 
Waſſern. Giftpflanze. Wir: 
zelſtock rübenförmig angeſchwollen, 
hohl, mit gelbem Milchſafte; Döl: 
den 15—20ſtrahlig, gewölbt, weiß. 
Fruchtabb. T. 39. 620O0 

In Gärten und Weinbergen häu⸗ 
fig gebaut und verwildert. Grün— 
lichgelbe Dolden; glänzend hell— 
grüne, zerriebene ahh. 
riechende Blätter. Fruchtabb. T 
62·⸗;˖c˖U ! 

Auf feuchten Wie ſen, nicht häufig. 
Grünlichgelbe flache Dolden, leicht 
kenntlich an den ſpäter purpur— 
rothen Griffelpolſtern; auch die 
Fiederblättchen meiſt mit rother 
Spitze. Fruchtabb. T. 39. 618. 

Kun 5 — vielblättrige Hülle un: 
ter den Hauptdolden. 

1 Nur halbe Hüllen unter 
den kleinen Döldchen. 

Giftpflanze, an Schutthaufen, 
trockenen und ſchattigen Wegen, nicht 
gerade häufig. Hohe blauduftige, 
rothbraun gefleckte Stengel; viele 
weiße nicht große Dolden; Blätter 
dunkelgrün und insbeſondere getrock— 
95 übelriechend. Fruchtabb. T. 38. 

ir Vielblättrige Hüllen une 
ter den kleinen Döldchen. 

Im Gebüſch am Waſſer, felten. 
Hohe Doldenpflanze mit durchaus 
röhrigem gefurchten Stengel und 

Coriàndrum. 

Aethüsa. 

Seseli. 

Cieüta. 

Petroselinum. 

Siläus. 

Conium. 
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Koriander, 
Abb. T. 40. 581. 

Glei ſſe. 
Abb. T. 42. 614. 

Waſſerſchierling. 
Abb. T. 42. 620. 

Peterſilie. 
Abb. T. 42. 622. 

Silau. 
Abb. T. 42. 618. 

Schierling. 
Abb. T. 40. 582. 
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großblumigen weißen Schirmen. 
Fruchtabb. T. 38. 583 . . . Pleurospermum. Rippenſamen. 

In untiefem, langſam fließendem Waſ—⸗ Abb. T. 40. 583. 
fer, nicht ſelten. Stark nach Gelb: 5 
rüben riechend. Weiße Dolden; 
große dunkelgrüne Blätter. Frucht: ; 

abbildung T. 39. 629 . Sium. Waſſermark. 
Auf tiefgründigen Aeckern ein böſes Abb. T. 42. 629. 
Unkraut. Blaugrüne, faſt lede⸗ 7 

rige, etwas ſchmale Blättchen; weiße 
lichte Dolden. Fruchtabb. T. 39. 624. Falcaria. Sicheldolde. 

Nur auf moraſtigem Moorboden. Abb. T. 42. 624. 
Niedrige röthlich blühende, kriechende 
Doldenpflanze mit wenig ſtrahligen 8 
Schirmen. Fruchtabb. T. 39. 623... Helosciädlium. Sumpfdöldchen. 

An Acker- und Wieſenrändern, Abb. T. 42. 623. 
nicht häufig. Zierliche weißblü⸗ 
hende Doldenpflanze, durch den e ß—⸗ 
baren Wurzelknollen ſehr aus— e 1 
gezeichnet. Fruchtabb. T. 39. 627 Bunium. Knolldolde. 

3. Früchte verlängert. Abb. T. 42. 627. 
* Kleine Döldchen ohne Hüllen. 

Auf Thalwieſen häufig; Gewürz⸗ 
pflanze und ausgezeichnet durch die 
tele quirlförmig geſtellten 
Blättchen; Wurzel möhrenförmig. 
Fruchtabb: T. 39. 626 een Carum. Kümmel. 

Döldchenhüllen 38, 5- bis 7: Abb. T. 42. 626. 
blättrig. 

Hüllchen 3—5blättrig. Eine Art ge⸗ 
baut in Gärten, die andern häufig 
auf guten Wieſen. Stengel ſtark 
gefurcht; Samen nicht gefurcht, 
m kurzem Schnabel; Dolden weiß. 
Fruchtabb. T. 38. 585 u. 586 + Chaerophyllum. Körbel. 

Hüllchen 5 — 7blättrig. Meiſt an Abb. T. 40. 585 u. 
Hecken und Zäunen oder auf Ge— 586. 
birgswieſen. Den Vorigen ſehr 
ähnliche Doldenpflanzen, aber mit 
rauher Behaarung; Stengel 
nicht gefurcht, aber häufig roth ge— 
fleckt; Samen rippig und ohne 
Schnabel. Fruchtabb. T. 38. 587 --- MSrrhis. Kälberkropf. 

Hüllchen 5 — 7blättrig. Auf Aeckern. Abb. T. 40. 587. 
Nicht über 1 Fuß hoch, und die 
Früchte auffallend lang gefchna= 
belt; die Dolden höchſtens zſtrah— 
lig. Fruchtabb. T. 38. 584 Seändix. Nadelkörbel. 

Doöldchenhüllen vielblätt⸗ Abb. T. 40. 584. 
i rig. 

Auf hochgelegenen Thalwieſen 
der Gebirge. Von 1—1½ Fuß hohe 
weißblühende Doldenpflanze, ausge— 
zeichnet durch den Schopf von 
abgeſtorbenen Blattreſten uns 
ten am Stengel und durch die 
feinen buſchig geſtellten Blätt⸗ 
chen. Fruchtabb. T. 39. 619 +----- Meum. Bärwurz. 

In ſtehenden Gewäſſern mit Abb. T. 42. 619. 
Schlammboden. Große, gefurchte, 



1. Abthl. 

röhrige Stengel mit auffallend kurz 
geſtielten weißblühenden, ſel—⸗ 
tener röthlichen Dolden. Fruchtabb. 
e e e 

3. Ordnung (mit 3 Griffeln) Trigynia. 
A. Sträucher. 

a. Blumen oben auf dem Fruchtknoten an⸗ 
gewachſen. 

Beere mit drei Samen; Blätter ge— 
fie erf 

Beere mit einem Samen; Blätter 
nicht gefiederte 

b. Fruchtknoten innerhalb der Blume. 
Kapſel aufgeblaſen; hängende weiße 

oder röthliche Blumenträubchen ----- 

B. Krautartige Pfanzen. 
a. Blumen oben auf dem Fruchtknoten. 

Weiß in geſtielten Doldenträubchen. 
Niedergeſtrecktes graugrünes, ſel— 
tenes Pflänzchen, nur im Sandboden 
am Ufer von Bergwaſſern und Seen. 

b. Fruchtknoten in der Blume. 
Auf kieſigen oder ſandigen Wegen. 

3— 15 weiße Blümchen in einer weit— 
ſtrahligen Dolde beiſammen; die 
Stielchen nach der Blüthe ſtraf f— 
abwärts gebogen 

In Höfen, am Fuße von Gemäuern. 
Weiße Blümchen nicht in Döld— 
chen; Stengel mit einer Haarlinie 
von einem Gelenk zum anderen ----- 

Auf trockenen Anhöhen und mageren 
Aeckern. Blauröthliche Blüm— 
chen an niedergeſtreckten Sten- 
geln mit fadenförmigen Blättchen 
und ſilberfarbenen Nebenblättchen. 
Kapſel 3klappig 

An feuchten Orten, oder in Waſſer⸗ 
gräben. Blümchen röthlich bis roth 
in Aehren an den Spitzen der 
Stengel VVFVFFFFFFFVCCCCCCCCb ee 

4. Ordnung (mit 4 Griffeln) Tetragynia. 
Einzelne grünlichweiße 5blättrige Blu— 

me auf [blättrigem Stengel. Auf 

üj 6 969676＋*.:;;;nnZ 6 

PLIKEITIILEITLLEITELTETT 

Bergwiefen ORTE 

5. Ordnung (mit 5 Griffel) Pentagynia. 
Auf Moorgrund. Weiße Blumen. 

Die Blätter mit rothen Drüſen be— 
ſetzt FCC 

Auf graſig en Anhöhen, Triften und 
an ſandigen Ufern. Roſenrothe 
Blümchen in einem Köpfchen an 
der Spitze des 3 — 4 Zoll hohen 
Schaftes. Blätter grasähnlich. 
In Gärten häufige Einfaſſung ---- 

Auf dürren ſandigen Grasſtel— 
len. Bleich röthlich violette 

Blumen auf 1 Fuß hohen dünnen 

Wildwachſende Gattungen. 

Phellandrium. 

Sambũcus. 

Vibürnum. 

Staphyléa. 

Corrigiola. 

Holosteum. 

Stellaria. 

Arenärla. 

Polygönum. 

Parnässıa. 

Drosera. 

Armerla. 
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Waſſerfenchel. 
Abb. T. 42. 613. 

Hollunder. 
Abb. T. 24. 354. 
Schlingſtrauch. 
Abb. T. 24. 355. 

Pimpernuß. 
Abb. T. 59. 888. 

Uferling. 
Abb. T. 48. 733. 

Vogelmiere. 
Abb. T. 60. 904. 

Sandkraut. 
Abb. T. 48. 722. 

Knöterig. 
Abb. T. 48. 727 u. 

728. 

Einblatt. 
Abb. T. 56. 837. 

Sonnenthau. 
Abb. T. 56. 838. 

Meergras. 
Abb. T. 24. 346. 
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Stengeln mit graugrünen ſtar⸗ 
ren Blätteernn een nenn 

Als Unkraut auf ſandigen Aeckern. 
Kleine weiße Blümchen mit ung e⸗ 
ſpaltenen Kronenblättern; bis— 
weilen 10männig; Blätter ſchein— 
bar quirlſtändig a . 

An Mauern und trockenen ſan⸗ 
digen Stellen. Kronenblätter zwei— 
ſpaltig, kürzer als die 5 breit 
weißgeränderten Kelchblätter. Die 
anderen Arten 10männig. Blätter 
gegenſtändig FFC 

6. Ordnung (mit mehr als 5 Griffeln) 
Polygynia. 
Auf ſandigen feuchten Getreide: 

feldern, nicht gerade häufig. Klei— 
nes unſcheinbares glattes Pflänz— 
chen mit blaßgelben kaum ſichtbaren 
Blümchen und ſchmalen aufrech— 
ten dicklichten Blättern; oft bis zu 
20 Staubfäden 

Sechste Klaſſe [mit 6 Staubfäden, von 
denen nicht 2 Paare länger ſind, als 
das dritte Paar (vergleiche XV. Klaſſe)!]. 

Hexandria. 

1. Ordnung (mit 1 Griffel) Monogynia. 
A. Grasähnliche Blumen. 

In ſchattigen trockenen Wäldern. 
Die 3 Narben oben auf dem Grif— 
fel federhaarig; Kapſel Zſamig -- 

Auf moraſtigen, ſumpfigen Stellen. 
Die 3 Narben zottig behaart; Kap— 
ſel vielſamig 3000000000000 

B. Blumenhüllen gefärbt, nicht 
grasblüthenähnlich. 
a. Oben auf dem Fruchtknoten. 

6theilig mit gleichgroßen an der 
Spitze verdickten Abſchnitten; nickend. 
Zwiebelpflänzchen in Gärten — 7 

6theilig mit den 3 innern Abſchnitten 
kürzer; nickende Zwiebelpflänzchen 
in Gärten 4 nen 

6theilig mit gleichen flachaus ge— 
breiteten Abſchnitten und einem 
Honigkranz in der Mitte; nicht 
nickend. Zwiebelpflanzen häufig 
in Gärten «. 

b. Fruchtknoten in der Blüthenhülle. 
. Kapſelfrüchte. 

1. 5 jedenfalls unten glockig. 

Samen rundlich oder eckig. 
Blumenhülle ganz glockig, meiſt blau; 

Blümchen in dichter Traube an 
der Spitze des Schaftes. Zwiebel: 
pflänzchen auf Bergwieſen oder 
Aeckernn 2 

Zwiebelpflanze an ſonnigen Bergab— 
hängen mit meiſt Zwiebelchen tra— 

Linum. 

Spergüla. 

Cerastium. 

Myosürus. 

Luzula. 

Jüncus. 

Leucojum. 

Galänthus. 

Narcissus. 

Muscäri. 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Lein. 
Abb. T. 62. 927. 

Spark. 
Abb. T. 48. 723 u. 

724. 

Hornkraut. 
Abb. T. 60. 912. 

Mäuſeſchwanz. 
Abb. T. 57. 843. 

Hainſimſe. 
Abb. T. 15. 223. 

Simſe. 
Abb. T. 15. 224. 

Schneeglöckchen. 
Abb. T. 15. 218. 

Schneetröpfchen. 
Abb. T. 15. 219. 

Narziſſe. 
Abb. T. 15 220. 

Traubenhya⸗ 
cinthe. 

Abb. T. 16. 240. 
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gender Dolde, und nur wenige 
grünröthliche tief ötheilige Blüm— 
chen dazwiſchen 22 

Seltene Zwiebelpflanze zwiſchen Ge: 
büſch und Steinen auf Voralpen 
mit ſchöner nickender ötheiliger röth— 
licher Blume und je 2 ſchwarz ge— 
fleckten Stengelblättern . 

Samen flach. 
Dickſchuppige Zwiebeln; öblättrige 
weitausgebreitete oder ſogar rück— 
wärts gerollte Blumenkronen. Be— 
kannte weiße oder feuerfarbige Blu: 
men in Gärten 

Feſte Zwiebeln; glockige aufrechte Blu— 
men, ſehr häufig in Gärten; Frucht— 
knoten dreieckig mit unmittelbar 
aufſitzender Narbttae 

2. Blumenhülle in der Sonne ganz flach 
ausgebreitet, und jedenfalls bis auf 
den Grund geſpalten. 

Zwiebelgewächſe. 
Blumen ſammt Staubfäden ganz 

flach ausgebreitet, meiſt himmel: 
blau, aufwärts gerichtet. In lich⸗ 
ten Laubgehölzen oder in Gras— 
gärten JFFFVFFFFFVVT ne nase sefeeieeeesaleee 

Außen grüne, innen gelbe Blumen; 
die Staubbeutel aufgerichtet; Blu— 
menſcheiden krautig. In Laubge— 
hölzen oder auf Aeckern en 

Außen grüne, innen weiße Blumen; 
die Scheiden hautig trocken; Staub— 
fäden breit, aber nicht verwachſen. 
Auf Aeckern, in Grasgärten 

Blumen wie vorige, aber glockig, 
nickend, in eine faſt einſeitige 
Traube zuſammengeſtellt; Staub— 
fäden ſehr breit mit je 1 Zähnchen 
beiderſeits. Nur in Grasgärten hie 
und da ver wilder nenn 

Starker Zwiebelgeruch. Blumen 
roth in mehr oder weniger kuge— 
ligen Dolden; je der andere 
Staubfaden breiter und mit 1 
Spitze zu beiden Seiten. Blumen— 
ſcheide einfach, ſeitwärts aufge— 
CCC 

Starker Zwiebelgeruch. Der vori— 
gen Gattung ſehr ähnlich, aber alle 
Staubfäden pfriemenförmig zuge— 
ſpitzt; die Blumenſcheide 2blättrig; 
Blumen auch weiß oder grünlich --- 

Wurzel büſchelig oder faſerig. 
Blumen ſchneeweiß; Staubfäden alle 

fadenförmig. An trockenen ſonnigen 
rr 

Zierliches kleines Wa ſſerpflänzchen 
auf überſchwemmtem Boden an 
Flußufern, mit zZblättrigen röth: 

Codonoprasum, 

Erythronfum. 

Lilium. 

Tulipa. 

Scilla. 

Gagea. 

Ornithogalum, 

Albucea. 

Porrum. 

Allium. 

Anthericum. 
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Glodenlaud. 
Abb. T. 16. 248. 

Hundszahn. 
Abb. T. 16. 237. 

Lilie. 
Abb. T. 16. 238. 

Tulpe. 
Abb. T. 16. 239. 

Sternhyacinthe. 
Abb. T. 16. 241. 

Gilbſtern. 
Abb. T. 16. 243. 

Vogelmilch. 
Abb. T. 16. 244. 

Albucea. 
Abb. T. 16. 245. 

Porrey. 
Abb. T. 16. 246. 

Zwiebel. 
Abb. T. 16. 247. 

Zaunlilie. 
Abb. T. 16. 250. 
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lichen Blümchen (häufiger nur 4, 
bisweilen 8 Staubfäden) 2 

An ſtehenden ſchlammigen Gewäſ⸗ 
fern verwildert. Die kleinen Blüm⸗ 
chen in einen grünen, ſpäter gelb— 
braunen Blüthenkolben zuſam— 
mengedrängt. Blätter lang; Wur— 

zelſtock daumendick, ſcharf gewürz⸗ 
haft OOO οοοοοοοοοοσνοοο D 

3. Blumenkrone aus dem aufgerichteten 
Kelche heraus flach ſich ausbreitend. 

In ſtehendem, zuweilen austrocknen— 
dem Waſſer ein fettiges glat— 
tes Pflänzchen mit roſenrothen 
vergänglichen Blümchen . 

Auf überſchwemmten Plätzen. 
Lange dichte Aehren von roſen— 
rothen Blumen; Blätter ſchmal 
lanzettlich, zerſtreut ſtehend 

6. Beerenfrüchte. 

Bekannte Gartenpflanze mit ziers 
lichem vieläſtigen und feinbeblätter— 
tem Stengel und grünlichen Blüm— 
chen. Sproſſen im Frühjahr eß bar. 

Glockige, weiße oder grüne Blümchen 
nickend; Narbe kopfförmig; Beere 
wenigſamig. In Wäldern oder Ge— 
büſchen, häufig ce 00005 

Selten, in Nadelwaldungen. Hän⸗ 
gende glockige weißliche Blumen 
mit Zlappiger Narbe, eine viel⸗ 
ſamige ſcharlachrothe Beere hinter— 
laſſend VFC 

Dorniger Heckenſtrauch. Gelbe 
Träubchen, rothe Ifamige Beeren 
hinterlaſſend F 

2. Ordnung (mit 3 Griffeln oder Narben) 
Trigynia, 

A. Nur 1 Fruchtknoten, aber 3 
Griffel oder 3 Narben. 

Auf Moorboden und ſumpfigen Wie⸗ 
ſen, ein binſenähnliches Pflänz⸗ 
chen mit öblättrigen grünlichen Blüm⸗ 
chen in verlängerte aufrechte Träub— 
chen zuſammengeſtellt e 

Zwiebelpflanze, auf naſſen Wieſen 
häufig. Blaßrothe langröhrige 
Blumen vor den Blättern ſchon im 
Herbſte, die Samenkapſeln aber erſt 
im nächſten Jahre mit den Blättern 
erſcheinend. Giftig eee 

thkige Brükhenumhillung on de 
die inneren 3 Abſchnitte mit der 
Zeckigen Frucht auswachſen; häufig 
ſauerſchmeckende Blätter 

An feuchteren Orten, in Höfen, 
Gärten, an Gräben. Blumen 5: 
theilig, ſpäter eine 3kantige 

Elatine. 

Acdrus. 

Peplis. 

Lythrum. 

Aspäragus. 

Convallaria. 

Streptöpus. 

Berberis. 

Triglöchin. 

Colchicum. 

Rumex. 

Tännel. 
Abb. T. 52. 778. 

Kalmus. 
Abb. T. 9. 132. 

Waſſerportulak. 
Abb. T. 52. 779. 

Weiderig. 
Abb. T. 52. 780. 

Spargel. 
Abb. T. 16. 251. 

Maiblume. 
Abb. T. 16. 233. 

Knotenfuß. 

Sauerdorn. 
Abb. T. 56. 834. 

Dreizack. 
Abb. T. 15. 225. 

Zeitloſe. 
Abb. T. 15. 230. 

Ampher. 
Abb. T. 48. 726. 



1. Abthl. 

Nuß einſchließend; Blätter oft ge: 
‚G—ʃp“körddd 2 EI 

Auf Moorgrund. ötheilige gelbe 
Blümchen; die Blätter ſchwerdtför— 
mig 2zeilig e 

Große nervigfaltige Blätter; 
Blumen grünlich in großen riſpen— 
artigen Trauben. Auf Waldwieſen, 
aber ſelten. Giftig (Abb. T. 15 
fehlerhaft 128 numerirt) 

An flachen ſumpfigtorfigen Seeufern. 
Binſenartiges Pflänzchen mit gelb— 
grünen weit geöffneten Blümchen. 
Selten 

3. Ordnung (mit vielen Griffeln) Polygynia. 
Viele Fruchtknoten, einen Stern bil— 

dend. Große Riſpen von blaßröth— 
lichen Blumen in ſtehendem Waſ— 
ſer; Blätter groß, nervig 

Siebente Klaſſe (mit 7 Staubfäden). 
Heptandria. 

1. Ordnung (mit 1 Griffel) Mopogynia. 
In Sümpfen auf Moorboden. Die 

Blümchen auf einer Keule zuſam— 
mengeſtellt, die aus einer innen weiß— 
lichen, außen grünen Scheide her— 
vorragt ͤ n 

Auf Moorboden. Gelbe 7theilige 
Blumen einzeln oder ſelten zu zwei 
auf 1 Blumenſtiel, der ſich aus der 
Mitte quirlſtändiger Blätter 
erhebt FFF 

Baum, häufig in Alleen und Anla— 
gen. 7—9 Blätter an 1 Stiel; auf— 
rechte große Blumenſträußer 

Achte Klaſſe (mit 8 Staubfäden). 
Octandria. 

1. Ordnung (mit 1 Griffel) Monogynia. 
A. Nur 1 Umhüllung der Blüthen⸗ 

theile. 
In Sümpfen, auf Moorboden. Die 

Blümchen auf einer aus einer Scheide 
hervorragenden Keule zuſammen— 
geſtellt PFCCCVVCVCCCCCCCCCCCCCCC ee ee Nesalden 

An Ackerrändern und auf Brach— 
äckern. Ein leinähnliches Pflänz— 
chen mit kleinen 4theiligen grün— 
gelben Blümchen gegen das Ende 
des Stengels hinauf 8880088095585 00 

In ſteinigen Laubwaldungen, auf trocke— 
nen ſonnigen Bergwaiden und Wald— 
wieſen. Sträucher mit wohlrie— 
chenden roſenrothen Blumen vor 
den Blatte nnn ae ce cken 

B. Blüthenumhüllung zweifach, d. 
h. Blumenkrone und Kelch. 
a. Blumenkrone 1blättrig. 
Auf Moorboden. Roſenrothe Blüm: 

‚U—ͤ 5 % 4 4 4 „ „ *52?574 

Wildwachſende Gattungen. 

Polygönum. 

Tofieldia. 

Verätrum. 

Scheuchzeria. 

Alisma. 

Calla. 

Trientälis. 

Aesculus. 

Calla. 

Stellera. 

Däphne, 
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Knöterig. 
Abb. T. 48. 727. 

Tofjeldie. 
Abb. T. 15. 227. 

Germer. 
Abb. T. 15. 228. 

Scheuchzerie. 
Abb. T. 15. 226. 

Schlangenwurz. 
Abb. T. 9. 130. 

Siebenſtrahl. 
Abb. T. 36. 545. 

Roßkaſtanie. 
Abb. T. 59. 887. 

Schlangenwurz. 
Abb. T. 9. 130. 

Spatzenzunge. 
Abb. T. 22. 309. 

Seidelbaſt. 
Abb. T. 22. 310. 
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chen auf purpurrothen Stielchen, 
rotheeßbare Beeren hinterlaſſend. 

In Nadelwaldungen. Nickende 
Glöckchen, rothe oder ſchwarze Bee: 
ren hinterlaſſend 

Nicht ſelten ganze Strecken Sand⸗ 
boden überziehend. Bekanntes 
zierliches Pflänzchen mit pfirſig⸗ 
rothen, ſeltener weißen oder fleiſch— 
rothen Blümchen, und einer feinen 
Belaubung; Staubbeutel 2ſpornig. 

Auf bewachſenen Hügeln in Gebirgs— 
waldungen, ſeltener als vorige. 
Staubbeutel nicht 2ſpornig; Blüm— 
chen einſeitig geſtellt, faſt walzen⸗ 
rund 

b. Blumenkrone mehrblättrig. 
cc. Bäume. 

Blätter zu 5—7 oben am Stiel. Kap— 
ſeln ſtachelig FFF 

Blätter einfach und gelappt. Je 2 
Flügelfrüchte, am Grunde verwach— 

·‚H—ͤ—LI— 3333333 

—ᷣ hh ⁊ð 

5. Krautige Pflanzen. 

Ablättrige rothe Blumen; die Samen 
in der langen geraden Kapſel be— 
haart 

Ablättrige gelbe Blumen, nicht be— 
haarte Samen in der walzenrun— 

G —ũ ** 

den Kapſel hinterlaſſend 
In Nadelwaldungen. Die ganze 

Pflanze bleichgelb, faſt durch— 
ſcheinend, ähnlich dem Spargel mit 
ſchuppigen Blumenſchäften hervor— 
ſproſſend 

2. Ordnung (mit 2 Griffeln) Digynia. 
Baum. Große oft rauhe haſelſtrauch— 

ähnliche Blätter, die erſt nach der 
Blüthe ausbrechen; kreisrunde glatte 
Flügelfrüchte „776 

An ſchattigen Quellen und Bächen, 
in Schluchten. Bleichgrüne 
Kräutchen mit nienenför migen 
Blättern (häufiger 10männig) : 

Auf Aeckern. Kleine graugrüne 
Büſchchen mit linienförmigen dic 
lichen Blättern und grünlichen 
Blümchen (häufig 10männig) 

In den Voralpen an feuchten ſchat— 
tigen Felſen. Ein zierliches weiß— 
blühendes Pflänzchen, glatt, friſch— 
grün, in ſchlaffen Raſen das Ge— 
ſtein überziehend (ſelten 10männig). 

3. Ordnung (mit 3 Griffeln) Trigynia. 
Kleine ötheilige Blthnumhüllg., fpäter 

eine meiſt 3eckige mehlhaltige Kuß um⸗ 
ſchließend; Blümchen bald in Aehren 
zuſammengeſtellt, bald in den Blatt- 
winkeln (häufig nur 5—6männig) -- 

‚—y„[—ẽ ů ͥ ͥ —ũ—2x ũ3jũ3*ꝛꝛ 33 

Oxycòccos. 

Vaccinium, 

Callüna, 

Aescülus. 

Acer. 

Epilöbium, 

Oenothéra. 

Monotröpa. 

Ulmus. 

- Chrysosplenium. 

Scleränthus. 

Moehringia, 

Polyg önum. 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Moosbeere. 
Abb. T. 24. 360. 

Heidelbeere. 
Preißelbeere. 

Abb. T. 24. 361 u. 
361 b. 

Heidekraut. 
Abb. T. 36. 552. 

Heide. 
Abb. T. 36. 553. 

Roßkaſtanie. 
Abb. T. 59. 887. 

Ahorn. 
Abb. T. 59. 889. 

Weidenröschen. 
Abb. T. 51. 774. 

Nachtkerze. 
Abb. T. 51. 775. 

Ohnblatt. 
Abb. T. 36. 551. 

Ulme. 
Abb. T. 23. 333. 

Milzkraut. 
Abb. T. 47. 706. 

Knauel. 
Abb. T. 48. 721. 

Möhringie. 
Abb. T. 60. 901. 

Knöterig. 
T. 48. 727 bis 
730 b. 

Abb. 
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4. Ordnung (mit 4 Griffeln) Tetragynia, 
In ſchattigen Gebüſchen. 4ſtern⸗ 

förmig geſtellte Blätter, aus 
deren Mitte eine grüngelbe Blume 
ſich erhebt, die eine ſchwarzblaue f 
Beere hinterläßt. Giftig —— — 5 Paris. Einbeere. 

In ſchattigen Gebüſchen, ein Abb. T. 16. 232. 
ſchmächtiges hellgrünes Pflänz— 
chen, ſchwach nach Biſ am riechen, 
mit kleinen grünlichen Blümchen - Adöxa. Biſamkraut. 

Im Waſſer auf überſchwen mien Abb. T. 43. 635. 
Boden, ein kleines zierliches Pflänz— 
chen mit weißlichen Blümchen; viel— 
fach wurzelnd . enen. Elatine. Tännel. 

Neunte Klaſſe (mit 9 Staubgefäßenz. Abb. T. 52. 778. 
Einneandria. 

1. Ordnung (mit 1 Griffel). 
In ſchlammigen Gewäſſern. 

Blumen roſenroth, wohlriechend, 
in einer Dolde beiſammen. Blätter 
3edig. (Auf Tafel 15 irrthümlich 
131 numerirt) eee. Bütömus. Blumenbinſe. 

Abb, T. 15. 231. 
Zehnte Klaſſe (mit 10 Staubgefäßen, wel⸗ M 

che nicht unter ſich verwachfen find; ver— 
„ gleiche auch 16. und 17. Klaſſe). 

Decandria. 

1. Ordnung (mit 1 Griffel) Monogynia. 
A. Blumenkrone 1blättrig. 

In Nadelwaldungen, oder auf 
Moorboden. Nickende glockige 
Blümchen, röthlich weiß, Beeren 
hinterlaffend (häufig nur Smännig). Vaccinium, Heidelbeere. 

An felfigen Stellen, ſeltener auch Abb. T. 24. 361 u. 
in Nadelwaldungen. An die Prei— 361 b. 
ßelbeere erinnernd; die Blätter ganz 
lederig; Blümchen weiß mit ro— 
ſenrothem ößzähnigemSaume; Staub— 
beutel ſchwarzroth, an der Spitze 
je mit 2 Häkchen; Beere rothe Arctostäphylos. Bärentraube. 

Auf Torfmooren. Weiße oder hell⸗ Abb. T. 36. 557. 
roſenrothe nickende Blümchen auf 
purpurrothen Stielchen. Blätter 
wie beim Rosmarin; Kapſeln ku— 
gelig, an den Kanten aufſpringend. Andromèda. Andromede. 

Auf Kalkalpen, in der Region des Abb. T. 36. 554. 
Knieholzes. Immergrün. Blu— 
men trichterig mit aufwärts 
gebogenen Staubfäden. Kapfel 
an der Spitze mit Zähnen ſich öff— 
nend eee: Rhododendron. Alpbalſam. 

B. Blumenkrone mehrblättrig. Abb. T. 36. 558 u. 559. 
a. Unregelmäßig. 
An ſonnigen ſteinigen Abhängen, nicht 

häufig. Aufrechte lange röthliche 
oder weiße Blumentrauben; Blätter 
denen der Eſche ähnlich. Stark— 
riechend und mit klebrigen Drüſen 8 
beſetzt ese; Dietämnus, Diptam. 

Abb. T. 59. 880. 
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b. Regelmäßig. 
Ganze Pflanze bleichgelb, ähnlich 

dem Spargel mit ſchuppigen Blu: 
menſchäften hervorſproſſend; faſt 
ſchildförmige Staubbeutel — . 

Blumenkrone zu einem Glöckchen ſich 
zufammenneigend, mit herausra⸗ 
gendem Griffel und ee ee 
Staubfäden; Blätter faſt lederig . 

Blumenkrone wie vorige, aber ee 
roth; Staubfäden in der Mitte 
breiter, die Narbe ohne Grif— 
fel aufſitzend 333. saane mealanene 

Blumenkrone ganz flach ausgebrei⸗ 
tet; Narbe ohne Griffel auf dem 
Fruchtknoten aufſitzend. Kapſel hol: 
zig und dornig⸗eckig. Auf Flugſand, 
ſelten ebe S oe 

2. Ordnung (mit 2 Griffeln) Digynia. 
A. Blumenkrone keine. 

Auf Aeckern. Kleine graugrüne 
Büſchchen mit dicklichen linienför— 
migen Blättern und grünlichen 
Blümchen ---- 7 ee eee 

An ſchattigen quelligen Stellen 
und in Schluchten. Bleichgrüne 
Kräutchen mit nierenförmigen 
Blättern 272277... re 

B. Blumenkrone öblättrig. 
a. Kapſel 2fächerig. 

Kelch halb berwachſen mit dem Frucht⸗ 
knoten, der eine 2fächerige mit 
2 Schnäbeln verſehene Kapſel hin— 
terläßt. (Gattung von gar verſchie— 
denartigem Ausſehen, meiſt weiß— 
blühende Arten, andere aber auch 
roth oder blau. Abb. iſt S. oppo— 
sitifolia von den höchſten Alpen). 

b. Kapſel 1fächerig. 
Kelch glockig und ö5ſpaltig; die Kro— 

nenblättchen ohne langen Nagel -- 
Kelch röhrig, unten mit ſchuppen— 

artigen Hüllblättern verſehen; Kro— 
nenblätter mit langem Nagel — 

Kelch röhrig, aber ohne Hüllblätter 
am Grunde; Kronenblätter wie 
vorige r EOS 

3. Ordnung (mit 3 Griffeln) Trigynia. 
A. Staubfäden und Blumenblät⸗ 

ter dem Kelch eingefügt. 
An Flußufern. Halbſtrauch mit ſehr 

kleinen dachziegelig aufeinander lie— 
genden Blättchen; die Blümchen 
endſtändige Aehren bildend -------- 

An quelligen Orten, auch in Gräben. 
Kräutchen mit zier lichem 4kan⸗ 
tigem, gabligveräſteltem Stengel; 
Kronenblättchen aipaltig, im Kelche 
ſteck end . 4 e e e ee 

Monotröpa. 

Pyrola. 

Chimophila. 

Tribulus. 

Scleränthus. 

Chrysosplenium. 

Saxifraga. 

Gypsophila. 

Diänthus. 

Saponärla. 

Tamärix. 

Larbrea. 

Ohnblatt. 
Abb. T. 36. 551. 

Wintergrün. 
Abb. T. 36. 555. 

Birnkraut. 
Abb. T. 36. 556. 

Burzeldorn. 
Abb. T. 59. 885. 

Knauel. 
Abb. T. 48. 721. 

Milzkraut. 
Abb. T. 47. 706. 

Steinbrech. 
Abb. T. 47. 707. 

Gypskraut. 
Abb. T. 61. 914. 

Nelke. 
Abb. T. 61. 915. 

Seifenkraut. 
Abb. T. 61. 913. 

Tamariske. 
Abb. T. 49. 749. 

Larbrea. 
Abb. T. 48. 725. 



1. Abthl. 

B. Staubfäden und Blumenblät⸗ 
ter auf dem Fruchtboden ein: 
gefügt. 

a. Mit Afterblättern. 
Auf Sandboden. Röthliche Blüm— 

chen mit ganzrandigen Blumenblätt— 
chen; Afterblätter rauſchend trocken 

b. Ohne Afterblätter. 

c. Kelch ötheilig. 

Blumenblätter 2ſpaltig; Kapſel ein: 
fächerig 6ſpaltig „„ 

Blumenblättchen nicht geſpalten; 
Kapfel 3klappig. Auf fandigen 
Aeckern eve 

Blumenblättchen nicht geſpalten; Kap— 
ſel mit Zähnchen ſich öffnend. In 
ſchattigen Wäldern 
5. Kelch oben 3zähnig. 

Reife Kapſel in 6 Spalten auffprin: 
gend; 2fpaltige Kronenblätter ----- 

„ % „ 6 00000 

4. Ordnung (mit 4 Griffeln) Tetragynia. 
In ſchattigen Gebüſchen, ein ſchmäch— 

tiges hellgrünes Pflänzchen mit klei— 
nen grünlichen Blümchen; ſchwach 
nach Biſam riechend 

5. Ordnung (mit 5 Griffeln) Pentagynia. 
A. Nur 1 Fruchtknoten. 

Blätter wie beim Klee zu 3 geſtellt, 
ſauerſchmeckend; die 10 Staub: 
fäden abwechſelnd kürzer, unten zu— 
ſammengewachſen. In Wäldern und 
ſchattigen Hecken „„ 

Kelch lederartig, Öfpaltig, die 
Zipfel die Krone überragend; die 
Blumenblätter ohne Schuppen am 
Schlunde. Im Getreide 

Kelch haufig mit grünen Längs— 
nerven, 5zähnig; Blumenblätter 
mit Schuppen am Schlunde 

Blumenblättchen 2fpaltig; Kapſel 
bei der Reife in 10 Zähne auf— 
ſpringend 

Blumenblätter tief 2ſpaltig; Kapſel 
in 5 an der Spitze 2ſpaltige Klap— 
pen ſich öffnend. An Bächen und 
Quellen im Gebüſch 

Blumenblättchen nich t 2ſpaltig, klein; 
Staubfäden auf dem Fruchtbo— 

„525544 000000 

‚—ͤ—yt[—! uu E —— ————⏑—⏑——————0——⏑ 

ů( 2255553535333 

den eingefügt; Blätter gegen— 
a en 

Blumenblättchen nicht zweiſpaltig; 
Staubfäden im Kelch eingefügt; 
Blätter (ſcheinbar) qu irlſtändig -- 

B. 5 Fruchtknoten. 
Pflanzen mit fleiſchigen, dachzie— 

gelig geſtellten Blättchen, meiſt an 
trockenen ſonnigen Orten 

Schmidlin, Botanik. 

Wildwachſende Gattungen. 

Alsine. 

Stellaria. 

Sabulina. 

Arenäria. 

Silene. 

Adoxa. 

Oxälis. 

- Ägrostemma. 

Lychnis. 

Cerästium. 

Malächium. 

Spergella. 

Spergüla. 
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Miere. 
Abb. T. 48. 722. 

Sternmiere. 
Abb. T. 60. 903. 

Sändling. 
Abb. T. 60. 905. 

Sandkraut. 
Abb. T. 60. 906. 

Leimkraut. 
Abb. T. 61. 916 u. 917. 

Biſamkraut. 
Abb. T. 43. 635. 

Sauerklee. 
Abb. T. 60. 900. 

Kornrade. 
Abb. T. 61. 920. 

Lichtnelke. 
Abb. T. 61.918 u. 919. 

Hornkraut. 
Abb. T. 60. 911. 

Weichmeier. 
Abb. T. 60. 910. 

Spergelle. 
Abb. T. 60. 909. 

Spark. 
Abb. T. 48.723 u. 724. 

Fetthenne. 
Abb. T. 47. 704. 

21 
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Eilfte Klaſſe (mit 11—20 Staubfäden). 
Dodecandria. 

1. Ordnung (mit 1 Griffel) Monogynia. 
In trockenen ſchattigen Waldungen; 

Blätter nierenförmig, lederar⸗ 
tig; Blume unvollkommen, 3fpal: 
tig; niedrig eee e 

Am Ufer von Seen und Flüffen. Lange 
aufrechte rothe Blumenähre -------- 

Auf Wegen und an Mauern platt am 
Boden, fleiſchige oft e 
Pflänzchen mit gelben Blumen - 

2. Ordnung (mit 2 Griffeln) Digynia. 
An fonnigen Rainen und Hecken. 

Goldgelbe Blümchen in langen 
Aehren; Fruchtkelch klettenartig 
ſich anhängend S eee 

3. Ordnung (mit 3 Griffeln) Trigynia. 
Milchen de Pflanzen. Blumen in 

gablichen Dolden . 

Nicht milchend; Blumen in Aehren, 
der bekannten Reſede ähnlich --:----- 

4. Ordnung (mit vielen Griffeln) Polygynia. 
Fleiſchige Pflanzen mit dicken in 
roſettenartige Kugeln zuſam— 

mengeſtellten Blättern; auf Dächern 
"und Mauern . 

See Klaſſe (mit 20 und mehr Staub- 
fäden auf der inneren Seite des Kelches 
angewachſen). 

Icosandria. 
1. Ordnung (mit 1 Griffel) Monogynia. 

Zierſtrauch in Hecken und Luſtge— 
büſchen, da und dort gleichſam ver— 
wildert. Wohlriechende große 
weiße Blumen; tief Aſpaltiger Grif— 
fel; Kapſelfrucht S000 

Steinobſtbäume. 
Bäume oder Sträucher. Weiße 

Blüthen. Frucht eine ſaftige 
Steinfrucht; der Stein rundlich 
oder faſt platt; (Kirfchen, Pflau— 
men und Zwetſchen) SO 

Seltenere Obſtbäume in wärmeren 
Lagen. Röthliche bis rothe Blü⸗ 
then. Frucht eine lederige Stein⸗ 
frucht mit trockenem Fleiſche oder fil⸗ 
zig überzogen und dann mit ſaftigem 
Fleiſche; der Stein mit Grübchen 
überdeckt (Mandel und Pfirſiche) . 

2. Ordnung (mit 2—5 Griffeln) Di- Pen- 
tagynia. 

A. Kelch unter der Frucht. 
Halbſträucher oder Sträucher 

mit kleinen weißen oder gelblich 
weißen Blümchen, oft in reichblü— 
thigen Riſpen oder Doldentrauben. 
Kelch ö§ſpaltig; Frucht eine in 3— 5 

Asarum. 

Lythrum. 

Portulaca. 

Agrimönia. 

Euphörbia. 

Resöda. 

Sempervivum. 

Philadelphus. 

Prünus. 

Amygdälus. 

Haſelwurz. 
Abb. T. 23. 341. 
Weiderich. 

Abb. T. 52. 780. 

Portulak., 
Abb. T. 52. 779. 

O dermennig. 
Abb. T. 50. 761. 

Wolfs milch. 
Abb. T. 58. 872. 

Wau. 
Abb. T. 54. 827. 

Haus wurzel. 
Abb. T. 47. 705. 

A. 
Abb. T. 47. 708. 

Pflaumenbaum. 
Abb. T. 52. 788 — 791. 

Mandelbaum. 
Abb. T. 52.792 — 793. 
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und mehr Balgkäpſelchen ſich tren— i 
nende Rapfel „%% 6! Spiräea. Geis bart. 

B. Kelch oben auf der Frucht. Abb. T. 51. 763, 
Kernobſtbäume. 

Sträucher auf Felſen, nicht häu— 
fig, mit röthlichen Blumenträub⸗ 
chen; Früchte roth, birnenähnlich, 5 
geſchmacklos; Blätter unten filzig . Cotoneäaster. Steinapfel. 

Sträucher an Ruinen und Kalkfel— 
ſen, nicht häufig, mit anſehnlichen 
weißen aufrechten Blumen; Früchte 
rund, ſchwarzblau, ſüß und eß— 
ba Arona. Felſenbirn. 

Bäume, bekannt als Vogelbeer-, Abb. T. 51. 766. 
Elfenbeer:, Mehlbeer- und 
Sperberbaum. Die gelblich— 
weißen Blümchen in flachen 
Schein dolden; die Früchte bee— 
renartige mehlig ſchmeckende, 
rothe oder gelbbraune Apfel 
früchte, bei denen die Kelchreſte 
einwärts zuſammengeboden er— 
ſcheinen . „ Sörbus. Vogelbeerbaum. 

Dorniger Strauch, in Hecken Abb. T. 51. 764. 
u. ſ. w., mit ſchönen weißen Blu⸗ 
mendolden mit rothen Staubbeu— 
teln und auffallendem Geruche (nach 
Maikäfer); Früchte roth mit bein⸗ f 5 
harten Kernhäuschen „„ Crataegus. Weißdorn. 

Krummer ſperriger Baum oder Abb. T. 61. 765. 
Strauch, nur in Gärten der im 
taigen Zuſtande genießbaren brau— 
nen Früchte wegen, die einen auf— 
fallend breiten Butzen haben; . 
Blumen groß, grünlichweiß ----- Mespilus. Miſpelbaum. 

Apfel: und Birn bäume; röth⸗ Abb. T. 51. 767. 
liche oder weiße Blumendolden; 
Früchte fleiſchig mit dem Butzen 
aus den ſchwarzverwelkten rückwärts 
gekrümmten Kelchzipfeln gekrönt -- Pyrus. Apfel- und 

Quittenbäume oder Sträucher, Birnbaum. 
nur in Gärten, und auffallend Abb. T. 51. 769 u. 770. 
ſperrig. Blumen groß, blaß— 
roth; Früchte gelb oder grün, 
apfel⸗ oder birnförmig, mit dem 
Butzen aus den noch grünen 
Kelchzipfeln gekrönt DNS Cydonia. Quittenbaum. ö 

3. Ordnung (mit mehr als 5 Griffeln) Abb. T. 51. 768. 
Polygynia. 

A. Halbſträucher oder Sträucher. 

Kleine weiße oder gelbweiße (ſelten 
röthliche) Blümchen oft in ſehr 
reichblüthigen Riſpen oder Dolden— 
trauben. Kelch öſpaltig; Kapſel⸗ 
frucht, die in 3-5 und mehr kleine 
mehrſamige Balgkäpſelchen ſich 
mein N ERRE Spiräea, Geisbart. 

Abb. T. 51. 763. 

21% 



324 Spee. Theil. 2. Kap. Schlüſſel zum Unterſuchen. 

B. Zahlreiche nur einſamige 
Früchtchen, die bei der Erd⸗ 
beere und Brombeere in einem 
ſaftig⸗fleiſchigen Fruchtboden 
ſtecken oder bei der Roſe im 
fleiſchig aus wachſenden Kelche 
verborgen find. 

a5 Der Kelch mit abwechſelnd geſtellten 
a kleineren Nebenblättchen verſehen. 
4 Blumenblätter; Kelch 4theilig und 

mit 4 Nebenblättchen. Fruchtboden 
trocken; Blumen gelb Tormentilla. Ruhrwurz. 

5 Blumenblätter, gelb oder weiß, oben Abb. T. 50. 750. 
rundlich oder kaum ausgerandet; 
Kelch ötheilig mit 5 Nebenblättchen; 
Fruchtboden trocken —— Potentilla. Fingerkraut. 

Auf Moorboden. Schwarzrothe Abb. T. 50. 751. 
Blumen mit 9 ſpitzigen Kronen— 
blättern; Kelch wie vorige. Frucht: 
boden ſchwammig ----- seen Comärum. Wafferfünfblatt. 

Weiße öblättrige Blumen; Kelch wie Abb. T. 50. 752. 
vorige; Fruchtboden fleiſchig roth 
und eß bar eee Fragarla. Erdbeere. 

Röthliche oder gelbe öblättrige Blu— Abb. T. 50. 753. 
men; Kelch wie vorige; die ein— 
zelnen Früchtchen rauh und lang⸗ 
geſchwänzt S e eee Geum. Nelkenwurz. 

b. Kelch ohne dieſe Nebenblättchen. 5 Abb. T. 50. 754. 
Nur im Gerölle der Kalkalpen, ein 

kleiner Strauch mit großen weis 
ßen sblättrigen Blumen . Dryas. Dryade. 

Halbſträucher, mit weichen Dor— Abb. T. 50. 755. 
nen oder Stacheln beſetzt und be— : 
kannt ihrer eßbaren Früchte wegen 
(Brombeeren und Himbeeren). 
5blättrige weiße oder blaßröthliche 
Blumen; der kegelförmige Frucht— 
boden reicht in die maulbeerartige 
Frucht hinein Seelen 0e 9 Rübus. Brombeerſtaude. 

Stachelige Sträucher, als wilde Abb. T. 50. 756. 
Roſen bekannt genug. Die ſoge— 5 
nannte Hagenbutte (der ſpäter— 
hin in ein rothes bis braunes Fleiſch 
ausgewachſene becherförmige Kelch) 
birgt in ihrem Innern die zahl— 

reichen einſamigen beinharten 
Nüßchen, deren jedes ſeinen eigenen 
Griffel trägt eee. Rs d. Roſe. 

| Abb. T. 50. 762. 
Dreizehnte Klaſſe (mit mehr als 20 

Staubfäden auf dem Fruchtboden ange— 
wachſen). 

Polyandria» 
1. Ordnung (mit 1 Griffel) Monogynia. 

A. Ablättrige Blumenkrone. ‘ 
Gelbblüthig und einen rothgelben 
Milchſaft führenden. Chelidonium. Schöllkraut. 

Große rothe, bei cultivirten Arten Abb. T. 56. 830. 
weiße bis violette, oft gefüllte Blu: 
men, ſehr abfällig und eine ge— 



1. Abthl. 

deckelte Kapfel, die ſogenannten 
Oelmagen, hinterlaſſend e 

Kelch ebenfalls 4blättrig. Frucht eine 
giftige ſchwarze Beere. In 
ſchattigen Wäldern, nicht häufig - 

B. öblättrige Blumenkrone. 
Gelb; an ſonnigen Anhöhen und 

Waldrändern ein am Boden nieder— 
liegendes Pflänzchen . 4 

Bäume; die wohlriechenden Blu- 
mendolden traubig und aus einem 
ſchmalen hellgelben Deckblatt 
entſpringend EC 

Im Getreide. Schöne, meiſt blaue, 
ſeltener weiße oder röthliche Blu— 
men, unregelmäßig und geſpornt. 

C. „Vielblättrige Blumenkrone. 
In langſam fließenden Waſſern; 

gelb; Blätter herzförmig rundlich, 
auf dem Waſſer ſchwimmend 

In ſtehendem Waſſer; große weis 
ße prächtige Blumen; Blätter wie 
vorige, nur größer eee eee ee eee 

2. Ordnung (mit 2, 3— 5 Griffeln) Di- 
Pentagynia. 

A. 3 Griffel. 
Gelbe ösblättrige regelmäßige Blu⸗ 

men mit 3 Griffeln und in 5 
Bündel verwachſenen Staubfäden; 
Blätter gegenüber ſtehend, häufig 
wenigſtens am Rande durchſichtig 
oder ſchwarz punktirt eee cee 

B. 2—5 Griffel. 
Ueberhängende Blumen; Kelch 5 

blättrig, wie die Blumenkrone ge⸗ 
färbt; dieſe aus 5 kappenförmigen 
hohlen in einen Honigſack ſich en— 
digenden Kronenblättern gebildet; 
5 Fruchtkapſeln —xOPSVVxꝰ 2 

Aufgerichtete blaßblaue Blumen 
mit 5blätfrigem gefärbtem Kelche; 
die Blumenkrone beſteht aus 5—10 
kleinen 2lippigen Blättern, deren 
Nagel am Grunde eine Honiggrube 
trägt; Blätter feinfiedrig geſpalten; 
5 zuſammengewachſene Kapſeln ----- 

Sbläftriger farbiger Kelch, aber une 
regelmäßig, das oberſte Blatt in 
eine lange Tute auslaufend, in welche 
die 4blättr. oder verwachſen 1blättr. 
Blumenkrone mit einem Honigfporne 
hinein verlängert iſt; meiſt lebhaft 
blaue, ſeltener röthliche oder weiße 
Blumen im Getreide; meiſt nur 

, 1, ſeltener 3 Kapſeln eee 

In Bergwäldern oder Flußgebü— 
ſchen. Gelbe oder blaue helmför— 
mig oder kappenförmig geſtal— 
tete Blumen in langen aufrechten 
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Papäver. Mohn; Klatſch⸗ 
roſe. 

Abb. T. 56. 831. 
Actäea, Schwarzkraut. 

Abb. T. 58. 861. 

Helianthemum. Sonnenröschen. 
Abb. T. 56. 840. 

Lilia. Lindenbaum. 
Abb. T. 62. 925. 

Delphinium. Ritterſporn. 
Abb. T. 57. 853. 

Nüphar. Sumpfroſe. 
Abb. T. 9. 139. 

Nymphäea. Seeroſe. 
Abb. T. 9. 140. 

Hypericum, Johanniskraut. 
Abb. T. 62. 928. 

Akeley. Aquilegia. 0 
Abb. T. 57. 859. 

Nigella. Schwarzkümmel. 
Abb. T. 57. 860. 

Delphinium. Ritterſporn. 
Abb. T. 57. 853. 
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zuſammengeſetzten 7 6 Blät⸗ 
ter handförmig zertheilt 

Nickende Blumen mit 5 grünen, 
oft am Rande roth gefärbten ſich 
zuſammenneigenden Kelchblät⸗ 
tern, die kurzen hohlen honigfüh⸗ 
renden 8 — 10 Kronenblätter ein: 
ſchließend; 3 — 10 Kapſeln. An 
bergigen ungebauten Stellen. 

Einzelne gelbe Blume, aufrecht, 
an ſchattigen höheren Bergen, aber 
nicht häufig, ſchon im Februar 
und März blühend 

3. Ordnung (mit mehr als 5 Griffeln) 
Polygynia. 

25» 

0 „ „ „ „„ 466460 

A. Fruchtkapſeln nur mit einem 
5 men. 

. Keine Honiggefäſſe in den Blumen. 
Im Wintergetreide. Gelbe oder 
brennendrothe meiſt sblättrige 
Blumen; Blätter fein doppelt fiede— 
rig geſpalten FF 

Zierliche meiſt dichte Riſpen, ſchein⸗ 
bar aus lauter Staubfäden be 
ſtehend, weil die 4 Blumenblätter 
ſehr bald abfallend; Blätter vielfach 
gefiedert )))))FFFFCCCC0T0TCb0C eiale nen nejse sabjeenn keine 

An ſonnigen Bergabhängen der höhe: 
ren Gegenden und ſchon im März 
blühend, blau oder ſeltener roth. 
Niedrige Pflänzchen, raſenbildend, 
an lederigen Zlappigen Dlät- 

‚J—„— 2 655*V 

970 3— —bblätterige gelb= oder weiß⸗ 
farbige Kelch übergehend in eine 
förmliche 3 — öblätterige Blumen- 
kronez Keine Hülle unter dieſer, 
und die Früchte nur geſchnabelt, 
nicht lang geſchwänzt ö c OO ot 

Kelch und Blumenkrone der vorigen, 
aber blauroth oder weiß und be— 

haart, und meiſt mit vielſpaltiger 
Hülle umgeben; Früchte lang ge— 
ſchwänzt 

Kletternder Strauch, Riſpen von 
weißen Blumen tragend, die lang 
geſchwänzte Samen hinterlaſſen ----- 

b. e am Grunde der Blu⸗ 
menblätter. 

Kleines Pflänzchen auf Sandboden 
mit linienförmigen Blättern und 
einblumigen Schäften; Fruchtboden 
bis zu 2 Zoll lang; die 5 blaß— 
gelben Kronenblätter mit röhri— 
gem honigführendem Nagel . 

Weichhaarige Pflanze mit gold— 
gelben Blumen auf Getreideäckern; 
die Früchtchen mit aufwärts ge— 
krümmtem Schnäbelchen in Form 
eines Tannenzapfen zuſammen— 

‚— ꝑ.?3bvij 4 3%ũ˙ 

Aconitum. 

Helleborus. 

Eränthis. 

Adönis. 

Thalietrum. 

Hepatica. 

Anemöne. 

Pulsatilla. 

Clematis. 

Myosürus. 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Nießwurz. 
Abb. T. 57. 858. 

Winterling. 
Abb. T. 57. 857. 

Blutströpfchen. 
Abb. T. 57. 847. 

Wieſenraute. 
Abb. T. 57. 848. 

Leberblümchen. 
Abb. T. 57. 849. 

Anemone. 
Abb. T. 57. 850. 

Küchenſchelle. 
Abb. T. 57. 851. 

Waldrebe. 
Abb. T. 57. 852. 

Mäuſeſchwanz. 
Abb. T. 57. 843. 

Waren 
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gedrängt; die 5 Kronenblätter mit 
je einer Honigſchuppe am Grunde 

Alles wie bei voriger, aber die Frücht⸗ 
chen nicht geſchnäbelt, faſt 4kantig 
und in ein kurzes Köpfchen zuſam— 
i Blumen gelb, ſeltener 
wei ii rũñ333V*² 

An feuchten Standorten ein krie— 
chendes Pflänzchen mit glänzenden 
rundlichen Blättern und 8 — 12 
blätterigen goldgelben Blumen 
mit einer Honiggrube unten an je— 
dem Kronenblatte; Knöllchen an den 
Wurzeln 

B. Die einzelnen Fruchtkapſeln 
mehrſamig. 
a. Keine Honiggefäſſe in der Blume. 
Nur eine einzige, meiſt 5blätterige 

goldgelbe große Umhüllung der Blü— 
thentheile; 5 — 18 in einen Quirl 
geſtellte Samenkapſeln; Blätter nie— 
renförmig. An feuchten Stellen, 
auf Wieſen, an Gräben 

b. Honiggefäſſe in der Blume. 
Auf feuchten Wieſen. Schöne ku— 

gelige gelbe Blumen aus 10—15 
abfälligen gefärbten Kelchblättern, 
die viele kleine zungenförmige Honig— 
gefäſſe (Blumenblätter) einſchließen. 

An ſchattigen höheren Bergen 
ſchon im März und April, je eine 
gelbe aufrechte 5— 8blätterige Blume 
mit 6—8 röhrigen kurzen Honigge— 
fäſſen (Blumenblättern) und auf 
ſitzend auf einer ausgebreiteten grü— 

—̃kV‚ßN QA» 

nen Hülle ä ꝗ̊⁴⁊ͥ mn 6464444 4 4 

An bergigen ungebauten Stellen, 
grüne nickende langdauernde 
Blumen mit 8—10 röhrigen kurzen 
Honiggefäſſen (Blumenblättern); 
Blätter lederig, fußförmig getheilt 

Vierzehnte Klaſſe (mit 4 Staubfäden, 
wovon das eine Paar länger, als das 
andere). 

Didynamia. 
1. Ordnung (nacktſamige, d. h. 4 Nüßchen 

unten im Kelche) Gymnospermia. 
A. Blumenkrone kaum aus dem 

Kelche hervorragend und faſt 
regelmäßig 4ſpaltig; kaum 2⸗ 
lippig. 
Blumen in Köpfen oder in dichten Quir— 

len übereinander; Staubfäden her— 
vorragend, auseinanderſtehend (Blu— 
menkronen-Abbildung T. 32. 454). 

Nur 2 Staubfäden; Blumen weiß 
mit rothen Punkten (Blkr.-Abbild. 
T. 32. 453). S. Klaſſe 2 

Blumen in langen dünnen ruthenför— 
migen Aehren, violettroth; die häu— 
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Ceratocephälus. Hornköpfchen. 
Abb. T. 57. 844. 

Ranuncülus. Hahnenfuß. 
Abb. T. 57. 846. 

Ficäria. Feigwarzenkraut. 
Abb. T. 57. 845. 

Cältha. Dotterblume. 
Abb. T. 57. 855. 

Trollius. Trollblume. 
Abb. T. 57. 856. 

Eränthis. Winterling. 
Abb. T. 57. 857. 

Hellebörus. Nieß wurz. 
Abb. T. 57. 858. 

Möntha. Münze. 
Abb. T. 30. 454. 

Lycöpus. Wolfsfuß. 
Abb. T. 30. 453. 
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fig nur zu 2 ſtehenden Staubfäden 
in der Röhre eingeſchloſſen (Blkr.⸗ 
Abb. T. 32. 483) ö „66564 

B. Blumenkronenröhre kaum aus 
dem Kelche hervorragend; der 
Saum deutlich zlippig, obſchon 
auch faſt regelmäßig Aſpaltig. 

In Gärten verwildert. Kelch mit 5 
gleichförmigen Zähnen. Kleine aro— 
matiſche vielzweigige Pflanze (BlEr.: 
Abb. T. 32. 455) . .. . 

Auf überſchwemmtgeweſenen Stellen. 
Kelch 2lippig ; Krone 4theilig 
mit deutlichem ganzrandigem Helme 
(Blkr.⸗Abb. T. 32. 457) ee 

An trockenen ſonnigen Rainen. 
Kelch Zlippig mit zottigen Haaren 
verſchloſſen ; Krone 4theilig mit 
deutlich ausgerandetem Helme. Nied- 
rige aromatiſche Kräutchen, ganze 
Raſen bildend (Blkr.-Abb. T. 32. 
456) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

An dürren ſteinigen Orten, in Hecken. 
Kelch ungleich 5zähnig; Kronenober⸗ 
lippe aufrecht, flach, Zlappig. Die 
Blumen mit dachziegelig geſtellten 
Deckblättern in eine Art von Zapfen 
geſammelt (Blkr.-Abb. T. 32. 458). 

N C. Blumenkrone nur tlippig, weil 
die Oberlippe fehlt; Staub— 
fäden weit hervorragend. 

Ganz kurze aufrechte Kronen— 
oberlippe; Kelch beinahe gleich för— 
mig öſpaltig; meiſt blaue, felten 
weiße Blumen (Blkr.-Abb. T. 32. 
ABI) . . . . . . . . . r. . . . . 

Statt der Oberlippe ein kurzer Spalt; 
Kelch ziemlich ungleich öõſpaltig; 
Blumen roth oder gelb (Blkr.-Abb. 
T. 32. 460) e 

Kronenoberlippe abgeſtutzt und aus— 
gerandet; Kelch 2lippig mit 2: 
theiliger ſchmaler Unterlippe; Blu— 
men grüngelb, einſeitig geſtellt (Blkr.-⸗ 
Abbe 32. A nen. 

D. Blumenkrone 4—öſpaltig, aber 
ſchon mit aufrechter ausgeran⸗ 
deter Oberlippe und Zlappiger 
Unterlippe. 

Auf Schutt oder Mauern ein ſtrauch— 
ähnliches Gewächs mit ſchmalen 
Blättern, und blauen (ſelten weis 
ßen oder roſenrothen) einſeitig 
ſtehenden Blumen und auseinander— 
ſtehenden Staubfäden (Blkr.-Abb. 
T. 32. 462, aber verkehrt, das Un: 
tere zu oberſt geſtellt) eee 

Verbena. 

Satureja. 

Pulegium, 

Thymus. 

Origanum. 

Ajüga. 

Teucrium. 

Scorodönia. 

Hyssöpus. 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Eiſenkraut. 
Abb. T. 31. 483. 

Bohnenkraut. 
Abb. T. 30. 455. 

oley. 
Abb. T. 30. S = *. oT E * 

Thymian. 
Abb. T. 30. 457. 

Doft en. 
Abb. T. 30. 458. 

I Günſel. 
Abb. T. 30. 459. 

Gamander. 
Abb. T. 30. 460. 

Scorodonie. 
Abb. T. 30. 461. 

Yſſop. 
Abb. T. 30. 462. 
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E. Blumenkrone ausgeſprochen 
2lippig; die Staubfäden unter 
der Oberlippe aufſteigend, 
aber kürzer, als dieſe. 
a. Kelch mit 5 oder 10 gleichförmigen 

oder etwas ſchräg abgeftugten Zähnen. 

c. Staubfäden aus der Kronenröhre 
hervorragend. 

Auf dem Boden hinkriechend. Je 
2 Staubbeutel ein Kreuz bildend; 
Kronenoberlippe aufgerichtet, ziem— 
lich flach und 0 (Blkr.⸗ 
Abb. T. 32. 463 

Aufrecht. Kronenunterlippe eine 
Höhlung bildend, groß; Röhren— 
ſchlund aufgeblaſen. Citronen— 
geruch (Blkr.-Abb. T. 32. 464) -- 

Oberlippe ganzrandig, gewölbt und 
ſtraff vorſtehend; das kürzere 
Staubfadenpaar nach der Blüthe 
zu beiden Seiten des Röhrenſchlun— 
des herausgebogen (Blkr. Abb. 
T. 32. 465) . 

Die oberen Quirle dicht beiſammen, 
die unteren aber entfernt geſtellt. 
Kronenoberlippe in die Höhe vor— 
gezogen, die Röhre aus dem Kelch 
etwas gekrümmt hervorragend(Blkr.— 
ie s,, , 

Kronenoberlippe helmförmig, Unter: 
lippe mitverkehrtherzförmigem 
Mittellappen und die beiden Sei— 
tenlappen zu je einem ſpitzigen 
nicht hohlen Zähnchen verküm— 
mert; Röhrenſchlund aufgeblafen 
Blkr.⸗Abb. T. 32. 467) — 444 

Kronenoberlippe helmförmig, Unter— 
lippe mit je einem hohlen Zahne 
auf beiden Seiten, der gleichſam 
von hinten her eingedrückt erſcheint 
(Blumenkrone-Abbildung Taf. 32. 
469) Z// 

Kronenoberlippe helmförmig, Unter— 
lippe 3lappig mit eiförmigen zuge— 
ſpitzten Abſchnitten; gelbe Blume 
(Blkr.⸗Abb. T. 32. 468) een 

Kronenoberlippe helmförmig und zot— 
tigbehaart, Unterlippe Zlappig 
mit ſpäter aufgerolltem Mittel: 
lappen; Blätter 3lappig; zahl⸗ 
reiche Quirle übereinander (Blkr.— 
ee e , 

Kelch trichterig, 5kantig, mit 10 
Faltenrippen; Kronenröhre ganz 
in demſelben ſteckend, Oberlippe 
gerade aufrecht, Unterlippe Zlappig 
mit großem ausgerandetem 
Mittellappen (Blumenkrone-Abbild. 
T. 32. 471) . . . 6 

Wildwachſende Gattungen. 

Glechöma. 

Nepeta. 

Stächys. 

Betönica. 

Lamium. 

Galeöpsis, 

Galeöbdölon. 

Leonürus. 

Ballöta. 
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Gundelrebe. 
Abb. T. 30. 463. 

Katzenmünze. 
Abb. T. 30. 464. 

Zieſt. 
Abb. T. 30. 465. 

Betonie. 
Abb. T. 30. 466. 

TZaubneffel. 
Abb. T. 30. 467. 

Hohlzahn. 
Abb. T. 30. 469. 

Goldneſſel. 
Abb. T. 30. 468. 

Lö wenſchweif. 
Abb. T. 30. 470. 

Stinkneſſel. 
Abb. T. 30. 471. 
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5. Staubfäden in die Kronenröhre 
eingeſchloſſen. 

Kronenoberlippe flach, ſchmal, in die 
Höhe gerichtet und 2fpaltig (Blekr.⸗ 
e, e EWR, KIrO)eoecon 

b. Kelch ausgeſprochen Llippig. 
c. Kelchſchlund mit Haaren oder ſonſt 

. verſchloſſen. 

Auf Sandboden an ſonnigen Stel— 
len. Kelch am Grunde unterwärts 
mit einem Höcker, im Schlunde 
mit Haaren beſetzt; Narbe 2fpal: 
tig; das untere Stück rückwärts 
gekrümmt und das ganz kurze 
obere umfaſſend. Dem gemeinen 
Quendel ähnlich, aber etwas höher 
(Blkr.⸗Abb. T. 32. 474) . 

Große langröhrige Blumen mit 
ziemlich aufgeblaſenem Schlunde, 
Oberlippe flach, ausgerandet; Kelch— 
ſchlund mit Haaren geſchloſſen; 
die Blumen in achſelſtändigenSchein⸗ 
dolden. Nicht häufig (Blkr.-Abb. 
an, 32 AND) Sonnen 

Kelchoberlippe deckelartig, nach dem 
Verblühen die Unterlippe zuſchlie— 

ßend; Blumenoberlippe auf die un— 
tere ſich herabbeugend. Blumen 
blau oder roth, nicht in Quirlen 
in den Blattachſeln ſitzend (Blkr.- 
Abb. T. 32. 4817 — 4 4 b 

6. Kelchſchlund unverſchloſſen. 
Die hellrothen Blumenquirle mit 

einer Hülle aus borſtigen behaar— 
ten Blättchen umgeben; Kelch leicht 
gekrümmt, 13nervig (Blkr.-Abb. 
T. 32. 475, ſoll aber hellroth fein)--- 

Kronenoberlippe flach und ganzran⸗ 
dig, Unterlippe Zlappig mit violet: 
tem Mittellappen, während die 
Blumen ſonſt weißgelb find (Blekr.- 
a ee 

Kelchoberlippe glatt und 2zahnig, 
Unterlippe 2ſpaltig; Staubfäden un— 
ter dem Staubbeutel mit einem 
aan al 40 Fortſatze (Blkr.⸗ 
Abb. T. 32. 480) . . . 

Große helmſßemige meiſt blaue, ſelte— 
ner rothe oder weiße Blumen mit 
ſichelförmig zuſammengefaltetem 
Helme und Zlappiger Unterlippe; 
fruchtbare Staubgefäſſe nur 2, die 
2 anderen unfruchtbaren ganz kurz 
in der Kronenröhre, weßhalb in 
Klaſſe II zu ſuchen (Blkr.-Abb. T. 32. 
482) .. . .. . .. . . eee. 

2. Ordnung (die Samen in eine Kapſel 
eingeſchloſſen) Angiospermia. 

A. Nur 1-4 Samen in der Frucht. 
Die blauen Blümchen in einem 

Marrübium. 

Acinos. 

Calamintha. 

Scutellaria. 

Clinopodium. 

Melittis. 

Prunella. 

Salvia. 

Andorn. 
Abb. T. 31. 472. 

Baſilienthym. 
Abb. T. 31. 474. 

Calaminthe. 
Abb. T. 31. 476. 

Schild kraut. 
Abb. T. 31. 481. 

Wirbeldoſte. 
Abb. T. 31. 475. 

Immenblatt. 
Abb. T. 31. 478. 

Brunelle. 
Abb. T. 31. 480. 

Salbei. 
Abb. T. 31. 482. 



1. Abthl. 

Köpfchen. Frucht ein einſamiger 
Schlauch (f. auch Klaſſe IV) 

Zierliche blaßrothe Glöckchen, in 
Bergwäldern, ſelten; fächerige 
Steinfrucht mit je 1-2 Samen in 
den Fächern (ſ. auch Klaſſe IV) . 

Lange ruthenförmige Aehren von 
violettrothen 5Slappigen Blumen 
mit eingeſchloſſenen Staubfäden; 
Kapſel in 4 Nüßchen auseinander 
gehend (vergl. die vorige Ordnung 
und Klaſſe II) e- 

Vierkantige dichte Aehren von 2: 
lippigen Blumen zwiſchen lebhaft 
roth⸗violett gefärbten Deck⸗ 
blättern. Kapſel 2fächerig, meiſt 
nur 4 Samen darin 

B. Kapſeln mit zahlreichen Sa— 
men. 

a. Die Samen an den Seitenwänden an⸗ 
gewachſen. 

Schmarotzer nur an Baumwur— 
zeln. Einſeitig nickende Blu⸗ 
menähren auf dicht mit fleiſchigen 
Schuppen bedecktem Schafte 

Schmarotzer auf Wurzeln von ver— 
ſchiedenen krautartigen Pflanzen. 
Gelbliche Zlippige Blumen mit ſtär— 
ker gefärbten Adern in nicht ein: 
ſeitigen Aehren auf oft bis 3 Fuß 
hohen gelbbraunen, nur mit Schup⸗ 
pen beſetzten Schäften ee ande 

b. Die Samen an den einwärts geſchlage⸗ 
nen Klappenrändern angewachſen. 

Kelch von beiden Seiten platt zu— 
ſammengedrückt, ebenſo die helm⸗ 
förmige unterhalbs mit 2 Zähnchen 
verſehenen Kronenoberlippe, und die 
Fruchtkapſel 232 8 

Kelch Aſpaltig, cylindriſch; Kronen- 
oberlippe kappenförmig, gezähnt; 
Staubfäden in der Röhre einge⸗ 
ſchloſſen; Kapſel länglich; violett— 
geſtreifte Blümchen ee 

Kelch 4ſpaltig, glockig; Kronenober— 
lippe zufammengedrüdt; die 
Lappen der Unterlippe ganzrandig; 
Staubfäden aus der Röhre heraus— 
ragend; Kapſel angeſchwollen, 
rothe einfärbige Blümchen . 

Der oberſte Kelchzahn auffallend 
klein; Kronenoberlippe helmför— 
mig, zuſammengedrückt; Kap⸗ 
ſel geſchnäbelt; roſenrothe Blumen; 
fiederſpaltige Blätter - 

c. Die Samen an der dicken Querſcheide⸗ 
wand in der 2fächerigen Kapſel. 

. Staubbeutel deutlich mit 2 Fächern. 

Löwenmaulartige Blumenkrone mit 

Wildwachſende Gattungen. 

Globularia. 

Linnäea. 

Verbena. 

Melampyrum. 

Lathräea. 

Orobänche. 

Rhinänthus. 

Euphrasta. 

Odontites. 

Pediculäris. 
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Kugelblume. 
Abb. T. 34. 513. 

Linnäe. 
Abb. T. 24. 356. 

Eiſenkraut. 
Abb. T. 31. 483. 

Kuhweizen. 
Abb. T. 34. 508. 

Schuppenwurz. 
Abb. T. 34. 507. 

Ervenwürger. 
Abb. T. 34. 506. 

Hahnenkamm. 
Abb. T. 14. 509. 

Augentroſt. 
Abb. T. 34. 510. 

O dontite. 
Abb. T. 34. 511. 

Läuſekraut. 
Abb. T. 34. 512. 
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einem Sporn; Kapſel mit Zäh⸗ 
nen ſich öffnend eee. Linarla. Leinkraut. 

Blumenkrone, wie vorige, aber ohne Abb. T. 34. 515. 
Sporn, ſondern mit einem Höcker 
am Grunde; Kapſel mit Löchern 
oben ſich öffnend nennosssunnnnsnnennonuunnae Antirrhinum. Löwenmaul. 

ö 5. Staubbeutel nur mit einem Fächer. Abb. T. 34. 516. 

Kelch 5theilig, mit 2 Deckblättern; 
Kronenröhre Akantig mit Aſpaltigem 
Saume; 2 Staubfäden unfruchtbar 

und verkümmert, weßhalb in Klaſſe II 
auch aufgeführt . eee. Gratiöla. Gnadenkraut. 

Krone kurz, becherförmig, mit Llippi⸗ i Abb. T. 34. 517. 
gem Saume und verkehrt, d. h. 
die Oberlippe unten ſtehend, und an 
dieſer ein verkümmerter fünfter 
Staubfaden in Form einer Schuppe 
angewachſen; Blätter gegenüber: 
ſtehen d, Stengel 4 kantig ------- Scrophularia. Braunwurz. 

Krone länger, bauchig glockig mit Abb. T. 34. 518. 
faſt 5lappigem Saume, aber mit 
keinem verkümmerten Staubfaden; 
Blätter nicht gegenüber ſtehend. Digitalis. Fingerhut. 

d. Die Samen bei der Reife an einem in Abb. T. 34. 519. 
17370 Rn frei daſtehenden Körper an: 
gewa 

Auf feuchten, ſandigenüberſchwemm⸗ 
ten Plätzen ein kleines Pflänzchen 
mit gelblich-rothen Blümchen mit 
5lappigem Saume und ſchwärz⸗ 
lich⸗rothen Staubbeuteln auf 1: N B \ 
blumigen Schäften----- Limosalla. Sümpfling. 

Fünfzehnte Klaſſe (von 6 Staubfäden Abb. T. 34. 523. 
2 kürzer, als die 2 anderen Paare; 4 ins 
Kreuz geſtellte Blumenkronenblätter, daher 
Kreuzträger genannt). 

Tetradynamia. 

1. Grdnung (Schötchentragende, d. h. die 
Früchte nicht viel oder gar nicht län— 
ger, als breit) Silteulosae. 

A. Die Frucht bei der Reife nicht 
aufſpringend. 
a. Kelchblätter nicht weit geöffnet. 
Kelch faſt ganz geſchloſſen; Frucht 

ſchotenartig, rund und aufgeſchwol— 
lenz blaugeaderte Blumen; rauh— 
behaarte Pflanzen. (Abb. der Frucht 
T. 55. 796.) Auf Aeckern re Räphänus. Rettig. 

Kelchblätter aufrecht; Frucht aus N Abb. T. 53. 796. 
2 Gliedern, wovon das obere 
runzlich, aber auch ſamig, wie 
das untere; gelbe Blumen; weit 
ſchweifig veräſtet. Auf Aeckern mit 
Kalkboden 22... a einleietetejejaieiele Rapistrum. Ra p sdotter. 

Kelchblätter aufrecht; Frucht nur Abb. T. 53. 795. 
Afamig, faſt keilförmig, mit leerem 
2fächerigem Schnabel; gelbe Blu— 
men. (Abb. der Frucht T. 55. 797.) 
Auf Aeckernn . een en n ana nne ne Myägrum. Dotter, 

Abb. T. 53. 797. 



1. Abthl. 

„Kelchblätter weit abſtehend. 
Gelbe Blumen in langer Riſpen⸗ 

traube; Schötchen kugelig, ein— 
ſamig. (Abb. d. Frucht T. 55. 811.) 
Auf Aeckernn n 

An Flußufern, ein kleines am Boden 
herumliegendes Pflänzchen mit wei— 
ßen Blümchen; Frucht 2köpfig, bei— 
derſeits etwas zuſammengedrückt. 
(Abb. d. Frucht T. 55. 801.) e. 

An ſonnigen Bergabhängen, eine grau⸗ 
grüne, oft 3—4 Fuß hohe Pflanze 
mit gelben Blümchen; Frucht 
plattgedrückt, einſamig, ähnlich 
der Flügelkapſel der Eſche. (Abb. 
d. Frucht T. 55. 798.) 4 

B. Die Schötchen bei der Reife 
aufſpringend, aber wenig- 
ſamig. 
a. Kelchblätter aufrecht ſtehend. 

Violette Blumen; auffallend großes 
plattgedrücktes Schötchen mit 
nieren förmigen Samen. (Abb. 
d Fruche T 88. Slo) 

Kleine mit ſternartig zuſammen⸗ 
geſtellten Haaren überdeckte 
Pflänzchen mit blaß⸗ oder hochgel— 
ben Blümchen mit ausgerande⸗ 
ten Kronenblättchen; Staubfäden 
oft gezähnt; Schötchen faſt rund 
aber von beiden Seiten etwas zu— 
ſammengedrückt mit ſitzenbleibendem 
Griffel gekrönt. (Abb. d. Frucht 
T. 55. 808.) eee 

In der Behaarung und ſonſt der 
vorigen ſehr ähnlich, aber mit wei— 
ßen 2fpaltigen Kronenblättchen 
und ovalen Schötchen; Staub— 
fäden am Grunde je mit 2 Anhäng— 
ſeln. (Abb. d. Frucht T. 55. 809.) 

b. 1 1 mehr oder weniger ab⸗ 
ehen 

In höhergelegenen Gegenden, ſelten. 
Größere weiße ganzrandige Kro— 
nenblätter; Kelch ſehr bald abfäl— 
lig; Schötchen elliptiſch mit 2ſami— 
gen Fächern. (Abb. d. Frucht T. 55. 
803.) . . . . . fe . . ee 

Häufiger auf Schutt, an Wegen und 
Mauern. Kleine weiße Blümchen; 
Schötchen eiförmig, mit 1ſamigen 
kielförmig bauchigen Klappen. 

Eine Art angebaut in Gärten. (Abb. 
d. Frucht T. 55. 802.) 8000 

Auf unfruchtbarem ſandigem Boden. 
Die Kronenblätter paarweiſe un⸗ 
gleich groß; Blätter leierförmig, 
eine Roſette am Boden bildend. 
(Abb. d. Frucht T. 55. 800.) ++ 

Wildwachſende Gattungen. 

Néslia. 

Corönöpus. 

Isätis. 

Lunäria. 

Alyssum. 

Berteroa. 

Hutchinsia. 

Lepidium. 

Iberis. 
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Neslie. 
Abb. T. 54. 811. 

Krähenfuß. 
Abb. T. 53. 801. 

Waid. 
Abb. T. 53. 798. 

Mond viole. 
Abb. T. 53. 810. 

Steinkreſſe. 
Abb. T. 53. 808. 

Berteroa. 
Abb. T. 53. 809. 

Alpenkreſſe. 
Abb. T. 53. 803. 

Kreſſe. 
Abb. T. 53. 802. 

Bauernſenf. 
Abb. T. 53. 800. 
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C. Die Schötchen aufſpringend 
und vielſamig. 
a. Schötchen von beiden Seiten zuſammen⸗ 

gedrückt. 
Schötchen eiförmig-länglich; Kelch⸗ 

blätter aufrechtſtehend. (Abb. 
. der Frucht T. 55. 805.) een. 

Schötchen flach, oben ausgerandet; 
Kelchblätter etwas abſte hen d. (Abb. 
der Frucht T. 55. 799.) 2 

Schötchen flach, verkehrt herzförmig— 
dreieckig; Kelchblätter etwas ab— 
an (Abb. d. Frucht T. 55. 804.) 
b. Schötchen mehr oder weniger kugelig. 
Schötchen bauchig eiförmig, vom kur⸗ 

zen Griffel gekrönt; Kelch a bſte— 
hend. (Abb. d. Frucht T. 55. 806.) 

Schötchen kugelig oder verkehrt ei⸗ 
förmig mit bei der Reife den Grif— 
fel ſpaltenden Klappen; Kelchblät— 
ter aufrecht ſtehen d. (Abb. der 
Frucht T. 55. 812.) 

Schötchen faſt kugelig mit dicken Klap— 
pen, je 6ſamig; Kelch etwas ab: 
ſtehend; die 2 längeren Staub— 
fadenpaare unter der Spitze ſich zu— 
ſammenneigend und gezähnt. (Abb. 
der Frucht T. 55. 807.) 4. 

2. Ordnung [die Früchte (Schoten) viel 
länger, als breit] Siliquosae. 

A. Kelchblätter mehr oder weni⸗ 
ger abſtehend. | 

Kelch weit offen; Schote rundlich 
mit einem Schnabel verſehen. 
(Abb. der Frucht T. 55. 825.) ---- 

Kelch offen; Schote rund oder kan⸗ 
tig, lang; Narbe einfach; die Sa⸗ 
men je nur in einer Reihe ange— 
955 0 (Abb. der Frucht T. 55. 

en a: Schote linienförmig 
und zuſammengedrückt; die Samen 
in 2 Reihen angewachſen; Narbe 
921 9 (Abb. d. Frucht T. 55. 

sa 9 1% Schote rundlich, zie m— 
lich kurz und vom kurzen Griffel 
gekrönt; die Samen in 2 Reihen 
angewachfen. (Abb. d. Frucht T. 55. 
818.) eee e 

Kelch faſt f i Klappen der lan⸗ 
gen dünnen Schote bei der Reife 
von unten nach oben ſich aufrol⸗ 
lend; Samen nur in einer Reihe 
angewachſen. (Abb. d. Frucht T. 55. 
813 a. und b.) „ 

B. Kelchblätter 1 ftehend 
bis geſchloſſen 

Kelch aufrecht, faſt geſchloſſen; Schote 
faſt rund, vielnervig geſtreift und 

50 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Draba. 

Thlaspi. 

Capsella. 

Cochlearla. 

Camelina. 

Kerngra. 

Sinäpis. 

Sisymbrium. 

Diplotäxis. 

Nasturtium. 

Cardamine. 

Hungerblümchen. 
Abb. T. 

Täſchelkraut. 
Abb. T. 53. 799. 

Hirtentaſche. 
Abb. T. 53. 804. 

53. 805. 

Löffelkraut. 
Abb. T. 53. 806. 

Leindotter. 
Abb. T. 54. 812. 

Felſendotter. 
Abb. T. 53. 807. 

Senf. 
Abb. T. 54. 825. 

Rauke. 
Abb. T. 54. 823. 

Doppelſame. 
Abb. T. 54. 824. 

Brunnenkreſſe. 
Abb. T. 54. 818. 

Sch aumkraut. 
Abb. T. 54. 813 a—b- 



1. Abthl. 

in einen Schnabel verlängert. 
Abb. der Frucht T. 55. 826.) ---- 

Kelch aufrecht mit 2 ſackartigen 
Vertiefungen am Grunde; Schote 
ſchwach 4kantig; die 2 Narben 
pfriemlich und zuſammengeneigt. 
(Abb. der Frucht T. 55. 819.) 

Kelch geſchloſſen; Schote lang, 
4kantig; Narbe abgeſtutzt oder 2 
lappig. (Abb. d. Frucht T. 55. 822.) 

Kelch aufrecht; Schote bei der Reife 
aus dem Vierkantigen in eine 
pfriemliche Spitze ſich endigend; 
Samen faſt walzenrund; weiße 
Blumen. (Abb. d. Frucht T. 55. 820.) 

Kelch aufrecht; Schote 4 kantig, 
aber etwas zuſammengedrückt 
und pfriemlich zugeſpitzt; Blätter 
graugrün, eine Roſette auf 
dem Boden bildend; Blumen weiß. 
(Abb. der Frucht T. 55. 821.) . 

Kelch aufrecht; Schote aus dem Vier— 
kantigen nach der Spitze zu 2⸗ 
ſchneidig in den Griffel auslau— 
fend; Blumen gelb. (Abb. d. Frucht 
T. 55. 817.) . 4 - 

Kelch nur ſchlaff aufrecht; Schote 
zwar Akantig, aber von beiden Sei: 
ten flach zuſammengedrückt; 
Samen faſt kugelig, auf beiden 
Seiten der Scheidewand angewach— 
ſen; ſtraff aufrechte graugrüne 
Pflanze; Blümchen weiß. (Abb. 
der Frucht T. 55. 816.) S C0 

Kelch nur ſchlaff aufrecht; Schote 
dünn und von beiden Seiten zu: 
ſammengedrückt, die Klappen mit 
einer Längsnerve in der Mitte 
herab; Samen zuſammenge— 
drückt, nur auf einer Seite der 
Scheidewand angewachſen. (Abb. d. 
Frucht T. 55. 815. NB! Das rothe 
Blümchen gehört zu Fig. 814.) ---- 

Kelch aufrecht; Schote linien-lanzett⸗ 
lich ziemlich flach, mit ſteifen Klap— 
pen; Samen abgeflächt, faſt rund; 
Wurzel ſchuppig, einfache Sten— 
gel treibend; Blumen roth. (Abb. 
der Frucht T. 55. 814. NB! Das 
Blümchen bei 815 gehört hieher.) --- 

Kelch aufrecht bis geſchloſſen; Schote 
aufgeſchwollen, rund, nicht 
auffpringend; blaugeaderte Blu: 
men: rauhbehaarte Pflanzen. (Abb. 
der Frucht T. 55. 796.) 

Wildwachſende Gattungen. 

Brassica. 

Hesperis. 

Esysimum, 

Alliarıa. 

Conringia. 

Barbarea. 

Turritis. 

Arabis. 

Dentaria. 

Raphänus. 
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Kohl. 
Abb. T. 54. 826. 

Nachtviole. 
Abb. T. 54. 819. 

Hederich. 
Abb. T. 54. 822. 

Knoblauch— 
hederich. 

Abb. T. 54. 820. 

Conringie. 
Abb. T. 54. 821. 

Barbenkraut. 
Abb. T. 54. 817. 

Thurmkraut. 
Abb. T. 54. 816. 

Gänſekraut. 
Abb. T. 54. 815. 

Zahnwurz. 
Abb. T. 54. 814. 

Rettig. 
Abb. T. 53. 796. 
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Sechszehnte Klaſſe (alle Staubfäden un: 
ter ſich in eine Röhre verwachſen). 

Monadelphia. 

1. Ordnung (mit 3 Staubgefäſſen) Trian- 
dria. 
Kletternde Pflanze in Hecken mit 

5theiligen grünlichen einhäuſigen 
Blumen (ſ. auch XXI. Klaſſe) -------- 

2. Ordnung (mit 5 Staubgefäſſen) Pen- 
tandria. 

Gelbe Zwitter-Blumen mit 5theili- 
ger radförmiger Blumenkrone und 
vielſamiger 5klappiger Kapſel (ſiehe 
V. Klaſſe, 1. Ordnung) EEE 

Blaßrothe Zwitter: Blumen mit 5: 
blätteriger Blumenkrone und 10 
Staubfäden, von denen 5 abwech— 
ſelnd unfruchtbar ſind, d. h. keine 
Staubbeutel tragen; 5 langgeſchna— 
belte einſamige Kapſeln; die S chan ä— 
bel bei der Reife ſpiralförmig zu— 
ſammengedreht und auf der inneren 
Seite bartig 

Rothe öblättrige Blumen und langge— 
ſchnabelte Samen, wie vorige; die 
Schnäbel aber nicht bartig und 
nicht gewunden 

3. Ordnung (mit 10 Staubgefäſſen) De- 
candria. 

A. Blumen nicht ſchmetterlings⸗ 
förmig. 

Rothe oder blaue 5blätfrige Blumen, 
langgeſchnabelte Samen hin— 
terlaſſend FFF 

Weißliche Blumen, eine Heckige viel- 
ſamige Kapſel hinterlaſſend; Blät— 
ter wie beim Klee zu drei geſtellt 
(f. auch X. Klaffe 5. Ordnung) ----- 

Halbſtrauch an Flußufern, mit ſehr 
kleinen dachziegelig auf einander lie— 
genden Blättchen und blaßröthlichen 
Blumenähren. (ſ. auch X. Klaſſe 
3. Ordnung) e 

B. Blumen ſchmetterlingsförmig. 
a. Hülſe wenigſamig; nur 1—3 Samen. 
Kelch ötheilig; Fahne ausgebreitet 

roſenrothz Hülſe aufgeſchwollen; 
häufig dornige Pflanzen 

Kelch 2theilig mit 2 Deckblätter; Blu— 
men gelb nicht weit herausragend, 
wie auch die aufgeſchwollene Hülſe; 
ſehr dorniger Strauch 

Kelch aufgeblaſen bauchig, 5zäh⸗ 
nig, die nur Afamige zuſammen⸗ 
gedrückte Hülſe einſchließend; 
1 gefiedert eee eee 

b. Hülſe mehr als Zſamig. 
Kelch faft Zlippig; Fahne der Blu⸗ 

menkrone rückwärts, das Schiffchen 
abwärts geſchlagen; Narbe ſchräg 

Spec. Theil. 2. Kap. 

ÜLHELELTILLELEITITEITEITEITET 

6966595644444 4 %% % „ 0 0 

Schlüſſel zum Unterfuchen. 

Bryonia. Zaunrübe. 
Abb. T. 29. 442 b. 

Lysimachla. Lyſimachie. 
Abb. T. 36. 
548 u. 549. 

Erodium. Reiher ſchnabel. 
Abb. T. 60. 896. 

Geranium. Storchſchnabel. 
Abb. T. 60. 898. 

Geranium. Storchſchnabel. 
Abb. T. 60. 897 u. 898. 

Oxalis. Sauerklee. 
Abb. T. 60. 900. 

Tamärix. Tamariske. 
Abb. RZ, 49, 749. 

Onönis. Hauhechel. 
Abb. T. 45. 666. 

Ulex. Heckſamenſtrauch. 
Abb. T. 45. 667. 

Anthyllis. Wundklee. 
Abb. T. 45. 665. 



1. Abthl. 

und ſeitwärts angewachſen; Hülſe 
zuſammengedrückt eee d e eee e 

Kelch Zlippig, weit offen; Fahne ſchlaff 
geöffnet, Schiffchen abwärts geſchla— 
gen; Staubfäden blosgelegt, 
der Griffel unter der Narbe keulen— 
förmig verdickt; Hülſe zuſammen— 
gedrückt eee eee ebe eee ee 

Kelch Llippig; Fahne groß herabge— 
bogen, das Schiffchen aber die 
Staubfäden einſchließend; Narbe mit 
Haaren umgeben; Hülſe nach bei⸗ 
den Seiten abgeflächt ee 

4. Ordnung (mit vielen Staubgefäſſen) 
Polyandria. 

Kelch doppelt, der äußere 3blättrig. 
Kelch doppelt, der äußere 6— 9ſpal— 

tig ——U—ädr q —[— 2 2 2i—— HW q 

Siebenzehnte Klaſſe (die Staubfäden in 
2 Parthieen verwachſen). 

Diadelphia. 
1. 1 0 (mit 6 Staubbeuteln) Hexan- 

ria 
Frucht eine Ifamige Nuß; Blumen- 

krone mit einem Höcker hinten; 
bleichgrüne Pflanzen cc ccd 

Frucht eine 2Elappige vielſamige 
Schote; Blumenkrone hinten mit 
einem Sporn; bleichgrüne Pflan— 
zen „eee 

5 A (mit 8 Staubbeuteln) Octan- 
ria 
Die zwei ſeitlichen Kelchblätter flü⸗ 

gelähnlich; Krone Zlippig + 
3. Ordnung (von 10 Staubfäden 9 unter 

ſich zuſammengewachſen, der zehnte frei. 
Familie der Schmetterlingsblüthler) 
Decandria. 

A. Die 10 Staubfäden alle unter 
ſich verwachſen. 
a. Hülſe wenigſamig; nur 1—3 Samen. 

Kelch Stheilig; Fahne ausgebreitet 
roſenroth; Hülſe aufgeſchwollen; 
häufig dornige Pflanzen »-----erenn 

Kelch 2theilig mit 2 Deckblättern; Blu: 
men gelb nicht weit herausragend, 
wie auch die aufgeſchwollene Hülſe; 
ſehr dorniger Strauch ------ 

Kelch aufgeblaſen bauchig, szäh⸗ 
nig, die nur Iſamige zuſammen⸗ 
gedrückte Hülſe einſchließend; 
Blätter gefiedert 5000000 0 0 50000 

b. Hülſe mehr als Zſamig. 
Kelch faſt Llippig; ne der Blu: 

menkrone rückwärts, das Schiffchen 
abwärts geſchlagen; Narbe ſchräg 
und ſeitwärts angewachſen; Hülſe 
zuſammengedrückt 4 0 c e eee 

Kelch 19 85 weit offen; Fahne ſchlaff 
geöffnet, Schiffchen abwärts geſchla⸗ 

Schmidlin, Botanik. 

Wildwachſende Gattungen. 

Genista. 

Spartium. 

Cytisus. 

Mälva. 

Althäea, 

Fumaria. 

Corydalis. 

Polygala. 

Onönis. 

Ulex. 

Anthyllis. 

Genista. 
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Ginſter. 
Abb. T. 45. 669. 

Pfriemen. 
Abb. T. 45. 668. 

Bohnenbaum. 
Abb. T. 45. 670. 

Käspappel. 
Abb. T. 59. 890. 

Eibiſch. 
Abb. T. 59. 891. 

Erdraud. 
Abb. T. 56. 828. 

Lerchenſporn. 
Abb. T. 56. 829. 

Kreuzblume. 
Abb. T. 34. 503. 

Hauhechel. 
Abb. T. 45. 666. 

ne 
Abb. T. 45. 667. 

Wundklee. 
Abb. T. 45. 665. 

Ginſter. 
Abb. T. 45. 669. 

22 
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gen; Staubfäden blosgelegt, 
der Griffel unter der Narbe keulen⸗ 
förmig verdickt; Hülſe zuſammen⸗ 
gedrückt FFC 

Kelch Llippig; Fahne groß herabge- 
bogen, das Schiffchen aber die Staub⸗ 
fäden einſchließend; Narbe mit Ha a⸗ 
ren umgeben; Hülſe nach beiden 
Seiten abgeflächt 

B. Neun davon unter ſich ver⸗ 
wachſen, der on oben auf 
liegend, frei für ſich 
a. Frucht eine Art Schlauch Ober Hülſe. 

ck. Blätter zu 3 ſtehend. 
1. Hülſe kurz, höchſtens Ifamig. 

Krone bleibend, zwar ſchmetter⸗ 
lingsförmig aber in eine Röhre un⸗ 
ten zuſammengewachſen; Hülſe im 
Kelche ſteckend, 1—3ſamig 

Krone nicht verwachſen und abfäl- 
lig; Hülſe 1— e länger als 
der Kelch 

2. Hülſe länger, vielſamig. 
Kelch ͤſpaltig; Fahne offen; die Be— 
fruchtungswerkzeuge ſpritzen 
mit großer Elaſticität aus dem 
Schiffchen herauf; Hülſe ſichel⸗ 
förmig krumm oder ſchnecken⸗ 
artig gewunden 
Kelch faſt 2lippig; das Schiffchen in 
einen Schnabel verlängert; 
Hülſe lang, walzenrund, vom blei⸗ 
benden Griffel gekrönt nn 

Kelch röhrig, Sſpaltig; Hülſe ſtraff 
durch 4 Flügel 4kantig 

F. Unpaarig gefiederte Blätter. 

Schiffchen der Krone lang zuge⸗ 
ſpitzt; Hülſe zottig, faſt 2fäs 
cherig bee e e e e e ee 

Schiffchen ſtumpf; Hülſe durch die 
nach innen ausgewachſene untere 
Naht wirklich 2fächerig 

7. Paarig gefiederte Blätter. 

Kleine kaum den Kelch überragende 

595ũ•dãũ.˖ęꝶ „„ „„ „ 6 „ „ „ 6 6 

5 „64 „ „ „ „ „ „ 

Blümchen; Hülſe zuſammenge⸗ 
drückt, mit 2— —4 linſenförmi⸗ 
gen Samen; Narbe kopfförmig 

Blumen länger als der Kelch und mit 
anſteigender Fahne; Hülſe ziemlich 
zuſammengedrückt mit faſt kugel⸗ 
runden Samen; Griffel unter 
der Narbe quer bartig ie. 

Blumen mit großer rückwärtsge⸗ 
ſchlagener Fahne und mit einem 
auf der inneren Seite gekielten 
Griffel; Hülſe zuſammengedrückt; 
Samen faſt kugelig 

Der Griffel gegen die Spitze hin 
breit gedrückt und Lſchneidig; 
Hülſe zuſammengedrückt mit aus 

Bunenneuneessensrenee 

Schlüſſel zum lnterfuchen. 

Spartium, 

Cytisus. 

Trifölium. 

Melilötus. 

Medicago. 

Lötus. 

Tetragonolöbus. 

Oxytröpis. 

Asträgälus. 

Ervum. 

Pfriemen. 
Abb. T. 45. 668. 

Bohnen baum. 
Abb. T. 45. 670. 

Klee. 
Abb. T. 44. 654. 

Steinklee. 
Abb. T. 44. 655. 

Schneckenklee. 
Abb. T. 44. 657 u. 

658. 

Schotenklee. 
Abb. D. 44. 559. 

Spargelerbſe. 
Abb. T. 44. 560. 

Spitzkahn. 
Abb. T. 45. 661. 

Süßklee. 
Abb. T. 45. 662. 

Linſe. 
Abb. T. 45. 672. 

Wicke. 
Abb. T. 45. 673. 

Erbſe. 
Abb. T. 45. 674. 



1. Abthl. Wildwachſende Gattungen. 

dem Kugeligen beiderſeits zuſammen— 
gedrückten Samen 22 . 

Der Griffel gegen die Spitze hin 
rund, auf der inneren Seite weich 
behaart; Hülſe ziemlich rund; 
Samen faſt kugelig 4 

b. Frucht ein Iſamiges Nüfichen, nicht 
aufſpringend, oder eine ſogenannte 
Gliederhülſe. 

Kelch 5theilig; Fahne verkehrt eiför— 
mig ſchön roſenroth; Hülſe ein 
1ſamiges zuſammengedrücktes kamm— 
ähnlich ausgezacktes Nüßchenz 
Blumen in langer Traube 

Gelbe Blumen in einfacher Dolde; 
Hülſe zuſammengedrückt, faſt in 
Form eines Hufeiſens gebogen 
und auffallend gegliedert 

Niedliches kleines Pflänzchen mit röt h- 
lichen Blümchen und rundlicher 
in einem Bogen gekrümmter 
Hülſe aus 5—7 runzelig-aderigen 
Gliedern beſtehend 0 000 ⁰οοοοοοοοοοοοντ 

Kelch 5zähnig, die oberen 2 Zähnchen 
faſt zuſammengewachſen; Flü⸗ 
gel mit langen Nägeln, Schiffchen 
ſpitzig; Hülſe gerade, ziemlich 
walzenrund und in längliche 
Glieder ſich abſchnürend 4 

Achtzehnte Klaſſe (viele Staubfäden in 
3, häufiger in 5 Bündel verwachfen). 

Polyadelphia. 
1. Ordnung (mit vielen Staubfäden) Po- 

Iyandria. 
Gelbe s5blätterige Blumen; Blätter 

gegenüberſtehend, häufig — wenig: 
ſtens am Rande durchſichtig oder 
ſchwarz punktirt ee. 

Neunzehnte Klaſſe [die Staubbeutel un⸗ 
ter ſich zuſammengewachſen, und viele 
zungenförmige oder röhrige Blümchen auf 
einem gemeinſchaftlichen Blumenboden bei— 
ſammen, gewöhnlich umgeben von einer 
korbähnlich ſie einſchließenden Umhüllung, 
die allg. Kelch genannt wird (vergl. auch 
den Abſchnitt über das Unterſuchen der 
Pflanzen S. 267ff., 277 ff. u. 283 ff.)]. 

Syngenesia. 
1. Ordnung (alle Blümchen zwitterblüthig 

und entweder bandförmig oder röhrig) 
Polygamia aequalis. 

A. Die Blümchen bandförmig. 
a. Samenkrone keine oder kaum bemerk⸗ 

lich als Rand. 
Blumenboden nackt; Früchtchen ſpin⸗ 

delförmig, vom eckigen Kelche ein: 
geſchloſſen SO c ee 

Blumenboden vertieft punktirt; 
Früchtchen prismatiſch-kantig, oben 
mit einem seckigen kurzen Rande --- 

Läthyrus, 

Oröbus. 

Onöbrychis, 

Hippocrepis. 

Ornithöpus. 

Coronilla. 

Hypericum. 

Läpsäna. 

Arnöseris. 
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Platterbſe. 
Abb. T. 45. 675. 

Walderbſe. 
Abb. T. 45. 676. 

Eſparſette. 
Abb. T. 46. 684. 

Hufeiſenklee. 
Abb. T. 46. 681. 

Vogelfußklee. 
Abb. T. 46. 682. 

Kronwicke. 
Abb. T. 46. 683. 

Johanniskraut. 
Abb. T. 62. 928. 

Haſenlattich. 
Abb. T. 27. 410. 

Lämmerſalat. 
Abb. T. 27. 412. 

22 
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b. Samenkrone trockenhäutig, ſpreuartig. 

Blumenboden nackt; allgemeiner Kelch 
a einfach. Selten en 

Blumenboden ſpreublätterig; all⸗ 
gemeiner Kelch doppelt, der äu— 
ßere ſchlaff und wenigblätterig; Sa⸗ 
menkrone ſehr kurz. Häufig; blaue 
Blumen CCC 

c. Blumenkrone federhaarig. 

Blumenboden ganz nackt; Samen⸗ 
krone geſtielt; allgemeiner Kelch 
8—10blätterig — — 

Blumenboden faſt nackt; Samenkrone 
nicht geſtielt auf den walzenrun⸗ 
den längsgeſtreiften langen Sa⸗ 
men; allg. Kelch dachziegelig mit 
breiten 1 Rande faſt dürren 
Schupp 

Blumenboden mit vertieften Punkten; 
Samenkrone ſitzend auf dem ges 
krümmten quergeſtreiften Sa: 
men; allg. Kelch vielblätterig und 
am Grunde umgeben von einer 
zweiten Hülle eee eee 

Blumenboden mit vertieften Punkten; 
Samenkrone ſitzend auf dem läng— 
lichen geſtreiften Samen, der ſich 
bei den mittelſten Blümchen in 
eine Art Stiel verlängert; 
allg. Kelch länglich, dach zie gelig 
mit angedrückten Schuppen; Blu- 
menſchäfte meiſt nur blumig 

Blumenboden ſpreublätterig; fonft 
der vorigen gleich; Blumenſchäfte 
veräſtet 

Allg. Kelch nach dem Verblühen am 
Grunde bauchig, nach oben zu— 
ſammengezogen; milchende Pflan⸗ 
zen %%% %%% „„ „„ „„ „ „ „ „ „ „ „ 

d. Samenkrone aus einfachen Haaren be⸗ 
ſtehend. 

c. Allgemeiner Kelch aus einer ein: 

fachen Blätterreihe beſtehend. 

Nur 5 Blümchen beiſammen; Samen: 
krone aufſitzend O c 

Mehr als 5 Blümchen beiſammen; 
Samenkrone doppelt, die äußere 

2 2——9“ũ4 44444444460 

‚J ͤ—G(ͥ(ᷣyBᷣ B 3*ù 633535 

ſpreublätterig und ſehr kurz, die 
innere auf einem Stiele 

5. Allg. Kelch doppelt. 

Der innere Kelch einfach, der äußere 
zuletzt rückwärts geſchlagen; Sa⸗ 
menkronen geſtielt, bei der Reife 
eine zierliche Kugel auf dem hohlen 
Schafte bildende 

7. Allg. Kelch vielblätterig, aber nicht 
dachziegelig, ſondern nur mit ein⸗ 

zelnen Schuppen am Grunde. 

Allg. Kelch mit Schuppen am Grunde, 

Hyöseris. 

Cichörium. 

Tragopögon. 

Scörzonéra. 

Picris. 

Apargia. 

Hypochöeris. 

Sonchus. 

Prenänthes. 

Chondrilla. 

Leontödon. 

Schluͤſſel zum Unterſuchen. 

Schweinsſalat. 
Abb. T. 27. 411. 

Wegwarte. 
Abb. T. 27. 413. 

Bocks bart. 
Abb. T. 28. 430. 

Scorzonere. 
Abb. T. 28. 429. 

Bitterkraut. 
Abb. T. 27. 417. 

Hundeblume. 
Abb. T. 27. 414 416. 

Ferkelkraut. 
Abb. T. 27. 422. 

Diſtelſalat. 
Abb. T. 28. 428. 

Haſenſalat. 
Abb. T. 28. 425 u. 

426. 

Knorpelſalat. 
Abb. T. 28. 424. 

Löwenzahn. 
Abb. T. 28. 423. 



1. Abthl. 

die eine Art zweiter Hülle bil— 
den; Samenkrone aufſitzend --- 

Allg. Kelch wie vorige, aber die 
Schuppen am Grunde nur kurz 
und unregelmäßig geſtellt; Samen— 
krone geſtielt a nenn 

Allg. Kelch, wie vorige, mit nur we— 
nigen angedrückten Schuppen 
am Grunde, bei der Samenreife 
cylindriſch; Samenkrone auf— 
ſitzend, ſchneeweiß eee 

. Allg. Kelch dachziegelig. 
Der vorigen ſehr ähnlich, aber der 

allg. Kelch zuletzt eiförmig, und 
die Samenkrone ſchmutzig-weiß 
mit ſcharfen Haaren eee 

Allg. Kelch zuletzt am Grunde auf— 
fallend bauchig und oben zuſam— 
mengezogen, mit am Rande trocken— 
häutigen Schuppen; Samenkrone 
weich, faſt federartig, weiß; mil— 
chen de Pflanzen eee 

Allg. Kelch zuletzt verlängert koniſch; 
Samenkrone geſtielt ne 

B. Die Blümchen röhrig. 
a. Allg. Kelch mehr oder weniger kugelig; 
die Pflanzen diſtelähnlich. 0 

Diſtelpflanze. Blumenboden mit Bor— 
ſten beſetzt; Haarkrone aus ein— 
fachen brüchigen Haaren . 

Diſtelpflanze, der vorigen Gattung 
ſehr ähnlich, aber die Haarkrone 
weich und federhaarig 5 

Diſtelpflanze, wie vorige, aber mit 
ſcharfer einfach hagriger leicht— 
abfälliger Haarkrone und mit bie— 
nenzellenartig grubigem Blu— 
men boden nn 

Diſtelpflanze; die innerſten Kelchſchup— 
pen trocken glänzend, geöffnet 
ſcheinbare Strahlen bildend, 
die äußeren veräſtelt und dornig -- 

Klettenpflanze mit faſt kugeligem allg. 
Kelche, deſſen einzelne Schuppen 
an der Spitze einen förmlichen 
Haken bilden b eee 

Diſtelähnliche Pflanze, nur in lich— 
ten Wäldern und mit nicht dor— 
nigem walzenförmigem allg. 
Kelche mit dicht anliegenden Schup— 

GJV—ͤ—“᷑ũ ed 2ũę˙ĩlñl˖„ „4444 4 44 4 4 „„ 

c. Allg. Kelch faſt walzenrund. 
1. Blümchen alle gleich und Zwitter. 

Allg. Kelch eiförmig cylinderiſch, 
dachziegelig; einfachhaarige, auf— 
ſitzende Haarkrone; blaßrothe 
Blumen und zZtheilige Blätter; 
hohe Pflanzen an feuchten Orten --- 

In Kelch und Blumen der vorigen 
ähnlich, aber ſelten, nur in den 

Wildwachſende Gattungen. 

Crepis, 

Barkhausfa. 

Geräacium. 

Hieracium, 

Sonchus. 

Lactüca. 

Cärduus. 

Cirsium. 

Onopördon. 

Carlina: 

Arctium. 

Serratula. 

Eupatörium. 
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Grundfeſte. 
Abb. T. 27. 419. 

Barkhauſie. 
Abb. T. 27. 418. 

Sperberkraut. 
Abb. T. 27. 420. 

Habichtskraut. 
Abb T. 27. 421, 

Diſtelſalat. 
Abb. T. 28. 428. 

Lattich. 
Abb. T. 28. 427. 

Diſtel. 
Abb. T. 28. 432. 

Kratzdiſtel. 
Abb. T. 28. 433. 

Eſels diſtel. 
Abb. T. 28. 435. 

Eberwurz. 
Abb. T. 28. 438. 

Klette. 
Abb. T. 28. 436. 

Scharte. 
Abb. T. 28. 437. 

Wa ſſer doſten. 
Abb. T. 27. 406. 



342 Spec. Theil. 2. Kap. Schlüffel zum Unterfuchen. 

höchſten Gebirgswäldern; allg. 
Kelch ganz walzig und nur mit 
wenigen Schuppen am Grunde; 
Wurzelblätter groß; Blumen röth⸗ 

—kb ⸗ 2 „„ 

Samenkronen; Wurzelblätter auf⸗ 
fallend groß; nur an feuchten Or- 
ten; Blumen röthlich Boooonnnnonnenennnen 

Blumen gelb; ein häufiges Unkraut 
in Gärten u. ſ. w. Allg. Kelch 
eiförmig cylinderiſch mit an der 
Spitze meiſt ſchwarzen Blätt⸗ 
chen und am Grunde mit einzelnen 
weiteren Schuppen S ce 

2. Einzelne Blümchen am Rande nur 
weiblich, was vom Anfänger leicht 
überſehen wird. 

Allg. Kelch aus wenigen Blättchen in 
einfacher Reihe. Seltenes 
Pflänzchen in ſteinigen Gebirgen; 
röthliche einzelne Blümchen ----- 

6. Allg. Kelch mehr flach, und häufig 
einzelne Blümchen am Rande nur 
weiblich, was aber leicht überſehen 
wird. 

Selten. Haarkrone einfachhaarig. 
Blümchen goldgelb in dichten Dol⸗ 
dentrauben; ſchmale dünne Blät⸗ 
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ſpreublätterig mit meiſt nur 
2 Borſten; doppelter allg. Kelch. 

An trockenen Orten. Haarkrone keine; 
allg. Kelch halbkugelig 

2. Ordnung (die Blümchen in der Scheibe 
fruchtbare Zwitter, die am Rande herum 
nur weiblich, aber keimfähige Samen 
tragend) Polygamia superilua. 

A. Die weiblichen Randblümchen 
nicht band⸗ oder zungenför⸗ 
mig, und deßhalb ſchwer zu er⸗ 
kennen. 
a. Allg. Kelch faſt kugelig oder halbkugeli 

oder aus der kugeligen Baſis herau 
verlängert. 

Allg. Kelch kugelig; keine Haar⸗ 
krone; die weiblichen Randblümchen 
3zähnig; Pflanzen mit ſtarkem 
aromatiſchem Geruche . 

Allg. Kelch halbkugelig; Haar⸗ 
krone nur ein kaum bemerk⸗ 
licher Rand; die weiblichen Rand: 
blümchen ſchwer bemerklich, Zſpal— 
tig; Blüthenköpfe goldgelb, von 

eeigenthümlich ſtarkem Geruche ------ 
Seltene filzigbehaarte Pflanzen. 

Allg. Kelch faſt kugelig mit trocken 
rauſchenden gefärbten Schup⸗ 

Adenostyles. 

Petasites. 

Senecio. 

Homogfne. 

Chrysocöma. 

Bidens. 

Tanacetum. 

Artemisia. 

Tanacetum. 

Drüſengriffel. 
Abb. T. 27. 407. 

Peſtwurz. 
Abb. T. 27. 409. 

Kreuzkraut. 
Abb. T. 26. 399. 

Alplattich. 
Abb. T. 27. 408. 

Goldhaar. 
Abb. T. 26. 391. 

Zweizahn. 
Abb. T. 27. 403 u. 404. 

Rainfarren. 
Abb. T. 26. 381. 

Beifuß. 
Abb. T. 25. 377. 

Rainfarren. 
Abb. T. 26. 380. u⸗ 

381. 



1. Abthl. Wildwachſende Gattungen. 

pen, deren innerſte eine Art von 
Strahl bilden; Haarkrone feder— 
haarig FVV 

Den vorigen ähnlich, aber häufiger. 
Allg. Kelch faſt kugelig oder aus 
der kugeligen Baſis heraus ſich ver— 
längernd, die Schuppen auch trocken, 
aber wenig lebhaft gefärbt; Haar: 
krone einfach haarig ee 

b. Allg. Kelch faſt walzenrund einfach blät⸗ 
ag und höchſtens mit noch weiteren 
Schuppen am Grunde. 

Allg. Kelch bei der Reife viel kürzer, 
als Blümchen und Samenkrone; 
Wurzelblätter auffallend groß; röth— 
liche Blumen in langen Sträußern. 
An feuchten Orten rn 

In ſteinigen Gebirgen, ſelten. Allg. 
Kelch aus wenigen Blättchen in 
einfacher Reihe. Einzelne röth— 
liche Blümchen 0 cee 

Häufig als Unkraut in Gärtenzgelb. 
Allg. Kelch aus an der Spitze 
ſchwarzen Blättchen beſtehend. 

An feuchten Orten. Allg. Kelch do p— 
pelt; Samenkrone aus meiſt nur 
2 Borſten G cee 

B. Die weiblichen Randblumen 
deutlich, band» oder zungen: 
förmig. 
a. Samenkrone keine, oder kaum bemerklich. 

. Blumenboden nackt. 

Allg. Kelch faſt flach; dachziegelig; 
Blumenboden kegelförmig. 

Allg. Kelch der vorigen, die Blättchen 
aber am Rande trockenhautig; 
70% heemine Blumenboden 

Allg. Kelch halbkugelig mit am 
Rande trockenhautigen Blätt⸗ 
chen; Blumenboden flach . 

Der vorigen ſehr ähnlich, aber ein 
deutlich bemerkbarer Samenkro— 
nenrand 000 UO nesisieneieuelais see eisnesenee 

B Blumenboden ſpreublätterig. 

Allg. Kelch eiförmig, dachziegelig; 
wenige breit abgeſtutzte Randbin. 

Allg. Kelch halbkugelig, dachziege— 
lig mit am Rande trockenhauti⸗ 
gen Schuppen; Strahl vielblumig 

b. Samenkrone baarig. 
cc. Allg. Kelch von unten an flach ge— 

öffnet. 

Selten und nur auf Alpen. Unſerem 
Gänſeblümchen ſehr ähnlich, aber 
mit haariger Samenkrone und 
flachem Blumenboden 

Allg. Kelch in doppelter Reihe viel⸗ 
blätterig; Blumenboden nackt oder 
mit ganz kurzen Borſten; Strahl: 

Helichrysum. 

Gnaphälium. 

Petasites. 

Homogyne. 

Senecio, 

Bidens. 

Bellis. 

Mätricaria. 

Chrysanthemum. 

Pyrethrum. 

Achillea. 

Anthemis. 

Bellidiästrum. 
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Immerſchön. 
Abb. T. 25. 379. 

Ruhrkraut. 
Abb. T. 25. 378. 

Peſtwurz. 
Abb. T. 27. 409. 

Alp lattich. 
Abb. T. 27. 408. 

Kreuzkraut. 
Abb. T. 26. 399. 

Zweizahn. 
Abb. T. 27. 403 u. 

404. 

Gänſeblümchen. 
Abb. T. 26. 387. 

Chamille. 
Abb. T. 26. 384. 

Wucherblume. 
Abb. T. 26. 386. 

Bertram. 
Abb. T. 26. 385. 

Schafgarbe. 
Abb. T. 26. 383. 

Hundschamille. 
Abb. T. 26. 382. 

Sternlieb. 
Abb. T. 26. 388. 
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blumen am oberen Ende Z3zähnig; 
Blätter gegenüberſtehend n. 

Allg. Kelch dachziegelig mit etwas 
trockenrauſchenden Schuppen; 
die Staubbeutel unten mit je 
2 deutlichen Borſten, der Strahl 
gelb, reichblumig une 

Der vorigen ähnlich, aber kleiner, 
und die Samenkrone doppelt, eine 
äußere trockene kurze und eine innere 
haarige; Staubbeutel oh ne Borſten; 
Strahl bisweilen ſehr kurz, aber 
immer gelb )FFFFFFFFFFFCCT 

Nicht häufig. Der Strahl weiß, aber 
ſehr fein; allg. Kelch halbkugelig, 
ſchlaff? Samenkrone doppelt, die 
äußere flach ausgebreitet, trocken, 
die innere aus vielen Haaren be— 
ſtehend FFP 

6. Allgemeiner Kelch eiförmig bis wal— 
zenrund. 

Allg. Kelch faſt eiförmig, dachziegelig 
aber ſparrig; Strahlblümchen 
leicht zu überſehen, Zſpaltig und faſt 
2lippig; Samenkrone von gewim— 
perten Haaren tee 

Allg. Kelch der vorigen ähnlich aber 
kleiner und faſt walzenrund; 
die Randblümchen gar fein, band— 
förmig 

Allg. Kelch eiförmig, mit gleichartigen 
an der Spitze hautigen Schup— 
pen; Randblumen gelb und in 
mehreren Reihen ſtehend 

Allg. Kelch eiförmig, einfach, aber 
vielfach zertheilt; Samenkrone 
ſcharfhaarig; Strahl gelb -- 

Allg. Kelch eiförmig-cylindriſch mit an 
der Spitze ſchwarz gebrannten 
Schuppen und einzelnen kürzeren 
Schuppenblättchen am Grunde; 
Strahl gelb, häufig rückwärts 
gerollt 

Allg. Kelch eiförmig, dachziegelig; 
Blumenboden bienenzellenartig 
ausgehöhlt; Strahl ziemlich kurz, 
gelb 

Allg. Kelch dachziegelig; Blumenboden 
wie vorige; Strahl nicht gelb ----- 

c. Samenkrone aus trockenhäutigen 
Spreublättchen. 

Meiſt 2 Spreublätter als Samenkrone; 
Blumenboden ſpreublätterig; Strahl 
gelb, oft ganz fehlend eee 

Meiſt 12 ſpitzige Borſten als Samen— 
krone; Blumenboden ſpreublätterig; 
allg. Kelch dachziegelig mit breiten 
blattartigen Schuppen; Strahl aus 

—Z4·ni!lꝛn 6 320ũ3¹. ] 000 
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Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Arnica. 

Inüla. 

Pulicaria. 

Diplopäppus. 

Conyza. 

Erigeron. 

Tussilägo. 

Cineraria. 

Senéclo. 

Solidägo. 

Aster. 

Bidens. 

Wohlverley. 
Abb. T. 26. 389. 

Alant. 
Abb. T. 26. 393. 

Flöhkraut. 
Abb. T. 26. 394. 

Doppelkrone. 
Abb. T. 26. 395. 

Dürrwurz. 
Abb. T. 26. 390. 

Berufkraut. 
Abb. T. 26. 396. 

Huflattich. 
Abb. T. 26. 397. 

Aſchenpflanze. 
Abb. T. 26. 398. 

Kreuzkraut. 
Abb. T. 26. 400. 

Goldruthe. 
Abb. T. 26. 401. 
Sternblume. 
Abb. T. 26. 402. 

Zweizahn. 
Abb. T. 27. 403 u. 

404. 



1. Abthl. 

zahlreichen langen gelben Band— 
blumen; Blumen groß + 

3. Ordnung (die Scheibenblümchen frucht— 
bar; die Randblumen nicht) Polygamia 
frustranea. 

Allg. Kelch bauchig aus dornigen oder 
dornloſen Schuppen; Randblümchen 
groß, trichterig, aber leer, einen 
hübschen Strahl bildend; Blumen⸗ 
boden mit Borften beſetzt t . 

4. Ordnung (Scheibenblümchen in der 
Mitte unfruchtbar; Strahl fruchtbar) 
Polygami necessaria. 

Allg. Kelch halbkugelig; Blumenboden 
nackt; die Samen des Strahles breit 
und ein wärts gebogen 

5. Ordnung (alle Blümchen röhrig und 
Zwitter, aber von einer Art beſonderen 
Kelches umgeben) Polygamia segregata. 
Selten. Blumenſtand eine runde 
Kugel aus weißen Blümchen. Sonſt 
eine diſtelähnliche Pflanze -------- 

6. Ordnung (die Blumen einzeln im Kelche; 
eigentlich in die fünfte Klaſſe gehörig) 
Monogamia. 

Blumenkrone mit 5 ſchmalen Abſchnit— 
ten; die Narbe keulenförmig; 
die Blümchen in einem Köpfchen 
beiſammen ——— „ 

Blumenkrone radförmig, flach, in 
der Mitte die in einen ſpitzigen, 
Cylinder zuſammenlaufenden 
Staubbeutel aufrecht a . 

Blumenkrone unregelmäßig sblätterig 
mit einem ſtumpfen Sporn; Kelch 
5blätterig, bleibend 22 

Zwanzigſte Klaſſe [die Staubgefäſſe mit 
dem Staubwege verwachſen (vergleiche 
S. 269). 

Gynandria. 

1. Ordnung (mit nur 1 Staubbeutel, der 
einen Zwillingskörper aus 2 getrennten 
Blumenſtaubmaſſen bildet) Monandria. 

A. Wurzel knollenbildend. 
a. Das Lippchen (unterer Theil der Blu⸗ 

menkrone) geſpornt. 
Obere Blumenkronenblätter weit 

offen ſtehend; Lippchen kurz ge— 
fpornt, rautenförmig a 

Obere Blumenkronenblätter in eine 
Wölbung zuſammengeneigt; 
Lippchen kurz geſpornt, linien— 
förmig und Zſpaltig „„ 

Obere Blumenkronenblätter zuſammen— 
gewölbt; Lippchen in 3 linienför— 
mige Läppchen geſpalten und 
mit ganz kurzem ſackförmigem 
Sporne. Wohlriechend 00 0 ee 

Obere Blumenkronenblätter zuſammen— 

Wildwachſende Gattungen. 

Himantoglössum. 

Herminium. 
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Buphthälmum. Dchfenauge, 
Abb. T. 26. 392. 

Centauréa. Flockblume. 
„Abb. T. 25. 376. 

Caléndüla. Ringelblume. 
Abb. T. 25. 374. 

Echinops. Kugeldiſtel. 
Abb. T. 28. 439. 

Jasiöne. Heilkraut. 
0 Abb. T. 29. 449. 

Solanum. Nacht ſchatten. 
Abb. T 35. 532. 

Viola. Veilchen. 
Abb. T. 56. 836. 

Nigritella. Nigritelle. 
Abb. T. 17. 257. 

Riemenzunge. 
Abb. T. 17. 254. 

Herminie. 
Abb. T. 17. 253. 
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gewölbt, rachenförmig; Lippchen A 
getheilt mit langem Sporne - 

Obere Blumenkronenblätter wie vo: 
rige; Lippchen Zſpaltig mit lan: 
gem Sporne 

Obere Blumenkronenblätter wie vo: 
rige; Lippchen Zlappig; die zwei 
Blumenſtaubmaſſen unter einer un⸗ 
getheilten Kappe beiſammen 

b. Lippchen ohne Sporn. 
Zierliche Pflänzchen mit einer fpiral: 

förmig gedrehten Blumenähre. 
Die 3 oberen Blumenblätter zuſam— 
mengewölbt, die 2 ſeitlichen etwas 
abſtehend; Lippchen keilförmig 
breiter werdend 

Die 3 oberen Blumenblätter in eine 
Art Helm zuſammengewölbt, die 2 
ſeitlichen weit offenſtehend; 
Lippchen gewölbt, lappig 

Obere Blumenkronenblätter zuſammen⸗ 
gewölbt; Lippchen in 3 ſchmale 
Streifen getheilt, der mittlere 
derſelben 2ſpaltig 6000 0 0 O00 

B. Wurzel büſchelig oder ver— 
äſtelt. 
a. Lippchen geſpornt. 
Fruchtknoten zuſammengedreht; 

ſchmutzig weiße Blumen mit auf: 
recht geſtellten weit getrennten Blu— 
menſtaubmaſſen G00 Oe 

Fruchtknoten nicht gedreht; die drei 
oberen Blumenblätter zwar etwas 
zuſammengewölbt, aber doch offen— 
ſtehend; Lippchen Zlappig 

b. Lippchen ohne Sporn. 

c. Fruchtknoten zuſammengedreht. 

Blumen nach einer Seite gerichtet; 
Lippchen unterhalb mit einem Höcker, 
von den oberen Blättern einge— 
ſchloſſen 

Blumen aufgerichtet, nicht einſei— 
tig geſtellt; Lippchen in der Mitte 
gelenkartig gegliedert, mit Zlappiger 
Platte 

B. Fruchtknoten nicht zuſammengedreht. 

Blumenblätter ziemlich zuſammen— 
geneigt; Lippchen 2fpaltig 

Blumenblätter offenſtehend; Lipp— 
chen in der Mitte gegliedert, mit 2 
Lamellenwülſten auf der Platte --—- 

C. 110 80 zwiebelähnlich ge— 
ſch u p 

Nmenblätter weit offen, die zwei 
oberſten aufgerichtet und am Grunde 
verwachfen; Lippchen ſchmal zu: 

‚ 9 —KIAIᷣ 6 
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laufend, herabhängend . 
Blumenblätter ziemlich offen und 

nicht verwachſen, alle gleich 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Platanthera. Platanthere. 
Abb. T. 17. 255. 

Gymnadenia. Nacktdrüſe. 
Abb. T. 17. 256. 

/ Orchis. Knabenkraut. 
Abb. T. 17. 258 u. 

259. 

Spiränthes. Dre An, 
Abb. T. 17. 260. 

Ophrys. Ragwurz. 
Abb. T. 17. 262. 

Aceras. Ohnhorn. 
Abb. T. 17. 261. 

Habenaria. Zügelarche. 
Abb. T. 17. 263. 

Corallorhiza.. Korallenwurzel. 
Abb. T. 17. 264. 

GOoOdyéra. Goodyere. 
Abb. T. 18. 265. 

Cephalanthéra. Kopfbeutel. 
Abb. T. 18. 266. 

Neottia. Neſtwurz. 
Abb. T. 18. 267 u. 

268. 
Epipäctis. Sumpfwurz. 

Abb. T. 18. 269. 

Maläxis. Weichkraut. 
T. 18. 271. Abb. 



1. Abthl. 

geſtaltet; Lippchen mit der Spitze 
rückwärtsgeſchlagen 

2. Ordnung (mit 2 Staubbeuteln) Diandria. 
Die 4 braunen Blumenblätter ziem: 

lich offenſtehend; das Lippchen gelb, 
aufgeblaſen 

3. Ordnung (mit 5 Staubbeuteln) Pen— 
tandria. 5 
Kleine weiße ſternartig ötheilige Blüm— 

chen in gepaarten Dolden, lange 
mit einer Längsnaht aufſpringende 
Kapſeln hinterlaſſend (vergl. Ste 
Klaſſe 1. Ordg.) eee eee 

4. Aa (mit 6 Staubbeuteln) Hexan- 
rıa 

Einfache gelbgrüne Blüthenumhüls 
lung mit gekrümmter Röhre un 
bandförmig vorgezogenem Saume * 

—]]”ꝶA é— »P—NM 555555 2 

e nunE Klaſſe [Einhäuſig⸗ 
keit, d. h. die männlichen und weibli— 
chen Blüthentheile nicht beiſammen in 
einer Umhüllung, ſondern getrennt von 
einander je in beſonderen Umhüllungen, 
wohl aber auf derſelben Pflanze bes 
findlich. (Vergl. S. 269 ff.)]. 

Monoecia. 

1. Ordnung (mit nur 1 Staubgefäße) 
Monandria. 

Waſſerpflanze in ruhig fließendem 
Waſſer, zart und bis zum Moment 
des Blühens untergetaucht, dann 
aber die einzelnen Staubfäden und 
die Narben über das Waſſer empor— 
reckend; Blätter ſcheinbarquirl⸗ 
ſt an dig 

Sumpfpflänzchen in ſtehendem 
aber hellem Waſſer, zierlich und 
klein mit kreuzſtändigen Blät⸗ 
tern; Blumen in den Blattachſeln, 
und häufig Zwitter, daher auch in 
I. Klaſſe aufgeführt 

In Teichen, Seen und Waſſergräben 
ein ſattgrünes Pflänzchen mit 
wivtelſtändigen ſchmalen Blät⸗ 
tern, in deren Winkeln ſich einzelne 
kugelige ſogenannte Staubgefäſſe 
und je 2 Fruchtknoten demſelben zur 
Seite finden (vergl. auch die 5. Ab— 
theilung: Algen) e. 

Milchende Landpflanzen, bekannt. 
Bis zu 11 einzelne geſtielte Staub⸗ 
gefäßblümchen, in deren Mitte eine 
weibliche Blüthe mit großem geſtiel— 
tem Fruchtknoten befindlich iſt, ſte— 
hen in einer gemeinſchaftlichen Hülle 
beiſammen (vergl. XI. Kl. 3. Ord⸗ 
nung) õñſj⏑¶ i444 „ 4 q 
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Lipäris. 1 0 Del, 
Abb. T. 18. 272. 

Cypripedium. Frauenſchuh. 
Abb. T. 18. 270. 

Cynänchum. Schwalbenwurz. 
Abb. T. 37. 561. 

Aristolochia. O ſterluzei. 
Abb. T. 23. 339. 

Zannichellia. Seidengras. 
Abb. T. 9. 127. 

Callitriche. Waſſerſtern. 
Abb. T. 58. 871. 

Chära. Armleuchter. 
Abb. T. 21. 288. 

Euphorbia. Wolfsmilch. 
Abb. T. 58. 872. 
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2. Ordnung (mit 2 Staubgefäſſen) Diandria. 
Linſenförmige ſchwimmende Waſ⸗ 

Spee. Theil. 2. Kap. 

ſe rpflänzchen in Gräben und ſtehen- 
den Waſſern F 

Baum mit ſchwarzen Knoſpen und 
hellgrauer Rinde; ſpäter gefiederte 
Blätter FFC 

3. Ordnung (mit 3 Staubfäden) Triandria. 
A. Stempel mit 1—2 Narben. 

a. Spelzenblüthige (grasähnliche) Pflanzen. 
Riedgrasartige Pflänzchen, aber 

mit zuſammengedrückten, nicht 3⸗ 
eckigen einſamigen Schlauchfrücht— 
chen. Die Blüthenährchen beftehen 
aus dachziegelig geſtellten, ziemlich 
flachen Spelzenſchuppen, zwiſchen 
welchen die Blüthen ſich befinden 
(vergl. weiter unten Carex und die 
Ueberſicht über die Riedgräſer 

Die Spelzenſchuppen pfriemlich zuge— 
ſpitzt, und die Aehrchen kopfförmig 
von Scheiden eingehüllt; ſelten in 
ausgetrockneten Teichen ee 

Bekannte Culturpflanze, häufig 
Welſchkorn genannt; die männ- 
lichen Blüthen in großen Riſpen 
an der Spitze der 
weiblichen gelbe oder rothe Kolben 
hinterlaſſend 

b. Kätzchenblüthige (Waſſer⸗) Pflanzen. 
Kugelige Kätzchen; Frucht eine ge— 

deckelte birnförmige Kapſel 
Lange walzenrunde Kätzchen aus 

borſtigen Blumenhüllen beſtehend; 
Frucht ein Afamiger Schlauch -------- 

c. Blüthenknäule in den Blattwinkeln. 
Gartenunkraut, haufig mit voth: 

gefleckten Blättern; die Ötheiligen 
weißlich-grünen Blümchen unſchein— 
bar; übelriechende Pflanzen ----- 

B. Stempel mit 3 Narben. 
Blüthenähren aus ziemlich flachen 

allſeitig dachziegelig geſtellten Spel— 
zen ſchuppen; Zeckige Schlauch⸗ 
früchtchen (vergl. weiter oben Vignea 
und die Ueberſicht über die Ried— 
gräfer) 

4. Ordnung (mit 4 Staubfäden) Tetrandria. 
A. Der Stempel mit einfacher 

Narbe. 
Brennende bekannte Pflanzen. Blü⸗ 

thenumhüllungen tief Atheilig; 
Samen zuſammengedrückt 

Nicht brennend, und die Blüthenum— 
hüllungen etwas glockig, Afpaltig; 
Samen eiförmig; Blätter durch— 
ſcheinend punktirt : c 

B. Der Stempel mit 2 Narben. 
Baum an naſſen Stellen, an Fluß⸗ 

ufern u. dgl., im März blühend 

‚U—ͤ—U 336 60* 2 
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Lemna. 

Fraxinus. 

Vignea. 

Schelhammeria. 

Stengel, die 

Zea. 

Sparganıum, 

Typha. 

Amaränthus. 

Carex. 

Urtica. 

Parietaria. 

Schlüſſel zum Unterfuchen. 

Segge. 
Abb. T. 14. 195. 

Schelhammerie. 
Abb. T. 14. 197. 

Mais. 
Abb. T. 12 u. 13. 193. 

Igelskolben. 
Abb. T. 9. 134. 

Rohrkolben. 
Abb. T. 9. 133. 

Amaranth. 
Abb. T. 49. 745. 

Riedgras. 
Abb. T. 14. 196. 

Brenneſſel. 
Abb. T. 23. 334. 

Glaskraut. 
Abb. T. 23. 335. 



1. Abthl. Wildwachſende Gattungen. 

vor der Belaubung; männliche 
Blüthen in walzenrunden Kätzchen 
mit 3blüthigen Schuppen, die weib— 
lichen in kleinen eirunden Zapfen 
mit meiſt 2blüthigen Schuppen ----- 

5. Ordnung (mit 5 Staubfäden) Pen— 
tandria. 
Bekannter Waldbaum. Männliche 

Blüthen (häufig von 5 - 10männig) 
in fadenförmigen hängenden Kätz— 
chen; die weiblichen in Abfüthiger 
Hülle, deren Schuppen in das Ei— 
chelbecherchen verwachſen; 3 Narben. 

Unkraut in Gärten. 3 oder 5 
Staubfäden in 3: oder 5blätte— 
riger Blüthenhülle; Narben 2—3; 
Frucht eine ringsum aufſpringende 
einſamige Kapſell . 

Auf Schutt, Unkrauthaufen und 
dgl. m. Hülle der männlichen Blü— 
then nur 5theilig, die der weib— 
lichen nur 2theilig und mit der 
linſenförmigen Frucht bis zu deren 
Reife wachfend . n 

6. Ordnung (mit 6 Staubfäden) Hexandria. 
Waldbaum, durch weiße Rinde 

und die ſpäterhin überhängenden 
ruthenförmigen Zweige ausgezeich— 
net. Die männlichen Blüthenkätz— 
chen walzig und mit ſchildförmi⸗ 
gen Schuppen, die 6 — 8 Staub⸗ 
fäden mit je 2 Staubbeuteln ent— 
halten; die weiblichen Blüthen in 
walzenrunden Zäpfchen 4 

7. Ordnung (mit 8 Staubfäden) Octandria. 

Waldbaum mit weißer Rinde 
(vergl. vorige) 20 ⁊ ee 

Waldbaum mit grauer Rinde und 
glänzend grünen ganzrandigen Blät— 
tern; Samen Zeckig in weichſtache⸗ 
liger Hülle; männliche Blüthen in 
einer faſt kugeligen Aehre, je 813 
Staubfäden in einem Blümchen 

Allbekannter Strauch. Männliche 
Blüthen in langen häng enden 
walzigen Kätzchen, die weiblichen 
in dicken Knoſpen, aus denen die 
rothen Narben oben herausragen. 

Auf torfigem Sumpfboden, felten. 
Die Blümchen auf einer Keule zu— 
ſammengeſtellt, die aus einer weiß: 
lich⸗grünen Scheide herausragt und 
i ſcharlachrothe Beeren 
rag Ba 2% %„„„4%4%4%%„ „ „ „W „ „ „ „„ „„ „„ „ „„ 44 „ 6 „ „ „ „ 0 

Waſſerpflanze mit feinen quirlartig 
zuſammengeſtellten grasgrünen 
Blättern; die röthlichen Blümchen 
in Aehren über dem Waſſer + Myriophyllum. 

Alnus. 

Quercus. 

Amaränthus. 

Atriplex. 

Betula. 

Betüla. 

Fagus. 

Corylus. 

Calla. 

349 

Erle. 
Abb. T. 22. 318. 

Eiche. 
Abb. T. 22. 324 — 327. 

Amaranth. 
Abb. T. 49. 744 u. 

745. 

Melde. 
Abb. T. 49. 737. 

Birke. 
Abb. T. 22. 317. 

Birke. 
Abb. T. 22 317. 

Buche. 
Abb. T. 22. 322. 

Haſelſtaude. 
Abb. T. 22. 321. 

Schlangenwurz. 
Abb. T. 9. 130. 

Tauſendblatt. 
Abb. T. 51. 772. 
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8. Ordnung (mit mehr als 8 Staubge 
fäſſen) Polyandria. 

A. Stempel mit nur einer Narbe. 
In lichten etwas feuchten Nieder⸗ 

waldungen. Die Blümchen auf 
eine Keule zuſammengeſtellt, die 
aus einer grünlichen aufgeblafenen 
Scheide herausragt; Beeren ſpäter 
ſcharlachroth 

In ſtehenden Waſſern, häufiger; 
Blätter wirtelig geſtellt und gegen 
die Spitze des Zweiges zu einer 

Spec. Theil. 

Art Zapfen zuſammengedrängt; 
Blümchen in den Blattwinkeln ver: 
ſteckt ieelealeleleneeels'eleieaa ne a Re ee nee de nee ee ee 

B. 2 Narben. 
a. Fruchtknoten unterſtändig. 
Auf Wie ſen; Blümchen in Köpfchen; 
20 — 30 Staubgefäſſe; die Narben 
pinſelförmig; Blätter gefiedert. 

b. Fruchtknoten N d. h. in ſei⸗ 
ner Umhüllung ſitzend. 

Allbekannter Strauch mit eß baren 
Nüſſen (vergl. oben 7. Ordnung) -- 

Waldbaum mitweiß er Rinde (vergl. 
oben 6. Ordnung) eee 

Waldbaum mit glatter weißgrauer 
Rinde und querfaltigen Blät⸗ 
tern; weibliche Blüthen in ganz 
ſchlaffen Zapfen, die männlichen in 
walzigen Kätzchen und je mit 8—14 
Staubfäden FFF 

C. 3 Narben. 
Waldbäume mit rauher riſſiger 

Rinde und leierförmig ausgebuch— 
teten Blättern (vergl. 5. Ordnung) 

Waldbäume mit glatter grauer 
Rinde und glänzend grünen nicht 
Bu gen SR (vergl. 7. Ord⸗ 
ung) 7777 

Euttinirt in nen erft im 
Juni blühend. Männliche Blüthen 
in aufrechten Kätzchen; weibliche 
in einer ſtacheligen Hülle, eß⸗ 
bare Samen enthaltend; Blätter 
lederartig 

Cultivirt in Obſtgärten u. ſ. w., 
bekannt genug der eßbaren Nüſſe 
wegen; Rinde glatt, weißgrauz 
Blätter gefiedert, gerieben wohl— 
riechend JETTEC 

D. 4 und mehr Fruchtknoten. 
Waſſe rpflanzen in ſtehenden Waſſern, 

mit quirlförmig geſtellten, anfäng⸗ 
lich zu dichten Knoſpen zuſammen⸗ 
gelegten feinen grasgrünen Blät⸗ 
tern; Blümchen in Aehren über dem 
Waffer eee eee eee eee e eee 

In ſtehendem Waſſer, leicht kennt⸗ 
lich an den aus dem Waſſer ragen— 

59222444 %%%%„„„ „ „44 4 „ 6 „ „ „ „ 

2. Kap. Schluͤſſel zum Unterſuchen. 

Arum. 

Ceratophyllum. 

Poterium. 

Corylus. 

Betüla. 

Carpinus. 

Quercus. 

Fagus. 

Castanea. 

Juglans. 

Myriophyllum. 

Abb. T. 

Arons wurzel. 
Abb. T. 9. 131. 

Hornblatt. 
Abb. T. 21. 290. 

Becherblume. 
Abb. T. 50. 759. 

Haſelſtaude. 
Abb. T. 22. 321. 

Birke. 
Abb. T. 22. 317. 

Hagebuche. 
Abb. T. 22. 319. 

Eiche. 
Abb. T. 22.324 — 327. 

Buche. 
Abb. T. 22. 322. 

Kaſtanienbaum. 
Abb. T. 22. 323. 

Wallnußbaum. 
44. 644. 

Tauſendblatt. 
Abb. T. 51. 772. 



1. Abthl. Wildwachſende Gattungen. 351 

den pfeilförmigen Blättern; 
röthlich-weiße Z3blätterige Blumen 
in Quirlen ieee eee Sagittaria. P * Rt 

9. Ordnung (mit verwachſenen Staubfä⸗ Abb. T. 9. 135. 
den) Monadelphia. | 

A. Mit 3 Staubbeuteln. 
Wafferpflangen mit langen walzen— 

runden Kätzchen aus borſtigen Blu— 
menhüllen beſtehend (vergl. oben 
3. Ordnung) eee eee eee Typha. Rohrko lben. 

An Hecken und Zäunenkletternd, Abb. T. 9. 133. 
mit weißlichen Blümchen und erb— 
ſengroßen ſchwarzen Beerenfrüchten 
(vergl. XVI. Kl. Triandria) +. Bryonla. Zaunrübe. 

B. Mit 5 Staubbeuteln. Abb. T. 29. 442 a. 
An Unkrauthaufen u. dergl., Orten, 

mit graugrünen lappigen Blät: 
tern, aber unſcheinbaren grünlichen 
Blümchen in deren Winkeln; die 
weiblichen Blüthen lange mit Wider— 
haken beſetzte Früchte hinterlaſſend. Xanthium. Spitzklette. 

C. Mit 8—10 und mehr Staubbeu— Abb. T. 29. 440. 
teln (unſere Nadelhölzer). 
Mit im Winter abfälligen Nadeln, 

die im Sommer büſchelweiſe 
beiſammen ſtehen. Blüthezeit März, 

April . eee eee Larix. Lärchenbaum. 

Nadeln einzeln; Zapfen mit glat— Abb. T. 21. 298. 
ten, nicht verdickten Schuppen; f 
männliche Blüthenkätzchen einzeln: 
ſt e hend ee Ables. Tanne. 

Nadeln zu 2 aus einer Scheide, lang; Abb. T. 21. 299. 
Zapfen mit höckerig verdickten 
Schuppen; männliche Blüthenkätz⸗ 

chen zu mehreren beiſammen. Pinus. Kiefer. 
Zweiundzwanzigſte Klaſſe [Z3weihäu⸗ Abb. T. 21. 301. 

ſigkeit, d. h. die männlichen und weib— 
lichen Blüthen nicht beiſammen in einer 
Umhüllung, ſondern je in beſondere Um— 
hüllungen getrennt und dazu noch auf 
verſchiedenen Pflanzen befindlich 
(vergl. Seite 269 ff.)]. 

HSchlüſſel zu den männlich blühen: 
den, d. h. zu den Pflanzen mit 
Staubgefäßblüthen. 

1. Ordnung (mit nur einem Staubfaden) 
Monandria. 
Bäume und Sträucher mit zähen 
diegſamen Zweigen, ſchmalen 
Blättern und wenigſtens vor dem 
Aufblühen ſilberglänzenden 
Blüthenkätzchen (eigentlich 2 Staub— 
fäden, dieſe aber zu einem einzigen 
verwachſen, S. purpurea) +. Salix. Weide. 

2. Ordnung (mit 2 Staubfäden) Diandria. Abb. T. 22. 311. 
Bäume und Sträucher mit bieg⸗ 
ſamen zähen Zweigen; Knoſpen 
grün; Blüthen in Kätzchen (vergl. 
die vorige) . e Salix. Weide. 

Bäume mit ſchwarzen Knoſpen; Abb. T. 22.312 —314. 
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Blüthen in ſchlaffen Riſpen; 
Blätter gefiedert (vergl. II. u. XXI. 
Klaſſe) 77 

3. Ordnung (mit 3 Staubfäden) Triandria. 

Seggen: und Riedgräſer mit ganz 
getrennten Blüthen. Einzelne Aehr— 
chen an der Spitze der Halme (vergl. 
XXI. Kl. 3. Ordnung) 00 

Nicht grasartig. Dichte aufrechte 
Riſpen von weißen oder röthlichen 
röhrigen Blümchen; Früchtchen ſpä— 
ter mit einer Haarkrone (vergl. 
III. Kl. 1. Ordnung) OO 

Strauch auf Torfmooren, felten 
und ſchmächtig, heidekrautähnlich, 
mit bleichrothen Blumen und 
am Rande zurückgerollten immer⸗ 
grünen Blättern; Beeren ſchwarz. 

Bäume oder Sträucher an feuch⸗ 
ten Plätzen, mit zähen biegſamen 
Zweigen und den Blüthen in ſilber— 
grauen Kätzchen (S. triandra, ver: 
gleiche oben 2. Ordnung) 

4. Ordnung (mit 4 Staubfäden) Tetrandria. 
Die große Brenneſſelart, be— 

kannt genug (vergl. XXI. Klaſſe 
4. Ordnung) e eee 

Schmarotzer auf Bäumen, insbeſon— 
dere auf Aepfelbäumen, mit gelb: 
grünen lederigen Blättern; weiße 
durchſchimmernde Beeren . 

Strauch mit ſchmalen graugrünen 
Blättern und einem faſt roftfar- 
bigen Ueberzug über alle Theile, 
Pe Beeren pomeranzenfar— 
ig . ee 

Strauch, ſparrig und dornig, mit eis 
förmigen, ſpäter glatten grünen 
Blättern und ſchwarzen erbſen— 
großen Beeren (vergl. IV. und V. Kl. 
1. Ordnung) eee eee e e 

5. Ordnung (mit 5 Staubfäden) Pentandria. 
Strauch, ſparrig und dornig, mit 

eiförmigen Blättern und ſchwarzen 
Beeren (vergl. vorige) ͤjé(jq([(ũ(„yᷣů„—ñ( —2— .. 

Strauch ohne Dornen, mit zähen 
biegfamen Zweigen; Blüthen in 
Kätzchen (S. pentandra, vergl. oben 
2. Ordnung) ö·́— 

Strauch ohne Dornen, dem Joh an— 
nisbeerſtrauche ſehr ähnlich; 
rothe ſüßliche Beeren (R. alpinum, 
vergl. V. Kl. 1. Ordnung) . 

Cultivirt auf Aeckern, leicht kennt⸗ 
lich an dem ſtarken narkoti⸗ 
ſchen Geruche der 3—6 Fuß hohen 
Pflanzen; Blätter kingerförmig 
zertheilt et 

Fraxinus. 

Vignea. 

Valeriäna. 

Empetrum. 

Salix. 

Urtica. 

Viscum. 

Hippophäé. 

Rhamnus. 

Rhamnus. 

Salix. 

Ribes. 

Cannabis. 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Eſche. 
Abb. T. 37. 574. 

Segge. 
Abb. T. 14. 194. 

Baldrian. 
Abb. T. 24. 353 b. 

Rauſchbeere. 
Abb. T. 59. 879. 

Weide. 
Abb. T. 22. 312. 

Brenneffel. 
Abb. T. 23. 334. 

Miſtel. 
Abb. T. 24. 358. 

Sanddorn. 
Abb. T. 22. 307. 

Kreuzdorn. 
Abb. T. 43. 642. 

Kreuz dorn. 
Abb. T. 43. 642. 

Weide. 
Abb. T. 22. 314. 

Alp⸗Johannis⸗ 
beere. 

Abb. T. 47. 710. 

Hanf. 
Abb. T. 23. 332. 



1. Abthl. 

An Hecken und auch in Pflanzungen 
cultivirt. Rechts windende 
eckige Stengel mit lappigen herz⸗ 
förmigen Blättern; weibliche Blü— 
then in ſchuppigen Zapfen 

6. Ordnung (mit 6 Staubfäden) Hexandxia. 
Krautige Pflanzen mit tief ötheiliger 

Blüthenumhüllung, wovon die drei 
inneren Abſchnitte mit dem 3kan— 
tigen Samen auswachſen (R. Ace- 
tosa und Acetosella, vergl. VI. Kl. 
2. Ordnung) 

7. Ordnung (mit 8 Staubfäden) Octandria. 
Bäume ſchnellwüchſig und weichhol— 

zig, mit glatten breiten ſehr be— 
weglichen Blättern; männliche 
Blüthen in langen walzigen 
Kätzchen, mit 8-24 Staubfäden --- 

8. Ordnung (mit 9 Staubfäden) Ennean- 
dria. 
Im Walde Blüthenumhüllung zthei— 

lig, mit 9-10 Staubfäden oder 2 
Griffeln auf Zköpfigem Fruchtknoten 
(M. perennis, Gift pflanze), 

Waſſerpflänzchen mit ſchwimmen⸗ 
den faſt kreisrunden unten röth— 

‚—ͤ—ͤ— 233333 

„95945555 2 

lichen Blättern; ſchneeweiße 
Zblättrige Blume — 

9. Ordnung (mit 10 Staubfäden) Decan- 
dria. 

In Hecken, auf Bergwieſen. Weiße 
oder hellrothe öblättrige Blumen 
mit 2fpaltigen Kronenblättern (L. 
dioica und sylvestris, vergl. X. Kl. 
5. Ordnung) 

10. Ordnung (mit 11 — 24 Staubfäden) 
Dodecandria. 

In Schluchten der Laubwälder. 
Die kleinen gelblichen Blümchen 
in anſehnliche Riſpen zuſam— 
mengeſtellt; Blätter groß, Zmal ge— 
fiedert (Sp. Aruncus, vergl. XII. Kl. 
DR Ordnung) 7)7)FFFFCCCTTCTCT enlale eelnueietne 

Unkraut in Gärten, häufig. Blü— 
thenumhüllung 3theilig, mit 9— 24 
Staubfäden oder mit 2 Griffeln auf 
dem zweiköpfigen Fruchtknoten; 
männliche Blumen in dünnen Aeh⸗ 
ren, weibliche in den Blattwinkeln 
ſitzend (vergl. oben 8. Ordg.) 

Wuff tan ze, ſelten, in Weihern, 
mit 3edig ſchwertförmigen lan: 
gen Blättern, nur zur Blüthezeit 
im Sommer mit den Spitzen über 
dem Waſſer, ſowie die ſchneeweißen 
3blättrigen Blumen mit 24 gelben 
Staubfäden 

Baum mit ſehr beweglichen, faſt 
3edigen Blättern und balſamiſch— 
harzigen Knoſpen; in Thälern am 

Schmidlin, Botanik. 

DELTEITIITIELETELEITELIIEIIEI IT 

DIREITELELLELTLILELELEITLERITEI 

Wildwachſende Gattungen. 

Humülus. 

Rumex. 

Popülus. 

Mercuriälis. 

Hydrocharis. 

Lychnis. 

Spiräea. 

Mercuriälis. 

Stratiötes, 

353 

Hopfer 
Abb. L. 23. 331. 

Sauerampfer. 
Abb. T. 48. 726. 

el. 
15 u. 316. 

Bingelkraut. 
Abb. T. 58. 873b. 

Lichtnelke. 
Abb. T. 61. 919. 

Geisbart. 
Abb. T. 51. 763. 

Bingelkraut. 
Abb. T. 58. 873a. 

Waſſeralos. 
Abb. T. 9. 137. 

23 
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Waſſer hin oft cultivirt auf den 
Kopfabtrieb mit Weidenarten . 
nigra, vergl. oben 7. Ordg.) 

11. Ordnung (mit verwachſenen Staubfä— 
den) Monadelphia. 

A. 2 Staubfäden verwachſen. 
Baum mit zähen biegſamen Zweigen, 

ſchmalen Blättern und Blüthen 
in Kätzchen (S. purpurea, vergl. 
oben 1. Ordg.) Sc 

B. 3 Staubfäden verwachſen. 
Krautige Pflanze, in Hecken ſich 
herumwindend, mit grünlichen 
Blumen und rothen Beeren (vergl. 
XVI. Kl. 1. Ordnung und XXI. Kl. 
9. Ordg.) „ 

Immergrüner Strauch mit ſtechen— 
den Nadeln, allbekannt -----------.-...- 

C. Mehr als 3 Staubfäden ver—⸗ 
wachſen. 

Immergrüner Strauch mit ſtechen⸗ 
den Nadeln, allbekannt und häufig; 
männliche Blüthen mit 3-6 Staub: 
beuteln 

Immergrüner Strauch oder Baum, 
nicht häufig und nur in kalten ſchat—⸗ 
tigen Gebirgsſchluchten; Nadeln 
2zeilig geſtellt, wie bei der Weiß⸗ 
tanne, oben dunkelgrün; Beeren: 
zapfen roth eee eee eee eee eee 

12. Ordnung (mit verwachſenen Staub: 
beuteln) Syngenesia. 
In trockenen Bergwaldungen kleine 

weißfilzige Pflänzchen mit weißen 
oder rothen dicht zuſammengedräng⸗ 
ten Blumenköpfchen (vergl. XIX. Kl. 
2. Ordnung, En. dioicum) . 

Auf feuchten Standorten, an Grä— 
ben. Lange reichblüthige Sträußer 
von röthlichen Blüthenköpfchen; 
Blätter ſpäter auffallend groß 
(T. Petasites; vergl. XIX. Klaſſe 
2. Ordnung) ) 

$$. Schlüſſel zu den weiblich⸗ 
blühenden, d. h. zu den 
un mit Staubwegblü— 

—([—— ZE“W œEj 32 33333*⁵ũ '˙ b„laa 

1. Ordnung nit einem Staubweg) Mono- 
gynia. 

A. Bäume. 
Silbergraue Kätzchen, eiförmig; 

Zweige zähe, biegſam; Blätter meiſt 
ſchmal und lang, oder unter— 
ſeits filzig 

Walzige Kätzchen; Knoſpen har⸗ 
1100 Blätter breit, ſehr beweg— 

Ko e ſchwarz; Rinde hellgrau; 
Blätter gefiedert; ſchmale lange 

Popülus. 

Salix. 

Bryonla. 

Juniperus. 

Juniperus. 

Taxus. 

Gnaphallum. 

Tussilägo. 

Salix. 

Popülus. 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Schwarzpappel. 
Abb. T. 22. 315 u. 316. 

Weide. 
Abb. 22. 311. 

Zaunrübe. 
Abb. T. 29. 4420. 

Wachholder. 
Abb. T. 21. 304. 

Wachholder. 
Abb. T. 21. 304. 

Eibenbaum. 
Abb. T. 21. 295. 

Himmelfahrts— 
blümchen. 

Abb. T. 25. 378. 

Huflattich. 
Abb. T. 27. 409. 

Weide. 
Abb. T. 22.311314. 

Pappel. 
Abb. T. 22. 315 u. 316. 
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Flügelfrüchte büſchelweiſe bei- 
fammen . . ee Fraxinus. Eſche. 

Immergrün mit 23zeilig geftellten Abb. T. 37. 574. 
Nadeln; Beerenzapfen roth Taxus. Eibenbaum. 

B. Sträucher. Abb. T. 21. 295. 
Johannisbeerſtrauch-ähnlich mit la p⸗ 

pigen Blättern; fadſüßliche röt h—⸗ 
liche durchſcheinende Beeren -- Ribes. Alpen⸗ 

Dorniger Strauch mit eiförmigen Johannisbeere. 
grünen glatten Blättern; Beeren Abb. T. 47. 710. 
ſch warz ede tte Rhamnus. Kreuzdorn. 

Dorniger Strauch mit ſchmalen Abb. T. 43. 642. 
graugrünen Blättern; Beeren roth, 
nicht durchſcheinend; roſtähnlicher 
Ueberzug eee eee Hippophä£. Sanddorn. 

C. Krautartige Pflanzen. Abb. T. 22. 307. 
Schmarotzer auf Bäumen; gelb- 

grüne lederige Blätter; weiße 
durchſchimmernde Beeren . Viseum. Miſtel. 

Schlingende Pflanzen mit Ranken Abb. T. 24. 358. 
in Hecken und Zäunen; Blumen 
grünlich; Beeren rothbrau n. Bryonia. Zaunrübe. 

Brennende Blätter; Blumenhülle . Abb. T. 29. 442b. 
2blätterig; Narbe zottig behaart -- Urtica. Brenneſſel. 

Weiße oder röthliche röhrige Blüm⸗ Abb. T. 23. 334. 
chen in dichten Riſpen auf feuch⸗ 5 
ten Wieſen, an Bächen Valeriana. Baldrian. 

In trockenen Bergwaldungen Abb. T. 24. 353b. 
weiße oder röthliche dichtgedrängte 
Blüthenköpfchen an der Spitze 
von 3 — 5 Zoll hohen filzigen 
Stengeln „ Gnaphalium. Himmelfahrts⸗ 

Blüthenköpfchen in reichblumigen Blümchen. 
Sträußen; Blätter ſpäter auf— Abb 7 2 8. 
fallend groß; an Gräben und fon: 2 
fligen feuchten Standorten + Tussilägo. Huflattich. 

2. Ordnung (mit 2 Griffeln) Digynia. Abb. T. 27. 409. 
Grasartig. Blüthen in braunſchup— 

pigen Kätzchen ee eee Vignèa. Segge. 8 

Windende eckige Stengel mit lap⸗ Abb. T. 14. 194. 
pigen Blättern; weibliche Blüthen 
in Zapfen mit ſehr aromatiſchem 
Geruche 4 Humülus. Hopfe n. 

Cultivirt auf Aeckern; 3—5 Fuß Abb. T. 23. 331. 
hohe ſtraff aufrechte Stengel mit 
fingerförmig zertheilten Blättern; 
Geruch der ganzen Pflanze ſtark 
narkotiſch JFFFFCCFCCCCCCb Cannäbis. Hanf. 

In ſchattigen Wäldern oder als Abb. T. 23. 332. 
häufiges Unkraut in Gärten; die 
2köpfigen Fruchtknoten faſt aufligend 
in den Achſeln der gegenſtändi— 
gen Blätter 000 00 cee Mercuriälis. Bingelkraut. 

Bäume und Sträucher; die Blü— Abb. T. 58. 873 a—b. 
then mit nur 2ſpaltigen Griffeln 
in en oder grünen 
Kätzchen 7)FFCCC(. . Salix. Weide. 

3. Ordnung (mit 3 Griffeln oder Narben) Abb. T. 23.311314. 
Trigynia. 

Grasartig. Die Blüthchen in braun— 

23 * 
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ſchuppigen Kätzchen an der Spitze 
der Halme eee eee eee e e 

Immergrüner Strauch mit 
ſtechenden Nadeln; Beere Zſamig, 
erſt grün, ſpäter blauſchwarz ------- 

Krautartig, mit pfeil⸗ oder 
ſpieß förmigen ſauerſchmecken⸗ 
den Blättern; die 3kantigen Frücht⸗ 
chen bedeckt von den 3 inneren 
Kelchblättern e use 

Anſehnliche Riſpen von gelblich⸗ 
weißen Blümchen mit 3—5 Sten- 
geln; Blätter groß, Zfach gefiedert. 

4. Ordnung (mit 5 Griffeln) Pentagynia. 
Anſehnliche Riſpen von gelblich⸗ 
weißen Blümchen; ſiehe vorige -- 

Weiße oder hellrothe öblätterige Blu— 
men mit 2ſpaltigen Kronenblät⸗ 
tern FCFFFFFFFCCCC wielaleinlale)a a olalaielala)e, 

5. Ordnung (mit mehr als 5 Griffeln) 
Polygynia. 

Auf Torfmooren, ſelten. Kleiner 
heidekrautähnlicher Strauch mit 
bleichrothen Blumen; gſtrahlige 
Narbe; die ſchwarzen Beeren 

gſamig 
Waſſerpflänzchen mit ſchwim⸗ 

menden faſt kreisrunden Blättern; 
3blätterige weiße Blümchen mit 6 
Griffeln; Frucht eine Hfächerige 
Kap fel Onnssnonnsunnnsnsonnnnrsnnnnnnannnnnnnee 

Waſſerpflanze mit untergetauch— 
ten Zeckig ſchwerdtförmigen 
langen Blättern; Zblätterige weiße 
Blümchen mit 6 zweiſpaltigen Grif— 
feln; Frucht eine Beere 

—y[— —“õt½â.i.hu 4 

Carex. 

Juniperus. 

Rumex. 

Spiräea. 

Spiräaea.- 

Lychnis. 

Empetrum. 

Hydrochäris. 

Stratiötes, 

Schlüſſel zum Unterſuchen. 

Riedgras. 
Abb. T. 14. 196. 

Wachholder. 
Abb. T. 21. 304. 

Sauerampfer. 
Abb. T. 48. 726. 

Geisbart. 
Abb. T. 51. 763. 

Geisbart. 
Abb. T. 51. 763. 

Lichtnelke. 
Abb. T. 61. 919. 

Rauſchbeere. 
Abb. T. 59. 879. 

Froſchbiß. 
Abb. T. 9. 138. 

Waſſeralosé. 
Abb. T. 9. 137. 

Dreiundzwanzigſte Klaſſe iſt unter die anderen eingetheilt (vergl. S. 270). 
Vierundzwanzigſte Klaſſe ſiehe öte Abtheilung weiter hinten. 



Zuſammenſtellung der in Deutſchland wildwachfen- 
den Arten. 

Vorbemerkungen. 

Die folgende Eintheilung der deutſchen Gewächſe in Bäume, Strauch— 
arten, Gräſer, Binfen: oder Scheingräſer, krautartige Pflanzen, 
Pilze, Flechten, Mooſe und Farnkräuter findet ſich auch ſchon in anderen 
deutſchen Handbüchern, iſt alſo nicht neu, dient aber dem Anfänger ganz gut. 
Denn ob er es mit einem Baum oder Strauch, oder mit einem Gras oder 
einem binſenähnlichen Gewächs, oder endlich mit einer anderen kraut⸗ 
artigen Pflanze zu thun habe, unterſcheidet er auf den erſten Blick, und hat 
alsdenn in den übrigen Abtheilungen nicht nachzuſuchen, wenn er die eine be— 
ſtimmt erkannt hat. 

Weiter hat die Eintheilung der krautartigen Gewächſe nach den 
Blüthenmonaten ebenfalls keine weitere Erklärung nöthig, ſo wenig als die 
nach der Blüthenfarbe, wo ich nur beifügen will, daß eine Pflanze mit zwei 
und mehreren Farben immer unter der Farbe aufgeführt iſt, welche am meiſten in 
die Augen fällt, meiſtens aber unter den zwei ausgeſprochenſten Farben. 

Ebenſo wird in den wenigſten Fällen über die Richtigkeit des Stande 
ortes ein Zweifel obwalten können, obgleich in dieſer Beziehung allerdings leicht 
ein Irrthum möglich iſt, wenn der junge Botaniker nicht den Charakter der 
Standörter in's Auge faßt, ſondern diefſelben nur dem Wortlaute nach nimmt; 
wenn er z. B. eine Pflanze, welche er am Rande einer mitten durch den 
Wald führenden Straße findet, in der Abtheilung für Pflanzen ſucht, welche 
an Wegen, Schuttplätzen u. a. Orten wachſen, ſtatt unter den Waldpflanzen, 
„weil ſie ja an einem Weg ſtehe;“ oder wenn er die Pflanzen auf einer zufällig 
unter Waſſer geſetzten Wieſe wollte für ſolche erklären, welche in Sümpfen 
und ſtehenden Waſſern ſich finden, 

Ich habe bei der Zuſammenſtellung der Standörter darauf Bedacht 
genommen, daß dieſelben bei einer und derſelben Excurſion leicht zuſammen began— 
gen werden können, und dazu kommt noch, daß ſie meiſtens auch denſelben Charak— 
ter der Vegetation haben. Ueber Gartenland und Gemüſeäcker z. B. führt gewöhn— 
lich der Weg auf Brachäcker und Saatfelder, und ebenſo finden ſich auf Brach— 
äckern ſo ziemlich dieſelben Pflanzen wie auf Saatfeldern oder auf Gemüſe— 
äckern oder ſonſt auf Gartenland. Was an trockenen Wegen, an Feld⸗ 
wegen u. dgl. wächst, kommt meiſt auch auf Schuttplätzen und ähnlichen 
Orten vor, und ebenſo find es gewöhnlich die un aufgeräumten, überwachſenen 
Wege, welche zu dergleichen Orten hinführen. Ein dritter Ausflug läßt 
ſich auf Wieſen und fette Weiden oder Triften machen; ein vierter in den 
Wald und auf Waldwieſen. Was man fünftens an Hecken und an Geb üs 
ſchen findet, wächst gewöhnlich auch am Rande der Wälder im Schatten, 
an ſchattigen Mauern u. dgl. m., und wird ſicherlich nicht auf Felſen ge— 
troffen, oder fonft auf heißen trockenen Plätzen, auf Bergen und Mauern, 
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wohin ein anderes Mal ein ſechster Ausflug gerichtet werden mag. Gerathen wir 
endlich in die Nähe von Waſſer, fo finden wir die Vegetation auf Sande be⸗ 
nen, Kiesplätzen und anderen ſteinigen Orten wohl immer verſchieden 
von der am oder im Waſſer ſelbſt; und fo find meiner Erfahrung nach die 
Standörter, fo wie ich fie im Folgenden zuſammengeſtellt habe, gar treffliche 
Merkmale, um die Pflanzen in verſchiedene Abtheilungen zu trennen. 

Freilich werden ſich auch einzelne Pflanzen ausnahmsweiſe auf ungewöhn⸗ 
liche Standörter verirren; durch Vögel und Inſekten, durch den Wind u. ſ. w. 
werden die Samen überall hin getragen, und ſo kann es wohl geſchehen, daß eine 
Pflanze irgendwo aufkeimt und zur Blüthe kommt, wo ihr eigentlicher Standort 
gar nicht iſt. Aber ſolche Ausnahmen ſind auch dem Anfänger in der Regel leicht 
erkennbar; dergleichen Exemplare ſtehen immer nur vereinzelt, wachſen meiſtens 
ſehr kümmerlich und zeigen in ihrem ganzen Ausſehen, daß ſie nicht an ihrem rech— 
ten Platze ſind. | \ g 

Das Gleiche gilt auch von der Blüthezeit. Es wird häufig vorkommen, 
daß eine Pflanze etwas früher oder ſpäter in der Blüthe gefunden 
wird, als von ſolcher in dem folgenden Schlüſſel angegeben iſt. Aber auch hiebei 
iſt es nicht ſchwer, ſicher zu gehen, wenn man nur darauf achten will, ob die 
Pflanze ſchon in voller Blüthe ſteht oder nicht, oder ob fie ſchon 
ziemlich weit verblüht hat. Im letzteren Falle wird man, ohne fehlzu— 
gehen, die richtige Blüthezeit um 6, 8-12 Tage voraus annehmen dürfen, 
im anderen für einige Tage ſpäter, und ſo werden wir immer den richtigen 
Monat finden. i 

Zu weiterer Erleichterung ſind ferner die untrüglichſten Merkmale zur 
Unterſcheidung zweier oder mehrerer ſehr ähnlicher Arten immer geſperrt gedruckt, 
wodurch die Aufmerkſamkeit ſogleich darauf hingeleitet wird. 

Endlich habe ich es für paſſend gefunden, auch die Linné'ſche Klaſſe 
und Ordnung beizufügen, wenn eine Art zum erſten Male aufgeführt 
wird. Man erhält dadurch ein oder einige Unterſcheidungsmerkmale weiter, welche 
jedenfalls ſehr beſtimmt und ſicher ſind, wo ſie leicht erkannt werden können. 

Die Abtheilungen der Bäume, Sträucher und Grasarten habe ich 
als die weniger zahlreichen vorausgeſchickt, und die große Menge der übrigen 
krautartigen Gewächſe nachfolgen laſſen. Das Aufſuchen wird dadurch 
etwas erleichtert. Die Grasarten habe ich weitläufiger beſchrieben, da ſolche für 
den Anfänger überhaupt etwas ſchwierig find, und häufig unter ſich große Aehn⸗ 
lichkeit haben. Aus demſelben Grunde aber habe ich die Pilze, Flechten, 
Mooſe und die Farrenkräuter, überhaupt eben die ſogenannten eryptoga⸗ 
miſchen Gewächſe in eine beſondere, die fünfte Abtheilung verwieſen. 

Zweite Abtheilung. 

I. Bäume. 

A. Obſtbäume. 
a. Kernobſt. 

Apfelbaum. Pyrus Malus. Röthliche bis rothe Blüthen im Mai, ſpäter als 
Birnen. Blätter unten etwas wollig. Wuchs in die Breite. (12 Kl. 

\ 2—5 Griffel. Taf. 51. 769.) 
Birnbaum. Pyrus communis. Weiße Blüthen im April bis Mai. Blätter 

glänzend glatt. Wuchs mehr in die Höhe. (12 Kl. 2 — 5 Griffel. 
Taf. 51. 770.) 
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Quittenbaum. Cydonia vulgäris. Roſenrothe einzelne große Blumen im Mai 
und Juni. Sperriger Wuchs, meift als Strauch. Blätter unten bräun— 
lichweiß filzig. (12 Kl. 2— 5 Griffel, Taf. 51. 768.) 

Mifpelbaum. Mespilus germänica. Nicht häufig; ein krummer ſperriger Baum 
oder Strauch, nur in Gärten. Blätter lang und ſchmal, unten filzig. 
Blume weiß oder blaßroth, in den Blattwinkeln. (5 Kl. 2—5 Griffel. 
4767.) 

b. Steinobſt. 

Zwetſchenbaum. Prunus doméstica. Blumen weiß im April — Mai. Blätter 
mehr gelbgrün, meiſt mit Roſtflecken. Rinde an den jungen Zweigen 
blutroth. (12 Kl. 1 Griffel.) 

Pflaumenbaum. Alles gleich dem vorigen. Blätter dunkelgrün. Junge Zweige 
braun. (Taf. 52. 790. Reneclode.) 

Süß kirſchenbaum. Prunus Avium. Höchſte Kirſchenbäume mit großen hängen: 
den Blättern, beim Abfallen rothgelb. Blumen weiß. (12 Kl. 1 Griffel. 
Taf. 52. 789b.) 

Sauerweichſelbaum. Prunus Cerasus. Kleinere Bäume mit hängenden Blättern 
und weitabſtehenden Zweigen. Blumen weiß. (12 Kl. 1 Griffel. Taf. 
52. 789a.) 

Süß weichſelbaum. Bäume mit aufrechten Zweigen und nicht hängenden Blät— 
tern. Blumen weiß. 

Apricoſenbaum. Prunus Armeniaca. Blüthen ſehr frühzeitig, ſchön roſenroth. 
Früchte reif gegen Ende des Juli. Blätter breit eiförmig. Nur in 
Gärten oder Weinbergen (12 Kl. 1 Griffel. Taf. 52. 791.) 

Pfirſichbaum. Amygdalus pérsica. Blüthen roſenroth im April. Früchte reif 
im Auguſt oder September. Blätter lang und ſchmal. Nur in Gärten 
und Weinbergen. (12 Kl. 1 Griffel. Taf. 52. 793.) 

Mandelbaum. Amygdälus communis. Selten, nur in Gärten und Weinbergen. 
Alles gleich dem Pfirſich. Die Früchte nicht fleiſchig, ſondern der Kern 
Bbar (12 Kl. 1 Griffel. Zap. 52. 792.) 

e. Schalen- und Beerenobſt. 

Wallnußbaum. Jüglans régia. Große wohlriechende Blätter. Männliche 
Blüthen im Mai in großen ſchwarzbraunen Kätzchen, zu Tauſenden unter 
den Bäumen liegend; weibliche Blüthen zu 2—5 an der Spitze der 
Zweige, die ſpäter die Nüſſe tragen. (21 Kl. Viele Staubfäden. Taf. 
44. 644.) 

Kaſtanienbaum, zahmer. Fägus Castänea. Buchenähnlicher Baum, groß und 
mit langen ſchmalen Blättern. Blüthen im Mai unſcheinbar. Früchte 
meiſt zu zwei in einer lederartigen Schale, reif im October. (21 Kl. 
Staubfäden. Taf. 22. 323.) 

Maulbeerbaum, ſchwarzer. Morus nigra. Nur in Gärten. Blätter groß, etwas 
rauh und lappig eingeſchnitten, Rinde aſchgrau. Blüthe unſcheinbar im 
Mai. Früchte roth oder braunroth weinartig füß, ähnlich den Brom— 
beeren, aber meiſt größer. (21 Kl. 4 Staubfäden. Taf. 23. 330.) 

B. Waldbäume. 

a. Immergrüne oder Nadelhölzer. 

Nothtanne oder Fichte. Pinus Abies. Nadeln rings um die Zweige herum, 
einzeln ſtehend, / —1 Zoll lang. Rinde rothbraun. Zapfen lang, abwärts 
hängend. (21 Kl. Staubfäden verwachſen. Taf. 21. 299.) 

Forche, Föhre oder Kiefer. Pinus sylvéstris. Nadeln zu 2 beiſammen, rings 
um die Zweige, 2—3 Zoll lang. Rinde braunroth, riſſig. Zapfen kurz, 
am Grunde breit. (21 Kl. Dieſelbe Ordnung. Taf. 21. 301.) 

Weißtanne. Pinus alba. Nadeln kammförmig nach zwei Seiten hin geſtellt, 
auf der Rückſeite bläulichweiß, / —1 Zoll lang. Rinde glatt, weiß. 
(21 Kl. Dieſelbe Ordnung.) 
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Lärchenbaum. Pinus Larix. Nadeln im Winter abfällig, ſonſt zu 12 20 büſchel⸗ 
weiſe beiſammen. Im Sommer ein förmliches Nadelholz. (21 Kl. Die⸗ 
ſelbe Ordnung. Taf. 21. 298.) 5 

Eibenbaum. Taxus baccäta. Selten. Nadeln ganz ſchwarzgrün, kammförmig 
geſtellt. Weibliche Exemplare mit rothen Beeren, fo groß wie Wachhol- 

f derbeeren. (22 Kl. Dieſelbe Ordnung. Taf. 21. 295.) 
Lebensbaum, abendländiſcher. Thuja occidentälis. Nur in Gärten oder vor 

h den Häuſern, auch als Hecken. Keine Nadeln, fondern dicht aufeinander 
liegende kleine Schuppen. Zweige weit abſtehend. (21 Kl. Dieſelbe 
Ordnung.) f 5 d b 

Lebensbaum, morgenländiſcher. Thuja _orientälis. Alles gleich dem vorigen, 
die Zweige aber ſtraff aufrecht. Weit ſeltener. (21 Kl. Dieſelbe 
Ordnung.) 5 

b. Laubabwerfende oder Laubhölzer. 

1. Im Februar und März blühend. 

In Wäldern und Gebüſchen, meiſt an feuchten Stellen, auch an Ufern. 

Saal: oder Palmweide. Salix cäprea. Bekannt genug als „Palmkätzchen“, die 
lange vor den Blättern erſcheinen, ſilbergrau oder goldgelb, und letztere 
wohlriechend. Rinde braungrau. Blätter faft eirund, unten weißwollig. 

Häufig nur als Strauch. (22 Kl. 2 Staubfäden.) 
Brandweide. Salix daphnöides. Als Uferſtrauch gewöhnlich getroffen. Kätzchen 

ähnlich der vorigen, aber die Schuppen ſchwarzbraun mit langen Seiden⸗ 
f haaren. Zweige purpurroth oder dunkelgelb, blaulichduftig. 

Bachweide, Krebsweide. Salix purpürea. Die häufigſte unſerer Uferwei⸗ 
den und die tauglichſte zur Befeſtigung der Flußufer. Kätzchen ſehr früh, 
raupenähnlich, mit ſilberweiß behaarten, an der Spitze ſchwarzbraunen 
Schuppen. Zweige lang und dünn, die Knoſpen häufig entgegengeſetzt, 
oft gedreit, ſo wie die Kätzchen und Blätter. Rinde im Alter aſchgrau, 
an den jüngſten Trieben oft gelb. (Taf. 22. 311.) 

Italieniſche Pappel, Chauſſee⸗P. Pöpulus dilatäta. Bekannt genug durch 
ihren pyramidenähnlichen Wuchs. (22 Kl. 8 Staubfäden. Taf. 22. 316.) 

Silberpappel. P. alba. Blätter unten dicht weißfilzig. Nicht ſehr häufig ges 
pflanzt, außer in Gartenanlagen. 

Zitterpappel, Eſpe. P. tremula. Häufig in gemiſchten Laubwaldungen, nament⸗ 
lich an feuchten Standörtern. Kätzchen braun mit langen ſilbergrauen 

2 Haaren. Blätter ſehr beweglich. Schlanker Baum. 
Schwarzpappel. P. nigra. Nicht häufig, faſt nur wie die weiße Weide in den 

Thälern und am Waſſer gepflanzt und geköpft. Knoſpen balſamiſch 
harzig. Kätzchen faſt ohne Haare. Breit = pyramidalifher Baum. 
(Taf. 22. 315.) 

Erle, ſchwarze. Alnus glutinösa. Häufig an Bächen und Flüſſen. Schwärzliche 
glatte Rinde. Saft an der Luft rothgelb. Schwärzliche Blüthenkätzchen. 
Dunkle, rundliche, ausgeſchweifte, etwas klebrige Blätter. (21 Kl. 
4 Staubfäden. Taf. 22. 318.) 

Graue Erle. Alnus incäna. Seltener, übrigens z. B. an der Donau ziemlich 
9 190 0 an Ufern. Rinde grau. Blätter nicht klebrig, unten grau— 

ich behaart. 
Ulme, Feld⸗KNüſter. Ulmus campestris. Oefters in der Nähe oder Mitte von 

Dörfern als einzelner großer Baum gezogen; ſonſt einzeln in gemiſchten 
Laubwäldern. Blumen klein, braunroth, in Büſcheln vor den Blättern 
ausbrechend. Blätter auffallend rauh. Großer Baum mit ausgebreiteter 
abgerundeter Krone. Der Forſtmann unterſcheidet mehrere Abarten. 
(5 Kl. 2 Griffel. Taf. 23. 333.) 
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2. Im April blühend. 

A. In Niederungen an Flußufern, Bächen und auf naſſen Wiefen. 

a. Blüthen in Kätzchen. 

Saal: oder Palmweide. Häufig in feuchten Niederwaldungen. Kätzchen ſilber— 
grau. (Siehe Seite 360.) 

Weiße Weide oder Felbe. Salix alba. Gewöhnlich gepflanzt auf Thalwieſen 
in Menge in regelmäßigen Reihen. Die alten Bäume meiſt hohl. Blätter 

ſilbergrau. (22 Kl. 2 Staubfäden. Taf. 22. 312.) 
Dotterweide oder gelbe Bandweide. Salix vitellſna. An Bächen und in 

Weinbergsſchluchten. Mit goldgelben Zweigen. Immer nur männliche 
Blüthen. (Taf. 22. 313.) 

Bruchweide. Salix frägilis und Russeliäna.. Gewöhnlich auch nur gepflanzt 
mit der weißen W. Blätter nicht ſilbergrau und die Aeſte abſtehend. 
Die jungen Zweige ſehr brüchig, ſo daß ſie bei Sturmwinden abfallen. 
Wird mit der weißen W. auf dreijährigen Kopfhieb benützt, und liefert 
ſehr zähe rothe Bandweiden. | 

Buſchweide. Salix triändra und amygdalina. An Flußufern, immer nur als 
hübſcher buſchiger oft 15—20 Fuß hoher Strauch. Kätzchen lebhaft gelb. 
Rinde braun. An jungen Trieben auffallend große Nebenblätter. 

Brandweide. Meiſt nur Uferſtrauch. Kätzchen dick, ſchwarbraun mit weißen 
Seidenhaaren. (Siehe Seite 360.) 

Bachweide. Salix purpurea und Helix. Uferſtrauch. Kätzchen raupenähnlich, 
ſonſt mit an der Spitze auch braunen, ſilberweiß behaarten Schuppen; 
die früheſten unter den Uferweiden. (Siehe Seite 360.) 

Korbweide. Salix viminälis. An Flußufern häufig, die beſte Art zum Korb— 
flechten. Lange Zweige und lange ſchmale, unten ſilberglänzende Blätter 
mit in der Jugend umgebogenem Rande. Rinde grünlichgrau. 

Uferweide. Salix incäna. Nur an Gebirgsſtrömen. Leicht kenntlich an den 
en unten weißfilzigen Blättern, und an den rothen Narben der 

ätzchen. 
Chauſſeepappel. Nur gepflanzt. Pyramidenförmiger Wuchs. Weißgelbe Rinde. 

(Siehe Seite 360.) 
Schwarzpappel. Selten, nur gepflanzt. Breiterer Wuchs und meiſt auf Kopf— 

hieb gezogen. Weißgelbe Rinde. (Siehe Seite 360.) 
Erle, gemeine ſchwarze. Häufig an Bächen und Flüſſen. An der Luft rothgelber 

Saft. Kurze ſchwärzliche Kätzchen. Blätter groß, klebrig. (Siehe S. 360.) 
b. Blüthen nicht in Kätzchen. ; 

Eſche, gemeine. kräxinus exeelsior. An Ufern, nicht beſonders häufig. Große 
ſchwarze Knoſpen. Schwarze Staubbeutel. Gefiederte Blätter. (2 Kl. 
1 Griffel oder auch 23 Kl. 2 Ord. Taf. 37. 574.) 

B. In gemiſchten Waldungen, Vorhölzern und Gebüſchen. 

a. Blüthen in Kätzchen. 

Saal- oder Palmweide. Meiſt als Buſch. Häufig in feuchten Niederwaldun— 
gen und Vorhölzern. Silbergrau oder goldgelbe wohlriechende Kätzchen. 
Palmkätzchen. (Siehe Seite 360.) 

Graue Weide. Salix cinérea. Meiſt als Buſch. Nicht häufig. An feuchten 
Waldrändern und Gebüſchen. Aehnlich der vorigen, die Schuppen der 
Kätzchen aber nur an der Spitze braun. 

Zitterpappel. Schlanker Baum, in gemiſchten Laubwaldungen auf feuchten 
5 Standörtern. Kätzchen lang, braun. Sehr bewegliche Blätter. (Siehe 

Seite 360.) 

b. Blüthen nicht in Kätzchen. 

Ulme, Nüſter. Großer Baum, einzeln in gemiſchten Laubwaldungen. Kleine 
rothbraune Blümchen vor den Blättern. Runde Flügelfrucht. Rauhe 
Blätter. (S. 360.) 
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Eſche, gemeine. Hoher ſchlanker Baum in gemiſchten Waldungen. Große ſchwarze 
Knoſpen. Hellgraue Rinde. (S. 361.) 

Spitzahorn, Lenne. Acer platanöides. Baum, nicht fehr häufig. Dunkelrothe 
Knoſpen. Blattſtiele milchgebend beim Abbrechen. (8 Kl. 1 Griffel.) 

Holzbirnbaum. Pyrus commünis Pyräster. Einzeln in Laubholzwaldungen, 
dorniger Baum. Weiße Blumendolden. (12 Kl. 5 Griffel. Taf. 51. 766.) 

C. Auf Moor: und Torfboden, Nieden und Heidegründen. 

Salbeiweide. Salix aurita. Nur in feuchten Gebüſchen und Heidegründen, auf 
Moorboden und dgl. Dünne, ſparrig abſtehende knotige Zweige und mit 
beſonders großen krauſen Nebenblättchen an den jungen Trieben. 

Phylicablättrige Weide. Salix phylieifölia. Auf Moorboden, Rieden u. ſ. w. 
einheimiſch. Kurzäſtigbuſchiger Strauch mit breiten Blättern, 
wächst 6—12 Fuß hoch. Wird beim Trocknen ſehr leicht ſchwarz. 

Moorweide. Salix repens und parvifölia. Nur in Torfmooren. Niedrig, krie— 
chend und nur 1—2 Fuß hoch. Blättchen in der Jugend ſilberglänzend. 

3. Im Mai blühend. 

A. An Ufern von Flüſſen und Bächen oder auf Wieſen in deren Nähe. 

Traubenkirſche. Ahlkirſche. Prunus Padus. Weiße, wohlriechende, hängende 
Blumentrauben. (12 Kl. 1 Griffel. Taf. 52. 788.) 

Weiße Weide, Felbe. Auf Wieſen in der Nähe von Bächen und Flüſſen ge— 
pflanzt. Silbergraue Blätter. Bäume meiſt hohl, auf den Kopfhieb 
gezogen. (S. 361.) 

Gelbe Bandweide. Meiſt nur am Ufer von Bächen. Goldgelbe Zweige. 
Immer nur männl. Blüthen. (S. 361.) 

Bruchweide. Oft mit der weißen W. auf den Kopfhieb gezogen; liefert rothe 
Bandweiden. Die einjährigen Triebe äußerſt leicht brüchig. Grüne, 
nicht ſilbergraue Blätter. (S. 361.) 

Lorbeerweide. Salix pentändra. Selten. Lange, glänzendglatte, anfangs 
klebrige Zweige. Blätter lorbeerähnlich, lang und ziemlich breit, faſt 
lederig. (22 Kl. 2 Staubfäden. Taf. 22. 314.) 

Buſchweide. Kätzchen lebhaft gelb; Rinde braun. Auffallend große Neben— 
blätter an den jungen Zweigen. (S. 361.) 

B. In Waldungen, Vorhölzern und Gebüſchen. 

a. Blüthen in Kätzchen. 

Birke, gemeine hängende. Betula alba. Rinde im Alter glänzendweiß; die 
jüngeren Zweige braunroth, hängend. (21 Kl. Viele Staubfäden. Taf. 
22 311709) 

Graue Birke. Betula pubescens. Selten und mehr auf Moorboden. Die 
Zweige in der Jugend weißfilzig. (21 Kl. Viele Staubfäden.) 

Steineiche, Wintereiche. Quercus Robur. Bekannte große Bäume, ausge— 
zeichnet durch die wagrechte Veräſtung und mit ausgebreiteter buchtiger, 
nicht ſehr dichter Krone. Die Eicheln ohne Stiel zu mehreren an den 
Zweigen ſitzend. (21 Kl. Viele Staubfäden. Taf. 22. 325.) 

Traubeneiche, Sommereiche Ouércus pendunculäta. Aufrechter und mine 
der ausgebreitet. Die Eicheln größer, auf einem längeren Stiel ſitzend. 
Blüht um 2 Wochen früher, als die Steineiche. (Taf. 22. 324.) 

Buche, gemeine Rothbuche. Fägus sylvätica. Gemeinſter Waldbaum mit 
glatter grauer Rinde und glänzenden, nicht buchtigen Blättern. (21 Kl. 
Viele Staubfäden. Taf. 22. 322.) 

Hagebuche, Hainbuche. Weißbuche. Carpinus Betulus. Häufiges Unterholz. 
Blätter quergefaltet. Glatte, weißgraue Rinde. Die weiblichen Kätz— 
chen mit großen Hüllblättern. (21 Kl. Viele Staubfäden. Taf. 22. 319.) 
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b. Blüthen nicht in Kätzchen. 

aa. Nicht weiß. 

Eſche, gemeine. Große ſchwarze Knoſpen und Blüthen vor den Blättern. Ge— 
fiederte Blätter. (S. 361.) 

Bergahorn. Acer Pseudo-Plätanus. Grünliche dünne Knoſpen. Hängende grüne 
Blumentrauben. Blattſtiele nicht milchend. Weinlaubähnliche Blätter. 
(8 Kl. 1 Griffel.) 

Masholder, Feldahorn. Acer campestre. Rinde an den älteren Zweigen 
aufgelaufen riſſig, weißgrau. Blätter faſt wie bei der Johannistraube. 
Blumen klein, grün. Kommt oft auch in Hecken, und ſonſt meiſt nur 
ſtrauchartig als Unterholz vor. (Taf. 59. 889.) 

bb. Weiß. 

1. In mehr als 10blumigem Blüthenſtand. 

Traubenkirſche, Ahlkirſche. Prunus Padus. Hängende, wohlriechende Blu: 
mentrauben. (12 Kl. 1 Griffel.) 

Vogelbeerbaum. Sorbus Aucupäria. Reichblüthige, gelblichweiße Trugdolde. 
Gefiederte Blätter. Erbſengroße rothgelbe Beeren. (12 Kl. 2-5 Griffel. 
Taf. 51. 764.) 

Elſenbeerbaum, Ebereſche. Sorbus torminälis. Nicht häufig. Blätter nur 
5— 7lappig, unten nicht weißfilzig. Trugdolde weiß. Früchte länglich 
rund, braun. (12 Kl. 2— 5 Griffel.) 

Mehlbeerbaum. Sorbus Aria. Blätter nur geſägt, weißfilzig, namentlich unten. 
Weiße Trugdolde. Früchte roth, rund, mehlig. (12 Kl. 2—5 Griffel.) 

Holzbirne. 305% Blumen dolde. Dorniger Baum. Glatte Blätter. (Siehe 
S. 362.) 

Holzapfel. en Malus sylyestris. Röthliche Blumendolden. Dornig. 
San Blätter nicht glatt. Breite wagrechte Veräſtung. (12 Kl. 
—5 Griffel. Taf. 51. 769.) a 

2. In wenigblüthigem Blumenſtand. 

Mahalebkirſche, Steinkirſche. Prunus Mähaleb. Wohlriechende, graubraune 
Rinde, warzig getüpfelt. 5 - 10blüthige Trugdolde. Früchte erbſengroß 
ſchwarz. (12 Kl. 1 Griffel.) 3 

Vogelkirſche. Prunus Avium sylvestris. Meiſt 3 Blumen beiſammen. Blätter 
größer, faſt runzlich; Blattſtiele mit 2 zum. Schwarze runde kleine 
Früchte. (12 Kl. 1 Griffel.) 

C. In Alleen und Gärten als Zierbäume. 

Trauerweide. Salix babylönica. Hängende Zweige. (22 Kl. 2 Staubfäden.) 
Noßkaſtanie. Aésculus Hyppocästanum. Aufrechte röthliche große Blumen: 

ſträußer. 7—9 Blätter an einem Stiel. (7 Kl. 1 Griffel. Taf. 59. 887.) 
Platane. Plätanus occidentalis. Blätter breit ausgeſchweift. Rinde graugrün, 

ſich ſtellenweiſe ablöſend. (21 Kl. 8 Staubfäden. Taf. 21. 305.) 

4. Im Junius blühend. 

A. Gepflanzt in Alleen oder ſonſtigen Anlagen. 

Tulpenbaum. Liriodendron tulipifera. Große platanenähnliche Blätter. Einzelne, 
große, rothlichgrüne Blumenglocken. (13 Kl. Viele Griffel.) 

Acacie, gemeine. Robinia Pseudo-Acäcia. Weiße, hängende, wohlriechende Blu— 
mentrauben; gefiederte Blätter. Dornig. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Klebacacie. Robinia viscosa. Blaßröthliche Blumentrauben. Klebrige Zweige. 
Sommerlinde. Lilia europaea grandifölia. Blüthen gelblichweiß, wohlriechend, 

meiſt zu 3 auf einem Stiel, der an einem ſchmalen gelbweißen Deckblatt 
angewachſen 5 Blätter unten weich behaart. (13 Kl. 1 Griffel. Taf. 52. 
925.) 
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B. Wild in den Waldungen und Gebüſchen, beſonders wo es feucht iſt. 

Sommerlinde. Wohlriechende Blumen zu 3 auf dem mit einem gelbweißen 
ſchmalen langen Deckblatt verſehenen Blumenſtiel. Siehe die vorige Art. 

Mehlbeerbaum. Blätter, namentlich unten 1905 9 geſägt. Reichblüthige 
Trugdolde. Rothe Früchte. (Siehe S. 363. 

Elſenbeerbaum. Nicht häufig. 10 nicht 1 Blätter. Trugdolde 
weiß; Früchte braun. (Siehe S. 363.) 

Vogelbeerbaum. Gefiederte Blätter. Gelblichweiße reichblüthige Trugdolde; 
Früchte erbſengroß, gelbroth. (Siehe S. 363.) 

Sperberbaum. Sorbus doméstica. Dem vorigen ähnlich, 1 und Früchte 
aber größer, letztere grüngelb, teig genießbar. (12 Kl. 2—5 Griffel.) 

Traubenkirſche. Hängende weiße Blumentrauben, wohlriechend. (S. Seite 362.) 
Bergahorn. 1 85 hängende Blumenträubchen und platanenähnliche Blätter. 

(Siehe S. 363.) 5 

Im Julius blühend. 

Lindenbaum, Sommer- und Winter-L. Lilia europaea grandifölia und parvi- 
folia. Blüthenſtand mit langem gelblichweißem ſchmalem Deckblatt. 
Blumen wohlriechend. Letztere blüht ſpäter, hat mehr als 3 Blumen 
auf dem Stiel und die Blätter beiderſeits glatt, nur in den Achſeln der 
Blattrippen unten behaart. Erſtere ſiehe oben. 

Zweite Abtheilung. 

II. Sträucher. 
A. Obſttragende Straucharten, welche auch in Gärten cultivirt 

werden. 

a. Beerenobſt. 

Johannisbeere. Ribes rubrum. Grüne hängende Blumenträubchen. Rothe 
oder weiße Fruchtträubchen. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Gichtbeere, ſchwarze Johannisbeere. kibes nigrum. Eigenthümlicher 
Geruch. Bräunliche Blumenträubchen. Schwarze Beeren. (5. Kl. 1 Griff.) 

Stachelbeere, Krausbeere. Ribes Grossuläria. Dornig. Einzelne bräunlich⸗ 
grüne Blümchen. Braunrothe oder grüne große Beeren. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Weinſtock, Traubenſtock. Vitis vinifera. Sehr kleine grüne aufrechte Blü— 
thenrifpen. Früchte bekannt. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 43. 639.) 

Himbeere. Rubus Idäeus. Stachelig. Einzelne große weiße Blüthen. Früchte 
roth oder gelb, zuſammengeſetzt, hohl. (12 Kl. Viele Griffel.) 

b. Steinobſt. 

Oſtheimer Weichſel. Prunus Cerasus Chamaecerasus. Große, weiße oder etwas 
at Kirſchenblüthen. Saure rothe oder braunrothe Früchte. (12 Kl. 
1 Griffel.) } 

Haferſchlehe, Haferpflaume. Prunus insititia avenäria. Weiße Blumen zu 
zwei, wie die kugeligen ſchwarzen Pflaumenfrüchtchen, herb und doppelt 

ö ſo groß, als Schlehen. (12 Kl. 1 Griffel.) 
Kornelkirſche, Dürrlizze. Cornus mäscula. Gelbe Blümchen in kleinen Döld— 

chen lange vor den Blättern. Früchte länglich, roth. (4 Kl. 1 Griffel.) 
Sauerdorn, Berberize. Berberis vulgaris. Dornig. Gelbe hängende Träub—⸗ 

chen, welche rothe Früchtchen hinterlaſſen. (6 Kl. 1 Griffel. Taf. 56. 834.) 
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Schaalenobſt. 
Haſelſtrauch. Cörylus ee Männliche Blüthen in hängenden paarweiſe 

geſtellten Kätzchen mit gelbem Blüthenſtaub, lange vor den Blättern. 
Früchte die bekannte Haſelnuß. (21 Kl. Viele Staubfäden. Taf. 22. 327.) 

B. Wildwachſende Sträucher. 

a. Immergrüne Arten. 

Alpbalſam. Rhododendron hirsütum und ferrugineum. Auf Kalkalpen. Blumen 
roth, trichterig mit aufwärtsgebogenen Staubfäden. Frucht eine Kapſel. 
(10 Kl. 1 Griffel. Taf. 36. 558.) 

Stechpalme. lex Aquifölium. Glänzende, ſteife, buchtig dornige Blätter. Weiß: 
liche Blüthen im Mai. Scharlachrothe Beeren. In ſchattigen Thälern 
auf Sandboden. (4 Kl. 1 Griffel. Taf. 37. 579.) 

Wachholderbeere. Juniperus communis. Stechendſteife Nadelblätter. Schwarze 
wohlſchmeckende Beere, unreif grün. Wohlriechendes Holz. Auf trockenen 
ſonnigen Heiden und nackten Bergabhängen. (22 Kl. Verwachſene Staub— 
fäden. Taf. 21. 304.) 

Epheu. Hedera Helix. Rankend an Mauern und Bäumen. Blühend nur an 
alten Mauern, grünlich. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 43. 637.) 

b. Laubabwerfende Sträucher. 

1. Im Februar und März blühend. 

Weidenarten. Siehe S. 360— 361. Die dort als Bäume aufgeführten Arten kommen 
oft als bloße niedrige Büſche vor. Blüthenſtand kleine aufrechte Kätzchen. 

Haſelſtrauch. e paarweiſe geſtellte lange Kätzchen vor den Blättern. 
Siehe oben 

Kornelkirſche. Gelbe Blumendöldchen vor den Blättern. Siehe S. 364. 
Seidelbaſt. Kellerhals. Daphne Mezeréum. Purpurrothe wohlriechende Blu: 

men in langen Aehren an den unbeblätterten Zweigen hinauf. Giftig. 
(8 Kl. 1 Griffel.) 

2. Im April blühend. 

A. An Ufern von Flüſſen und Bächen und anderen feuchten Stellen. 

a. Blüthen in Kätzchen. 

Weidenarten. Siehe S. 361 — 362. Die dort als Bäume aufgeführten Arten 
kommen oft als bloße niedrige Büſche vor. 

Sanddorn. Hippophä® rhamnöides. Auf Sandboden an Ufern; nicht häufig. 
Schmale ſilbergraue weidenähnliche Blätter, mit kleinen, ſpäter roſtfar— 
bigen Schuppen beſetzt. Beeren erbſengroß, pomeranzenfarbig. Aeſtiger 
Strauch. (22 Kl. 4 Staubfäden. Taf. 22. 307.) 

B. In Hecken, an ſteinigen ſonnigen Abhängen in Gebüſchen. 

e Schwarzdorn. Prünus spinösa. Häufig in Hecken. Dorniger 
Strauch. Weiße reichliche Blüthen vor den Blättern. Früchte blau— 
ſchwarz. (12 Kl. 1 Griffel.) 

Wilde Weichfel. Prunus Chamaecérasus. Nicht dornig. Röthlich weiße 
Kirſchenblüthen auf Stielen. Sauere rothe Früchte. In Hecken, nicht 
häufig. (12 Kl. 1 Griffel.) 

Kornelkirſche. Gelbe Blumendöldchen vor den Blättern. In Hecken nur ge— 
pflanzt. Siehe S. 364. 

Stachelbeerſtrauch. Sehr dornig. Blümchen nicht in Träubchen, grünlich oder 
rothbraun. Siehe S. 364. 

Johannisbeere. Nicht dornig. Hängende 8 0 von gelbgrünen Blümchen 
und ſpäter rothen Früchten. Siehe S 
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Alpen⸗Johannisbeere. Ribes alpinum. Aufrechte Träubchen von gelbgrünen 
Blümchen. Beeren roth, fadeſüßlich. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 47. 710.) 

C. In Wäldern und Schluchten. 

Seidelbaſt. Purpurrothe wohlriechende Blumen vor den Blättern. Siehe ©. 365. 
eee Blumen zu 2 geſtellt. Steinfrüchte ſchwarzblau. Siehe 

3. Im Mai blühend. 

A. An Ufern von Flüſſen und Bächen und in feuchten buſchigen Niederungen. 

Weidenarten. Kätzchenblüthen. Siehe S. 362. Die dort als Bäume angeführ⸗ 
ten Arten kommen häufig nur als Sträucher vor. 

Traubenkirſche. Hängende weiße Blüthentrauben, wohlriechend. Siehe S. 362. 
Waſſerholder. Viburnum Opülus. Weiße Trugdolden. Rothe Beeren. (5 Kl. 

3 Griffel. Taf. 24. 355.) 
Zimmtroſe. Rosa cinnamömea. Einfache Roſen violett roſenroth, wohlriechend. 

Wenig dorniger Strauch. (12 Kl. Viele Griffel. Taf. 50. 762.) 
Sanddorn. Auf Sandboden an Flußufern. Ganz ſchmale graue Blätter. Keine 

Kätzchen. Pomeranzengelbe Beeren. Siehe S. 365. 
Pimpernuß. Staphyléa pinnäta. In feuchten hochliegenden Gebüſchen. Hängende 

wenigblumige Trauben, nicht wohlriechend. Gefiederte Blätter. (5 Kl. 
3 Griffel. Taf. 59. 888.) N 

B. An ſonnigen ſteinigen Abhängen, an Felſen und Ruinen und auf dürrem Sandboden. 

a. Blüthen weiß. 

Schlehdorn. Häufig. Dornig. Reichblumige Sträußer, wohlriechend, vor den 
Blättern. Siehe S. 365. f 

Weißdorn. Crataegus Oxyäcantha, Dornig. Blumendolden mit rothen Staub: 
beuteln mit den Blättern. Geruch nach Maikäfer. (12 Kl. 2 Griffel. 
Taf. 51. 765.) 5 ; 

Wilde Weichfel. Nicht dornig. Kirſchenblüthen zu wenigen beiſammen. Rothe 
ſaure Kirſchen. Siehe S. 365. 

Felſenbirne. Arönia rotundifölia. Selten an Felſen und Ruinen. Aufrechte 
meiſt öblüthige Blumentrauben. Blätter wenige, unten weißfilzig. 
Frucht ſchwarzblau, ſüß. (12 Kl. 2—5 Griffel. Taf. 51. 766.) 

bp. Blüthen gelb. 

Pfriemenſtrauch. Spärtium scopärium. Häufig, wo er vorkommt. Nicht dornig. 
Ruthenartige Zweige. (17 Kl. 10 Staubfäden, aber alle zuſammenge— 
wachſen. Taf. 45. 668.) 

Heckſamenſtrauch. Ulex europaeus. Sehr dornig; die Blumen an den Dornen. 
Im nordweſtlichen Deutſchland. (17 Kl. 10 Staubfäden. Taf. 45. 667.) 

c. Blüthen röthlich oder grünlich. 

Felſendorn. khämnus saxätilis. Grünliche Blümchen. Dorniger, ſperriger 
Strauch. Nicht häufig. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Steinapfel. Cotoneäster vulgäris. Auf Felſen. Roſenrothe hängende Blumen— 
träubchen. Strauch buſchig; Blätter wenig filzig, einen Zoll lang. 
Früchtchen nickend. (12 Kl. 2—5 Griffel.) 

Filziger Steinapfel. Cotoneäster tomentösa. Aehnlich dem vorigen, aber 
größer und filziger. Früchtchen aufrecht; Kelche wollig. 

C. In Laubgebüſchen auf ſteinigem felſigem Boden. 

a. Weiße Blüthen. 

Mahalebkirſche. 5 — 10blüthige Trugdolde. Wohlriechende, getüpfelte, grau— 
braune Rinde. Kirſchenfrüchtchen ſchwarz. Siehe S. 363. 

Schlingſtrauch. Viburnum Läntana. Reichblüthige Trugdolde. Weißgraue Rinde. 
N Rothe Beeren, Ekel erregend. (5 Kl. 3 Griffel.) 

Miſpel. Selten. Blumen groß, einzeln, grünlich weiß. Siehe S. 359. 
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Heckenkirſche. Lonicera Xylösteum. Blumenſtiele 2blüthig; gelbweiße Blumen, 
rothe Beeren hinterlaffend. Blätter gegenſtändig. (5 Kl. 1 Griffel.) 

b. Gelbe oder gelbgrüne Blüthen. 

Alpenheckenkirſchen. Lonicera alpigena. Nur in höhergelegenen Gegenden. 
Lange 2blumige Blumenſtiele mit purpurrothüberlaufenen, gelbgrünen 
Blumen. Die 2 Beeren faft in eine einzige verwachſen. (5 Kl. 
1 Griffel.) 

Sauerdorn. Dorniger aufrechter Strauch mit gelben hängenden Blumenträubchen. 
Siehe S. 364. 

Felfendorn. Dorniger, niederliegender ſperriger Strauch. Blümchen grün, nicht 
in Träubchen. Siehe S. 366. 

D. In Laubwaldungen als Unterholz. 

a. Weiße Blüthen. 

Haferſchlehe. Nicht häufig. Blumen 85 804 beiſammen. Steinfrucht ſchwarz— 
blau, pflaumenartig. Siehe S. 364. 

Pimpernuß. Selten, nur in feuchten oben Waldungen. Blumen in wenig: 
blüthigen ſchlaffen Trauben; Blätter gefiedert. Siehe S. 366. 

Traubenkirſche. Hängende lange wohlriechende Blumentrauben, Blätter 
nicht gefiedert. Siehe S. 362. 

Schlingſtrauch. Reichblumige Trugdolden. Blätter unten filzig. Siehe S. 366. 
Weißdorn. Dornig. Blumendolden mit rothen Staubbeuteln. Siehe S. 366. 

b. Grünliche Blüthen. 

Masholder. Blätter ähnlich den Johannisbeerblättern. Aufrechte grüne Blumen— 
ſträuschen. Ausgeſperrte Flügelfrüchte. Siehe S. 363. 

Faulbaum. Rhämnus Frangüla. Einzelne, weißgrüne Blümchen, die rothe, zuletzt 
ſchwarze Beeren hinterlaſſen. Blätter nicht lappig. Rinde dunkelbraun, 
weißgetüpfelt. 05 Kl. 1 Griffel. Taf. 43. 643.) 

Alpenheckenkirſche. In höher gelegenen Waldungen. 2 Blumen au dem langen 
Blumenſtiel, gelbgrün mit roth. Siehe oben. 

Traubenhollunder. Sambucus racemösa. In feuchten Wäldern einzeln. Sehr 
markiges Holz. Aufrechte Blumenträubchen. Rothe Beeren. (5 Kl. 
3 Griffel.) 

E. In Hecken und Gebüſchen, an Rainen u. dgl. 

a. Blüthen weiß. 

Schlehdorn. Dornig. Reichblumige Sträußer vor den Blättern, wohlriechend. 
Siehe S. 365. 

Weißdorn. Dornig. Blumen in Dolden, mit rothen Staubbeuteln, mit den 
Blättern, nach Maikäfer riechend. Siehe S. 366. 

san Reichblüthige Trugdolden. Ganze, unten filzige Blätter. Siehe 
S. 366 

Waſſerholder. Reichblüthige Trugdolden mit einem ſtrahlenartigen Umkreis. 
Blätter lappig, nicht filzig. Siehe S. 366. 

Syringe, ſpaniſcher Flieder. Syringa vulgäris. Aufrechte vielblüthige, wohl— 
riechende Blumenſträußer. Herzförmige Blätter. (2 Kl. 1. Griffel. 
Taf. 37. 578.) 

Pfeifenſtrauch, Schesmin. Philadelphus coronärius. Große, weiße, wohl— 
riechende Blumen, zu wenigen beiſammen. Blätter gegenſtändig, nicht 
herzförmig. (12 Kl. 1 Griffel, tiefgetheilt. Taf. 47. 708.) 

Wilde Weichſel. Nicht häufig. Kirſchenblüthen auf langen Stielen. Kirſchen 
ſehr ſauer. Siehe S. 365. 

We ee: Zwei Blumen auf einem Stiel, weißgelb; rothe Beeren. Siehe 
oben. 

b. Blüthen gelb, grünlich oder grünlichbraun. 

Sauerdorn. Stechend dornig. Blumen in hängenden Träubchen. Siehe S. 364. 
Stachelbeere. Dornig. Blümchen graulich hellbraun, hängend, aber nicht in 

Träubchen. Siehe S. 364. 
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Kreuzdorn. Rhamnus cathärticus. Kleine grünliche Blümchen zu 3—5 in den 
Blattwinkeln. Aeſtiger, 2 — 5 Fuß hoher Strauch. Dornig. (5 Klaſſe 
1 Griffel. Taf. 43. 642.) 

Sohauni e Nicht dornig. Grüngelbe hängende Blumenträubchen. Siehe 

Gichtbeere, ſchwarze Johannisbeere. Eigenthümlicher Geruch nach Wan- 
zen. Blumen bräunlichgrün in ſchlaffen Träubchen. Schwarze Beeren. 
Siehe S. 364. h 

Masholder. Grüne Blümchen in aufrechten Blumenſträußchen. Flügelfrüchte, 
keine Beeren. Blätter ähnlich den Johannisbeerblättern. Siehe S. 363. 

Spindelbaum. Euvönymus europäeus. Aeltere Triebe viereckig, jüngere rund; 
Kapſeln hellkarminroth, mit 4 Zipfeln, einer Jeſuitenkappe ähnlich; Sa- 
men mit pomeranzengelber Haut. Grünweiße Blümchen in ſperrigen 
Riſpen. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 61. 921.) 

Faulbaum. Einzelne weißlichgrüne Blümchen; erſt rothe, dann ſchwarze Beeren. 
Rinde dunkelbraun, weißgetüpfelt. Siehe S. 367. 

Alpenheckenkirſche. Zwei Blumen auf einem langen Stiel, gelbgrün mit roth. 
Blätter groß, breit, unterſeits glänzend. Die 2 Beeren faſt zuſammen— 
gewachſen. Siehe S. 367. ö 

c. Blüthen blauroth, blau oder röthlich. 

Syringe. Große aufrechte, wohlriechende, blaue Blumenſträußer. Siehe S. 367. 
Zimmetroſe. Roſenblume, faft violett. Wenig dornige Zweige. Siehe S. 366. 
Heckenroſe, Hundsrofe. Rosa canina. Roſenblumen, blaß roſenroth. Stark 

dornig. (12 Kl. Viele Griffel.) 
Schwarzbeerige Heckenkirſche. Lonicera nigra. Zwei Blumen auf einem 

Stiel, röthlichbraun. Beeren ſchwarzroth. Rinde ſchwärzlich. (5 Kl. 
1 Griffel.) 

4. Im Junius blühend. 
A. An Ufern von Flüſſen und Bächen und in feuchten buſchigen Niederungen. 

Traubenkirſche. Hängende lange weiße Blüthentrauben. Nicht gefiederte Blät- 
ter. Siehe S. 362. i 3 

Pimpernuß. Selten. Hängende, wenigblumige Trauben. Gefiederte Blätter. 
Siehe S. 366. ER 

Waſſerholder. Weiße Trugdolden mit einem Strahl außen herum. Rothe 
Beeren. Siehe S. 366. N 

Hollunder, gemeiner. Sambucus nigra. Große weiße Blumenſchirme. Gefiederte 
5 0 Markiges Holz. Schwarze Beere. Hollundergeruch. (8 Kl. 
3 Griffel.) 

Zimmtroſe. Violett roſenrothe einfache Roſenblumen. Wenig dornig. S. S. 366. 
B. An ſonnigen ſteinigen Abhängen, an Felſen und Ruinen, oder auf dürrem Sandboden. 

a. Blüthen weiß. 

Weißdorn. Dornig. Blumen doldenartig, nach Maikäfer riechend. S. S. 366. 
Mehlbeerbaum. Nicht dornig. Blumen doldenartig. Blätter eiförmig, unten 

weißfilzig, nicht gelappt. S. S. 363. 
Felſenbirne. Selten und immer nur einzeln an Felſen und Ruinen. Meiſt 

öblüthige aufrechte Trauben. Blumen weit geöffnet, auswendig flaum— 
haarig. Blätter wenig, faſt rund, unten filzig. Siehe S. 366. 

Stachelige Roſe. Rosa spinosissima. Weißgelbe einfache Roſen. Sehr ſtache— 
lige Zweige. (12 Kl. Viele Griffel.) 

Feld⸗Noſe. Rösa arvensis. Einfache Roſen, geruchlos. Rankenartig liegende 
Zweige mit wenigen Stacheln. 

b. Blüthen gelb. 

Dieſelben wie im Mai. Siehe S. 366. 
Stachelige Noſe. Blaßgelbe Blume, einfache Roſen. Sehr ſtachelige Zweige. 

c. Blüthen röthlich oder grünlich. 

Dieſelben wie im Mai. Siehe S. 366. 5 
Weinroſe. Rösa rubiginösa. Einfache Roſen, lebhaft roſenroth, wohlriechend. 

Blätter mit Geruch nach Borsdorfer Aepfeln. (12 Kl. Viele Griffel.) 
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C. In Laubgebüſchen auf ſteinigem felſigem Boden. 

a. Weiße Blüthen. 

Dieſelben wie im Mai. Siehe S. 366 C. a. 
Mehlbeerbaum. Blumen dicht gedrängt, doldenartig. Blätter weißfilgig. Frucht 

rund, roth, weiß punktirt, mehlig und ſüß, eßbar. Siehe S 
Feld⸗Roſe. Rösa arvensis. Rankenartig liegende Zweige mit 1 8 aber 

ſtarken Stacheln. (12 Kl. Viele Griffel.) 
b. Gelbe Blüthen. 

Dieſelben wie im Mai. Siehe S. 366 C. b. 
e. Rothe Blüthen. 

Alpenroſe. Rosa alpina. Dornenloſe Roſen. Blumen lebhaft purpurroth, ſtark— 
riechend. (12 Kl. Viele Griffel.) 

Weinroſe. Rosa rubiginösa. Roſenrothe, wohlriechende Blumen. Blüthen mit 
Geruch nach Borsdorfer Aepfeln. 

D. In Laubwaldungen als Unterholz. 

a. Weiße Blumen. 

e rother. Cornus sanguinea. Blumen ſchmutzig weiß, doldenartig 
beiſammen. Junge Bodenſchößlinge blutroth. Blätter nicht filzig. 4 Kl. 
1 Griffel. Taf. 43. 636.) 

Schlingſtrauch, Blumen in reichblüthigen Trugdolden. Blätter unten filzig. 
Junge Schößlinge nicht roth. Siehe S. 366. 

Weißdorn. Dornig. Blumen nach Maikäfer riechend. Siehe S. 366. 
Elſebeere. Nicht dornig. Blumen doldenartig ohne übeln Geruch. Blätter 

groß, meiſt 7lappig. Siehe S. 363. 
Traubenkirſche. Hängende lange Blumentrauben, wohlriechend. Blätter nicht 

gefiedert. Siehe S. 362. 
Pimpernuß. Hängende wenig blumige Träubchen, geruchlos. Blätter gefiedert. 

Siehe S. 366. 
Liguſter, Steinweide. Ligustrum vulgäre. Aufrechte, dichte Blumenriſpchen, 

mit angenehmem Geruch. Beeren ſchwarz. Blätter klein, elliptiſch. 
Rinde hellgrau. (2 Kl. 1 Griffel. Taf. 37. 577.) 

Feldroſe. Einzelne Blumen, geruchlos. Rankenartig liegende Zweige mit wenigen, 
eben ſtarken Stacheln. Griffel lang und zuſammengewachſen. Siehe 
oben. 

b. Grünliche Blüthen. 

Faulbaum. Einzelne kleine kurzgeſtielte Blümchen. Braune, weißgetüpfelte Rinde. 
Siehe S. 367. 

Alpenheckenkirſche. Zwei Blumen auf einem langen Stiel, gelbgrün mit roth. 
Siehe S. 367. 

c. Röthliche Blüthen. 
Eſſigroſe. Rosa gällica. Große, einfache, wohlriechende Roſen. Stamm mit 

zahlreichen Borſten beſetzt. 
Filzige Noſe. Rösa tomentösa. Blume blaßroſenroth, ſtark riechend. Blätter 

unten weißhaarig. (12 Kl. Viele Griffel.) 

E. In Hecken und Gebüſchen, an Nainen u. dgl. 

a. Blüthen weiß. 

Weißdorn. Dornig. Blumen doldenartig mit Geruch nach Maikäfer. S. S. 366. 
e den. Blumen doldenartig, geruchlos. Junge Schoſſe blutroth. 

iehe oben 
Hollunder, gemeiner. Blumen in 17 085 breiten Schirmen. Hollunder-Geruch. 

Holz markig. Blätter gefiedert. Siehe S. 368. 0 
Schlingſtrauch. Blumen in reichen Trugdolden. Blätter unten filzig. Rinde 

weißgrau. Siehe S. 366. ; 3 
Mehlbeer. Blumen in weitläufiger Dolde. Blätter unten filzig. Rinde nicht 

weißgrau. Nicht häufig. Siehe S. 363. 
Waſſerholder. Blumen in Strahlendolden. Blätter lappig, nicht filzig. Dar: 

kiges Holz. Siehe S. 366. 
Schmidlin, Botanik. 24 
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na 9 55 900 N wohlriechende 2 lumeufträußer. Herzförmige Blätter. 
iehe ©. 367. 

Liguſter. Kleine aufrechte Blumenriſpchen mit Geruch. Elliptiſche Blättchen, 
ſchwarze Beeren. Siehe S. 369. 

Pfeifenſtrauch. Große ſehr wohlriechende Blumen, zu wenigen am Ende der 
Zweige. Siehe S. 367. 

Heckenkirſche. Zwei Blumen auf einem Stiel, weißgelb. Siehe S. 367. 
b. Blüthen gelb oder grünlich. 

Sauerdorn. Stechend dornig. Blumen gelb in hängenden Träubchen. S. S. 364. 
en Dornig. Grünliche Blümchen zu 3-5 in den Blattwinkeln. Siehe 

Faulbaum. Nicht dornig. Einzelne kleine Blümchen, weißlichgrün. Rinde 
dunkelbraun, weißgetüpfelt. Siehe S. 367. 

Rn Zwei Blumen auf langem Stiel, gelbgrün mit roth. 
Siehe 367. 

Spindelbaum. Grünweiße Blümchen in ſperrigen Riſpen. Alte Triebe vier: 
eckig. Kapſeln hellkarminroth. Siehe S. 368. 15 

Spindelbaum, breitblätteriger. Euvönymus latifölius. Selten. Dem vorigen 
N ganz ähnlich, aber größer und blutrothe Blumenſtiele. Die Triebe nicht 

4edig. (5 Kl. 1 Griffel.) 
c. Blüthen blauroth, blau oder blaßroth. 

Syringe. Große wohlriechende, aufrechte, blaue Blumenſträußer. S. S. 367. 
Heckenkirſche, ſchwarzbeerige. Röthliche Blumen zu zwei auf einem Stiel. 

Siehe S. 368. 
Geisblatt, wildes. Lonicera Periclyménum. Blumen röthlich, lang, wohlriechend, 

an der Spitze der Zweige beiſammen. Stengel rechts windend, oft auf 
Nee 12 a Länge. Blätter gegenſtändig, nicht verwachſen. (5 Klaſſe. 
1 Griffe 

Geisblatt, zahmes. Lonicera Caprifölium. Nur gepflanzt, in Hecken. Der vori⸗ 
gen ſehr ähnlich. Blätter verwachſen. (Taf. 24. 357.) 

Zimmtroſe. Violettrothe einfache Roſen, ſchwach riechend. Zimmtbraune Rinde. 
An blühenden Zweigen nur unter den Blattſtielen 2 Stacheln. Frucht 
klein. Siehe S. 366. 

Heckenroſe. Hundroſe. Rösa canina. Häufig; einfache Roſen blaßroth, oft 
faſt weiß, angenehm riechend. Aeſte oft lang, bogenförmig überhängend, 
mit ſtarken rückwärts gebogenen Stacheln. Blätter ohne Geruch. Hage— 
butten ſcharlachroth. 

Weinroſe. Rösa rubiginösa. An Bergwegen an ſonnigen Stellen häufig. Lebhaft 
roſenrothe Blumen. Blätter wie Borsdorfer Aepfel riechend. (12 Kl. 
Viele Griffel.) 

Bocksdorn. Lycium europaeum. In Hecken, an Lauben. Violette einzelne Blu⸗ 
men mit 5 bartigen Staubfäden. Beere ſcharlachroth. ge 
Zweige. (5 Kl. 1 Ordg. Taf. 35. 534.) 

5. Im Julius blühend. 

A. An Gräben, in feuchten Gebüſchen u. dgl. m. 

Hollunder, ſchwarzer. S8 große flache Blumendolden. Gefiederte 
Blätter. Siehe S i 

Geisblatt, wildes. Sangre Blumen an der Spitze der Zweige wirtelartig 
beiſammen. Blätter nicht gefiedert, gegenſtändig. Siehe oben. 

Waldrebe. Clematis erécta. Rankengewächs. Blumen weißgelb in Riſpen, 
Büſchel von langgeſchwänzten haarigen Samen hinterlaſſend. Blätter 
gefiedert. (13 Kl. Viele Griffel. Taf. 57. 852.) 

B. Auf ſteinigem Boden, an trockenen Nainen u. dgl. m. 

Attich. Sambucus Ebulus. Weiße Blumendolden mit purpurnen Spitzen, ſtark 
nach bitteren Mandeln riechend. Gefiederte Blätter. Krautiger Stengel. 
(5. Kl. 3 Griffel. Taf. 24. 354.) > 
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Stachelige Noſe. Rosa spinosissima. Gelbweiſe einfache Roſen, klein, wohl⸗ 
riechend. Zweige braun, voll Stacheln. (12 Kl. Viele Griffel.) 

Feldroſe. Rösa arvensis. Weiße, geruchloſe, einfache Roſen. Stengel mit we⸗ 
nigen aber ſtarken Stacheln beſetzt, rankenartig niederliegend. S. S. 369. 

Weinroſe. Rösa rubiginösa. Lebhaft roſenrothe einfache Roſen. Blätter mit 
Geruch nach Borsdorfer Aepfeln. Siehe S. 370. 

Eſſigroſe. Rösa gällica. Große, ſchön rothe einfache Blume, ſehr wohlriechend. 
Zweige ſchwach, mit borſtenartigen, leicht abfälligen Stacheln dicht beſetzt. 

se 11055 alpina. Dornenlos. Blumen lebhaft purpurroth, ſtark wohl— 
riechen 

Heckſamenſtrauch. Stechend dornig mit gelben Schmetterlingsblumen. Auf 
dürren Sandebenen. Siehe S. 366. 

C. Am Rande von Laubwaldungen. 

Hartriegel, rother. Weiße Blumen, doldenartig beiſammen. Junge Schößlinge 
blutroth. Siehe S. 369. 5 5 

Liguſter. Weiße wohlriechende Blümchen in einer dichten Riſpe. Rinde weiß— 
grau. Siehe S. 369. 

Feldroſe. Weiße, geruchlofe einfache Roſen. Zweige rankenartig niederliegend. 
Siehe S. 369. 

Eſſigroſe. Große, lebhaft rothe, ſehr wohlriechende einfache Roſen. Triebe ſchwach, 
mit borſtenähnlichen Stacheln dicht beſetzt. 

Filzige Noſe. Blaßrothe wohlriechende einfache Roſen. Blätter auf der Rück⸗ 
ſeite ſammtartig weichhaarig. Siehe S. 369. 

D. In Hecken und Gebüſchen an Wegen und Nainen. 

a. Weiße Blüthen. 

Hollunder, gemeiner. Starkriechende große flache Blumendolden. Gefiederte 
Blätter. Aeltere Triebe holzig mit grauer Oberhaut und ſehr markig. 
Siehe S. 368. 

Attich. Die N Blümchen mit purpurnen Spitzen, in flachen Dolden beiſam— 
men. Geruch nach bittern Mandeln. Krautige Triebe. Siehe S. 370. 

Hartriegel, rother. Doldenartiger Blüthenſtand. Rothe Beeren. Die jungen 
Triebe blutroth. Siehe S. 369. 

Liguſter. Wohlriechende Blümchen in dichten Riſpen. Schwarze Beeren. Weiß⸗ 
graue Rinde. Siehe S. 369. 

Waldrebe. Rankengewächs. Blumen in weitſchweifigen Riſpen, 100 
haarige Samenbüſchel hinterlaſſend. Blätter e S. S. 370. 

b. Röthliche Blüthen. 

e wo einfache Roſen, lebhaft roſenroth. Blätter wohlriechend. 
iehe S. 370. 

Geisblatt, wildes. Dornenlos, Schlingſtrauch. Röhrige Blumen zu vielen an 
der Spitze der Zweige wirtelartig beiſammen, wohlriechend. S. S. 370. 

c. Grünliche Blüthen. 

Spindelbaum. Aeltere Triebe W Hellcarminrothe Kapſeln mit vier Ecken. 
Siehe S. 368. 

6. Im Auguſt blühend. 
Waldrebe. In Hecken und Gebüſchen, namentlich in Schluchten. Weit ranken⸗ 

des Gewächs mit weißen Blumenriſpen, die langgeſchwänzte haarige Sa— 
menbüſchel hinterlaſſen. Siehe S. 370. 

Attich. Weiße Blümchen mit purpurrothen Spitzen in flachen Dolden, mit Ge⸗ 
ruch nach bitteren Mandeln. Krautige Triebe. Siehe S. 370. 

24% 
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Dritte Abtheilung. 

Gräſer. 

A. Aechte Grasarten, 3. 8. die Getreidearten und die 
ſogenannten ſüßen Wieſengräſer. 

Bemerkung. Die ächten ſo wie die Binſengräſer ſind für den Anfänger 
immer ſchwer, weil dieſelben ſehr große Aehnlichkeit unter ſich haben. Denn ſie 
bilden eine der natürlichſten Familien des Gewächsreiches, ſo daß wohl Jedermann 
die Grasarten als ſolche ſo ſchnell von den anderen Pflanzen unterſcheidet, als 
die Bäume oder Sträucher. 

Die ächten Gräſer haben einen hohlen Halm, der ſtellenweiſe von Zwi⸗ 
ſchenknoten unterbrochen iſt, von welchen die ſchmalen linienförmigen Blätter 
ausgehen. Dieſe haben keinen Blattſtiel, wie andere Blätter, ſondern um⸗ 
faffen den Halm eine Strecke weit herauf, was man die Blatt ſcheide nennt, 
welche bei den ächten Gräſern nicht ganz geſchloſſen den Halm umgibt, ſondern 
der Länge nach aufgeſchlitzt iſt. Da, wo alsdann die Scheide aufhört und das 
Blatt fich vom Halme frei macht, befindet ſich meiſtens ein kleiner häutiger Fort— 
ſatz, das Blatthäutchen oder Blattzüngchen genannt. Die Befruchtungsorgane 
ſind bei den ächten Gräſern immer von zwei ſchuppenähnlichen Klappen einge⸗ 
ſchloſſen, welche Bälge genannt werden. Selten ſind ſolche bis zur Hälfte herauf 
in eine einzige zuſammengewachſen, öfters aber die eine oder beide an der Spitze 
oder etwas unter derſelben oder noch tiefer mit einer kürzeren oder längeren Borſte 
verſehen, welche man Granne nennt, und die z. B. bei der Gerſte ſehr lang iſt. 
Dieſe beiden Bälge mit Dem, was ſie einſchließen, alſo mit den Staubgefäßen, 
deren es immer drei ſind (mit einer einzigen Ausnahme) und dem Staubweg 
ſammt dem Fruchtknoten, bilden ein einzelnes Grasblüthchen, deren ſich bei 
den verſchiedenen Gattungen eines, oder zwei, oder drei, oder mehrere innerhalb 
zweier anderer ſolcher ſchuppenartiger Klappen befinden, welche alſo die Stelle eines 
allgemeinen Kelches vertreten und Spelzen heißen. Eine ſolche Sammlung von 
einzelnen Grasblüthchen innerhalb dieſer Spelzen wird ein einzelnes Aehrchen ge⸗ 
nannt. Selten findet ſich nur eine einzige ſolche Spelze am Grunde des 
Aehrchens, z. B. beim Lolch. Der Anfänger kommt mit der Erkennung dieſer 
Theile nicht immer gleich auf das erſte Mal zurecht. Er merke ſich deßhalb, daß 
Das, was von einem ſolchen Aehrchen an ſeinem Stielchen hängen bleibt, wenn er 
es an demfelben_ dicht am Aehrchen feſt anfaßt und auseinander zieht, die Kelch— 
ſpelzen ſind. Immer wird er ſolche gablich auseinander ſtehend und als zwei 
einfache Blättchen oder Schuppen finden, während Das, was er in der anderen 
Hand behält, ein oder mehrere Grasblüthchen ſein werden, bei genauer Unterſu— 
chung mit der Pincette und der Spitze des Federmeſſers leicht erkenntlich an den 
zwei Bälgen und den von denſelben eingefchloffenen Befruchtungsorganen. Die drei 
Staubbeutel ſind bei den ächten Gräſern immer auffallend groß und hängen, 
wenn eine Art in voller Blüthe ſteht, zur Seite aus den geöffneten Bälgen heraus, 
lebhaft gelb, braun oder violett gefärbt und auf haarfeinen Staubfäden. Ebenſo 
haben die ächten Gräſer immer nur zwei Narben auf dem Fruchtknoten, pinſel— 
artig feinhagrig und weiß oder röthlich gefärbt. Auch dieſe werden, wenn ſich bei 
voller Blüthe die Bälge öffnen, deutlich ſichtbar. 

Der Blüthenſtand gibt für die Grasgattungen ein Haupterkennungs⸗ 
merkmal ab in Verbindung mit der Anzahl der einzelnen Grasblüthen in den zwei 
Kelchſpelzen. 

Der Hafer z. B. blüht in einer Riſpe, deren einzelne Aehrchen aus zwei 
fruchtbaren und einem dritten immer unfruchtbaren Blüthchen zwiſchen den zwei 
Kelchſpelzen beſtehen. 
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Die Hirſe blüht in einer Riſpe, die einzelnen Aehrchen aber ſind immer 
nur einblüthig. g N b 

Das Lieſchgras hat einen walzenrunden Blüthenſtand, ſcheinbar eine 
dichte Aehre, die aber eigentlich eine Riſpe iſt, deren Verzweigungen kurz geſtielt 
und dicht an die Spindel derſelben anliegend find, und immer nur einzelne Blüm—⸗ 
chen tragen. Man nennt dieß eine ährenförmige Riſpe oder Scheinähre. 

Die Gerſte, der Weizen und der Dinkel blühen in wirklichen ächten 
Aehren, d. h. bei dieſen ſtehen die einzelnen Aehrchen faſt ohne Stiel abwechſelnd 
auf zwei Seiten an der Spindel hinauf. Bei der Gerſte aber ſtehen immer drei 
derſelben beiſammen und find ein blüthig, während bei den beiden anderen die Aeh— 
ren 3—4blüthig find und einzeln abwechſelnd zweizeilig an der Spindel hinaufſtehen. 

Eine genaue Unterſcheidung der Standörter wird ferner bei den Grasar— 
ten ſehr nothwendig, denn ſie erleichtert das Erkennen derſelben am allermeiſten, 
da es nur wenige gibt, welche ſo zu ſagen überall vorkommen. Ebenſo gibt die 
Blüthezeit ein gutes Merkmal für die Arten ab, die nicht ſelten hauptſächlich 
durch die beziehungsweiſe frühere oder ſpätere Blüthezeit unterſchieden werden. 

Die von den Blüthenorganen, Klappen und Spelzen (vergl. die Vergrößerun— 
gen auf Taf. 13) entlehnten Gattungscharaktere, wie ſie in den botaniſchen Hand— 
büchern enthalten ſind, werden häufig vom Anfänger nur mit Mühe erkannt, weß— 
halb auch die Auseinanderſetzung der Gräſer bei denſelben für eine beſonders ſchwie— 
rige Arbeit gilt. Uebrigens mit Unrecht. Man ſuche ſich nur über die einzelnen 
Theile derſelben recht in's Klare zu ſetzen, und laſſe ſich bei den erſten 3 bis 4 Arten 
Zeit und Mühe nicht verdrießen, bis man damit im Reinen iſt, und man wird 
finden, daß gerade die Gräſer es ſind, welche leicht herausgefunden werden, und 
welche uns im Unterſuchen ſchnell und ſicher vorwärts bringen. Auf Tafel 10—12 
findet ſich von jeder bei uns wildwachfenden Gattung je eine Art als Repräſentant 
derſelben abgebildet. 

1. Im März blühend. 

Blaue Seslerie. Sesleria coerülea. Dichte Raſen bildend auf ſteilen Felſen. 
Blümchen in einer dichten, Ya Zoll langen glänzenden Scheinähre. (3 Kl. 
2 Griffel. Taf. 11 u. 13. 170.) 

2. Im April blühend. 

Blaue Seslerie. Auf Felſen, ganze Raſen bildend. Blümchen in einer dichten 
Scheinähre. 

Zwerggras. Stürmia minima. Auf Sandebenen, Sandwegen, ſelten. Kaum 
„3 Zoll hoch. Einſeitige Aehrchen. (Taf. 10 u. 13. 151.) 

Jähriges Niſpengras. Poa ännua. Niedriges Unkraut allerwärts in Gärten, 
Weinbergen und auf Aeckern, namentlich auch an Wegen. Blüthen in 
kleinen Riſpen. 

3. Im Mai blühend. 

A. Auf trockenen, ſonnigen Standörtern. 

a. Auf Felſen und Mauern. 

Perlgras, gewimpertes. Melica ciliäta. Dichte Riſpe mit federigem Anſehen, 
faſt walzenrund, 2— 3 Zoll lang. Nicht häufig, wo es vorkommt. 

Grauer Schwingel. Festüca glauca. Selten, aber, wo er vorkommt, dichte 
zähe Raſen bildend. Etwas einſeitige abſtehende Riſpe. Meergrüne Farbe. 

0 b. An Nainen, ſteilen Abhängen u. dgl. 

Härtlicher Schwingel. Festüca duriuscula. Keine zähen Raſen bildend, aber 
häufig blaugrüne Farbe der borſtigen Blätter und etwas einſeitige ab— 
ſtehende Riſpe. 

a c. Auf Heiden und trockenen Weiden. 

Härtlicher Schwingel. Siehe die vorhergehende Art. 
Borftengras. Närdus stricta. Aehre ſchmal, 1—2 Zoll lang. Aehrchen faden— 
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dünn, grün oder braunroth mit lang zottiger Narbe. Halme 3—4 Zoll 
hoch. (3 Kl. 1 Griffel. Taf. 12 u. 13. 192.) 

d. Auf trockenen Wieſen. 

Nuchgras. Anthoxänthum odorätum. Auffallend ſtarker angenehmer Heugeruch. 
Eiförmige ährenähnliche Riſpe. (2 Kl. 2 Griffel. T. 12 u. 13. 189.) 

Haariges Hafergras. Avena pubéscens. Schmale lange Riſpe mit Jährigen 
Z3bweigchen, nur die unterſten 2—3ährig. Aehrchen ſilberglänzend, grün, 

an der Sonnenſeite violett, mit dunkel purpurrothen Grannen. 
eee Pôa praténsis. Zierliche ausgebreitete pyramidaliſche Riſpe. 

1 e faſt milchweiß. Häufig und in Menge. (Taf. 12 
und 13. 181. 

B. Standörter in und um Waldungen. 

a. Auf licht bewaldeten Hügeln und an Waldrändern. 

Nuchgras. Starker angenehmer Heugeruch. Aehrenförmige kurze Riſpe. (Siehe 
oben Rubrik d.) 5 \ 

Haariges Hafergras. Lange ſchmale Riſpen. Aehrchen ſilberglänzend mit 
dunkelrothen Grannen. (Siehe oben Rubrik d.) 

b. In Vorhölzern und Laubwaldungen im Schatten. 

Nickendes Perlgras. Melica nütans. Ein zierliches Gras mit nickenden vio⸗ 
letten Aehrchen mit weißem Rande. Gern an abgeriſſenen, ſteinigen, 
nach Norden gekehrten Abhängen. (Taf. 11 und 13. 174.) 

Einblüthiges Perlgras. Melica uniflöra. Nicht häufig in Laubgehölzen. Auf⸗ 
rechte Aehrchen, die Riſpe unten mit abſtehenden Zweigen. 

C. Auf guten Thalwieſen, Triften und in Obſtgärten. 

Wieſenfuchsſchwanz. Alopecürus praténsis. Aehrenförmige Riſpe, ſeideartig 
19 010 1 erſt hellgelben ſpäter braunen Staubbeuteln. (Taf. 11 und 
3. 161. 5 

Wiefenrifpengras. Poa praténsis. Zierliches Gras mit pyramidaliſch ausge— 
breiteter vielzweigiger Riſpe. Staubbeutel milchweiß. 

Traubenblüthige Treſpe. Bromus racemösus. Einfache, aufrechte, nach der 
Blüthe zuſammengezogene Riſpe. Große faſt eiförmige Aehrchen, begrannt. 

D. Standörter auf Aeckern und Gemüſeland, an Wegen und Mauern im Schatten. 

a. Getreidearten im Großen gebaut. 

Winterroggen. Siehe dieſelbe Rubrik für den folgenden Monat Junius. 

b. Unkraut in Gärten und Aeckern. : 

Jähriges Niſpengras. Poa ännua. Niedrig und fehr häufig. Riſpe etwas 
einſeitig, die verblühten Aehrchen abwärts gebogen. RN 

Wieſenriſpengras. boa pratensis. Zierliches Gras mit pyramidaliſch ausge— 
breiteter Riſpe, nicht einſeitig. Staubbeutel milchweiß. 5 

Ackerfuchsſchwanz. Alopecürus agréstis. Auf thonigen Aeckern häufig. Riſpe 
in eine lange dünne walzenrunde Aehre zuſammengezogen. Staubbeutel 
hellgelb oder blaß violett. 

c. Unkraut an Wegen, Mauern und Schuttplätzen. 

Jähriges Niſpengras. Poa ännua. Niedrig und ſehr häufig. Riſpe etwas 
einſeitig, die verblühten Aehrchen abwärts gebogen. ah 

Wiefenrifpengras. Poa pratensis. Zierliches Gras mit pyramidaliſch ausge: 
breiteter Riſpe, nicht einſeitig. Staubbeutel milchweiß. 

E. Feuchte und naſſe Standöͤrter. 

Schwimmendes Mannagras. Glyceria fluitans. Häufig in allen hellen un⸗ 
tiefen Gewäſſern. Aehrchen ſchlank, vor der Blüthe angedrückt, während 
derſelben in einer einſeitigen langen Riſpe abſtehend. (Taf. 12 u. 13. 180.) 
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4. Im Junius blühend. 

A. Auf trockenen freien ſonnigen Standörtern. 

a. Auf Felſen, Mauern und Dächern. 
Pfriemengras. Stipa pennäta. Selten, aber wo es vorkommt, dichte Raſen 

bildend. Ausgezeichnet durch 6 — 9 Zoll lange ſeidenartige Grannen. 
(Taf. 10 und 13. 158.) 

Gewimpertes Perlgras. Dichte Riſpen mit federartigem Anſehen, faſt walzen— 
rund. Siehe S. 373. 

Grauer Schwingel. Zähe Raſen bildend, aber die Aehren nicht begrannt. 
Riſpchen etwas einſeitig, ſteif abſtehend, meergrün. Siehe S. 373. 

Dachtrefpe. Brömus tectorum Nicht häufig auf Dächern, an Mauern. Riſpe 
einſeitig, nickend; die Aehren mit bis 1 Zoll langen Grannen und breitem 
ſilberglänzendem Saum. (Taf. 12 und 13. 177.) 

Nifpengras, zuſammengedrücktes. Poa compréssa. Halm zweiſchneidig. Riſpen 
mit kleinen nicht begrannten Aehren. 

b. An Rainen, ſteilen Abhängen u. dgl. 

Lieſchgras, glanzgrasähnliches. Phléum phalareides. Blüthenſtand eine faſt 
walzenrunde 2—4 Zoll lange meergrüne Aehre. (Taf. 11 und 13. 163.) 

Zwenke, gefiederte. Brachypödium pinnatum. Meiſt 9 zweizeilig und ſteif an 
der Spindel hinaufſtehende, aufſitzende Aehren, dünn und lang, kurz be— 

5 grannt. Ein gelbliches Gras. (Taf. 10 und 13. 145.) 
Niſpengras, zuſammengedrücktes. Poa compréssa. Kleine zierliche Aehren, nicht 

begrannt, in faſt einſeitiger, ſtark zuſammengezogener Riſpe. Halm 
zweiſchneidig. 

Schwingel, härtlicher. Graugrüne Farbe der 2 — 4 Zoll langen Riſpe, oft 
dunkelviolett. Aehrchen in Grannenſpitzen auslaufend. Knoten ſchwärz— 
lich. Siehe S. 373. 

Schwingel, Berg-. Festuca montäna. Grüne, an der Sonnenſeite braunrothe 
10 a Riſpe. Aehrchen aufrecht, kurz begrannt. Staubbeutel ſchön 
rothgelb. 

Dachtreſpe. Aehrchen lang, breit gedrückt, langbegrannt und mit breitem ſil— 
berglänzendem Saum. Riſpe nickend. Siehe oben. 

5 c. Auf trockenen Heiden und Weiden. 

Borſtengras. Schmale dünne Aehren mit zottig behaarten Narben. 3—5 Zoll 
5 hoch. Siehe S. 373. 

Liebesgras, riſpengrasähnliches. Eragröstis poaeförmis. Offene Riſpen, deren 
unterſte Verzweigungen behaart find. Aehrchen 9—20blüthig. (Taf. 12 

0 und 13. 1829 
Pfriemengras. Selten. 6—9 Zoll lange ſeidenartige Grannen. Siehe oben. 
Zwenke, gefiederte. Gelbliches Gras. Lange kurzbegrannte Aehrchen, meiſtens 

„ 9, 2zeilig und ſteif an der Spindel hinaufſtehend. Siehe oben. 5 
Kölerie, kammförmige. Koeleria eristäta. Silberglänzende Blüthchen, am Kiel 

grün oder violett; Riſpe vor und nach der Blüthe dicht walzenförmig 
zuſammengezogen. Häufig. (Taf. 12 und 13. 184.) 

Straußgras, gemeines. Agröstis vulgäris. Purpurrothe zierliche Riſpen, glän— 
zend, vielquirlig und ausgebreitet. Kleine unbegrannte Blümchen. Das 
Gras ausläuferartig auf dem Boden hingeſtreckt. f 

Schwingel, härtlicher. Blüthen in Grannenſpitzen auslaufend. Blaugrüne, 
etwas einſeitige ſteife Riſpe. Blätter borftig, aufrecht. Siehe S. 373. 

d. Auf guten trockenen Bergwieſen. 

Ruchgras. Starker angenehmer Heugeruch. Kurze gedrängte ährenförmige 
Riſpe. Siehe S. 374. 

Kammgras. Cynosürus cristätus. Einſeitige dünne ährenförmige Riſpe, geruch— 
los, grasgrün. Unter jedem Aehrchen eine kammförmige Hülle. (Taf. 10 
und 13. 142.) 5 

Knaulgras, Hundsgras. Däctylis glomeräta. Dicke, grobe, einſeitige, ge: 
drängte Riſpe mit knaulförmig beiſammenſtehenden Aehrchen. Rauhes 
Gras. (Taf. 11 und 13. 171.) 
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Kölerie, kammförmige. Blüthchen vor und nach der Blüthe in eine dichte, walzen⸗ 
runde ährenförmige Riſpe zuſammengezogen, während derſelben abſtehend; 
ſilberglänzend mit grünem oder violettem Kiel. Siehe S. 375. 

Zwenke, gefiederte. Gelbliches Gras. Lange kurzbegrannte Aehrchen, zweizeilig 
und ſteif an der Spindel hinaufſtehend. Siehe S. 375. 

Lolch, gemeiner; engliſches Raygras. Lölium perenne. Die Aehrchen mit 
der ſchmalen Seite zweizeilig an der Spindel hinauf geſtellt, unbegrannt. 

Zittergras. Briza media. Niedliches glattes Gras mit breiten kurzen hängen⸗ 
den Aehrchen an langen wagrechten Stielchen, ſo daß ſie beim geringſten 
Luftzug zittern. (Taf. 12 und 13. 183.) 

Straußgras, gemeines. Purpurrothe zierliche Riſpen, vielguirlig und weit aus⸗ 
gebreitet. Aehrchen klein unbegrannt, glänzend. Siehe S. 375. 

Wieſenriſpengras. Grüne, ſelten leicht bläuliche zierliche Riſpen, weit aus⸗ 
gebreitet. Staubbeutel hängend milchfarbig. Siehe S. 374. 

Hafergras, haariges. Dunkelpurpurrothe Grannen aus dem Rücken der ſilber⸗ 
glänzenden Aehrchen. Riſpe lang und ſchmal. Siehe S. 374. 

Schwingel, härtlicher. Blüthen in Grannenſpitzen auslaufend. Knoten ſchwärz⸗ 
lich. Die etwas einſeitige ſteif abſtehende Riſpe graugrün, oft dunkel— 
violett. Blätter alle borſtig, nicht flach. Siehe S. 373. 

Schwingel, rother. Festuca rübra. Der vorigen ſehr ähnlich, aber flache Halm— 
blätter und Wurzelausläufer. Riſpe meiſt rothgefärbt in der Sonne. 

Schwingel, Berg. Staubbeutel ſchön rothgelb. Aehrchen aufrecht, kurzgeſtielt, 
grün, an der Sonnenſeite braunroth. Siehe S. 375. 

B. Standörter in und um Waldungen. 

a. In ſandigen Bergwäldern. g 

Straußgras, Hunds⸗. Agröstis canina. Zierliche, eiförmige, dunkelrothe, glän⸗ 
zende, ausgebreitete Riſpe mit kleinen Blümchen, unter der Mitte fein 
begrannt. Das Blatthäutchen ziemlich lang. Nicht häufig. 

b. In lichten Nadelwaldungen. 

Schmiele, bogige. Aira flexuösa. Weit abſtehende lichte röthliche Riſpen mit 
hin und hergebogenen haardünnen Zweigen. Die kleinen Blüthchen am 
Grunde fein begrannt. Blätter borſtenartig, raſenbildend. Wo es vor— 
kommt, ſehr häufig. 

Nägeleingras. Aira caryophyllea. Selten und ſchmächtig, der vorigen Art 
ähnlich, aber keine Raſen bildend, und kaum 5—6 Zoll hoch. 
a 5 C. In Alpenwäldern. 

Haargras, europäiſches. Elßmus europaeus. Aufrechte Aehren. Blüthchen be— 
grannt. Aehrchen zu drei beiſammen. Blattſcheiden mit abwärts ſtehen— 
den Haaren. Nicht häufig. (Taf. 10 und 13. 143.) 

0 d. Auf licht bewaldeten Hügeln und an Waldrändern. 

Wuchgras 1 angenehmer Heugeruch. Kurze ährenförmige Riſpen. Siehe 

Kammgras. Einfeitige dünne ährenförmige Riſpe, geruchlos. Siehe S. 375. 
Knaulgras. Dicke, grobe, einſeitige, gedrängte Riſpe mit knaulförmig zuſam— 

„ mengehäuften Aehrchen. Siehe S. 375. f 
Kölerie, kammförmige. Dichte, walzenrunde, ährenförmige Riſpe vor und nach 

x der Blüthe. Aehrchen glänzend, am Kiel grün oder violett. S. S. 375. 
Zittergras. Zierliche weitfchweifige Riſpe mit hängenden breiten, kurzen Aehr— 

chen auf den langen Stielen. Siehe oben. =, 1 
Straußgras, gemeines. Purpurrothe, glänzende, vielquirliche Riſpen mit zier⸗ 

lichen kleinen Blümchen ohne Grannen. Siehe S. 375. 
Hafergras, haariges. Dunkelpurpurrothe Granne aus dem Rücken der Blümchen. 

Untere Blätter weichhaarig. Halm 1—2 Fuß hoch. Siehe S. 374. 
Hafergras, Wiefen-. Avéna pratensis. Dem vorigen ähnlich, aber die Blätter 

ſteif, hart und nicht weichhaarig, dichte Raſen bildend. Halm 2—3 Fuß 
hoch. Aehrchen dunkler gefärbt, aber auch glänzend. Nie auf Wieſen; 
immer nur am Saume der Bergwaldungen. (Taf. 12 und 13. 187.) 
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e. In Vorhölzern und Laubwaldungen im Schatten. 

Lieſchgras, Wieſen⸗ Phleum praténse. Walzenrunde lange dichte Scheinähre, 
meergrün oder bläulich. (Taf. 11 und 13. 162.) g 

Knaulgras. Einſeitige, dichtgedrängte ährenförmige Riſpe mit knaulförmig zu: 
ſammengehäuften Aehrchen. Siehe S. 375. . 

Honiggras, wolliges. Hölcus lanätus. Das ganze Gras weich ſammtartig be 
haart. Riſpe nicht weit abſtehend, an der Sonnenſeite geröthet. Keine 
Granne an den Aehrchen ſichtbar. (Taf. 12 und 13. 190.) 

Honiggras, weiches. Hölcus mollis. Ziemlich ſelten. Dem vorigen ſehr ähn— 
lich, aber nicht fo ſtark mweichhaarig, eigentlich nur die Knoten noch 

ſammthaarig. Riſpe grün, größer. An den Aehrchen eine Granne ſichtbar. 
Schwingel, Wald⸗. Festüca sylvätica. Großes anſehnliches Gras von rohrähn— 

lichem Ausfehen; Halme 3—4 Fuß hoch. Riſpe nach dem Verblühen zu— 
ſammengezogen überhängend. Aehrchen in eine Grannenſpitze auslaufend. 

Niſpengras, großes Wald-. Poa sudética. Nicht häufig. Ebenfalls großes 
Gras, 3—4 Fuß hoch, aber Scheiden und Halme zweifchneidig, Blätter 
ſchwertlilienartig zuſammengedrückt. Aehrchen nicht begrannt. 

Niſpengras, kleines Wald-. Poa nemorälis. Häufiges, zierliches, nur 1 1½ Fuß 
hohes Gras mit ganz kleinen Aehrchen in zierlicher, etwas einſeitiger, 
faſt übergebogener Riſpe, lebhaft grün, nicht begrannt. Eine ſehr ver⸗ 
änderliche Art, bisweilen der vorigen ähnlich, aber immer ſchmächtiger 
und zierlicher und immer mit rauher Blattſcheide und Riſpe. Wächst 
gern ganz im Schatten. 

Waldhirſe. Milium effüsum,. Nicht häufig, meiſt nur in feuchten Waldſchluch— 
ten. Schönes Gras, glatt und mit breiten Blättern. Die Riſpe groß, 
oft einen Fuß lang, während der Blüthe weit offen, ſpäter mit hängen— 
den Zweigen. Aehrchen glatt, eiförmig. (Taf. 10 und 13. 157.) 

C. Auf guten Wieſen in Thal und Wald, auf Triften und in Obſtgärten. 

a. Blüthenſtand eine Aehre oder Scheinähre. 

Lolch, gemeiner. Die platten Aehrchen mit der ſchmalen Seite zweizeilig an der 
Spindel hinauf ſitzend ohne Stielchen. Häufig. Siehe S. 376. 

Lolch, ſchwingelähnlicher. Lölium festucäceum. Selten. Der vorigen ähnlich, 
aber ſchlaffer, hellgrün, die Aehrchen nicht ſehr flach gedrückt, die unter— 
ſten etwas geſtielt. 

Wieſenfuchsſchwanz. Scheinähre ſeidenartig behaart mit erſt hellgelben, ſpäter 
braunen Staubbeuteln. Siehe ©. 374. 

Lieſchgras, Wieſen⸗ Walzenrunde Scheinähre, dicht und gleich dick, nicht ſeide— 
haarig, mit bläulichen Staubbeuteln. Siehe oben. 

Knaulgras. Einſeitige ungleichförmige Scheinähre mit knaulförmig zuſammen— 
gehäuften Aehrchen. Siehe S. 375. . 

Wieſengerſte. Hördeum pratense. Aehren lang begrannt. Halme 3 — 4 Fuß 
hoch. Nicht häufig. 

b. Blüthenſtand eine Niſpe. 

Honiggras, wolliges. Das ganze Gras weich ſammtartig behaart, an der 
Sonnenſeite geröthet. Aehrchen klein ohne ſichtbare Granne. Siehe oben. 

Treſpe, weiche. Brömus möllis. Ebenfalls weich ſammthaarig, die haarigen 
Aehrchen aber dick und groß, lang begrannt. Häufig. (Taf. 12 und 
13. 176.) 

Treſpe, traubenblüthige. Der vorigen ähnlich, aber glatte Aehrchen und nur 
mit einzelnen Haaren, nicht weich ſammtartig behaart. Nicht häufig. 
Siehe S. 374. 

Hifpengras, Wieſen⸗. Zierliche Riſpen von kleinen unbegrannten Aehrchen. 
Halm und Scheiden glatt. Blatthäutchen kurz, abgeſtutzt. S. S. 374. 

Niſpengras, gemeines. Poa triviälis. Zierliche Riſpen von kleinen unbegrann— 
ten Aehrchen, der vorigen ganz ähnlich, aber Halme und Scheiden rauh 
zum Anfühlen; Blatthäutchen ſpitzig, verlängert. 

Wieſenſchwingel. Festüca praténsis. 2 — 3 Fuß hohes Gras mit lockerer 
Riſpe, deren Zweige nur gepaart und oft etwas einſeitig ſtehen. Aehr— 
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chen 5—10blüthig, walzenrundlich, grannelos oder mit kurzer Grannen— 
ſpitze. (Taf. 11 und 13. 173.) 

Glatthafer, franzöſiſches Naygras. Arrhenatherum elätius. 2 — 4 Fuß 
hohe ſchlanke Halme, glatt mit leichter Riſpe, deren untere Zweige ver⸗ 
äſtet ſind. Aehrchen nur zweiblüthig, eines der Blüthchen mit einer 
Rückengranne. (Taf. 12 und 13. 188.) 

D. Standörter auf Aeckern und Gemüſeland, an Wegen und Mauern im Schatten. 

N a. Getreidearten im Großen gebaut. 

Gerſte. 51110910 Die Aehrchen ſehr lang begrannt, drei beiſammen ſtehend, 
einblüthig. f 

Sommergerſte, gewöhnliche. H. distichon. Zweizeilige Aehren, nickend. 
Häufig gebaut. 

Spiegelgerſte. Zweizeilige Aehren, aufrecht und dicht. 
Sechszeilige. Die Aehren in 6 Linien. 

Wintergerſte, gewöhnliche. H. vulgäre. Scheinbar vierzeilige, eigentlich 
aber ſechszeilige Aehren. Ziemlich häufig gebaut. 

Noggen. Secäle cereäle. Die Aehrchen zweiblüthig, abwechſelnd in zweizeiliger 
2 Aehre ſtehend, begrannt, aber nicht fo lang, als die Gerfte. 

Winterroggen. Die am früheſten blühende Getreideart, ſehr hoch, oft 
6 — 9 Fuß Höhe erreichend. Aehre nickend. Häufig gebaut. (Taf. 10 
und 13. 149.) 
F Später blühend und nicht ganz ſo hoch. Weniger häufig 

gebaut. 
Weizen. Triticum. Die Aehrchen drei- und mehrblüthig, mit der breiten Seite 

gegen die Spindel gekehrt. Grannenlos oder kurz begrannt. 
Aechter Weizen. Die Körner aus den Aehrchen ſpringend beim Dreſchen; die 

Spindel zäh, beim Draſch nicht vom Stroh abbrechend. 
Winterweizen, gewöhnlicher. T. vulgare. Granneulos mit viereckiger Aehre; 

die Aehrchen abgeſtutzt, etwas abſtehend. Häufig gebaut. 
Talaveraweizen. Eine ſchöne Spielart des vorigen, nicht allge— 

mein gebaut. 
Sammtweizen, mit fein behaarten Spelzen, ſelten gebaut. 
Arabiſcher, mit röthlicher, dicker, begrannter, viereckiger Aehre mit 

fein behaarten aufgeblaſenen Spelzen. Die Grannen auf den vier Ecken. 
Nicht allgemein gebaut. f i 

Sommerweizen, gewöhnlicher. Begrannte viereckige Aehre. (Taf. 10 und 
13. 148.) 

Dinkelarten. Die Körner nicht aus den Aehren ſpringend. Die Spindel der 
Aehre brüchig, beim Draſch vom Stroh abgehend. 

Winterkorn. Spelz. Korn. T. Spelta muüticum. Die Aehre von zwei 
Seiten etwas zuſammengedrückt, die Aehrchen ſchwach dachziegelig auf— 
einander, unbegrannt. Die rothe Spielart als Winterfrucht allgemein 
gebaut; nicht ſo häufig die weiße. (Taf. 10 und 13. 147.) 

Einkorn. I. monocöccum. Eine einzige Grannenreihe auf jeder 
Seite der zweizeiligen Aehre. Aehrchen nur ein Korn enthaltend. Auf 
magerem Feld ziemlich häufig gebaut. 

Schwarzer Winter-Emmer. T. dicöccum aträtum. Zweireihige 
Aehren, ſchwärzlich behaart. Aehrchen begrannt mit zwei Körnern. 
Nicht allgemein gebaut. 

Egyptiſcher Spelz. Zweireihige Aehren, weiß und glatt, kurz— 
begrannt. Aehrchen meiſt mit drei Körnern. Nicht allgemein gebaut. 

Sommerkorn, gewöhnliches. T. Spelta aristätum. Dem Winterkorn gleich, 
aber mit kurzen Grannen. Gedeiht nicht überall, und deßhalb ſeltener 
im Großen gebaut. 

Emmer. T. dieöccum. Dichte, von zwei Seiten ſtark zuſammenge⸗ 
drückte Aehre mit ſpitzigen begrannten Klappen. Aehrchen mit zwei Kör⸗ 
nern. Die weiße und röthlichbraune Spielart ziemlich allgemein gebaut, 
weil ſie auf magerem Feld beſſer gedeiht, als Sommerkorn. 
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b. Unkrautgräſer im Getreide. 

e Lange dünne walzenrunde Scheinähre. Staubbeutel hell: 
b oder Haßviolett. Siehe S. 374. 

Giſtlolch. Lölium temuléntum. Plattgedrückte begrannte Aehrchen, mit der 
ſchmalen Seite zweizeilig an der Spindel hinauf ſtehend. (Taf. 10 und 
13. 141.) 

Quecengras. Triticum répens (Agropsrum). Aehrchen nicht plattgedrückt, bald 
mit bald ohne Grannen, mit der breiten Seite an der Spindel hinauf 
ſtehend. Schnurförmig kriechende weiße Wurzeln. (Taf. 10 u. 13. 146.) 

Windhalm. Agröstis spica venti. Sehr zarte, leicht gebaute, vielblüthige, bis 
über ein Fuß lange Riſpe mit ſehr kleinen grünen oder violetten Blüm— 
chen mit langen Grannen. (Taf. 10 und 13. 154.) 

Roggentreſpe. Brömus secalinus. Riſpe 6 nach der Blüthe nickend, mit 
großeu ſchweren begrannten Aehrchen, 8 —Hblüthig, bald glatt, bald 
ſammtartig zottig behaart (Br. velutinus). Im Dinkel und Hafer. 

Treſpe, weiche. Alle Theile weich fammthaarig. Aehrchen dick und begrannt. 
Riſpe aufrecht, zuſammengezogen. Siehe S. 377. 

Ackertreſpe. Brömus arvensis. Leichte zarte Riſpe, nach der Blüthe nach allen 
Seiten nickend. Aehrchen an der Sonnenſeite ſchön violett gefärbt, weiß 
e und mit orangengelben Staubbeuteln. 
Auf Brachückern, Gemüſeländern, in Weinbergen als Unkräuter. 

Suedenaras, Triticum repens. Schnurförmig kriechende weiße Wurzeln. Lange 
Dee Aehre mit Aehrchen, welche mit der breiten Seite an der Spin: 
del ſtehen. 

Niſpengras, jähriges. Niedrig. Aehrchen klein grannenlos, nach der Blüthe 
abwärts gerichtet. Zierliche Riſpe, etwas einſeitig. Siehe S. 374. 

Niſpengras, gemeines. Zierliche reichblüthige Riſpen von kleinen unbegrannten 
Blümchen. Halm und Scheiden rauh anzufühlen. Siehe S. 377. 

Schmiele, grauliche. Alva canéscens. Selten und nur auf dürren ſandigen Fel— 
dern. Ein ſchmächtiges graugrünes Gras mit nach der Blüthe zuſam— 
mengezogener Riſpe. Blüthchen mit einer keulenförmigen weißen Granne, 
am Knie bärtig. (Taf. 12 und 13. 185.) 

Schwingel, rother. Aehrchen in Grannenſpitzen auslaufend und in etwas ſteif— 
abſtehende faſt einſeitige Riſpen zuſammengeſtellt, nicht groß. Häufig 
mit röthlichem Anflug. Siehe S. 376. 

Treſpe, weiche. Aehrchen dick und begrannt. Riſpe aufrecht, zuſammengezogen. 
Alle Theile weichhaarig. Siehe S. 377. 

Treſpe, Acker-. Aehrchen groß, begrannt, an der Sonnenſeite ſchön violett, nach 
der Blüthe allſeitig nickend. Orangegelbe Staubbeutel. Siehe oben. 

d. An Ackerrainen und Feldgränzen. ; 

Lieſchgras, Wiefen:. Walzenrunde Scheinähre. Siehe ©. 377. 
Knaulgras. Einſeitige ungleichförmige Scheinähre. Siehe S. 375. 
Straußgras, gemeines. Zierliche, reichblüthige, purpurrothe Riſpe mit kleinen 

glänzenden Aehrchen. Siehe S. 375. 
Treſpe, weiche. Alle Theile weichhaarig. Aehrchen dick, begrannt, in aufrechter 

zuſammengezogener Riſpe. Siehe S. 377. 
. rother. Aehrchen nicht groß, in Grannenſpitzen auslaufend. Riſpe 

etwas einſeitig, abſtehend, häufig mit röthlichem Anflug. Siehe S. 376. 
Schwingel, unbegrannter. Festuca inermis. Selten. Aehrchen lang, rundlich, 

ohne Grannenſpitzen, in aufrechter Riſpe. 
Liebesgras, großähriges. Eragröstis megastächya. Riſpe offenſtehend mit den 

unterſten Veräſtungen behaart. Aehrchen 20 30blüthig, ſtumpf. 

e. Als Unkraut an Wegen und Mauern; auf Schutt und Sandboden. 

Wieſengerſte. Selten. Zweizeilige Aehre mit langen Grannen. 24 Fuß 
hohe Halme. Siehe S. 377. 

Lolch, gemeiner. Aehre lang; Aehrchen plattgedrückt, mit der ſchmalen Seite 
gegen die Spindel gerichtet. Siehe S. 376. 

Queckengras. Aehre lang; Aehrchen nicht platt, mit der breiten Seite an der 
Spindel hinauf. Wurzeln weiß, ſchnurförmig kriechend. Siehe oben. 
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Knaulgras. Scheinähre einſeitig, ungleichförmig; Aehrchen knaulförmig bei— 
ſammen. Siehe S. 375. Die . a ua 

Straußgras, ſproſſentreibendes. Agröstis stolenifera. Riſpe fein und zierlich, 
nach der Blüthe zuſammengezogen, rauh, meiſt bunt oder violett. Dicht 
auf dem Boden angedrückte Raſen treibend. An feuchten ſandigen Stellen, 
gern an den Abzugsgräben der Aecker und Weinberge. (Taf. 10 u. 13. 155.) 

Niſpengras, jähriges. Niedrig. Riſpe zierlich, etwas einſeitig. Blümchen nach 
der Blüthe abwärts gekehrt. Siehe S. 374. 

— — Wieſen⸗. Riſpen zierlich und reichblüthig mit kleinen unbegrannten 
Blümchen und milchweißen Staubbeuteln. Glattes Gras; kurzes Blatt— 
häutchen. Siehe S. 374. 5 

— — gemeines. Der vorigen Art gleich, aber rauhſcharf und mit langen 
Blatthäutchen. Mehr im Schatten. Siehe S. 377. 

— — ziuſammengedrücktes. Riſpe zierlich mit kleinen unbegrannten Blümchen. 
Zweiſchneidiger Halm. Blaugrün. An Mauern und auf Sandboden 
nicht ſelten. Siehe S. 375. 5 5 

Treſpe, unfruchtbare. Brömus sterilis. Häufig. Riſpe groß mit abſtehenden 
Zweigen und hängenden, oft blutrothen, langbegrannten Aehrchen. Taf. 12 

f und 13. 178.) 0 
Vulpie. Vülpia Myurus. Selten. Riſpe lang, etwas nickend, ährenförmig. 

Aehrchen lang, rauh mit langen haardünnen Grannen. Dünnes blau: 
lichgrünes Gras an dürren ſandigen Stellen. (Taf. 11 und 13. 172.) 

Glatthafer. Riſpe leicht und locker; Aehrchen 2blüthig mit einer Rückengranne. 
2—4 Fuß hohe Halme. Siehe S. 378. ö 

E. Feuchte Standörter in Niederungen. 

a. In Abzugsgräben, Kanälen und Chauſſeegräben. 

Niſpengras, jähriges. Niedrig. Riſpe etwas einſeitig; Aehrchen nach dem 
Blühen abwärts gerichtet. Siehe S. 374. 

Strauß gras, ſproſſentreibendes. Auf den Boden niedergeſtreckte Raſen treibend. 
an a bunt oder violett, nach der Blüthe zufammengezogen. 

iehe oben. 
Mannagras, ſchwimmendes. Riſpe lang, einſeitig, die Aehrchen vor der Blüthe 

angedrückt, lang und ſtumpf. Helles freundliches Gras, wo ſich Waſſer 
findet. Siehe S. 374. 

b. An Ufern von Flüſſen, Bächen und Seen, in Altwaſſern und in feuchten Gebüſchen 
in deren Nähe. 

Hunds-Queckengras. Triticum caninum. Aehre lang und ſchmal, bei der 
Fruchtreife niederhängend; die Aehrchen weitläufig zweizeilig. Wurzeln 
ohne Ausläufer. 

Fuchsſchwanz, gelblicher. Alopecürus fulvus. Scheinähre walzig, mitten dicker, 
etwas feinhaarig. Scheiden aufgeblaſen. Staubbeutel weißgelb, ſpäter 
pomeranzenfarbig. Bräunlicher Anflug über das ganze Gras. 

Lieſchgras, Wieſen⸗. Scheinähre dicht, lang, walzenrund, gleich dick, rauh; 
bläuliche Staubbeutel. Siehe S. 377. 

Glanzgras, rohrartiges. Phälaris arundinacea. Oft mannshohe Halme in dich— 
ten Büſchen mit graugrünen Blättern. Geknaulte ſpitzige Riſpe. (Taf. 11 
und 13. 165.) 

Mannagras, ſchwimmendes. Riſpe lang, einſeitig. Aehrchen lang, ſtumpf. 
Helles Gras. Siehe S. 374. Rn 

Waſſerſchmiele. Glyceria airöides. Riſpe groß, weitſchweifig; Aehrchen kurz 
au linienförmig, meiſt dunkelviolett mit hervorſchimmerndem weißem 

aume 
Straußgras, ſproſſentreibendes. Riſpe zierlich und fein, bunt oder violett, nach 

der Blüthe zuſammengezogen. Raſen auf dem Boden niedergeſtreckt. 
Siehe oben. 

Riſpengras, gemeines. Riſpe zierlich, grün, ausgebreitet. Halme und Scheiden 
rauh anzufühlen; Blatthäutchen lang. Siehe ©. 374. 



A. Aechte Gräjer, Julius. 381 

Im Julius blühend. 

A. Auf trockenen freien ſonnigen Standörtern. 

a. Auf Felſen, Mauern und Dächern. 

Dachtreſpe. Nicht häufig. Riſpe einſeitig nickend. Aehrchen lang begrannt, 
mit breitem ſilberglänzendem Saume. Siehe S. 375. 

b. An RNainen, ſteilen Abhängen u. dgl. 

Dieſelben wie im Junius. Siehe S. 375. 
Hundszahn. Cynödon Däctylon. Selten. Vier dünne, fingerförmig zuſammen— 

geſtellte Aehren. (Taf. 10 und 13. 150.) 
c. Auf trockenen Heiden und Weiden. 

e niedriger. Triödia decumbens. Riſpe wenigblüthig, ben ehen 
Aehrchen aufrecht, ſtumpf, mit großen bauchigen Klappen. (Taf. 11 
und 13. 175.) 

Dieſelben wie im Junius. Siehe S. 375. 
d. Auf guten trockenen Bergwieſen. 

Lolch, gemeiner. Aehre lang, ſchmal. Die Aehrchen plattgedrückt, mit der 
ſchmalen Seite gegen die Spindel gerichtet. Siehe S. 376. 

Kölerie, kammförmige. Walzenrunde, dichte, ährenförmige Riſpe vor und nach 
der Blüthe; Blüthchen ſilberglänzend mit grünem oder violettem Kiel. 
Siehe S. 375. 

Zwenke, gefiederte. Gelbliches Gras. Aehrchen lang, kurz begrannt, zweizeilig 
an der Spindel hinaufſtehend. Siehe S. 375. 

Dreizahn, niedriger. Riſpe wenigblüthig. Aehrchen aufrecht, ſtumpf, mit großen 
bauchigen Klappen. Siehe oben. u 

Straußgras, gemeines. Riſpe zierlich und fein, purpurroth, vielquirlig und 
ausgebreitet nach allen Richtungen. Siehe S. 375. 

Schwingel, rother. Riſpe ſteif abſtehend, nicht ſehr fein, etwas einſeitig, Aehr⸗ 
chen mehrblüthig, in Grannenſpitzen auslaufend. Röthliche Färbung in 
der Sonne. Siehe S. 376. 

Schwingel, Berg. Riſpe ſteif abſtehend mit aufrechten Aehrchen mit Grannen⸗ 
ſpitzen, grün oder braunroth. Staubbeutel ſchön rothgelb. S. S. 375. 

B. Standörter in und um Waldungen. 

a. In ſandigen Bergwäldern. 

Dieſelben wie im Junius. Siehe S. 376. 
b. In lichten Nadelwaldungen. 

Dieſelben wie im Junius. Siehe S. 376. 
C. Auf licht bewaldeten Hügeln und an Waldrändern. 

Kölerie, kammförmige. Dichte, walzenrunde, ährenförmige Riſpe mit glänzenden 
Aehrchen. Siehe S. 375. 

e nes 0 IHN Riſpe mit hängenden breiten ſtumpfen Aehr— 
en. Siehe S. 

Straußgras, gemeines. Zterliche purpurrothe Riſpe mit kleinen ſpitzigen nicht 
hängenden Blümchen. Siehe S. 375. 

d. In Vorhölzern und Laubwaldungen im Schatten. 

Lieſch 128 Wieſen⸗ Walzenrunde, lange, dichte, rauhe Scheinähre. S. S. 377. 
Zwenke, Wald⸗. Brachypödium sylväticum. Aehre. Aehrchen zweizeilig geſtellt 

mit un und hergebogenen Grannen, 7—3 an der etwas nickenden Spin: 
el hinauf. 

Niethgras. Calamagröstis Epigejos. Riſpe lang, grün, in der Sonne braun— 
1 vor und nach der Blüthe zuſammengezogen. Halm ſchlank, rauh, 
3—6 Fuß hoch, mit ſteifen, immergrünen Blättern. (Taf. 10 u. 13. 156.) 

Waldſchilf. Calamagröstis arundinäcea. Riſpe bleich und ſchmächtig, Fuß 
lang. Halme 4 Fuß hoch; lebhaft grünes Gras mit ſtark riechendem 
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Wurzelſtock. Blüthen klein, mit geknieter Granne; die Haarborſten am 
Grunde kurz. ) 

Raſenſchmiele. Aira cespitösa. Riſpe groß, zierlich, vielguirlig, weit abſtehend, 
mit glänzenden kleinen Aehrchen. Die 3 — 4 Fuß hohen glatten Halme 
kommen aus dichten grünen Raſenbüſchen von gefurchten Blättern. 
(Taf. 12 und 13. 186.) 5 - 

Schwingel, Wald: Riſpe nach dem Verblühen zuſammengezogen, überhängend. 
Halm 3—4 Fuß hoch, am Grunde mit breiten lockeren vertrockneten 

f Scheiden umgeben. Rohrähnliches Ausſehen. Siehe S. 377. 
Schwingel, rauher. Festüca äspera. Selten; im Gebüſch der Waldſchluchten. 

Riſpe ſtark überhängend, mit 1 Zoll langen, flachen, ſehr rauhen Aehr— 
chen. Halme 4—5 Fuß hoch. Blattſcheiden mit langen abwärts gerich— 
teten Haaren beſetzt. a 

Nieſenſchwingel. Festuca gigäntea. Dem vorigen ähnlich; die Aehrchen in 
weiße Grannenpinſel endigend; ziemlich ſelten. 

Niſpengras, kleines Wald-. Riſpe zierlich, faſt übergebogen; Aehrchen klein, 
lebhaft grün. Ein feines zierliches Gras, höchſtens 1½ Fuß hoch, und 
immer mit rauhen Riſpen und Scheiden. Siehe S. 377. 

Honiggras, wolliges. Riſpe. Das ganze Gras mit weich ſammtartigem Ueber— 
zug. Häufig. Siehe S. 377. 

Honiggras, weiches. Selten. Dem vorigen ähnlich, aber nicht fo ſtark weich 
haarig, nur noch die Knoten. An den Aehrchen eine Granne ſichtbar. 
Siehe S. 377. 

C. Auf guten Wieſen in Thal und Wald, auf Triften und in Obſtgärten. 

Wieſengerſte. Aehren zweizeilig, lang begrannt. Halme 3—4 Fuß hoch. Nicht 
häufig. Siehe S. 377. 

Lolch, gemeiner. Aehre lang, dünn. Aehrchen ohne Grannen, glatt, mit der 
ſchmalen Seite gegen die Spindel geſtellt. Siehe S. 376. 

Lieſchgras, Wieſen⸗. Walzenrunde Scheinähre, dicht und rauh. Siehe S. 377. 
Honiggras, wolliges. Alle Theile weichhaarig, an der Sonnenſeite röthliche 

Riſpen. Siehe S. 377. 
Niſpengras, gemeines. Zierliche Riſpen von kleinen Blümchen, grannenlos 

und grün. Halm und Scheiden rauh anzufühlen. Siehe S. 374. 
Goldhafer. Avena flavéscens. Riſpe klein und zierlich, vielblüthig mit gelb— 

80 „ Blümchen mit einer Rückengranne. Höchſtens 1½ 
uß hoch. 

NMaſenſchmielen. Riſpe groß, zierlich, vielquirlig, weit abſtehend, mit kleinen 
glänzenden Aehrchen. 3—4 Fuß hohe Halme aus dichten grünen Raſen⸗ 
büſchen. Auf fetten Waldwieſen häufig. Siehe oben. 

D. Standörter auf Aeckern und Gemüſeland, an Wegen und Mauern im Schatten. 

a. Getreidearten im Großen gebaut. 

Hafer, gemeiner. Avena sativa. Aufrechte ſchlaffe Riſpe mit hängenden Zblüthi⸗ 
gen Aehrchen. 

Gegrannter Riſpenhafer, ſchwarzer und weißer. 
Ungegrannter Riſpenhaferz; ſchwarzer und weißer; alle häufig 

gebaut als Sommerfrucht. 
Fahnenhafer, A. orientälis. Riſpe zuſammengezogen; Aehrchen 

nickend. In allen Theilen höher und größer. Nicht allgemein gebaut. 
Gäbeleshafer, doppelter Hafer. A. trisperma. Zblüthige 

Aehrchen. Aehnlich dem gemeinen Hafer, aber kleiner und ergiebiger. 
Kanarienſamen. Phälaris canariensis. Scheinähre weiß und grün geſtreift, 

dick, kolbenartig. Aehrchen mit zuſammengedrückten gekielten Spelzen. 
Meiſt nur in Gärten gebaut. (Taf. 11 und 13. 164.) 

Kolbenhirſe. Pänicum itälicum. Scheinähre dick, kolbenartig, die rundlichen 
Aehrchen zwiſchen langen Borſten ſitzend. Nur in Gärten gebaut. 

Hirfe. Pänicum Millum. Riſpe ſehr äſtig, einen ſchönen einſeitig überhängenden 
Buſch bildend. Knoten ſtark angeſchwollen. Samen eirund, glänzend 
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glatt, gelb, ſeltener roth oder ſchwarz. Da und dort im Größeren ge— 
baut. (Taf. 11 und 13. 160.) 

Mais, Welſchkorn. Lea Mays. Weibliche Blüthenkolben groß, mit langen 
heraushängenden Griffeln. Männliche Blüthen in langen endſtändigen 
Riſpen. 6—8 Fuß hoch. Häufig gepflanzt. (Taf. 12 u. 13. 193.) 

Sommergetreidearten. Siehe Monat Junius. S. 378. 

b. Unkrautgräſer im Getreide. 

Giftlolch. Aehre zweizeilig, ſchmal und lang, Aehrchen platt, mit der ſchmalen 
Seite an der Spindel hinauf, begrannt. Giftig. Siehe S. 379. 

Queckengras. Aehre zweizeilig, ſchmal und lang. Aehrchen nicht platt, mit 
der breiten Seite an der Spindel ſitzend. Wurzeln ſchnurförmig krie— 
chend. Siehe S. 379. 

Flughafer. Avcna fätua. Riſpe nickend mit hängenden Aehrchen, welche fuchs— 
roth behaart ſind. 

Windhalm. Riſpe ſehr zart, leicht gebaut, vielblüthig; die Aehrchen klein mit 
langen Grannen. Siehe S. 379. 

Schmiele, grauliche. Selten und nur auf ſandigen Feldern. Riſpe ſchmächtig, 
nach der Blüthe zuſammengezogen. Blüthchen klein, mit einer weißen 
keulenförmigen Granne, am Knie bärtig. Ein graugrünes ſchmächtiges 
Gras. Siehe S. 379. 

Noggentreſpe. Riſpe ſchlaff, überhängend, nach der Blüthe mit großen ſchweren 
begrannten Aehrchen, 8—hblüthig, bald glatt, bald haarig. S. S. 379. 

Ackertreſpe. Riſpe leicht, nach allen Seiten nickend nach der Blüthe. Blüth— 
chen an der Sie ſchön violett mit weißem Saum; Staubbeutel 
orangegelb. Siehe S. 379. 

e. Auf Brachäckern, Gemüſeländern, in Weinbergen als Unkräuter. 

Lieſchgras, rauhes. Phléum äsperum. Selten; Scheinähre walzenrund, rauh. 
Halm bis an die Aehre hinauf beblättert. 

Bluthirſe. Digitäria sanguinalis. Fingerförmig geſtellte, ganz ſchmale dünne 
Aehren mit kleinen Aehrchen, nur auf einer Seite der Spindel. Das 
ganze Gras auf der Sonnenſeite oft dunkel violettroth. Nicht häufig. 
(Taf. 10 u. 13. 152.) 

Die übrigen ſind dieſelben wie im Junius. S. 379. 

d. An Ackerrainen und Feldgränzen. 

Lieſchgras, Wieſen⸗ Walzenrunde Scheinähre, lang und rauh. Siehe S. 377. 
Straußgras, gemeines. Riſpe 195 05 purpurroth, reichblüthig mit kleinen 

glänzenden Blümchen. Siehe S. 375. 
ana. rother. Riſpe etwas einſeitig, ſteif abſtehend, häufig mit röthli⸗ 

Anflug. Aehrchen nicht glänzend, in Grannenſpitzen auslaufend. 
Siehe S. 376. 

Schwingel, unbegrannter. Selten. Riſpe aufrecht. Aehrchen lang rundlich. 
Siehe S. 379. 

Ackertreſpe. Riſpe mit nach der Blüthe nach allen Seiten überhängenden Aehr— 
chen, groß, begrannt und an der Sonne dunkel violett. Orangegelbe 
Staubbeutel. Siehe S. 379. 

e. Als Unkraut an Wegen und Mauern, auf Schutt und Sandboden. 

Mauergerſte. Hördeum murinum. Aehren undeutlich ſechszeilig, lang begrannt. 
Halme 1—1½ Fuß hoch. (Taf. 10 u. 13. 144.) 

Queckengras. Aehre lang, ſchmal, zweizeilig; die Aehrchen faſt grannenlos, mit 
der breiten Seite an der Spindel hinauf. Wurzel ſchnurförmig kriechend. 
Siehe S. 379. 

Lolch, gemeiner. Aehre lang und dünn, zweizeilig, die Aehrchen plattgedrückt 
mit der ſchmalen Seite gegen die Spindel gekehrt. Siehe S. 376. 

Hundszahn. Cynödon Däctylon. Selten an dürren fandigen Stellen an Wegen 
u. dgl. Aehren zu 4 fingerförmig auseinanderſtehend, linienförmig ſchmal. 
(Taf. 10 u. 13. 150.) 
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Straußgras, ſproſſentreibendes. Riſpe fein und zierlich, meiſt bunt oder violett, 
nach der Blüthe zuſammengezogen. Dicht auf den Boden gedrückte Ra⸗ 

4 ſen bildend, auf ſandigem Grund. Siehe S. 380. 
Kifpengras, jähriges. Niedrig und häufig. Riſpe zierlich, etwas einſeitig. 

Blümchen nach der Blüthe abwärts gekehrt. Siehe S. 374. 
Riſpengras, zuſammengedrücktes. Riſpe etwas ſteif abſtehend mit kleinen un⸗ 

f 5 99 Blümchen. Zweiſchneidiger Halm. Blaugrüner Anflug. S. 
375. ’ 

Treſpe, unfruchtbare. Häufig. Riſpe groß mit abftehenden Zweigen und hän⸗ 
genden, oft blutrothen, begrannten großen Aehrchen. Siehe S. 380. 

Vulpie. Selten, auf dürren ſandigen Stellen. Ein ſchmächtiges, bläulichgrünes 
Gras mit langen ährenförmigen Riſpen; die Aehren rauh mit langen 
haardünnen Grannen. Siehe S. 380. 

E. Feuchte Standörter in Niederungen. 
7 

a. An Abzugsgräben, Kanälen und Chauſſeegräben. 

Hühnerhirſe. Pänicum Crus galli. Scheinähre 5 — 7 Zoll lang aus kleinen 
linienförmigen Aehren pyramidenförmig zuſammengeſetzt. Spindel ſehr 
ſcharfkantig. Taf. 10 u. 14. 153.) 5 N 

Kifpengras, einjähriges. Niedrig und ſehr häufig. Riſpe etwas einſeitig, Aehr⸗ 
chen nach der Blüthe abwärts gerichtet. Siehe S. 374. 

Straußgras, ſproſſentreibendes. Auf dem Boden niedergeſtreckte Raſen treibend. 
Riſpe zierlich, bunt oder violett, aus ganz kleinen Aehrchen, nach der 
Blüthe zuſammengezogen. Siehe S. 380. 

Waſſerriſpengras. Glyciria spectäbilis. Rohrartiges Gras, Halme bis zu 8 
Fuß hoch, unten oft fingerdick. Blätter 2zeilig geſtellt. Riſpe ſehr äſtig, 
weit ausgebreitet. In tiefen Gräben, nicht häufig. 

b. An Ufern von Flüſſen, Bächen und Seen, in Altwaſſern und in feuchten Gebüſchen 
in deren Nähe. 

Hundsqueckengras. Aehre lang und ſchmal, zweizeilig, bei der Fruchtreife nie— 
derhängend. Siehe S. 380. 5 g 

Fuchsſchwanz, gelblicher. Scheinähre walzig, in der Mitte dicker; Staubbeutel 
gelbweiß, ſpäter pomeranzengelb. Bräunlicher Anflug. Siehe S. 380. 

Lieſchgras, Wieſen⸗. Scheinähre lang, walzenrund, gleich dick, rauh. S. S. 377. 
Glanzgras, rohrartiges. Oft mannshohe bis 10knotige Halme in dichten Büſchen 

mit graugrünen Blättern. Geknault abſtehende ſpitzige Riſpe. Blümchen 
zuſammengedrückt gekielt. Siehe S. 380. 

Niethgras. Der vorigen Art etwas ähnlich; die Halme oft bis zu 6 Fuß hoch, 
aber nur vierknotig, ſchlank. Blätter meergrün, rauh und ſteif. Riſpe 
ſtraff geöffnet, mit Haaren zwiſchen den Blümchen. Geſellig ganze 
Strecken überziehend, wo es vorkommt. Siehe S. 381. 

Waſſerriſpengras. Eines der höchſten Gräſer, bis zu 8 Fuß hoch, in tieferen 
Waſſergräben und Altwaſſern. Halme oft fingerdick; Blätter zweizeilig. 
Riſpe weit ausgebreitet. Siehe oben. 

NMieſenſchwingel. Festuca gigäntea. In feuchten Gebüſchen, aber ziemlich fel- 
ten. 3—4 Fuß hohe, glatte, dünne Halme mit 1 Fuß langer lockerer 
ſchlanker Riſpe; die Zweige überhängend. Aehrchen glänzend, in einen 
weißen Grannenpinſel endend. 

Sumpfrifpengras. Poa palüstris. Sehr felten an Gräben und Bächeu. Nicht 
über 2 Fuß hoch. Riſpen groß, weit ausgebreitet mit kleinen Aehrchen, 
deren Spelzen gegen die Spitze gelbhäutig ſind. 

Miſpengras, gemeines. Zierliches feines Gras, aber rauh zum Anfühlen. Die 
Riſpe leicht und zierlich. Blatthäutchen verlängert. Siehe S. 374. 

Straußgras, ſproſſentreibendes. Riſpe zierlich, bunt oder violett, nach der 
zu zuſammengezogen. Raſen dicht auf den Boden gedrückt. Siehe 
380. 
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6. Im Auguſt blühend. 

A. An ſonnigen, freien, trockenen Standörtern. 

a. Auf dürren, ſandigen Nainen, an ſteilen Abhängen u. dgl. 

Bartgras. Andropögon Ischaemum. Schmale, dünne, ſeideartig behaarte Aehren, 
5—11 in eine Riſpe zuſammengeſtellt und nach der Blüthe aufrecht zu— 
ſammengezogen. Nicht häufig. (Taf. 11 u. 13. 168.) f 

e Selten. Vier ſchmale Aehren fingerförmig zuſammengeſtellt. Sieh 
8800. 

b. Auf trockenen Heiden, Weiden und Wieſen. 

Dreizahn, niedriger. Riſpe wenigblüthig, zuſammengezogen mit aufrechten, 
ſtumpfen, bauchigen Aehrchen. Siehe S. 381. 

Straußgras, gemeines. Riſpe zierlich, vielblüthig und purpurroth. Aehrchen 
klein und glänzend. Siehe S. 375. 

B. Standörter in und um Waldungen. 

a. In ſandigen Bergwäldern. 

Hundsſtraußgras. Nicht häufig. Riſpe zierlich und fein, dunkelroth. Blüm— 
chen klein und glänzend, unter der Mitte fein begrannt. Blatthäutchen 
verlängert. Siehe S. 376. 

b. Auf licht bewaldeten Hügeln und an Waldrändern. 

Straußgras, gemeines. Purpurrothe zierliche Riſpen. Siehe S. 375. 

c. In Vorhölzern und Laubwaldungen im Schatten; auf ſumpfigen Waldwieſen. 

Zwenke, Walde. Aehre aus 7 — 9 zweizeilig geſtellten Aehrchen mit Grannen. 
Siehe S. 381. 

Pfeifengras. Molinia coerülea. Riſpe zuſammengezogen; Aehrchen klein, blau— 
violett. Halme 3—4 Fuß lang, glatt, ſteif aufrecht, knotenlos. Auf 

i ſumpfigen Waldwieſen häufig. (Taf. 12 und 13. 179.) 
Niethgras. Riſpe vor und nach der Blüthe zuſammengezogen. Halme ſchlank, 

rauh, 3—6 Fuß hoch, vierknotig. Blätter ſteif, immergrün. S. S. 381. 
Schwingel, rauher. Riſpe einſeitig, nickend. Halme ſechsknotig. Aehrchen ſehr 

rauh und flach, über einen Zoll lang. Siehe S. 382. 
Nieſenſchwingel. Dem vorigen ähnlich; die Aehrchen aber nur ½ Zoll lang, 

glänzend, mit einem weißen Grannenpinſel endigend. Siehe S. 384. 

C. Auf guten Wieſen in Thal und Wald, auf Triften und in Obſtgärten. 

Niſpengras, gemeines. Zierliches Gras, aber rauh anzufühlen. Riſpe fein und 
zierlich aus kleinen grannenloſen Blümchen. Siehe S. 377. 

Glatthafer. Riſpe licht, mit durchſcheinend blaſſen Blümchen mit Rückengran— 
nen. Halmen 2—4 Fuß hoch, glatt und kräftig. Siehe S. 378. 

Goldhafer. Riſpe klein und zierlich, vielblüthig, mit gelblichen glänzenden 
Blümchen. Halme fein, 1 Fuß hoch. Siehe S. 382. 

D. Standörter auf Aeckern und Gemüſeland, an Wegen und Mauern im Schatten. 

a. Gebaute Getreidearten. 

Kanarienſamen. 
Kolbenhirſe. 
Hirſe. 5 
Mais oder Welſchkorn. 

b. Unkrautgräſer im Getreide und auf Brachäckern. 

Lieſchgras, rauhes. Selten. Walzenrunde, lange, runde Scheinähre, rauh. 
Halm bis an die Aehre hinauf beblättert. Siehe S. 383. 

Schmidlin, Botanik. 25 

S. dieſelbe Rubrik für den Julius. S. 382. 
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Winther 0 aufanimengeftelte, dünne, lange Aehren. Nicht fehr 
häufig iehe S. 

Flughafez; 10. mit langen, fuchſig behaarten, hängenden Aehrchen. 

Niſpen 19 80 jähriges. Niedrig und klein. Riſpe etwas einſeitig; Aehrchen na 
5 99255 Verbluͤhen abwärts gekehrt. Siehe S. 373 e 0 

Niſpengras, gemeines. Aufrecht, bis 1½ Fuß hoch. Riſpe zierlich und fein 
x und reichblüthig. Scheiden und Riſpe rauh anzufühlen. Siehe S. 377. 

C. Unkrautgräſer in Gärten und Weinbergen. 

Riſpengras, jähriges. Niedrig und häufig. Kleine, etwas einſeitige Riſpen. 
Siehe S. 373. 

SI ur 3—9 fingerförmig zufammengeftellte, dünne, lange Aehren. Scheiden 
behaart. Siehe S. 383. 

Bluthirſe, niedergeſtreckte. Digitäria humifüsa. Selten, nur in Flußſand und 
Kies. Der vorigen ähnlich, aber mit glatten Scheiden und wenigeren 
Aehren. Am Boden liegend. 

Hirſe, quirlblüthige. Pänicum vertieillätum. Nicht häufig. Die ährenförmigen 
Riſpen mit weit über die Blüthen hinausreichenden Borſten, welche rück— 
wärts ſcharf ſind, ſo daß ſich die Aehren an die Kleider hängen. 

— —, graugrüne. Pänicum glaucum. Der vorigen ähnlich und häufig. Die 
Borſten aber nicht rückwärts, ſondern vorwärts ſcharf und deßhalb ſich 
nicht an die Kleider anhängend, rothgelb. 

— — , grüne. Pänicum viride. Der graugrünen ähnlich und namentlich in 
Weinbergen nicht ſelten. Die Blätter ganz unbehaart; die Hüllborſten 
9 9 an 590 Sonnenſeite die ganze . oft purpurroth. (Taf. 11 
und 13. 159 

d. Unkrautgräſer an Wegen und Mauern, auf Schutt und Sandboden. 

Mauergerſte. Aehren undeutlich ſechszeilig, lang begrannt. Siehe S. 383. 
Hirſe, grüne. Aehreuförmige Riſpe mit grünen herausragenden Borſten. Die 

1 an der Sonnenſeite oft purpurroth. Siehe die vorherige 
ubri 

Hundszahn. Selten an dürren fandigen Stellen. Vier fingerförmig geftellte 
f ſchmale Aehren, von einem Punkt entſpringend und einſeitig halb auf— 

recht. Siehe S. 381. 
Bluthirſe, niedergeſtreckte. 3—9 zu 2—3 halbquirlig oder auch einzeln wechſel⸗ 

ſtändig fingerartig Se e lange, dünne Aehren. Selten in 
verkiesten Wegen. Siehe oben. 

eee jähriges. Niedrig und häufig. Riſpe ne 3 Aehrchen 
nach dem Verblühen abwärts gekehrt. Siehe S. 3 

Niſpengras, gemeines. Aufrecht mit zierlicher, grüner, lreichblüthiger Riſpe. 
Scheiden und Spindel rückwärts rauh anzufühlen. Siehe S. 377. 

Straußgras, ſproſſentreibendes. Raſen auf den Boden hingeſtreckt. on fein, 
bunt oder violett, nach der Blüthe zufammengezogen. Siehe S. 380. 

Glatthafer. 2=4 Fuß hoch. Riſpe locker, die Aehrchen durchſcheinend blaß, 
mit Rückengrannen. Siehe S. 378. 

E. Feuchte Standörter in Niederungen. 

a. An Abzugsgräben, Kanälen und Chauſſeegräben. 

See e ſproſſentreibendes. Raſen dicht auf den Boden hingeſtreckt. Riſpe 
zierlich und fein, bunt oder violett, nach der Blüthe zuſammengezogen. 
Siehe S. 380. N 

NRiſpengras, jähriges. Niedrig und häufig. Riſpen etwas einfeitig, die Aehr⸗ 
5 chen nach dem Blühen abwärts gekehrt. Siehe S. 373. 
— —, gemeines. Aufrecht mit grüner, zierlicher, feiner Riſpe. Rückwärts rauh 

anzufühlen. Siehe S. 377. 0 
— —, Sumpf-. Selten. Riſpen groß mit Aehrchen, deren Spelzen am Rande 

gelbhäutig ſind. Siehe S. 384. 
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b. An Ufern von Flüſſen, Bächen und Seen, in Altwaſſern und in feuchten Gebüſchen in 
deren Nähe. 

Fuchsſchwanz, gelblicher. Scheinähre walzig, mit gelbweißen, ſpäter pomeran— 
zenfarbigen Staubbeuteln. Siehe S. 380. 

Leerſie, reisähnliche. Leersia oryzoides. Selten. Queckenartig kriechende 
Wurzelſtöcke. Blätter ſehr rauh; Riſpe nur in warmen 3 ſich 
entwickelnd. Gelbgrün. (Taf. 11 und 13. 166.) 

Pfeifengras. Riſpe zuſammengezogen mit blauvioletten Aehrchen. Halme glatt 
ohne Knoten. Siehe S. 385. 

Straußgras, ſproſſentreibendes. Raſen auf dem Boden hingeſtreckt. Riſpe 
En bunt oder violett, nach der Blüthe zuſammengezogen. Siehe 
880. 

Riſpengras, gemeines. Aufrecht mit grüner feiner Riſpe. Rückwärts rauh an— 
zufühlen. Siehe S. 377. 

— — Sumpf. Selten. Gegen 2 Fuß hoch. Riſpe groß mit Aehrchen, deren 
Spelzen am Rande gelbhäutig ſind. Siehe S. 384. 

— —, Waſſer-⸗. Gegen 8 Fuß hoch. Blätter zweizeilig geſtellt. Siehe S. 384. 
Nieſenſchwingel. Selten. 3—4 Fuß hoch. Riſpe überhängend; die Aehrchen 

in einen weißen Grannenpinſel endigend. Siehe S. 384. 

7. Im September und noch ſpäter blühend. 

A. Auf dürren ſandigen Standöͤrtern. 

Bartgras. 5—11 dünne ſeidenhaarige Aehren in eine nach der Blüthe aufrecht 
zuſammengezogene Riſpe zuſammengeſtellt. Siehe S. 385. 

B. Auf guten Wieſen, Triften und in Obſtgärten. 

Goldhafer. Zierliches gelbliches Gras mit feiner Riſpe. Siehe S. 382. 

C. Standörter auf Aeckern und Gemüſeland, an Wegen und Mauern im Schatten. 

a. Unkrautgräſer auf Acker⸗ und Gartenland. 

Dieſelben wie im Auguſt. Siehe S. 385-386. 

b. Unkrautgräſer an Wegen und Mauern, auf Schutt und Sandboden. 

Dieſelben wie im Auguſt. Siehe S. 386. 

D. Feuchte Standörter, an Gräben, Ufern und in Gehölzen in deren Nähe. 

Niſpengras, jähriges. Niedrig und häufig. Riſpen etwas einſeitig, mit nach 
dem Verblühen abwärts gekehrten Blümchen. Siehe ©. 373. 

Straußgras, ſproſſentreibendes. Raſen dicht auf den Boden hingeſtreckt. Riſpe 
zierlich und fein, bunt oder violett, nach der Blüthe zuſammengezogen. 
Siehe S. 380. 

Schilf. Phragmites communis. 4 — 8 Fuß hoch, mit anſehnlicher braunrother 
Riſpe. In Seen, Altwaſſern und Stadtgräben häufig. (Taf. 12 und 
132.191.) 
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Gräſer. 

B. Scheingräſer oder ſauere Grasarten, 3. B. Riedgräſer, Binſen 

und Simſenarten. 

Bemerkung. Dieſe wachſen allermeiſt an feuchten, ſumpfigen Stellen, nament— 
lich auf Moorgründen und Torfmooren, und unterſcheiden ſich von den ächten 
Gräſern, obgleich ihnen eine allgemeine Aehnlichkeit zukommt, doch auf den erſten 
Blick. Die Halme ſind immer faſt oder ganz knotenlos, rund oder dreikantig, und 
die Blattſcheiden gewöhnlich nicht geſpalten ihrer Länge nach, ſondern ſie umſchließen 
den Halm ganz. 

Die Blüthchen bilden Aehrchen, ſeltener Riſpen oder Scheinähren, und beſtehen 
aus einzelnen oder zu ſechs geſtellten kleinen Schuppen, zwiſchen welchen die Staub⸗ 
gefäße und Staubwege befindlich ſind; alſo nicht wie bei den ächten Gräſern, wo 
letztere immer von zwei Bälgen eingeſchloſſen ſind und noch weiter dieſe Blümchen 
zu einem oder mehreren zwiſchen zwei Kelchſpelzen ſtehen. Staubgefäße ſind es 
drei oder auch ſechs, die Staubbeutel aber ſind nur am unteren, nicht aber auch 
am oberen Ende pfeilförmig zweiſpaltig; oben find fie zugeſpitzt. Der Griffel iſt 
immer ein einziger, nicht deren zwei, aber es befinden ſich drei, ſeltener nur zwei 
Narben an deſſen Spitze. Auch die Früchte ſind verſchieden, keine länglichen Gras— 
früchte, welche zwiſchen den Schuppen eingeſchloſſen find, ſondern häufig dreikantige 
oder kugelige Schließfrüchtchen in einen Schlauch eingeſchloſſen, oder mehrere 
Samen in einer dreifächerigen Kapſel. 

Im Linné'ſchen Syſteme ſtehen die Scheingräſer theils in der erſten Ord⸗ 
nung der dritten, theils in der erſten Ordnung der ſechsten, die meiſten aber in 
der zweiten Ordnung der einundzwanzigſten Klaſſe mit drei Staubfäden, weil bei 
ihnen die männlichen und weiblichen Blüthen in einer und derſelben oder in abge— 
ſonderten Aehrchen getrennt ſtehen, die ſich aber auf demſelben Halme befinden. 
Einzelne Arten gehören ſogar der zweiundzwanzigſten Klaſſe an, weil öfters 
auf einem Halme nur männliche oder nur weibliche Blüthchen in den Aehrchen 
ſich befinden. 

Die Gattung Riedgras oder Segge iſt es hauptſächlich, welche dem An— 
fänger die Abtheilung der Scheingräſer ſchwer macht. Dieſelbe iſt ſehr zahl— 
reich und die einzelnen Arten ſehen ſich, wenn man nicht viele derſelben zur Ver⸗ 
gleichung beiſammen hat, den Beſchreibungen nach ſehr ähnlich; auch ſind bei 
ihnen Standort, Blüthezeit und Höhe nicht immer ſcharf unterſcheidende Merk— 
male. Wir wollen deßhalb hier eine Ueberſicht dieſer Gattung folgen laſſen, in 
welcher dieſelbe mit Hülfe von Merkmalen, welche von den Blüthentheilen entlehnt 
ſind, in viele Abtheilungen gebracht iſt, welche nur wenige Arten enthalten, ſo 
daß die Vergleichung nicht ſo ſchwierig wird. 

Aber hiezu wird allerdings eine genaue Kenntniß dieſer Blüthentheile nöthig, 
weßhalb wir ſolche etwas näher beſchreiben müſſen. Bei allen Riedgrasarten 
(Cärex und Vignea zuſammengenommen) find die Blüthchen in dichten Aehrchen 
zuſammengeſtellt, welche aus kleinen, ziemlich flachen Schuppen beſtehen, zwiſchen 
welchen ſich die einzelnen Blüthchen befinden. Dieſe Blüthchen aber ſind keine 
Zwitterblüthen, ſondern getrennt, d. h. ſie beſtehen entweder nur aus drei Staub- 
gefäßen mit langen dünnen Staubbeuteln, gelb oder braun, welche bei voller 
Blüthe über die Schuppen heraushängen, woran die männlichen Blüthenährchen 
ſogleich erkannt werden, oder aus bloßen Stempelblüthen mit einem grünen 
Fruchtknoten, von welchem ein Griffel mit zwei oder auch mit drei Narben aus— 
geht. Dieſe weiblichen Blüthenährchen ſind namentlich zur Zeit der Fruchtreife 
meiſtens ziemlich in die Länge gezogen, und haben eine hellere, gewöhnlich grüne 
Farbe, während die abgeblühten männlichen Aehren ſchwarzbraun ausſehen. Die 
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grüne Farbe rührt von den bereits reifen kleinen Schlauchfrüchtchen zwiſchen den 
einzelnen Schuppen her, die bei den Arten mit zwei Narben zuſammengedrückt er— 
ſcheinen, bei denen mit drei Narben aber dreieckig. Nicht immer jedoch ſind die 
männlichen und weiblichen Blüthchen in abgeſonderten Aehrchen getrennt, ſondern 
öfters befinden ſie ſich, zwar getrennt, aber in demſelben Aehrchen beiſammen, 
bald die männlichen, bald die weiblichen Blüthen am obern Theile deſſelben, was 
wir beidblüthige Aehrchen nennen wollen. 

Die Verſchiedenheit der Narbenzahl und Fruchtform, die Art der Stellung der 
männlichen und weiblichen Blüthen auf demſelben Halme und oft in demſelben 
Aehrchen, und endlich auch die Befchaffenheit und der äußere Ueberzug der Frucht 
ſelbſt ſind es, welche dieſe reiche Gattung in ſtreng geſchiedene Abtheilungen bringen 
laſſen, auf die wir uns der Kürze wegen, bei der nachfolgenden Aufzählung beziehen 
wollen, indem wir hinter dem Artennamen die Nummer derſelben beiſetzen. Inner— 
halb dieſer Abtheilungen ſind alsdann die einzelnen Arten durch den Standort 
und andere leicht bemerkliche Unterſchiede nicht ſchwer ausfindig zu machen. 
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392 Spec. Theil. 2. Kap. 3. Abthl. Arten. 

1. Im März blühend. 

A. Auf trockenen ſonnigen Standörtern. 

Niedgras ), Schreber'ſches. 4 Abthlg. Selten und nur an fandigen, dürren 
Stellen. 3—6 beidblüthige Aehrchen auf 4— 6 Zoll hohen Halmen. 

— —, frühes Zwerg:. 8 Abthlg. Häufig an ſandigen, freien, trockenen Orten. 
\ An der Spitze eine gelbbraune männliche, unter derſelben eine, feltener 

zwei Fruchtährchen. Halme nur zwei Zoll hoch. 
— —, frühes gemeines. 8 Abthlg. Häufig an Wegen in kurzem Gras. Dem 

vorigen ähnlich, aber 3—4 Zoll hoch, ſpäter oft bis zu 6 Zoll. Dicht 
unter der männlichen Aehre immer zwei weiblichen mit öfters ſehr blei— 
chen Bälgen. (Taf. 14. 196) 

B. An und in Wäldern und auf Waldwieſen. 

Niedgras, frühes, dem Schattenliebenden ähnliches. 8 Abthlg. Im hohen Graſe 
lichter Gebüſche und unter Obſtbäumen ſehr häufig. 6-10 Zoll hoch, 
mit grasartigen, 3—5 Zoll langen Blättern und einer männlichen Aehre 
an der Spitze, und 2—3 weiblichen. Wurzelſtock kriechend. 

Hainſimſe, gemeine. Lüzula campeéstris. Häufig auf etwas feuchten Waldwieſen. 
Blüthchen in doldentraubig zuſammengeſtellten Aehrchen. Narben 2—3, 
federig, weitherausragend. Blätter und Scheiden mit langen, ſeidearti— 
gen Haaren beſetzt. 

— —, haarige. Lüzula pilösa. In ſchattigen, trockenen Wäldern. Der vori: 
gen ähnlich, die Blüthchen aber in Doldentrauben, nicht in Aehrchen. 
(Taf. 15. 223.) 

C. Unter den Obſtbäumen. 

Kiedgras, frühes, dem Schattenliebenden ähnliches. 8 Abthlg. Häufig 6—10 
Zoll hoch, mit grasartigen Blättern. Wurzelſtock kriechend. 

D. An feuchten Stellen. 

Hiedgras, frühes, raſenbildendes. 8 Abthlg. An ſumpfigen Stellen dichte, 
große Raſen bildend, mit 10-50 Halmen, ½ 1 Fuß hoch. Aehren dun— 
kelbraun, 1 männliche an der Spitze, meiſt 3 weibliche. 

2. Im April blühend. 

A. An trockenen, ſonnigen Standörtern. 

Miedgras, vogelklauenähriges. 9 Abthlg. Nicht häufig, an Felſen und Mauern, 
und kaum 6 Zoll lange Halme mit einem männlichen Aehrchen an der 
Spitze und meiſt vier weiblichen. Häufig gekrümmt, und einer Vogel— 
klaue ähnlich beiſammenſtehend. 

— —, Schreber'ſches. 4 Abthlg. Selten, an fandigen Stellen. 3—6 beidblü— 
thige Aehrchen auf 4—6 Zoll hohen Halmen. 

— —, frühes Zwerg-, 8 Abthlg. Häufig, an trockenen, ſandigen Stellen. Eine 
männliche und eine, ſeltener zwei weibliche Aehrchen auf nur 2 Zoll ho— 
hen Halmen. a 

— — heideliebendes. 8 Abthlg. Sehr felten, auf trockenen Berghöhen. Dem 
vorigen ähnlich, aber leicht kenntlich an den ſtumpfen, glänzendbraunen 
Schuppen, mit einem breiten, weißen, gewimperten Rande. Halme in 
85 Blüthe nur 2 Zoll lang zwiſchen den alten, ſteifen, halbvertrockneten 

ättern. 
— —, frühes, gemeined. 8 Abthlg. Häufig an Wegen in kurzem Gras. 3—4 

Zoll hoch. Siehe oben. 

= 

) Bei ſämmtlichen Riedgräſern fiehe die Ueberſicht S. 390 und 391. 
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Niedgras, ſandliebendes. 3 Abthl. Nicht häufig und nur im Flugſande; mit 
kriechendem balſamiſch riechendem Wurzelſtocke; Halme gekrümmt. (Taf. 
14. 195.) 

B. An und in Wäldern und auf Waldwieſen. 

a. An trockenen ſonnigen Waldrändern. 

Miedgras, niedriges. 9 Abthl. Nicht ſehr häufig. 2 — 4 Zoll lange Halme, 
von vielen rauhen Blättern umgeben und faft der ganzen Länge nach mit 
glänzenden häutigen Scheiden bedeckt. 

b. In trockenen ſteinigen Wäldern und lichtem Gebüſch. 

Riedgras, frühes, dem Schattenliebenden ähnliches. 8 Abthlg. Im hohen 
Graſe lichter Gebüſche häufig. Wurzelſtock kriechend. 6 — 10 Zoll 
hoch, mit grasähnlichen Blättern. Eine männliche und 2—3 weibliche 
Aehren. 

— —, bergliebendes. 8 Abthl. Im lichten Gebüſch häufig. Der Vorigen ähn— 
lich, aber die Aehrchen kürzer und dunkler, mit faſt ſchwarzen Schuppen. 
Blattſcheiden roth; die Wurzelſtöcke holzig und dick. 

— —, vogelklauenähriges. 9 Abthl. Nicht häufig in lichten Gebüſchen. 1 männ— 
liches und meiſt 4 weibliche Aehrchen, vogelklauenähnlich zuſammengeſtellt. 

— —, weißes. 10 Abthl. Selten in lichten Gebüſchen. 3 Aehrchen auf 1 Fuß 
hohen Halmen, ſilberweiß. Borſtenartige Blätter, hohlkehlig. Kriechen— 
der Wurzelſtock. 5 

— —, haariges. 10 Abthl. Selten in Wäldern. Meiſt 4 Aehrchen, das männ— 
liche ſehr dick. Blätter breit und gewimpert. Zahlreiche Ausläufer. 

Hainſimſe, haarige. In ſchattigen Wäldern. Blüthen nicht in Aehren, ſondern 
in einer Traubendolde. Siehe S. 392. 

e. In ſchattigen Wäldern und Laubhölzern. 

Miedgras, ſchattenliebendes. 8 Abthl. Ziemlich häufig. Wurzelſtock nicht krie— 
chend, aber große Raſen bildend, mit zahlreichen oft über 1 Fuß langen 
Blättern. 

— —, fingerähriges. 9 Abth. Ziemlich häufig und leicht kenntlich an meiſt 4 
linienförmigen Aehrchen, wovon 2 faſt ganz an der Spitze, die 2 andern 
7 1 Zoll tiefer ſtehen. Ziemlich große Raſen mit etwas breiten Blättern. 

— —, haariges. 10 Abth. Blätter breit gewimpert. Männliches Aehrchen fehr 
5 dick, die 3 weiblichen ungewöhnlich dünn. 

— —, graugrünes. 13 Abth. Häufig auf feuchten Stellen. Ausgezeichnet durch 
bläuliche platte, der Gartennelke ähnliche Blätter, aber ſehr veränderlich 
und von 3 Zoll bis zu 2 Fuß hoch; Halme immer rundlich.“ 

Hainſimſe, haarige. Blüthen nicht in Aehren, ſondern in einer Doldentraube. 
Siehe S. 392. 

d. In ſandigen Nadelwäldern. 

Niedgras, pillentragendes. 8 Abth. Nicht häufig. Die meiſt 3 weiblichen Aehr— 
chen faſt rundlich. Dichte fattgrüne Raſen. Halme ½ 1 Fuß lang. 

; e. Auf feuchten Waldwieſen. 

Hainſimſe, gemeine. Blüthen in doldentraubig zuſammengeſtellten Aehrchen. 
Narben federig, weit herausragend. Blätter und Scheiden ſeideartig 
behaart. Siehe S. 392. 

Wollgras, ſchmalblätteriges. Eriöphorum angustifölium. Seidewolle aus den 
Aehrchen hängend. Glatte Aehrchenſtiele. (Taf., 14. 212.) 

0 

C. Unter Obſtbäumen. 

Miedgras, frühes, dem Schattenliebenden ähnliches. 8 Abth. Häufig. Kriechen— 
der Wurzelſtock. 6— 10 Zoll hoch. | 

— —, graugrünes. 13 Abth. Bläuliche glatte Blätter, wie bei der Gartennelke. 
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D. Auf Mooren und ſumpfigen Bergwieſen und Weiden. 

Riedgras, graugrünes. 13 Abthl. Häufig auf moorigen Wieſen und feuchten 
Weiden. Bläuliche glatte Blätter, der Gartennelke ähnlich. Halme rund— 
lich. Höhe veränderlich von 3 Zoll bis 2 Fuß. 

— —, Daval'ſches. 1 Abth. Nur eine einzige Aehre, männlich oder weiblich, 
oft auch beidblüthig. Blätter und Halme rückwärts ſcharf. 

Wollgras, breitblätteriges. Eriöphorum latifôlium. Nicht überall häufig, gern 
a am Saume der Torfmoore. Aehrchen braun, 5— 12, nach der Blüthe mit 

heraushängenden weißen Seidehaaren, wie ein Pinſel. Die Stiele der 
Aehrchen rückwärts ſcharf. 

— —, ſchmalblätteriges. Eriöphorum angustifölium. Häufig, auch auf moorigen 
Waldwieſen. Dem Vorigen gleich, aber mit längerer Wolle und glatten 
Aehrchenſtielen. (Taf. 14. 212.) 

— —, ſcheidenblätteriges. Eriöphorum vaginätum. Auf Rieden und Torfmoo— 
ren häufig. Nur eine Aehre mit ſehr langer gelblichweißer Wolle. Auf— 
geblaſene Blattſcheiden. 

E. An ſonſtigen feuchten Standörtern. 

a. Im ſtehenden Waſſer. 

Niedgras, ſtraffes. 6 Abthl. Große hohe und dichte Raſen, einzeln im Waſſer 
ſtehend. 2-3 Fuß hoch. Blattſcheiden mit netzartigen Fäden. 

b. An Ufern, Teichen, Weihern und Quellen, in Sümpfen, Gräben und andern 

ſumpfigen Stellen. 

Niedgras, graugrünes. 13 Abthl. Blätter bläulich und platt, ähnlich denen 
der Gartennelke. Halme rundlich, von 3 Zoll bis 2 Fuß Höhe. 

Im Mai blühend. 

A. An Wegen und Zäunen. 

Niedgras, filzigfrüchtiges. 8 Abth. Filzige faſt kugelige Früchtchen und ſteif 
aufrechte Halme, mit blattarfigem abſtehendem Deckblatt. 

B. An und in Wäldern und auf Waldwieſen. 

a. In trockenen ſteinigen Wäldern und lichtem Gebüſch. 

Niedgras, pillentragendes. 8 Abth. Nicht häufig in ſandigen Nadelwäldern. 
Dichte ſattgrüne Raſen. Die meiſt 3 weiblichen Aehrchen faſt pillenrund. 

— —, grünliches. 3 Abthl. 1—2 Fuß hoch, mit oberhalb rauhſcharfem Halme. 
1 zu. 4 — 8 in eine verlängerte unterbrochene Aehre zuſammen— 
geſtellt. 

— —, weißes. 10 Abth. Selten in lichten Gehölzen. 3 Aehrchen, ſilberweiß. 
Hainſimſe, größte. Luüzula maxima. Nicht fehr häufig, in Bergwäldern. Blü— 

then zu 2 — 4 geknäult, eine zuſammengeſetzte Traubendolde bildend. 
Halm 1½—3 Fuß hoch mit behaarten Blättern. f 

b. In ſchattigen Wäldern und Laubgehölzen. 

Niedgras, unterbrochenähriges. 3 Abth. Ein zartes bleiches Pflänzchen mit bis 
zu 2 Fuß hohen Halmen. Aehre 3—4 Zoll lang, aus eiförmigen Aehr— 
chen zuſammengeſetzt, die unterſten äſtig. 
zittergrasähnliches. 4 Abth. In ſchattigen Gehölzen oft ganze Strecken 
überziehend, mit dünnen, langen, bis 2 Fuß hohen Halmen und weißli— 
chen Aehren, die aus 58 glänzenden, walzigen, wechſelſtändigen Aehr— 

chen beſtehen. \ 
„Haſen-. 4 Abthlg. Häufig. 5 — 7 rundliche grünlichbraune Aehrchen. 

1 ſpäter 2 Fuß hoch. N 
— —, weitblüthiges. 4 Abthl. Nur ftellenweife häufig. Viele fadendünne 

Halme, 1 Fuß hoch, grasgrüne Raſen bildend, die Blätter zart und nie⸗ 
hängend. 4 — 8 entfernt ſtehende Aehrchen, die 3 oberſten gewöhnlich 
dicht beiſammen. 

= 
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Wiedgras, filzigfrüchtiges. 8 Abthl. Filzige Früchte, und ſteif aufrechte Halme 
mit abſtehendem Deckblatt 

— —, fingerähriges. 9 Abth. Große Raſen mit vielen 1 Fuß langen Halmen. 
Blätter breit, ſaftiggrün. Aehrchen meiſt 4 linienförmig, an der Spitze 
2 beiſammen, die 2 andern entfernter ſtehend. 

— —, waldliebendes. 11 Abthl. Häufig. Aeußerſt dünne ſchlaffe bleichgrüne 
Aehren, die unterſten ſehr lang geſtielt und nickend. Halme zwiſchen den 
breiten und langen Blättern verborgen. 

— —, hängendblüthiges. 11 Abth. Nicht häufig, nur in Waldſchluchten. Starke 
2—3 Fuß hohe Halme und kurzgeſtielte, ſehr dichte, braunbunte, einſeitig 
überhängende Aehren. 

— —, graugrünes. 13 Abthl. Blätter glatt, blaugrün, ähnlich den Nelken— 
blättern. Halme rundlich. 

— —, rauhes. 12 Abth. Blätter flach, breit, hellgrün, behaart, namentlich an 
der Scheide, und fo lang, als der blattreiche Halm. Grasähnliches Aus— 
ſehen. Liebt feuchte Waldränder. 

c. In Waldſümpfen und auf Waldwieſen. 

Niedgras, graugrünes. 13 Abth. Blätter glatt, blaugrün, ähnlich den Nelken— 
blättern. Halme rundlich, 3 Zoll bis 2 Fuß hoch. 

— —, verlängertes. 4 Abth. In Waldſümpfen. Halme in großen Raſen, 1—2 
Fuß hoch mit ſehr langen Blättern. Aehre aus 9— 12 Aehrchen zuſam— 
mengeſetzt, ſpäter bunt. 

Binſe, Wald⸗. Seirpus sylväticus. Halme 1 — 3 Fuß hoch, hohl und dreieckig 
Kleine walzige Aehrchen in einer weitſchweifigen Riſpe. (Taf. 14. 211.) 

Wollgras, ſchmalblätteriges. Aehrchen nach dem Verblühen mit lang heraus— 
hängender Seidenwolle. Glatte Aehrchenſtiele. Siehe S. 394. 

C. Auf Wieſen, Mooren und Rieden. 

a. Auf feuchten und naſſen Thalwieſen und in Baumgürten. 

NRiedgras, weichſtacheliges. 3 Abthl. Häufig. Dünnes und zartes Gras in 
dichten Raſen, die blühenden Halme kaum länger, als die 6 Zoll langen 
Blätter; ſpäter bis 1½ Fuß lang. 5—8 gedrängte Aehrchen mit braun, 
weiß und grünen Schuppen. 

— —, fuchfiges. 3 Abth. Halme ſcharf dreikantig, mit vertieften Flächen, 1—3 
Fuß hoch. Aehrchen zahlreich, in eine braune Aehre vereinigt. 

— —, Haſen-⸗. 4 Abth. Häufig. Dem weichſtachligen ähnlich, die Aehrchen 
aber rundlich, länger und grüner. 
mittelmännliches. 5 Abth. Häufig. Halme oben ſcharf dreikantig, 1—3 
Fuß hoch; die 4 unterſten Aehrchen weiblich, über dieſen 10 15 männ- 
liche, und an der Spitze wieder 1 weibliches. 

— —, gelbes. 10 Abth. Häufig. 9—15 Zoll hoch, etwas kriechend. Aehrchen 
und Früchte auffallend gelb, letztere mit gekrümmtem Schnabel. 

— —, Oeder'ſches. 10 Abthl. Nicht überall häufig, aber an überſchwemmten 
Stellen, z. B. auf bewäſſerten Thalwieſen oft in Menge. Dem vorigen 
ähnlich, aber höchſtens 6-8 Zoll hoch, weniger gelb und die Früchtchen 
mit geradem Schnabel. 

— —, grüngelbes. 10 Abth. Selten. Halm oben deutlich ſcharf mit grünen 
Blattſcheiden. 5 

— —, Hornſchuch'ſches. 10 Abthl. Selten. Dem vorigen ähnlich, aber mit 
glattem Halm und dunkel graulichgrünen, am Rande braunen Scheiden. 

— —, graugrünes. 13 Abth. Häufig. Graugrüne Blätter, ähnlich den Nel— 
kenblättern. Halme rundlich, 3 Zoll bis 2 Fuß hoch. 

— —, rauhes. 13 Abth. Blätter hellgrün, behaart, namentlich an den Schei— 
den. Halme reich beblättert. Grasähnliches Ausſehen. 

— —, ſumpfliebendes. 15 Abth. Graugrün mit 1— 4 Fuß hohen dreikantigen 
Halmen und 1—5 dicken und dichten männlichen Aehren; weibliche 1—4, 
dünn. Häufig. \ 

Hainſimſe, gemeine. Häufig. Blüthen in doldentraubig zuſammengeſtellten Aeh— 

— 
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ren. 2—3 federige herausragende Narben. Lang behaarte Scheiden und 
Blätter. Siehe S. 392. 

Binſe, einſpelzige. Scirpus uniglümis. Ein einziges walzenrundes Aehrchen an 
der Spitze des runden 6—10 Zoll hohen Halmes. 

5 b. Auf ſumpfigen Bergwieſen und Weiden. 

Niedgras, flohſamiges. 2 Abth. Nicht häufig. Mit glattem ½—1 Fuß hohem 
Halm und einem einzigen beidblüthigen Aehrchen an deſſen Spitze. Früchte 

a chen flohbraun. g 
— —, hirſenſamiges. 12 Abth. Halme und Blätter meergrün; 3 Zoll bis 1½ 

Fuß hoch. Weibliche Blüthen ſehr dünn und locker, in der Fruchtreife 
1. Früchtchen mit dunkelbraunen, grasgrün gekielten Schuppen. 

äufig. 
— —, graugrünes. 13 Abth. Graugrüne glatte Blätter, ähnlich den Nelken: 

blättern. Rundliche Halme. 
— —, ſumpfliebendes. 15 Abth. Graugrün, aber die Halme ſcharf dreikantig 

und wie die Blätter ſteif aufrecht. 
Knopfgras, ſchwärzliches. Schöenus nigricans. Selten auf fandigem Sumpf— 

boden. Schwärzliche längliche Aehrchen zu 5-10 in einem feſten Knopfe. 
(Taf. 14. 200.) 

c. Auf ſumpfigen moor- und torfgründigen Wieſen. 

Miedgras, Daval'ſches. 1 Abth. Ein einziges Aehrchen, männlich oder weiblich, 
ſelten beidblüthig. Blätter und Halme rückwärts ſcharf. Häufig. 

— —, wunderliches. 3 Abth. Eine oft ½ — 1 Fuß lange Aehre aus kleineren 
zuſammengedrängt. Am Grunde der 1½ Fuß hohen Halme ſchwarz— 
braune, in Faſern aufgelöste Schuppen. Dichte Raſen von Halmen. 
Moorwieſen. 

— —, rundliches. 3 Abth. Nicht häufig auf Torfwieſen. Der vorigen ähnlich, 
aber die Aehre bunt und die Halme unten mit braunen, nicht zerriſſenen 
Schuppen. Früchte ſtark glänzend. 8 

—, grauliches. 4 Abth. Auf Moorgründen, dichte, runde, abgeſonderte Raſen 
bildend, von bleichgrüner Farbe. 3—8, etwas weißliche Aehrchen, ziem— 
lich nahe beiſammen. Nicht überall häufig. 

— —, raſenbildendes. 6 Abth. Häufig. Eine einzige männliche und meiſt 3 
weibliche Aehrchen auf dem Halme; die Schuppen ſtumpf. Halme 3-6 
Zoll hoch, gekrümmt. 
graugrünes. 13 Abth. Graugrüne glatte Blätter, ähnlich den Nelken: 
blättern. Rundliche Halme. 

Wollgras, breitblätteriges. 5— 12 braune Aehrchen, mit nach der Blüthe lange 
heraushängenden weißen Seidehaaren. Aehrchenſtiele rückwärts ſcharf. 
Auf torfgründigen Wieſen. Siehe S. 394. 

Wollgras, ſchmalblätteriges. Auf Moorwieſen. Der vorigen ſehr ähnlich, aber 
mit längerer Wolle und glatten Aehrchenſtielen. Siehe S. 394. 

Binſe, einſpelzige. Ein einziges walzenrundes Aehrchen mit Zwitterblüthen au 
15 Spitze des 6—10 Zoll hohen runden Halmes. Zwei Narben. Siehe 
oben. 

Binſe, raſenbildende. Seirpus cespitösus. Auf Hochmooren, dichte geſchloſſene 
Raſen bildend mit dünnen, ſteifen, kurzen Halmen, am Grunde von 
braunen Schuppen umgeben. 1 Aehrchen blaß und kurz mit Zwitter— 
blüthen. (Taf. 14. 210.) 

d. Auf Torfmooren und Nieden. . 

Miedgras, zweihäuſiges. 1 Abthl. Selten. Nur ein einziges Aehrchen an der 
Spitze des glatten Halmes, männlich oder weiblich, ſelten beidblüthig. 
Kriechender Wurzelſtock. (Taf. 14. 194.) a 

— —, weißzackiges. 7 Abthl. Selten im Moos der Torfmoore. Nur eine 
einzige beidblüthige Aehre an der Spitze der fingerlangen Halme. 1—3 
gelblichbraune, auffallend dünne und lange Früchte. Gerinnelte Blätter. 

— —, ſchlammliebendes. 12 Abthl. Selten, in den Torfſümpfen. 1 Fuß hohe 
ſchiefſtehende Halme, Blätter meergrün. Nur eine männliche und meiſtens 

— 
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auch nur eine weibliche Aehre auf einem fadendünnen langen Stiel 
hängend, mit blaulichgrünen Früchten und braunen Schuppen. 

Miedgras, fadenförmiges. 14 Abthl. Selten, in der Nähe von Torfgruben. Halme 
und Blätter ſteif aufrecht, dünn und fadenförmig, keine eigentlichen 

RE Raſen bildend. Halme 1—2 Fuß hoch, rückwärts ſcharf. 
Binſe, einſpelzige. Ein einziges walzenrundes Aehrchen mit Zwitterblüthen an 

der Spitze des 3—10 Zoll hohen runden Halmes. 2 Narben. S. S. 396. 
Binſe, raſenbildende. Dichte gefchloffene Raſen von ſteifen kurzen Halmen, am 

Grunde von braunen Schuppen umgeben. 1 Aehrchen blaß und kurz, 
mit Zwitterblüthen. Siehe S. 396. 

Wollgras, Alpen-. Eriöphorum alpinum. Selten. Zur Blüthezeit der vorigen 
Art ſehr ähnlich, weil ſie auch nur ein Aehrchen an der Spitze des 
Halmes trägt; letzterer iſt aber beim Wollgras rückwärts rauh. Nach 
der Blüthe hängen die Seidenhaare dreimal ſo lang, als die Aehre ſelbſt 
iſt, heraus. (Taf. 14. 213.) 

Wollgras, ſcheidenblätteriges. Ebenfalls eine einzige Aehre, aber die ganze 
Pflanze in Allem größer, als die vorige, dichte große Raſen bildend. 
Halm oben dreieckig. Scheide aufgeblafen. Später ein großer gelblich— 
weißer Wollenkopf. Siehe S. 394. N 

Knopfgras, roſtfarbiges. Schöenus ferrugineus. Ein Binſengras, ſchmächtig 
und klein, von ſtarrem graugrünem Ausſehen und mit borſtenförmigen 
Blättern. Nur 1—2, ſelten 3 dunkelroſtbraunen Aehrchen an der Spitze 
der Halme. (Taf. 14. 201.) 

D. An ſonſtigen feuchten Standörtern. 

a. In ſtehendem Waſſer. 

Miedgras, raſenbildendes; die aufrechte Form. 6 Abthl. Mit einem männ⸗ 
lichen und meiſt 3 weiblichen, aufrechten Aehrchen, deren Schuppen 
immer ſtumpf ſind. 1½ Fuß hoch. ö 

— —, ſtraffes. 7 Abthl. Große hohe, dichte Raſen bildend, einzeln im Waſſer. 
2—3 Fuß hoch, ſteif und blaulich. Netzartige Fäden, welche die Blatt: 
ſcheiden verbinden. 
ſpitziges. 7 Abthl. 2 — 4 Fuß hohe, ſtarkbeblätterte Halme mit ſehr 
langen reingrünen Blättern. Spitzige, ſehr dunkle Schuppen mit weiß— 
lichem Mittelnerven. Aehren 3—4 Zoll lang, verdünnt und etwas nickend. 

— —, ſumpfliebendes. 15 Abthl. Graugrün, dem ſtraffen und dem ſpitzigen R. 
ähnlich, aber davon verſchieden durch 3 Narben und nicht zweikantige, 
ſondern dreieckige, an der Spitze zweizähnige Früchte und eine blauere 
Farbe. 2 männliche Aehrchen dicht und dunkelbraun. } 
uferliebendes. 16 Abthl. Gewöhnlich ſtärker als das vorige, ihm aber 
viel ähnlich, jedoch deutlich verſchieden durch lichtbraune, dreieckige, 
ſpitzige, unten verdünnte männliche Aehren mit grannenſpitzigen Schup— 
pen und durch geſchnabelte Früchte mit ſtarken abſtehenden Zähnen. Nicht 
überall vorkommend, überhaupt weniger häufig, als die vorige Art. 

— —, aufgeblaſenfrüchtiges. 16 Abthl. Lichtgrün und mit ſcharf dreikantigem 
Halm. Wegen der auffallend dünnen männlichen Aehren und den großen 
aufgeblaſenen Früchten nicht mit anderen Arten zu verwechſeln, außer 
der folgenden. 

— —, blaſenfrüchtiges. 16 Abthl. Graugrün und der Halm faſt rundlich. 
Früchte kugelig, auf einmal in einen Schnabel zugeſpitzt, wagrecht 
abſtehend. 

— —, fuchſiges. 3 Abthlg. Eine braune, 1—2 Zoll lange, zuſammengeſetzte 
Aehre. Halm ſcharf dreikantig, mit vertieften Flächen. 1-3 Fuß hoch. 

— —, mittelmänniges. 5 Abthl. Aehre aus dicht beiſammenſtehenden Aehrchen 
zuſammengeſetzt, die 4 unterſten weiblich, über dieſen 10-15 männliche, 
das oberſte wieder weiblich. Kriechender Wurzelſtock. 

— —, entferntblüthiges. 10 Abthl. Eine männliche und meiſt 3 weibliche, 
kaum geſtielten Aehren, weit auseinander ſtehend. Narben lang und 
braun. Deckblätter lang. Scheiden mit großen weißen Blatthäutchen. 

> 
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Niedgras, cyperngrasähnliches. 11 Abthl. Hellgrün; anſehnliche Art, aber nicht 
überall häufig. Eine männliche und meiſt 4 weibliche, lang geſtielte, 
be Aehren, groß und dicht. Schuppen grannenſpitzig und ge— 
wimpert. 

— —, graugrünes. 13 Abthl. Blaulichgrüne glatte Blätter, denen der Garten— 
nelke ähnlich. Halme rundlich, 3 Zoll bis 2 Fuß hoch. 

— —, Koch'ſches. 15 Abthl. 2 lange ſchwärzliche männliche Aehren; die weib— 
lichen aufrecht. Die Schuppen ſchwarzbraun mit grüner gewimperter 
Grannenſpitze. N 

— —, uferliebendes. 16 Abthl. Straffe große Art mit röthlichen verdickten 
männlichen Aehren und den unterſten weiblichen geſtielt und überhängend. 

Binſe, Walde. Liebt Schatten. Kleine walzige Aehrchen in einer weitſchweifigen 
Riſpe. Halme dreieckig, 1—3 Fuß hoch. Siehe S. 395. 

2 c. An Sümpfen. 

Wiedgras, riſpenblüthiges. 3 Abthl. Halme in dichten großen Raſen, 2— 4 
Fuß hoch und unten mit braunen, glänzenden, nicht zerriſſenen Schuppen 
bedeckt, dick und ſcharf dreikantig. Aehre ſtarkglänzend, weißlichbraun. 
Nicht häufig. 

— —, Haſen-. 4 Abth. Häufig. 5—7 grünlichbraune Aehrchen, ziemlich nahe 
beiſammen. 1—2 Fuß hoch. 

— —, cyperngrasähnliches. 11 Abthl. Hellgrün; anſehnliche Art, nicht überall 
häufig. Eine männliche und meiſt 4 weibliche, lang geſtielte hängende 
Aehren, groß und dicht. Schuppen grannenfpisig und gewimpert. 

— —, graugrünes. 13 Abthl. Häufig. Blaulichgrüne glatte Blätter, denen 
der Gartennelke ähnlich. 3 Zoll bis 3 Fuß hoch. 

— —, Koch'ſches. 15 Abthl. 2 lange ſchwärzliche männliche Aehren; die 
weiblichen aufrecht. Schuppen ſchwarzbraun mit grüner gewimperter 
Grannenſpitze. { 

— —, uferliebendes. 16 Abthlg. Straffe große Art mit röthlichen ver: 
dickten männlichen Aehren und dem unterſten weiblichen geſtielt und 
überhängend. 

— —, aufgeblaſenfrüchtiges. 16 Abthl. Lichtgrün mit ſcharf dreikantigem 
1½ — 2 Fuß hohem Halme. Auffallend dünne männliche Aehren und 
große aufgeblafene Früchte. 

Wollgras, zierliches. Eriöphorum gräcile Selten. Schlankes ſchmächtiges, 
1 Fuß hohes Gras, nicht in dichten Raſen. Dreikantige Blätter. 3—4 
Aehrchen; die Seidenhaare doppelt fo lang, als die Aehren. a 

d. An und in Gräben und Pfützen mit ſtehendem Waſſer. 

Riedgras, weichſtacheliges. 3 Abthl. Häufig. Dichte Raſen mit 6 Zoll hohen 
8 Blättern und Halmen, letztere ſpäter 1½ Fuß lang. 5 — 8 Aehrchen 

gedrängt beiſammen. Schuppen braun mit grünen Mittelnerven und 
weißem Rand. 

— —, riſpenblüthiges. 3 Abthl. Nicht häufig. Halme in dichten großen Raſen, 
2—4 Fuß hoch, unten mit braunen, glänzenden, nicht zerriſſenen Schup— 
pen bedeckt, dick und ſcharfkantig. Eine Aehre ſtark glänzend, weißlich— 
braun, 2—4 Zoll lang. \ 
fuchfiges. 3 Abthl. Häufig. Eine Aehre braun, 1 — 2 Zoll lang, zus 
ſammengeſetzt. 1 bis 3 Fuß hohe, ſcharf dreikantige Halme, die Seiten 
vertieft. a 
mittelmänniges. 5 Abthl. Eine Aehre aus dicht beiſammenſtehenden 
Aehrchen zuſammengeſetzt, die vier unteren weiblich, über dieſen 10—15 
männliche, das oberſte wieder weiblich. 5 

— —, gelbes. 10 Abthl. Häufig. 9— 15 Zoll hoch, etwas kriechend. Aehrchen 
und Früchte auffallend gelb, letztere mit gekrümmtem Schnabel. 

— —, entferntblüthiges. 10 Abthl. Eine männliche und meiſt 3 weibliche 
Aehren, weit auseinander ſtehend. Narben lang und braun. Scheiden 
mit großen weißen Blatthäutchen. b 

— —, hirſenſamiges. 12 Abthl. Meergrün und 3 Zoll bis 1½ Fuß hoch. 
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Weibliche Aehrchen dünn und locker; Früchtchen hellgrün mit dunkel— 
braunen, grasgrüngekielten Schuppen. 

Niedgras, graugrünes. 13 Abthl. Häufig. Blaulichgrüne glatte Blätter, denen 
der Gartennelke ähnlich. 3 Zoll bis 2 Fuß hoch. 

— —, rauhes, 13 Abthl. Häufig. Hellgrüne, behaarte Blätter, namentlich 
an den Scheiden. Halm reich beblättert. Grasähnliches Ausſehen. 

—, ſumpfliebendes. 15 Abthl. Häufig. Graugrün mit 1—4 Fuß hohem, 
dreikantigem Halm. 1—5 dicke, dichte männliche und 1—4 dünne weib— 
liche Aehren. 

Binſe, Walde. An ſchattigen Gräben. Kleine walzige Aehrchen in einer weit— 
ſchweifigen Riſpe. Siehe S. 395. 

e. An ſumpfigen Stellen da und dort. 

MRiedgras, ſternfrüchtiges. 4 Abthl. 2 — 5 entferntſtehende, grünbraune Aehr— 
chen das oberſte nach dem Verblühen wie geſtielt ausſehend. Die Frücht— 
chen ſternförmig auseinander ſtehend. Grüne Farbe. 

— —, 10 f 13 Abthl. Blaulichgrüne glatte Blätter, denen der Garten: 
nelke ähnlich. 3 Zoll bis 2 Fuß hoch. 

Knopfgras, ſchwärzliches. Schoénus nigricans. Selten auf ſandigem Sumpf⸗ 
boden. Kleine ſchwärzliche längliche Aehrchen zu 5— 10 in einem feſten 
Knopf an der Spitze der ſtarren, fadenförmigen, bis 1 Fuß hohen Halme. 

. Am Rande von Quellen. - 

dane entferntblüthiges. 10 Abthl. Eine männliche und meiſt 3 weibliche 
Aehren, weit auseinander ſtehend. Narben lang und braun. Scheiden 
mit großen weißen Blatthäutchen. 

— —, hirſenſamiges. 12 Abthl. Meergrün und 3 Zoll bis 1½ Fuß hoch. 
Weibliche Aehrchen dünn und locker; Früchtchen hellgrün mit dunkel— 
braunen, grasgrüngekielten Schuppen. 
graugrünes. 13 Abthl. Häufig. Blaulichgrüne glatte Blätter, denen 
der Gartennelke ähnlich. 3 Zoll bis 2 Fuß hoch. Rundliche Halme. 

— —, fumpfliebendes. Abthl. Graugrün mit 1 — 4 Fuß hohen dreikantigen 
Halmen und 1 — 5 dicken, dichten männlichen, und 1—4 dünnen weib— 
lichen Aehren. 

g. An überſchwemmten ſandigen Stellen. 

— —, Oeder'ſches. 10 Abthl. Eine mäunliche und meiſt 4 weibliche Aehrchen, 
dicht und kugelförmig, hellgrün, ſpäter bräunlichgelb; Früchtchen mit 
geradem Schnabel. Dichte Raſen mit höchſtens 6 — 8 Zoll hohen Hal— 
men. Nicht häufig. 

h. An ſchattigen und feuchten Orten da und dort. 

filzigfrüchtiges. 8 Abthl. Filzige Früchte und ſteif aufrechte Halme mit 
abſtehendem Deckblatt. 

— —, blaſſes. 12 Abthl. Dichte Raſen, auffallend lichtgrün. Blätter auf der 
5 Rückſeite weichbehaart. Die Deckblätter am Grunde mit kleinen Quer— 

falten. 
— —, graugrünes. 13 Abthlg. Blaulichgrüne glatte Blätter, denen der 

Gartennelke ähnlich. 

4. Im Junius blühend. 

= 
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A. An Wegen und Zäunen. 

Miedgras, filzigfrüchtiges. 8 Abtheilung. Filzige Früchtchen und ſteif aufrechte 
alme. 

B. An und in Wäldern. 

Hainſimſe, größte. In Bergwäldern, nicht ſehr häufig. Blüthen zu 2—4 ge⸗ 
knäult, eine zuſammengeſetzte Traubendolde bildend. Behaarte Blätter. 
Siehe S. 394. 5 5 

— —, weißlichblühende. Lüzula älbida. Häufig in ſchattigen etwas trockenen 
Waldungen. Schmächtig und bleich mit etwas glänzenden, gelblich— 
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. ese zu 2 — 6 geknäulten Blüthchen in zuſammengeſetzter Trauben: 
olde. 

Riedgras, weitblüthiges. 4 Abthl. In ſchattigen Waldungen. Grasgrüne 
Raſen bildend, 1 Fuß hoch. Niederhängende zarte Blätter. Die 3 
oberſten Aehrchen meiſt dicht beiſammen. 

— —, waldliebendes. 11 Abthl. Häufig in Laubhölzern. Halme zwiſchen den 
breiten langen Blättern verborgen. Sehr dünne ſchlaffe bleichgrüne 
Aehrchen, die unterſten lang geſtielt. 

— —, graugrünes. 13 Abthl. Häufig. Blaulichgrüne glatte Blätter, denen 
der Gartennelke ähnlich. 

— —, hängendblüthiges. 11 Abthl. In Waldſchluchten, nicht häufig. Starke, 
2—3 Fuß hohe Halme und Eurzgeftielte, ſehr dichte, braunbunte, eine 
ſeitig überhangende Aehrchen. 

Binſe, Wald: In Waldſümpfen. Kleine walzige ſchwärzlichgrüne Aehrchen in 
weitſchweifigen Riſpen, die bis zu 6 Zoll groß werden. Halm dreieckig. 
Siehe S. 395. 

Außer dieſen wird noch bisweilen eines oder das andere für den Monat 
Mai, Seite 394 und 395 angegebene Scheingras in der Blüthe zu finden ſein, 
aber ſelten und meiſt ſchon weit verblüht. 

C. Auf Wieſen, Mooren und Rieden. 

a. Auf feuchten und naſſen Thalwieſen und in Baumgärten. 

Niedgras, mittelmänniges. 5 Abthl. Häufig. Halme oben ſcharf dreikantig, 
1—3 Fuß hoch. Die 4 unterften Aehrchen weiblich, über dieſen 10—15 
männliche und an der Spitze wieder ein weibliches. N 

— —, Oeder'ſches. 10 Abthl. Nicht überall, aber auf bewäſſerten Thalwieſen 
oft in Menge. 7 — 8 Zoll hoch. Gelbliche Aehrchen und die Früchtchen 
mit geradem Schnabel. 

— —, graugrünes. 13 Abth. Blaulichgrüne Blätter, denen der Gartennelke 
ähnlich. 3 Zoll bis 2 Fuß hoch. Halme rundlich. 

Binſe, einſpelzige. Ein einziges walzenrundes Aehrchen an der Spitze des runden 
6—10 Zoll hohen Halmes. Siehe S. 396. 

— —, zuſammengedrücktährige. Seirpus compressus. Auf fandigem Boden. 
Aehre flachgedrückt. Zwanzigzeilig, aus 16—20 dunkelbraunen ſpitzigen 
Aehrchen. (Taf. 14. 204.) 

b. Auf ſumpfigen Bergwieſen und Weiden. 

Miedgras, graugrünes. 13 Abth. Blaulichgrüne Blätter, denen der Garten— 
nelke ähnlich. 

Knopfgras, ſchwärzliches. Selten auf ſandigem Sumpfboden. Schwärzliche 
längliche Aehrchen zu 5 — 10 in einem feſten Knopf an der Spitze der 
ſtarren fadenförmigen Halme. Siehe S. 399. 

Binſe, zuſammengedrücktährige. Scirpus compressus. Auf fandigen Wieſen und 
Weiden, nicht überall häufig. Aehre flachgedrückt, zweizeilig, aus 10—20 
dunkelbraunen ſpitzigen Aehrchen beſtehend. 3 Zoll bis 1 Fuß hoch. (Taf. 
14. 203.) 

* 

c. Auf moor: und torfgründigen Wieſen. 

Riedgras, graugrünes. 13 Abthl. Blaulichgrüne Blätter, ähnlich denen der 
Gartennelke. y 

Binfe, raſenbildende. Auf Hochmooren dichte geſchloſſene Raſen bildend von ſtei— 
fen kurzen Aehren, am Grunde von braunen Schuppen umgeben; Aehr— 
chen blaß und kurz. Siehe S. 396. 

d. Auf Torfmooren und Rieden. 

Miedgräſer werden wenige mehr in der Blüthe zu finden fein oder nur ſchon 
weit verblüht und dann dieſelben, welche für den Monat Mai, S. 396 
und 397 angegeben ſind. 

Binſe, raſenbildende. Dichte geſchloſſene Raſen von ſteifen kurzen Halmen, am 
Grunde von braunen Schuppen umgeben. 1 Aehrchen blaß und kurz. 
Siehe S. 396. 
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Wollgras, Alpen. Selten. Ein Aehrchen an der Spitze des Halmes, und in 
der Blüthezeit der vorigen Art ſehr ähnlich, der Halm aber rückwärts 

rauh, und das Aehrchen nach der Blüthe ſich verwandelnd in einen Bü— 
ſchel von Seidenhaaren, dreimal länger, als es ſelbſt war. S. S. 397. 

— —, ſcheidenblätteriges. Wie das vorige, aber die ganze Pflanze in Allem 
größer, dichte große Raſen bildend. Wollkopf ſpäter gelblichweiß; Halm 
dreieckig mit aufgeblaſenen Scheiden. Siehe S. 394. 

Knopfgras, roſtfarbiges. Schmächtig und klein, mit ſtarren graugrünen borſten— 
förmigen Blättern. 1—2—3 dunkelroſtbraune Aehrchen ohne Wollſchopf 
an der Spitze der Halme. Nicht überall häufig. Siehe S. 397. 

Simſe, Knaul⸗, Jüuncus conglomerätus. Sechsblätterige Blümchen mit drei zottig— 
haarigen Narben, eine ſeitlich am Halme ſtehende geknäulte Riſpe bildend. 
Halme blattlos, 2—4 Fuß hoch, ziemlich ſtarr. Schuppen ſchwarzbraun. 

— —, fadenförmige. Jüneus fliförmis. Selten. Der vorigen ähnlich, aber mit 
glatten überhängenden Halmen und ſehr wenigblüthiger einfacher Riſpe. 
Schuppen am Grund der Halme kurz, rothbraun. 

— —, trockenſchuppige. Jüncus squarrösus. Ziemlich ſelten. Der vorigen 
ähnlich, die Schuppen aber breit, gelblich, einen faſt zwiebelförmigen 
Wurzelkopf bildend. Blätter graugrün, ſtarr im Kreiſe ausgeſperrt. 
Riſpe meiſt ſtarr aufrecht, an der Spitze. 

D. An ſonſtigen feuchten Standörtern. 

a. In ſtehenden Waſſern. 

Binſe, nadelfürmige. Seirpus aciculäris. Kaum ſchweinsborſtendicke nadelförmige 
viereckige Halme mit einer einzigen hellbraunen ſchlanken Aehre an der 
Spitze. 

— —, Se Scirpus lacüstris. Fingersdick, 5 — 12 Fuß lange, leichte und 
ſchwammige runde Halme mit zahlreichen Aehrchen an der Spitze. Häufig 
in Seen und Altwaſſern. N 

Miedgras, uferliebendes. 16 Abthl. Nicht häufig. Lichtbraune, dreieckige, ſpitzige, 
unten verdünnte männliche Aehren, und geſchnabelte Früchte; die Schup— 
pen grannenſpitzig. 5 a 

Niedgräſer. Andere, für den Monat Mai, S. 397, angegebene Arten werden 
ganz oder zum größten Theil verblüht haben. 

b. An Teichen und Weihern. 

Niedgras, mittelmänniges. 5 Abthl. Aehre aus dicht beiſammenſtehenden Aehr— 
chen zuſammengeſetzt, die 4 unterſten weiblich, über dieſen 10—15 männ⸗ 
liche, das oberſte wieder weiblich. 

— —, cyperngrasähnliches. 11 Abthl. Hellgrün; anſehnliche Art, aber nicht 
überall häufig. 1 männliche und meiſt 4 weibliche, lang geſtielte, hän— 
gende Aehren. 8 

— —, graugrünes. 13 Abthl. Blaulichgrüne glatte Blätter, denen der Gar— 
tennelke ähnlich. Rundliche Halme. 

— —, uferliebendes. 16 Abthl. Nicht ſehr häufig. Straffe große Art mit 
breiten graugrünen Blättern und mit röthlichen verdickten männlichen 
Aehren und den unterſten weiblichen geſtielt und überhängend. Halme 
dreikantig. g 

Binſe, Walde Kleine walzenrunde Aehrchen in einer weitſchweifigen Riſpe. Halm 
dreieckig. Siehe S. 395. 

— —, nadelförmige. Kaum ſchweinsborſtendicke nadelförmige viereckige Halme 
mit einem einzigen walzenrunden Aehrchen. Siehe oben. 

Simſe, Flatter⸗. Juncus effüsus. Eine flatterige Riſpe von kleinen ſechsblätte— 
rigen Blümchen, an der Seite des weichen bis 4 Fuß hohen Halmes 
herauskommend. 

c. An und in Sümpfen. 

Riedgras, riſpenblüthiges. 3 Abthlg. Dichte große Raſen mit braunen, nicht 
zerriſſenen Schuppen. Halm dreikantig. Die Aehre ſtark glänzend, weiß: 
lichbraun. 

Schmidlin, Botanik. 26 
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Nieren eyperngrasähnliches. 11 Abthl. Hellgrün, anſehulich, 1 männliche 
d meiſt 4 weibliche Aehrchen. 

— —, Pei grüne 13 Abthl. Blaulichgrüne glatte Blätter, ähnlich denen der 
N Gartennelke. Rundliche Halme. 

— — uferliebendes. 16 Abthl. Große ſtraffe Art mit breiten graugrünen Blät— 
tern. Dreikantige Halme. 

Simſe, autem Eine flatterige Riſpe von kleinen ſechsblätterigen? Blümchen, 
n dem bis 4 Fuß hohen Halme zur Seite herauskommend. S. S. 401. 

Wollgras, zierliches. Selten. Schlankes ſchmächtiges 1 Fuß hohes Gras mit 
dreikantigen Blättern. 3 — 4 Aehrchen, die ſich ſpäter in feidenhaarige 
Wollköpfe verwandeln. Siehe S. 398. 

Binſe, tabernämontaniſche. Seirpus Tabernaemontäni. Selten. Der gemeinen 
Seebinſe ähnlich, die Halme aber kaum ſchreibfederdick, 2 — 4 Fuß hoch, 

5 leicht und ſchwammig. Kleine Aehrchen in endſtändigen Scheindolden, 
dunkelbraun. (Taf. 14. 209.) 

d. An und in Gräben und Pfützen mit ſtehendem Waſſer. 

Niedgras, mittelmänniges. 5 Abthl. 1 Aehre aus dicht beiſammenſtehenden 
Aehrchen zuſammengeſetzt, die 4 unteren weiblich, über dieſen 10 — 15 
männliche, das oberſte wieder weiblich. 

— —, graugrünes. 13 Abthl. Häufig. Blaulichgrüne glatte Blätter, denen 
der Gartennelke ähnlich. Rundliche Halme. 

Binſe, Sumpf⸗. Seirpus palustris. Runde etwas zuſammengedrückte Halme von 
höchſtens Gänſekieldicke und 1—4 Fuß Höhe mit runder länglicher Aehre. 
Häufig. (Taf. 14. 207.) 

„Borſten⸗. Seirpus setäceus. Meiſt 2, auch 3-4 Aehrchen zur Seite der 
bis zu 6 Zoll langen borſtigen Halme. Blätter borſtig und hohlkehlig. 
Ausgebreitete bleiche Raſen bildend. Nicht überall häufig. (Taf. 14. 206.) 

— —, tabernämontaniſche. Selten. Der großen Seebinſe ähnlich, die Halme 
aber kaum ſchreibfederdick und 2 — 4 Fuß hoch, ſchwammig und leicht. 
Die Aehrchen in endſtändiger Scheindolde. Siehe oben. 

Simſe, graugrüne. Jüncus glaücus. Zähe graugrüne Halme mit ſeitlicher auf— 
rechter flatteriger Riſpe und am Grunde mit ſchwarzbraunen, ſtarkglän— 
zenden ſpitzigen Schuppen. 

— —, Flatter⸗ Der vorigen ähnlich, aber die Wurzelſchuppen ohne Glanz und 
ſtumpf, und die Halme hellgrasgrün, 2-4 Fuß hoch. Siehe S. 401. 
Knaul⸗. Der vorigen gleich, aber mit meiſt geknaulter Riſpe und etwas 
ſteifen kürzeren Halmen. An hochgelegenen Chauſſeegräben und im Some 
mer austrocknenden Pfützen. Siehe S. 401. 

— —, ſchnellwüchſige. Juncus supinus. Nicht häufig. Fadenfömige unten ver⸗ 
dickte Halme und borſtige Blätter. Meiſt dreiblüthige Knäulchen. Dichte 
Raſen bildend. Blüthenblätter braun mit grünen Mittelnerven und 
weißlichem Saume. 

= 

= 

e. An ſumpfigen Stellen da und dort. 

Binſe, kleine. Scirpus Baeöthryon. Auf fumpfigen Grasplätzen, ſelten. Klein 
und ſchmächtig mit runden 2—6—8 Zoll hohen Halmen und einem Eur: 
zen armblüthigen Aehrchen. 5 

Miedgras, ſternfrüchtiges. 4 Abthl. Friſchgrün. 2—5 grünbraune Aehrchen, 
das oberſte nach dem Verblühen wie geſtielt. Die Früchtchen ſternförmig 
auseinander ſtehend. 

— —, graugrünes. 13 Abthl. Graugrüne Blätter. 

f. An überſchwemmten Stellen und an Ufern von Quellen und Flüſſen. 

nn Kar nee: Siehe die vorige Art. 
— —, Oeder'ſches. 10 Abthl. An ſandigen Plätzen, aber nicht häufig. Hell⸗ 

grüne, ſpäter bräunlichgelbe dichte faſt kugelige weibliche Aehrchen. Dichte 
Raſen, 6—8 Zoll hoch. 

Simſe, graugrüne. Häufig an begrasten, oft überſchwemmten Vertiefungen, na⸗ 
mentlich auf den flachen Rücken von Sandſteinhügeln. Zähe graugrüne, 
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1—2 Fuß hohe Halme in dichten Raſen. Eine flatterige aufrechte Riſpe 
zur Seite des Halmes. Siehe S. 402. 

Binſe, Meer-. Seirpus maritimus. Nicht ſehr häufig am Rande der Flüſſe und 
Seen. Halme 1—3 Fuß hoch, dreieckig, an der Spitze mit meiſt 3, bü— 
ſchelig beiſammen ſtehenden walzenrunden Aehrchen. 

5. Im Julius blühend. 

A. In ausgetrockneten Weihern und Pfützen. 

Simſe, Knaul⸗. Eine ſeitlich am Halme ſtehende geknaulte Riſpe. Halme ſtarr, 
unten mit ſchwarzbraunen Schuppen. In ausgetrockneten Pfützen. Siehe 
S. 401. 

Schelhammerie, cyperngrasähnliche. Schelhammeria cyperéides. Selten und 
flüchtig in ausgetrockneten Teichen. Ein ſchopfiger Blüthenkopf aus rund— 
lichen Aehrchen, mit 3 längeren und mehreren kleinen Hüllblättern. Drei— 
kantige 1 Fuß hohe Halme. (Taf. 14. 197.) 

B. An und in Wäldern. 

Simſe, ſpitzigblüthige. Juncus acutiliörus. An Waldſümpfen, nicht häufig. Halme 
ſteif aufrecht, bis zu 3 Fuß hoch. Die Blümchen in einer vielzweigig en 
Riſpe, gebüfchelt beiſammen, klein und ſpitzig. (Taf. 15. 224.) 

— — zwiebelwurzlige. Juncus bulbösus. An ſandigen Waldwegen. Der vori— 

gen Art ähnlich, aber kaum 1 Fuß hoch. Die Riſpe wenigzweigig und 
die Blümchen alle geſtielt, nicht gebüſchelt beiſammen. 

Wiedgras. Die für den Jun ius angegebenen Arten, aber meiſt ſchon ſtark 
verblüht. Siehe S. 399—400. 

C. Auf Wieſen, Mooren und Rieden. 

a. Auf ſumpfigen Bergwieſen und ſandigen Triften. 

Knopfgras, ſchwärzliches. Selten auf ſandigem Sumpfboden. Schwärzliche 
längliche Aehrchen zu 5— 40 in einem feſten Knopf. Siehe S. 399. 

Binſe, zuſammengedrücktährige. Auf ſandigen Wieſen und Weiden, nicht überall 
häufig. Aehre flachgedrückt zweizeilig, aus 10 — 20 dunkelbraunen Aehr— 

4 chen. Siehe S. 400. 
Simſe, zwiebelwurzlige. Auf ſandigen Triften nicht ſelten. Riſpe vielzweigig, 

die einzelnen Blüthchen alle geſtielt. Siehe oben. 
b. Auf moor: und torfgründigen Wiefen. 

Schnabelriet, Rhynchospöra alba. Selten auf ſchwammigem Sumpfboden. Ein 
ſchmächtiges bleiches Pflänzchen mit graugrünlichen ſehr ſchmalen Blät— 
tern. Aehrchen gebüſchelt am Ende der Halme. (Taf. 14. 202.) 

Simſenarten. Die drei für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 401. 

D. An ſonſtigen feuchten Standörtern. 

a. In ſtehenden Waſſern. 

Siehe die für den Junius angegebenen Arten. S. 401. 
b. An Teichen und Weihern. 

Simſe, Flatter⸗. Eine flatterige Riſpe an der Seite des weichen bis 4 Fuß hohen 
Halmes herauskommend. Siehe S. 401. 

Binſe, nadelförmige. Kaum ſchweinsborſtendicke nadelförmige viereckige Halme 
mit einem einzigen walzenrunden Aehrchen. Siehe S. 401. 

— —, eiförmige. Seirpus ovätus. Selten. Ein kurzes dickes rothbraunes Aehr— 
chen an der Spitze der 1—6 Zoll hohen Halme. (Taf. 14. 208.) 

— —, Borſten-. Der vorigen ähnlich, aber meiſt 2 auch 3—4 Aehrchen ſchein— 
bar zur Seite der bis zu 6 Zoll langen borſtigen Halme. Ausgebreitete 
bleiche Raſen bildend. Siehe S. 402. 

e. An und in Sümpfen. 

Waſſerriet. Dichöstylis fluftans. Zierliches kleines Pflänzchen, ſelten, mit ſchwim— 
mendem Wurzelſtocke und büſchelig geſtellten Blättern. (Taf. 14. 205.) 
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Simſe, Flatter⸗. Eine flatterige Riſpe an den bis zu 4 Fuß hohen Halmen zur 
Seite herauskommend. Siehe S. 401. 

Simſe, Glieder⸗) Jüncus articulätus. Halme nur 1 Fuß hoch im Kreiſe aufſtei⸗ 
gend. Ziemlich große ſchwarzbraune Blumenköpfchen in einer reichblü— 
gen ausgeſperrten Riſpe. 

Binſe, ſtachelſpitzige. Scirpus mucronätus. Selten. Halme dreieckig in dichten 
Büſcheln aufrecht und bis zu drei Fuß hoch. 10-20 Aehrchen in einem 
dichten Knaul. f 

Binſe, tabernämontaniſche. Selten. Der gemeinen Seebinſe ähnlich. Halme 
rund, ſchwammig. Aehrchen in endſtändiger Scheindolde. Siehe S. 402. 

Nußriet. Cladium Mariscus. Oft mannshohe ſteife oben 3kantige, ſonſt runde 
Halme. Blätter am Rande und am Kiele leicht geſägt. Scheindolde 
an der Spitze und in den Blattwinkeln. (Taf. 14. 204.) 

d. An und in Gräben und Pfützen mit ſtehendem Waſſer. 

Binſenarten. Siehe die für den Junius angegebenen. S. 402. 
Simſe, Glieder-. Halme nur 1 Fuß hoch im Kreiſe aufſteigend. Ziemlich große 

ſchwarzbraune Blumenköpfchen in einer reichblüthigen ausgeſperrten Riſpe. 
Blätter faſt ſtielrund, knotig gegliedert. Siehe oben. 

Simſenarten alle, welche für den Junius angegeben ſind. Siehe S. 402. 

e. An ſumpfigen grasreichen Stellen. 

Simſe, Kröten⸗ Juneus buffönius. Häufig auf im Winter überſchwemmten Gras: 
plätzen. Gablich veräſtete Riſpe auf fadenförmigen Halmen. Einzelne 
Blümchen. 5 

Knopfgras, ſchwärzliches. Selten auf fandigem Sumpfboden. 5—10 ſchwärz⸗ 
liche Aehrchen in einem feſten Knopf. Siehe S. 399. 

Binſe, kleine. Selten. Klein und ſchmächtig mit einem kurzen armblüthigen 
Aehrchen. Siehe S. 402. 

Cyperngras, gelbliches. Cyperus flavescens. Selten. 2 — 4 gedrängte, ſehr 
flach gedrückte Aehrchen. Halme dreieckig, bis 6 Zoll lang. (T. 14. 198.) 

f. An ſandigen überſchwemmten Stellen und ſonſt am Ufer von Flüſſen und Seen. 

Binſe, Borſten-, Meiſt 2, auch 3—4 runde Aehrchen ſcheinbar zur Seite der bis 
zu 6 Zoll langen borſtigen Halme. Ausgebreitete bleiche Raſen am Ufer 
der Flüſſe. Siehe S. 402. 

Binſe, Meer-. Nicht ſehr häufig. Halme 1—3 Fuß hoch, dreikantig, an der 
Spitze mit meiſt drei büſchelig beiſammenſtehenden walzenrunden Aehrchen. 
Siehe S. 403. 

Simſe, graugrüne. Häufig an überſchwemmten begrasten Vertiefungen. Zähe, 
graugrüne Halme in dichten Raſen, 1—2 Fuß hoch, mit ſeitlich ſtehender 
aufrechter Riſpe. Siehe S. 402. N 

Simſe, Glieder. Halme nur 1 Fuß hoch im Kreiſe aufſteigend. Ziemlich große 
ee Blumenköpfchen in reichblüthiger ausgeſperrter Riſpe. 

iehe oben.— 
Cyperngras, braunes. Cyperus kfuscus. Ziemlich häufig auf nackten oft über: 

ſchwemmten Sandſtellen an Fluß- und Seeufern. Aehrchen in ziemlicher 
Anzahl zuſammengedrängt, flach gedrückt, dunkelbraun, ſpäter wie ſäge— 
förmig gezähnt. 6-8 Zoll hoch. (Taf. 14. 199.) 

Niedgras, Oeder'ſches. 10 Abthl. An ſandigen überſchwemmten Stellen, nich 
ſehr häufig. Hellgrüne, ſpäter bräunlichgelbe dichte faſt kugelige weibliche 
Aehren meiſt zu 4, nebft einer männlichen. Dichte Raſen, 6-8 Zoll hoch. 

6. Im Auguſt und ſpäter noch blühend. 

A. In ausgetrockneten Weihern und Pfützen. 

Schelhammerie. Selten und flüchtig. Ein ſchopfiger Blüthenknopf aus rund: 
lichen Aehren mit 3 längeren und mehreren kleinen Hüllblättchen. Halme 
dreikantig, 1 Fuß hoch. Siehe S. 403. 
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B. An und in Wäldern. 

Die für den Monat Julius angegebenen Arten. S. S. 403. 

C. Auf Wieſen, Mooren und Rieden. 

Simſe, zwiebelwurzlige. Auf ſandigen Triften, nicht ſelten. Riſpe vielzweigig, 
die einzelnen Blümchen geſtielt. Siehe S. 403. 

Schnabelriet. Selten, auf ſchwammigem Sumpfboden. Ein ſchmächtiges blei⸗ 
Dr Pflänzchen mit graugrünlichen Blättern. Aehrchen gebüſchelt. Siehe 

. 403. 

D. An ſonſtigen feuchten Standörtern. 

a. In ſtehenden Waſſern. 

Binſe, nadelförmige. Kaum ſchweinsborſtendicke nadelförmige vieveige Halme 
mit einer einzigen ſchlanken hellbraunen Aehre an der Spitze. S. S. 401. 

b. An Teichen und Weihern. 

Binſenarten, alle, welche für den Monat Julius angeführt ſind. S. S. 403. 

c. An und in Sümpfen. 

Simſe, 8 04 Schwarzbraune Blumenköpfchen in reichblüthiger Riſpe. Siehe 

Binſe, 1 Selten. Halme dreikantig. 10 — 20 Aehrchen in einem 
dichten Knaul. Siehe S. 404. f 

Nußriet. Oft mannshoch. Die Aehrchen in Scheindolden. Siehe S. 404. 

d. An und in Gräben und Pfützen mit ſtehendem Waſſer. 

Binſe, Sumpf. Häufig. ge längliche Endähre auf rundem 1—4 Fuß hohem 
Halm. Siehe S. 

— —, Borſten-. Nicht überall häufig. Ausgebreitete bleiche Raſen von borſti— 
gen 6 Zoll hohen Halmen mit meiſt 2, auch 3—4 zur Seite herauskom— 
menden Aehrchen. Siehe S. 402. 

Simſe, ſchnellwüchſige. Nicht häufig. Meiſt dreiblüthige a an der Spitze 
der fadenförmigen Halme. Dichte Raſen. Siehe S. 402. 

— —, Glieder-. Reichblüthige Riſpe von ſchwarzbraunen Blumenknöpfchen. 
Siehe S. 404. 

e. An ſumpfigen und grasreichen Stellen. 

Simſe, Kröten⸗. Häufig. Gablich veräſtete Riſpe von einzelnen Blümchen. Auf 
im Winter überſchwemmten e Siehe S. 404. 

Cyperngras, gelbliches. Selten. 4 ſehr flach gedrückte gedrängte Aehrchen. 
Siehe S. 404. 

. Am Nande der Flüſſe und Seen. 

Binſenarten. Die beiden für den Julius angegebenen Arten. S. S. 404. 
Cyperngras, braunes. An ſandigen oft überſchwemmten Stellen an See- und 

Fluß⸗ Ufern, nicht gerade ſelten. Aehrchen in ziemlicher Anzahl zuſam—⸗ 
mengedrängt, flach gedrückt, dunkelbraun, ſpäter wie ſägeförmig gezähnt. 
6—8 Zoll hoch. Siehe S. 404. 
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vierte Abtheilung. 

Krautartige Pflanzen. 

Im März blühend. 

A. An ſonnigen trockenen Standörtern. 

ga. An Mauern und ſandigen Stellen. 

Hornkraut, fünfmänniges. Cerästium semidecandrum. Weiße kleine Blümchen, 
kürzer als der Kelch. Kelchblättchen und Deckblätter mit glänzend weißem 
Hautrand. Flüchtig und klein; nicht überall häufig. (10 Kl. mit 5 
Griffeln. Taf. 60. 912.) 

Fingerkraut, Frühlings-. Potentilla verna. Gelbe 5blätterige Blumen. Stengel 
in dichten Raſen. (12 Kl. viele Griffel. Taf. 50. 751.) 

Täſchelkraut, durchwachſenes. Thlaspi perfoliätum. Weiße Doldenträubchen. 
Graugrün. (15 Kl. mit Schötchen.) n 

b. Auf kieſigen oder ſandigen Wegen. 

Hungerblümchen, Frühlings-, Dräba vérna. Niedrig. Kleine Blätterröschen 
dicht auf dem Boden. Weiße Blümchen auf 1—4 Zoll langen zarten 
Stengeln. (5 Kl. mit Schötchen. Taf. 53 u. 55. 805.) 

Spurre. Holösteum umbellätum. 3—15 weiße Blümchen doldenartig beiſammen; 
die Doldenſtielchen nach der Blüthe ſtraff abwärts gebogen. (3 Kl. 3 
Griffel. Taf. 60. 902.) f 

c. In Höfen und am Fuße von Gemäuer. 

Vogelmiere, Stelläria media. Weiße Blümchen, nicht in Dolden. Glänzend 
grüne, dichte Raſen. Die Stengel mit einer Haarlinie von einem Blatt- 
gelenk zum andern. (10 Kl. 3 Griffel. Taf. 60. 904.) 

d. Am Rande der Wege, an Hecken und Zäunen. 

Veilchen, März. Viola odoräta. Blaue Blumen, wohlriechend. (5 Kl. 1 Gr.) 
Gundelrebe. Glechöma hederäcea. Blane zweilippige Blumen, nicht wohlrie— 

chend. Stengel kriechend. Gewürzhaft. (14 Kl. Nacktſamige. T. 30. 463.) 
Taubneſſel, rothe. Lämium purpüreum. Purpurrothe zweilippige Blumen in 

dichten Quirlen. Widerlich riechende, liegende Pflanze. (14 Kl. Nackt⸗ 
ſamige.) b 

Reiherſchnabel. Erödium cicutärium. Rothe ösblätterige Blumen, einen langen 
Samenſchnabel hinterlaſſend. Gefiederte Blätter. (16 Kl. mit 5 Staub⸗ 
fäden. Taf. 60. 896.) s 

Fingerkraut, Frühlings-. Gelbe 5blätterige Blumen. Raſenbüſchel. (Siehe 
oben Rubrik a.) 5 

Maslieben. Gänſeblümchen. Bellis perénnis. Weißer Strahl mit gelber 
Scheibe. (19 Kl. Zweite Ordnung. Taf. 26. 387.) 

e. An ſonnigen Abhängen. 

Taschen Frühlings-. Siehe die obige Art. 
e durchwachſenes. Weiße Traubendöldchen. Graugrün. Siehe 

ubrik a.) 

Leberblümchen. Anemone hepätica. Hellblaue, ſelten rothe Blumen, einzeln. 
. Blätter dreilappig. (13 Kl. Viele Griffel.) Nicht häufig. (Taf. 57. 849.) 

Küchenſchelle. Anemone pulsatilla. Große, blaurothe, haarige, glockige Blumen. 
(13 Kl. Viele Griffel. Taf. 57. 851.) 

f. Auf Weiden und trockenen Grasplätzen. 

Hungerblümchen. Kleine Blätterröschen, dicht am Boden. Weiße Blümchen. 
Siehe oben. 
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Maslieben. Weißer Strahl mit gelber Scheibe. Siehe S. 406. 
Neiherſchnabel. Rothe Blumen mit langem Samenſchnabel. Siehe S. 406. 

g. An bergigen ungebauten Stellen. 

Nießwurz, ſtinkende. Helléborus foétidus. Grüne, am Rande ſchwärzlich rothe 
Blumen, nicht weit geöffnet. (13 Kl. Viele Griffel. Taf. 57. 858.) 

Nießwurz, grüne. Helleborus viridis. Der vorigen ähnlich, aber weit feltener. 
Blumen weit geöffnet, wenig oder gar nicht roth. 

Winterling. Eränthis hiemälis. Selten. Je eine gelbe aufrechte 5—8blätte⸗ 
rige Blume, ſitzend auf einer ausgebreiteten grünen Hülle. (13 Kl. Viele 
Griffel. Taf. 57. 857.) 

B. Auf Wieſen und Triften und in Grasgärten. 

a. Auf guten Wieſen. 

Maslieben. Weißer Strahl mit gelber Scheibe. Siehe S. 406. 
Ehrenpreis, 9205 Veronica arvensis. Kleine hellblaue Blumen, kurzgeſtielt. 

(2 Kl. 1 Griffel.) 
b. Auf feuchten Wieſen. 

Schneetröpfchen. Galänthus nivälis. Nicht überall häufig. Nickende grün und 
weiße Blumen. Zwiebelgewächschen. (6 Kl. 1 Griffel. Taf. 15. 219.) 

Hundszahn. Erjthrönium dens canis. Zwiebelgewächs mit nickender rückwärts 
ne. meift rother Blume und mit ſchwarz gefleckten Blättern. 
6 Kl. 1 Griffel. Taf. 16. 237.) 

Schlüſſelblume, ſtengelloſe. Primula acaulis. Blaßgelbe Blumen einzeln auf 
dünnen len zwiſchen den Blättern heraus. Selten. (5 Kl. 1 Griff.) 

c. In Grasgärten. 

Veilchen, März. Blaue wohlriechende Blumen. Siehe ©. 406. i 
Lerchenſporn, zwiebelwurzliger. Corydalis bulbösa. Schöne große weißrothe, 

oft ganz rothe Blumentrauben. Blätter graugrün, doppelt gedreit. (17 
Kl. 6 Staubfäden. Taf. 56. 829.) 

d. Auf ſonnigen Grasplätzen. 

Fingerkraut, Frühlings-. Gelbe fünfblätterige Blumen. Raſenbüſchelbildend. 
Siehe S S. 406. 

C. Auf Acker- und Gartenland und ſonſt in gebautem Boden. 

a. Auf Getreideäckern. 8 

e n Hellblaue kurzgeſtielte Blümchen. Blätter nicht lappig. 
Siehe oben N 

Ehrenpreis, epheublätteriger. Verönica hederaefölia. Blaßröthlichblaue Blüm— 
chen. Blätter fünf- und dreilappig. (2 Kl. 1 Griffel. Taf. 34. 534.) 

Taubneſſel, rothe. Rothe zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 406. 
Spurre. Kleine weiße Blümchen, 3-15 doldenartig beiſammen. Fruchtſtielchen 

abwärts gerichtet. Siehe S. 406. 
Vogelmilch, Feld-. Ornithögalum arvense. Gelbe ſternförmige ſechsblätterige 

Blumen doldenartig beiſammen. Zwiebelgewächs. (6 Kl. 1 Griffel.) 
b. Unkräuter in Gärten, Weinbergen und Brachückern. 

Vogelmiere. Weiße Blümchen. Ganze Raſen bildend. Stengelchen mit einer 
Haarlinie. Siehe S. 406. 

e oder Gänſeblümchen. Weißer Strahl mit gelber Scheibe. Siehe 
406. 

Ehrenpreis, Acker⸗. Veronica agréstis. Hellblaue Blümchen, lang geſtielt; die 
Stiele nach der Blüthe umgebogen. 

Ehrenpreis, epheublätteriger. Verönica hederaefölia. Blaß röthlichblaue Blu: 
men, kurzgeſtielt. Siehe oben. 

Taubneſſel, rothe. Rothe zweilippige Blumen. Siehe S. 406. 
Kreuzkraut, gemeines. Senécio vulgaris. Kleine gelbe Blumenköpfchen, dolden— 

traubig beiſammen. (19 Kl. 2. Ordnung. Taf. 26. 399.) 
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c. Auf feuchtem thonigem Boden, an Mergelgruben u. dal. 

Huflattich, gemeiner. Iussilägo Färfara. Gelbe Strahlblume auf kurzem ſchup⸗ 
pigem Schaft. Blätter erſt lang nach der Blüthe, breit, unten weiß: 
filzig. (19 Kl. 2. Ordnung. Taf. 26. 397.) 

D. In und an Wäldern und Gebüſchen. 

. a. In lichten Niederwaldungen und Gehölzen. 

Lungenkraut, gebräuchliches. Pulmonäria officinälis. Röhrige Blumen, roſen⸗ 
roth aufgehend, dann veilchenblau. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 33. 487.) 

Sternhyacinthe, zweiblätterige. Seilla bifölia. Hellblaue ſechsblätterige Blüm⸗ 
chen zu 3— 10 traubenartig beifammen. (6 Kl. 1 Griffel. Taf. 16. 241.) 

Haſelwurz. Asarum europaeum. Schwarzrothe Blume, unſcheinbar und unter 
den glänzenden, lederigen, niernförmigen Blättern verborgen. (11 Kl. 
1 Griffel. Taf. 23. 341a.) 

b. In ſchattigen Gebüſchen und Schluchten. ‚ 

Biſamkraut. Adöxa Moschatellina. Schmächtiges hellgrünes Pflänzchen, ſchwach 
nach Biſam riechend, nicht häufig und immer nur vereinzelt. Erbſen— 
großes und langgeſtieltes Blüthenköpfchen von grünlichen Blümchen. 
Wurzelblätter gedreit. (8 Kl. 4 Griffel. Taf. 43. 635.) N 

Nießwurz, ſtinkende und grüne. Grüne große nickende Blumen. Siehe S. 407. 
Milzkraut, abwechſelndblätteriges. Chrysosplénium alternifölium. Ein bleich⸗ 

grünes Pflänzchen mit nierenförmigen Blättern. Blümchen goldgelb in 
einer flachen Doldentraube zwiſchen den grünlichgelben Deckblättern 
ſitzend. In feuchten Schluchten häufig. (10 Kl. 2 Gr. Taf. 47. 706.) 

c. Auf feuchten Waldwieſen. 

Schneeglöckchen. Leucofum vernum. Nickende ſechsblätterige weiße Blume, 
alle 6 Blätter gleich groß, vorn mit einem grünen Fleck. Zwiebelge— 
wächschen. (6 Kl. 1 Griffel. Taf. 15. 218.) 

E. Feuchte und naſſe Standörter. 

a. An ſchattigen und feuchten Hecken und Zäunen; an Gräben. 

Taubneſſel, rothe. Rothe zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 406. 
Lerchenſporn, zwiebelwurzlicher. Weißrothe oder ganz rothe Blumen in langer 

Traube. Schöne Pflanze mit graugrünen doppelt gedreiten Blättern. 
Siehe S. 407. 

Gundelrebe. Kriechend. Blaue zweilippige Blümchen. Siehe S. 406. 
Feigwarzenkraut. Ficäria ranunculoides. Gelbe glänzende Blumen mit 8—12 

Blättern. (13 Kl. Viele Griffel. Taf. 57. 845.) 
Huflattich, großblätteriger, Peſt wur z. Tüssilägo Petasites. Kleine purpurröth⸗ 

liche oder röthlich weiße Blüthenköpfchen in langen reichblüthigen 
Sträußern. Blätter ſehr groß, bald nach oder mit der Blüthe erſchei— 
nend. (19 Kl. 2. Ordnung. Taf. 27. 409.) 

Huflattich, gemeiner. Gelbe Strahlenköpfe auf kurzen Schäften, vor den Blät— 
tern erſcheinend. Siehe oben. 

b. An Quellen und Bächen; an Flußufern. 

Feigwarzenkraut. Glänzendgelbe Blumen mit 8—12 Blättern. S. Rubr. a. 
Milzkraut. Blümchen goldgelb doldentraubig zwiſchen den grünlichgelben Deck— 

blättern. Blätter nierenförmig, ſtark gekerbt. Siehe oben. N 
Huflattich, großblätteriger. Kleine purpurröthliche oder röthlich weiße Blüthen- 

köpfchen in langem reichblüthigem Strauße. Siehe Rubrik a. 
c. In Gebüſchen; an Bächen und Quellen. 

Lungenkraut. Röhrige Blumen, erſt roſenroth, dann veilchenblau. S. oben. 
Sternhyacinthe. Hellblaue öblätterige Blumen. Zwiebelgewächschen. Siehe 

ben D . 

Lerchenſporn. Graugrüne doppelt gedreite Blätter. Weißrothe oder rothe 
Blumen in ſchöner aufrechter Blumentraube. Siehe S. 407. 
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d. An feuchten Stein- und Mergelgruben. 

Huflatt ich, gemeiner. Gelbe Strahlenköpfchen auf kurzen Schäften, vor den 
Blättern erſcheinend. Siehe S. 408. 

2. Im April blühend. 

A. An ſonnigen trockenen Standörtern. 

a. Auf Felſen und Ruinen. 

Steinbrech, gefingertblätteriger. Saxifraga Tridactylites. Blümchen weiß. Drüſig⸗ 
klebriges Pflänzchen. Blätter in Roſetten. (10 Kl. 2 Griffel.) 

Hungerblümchen, gelbblüthiges. Draba aizöides. Goldgelbe Blümchen. Blät— 
ter Röschen bildend. (15 Kl. mit Schötchen) 

Steinkreſſe, Berg-. Alyssum montänum. Gelbe Blümchen in einer lockeren 
Traube. Blätter nicht Röschen bildend, grau von ſternförmigen Härchen, 
(15 Kl. mit Schötchen.) 

Schwerdtel, deutfcher. Iris germänica. Blaue große Blumen. Schwerdtförmige 
Blätter. (3 Kl. 1 Griffel mit 3 großeu Narben.) 

b. An ſandigen Plätzen und an Mauern. 

aa. Weißblüthig. 

Mönchie. Moenchia quaternella. Zierliches ſtraffwüchſiges graugrünes eee 
mit 4 ganzrandigen Kronenblättchen, 4 oder 8 Staubfäden, 4 Griffeln 
155 Szähniger Kapſel. (4 Kl. 4 Griffel. Taf. 60. 907.) N 

Spurre. 3-15 Blümchen doldenartig beiſammen. Die Fruchtſtielchen ſtraff ab— 
wärts. Siehe S. 406. a 

Hornkraut, Feld-. Cerästium arvénse. Fünfblätterige Blumen, größer als der 
Kelch. (10 Kl. 5 Griffel. Taf. 60. 911.) 

Hornkraut, fünfmänniges. Fünfblätterige Blümchen, kürzer als der Kelch. 
Kelchränder glänzend weiß. Siehe S. 406. 

Täſchelkraut, durchwachſenes. Graugrünes glattes Pflänzchen. Blümchen 
traubendoldig beiſammen. Siehe S. 406. 

Bauernſenf, nacktſtenglicher. Iberis nudicaütis. Blümchen mit 4 Blättern, wo⸗ 
von zwei größer, als die zwei anderen. (15 Kl. mit Schötchen. Taf. 53. 
und 55. 800.) 

bb. Gelb⸗ oder rothblüthig. 

Wolfsmilch, gemeine. Euphörbia Cyparissias. Milchgebend und einem Tannen: 
bäumchen ähnlich. Gelb. (41 Kl. 3 Griffel. Taf. 58. 872.) 

Fingerkraut, Frühlings- Fünfblätterige gelbe Blumen. Stengel Raſenbüſchel 
5 bildend. Siehe S. 406. a a 

Zimpelkraut. Linaria Cymbaläria. Epheuähnlich. Löwenmaulblümchen, blaß— 
röthlich. (14 Kl. Kapſelſamige.) 

C. Auf ſandigen oder kieſigen Wegen und auf Kiesgeröll. 

nchen. Weiß. Blättchen kleine Röschen bildend. Siehe S. 406. 
d. In Höfen und am Fuß von altem Gemäuer. 

Vogelmiere. Weiße fünfblätterige Blümchen. Siehe S. 406. 
Zimpelkraut. Löwenmaulblümchen, blaßröthlich. Epghenähnlich. Siehe oben. 

e. An Wegrändern, ſonnigen Hecken, Zäunen und Nainen. 

aa. Weißblüthig. 

um, gelb. Fünfblätterige glockige Blümchen. Blätter nicht 3zählig. 
iehe oben. 

Fingerkraut, erdbeerähnliches. Potentilla Fragariästrum. Fünfblätterige Erd: 
Een die Blumenblättchen ſtark ausgerandet. (12 Kl. mit vielen 

riffeln.) 
Taubneſſel, weiße. Lämium album. Zweilippige Blumen in Quirlen. (14 Kl. 

j Nacktſamige.) 
Täſchelkraut, Feld⸗ Hellerkraut. Thlaspi arvense. Blümchen klein. Schötchen 

flach, rund. (15 Kl. Schötchen.) 
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Hirtentaſche. Capsélla bursa pastöris. Blümchen klein; Schötchen flach, Zeckig. 
(15 Kl. Schötchen. Taf. 53. 804.) 

Knoblauchhederich Erysimum Alliäria. Blümchen Ablätterig; lange Schoten. 
54 6200 riecht die Pflanze nach Knoblauch. (15 Kl. Schoten. Taf. 

20.) 
n Weißer Strahl mit gelber Scheibe. Siehe S. 406. 

bb. Blaublüthig. 

Ehrenpreis, Gamander-, Verönica chamaédrys. Blümchen in aufrechten Trau⸗ 
ben. Stengel mit zwei Haarlinien. (2 Kl. 1 Griffel.) 

Sinngrün. Vinca minor. Immergrün und kriechend. Sins einzeln, mit 5: 
lappigem Rand. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 37. 571.) 

Veilchen, März. Wohlriechend. Blümchen auf oben übergebogenem Stiel. 
Siehe S. 406. 

Günſel, kriechender. Ajüga réptans. Stengel aufrecht, am Boden Ranken 
treibend. Die Blümchen in einer Art von Pyramide beiſammen. (14 Kl. 

Nacktſamige.) 5 
Gundelrebe. Am Boden kriechend. Llippige Blumen. Siehe S. 406. 

cc. Gelb⸗ oder rothblüthig. 

Wolfsmilch, gemeine. Milchgebend, Tannenbäumchen ähnlich. Siehe S. 409. 
Löwenzahn. Leöntodon Taraxacum. Gelber Strahlenkopf auf röhrigem He 

Schaft. (19 Kl. 1. Ordnung. Taf. 28. 42%) 
Reiherſchnabel. Rothe Blümchen; langgeſchnabelte Samen. Siehe ©. 406: 

f. An fonnigen Abhängen. i ii 

Dieſelben Arten wie für den Monat März. Siehe S. 406. 
Frühlingswicke. Vicia lathyréides. eee Bitntinmen. Rd 

10 Staubfäden.) 

g. Auf Weiden und ſandigen Grasplätzen. 4 

Dieſelben Arten wie für den Monat März. Siehe S. 406 — 407. 
Wolfsmilch, gemeine. Milchgebend. Siehe S. 409. 
e Fe ee Gentiäna verna. Tiefblaue Blume faſt auf dem Boden. 

e &l Griffel. Taf. 37. 567.) 

h. Auf bergigen ungebauten Stellen. 

Dieſelben Arten wie für den Monat März. Siehe S. 407. 

B. Auf Wieſen, Triften und Mooren. 

a. Auf guten Thalwieſen und Triften. 

aa. Weißblüthig. 

Maslieben. Weißer Strahl mit gelber Scheibe. Siehe S. 406. 
Körbel, Wald-. Chaerophyllum sylvéstre. Flache Dolden von kleinen Blüm— 

chen, vor der Blüthe nickend. Lange glatte Früchte. (5 Kl. 2 Griffel. 
Taf. 38 und 40. 586.) 

Kümmel. Carum Carvi. Flache Dolden, nicht nickend. Blättchen linienförmig, 
quirlartig in einem rechten Winkel mit den Hauptſtielen geſtellt. (5 Kl. 
2 Griffel. Taf. 39 und 42. 626.) 

bb. Blaublüthig. 

Ehrenpreis, Gamander-, Blümchen in aufrechten Trauben. Siehe oben. 
Ehrenpreis, Feld-. Blümchen einzeln, kurz geſtielt. Siehe S. 407. 
Günſel, kriechender. Lippige Blumen in einer Art von Pyramide beiſammen. 

N Siehe oben. 
cc. Gelb- oder röthlich blühend. 

Löwenzahn. Gelber Strahlenkopf auf röhrigem Schaft. Siehe oben. 
Schaumkraut, Wiefen-. Cardämine praténsis, 4blätterige blaßröthliche Blumen. 

(15 Kl. Schoten.) 
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b. Auf feuchten Wieſen. 

Außer den vorigen noch: 
Kreutzblume , ſchattenliebende. Polygala uliginösa. Schön blaue, ſeltener weiße 

Blümchen mit 2 auffallend großen Kelchblättchen, in aufrechten Träub— 
chen. Kleine Raſen bildend. (17 Kl. 8 Staubfäden. Taf. 34. 503.) 

c. In Grasgärten. 

Körbel, Wald-. Weiße Blümchen in flachen Dolden. Siehe die Rubrik a. 
Maslieben. Weißer Strahl mit gelber Scheibe. Siehe S. 406. 
Vogelmilch, gelbe. Ornithögalum luteum, ö6blätterige gelbe Blumen. Zwiebel 

pflanze. (6 Kl. 1 Griffel. Taf. 16. 243.) 
eig r Gelber Strahlenkopf auf röhrigem Schaft. Siehe S. 410. 
Lerchenſporn. Graugrün und glatt. Blumen weißroth oder roth in ſchöner 

aufrechter Traube. Siehe S. 407. 
Ehrenpreis, Gamander-. Atheilige hellblaue Blümchen in aufrechter Traube. 

Siehe S. 410. 
Veilchen, März. Wohlriechende öblätterige blaue Blumen. Siehe S. 406. 
Sternhyacinthe, liebliche. Seilla amoéna. 6blätterige, himmelblaue Blumen. 

Zwiebelpflanze. (6 Kl. 1 Griffel.) 
d. Auf Bergwieſen. 

3 Frühlings: Crocus vernus. Zwiebelpflänzchen. ö6theilige Trichterblume, 
weiß mit blauen Streifen oder violett. Nicht häufig. (3 Kl. 1 Griffel. 
Taf. 15. 217.) 

Arkübenbpacinthe Museäri bolryoides. Zwiebelgewächs. Faſt kugelige Blüm— 
chen in dichter Traube, blau ſammt den Stielchen. (6 Kl. 1 Griffel.) 

Enzian, Frühlings. Eine brennend blaue Blume faſt auf dem Boden, mit s- 
theiligem Rand. Siehe S. 410. 

Schlüſſelblume, hohe. Primüla elätior. Blangelde Blumen in einer Dolde bei— 
ſammen. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Schlüſſelblume⸗ ſtengelloſe. Dieſelben, aber einzelnen auf dünnen Stielen. 
Siehe S. 407. 

Aſchenpflanze, ſpathelblätterige. Cineräria spathulaefölia. Citronengelbe Strahl: 
blümchen in einer Dolde. Nicht häufig. (19 Kl. 2. Ordnung. Taf. 26. 
398.) 

Saubrod. Cyclamen europäeum, Knollenpflanze mit nidenden rückwärts geſchla⸗ 
genen rothen Blumen und herzförmigen, auf der Rückſeite röthlichen 
Blättern. (6 Kl. 1. Ordnung. Taf. 35. 542.) 5 

e. Auf Moor- und Torfgründen. 
Enzian, Frühlings. Bremen blaue Blume fait auf dem Boden. Siehe ©. 410. 
Andromede. Andrömeda polifölia. Zierliche weiße oder rothe Bküthenglöckchen. 

Blätter ähnlich dem Rosmarin. (10 Kl. 1 Griffel. Taf. 36. 554.) 
Nauſchbeere. Empetrum nigrum. Heidekrautartig. Blumen bleichroth mit 

langen purpurnen Staubfäden. Beeren kohlſchwarz mit blutrothem Safte. 
(22 Kl. 3 Staubfäden. Taf. 59. 879.) 

f. Auf Aepſelbäumen. 

Miſtel. Viscum album. Gelbgrüner Buſch, als Schmarotzer auf den Bäumen. 
Beeren weiß, durchſchimmernd. (22 Kl. 4 Staubfäden. Taf. 24. 358.) 

C. Auf Acker- und Gartenland, und ſonſt in gebautem Boden. 

a. Auf Getreideäckern. 

aa. Weißblüthig. 

Spurre. 3—15 Blümchen, doldenartig beiſammen; Fruchtſtielchen ſtraff abwärts. 
Siehe S. 406. 

Spark, 5männiger. Spergula pentändra. Selten auf fandigen Aeckern, der 
vorigen ähnlich, aber mit fadenförmigen, graugrünen Blättern, und die 
Blümchen in Riſpen. (10 Kl. 5 Griffel. Taf. 48. 723.) 

Hornkraut, kleinblüthiges. Cerästium brachypetalum. Dem Spark verwandt 
und auch ſelten, auf Sandboden. Kronenblättchen 2fpaltig, und das 
ganze Pflänzchen grau behaart. (10 Kl. 5 Griffel.) 
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Steinſamen, $eld:. Lithospermum arvense. Röhrige Blümchen mit blaulichem 
Ring an der Röhre. 4 ſchwarze Nüßchen im Kelch. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Hellerkraut. Kleine Ablätterige Blümchen; Schötchen rund, flach. S. ©. 409. 
Gänſekohl, gemeiner. Sisymbrium Thaliänum. 4blätterige kleine Blumen; 

Schoten lang, rundlich, auf langen haarförmigen Stielen. (15 Kl. 
Schoten. Taf. 54 und 55. 821.) 

bb. Blaublüthig. 

Ack erſalat. Valerianella olitöria. Bläulichweiße Blümchen in Döldchen beiſam— 
men. Vielfach gabliche Veräſtung. (3 Kl. 1 Griffel. Taf. 24. 352.) 

Ehrenpreisarten, kenntlich an 4theiliger Blumenkrone; der unterſte Abſchnitt 
ſchmäler; 2 Staubfäden 1 Griffel. Die Blümchen einzeln auf den 
Blumenſtielen. 

— —, Zblätteriger. Verönica triphyllos. Kornblau. Blätter tief getheilt, weiter 
unten 7, dann 5, oben Ztheilig. Drüſenklebrig. e ee länger 
als die Blumen. 

— —, frühblühender. V. praecox. Blaßblau mit ſtarker Strahlenzeichnung. 
Nicht klebrig. Blätter gleichförmig gekerbt, häufig unten roth. Blumen 
ſtiele länger als die Blumen. 

— —, Frühlings-. I. verna. Den zwei vorigen ähnlich, aber die Blumen mit 
ganz kurzen Stielen, bleich, und die Blätter ſehr tief eingeſchnitten. 5 

— —, Feld-. V. arvensis. Blumen klein, hellblau, ganz kurz geſtielt. Blätter 
nur geſägt, nicht tief eingeſchnitten. 

— —, Acker-. V. agréstis. Blumenſtiele lang, nach der Blüthe umgebogen. 
— —, Buchsbaum'ſche. V. Buxbaumii. Selten. Blumen bleich, aber ziem— 

lich groß, langgeſtielt. Fruchtkapſeln zuſammeugedrückt mit auseinan⸗ 
derſtehenden Lappen. 

— —, epheublätteriger. V. hederaefölia. Blümchen ſehr klein, röthlichblau. 
Graugrüne haarige Pflanze mit fleiſchigen lappigen Blättern. 

cc. Gelb- oder rothblühend. 
0 

Vogelmilch, Felde. 6blätterige gelbe Blumen. Zwiebelgewächs. S. S. 41. 
Mauſeſchwanz. Myosürus minimus. Blumenblätter blaßgelb, klein; der Frucht⸗ 

boden bis zu 2 Zoll lang. Ein kleines Pflänzchen mit linienförmigen 
Blättern und einblüthigen Schäften. Nicht häufig, auf Sandboden. 
(5 oder 13 Kl. Viele Griffel. Taf. 57. 843.) 

Hornköpfchen. Ceratocéphalus falcätus. Weichhaariges Pflänzchen mit sblät⸗ 
teriger goldgelber Blume und tannenzapfenartig zuſammengedrängten 
Früchtchen mit aufwärtsgekrümmtem Griffel; der Zapfen bis zu 1 Zoll 
lang. (13 Kl. Viele Griffel. Taf. 57. 844.) 

Taubneſſel, rothe. Rothe zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 406. 

b. Unkräuter in Gärten, Weinbergen, Brachäckern und ſonſt auf gebautem Boden. 

aa. Weißblüthig. 

Mannsſchild, langſchaftiger. Androsäce elongäta. Auf Brachäckern; Blümchen 
5lappig, radförmig, am gelben Schlunde zuſammengezogen, kleiner als 
der Kelch, in langſtieliger Dolde. (5 Kl. 1. Ordnung. Taf. 35. 539.) 

Spurre. 3-15 Blümchen doldenartig beiſammen; Fruchtſtielchen ſtraff abwärts 
gerichtet. Siehe S. 406. 

8 öblätterige Blümchen, nicht in Dolden. Die Stengel mit einer 
Haarlinie. Ganze Raſen bildend. Siehe S. 406. 

Spark, 5männiger. Selten, auf Sandboden. Blümchen in Riſpen. Blätter 
fadenförmig, graugrün. Siehe S. 411. 

Steinſame, Felde. Röhrige Blümchen mit bläulichem Ring an der Röhre. 
ſchwarze Nüßchen unten im Kelch. Siehe oben. 

Hellerkraut. Schötchenfrüchte flach, rund. Blümchen klein Abläfterig. Siehe 
S. 409. 

Hirtentaſche. Schötchenfrüchtchen flach, zeckig. Blümchen klein. S. S. 410. 
Maslieben. Weißer Strahl mit gelber Scheibe. Siehe S. 406. 
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bb. Blaublüthig. g 

Ackerſalat. Bläulichweiße kleine Blümchen in Döldchen beiſammen. Gabliche 
Veräſtung. Siehe S. 412. 

ee Auf ſandigen Aeckern, ſelten. Blaurothe Schmetterblumen. 
2 Siehe ©. 410. 
Ehrenpreis, Ader:. Atheilige Blümchen, einzeln auf den Stielen, die lang und 

nach der Blüthe umgebogen find. Siehe S. 407. 
— —, Buchsbaum'ſcher. Selten. Dem vorigen ähnlich, aber größere Blumen; 

85 die 2 Lappen der Fruchtkapſel weit von einander ſtehend. Siehe 
AZ: 

— — , epheublätteriger. Blümchen röthlichblau, den vorigen ähnlich. Grau— 
grüne haarige Pflanze mit lappigen Blättern. Siehe S. 412. 

cc. Gelb- oder rothblüthig. 

Vogelmilch, Felde. Zwiebelgewächs. öblätterige gelbe ſternförmige Blumen. 
Siehe S. 407. b 

Löwenzahn. Gelber Strahlenkopf auf röhrigem Schaft. Siehe S. 410. 
Kreuzkraut, gemeines. Gelbe walzige Blumenköpfchen, doldentraubig beiſammen. 

Siehe S. 407. 
Taubneſſel, rothe. Zweilippige rothe Blumen in Quirlen. Siehe S. 406. 
Schaftheu. Equisctum vulgäre. Spargelähnliche hellbraune Aehren, ohne Blät— 

ter aus dem Boden hervorſtechend. Die Blätter ſpäter; bekannt als 
Katzenwedel und Schachtelhalm. Auf feuchten Aeckern. (24 Kl. Glieder— 
farren. Taf. 21. 293.) 

c. Auf feuchtem, thonigem oder Lehmboden. 

Huflattich, gemeiner. Gelbe Strahlenköpfe auf rothſchuppigen kurzen Schäften, 
vor den Blättern. Siehe S. 408. 

Fettkraut, Alpen-. Pinguicila alpina. Selten. Weißliche Löwenmaulblume 
mit gelbem Gaumen. Blätter länglich rund, fleiſchig. (2 Kl. 1 Griffel.) 

Schaftheu. Hellbraune Aehren, ſpargelähnlich ohne Blätter aus dem Boden 
hervorſchießend. Siehe die vorige Rubrik ce. 

a d. An Ackerrainen. . 

Schlüſſelblume, gebräuchliche. Primula officinalis. Gelbe röhrige Blumen in 
einſeitig nickender Dolde. 5 Kl. 1 Griffel.) 

Fingerkraut, Frühlings- öblätterige gelbe Blumen. Die Stengelchen in dich: 
ten Raſen ausgebreitet. Siehe S. 406. 

D. In und an Wäldern und Gehölzen und auf Waldwieſen. 

a. In lichten Niederwaldungen und Gehölzen. 

aa. Weißblühend. 

Fingerkraut, erdbeerblüthiges. Der Erdbeere ähnlich, aber die 5 Kronenblätter 
tief ausgebuchtet, und ohne Erdbeerfrüchte. Siehe S. 409. 

bb. Blaublühend. 

Lungenkraut, gebräuchliches. Roſenroth aufgehende, dann veilchenblaue, röhrige 
Blumen. Wurzelblätter herzförmig. Siehe S. 408. 

— —, ſchmalblätteriges. Pulmonäria angustifölia. Seltener. Dem vorigen 
ähnlich, aber die Wurzelblätter nicht herzförmig, ſondern ſchmal elliptiſch. 

\ 5 Kl. 1 Griffel.) 
Sinngrün. Immergrün und kriechend. Blumen einzeln, groß mit 5lappigem 

Saum. Siehe S. 410. 
Sternhyacinthe, zweiblätterige. Zwiebelpflänzchen. ö6blätterige himmelblaue 

5 Blümchen. Siehe S. 408. 
Veilchen, rauhes. Viola hirta. Dem Märzveilchen ähnlich, aber geruchlos, 
e ohne Ausläufer; die Blumen weniger weit offen. (5 Kl. 

riffel. 5 
— —, Wunder-, V. miräbilis. Stengeltreibend mit 3kantigem 6—9 Zoll hohem 

Stengel. Blumen in den Frühlingsmonaten groß, blaßviolett, wohl— 
riechend; ſpäter verkümmert. 
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Veilchen, Hunds⸗“ V. canina. Der vorigen ähnlich, aber ſehr veränderlich nach 
dem Standort. Die Stengel 3 Zoll, ſpäter bis 1 Fuß lang, 2kantig, 3⸗ 
ſeitig. Blumen veilchenblau, am Grunde weiß, anſehnlich; im Sommer 
ohne Kronen. (Taf. 56. 836.) 

cc. Gelb⸗ oder braunblühend. 

Vogelmilch, gelbe. Zwiebelpflanze. öblätterige ſternförmige Blumen. S. S. 411. 
Fingerkraut, dunkles. Potentilla opäca. öblätterige gelbe Blumen auf nach 

der Blüthe abwärts gekrümmten Stielen. (12 Kl. Viele Griffel.) 
Haſelwurz. Glänzende dicke niernförmige Blätter, zwiſchen welchen verborgen 

die braune unſcheinbare Blume ſitzt. Siehe S. 408. 

b. In trockenen Bergwaldungen, an waldigen Abhängen, hauptſächlich in Nadelholz. 

Himmelfahrtsblümchen. Gnaphälium diöieum. Blüthenköpfchen weiß oder 
roth, dicht zuſammengedrängt an der Spitze des weißfilzigen, 2—5 Zoll 
hohen Stengels. (19 Kl. 2. Ordnung. Taf. 25. 378.) 8 

Schaumkraut, Wald-. Cardämine sylvätica. Selten. Kleine 4blätterige weiße 
Blümchen in Traubendolden. (15 Kl. Schoten.) 

c. An waldigen Bergabhängen. 

Walderbſe, weißblühende. Orobus albus. Selten. 5—9 röthlichweiße Schmet— 
terlingsblüthen. Blätter 2—4paarig, ſchmal, nervig. (17 Kl. 10 Staub⸗ 
fäden.) 

Kreuzblume, buchsähnliche. Polygäla Chamaebüxus. Selten. Immergrüne 
a lederige Blätter, Blumen hellgelb oder gelbroth, die 2 großen Kelchblätter 

grünweiß. Angenehmer Narziſſengeruch, (17 Kl. 8 Staubfäden.) 
Bingelkraut, ausdauerndes. NMercurjälis perennis. Giftig. Nicht äſtiger Sten⸗ 

gel mit dunkelgrünen geſägten Blättern. Blümchen unſcheinbar gelb— 
grün, die männlichen in geknaulten Aehrchen, die weiblichen in den 
Blattachſeln ſitzend. (22 Kl. 9—16 Staubfäden. Taf. 58. 873b.) 

d. In Laubwaldungen, Gebüſchen und Waldſchluchten im Schatten. 

aa. Weißblühend. r 

Sauerklee. Oxälis Acetosélla. Hellgrüne Kleeblätter, ſauer ſchmeckend. Blüm— 
chen zart mit röthlichen Adern. (10 Kl. 5 Griffel. Taf. 60. 900.) 

Anemone, Hain⸗. Anemöne nemorösa. 5blätterige glockignickende, außen oft 
röthliche Blume. (13 Kl. Viele Griffel.) * I 

Kreutzblume, ſchattenliebende. Zierliche aufrechte Träubchen von kleinen Blüm— 
chen zwiſchen 2 auffallend großen Kelchblättchen. Kleine Raſen bildend. 
Siehe S. 411. i 

Huflattich, weißer. Tussilägo älba. Nicht häufig, in Gebirgswäldern. Kleine 
gelblichweiße Blüthenköpfchen in einem faſt gleichzweigigen Strauß, vor 
den Blättern. (19 Kl. 2. Ordnung.) 

Täſchelkraut, Berg-. Thläspi montänum. Kleine Blümchen; verkehrt herzför— 
mige Schötchen. (15 Kl. Schötchen. Taf. 53 und 55. 799.) 

Schaumkraut, Wald⸗. Cardämine sylvätica. Selten. Kleine 4blätterige weiße 
Blümchen in Traubendolden. Lange Schoten. (15 Kl. Schoten. Taf. 54 
und 55. 813b. 

bb. Blaublüthend. 

Lungenkraut, gebräuchliches. Röhrige Blumen, roth aufblühend, dann veilchen— 
blau. Siehe S. 408. 5 

Veilchen, Hunds-. Die Blumen größer, als beim Märzveilchen, am Grunde 
weiß, und geruchlos. Sie kommen auf Akantigen Blumenſtielen aus 
den Blattwinkeln des bis zu einem Fuß hohen Stengels heraus. Siehe 
oben. 

Walderbſe, Frühlings-. Oröbus vernus. Rothblaue Wickenblumen. Blätter 
meiſt Zpaarig. (17 Kl. mit 10 Staubfäden.) 

Kreutzblume, ſchattenliebende. Aufrechte Träubchen von zierlichen gefranzten 
Blümchen zwiſchen 2 großen flügelartigen Kelchblättchen. Siehe S. 411. 
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ce. Gelbblühend. 

Schlüſſelblume, gebräuchliche. Röhrige Blumen in einſeitig nickender Dolde. 
Siehe S. 413. 

Milzkraut, abwechſelndblätteriges und gegenſtändig blätteriges. Letzteres ſeltener 
und in feuchteren Schluchten. Die kleinen Blümchen in einer Dolden— 
traube zwiſchen gelbgrünen Deckblättern ſitzend. Siehe S. 408. 

Wolfsmilch, füße. Euphörbia duleis. Milchgebend. Dolde 5ftvahlig mit gab: 
| lichen Strahlen. Die Kronenblätter roth; Frucht mit ſchwarzrothen 

Warzen. (41 Kl. 3 Griffel.) 
Anemone, hahnenfußblüthige. Anemöne ranunculéides. 5blätterige ſchmalzblu— 

6 menähnliche Blume. (13 Kl. Viele Griffel. Taf. 57. 850.) 
Goldneſſel, Galeöbdolon lüteum. Zweilippige Blumen in Quirlen. (14 Kl. 

Nacktſamige. Taf. 30 und 32. 468.) 

dd. Grünlichblühend. 

Biſamkraut. Schmächtiges hellgrünes Pflänzchen, ſchwach nach Biſam riechend. 
Erbſengroße langgeftielte Blumenköpfchen. Siehe S. 408. 

Nießwurz, ſtinkende und grüne. Große nickende rohe Blumen. Siehe S. 407. 

ee. Roth- oder braunrothblühend. 

Walderbſe, Frühlings-. Rothe, ſpäter blaue Wickenblume. Siehe die Rubrik bb. 
Schuppenwurz. Lathräea squamäria. 2lippige, ſchmutzig bräunlichrothe Blu— 

men, einſeitig nickend, auf einem dicht mit fleiſchigen Schuppen bedeckten 
Schafte. An den Wurzeln der Buchen. (14 Kl. Kapſelſamige. Taf. 
34. 507.) 

Wolfsmilch, ſüße. Milchend. 5ſtrahlige gabliche Dolden. Kronenblätter roth. 
Siehe die Rubrik ec. 

Zahnwurz, zwiebeltragende. Dentaria bulbifera. Blaßröthliche Ablätterige 
Blümchen in Traubendolden. In den Blattwinkeln Zwiebelchen tragend. 
Nicht häufig. (15 Kl. Schoten. Taf. 54 und 55. 814.) 

Lerchenſporn, zwiebelwurzeliger. Graugrüne doppeltgedreite Blätter. Blumen 
in ſchöner weißlichrother oder rother Endtraube. Wurzelſtock hohl. 
Siehe S. 407. 

— —, fingerblätteriger. Corydalis digitäta. Dem vorigen ähnlich, aber finger: 
förmig eingeſchnittene Blätter und dichte Wurzelknollen. 

— —, bohnenartiger. C. fabäcea. Kleiner als die erſte Art und mit dichter 
Wurzelknolle und breiten Blumendeckblättern. Blätter doppelgedreit. 
Selten, in Bergwäldern. 

Scopoline. Scopolina atropoidea. Braune nickende Glockenblumen. Selten, in 
Bergwäldern. (Taf. 35. 525.) 

e. Auf Waldwieſen. 

e e gebräuchliche und hohe. Röhrige gelbe Blumen. Siehe S. 413. 
und 411. 

Schneeglöckchen. Zwiebelpflänzchen. ö6blätterige grünlichweiße nickende Blume. 
Siehe S. 408. 

Schaftheu, gemeines und Winter-. Equisetum arvense und hyemäle. Letzteres 
auf ſumpfigen Waldwieſen. Hellbraune Aehren, ſpargelähnlich vor den 
Blättern aus dem Boden ſchießend. (24 Kl. Gliederfarren. Taf 21. 293.) 

E. Schattige und feuchte Standörter nicht im Wald. 

a. An ſchattigen Hecken und Zäunen, und an Gräben. 

aa. Weißblühend. 

Sauerklee. Sauerſchmeckende hellgrüne Kleeblätter. Siehe S. 414. 
Taubneſſel, weiße. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 409. 
Knoblauchhederich. Zerrieben nach Knoblauch riechend. Ablätterige Blümchen. 

Siehe S. 410. 
Vogelmiere. öblätterige Blümchen mit zweiſpaltigen Blättchen. Siehe S. 406. 
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bb. Blaublühend. 

Günſel, kriechender. Lippige Blümchen in aufrechtem, pyramidenähnlichem Blü— 
thenſtand. Siehe S. 410. 0 

Gundelrebe. Zweilippige Blümchen. Kriechende Pflanze. Siehe S. 406. 
cc. Gelbblühend. 1 

Huflattich, gemeiner. Strahlenköpfchen auf ſchuppigem Schaft vor den Blättern. 
a Siehe S. 408. ge 

Löwenzahn. Strahlenkopf auf röhrigem, glattem Schaft. Siehe S. 410. 
Goldneſſel. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 415. 
Milzkraut, beide Arten. Kleine Blümchen doldentraubig, zwiſchen den gelbgrü— 

nen Deckblättern. Das gegenſtändigblätterige M. ſelten. S. S. 415. 
Feigwarzenkraut. 8-12 glänzende Kronenblätter. Niedrig. Siehe S. 408. 
Hahnenfuß, Gold-“ Ranüneulus auric'mus. Sblätterige Blumen, ziemlich klein. 

Herznierenförmige Wurzel- und linienförmig geſpaltene Stengelblätter. 
(13 Kl. Viele Griffel.) 

Dotterblume. Cältha palüstris. Große ösblätterige Blumen ohne Kelch. Alle 
Blätter herznierenförmig, glänzend glatt. (13 Kl. Viele Griffel. Taf. 
57. 855.) 

8 dd. Rothblühend. 

Taubneſſel, gefleckte. Lämium maculätum. Große zweilippige Blumen in Quir⸗ 
len, die weit auseinander ſtehen. Blätter häufig mit einer weißen Binde. 
(14 Kl. Nacktſamige.) 

— —, rothe. Kleiner als vorige; widerlich riechend; Quirle enger ſtehend. 
Blumen roſenroth mit flaumhaariger, purpurrother Oberlippe. S. S. 406. 

Zimpelkraut. Epheuähnlich. Löwenmaulblümchen mit Sporn. Siehe S. 409. 
Lerchenſporn, zwiebelwurzlicher. Graugrüne, doppeltgedreite Blätter. Schöne 

endſtändige Blumentraube. Siehe S. 407. 
Huflattich, großblätteriger. Kleine, röthlichweiße oder purpurröthliche Blumen— 

köpfchen in dichtem Strauß, vor den Blättern. Siehe S. 408. 
b. Im Gebüſch an Bächen, Quellen und Flüſſen. 

Knoblauchhederich. Weiß. Zerrieben nach Knoblauch riechend. S. S. 410. 
Lungenkraut, gebräuchliches. Röhrige, erſt rothe, dann blaue Blumen. Siehe 

S. 408. 
ee ee zweiblätterige. Zwiebelgewächs. ö6blätterige blaue Blumen. 

Siehe S. 408. 
Schlüſſelblume, gebräuliche. Röhrige gelbe Blumen in einſeitig nickender Dolde. 

Siehe S. 413. 5 5 
Hahnenfuß, Gold-. 5blätterige gelbe Blumen mit 5blätterigem Kelch. Siehe 

oben. ; 

ec. An Bächen, Quellen und Flußufern, nicht im Gebüſch. 

Milzkraut, abwechſelndblätteriges. Kleine goldgelbe Blümchen, doldentraubig 
beiſammen zwiſchen den gelbgrünen Deckblättern. Siehe S. 408. 

Boten, 0 8—12 glänzend gelbe Kronenblätter. Siehe S. 408. 
Dotterblume. öblätterige, große, gelbe Blumen ohne Kelch. Blätter glänzend 

dunkelgrün, hernierenförmig. Siehe oben. . 
Huflattich, großblätteriger. Kleine, röthliche Blumenköpfchen in dichtem Strauß 

vor den Blättern. Siehe S. 408. 
d. Auf Sumpfboden. 

Dotterblume. Siehe die vorige Rubrik c. 

s Sm Mai blühend. 

A. An fonnigen trockenen Standörtern. 

a. An Felſen und Ruinen⸗Gemäuer. 
aa. Weiß. 

Labkraut, graugrünes. Gälium glaucum. Sternförmig Atheilige Blümchen mit 
widerlichem Geruch. (4 Kl. 1 Griffel.) 
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Mie ee Sand:. Arabis arenösa. 4blätterige Blumen mit langen Schoten. 
(15 Kl. Schotentragende. Taf. 54 u. 55. 814.) 

Steinbrech, raſenbildender. Saxifraga cespitösa. 5blätterige Blumen. Große 
graugrünliche Raſen. Blumen doldentraubig beiſammen. (10 Kl. 2 Griff.) 

„ fingerblätteriger. Dem vorigen ähnlich, aber kleiner, weniger grau und 
“bdrüſig klebrig. Siehe S. 409. 

bb. Blau. 

Schwerdtel, deutſcher. Iris germänica. 6blätterige Blume mit 3 abwärts hän— 
91 0 1 Blättern; die 3 anderen oben nicht ausgerandet. (3 Kl. 

Griffe 
— —, hollunderriechender. Ir. sambueina. Dem vorigen ſehr ähnlich, aber mit 

ſtarkem Hollundergeruch; die 3 aufrechten Lappen oben ausgerandet. 
— —, grasblätteriger. Iris graminea. Kleiner und ohne Bart, ſtark nach Pflau— 

men riechend. 
Nachtviole, geruchloſe. Hesperis inodöra. An fonnigen Felſen zwiſchen Gebüſch. 

Ablätterige violette Blumen mit aufrechten 4 Kelchblättern, deren 2 je 
eine ſackförmige Vertiefung unten bilden; Schote lang, ſchwach 4xantig. 
(14 Kl. Schoten. Taf. 54 u. 55. 819.) 

Steinkreſſe, Berg⸗ Alyssum montänum. Kleine Blümchen in einfacher Traube. 
kleine runde Schötchen. (15 Kl. Schötchen.) 

Hederich, pippaublätteriger. Erysimum erepidifölium. Größere ſchwefelgelbe 
Blumen, lange eckige Schoten hinterlaſſend. (15 Kl. Schoten.) 

dd. Roth oder Grün. 

Nelke, 899055 1 caésius. 5blätterige, wohlriechende Blumen. (10 Kl. 
riffel.) 

Gänſekraut, Sands. Ablätterige, blaßröthliche Blumen. Siehe oben. 
eee e Schild-. Rümex scutätus. Sauere blaulichgrüne Blätter. (6 Kl. 

3 Griffel.) 

b. An ſandigen Stellen und Weinbergsmauern. 

aa. Weiß. 

Erdbeere, gemeine. Fragäria vesca. 5blätterige Blumen und z3zählige Blätter. 
(12 Kl. Viele Griffel. Taf. 50. 753.) 

Hornkraut, Feld-. 5blätterige glockige Blumen mit 2ſpaltigen Kronenblättern. 
Siehe S. 409. 

— —, 5männiged. Blumen klein mit glänzendweißen Kelchrändern. S. S. 406. 
Täſchelkraut, durchwachſenes. Ablätterige Blümchen. Graugrün und glatt. 

Siehe S. 406. 
bb. Blau oder Roth. 

Küchenſchelle. Große, haarige, blaurothe Glockenblumen. Siehe S. 406. 
Sandkraut, rothes. Arenäria rübra. Kleine 5blätterige, blauröthliche Blümchen. 

(10 Kl. 5 Griffel. Taf. 48. 722) 

Sauerampfer, kleiner. Rümex Acetosella. Sauere, dickliche, ſpießförmige Blät— 
ter. Blümchen in rothen Riſpen. (6 Kl. 3 Griffel. Taf. 48. 726.) 

cc. Gelb oder braunroth. 

Wolfsmilch, gemeine. Milchend. Tannenbäumchenähnlich. Siehe S. 409. 
i 8 0 öblätterige Blumen. In Raſenbüſcheln wachſend. 

iehe 406 
Oſterluzei. Aristolochia Clematitis. Große, gelbgrüne, herzförmige Blätter. 

Grüngelbe, langröhrige Blumen. (20 Kl. 6 Staubfäden. Taf. 23. 339.) 
Habichtskraut, hohes. Hieracium praeältum. Gelbe Strahlenköpfchen in dol— 

dentraubiger Riſpe. (19 Kl. 1 Ordg.) 
Hundszunge. Cynoglössum officinäle. Röhrige, trübrothe Blumen und unten 

i weißfilzige Blätter. Widerlich nach Mäuſen riechend. (5 Kl. 1 Griffel. 
Taf. 33. 492.) 

Vogelfußklee. Ornithöpus perpusillus. Niedliches kleines Pflänzchen mit röth⸗ 
lichen Schmetterlingsblümchen und rundlichen in einen Bogen gekrümm⸗ 
ten Hülſen. (17 Kl. 3 Ordg. Taf. 46. 682.) 

Schmidlin, Botanik. 27 
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e. Auf ſandigen, kieſigen Wegen und im Geröll. 

Hundszunge. Siehe die vorige Rubrik cc. 

d. In Höfen und am Fuße von Mauern und Gebäuden. 

aa. Weiß. 

Vogelmiere. Friſch grün und ganze Raſen bildend. Stengelchen mit einer 
Haarlinie der Länge nach herab. Siehe S. 406. 

Hornkraut, Feld⸗ Dem vorigen ähnlich, aber größere glockige Blümchen, dunk⸗ 
ler grün und etwas behaart. Siehe S. 409. 

Wegerich, ſchmalblättriger. Plantägo lanceoläta. Kurze Aehre mit weißen Staub⸗ 
beuteln. Blätter auf dem Boden, ſchmal und nervig. (4 Kl. 1 Griffel.) 

bb. Roth. 

Storchſchnabel, Roberts-. Geränium Robertiänum. 5blätterige Blümchen. Stin⸗ 
kendes Kraut. (16 Kl. 10 Staubfäden. Taf. 60. 897.) 

Zimpelkraut. Epheuähnlich. Blaßrothe Löwenmaulblümchen. Siehe ©. 409. 

cc. Grün oder Gelb. 

Gänſefuß, guter Heinrich. Chenopödium bönus Henricus. geckige, breite Blät⸗ 
ter. Blümchen in geknäulten Riſpen. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 49. 741.) 

Fingerkraut, Gänſe⸗ Potentilla Anserina. 5blätterige, gelbe Blumen. Seide: 
glänzende, gefiederte Blätter. (12 Kl. Viele Griffel.) 

e. An Wegrändern, Nainen, ſonnigen Hecken und Zäunen. 

aa. Weiß. 

Wegerich, ſchmalblätteriger. Kurze Aehre an der Spitze des blattloſen Schaftes. 
Blätter ſchmal, vielnervig. Siehe oben. 

— —, mittlerer. Plantägo média. Aehre wohlriechend, länger und etwas röth— 
lich. Blätter eiförmig, vielnervig. (4 Kl. 1 Griffel. Taf. 35. 536.) 

Taubneſſel, weiße. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 409. 
Labkraut, G Gälium Mollügo. Viertheilige, ſternförmige Blümchen. (4 Kl. 

1 Griffel.) 
Maslieben. Weiße Strahlenblume mit gelber Scheibe. Siehe S. 406. 
Fingerkraut, erdbeerähnliches. öblätterige Erdbeerblüthe, aber ohne Erdbeer— 

Früchte. Siehe S. 409. 
Erdbeere, gemeine. Der vorigen ähnlich, aber größer und die Kronenblätter 

nicht ausgerandet. Siehe S. 417. 0 
Sternmiere, große. Stellaria holöstea. 5blätterige glockige Blumen, zierlich; 

Blätter ganz ſchmal, gegenſtändig. (10 Kl. 3 Ordg. T. 60. 903.) 
Kreſſe, 9 Lepidium campestre. 4bläfterige Blümchen; faſt kugelige Schöt— 

chen. Weißlichgrau behaart. (15 Kl. Schötchen.) 5 
5 1 Blümchen. Schötchen groß, rund, flachgedrückt. Siehe 

S. 4 
Sirtentajär, lata Blümchen. Schötchen ziemlich flach, Zeckig. Siehe 

Knoblauch he derich. Ablätterige Blümchen. Lange 4eckige Schoten. Knoblauch— 
geruch. Siehe S. 410. 

n quendelblätteriger. Verönica serpyllifölia. 4theilige Blümchen in 
einer Traube. (2 Kl. 1 Griffel.) 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, quendelblätteriger. Verönica serpyllifölia. Atheilige Blümchen in 
endſtändiger Traube; weiß mit blauen Adern. 

— —, Gamander-. Die Blumentrauben langeſtielt aus den oberſten Blattwin— 
winkeln. 2 Reihen Haare am Stengel hinab. Siehe ©. 410. 

— —, edler. V. Teucrium. Dem vorigen ähnlich, der Stengel aber ringsum 
hagrig und die Blumentrauben dichter und blauer. 

Günſel, kriechender. Lippige Blumen in einfachem, aufrechtem, faſt pyramidali— 
ſchem Blüthenſtand. Siehe S. 410. 

Gundelrebe. 2lippige Blumen. Kriechende Stengel mit nierenförmigen Blät⸗ 
tern. Siehe S. 406. 

« 
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Wicke, Zaun: Vicia sépium. Schmetterlingsblumen und gefiederte Blätter. (17 
Kl. 10 Staubfäden. Taf. 45. 673.) 

Sinngrün. Trichterförmige Blume mit 5lappigem Saum. Kriechend. Immer— 
grün. Siehe S. 410. 

cc. Roth. 

Reiherſchnabel. 5blättrige- Blumen zu mehreren auf gemeinſchaftlichem Blu: 
menſtiel. Gefiederte Blätter. Siehe S. 406. 

Storchſchnabel, ſchlitzblätteriger. Geranium dissectum. ö5blätterige Blümchen 
zu zwei auf einem Stiel, mit lebhaft purpurrothen Kronenblättern. Blät— 
ter ötheilig mit ſchmalen Zſpaltigen Abſchnitten. (16 Kl. 10 Staubgefäßen.) 

— —, weichhaariger. 6. pusillum. Dem vorigen ähnlich, aber 7theilige weich— 
haarige Blätter. Blümchen violett. (Taf. 60. 898.) 

— —, weicher. 6. mölle. Noch weicher anzufühlen, als der vorige, mit meiſt 
7lappigen Blättern, wollig behaart. Kronenblätter faſt zweiſpaltig, vio— 
lettroth mit 3 dunklern Adern. 

— —, rundblätteriger. 6. rotundifölium. Den vorigen ähnlich; die Kronen— 
blätter ganz, hellroth mit weißlichgrünen Nägeln. 

Eibiſch, rauhhaariger. Althäea hirsüta. Blaßrothe 5bläfterige Blumen einzeln 
auf dem Blumenſtiel, malvenähnlich. Stengel 1— 2 Fuß hoch. Nicht 
häufig. (16 Kl. Viele Griffel.) 4 

Sauerampfer, kleiner. Sauere ſpießförmige Blätter. Blümchen klein in auf 
rechten Riſpen. Siehe S. 417. 

Wegerich, mittlerer. Blaßröthliche wohlriechende Aehren an der Spitze des blatt— 
loſen Stengels. Siehe S. 418. 

Hundszunge, gebräuchliche. Röhrige braunrothe Blumen und ſilbergraue Blät— 
ter. Widerlicher Geruch nach Mäuſen. Siehe S. 417. 

5 dd. Gelb. 

Fingerkraut, Frühlings-. ösblätterige erdbeerblüthige Kronen. Blätter unten 
nicht ſilberweiß. Siehe S. 406. 

— —, ſilberweißes. Potentilla argentea. Der vorigen ähnlich, aber Stengel, 
Kelche und untere Blattflächen ſilberweiß. (12 Kl. Viele Griffel.) 

— —, Gänſe⸗. Blätter unterbrochen gefiedert. Siehe S. 418. 
Steinkreſſe, gekelchte. Alyssum calycinum, 4blätterige ſehr kleine Blümchen, 

runde Schötchen hinterlaſſend. Sternförmige Behaarung. (15 Kl. Schöt⸗ 
chen. Taf. 53 u. 55. 808.) 

Hederich, lackblätteriger. Erysimum cheiranthöides. 4blätterige Blümchen, lange 
eckige Schoten hinterlaſſend. 1— 2 Fuß hoch. (15 Kl. Schoten. Taf. 
54 u. 55. 822.) 

Hopfenklee. Medicägo lupulina. Wickenblümchen in kleinen eirunden Aehrchen. 
Blätter kleeartig 3zählig. (17 Kl. 10 Staubfäden. T. 44. 657.) 

Zieſt, aufrechter. Stächys récta. 2lippige Blumen in zu einer Scheinähre zuſam— 
mengedrängten Quirlen. (14 Kl. Nacktſamige.) 

Mausöhrlein. Hieräcium Pilosélla. Schwefelgelber Strahlenkopf auf dem ein— 
fachen blattloſen Schaft. Blätter am Boden in einer Art Roſette mit 
1—2 Wurzelranken. (19 Kl. 1 Ordg.) 

Barkhauſie, ſtinkende. Barkhäusia foétida. Dunkelgelbe Strahlenköpfe, vor 
der Blüthe nickend, an der Spitze der äſtigen Stengel. Blätter und Blu— 
men nach Biſam riechend. (19 Kl. 1 Ordg. Taf. 27. 418.) 

ee. Grün. 

Gänſefuß, guter Heinrich. Blätter breit, Zeckig. Blümchen in dichten geknaul⸗ 
ten Riſpen. Siehe S. 418. 

Ampfer, krausblätteriger. Rumex crispus. Blätter lang und ſchmal. Die Blu: 
men in reichblüthigen Quirlen an dünnen Stielchen hängend. (6 Klaſſe. 
3 Griffel.) 

f. An ſonnigen dürren Abhängen und Hügeln. 

aa. Weiß. 

Täſchelkraut, durchwachſenes. Ablätterige Blümchen. Graugrünes glattes Pflänz⸗ 
chen. Siehe S. 406. 

a0; 
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Singenkrant, 6 540 ce 5 ausgerandete Kronenblätter. Blätter Z3zählig. 

Leimkraut, nickendes. Silene nütans. 5blätterige, nickende, wohlriechende Blu: 
men in einſeitiger Riſpe. (10 Kl. 3 Griffel. Taf. 61. 916.) 

bb. Blau. 

eee Atheilige Blumen in dichten langgeſtielten Trauben. Siehe 

Günſel, haariger. Ajüga genevensis. Lippige Blumen in aufrechtem, dichtem, 
faſt eee Blumenſtand. Zottige Pflanze. (14. Kl. Nacktſa⸗ 
mige. Taf. 30. 459.) 

Kugelblume. Globuläria vulgäris. Die öſpaltigen Blümchen in einem Kopf 
vereinigt an der Spitze des 3 — 6 Zoll langen Schaftes. (4 Kl. 1 Griffel. 
Taf. 34. 513.) 

Küchenſchelle. Große glockige Blumen, außen zottig behaart. Siehe S. 406. 
cc. Roth. 

Diptam. Dietämnus Fraxinélla. Straff aufrechte ſchöne Pflanze mit gefiederten 
Blättern und großen Blumen in einer Traube, ſtark riechend. (10 Kl. 
1 Griffel. Taf. 59. 881.) 

Eibiſch, ch Sate öblätterige blaßrothe malvenartige Blumen. 1 — 2 Fuß 
hoch; Blätter nicht gefiedert. Siehe S. 419. 

Storchſchnabel, rundblätteriger. 5blätterige kleine Blümchen, lange Schnabel- 
ſamen hinterlaſſend. 7 lappige Blätter. Hellroth. Siehe S. 419. N 

aaf Onöbrychis 1 Hellrothe Schmetterlingsblüthen in dichter großer 
Aehre. (17 Kl. 10 Staubfäden. Taf. 46. 684.) 

Becherblume. Poterium Sanguisörba. Braunrothe faſt kugelige Aehren mit lan⸗ 
gen heraushängenden Staubfäden und pinſelförmigen Narben. Raſen⸗ 
büſche von gefiederten Blättern. (21 Kl. Viele Staubfäden. T. 50. 759.) 

dd. Gelb. 

a. Keine Schmetterlingsblumen. 

Steinkreſſe, gekelchte. ee kleine Blümchen, rundliche Schötchen hinter: 
laſſend. Niedrig. Siehe S. 419. 

Waid. Isätis tinetöria. äblätterige hochgelbe Blümchen in reichblüthiger Riſpe, 
flache einſamige Schötchen hinterlaſſend. 3 — 4 Fuß hoch. Graugrün. 
(15 Kl. Schötchen. Taf. 53. 798.) 

ingerkraut, Frühlings- 5blätterige erdbeerähnliche Blumen. Siehe S. 406. 
ieſt, aufrechter. Zlippige Blumen in dichten Quirlen. Siehe S. 419. 
ſterluzei. Sie 8 10 herzförmige Blätter und grüngelbe röhrige Blu: 

men. iehe S 
Mausöhrlein. Schwefelgelber Strahlenkopf auf einfachem blattloſem Schafte. 

Siehe S. 419. 
5. Blumen wickenartig oder ſchmetterlingsförmig. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Wundklee. Anthyllis vulneräria. Faſt immer 2 Blumenköpfe beiſammen. Sten⸗ 
gelblätter gefiedert, das äußerſte auffallend lang. (17 Kl. 10 Staubfäden. 
Taf. 45. 665.) 

Spitzkahn. Oxytröpis pilösa. Weichhaarige Pflanze. Blumen ſchmutziggelb in 
Aehren. 10paarige Blätter und zottige Hülſen. (Taf. 45. 661.) 

Schotenklee. Lötus corniculätus. Blumen in Dolden, meiſt zu 5 beiſammen, 
und lange walzenrunde Hülſen hinterlaſſend. (17 Kl. 10 Staubfäden. 
Taf. 44. 659.) 

Hufeiſenklee. Hippocrepis comösa. Blumen in Dolden, gegliederte faſt in Huf⸗ 
eifenform gebogene Hülſen hinterlaſſend. Gefiederte Blätter. (17 Klaſſe. 
10 Staubfäden. Taf. 46. 681.) 

Ginſter, Färbe⸗ Genista tinctöria. Einfache Blätter. Blumen in Trauben. 
Dornenlos. (17 Kl. 10 Staubfäden. Taf. 45. 669.) 

Ginſter, deutſcher. 6. germänica. Dornen an den älteren Zweigen; die jünge⸗ 
ren Blätter zottig behaart; ſonſt der vorigen ähnlich. 

g. An bergigen ungebauten Stellen. 

Nießwurz, ſtinkende. Grüne, große, rohe, nickende Blumen. Siehe S. 407. 
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B. Auf Wieſen, Triften, Weiden und Mooren. 

a. Auf grasreichen Wieſen, Triften und in Grasgärten im Thal. 

aa. Weiß. 

a. Blumenſtand doldenartig. 

Kümmel. Die kleinen Blätter linienförmig, quirlartig und rechtwinklich mit dem 
Hauptſtiel geſtellt. Siehe S. 410. 

Körbel, Wald: Dolden vor der Blüthe nickend. Lange glatte Samen, aber 
etwas rauhe Blätter, dreifach gefiedert. Siehe S. 410. 

Pimpinelle, große. Pimpinélla magna. Auf feuchten Wieſen. Einfach gefiederte 
Blätter und glatt. (5 Kl. 2 Griffel.) 

Vogelmilch, doldenblüthige. Ornithögalum umbellätum. Zwiebelgewächs, in 
19 6theilige, ſternförmige, große Blumen. (6 Kl. 1 Griffel. T. 
6. 244. 

Baldrian, getrenntblüthiger. ötheilige Blümchen in dichten Scheindolden. Aedige 
Stengel. Siehe Rubrik cc. 

6. Blumenſtand nicht doldenartig, 

Wegerich, ſchmalblätteriger. Kurze Aehre auf blattloſem Schaft. Blätter 
ſchmal, nervig. Siehe S. 418. : TER 

Wegerich, mittlerer. Wohlriechende, etwas röthliche Aehre. Blätter breiteiför— 
mig. Siehe S. 418. 

Klee, weißer. Trifolium repens. Kleine Schmetterlingsblümchen in einem Kopf. 
Kleeblätter. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Labkraut, weißes. Riſpe von kleinen ſternförmig Atheiligen Blümchen. Siehe 
418. 

Hornkraut, verbreitetes. Cerästium vulgätum, Blümchen 5blätterig, zweifpaltig. 
Haarige Blätter. (10 Kl. 5 Griffel.) 

Maslieben. Strahlenkopf mit gelber Scheibe. Siehe S. 406. 5 
Albucea. Abucsa nutans. Zwiebelpflanze mit weißgrünen nickenden glockigen 

Blumen. In alten Grasgärten u. dgl. aus früherer Zeit her, wo ſie 
als Gartenpflanze cultivirt war, verwildert. (6 Kl. 1. Ord. Taf. 16. 245.) 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, Gamander:. Atheilige Blumen in Trauben. Siehe S. 410. 
Ehrenpreis, Felde. Atheilige Blumen einzeln auf kurzen Stielen. S. S. 412. 
Vergißmeinnicht, Feld⸗. Myosötis arvénsis. Auf trockenen Wieſen. ötheilige 

39 160 ſehr klein und nicht weit geöffnet. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 
33. 489.) 

Vergißmeinnicht, Wald⸗. M. sylvätica. Die vorige, aber mehr in Obſtgärten, 
und mit flachen dunklerblauen Blümchen. 

Salbei, Wiefen-. Sälvia pratensis. Helmförmig 2lippige Blumen in weitſtehen— 
3 den Quirlen. (2. Kl. 1 Griffel. Taf. 31 und 32. 482.) 

Günſel, kriechender. Einlippige Blumen in dichtem behaartem pyramidaliſchem 
Blüthenſtand. Siehe S. 410. 

Kreutzblume, ſchattenliebende. Mehr auf feuchten Wieſen. Kleine Raſen bildend. 
Aufrechte Träubchen von tiefblauen Blümchen zwiſchen 2 großen blauen 
Kelch⸗Blättchen. Siehe S. 411. 

Wicke, San Schmetterlingsblüthen und gefiederte Blätter mit Ranken. Siehe 
0 Al 

cc. Roth. 

Zeitloſe, Frühlings-. Cölchicum vernum. Zwiebelgewächs. Einzelne große 6⸗ 
theilige blaßrothe Blumen. (6 Kl. 3 Griffel. Taf. 15. 230.) 

Baldrian, getrenntblüthiger. Valeriana didica. Au feuchten Wieſen. Kleine 
blaßröthliche 5theilige Blümchen in dichten Scheindolden. Aediger Sten— 
gel. (3 Kl. 1 Griffel. Taf. 24. 353b.) 

Schaumkraut, Wiefen:. Ablätterige blaßrothe Blumen. Siehe S. 410. 
Guckgucksblume. Lychnis flos cucculi. Auf feuchten Wieſen. 5blätterige rothe 

zerſchlitzte Blumen in Riſpen. (10 Kl. 5 Griffel. Taf. 61. 918.) 
Klee, den Trifölium pratense. Kopfblüthe. Kleeblätter. (17 Kl. 10 Staub⸗ 

äden.) 
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Spee Onöbrychis sativa. Blaßrothe Aehren von Schmetterlingsblumen. 
Gefiederte Blätter. Auf trockenen Wieſen. (17 Kl. 10 Staubfäden. 
Taf. 46. 684. 

Knabenkraut, ſumpfliebendes. Orchis palustris. Selten, auf feuchten Wieſen. 
Schl affe Aehrchen von hell- oder dunkelrothen Lippenblumen, mit fehr 
kurzem Sporn. Schmale Blätter. (20 Kl. 1 Staubgefäß.) 

— —, männliches. 0. mäscula. Häufiger, auf feuchten Wieſen. Der vorigen 
; ähnlich, aber der Sporn faft ſo lang als der Fruchtknoten. Blätter 

ſtumpf, breitlanzettlich, oft an der Baſis dunkelroth gefleckt. Blumen 
purpurroth. 

W ale Rümex acetösa. Saure ſpießförmige Blätter. (6 Kl. 
3 Griffel.) 

dd. Gelb. 

a. Blumen in Strahlenköpfchen. 

Löwenzahn. Ein Blumenkopf auf röhrigem glattem Schaft. Siehe S. 410. 
Hundeblume, rauhe. Apärgia hispida. Ein Kopf auf nicht röhrigem rauhem 

Schaft. (19 Kl. 1 Ordnung. Taf. 27. 415.) 
Habichtskraut, Mausöhrchen⸗. Hieracium Auricula. 3 — 4 ſchwefelgelbe Köpf⸗ 

chen auf dem Schafte, mit ſchwärzlich behaarten Kelchen. (19. Klaſſe 
1. Ordnung.) 

Bocksbart oder Hafermark. Tragopögon pratensis. Stengel mit mehreren, 
ſehr großen Strahlenköpfen, nur Morgens geöffnet. Lange ſchmale Blät- 
ter. Süßer Milchſaft. (19 Kl. 1 Ordnung. Taf. 28. 430.) 

6. Schmetterlingsblümchen. (17 Kl. 3. Ordnung.) 

Platterbſe, Wieſen⸗. Lathyrus pratensis. Kletternd aufſteigend. Blätter paar⸗ 
weiſe, nervig. (Taf. 45. 675.) 

Schotenklee. Blätter kleeartig gedreit. Blumen in einer Dolde. Siehe S. 420. 
Hopfenklee. Blätter gedreit. Blümchen in eirunden ſehr kleinen Aehrchen. 

an ſchwärzlich, nierenförmig. Blätter nach vornezu gezähnelt. Siehe 

Klee, g Trifölium procümbens. Blüthenköpfchen bräunlich ver⸗ 
blühend. Hülſe ganz klein, im Kelche verborgen. Blätter nicht gezähnelt. 
Sonſt der vorigen ähnlich. 

C. 5blätterige Blumen. (13 Kl. Viele Griffel.) 

e Große Blumen ohne Kelch. Blätter groß, nierenförmig. Siehe 
416 

Hahnenfuß, ſcharfer. Ranünculus acris. Blumen mit nicht rückwärts geſchla— 
genem Kelch. 2—3 Fuß hoch. (Taf. 57. 846.) 

Haben zwiebelwurzlicher. R. bulbösus. Kelch zurückgeſchlagen. Stengel 
bis 1 Fuß hoch, unten zwiebelartig verdickt. 

d. 6blätterige Blumen. 

Tulpe, Wald:. Tülipa sylvestris. Zwiebelpflanze. (6 Kl. 1 Griffel. Taf. 16. 239.) 

ee. Grün oder braun. 

Ampfer, krausblätteriger. Reichblüthige Quirlchen von e Blümchen. 
Blätter lang und ſchmal. Siehe S. 419. 

Schaftheu, Katzenwedel. Hellbraune Aehren, wie Spargel aus dem Boden 
ſchießend. Siehe S. 415. 

ee ya nutans. Nickende weißgrüne Blumen. Zwiebelgewächs. Siehe 
421 a 

b. Auf feuchten und trockenen Bergwieſen. 

aa. Weiß. 

Klee, Berg-. Trifölium montänum. Kleeblätter. Kopfblüthe. (17 Kl. 3 Ord.) 
Zügel⸗Orche. Habenaria albida. Auf Grasplätzen in den Voralpen eine kleine 

ſchmutzigweiße Orchidee mit Zſpaltigem geſporntem Lippchen. (20 Kl. 
2 Ordnung. Taf. 17. 263.) 
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bb. Blau. 

Enzian, Frühlings-. Eine brennend blaue Blume faſt am Boden. S. ©. 410. 
Günſel, haariger. Pyramidaliſcher zottig haariger Blüthenſtand. Siehe S. 420. 
Rapunzel, rundköpfige. Phyteüma orbiculäre. Blüthenkopf wie Klee, aber dunkel— 

blau. (5 Kl. 1 Griffel.) 
Drattelblume. Soldanella alpina. In der mittleren Region der Alpen. Nickende, 

1 5 geeanzte Glöckchen; glatte rundliche Blätter. (5 Kl. 1 Ordnung. 
af. 35. 541.) 

cc. Roth. 

a. Lippige, ſogenannte Orchiden-Blumen in dichten Achren. (20 Kl. 1 Ordnung.) 

Knabenkrautarten. Orchis. Mit Zlappiger gefpornter Lippe. 
— —, Salep-. P. Mörio. Breite Zlappige Lippe; dunkelviolette Blumen in 

wenigblüthiger Aehre. Stengel bis 1 Fuß hoch. 
— —, kleines. 0. ustuläta. Kleine Art mit weißrother oben brauner dichter 

Aehre. Lippe Ztheilig mit ſchmalen Abſchnitten. Wohlriechend. (Taf. 
17. 259.) 

— —, Wanzen-. 0. coriöphora. Aehre kurz und ſchlaff, erſt grünröthlich, zu— 
letzt braun, nach Wanzen riechend. Stengel ganz mit ſcheideförmigen 
Blättern beſetzt, einen Fuß hoch. 

— — helmartiges. 0. militäris. Aehre vielblüthig und dicht, hellpurpurrroth, 
faft aſchgrau; Lippe mit ſternförmigen Haaren roth punktirt, weißlich. 

5. 5blätterige Blumen. 

Lichtnelke, Walde. Lychnis sylvestris. 2ſpaltige Kronenblätter. Geruchlos. 
(10 Kl. 5 Griffel. Taf. 61. 919, roth.) 

c. 5theilige Blumen. 

Saubrod. Zurückgeſchlagene Blumen. Siehe S. 411. 

dd. Gelb. 

a. Blumen in Strahlenfüpfen zuſammengeſetzt. (19 Kl.) 

Löwenzahn. Ein Kopf auf dem röhrigen glatten Schaft. Siehe S. 410. 
Schwarzwurz, niedrige. Scorzonera hümilis. Meiſt nur eine Blume auf dem 

mit ganz ſchmalen Blättern beſetzten, oben weißlich wolligen Stengel. 
(Taf. 28. 429.) 5 

Habichtskraut, Mausöhrlein-. 2—4 ſchwefelgelbe Köpfchen auf dem blattloſen 
Schaft. Kelch ſchwarzdrüſig behaart. Siehe S. 422. 

Aſchenkraut, ſpathelblätteriges. Citronengelber Strahl mit dunkelgelber Scheibe. 
Blumen in Dolden. Siehe S. 411. 

5. Blumen nicht zuſammengeſetzt. 

Hahnenfuß, vielblüthiger. Ranünculus polyänthemos. öblätterige Blumen auf 
gefurchten Blumenſtielen und mit behaarten Blüthenböden. (13 Kl. 
Viele Griffel.) We 

Trollblume. Tröllius europäeus. 10—15 kugelförmig zuſammengeneigte Blumen: 
blätter. (13 Kl. Viele Griffel. Taf. 57. 856.) 

Wundklee. Schmetterlingsblumen, meiſt in 2 Köpfen beiſammen. Gefiederte 
Blätter. Siehe S. 420. f 

Spargelerbfe. Tetragonolöbus siliquösus. Einzelne ſchwefelgelbe Schmetter— 
lingsblüthen. (17 Kl. 3 Ordnung. Taf. 44. 660.) 

Nagwurz, ſpinnenblüthige. Ophrys aranifera. Lippige Blumen zu 2—5 ähren⸗ 
förmig beiſammen, von weitem einer Spinne gleichend. (20 Kl. 1 Staub⸗ 
beutel. Taf. 17. 262.) 

c. Auf Weiden und graſigen Anhöhen. 

aa. Weiß. 

Sternlieb. Bellidiästrum Michélli. Der Maslieben viel ähnlich, aber nur auf 
0 haariger Samenkrone; Blumenboden flach. (19 Kl. 2 Ord. 

’ af. 26. 388. 

Maslieben. Weißer Strahlenkopf mit gelber Scheibe. Siehe S. 406. 
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Sean 15 8 Woh lriechende, blaßröthliche Aehre auf blattloſem Schaft. 
iehe S. 418. 

Klee, Berg- Kleeblätter. Blüthen in einem Kopf. Siehe ©. 422. 
Leinblatt, flachsblätteriges, Thesium linophllum. Stheilige zierliche Blümchen, 

und linienförmige ſchmale Blätter. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 21. 296.) 
bb. Blau. 

Salbei, Wieſen⸗. 2lippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 421. 
Ehrenpreis, gezähnter. Veronica dentäta. ätheilige Blumen in aufrechten 

Trauben. (2 Kl. 1 Griffel.) 
cc. Roth. 

Becherblume. Braunrothe Blumenköpfe mit heraushängenden Staubfäden. Ge⸗ 
fiederte Blätter. Siehe S. 420. 

Klee, Alpen-. Trifolium alpéstre. Blumenköpfe meift zu zwei. Kleeblätter. 
(17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Eſparſette. Schöne roſenrothe Aehren. Gefiederte Blätter. Siehe S. 422. 
Wegerich, 92 Wohlriechende, blaßröthliche Aehre auf blattloſem Schaft. 

Siehe S. 418. 
Sauerampfer, kleiner. Sauere ſpießförmige Blätter. Blümchen in ganz rother 

Riſpe. Siehe S. 417. 

Reiherſchnabel. öblätterige Blumen, lange Schnabelſamen hinterlaſſend. Siehe 
S. 406. 

Kellerhals, Berg-. Däphne Cneörum. Ein kleiner Strauch mit Atheiligen, 
wohlriechenden Blumen. (8 Kl. 1 Griffel. Taf. 22. 310.) 

dd. Gelb. 

a. Blumen ju Strahlenköpfen. 

Hundeblume, rauhe. Ein Strahlenkopf auf ſcharfem Schaft, vor der Blüthe 
überhängend. Blätter mit gablichen Haaren beſetzt. Siehe S. 422. 

Mausöhrlein. Ein ſchwefelgelber Strahlenkopf auf haarigem Schaft. Blätter 
unten filzig. Siehe S. 419. 

Habichtskraut, hohes. Strahlenköpfchen doldentraubig beiſammen. S. S. 417. 
5. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 3 Ordnungen.) 

e S ſchwefelgelbe Schmetterlingsblumen. 4flügelige Hülſe. 
iehe S. 423. 

Schotenklee. Blumen in Dolden. Hülſen ſtielrund, wagrecht abſtehend. Siehe 
S. 420 

Hufeiſenklee. Blumen in Dolden. Gliederhülſe hufeiſenähnlich gekrümmt. Blät⸗ 
ter gefiedert. Siehe S. 420. 5 

Hopfenklee. Blümchen in runden Aehrchen. Hülſen niernförmig, ſchwärzlich. 
Gedreite Blätter vorne gezähnelt. Siehe S. 419. 

Klee, niederliegender. Dem vorigen ähnlich, Hülſen aber im Kelch verborgen; 
Blätter nicht gezähnelt. Siehe S. 422. 

Ginſter, Pfeil⸗. Genista sagittälis. Traubenförmige Aehren. Blätter einfach. 
Dornenlos. Hülſen ſchwärzlich behaart. 

— —, deutſcher. Mit Dornen. Einfache Trauben. Siehe S. 420. 
Pfriemen, Befen:. Spärtium scopärium. Blumen groß, einzeln in den oberen 

Blattwinkeln, und fo eine Scheinähre bildend. 3—4 Fuß hoher Strauch 
mit langen, ruthenartigen Zweigen. (Taf. 45. 668.) 

C. Blumen 5blätterig oder 5fpaltig. 

Fingerkraut, Gänſe⸗. 5bläfterige Blumen. Blätter ſilberglänzend, unterbrochen 
gefiedert. Siehe S. 418. 

Hahnenfuß, zwiebelwurzeliger. 5bläfterige Blumen. Stengel unten zwiebelähn— 
lich verdickt. Siehe S. 422. ö 

Wolfsmilch, gemeine. Milchgebend. Einem jungen Tannenbäumchen ähnlich. 
Siehe S. 409. 

Sinau. Frauenmantel. Alchemilla vulgäris. Blüthchen in endſtändigen Dol⸗ 
dentrauben. Blätter niernförmig, faltig hohl zuſammengebogen, 7—9⸗ 
lappig. (4 Kl. 1 Griffel. Taf. 50. 757.) N 
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d. Auf Moor- und Torfgründen. 

aa. Weiß. 

Fettkraut, gemeines. Pinguicula vulgäris. eipnige Blume mit veilchenblauer 
Lippe auf 1blüthigem Schaft. (2 Kl. 1 Griffel. Taf. 34. 522.) 

Fieberklee. Menyänthes trifoliata. Blaß roſenrothe gefranzte Blumen in auf— 
rechter Traube. Gedreite Blätter. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 37. 564.) 

Andromede. Zierliche Blumenglöckchen. Rosmarinähnliche Blätter. S. S. 411. 
bb. Blau. 

ettkraut. Siehe die vorige Rubrik aa. 
Enzian. Frühlings. Brennendblaue, einzelne Blume. Siehe S. 410. 
Veilchen, Sumpf-. Viola palustris. Blaßblaue Veilchenblume, geruchlos. (5 Kl. 

1 Griffel.) g 5 
cc. Roth. 

Knabenkraut, ſumpfliebendes. Lippige Blumen in ſchlaffer Endähre. Einfache 
Blätter. Zwei Knollen an der Wurzel. Siehe S. 422. 

Läuſekraut, Wald-. Pediculäris sylvatica. Helmförmige Lippenblumen. Blätter 
doppelt fiederſpaltig. (14 Kl. Kapſelſamige.) 

Schlüſſelblume, mehlblätterige. Primula farinösa. Zierliche Dolde von slap⸗ 
pigen Blumen an der Spitze des blattloſen Schaftes. (5 Kl. 1 Griffel. 
Taf. 35. 540) 

Fieberklee. Quirlförmige Traube von Öfpaltigen, gefranzten, blaßroſenrothen 
Blumen. Gedreite Blätter. Siehe oben. 

Waſſerfünfblatt. Cömarum palüstre. 5blätterige, ſchwarzrothe Blumen. Blät⸗ 
ter gefiedert, unten graugrün. (12 Kl. Viele Griffel. Taf. 50. 752.) 

Sumpfbeere. Vaceinium uliginösum. Blumen geſtielt, röthlich, glockig, zu zwei 
un ſchwarzblaue Beeren. Blätter unten graugrün. (8 Kl. 
1 Griffel.) 

Nauſchbeere. Blümchen in den Blattwinkeln faſt, ſitzend, bleichroth mit langen, 
rothen Staubfäden. Blätter zu 3—4 En immergrün. Kohlſchwarze 
Beeren mit blutrothem Saft. Siehe S. 411. 

Andromede. Hellroſenrothe Blumenglöckchen and den Spitzen der Zweige zu 
1 0 beiſammen. Blätter rosmarinähnlich, nicht quirlſtändig. Siehe 
411. 

dd. Gelb. 

Löwenzahn. Strahlenkopf auf röhrigem, glattem Schaft. S. S. 410. 

; C. Auf Acker- und Gartenland und ſonſt in gebautem Boden. 

a. Auf Getreidefeldern und anderen beſtellten Aeckern. 

aa. Weiß. 

en ae kleine Blümchen, flache, Zeckige Schötchen hinterlaſſend. 
iehe 10. 

ee „ Ablätterige Blumen, lange Schoten hinterlaſſend. Siehe 

ge 1 Cerästium viscösum. öblätterige Blümchen. Stengel 
nach obenzu klebrig. (10 Kl. 5 Griffel.) 

Steinſame, Feld⸗. Röhrige 5fpaltige Blümchen mit bläulichem Ring an der 
Röhre. Rauhe Pflanze. Siehe S. 412. 

Flachsſalat. Möntia fontäna. Nur auf fandigen Aeckern. Kleines Pflänzchen 
mit röhrigen ötheiligen Blümchen. Fruchtſtiele abwärts gebogen. Etwas 
fleiſchige Blätter. (3 Kl. 3 Griffel. Taf. 48. 734.) 

Vogelmilch, doldenblüthige. Zwiebelgewächs. öblätterige, ſternförmige Blumen. 
Siehe S. 421. 

bb. Blau. 

Ehrenpreisarten. Atheilige Blümchen; der unterſte Abſchnitt ſchmal. Die⸗ 
ſelben Arten, wie für den April. Siehe S. 412. 

ee Feld». ötheilige Blümchen in zurückgebogenen Trauben. Siehe 
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Wicke, Getreide- Vicia segetälis. Schmetterlingsblumen meiſt paarweiſe beiſam⸗ 
men, faſt ungeſtielt. Hülſen ziemlich glatt. 5—8paarige Blätter. (17 Kl. 
10 Staubfäden.) 

Erbſe, Feld-. Pisum arvénse. Gebaut. Schmetterlingsblume paarweiſe auf 
langem Stiel. 3—4paarige Blätter. (17 Kl. 10 Staubfäden. Taf. 45. 674.) 

Ackerſalat. Blaßbläuliche Blümchen in kleinen Döldchen. Gabliche Veräſtung. 
Siehe S. 412. 

cc. Roth. 

Taubneſſel, rothe. Zweilippige Blumen in dichten Quirlen. Blätter geſtielt. 
Siehe S. 406. 

— — , umfafjendblätferige. Lämium amplexicaule. Seltener. Blätter zunächſt 
unter den Blüthen rundlich nierenförmig, hüllenartig. (14 Kl. Nackt⸗ 
ſamige. Taf. 30. 467.) 

Erdrauch, gemeiner. Fumäria offieinälis. Zarte, graugrüne Büſchchen; die Lip: 
pigen Blümchen in aufrechten Trauben, kugelige Früchte ohne Spitze 
hinterlaſſend. (17 Kl. 6 Staubfäden. Taf. 56. 828.) 

— —, Vaillant'ſcher. F. Vaillantii. Der vorigen ähnlich, aber die Früchtchen 
mit einer Spitze. 

Klee, Wieſen⸗. Schmetterlingsblümchen in einem Kopf. Kleeblätter. S. S. 421. 
Wicke, Futter⸗. Vicia sativa. Schmetterlingsblumen groß, in den Blattwinkeln 

ſitzend. Gefiederte Blätter mit Ranken. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 
Leimkraut, nachtblüthiges. Silene noctiflöra. 5blätterige blaßröthliche Blumen 

mit ganz klebrigen Kelchen. Nachts wohlriechend. (10 Kl. 3 Griffel.) 

dd. Gelb. 

a. Blumen Ablätterig. (15 Kl.) 

Neslie, riſpenblüthige. Neslia paniculäta. Schötchen kugelig, reif einſamig, nicht 
aufſpringend. Kelch weit offen ſtehend. (Taf. 54 und 55. 811.) 

Leindotter, Butterreps. Camelina sativa. Schötchen kugelig, mehrfamig und 
aufſpringend. Blätter mit nicht buchtigem Rande. Beſonders auf Flachs— 
äckern. (Taf. 54 und 55. 812.) 

— —, Dotterreps. C. dentäta. Der vorigen ſehr ähnlich, aber weniger 
häufig und mit buchtig gezähnten Blättern. Beide hie und da angebaut. 

Kohl, Wirfing und Kopfkohl. Brässica oleräcea. Schoten lang, faſt ſtiel⸗ 
5 rund und vielnervig. Kelch aufrecht. Stengelblätter breitanſitzend, aber 

nicht mit herzförmig erweiterter Baſis. Samen dunkelbraun. Angebaut. 
— —, Kohlreps und Bodenkohlrabe. B. campestris. Der vorigen Art 

ganz ähnlich in der Blüthe, die Stengelblätter aber unten ſchmäler, 
jedoch mit herzförmig erweiterter Baſis den Stengel halb umfaſſend. 
Samen bläulichſchwarz. Angebaut. 

— —, Rübe und Mübenreps. Dem vorigen ebenfalls ähnlich. Die Sten: 
gelblätter aber eiförmig, zugeſpitzt, mit tief herzförmiger Baſis den 
Stengel ganz umfaſſend. Samen glänzend ſchwarz. Angebaut. 

Senf, Feld-. Sinäpis arvénsis. Schote lang geſchnabelt. Kelch weit abſtehend. 
(Taf. 54 und 55. 825.) ; 

5. Blumen nicht Ablätterig. 

Veilchen, Acker⸗. Viola arvensis. 5blätterige Veilchenblume, blaßgelb. Staub: 
beutel oben zuſammenhängend. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Hahnenfuß, Acker-, Ranünculus arvensis. 5blätterige, glänzend blaßgelbe Blu⸗ 
men. Zottige, abſtehende Kelche. (13 Kl. Viele Griffel.) 

Hahnenkamm, zottiger. Rhinänthus villösus. Lippenblumen mit 2 bläulichen 
Zähnen an der Oberlippe. Zottige Kelche. (14 Kl. Kapſelſamige. Taf. 
34. 509.) 

Barkhauſie, frühblüthige. Barkhausia praecox. Strahlenköpfchen mit mehlig 
behaartem Kelch. (19 Kl. 1 Ordnung. Taf. 27. 418.) 

ee. Grün. 

Knauel, jähriger und ausdauernder. Scleränthus ännuus und perénnis. Kleine 
5theilige Blümchen. Graugrüne, zweitheiligäſtige Büſchchen mit linien⸗ 

* 
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förmigen, dicklichen Blättern. Die Kelche bei erſterer Art offen bei der 
Fruchtreife, bei letzterer faſt geſchloſſen. (10 Kl. 2 Griffel. Taf 48. 721.) 

b. Unkräuter in Gärten und Weinbergen, auf Brachäckern und Gemüſeland. 

aa. Weiß. 

d. Ablätterige Blumen. (15 Kl.) 

Hellerkraut. Schötchen flach, beinahe kreisrund. Siehe S. 409. 
Hirtentaſche. Schötchen ziemlich flach, Zeckig, Siehe S. 410. 

db. Nicht Ablätterige Blumen. > 

Vogelmiere. öblätterige, kleine Blümchen. Siehe ©. 406. 
Steinſame, Feld.. Röhrige, öſpaltige Blümchen mit bläulichem Ring an der 

Röhre. Siehe ©. 412. 5 
Maslieben. Strahlblumenkopf, einzeln auf 3 — 6 Zoll hohem Schaft. Siehe 

S. 406. 
Albucea. ötheilig. Zwiebelpflanze. Siehe S. 421. 

bb. Blau. 

Dieſelben wie auf den vorigen Standörtern Rubrik à. bb. Siehe S. 425. 

cc. Roth. 

Dieſelben wie auf den vorigen Standörtern Rubrik a. cc. Siehe S. 426. 
Sandkraut, rothes. Kleine, 5blätterige blauröthliche Blümchen an niedergeſtreck— 

ten äſtigen Stengelchen. Siehe S. 417. 
Storchſchnabelarten. sblätterige Blümchen, lange Schnabelſamen hinterlaſſend. 

Blätter rundlich, 5 — 7theilig. Dieſelben Arten wie Rubrik A. e. cc. 
Siehe S. 419. 

Siegwurz. Gladiölus commünis. Zwiebelgewächs mit einſeitig ſtehenden etwas 
nickenden Blumen und 2ſchneidigen Blättern. Bei uns nur verwildert 
aus Gärten. (3 Kl. 1 Ordnung. Taf. 15. 216.) 

dd. Gelb. 

d. Blümchen in Köpfen, mit oder ohne Strahl. (19 Kl.) 

Schwarzwurzel, gemeine. Scorzonéra hispänica. Große Strahlenköpfe. Blätz 
ter lang und ſchmal, glatt und ganzrandig. 8 
„ Straͤhlenköpfchen mit mehlig behaartem Kelch. Siehe 

9 
Diftelfalat, Gemüſe⸗. Sonchus oleräceus. Graugrün. Strahlenköpfchen nach 

dem Verblühen mit oben zuſammengezogenem, unten breitem Kelch. 
Milchend. (1. Ordnung.) i 

Kreutzkraut, gemeines. Walzige Köpfchen ohne Strahl. Kelchſpitzen ſchwärz— 
lich. Blätter fiederſpaltig. Siehe S. 407. 

5. Vlumen nicht in Köpfchen. 

en 89 5blätterige Blumen mit zottigem zurückgeſchlagenem Kelch. 
iehe S. 426. 

Hederich, lackblätteriger. Ablätterige Blümchen, lange 4eckige Schoten hinterlaſ— 
ſend. Siehe S. 419. 

Brunnenkreſſe, Wald⸗. Nastürtium sylvéstre. 4blätterige Blümchen, lange, 
ſchmale, linienförmige Schoten hinterlaſſend. Blätter fiederſpaltig. Nur 
auf feuchten Brachäckern. (15 Kl. mit Schoten.) 

ee. Grün oder braun. 

Ampfer, krausblätteriger. Blätter lang, ſchmal, am Rande wellig. Blümchen 
So reichblüthigen Quirlen an dünnen Stielchen hängend. Siehe 
419. 

Schaftheu, Katzenwedel. Hellbraune Aehren, wie Spargel aus dem Boden 
ſchießend. Siehe S. 413. \ 

Albucea. ö6ſpaltige Blumen. Zwiebelgewächs. Siehe S. 421. 
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e. An Ackerrainen und Feldwegen. 

aa. Weiß. 

Wegerich, mittlerer. Wohlriechende Aehre, blaßröthlich, auf blattloſem Schaft. 
Siehe S. 418. 

bb. Blau. 

Salbei, Wieſen⸗. Helmförmig 2lippige Blumen. Siehe ©. 421. 
\ cc. Roth. 

Wegerich, 5 8 Wohlriechende Aehre, blaßröthlich, auf blattloſem Schaft. 
Siehe S. 418. 

Eſparſette. Roſenrothe Schmetterlingsblumen. Gefiederte Blätter. S. S. 422. 
Becherblume. Braunrothe, faſt kugelige Blumenköpfe mit heraushängenden 

Staubfäden. Raſen von gefiederten Blättern. Siehe S. 420. 
dd. Gelb. 

Schlüſſelblume, gebräuchliche. Röhrige Blumen in einſeitig nickender Dolde, 
N Siehe S. 413. N 5 

Fingerkraut, filberweißes. Fünfblätterige Blumen. Blätter unten filberweiß. 
Siehe S. 419. 

Wolfsmilch, gemeine. Milchend. Einem Tannenbäumchen ähnlich. S. S. 409. 
d. Auf feuchtem Lehmboden. 

Fettkraut, Alpen-. Selten. Weißliche Löwenmaulblüthen mit gelbem Gaumen. 
Blätter fleiſchig. Siehe S. 413. f 

D. In und an Wäldern und Gehölzen und auf Waldwiefen. 

a. In lichten Niederwaldungen und Gehölzen. 

aa. Weiß. 

d. Krone nicht fünfblätterig. 

Zaunlilie. Anthéricum Liliägo. Große ſternförmig ausgebreitete ſechsblät⸗ 
terige Blumen in lockerer Traube. Zwiebelähnliches Gewächs. (6 Kl. 
1 Griffel. Taf. 16. 250.) 

Maiblume, ächte. Convalläria majälis. Wohlriechende kugelige Glöckchen in 
einfacher Traube. Zwiebelgewächs. (6 Kl. 1 Griffel.) 

Steinſamen, gebräuchlicher. Lithospermum offieinäle. Röhrige fünfſpaltige gelb⸗ 
a Blumen, 4 glänzende nackte Samen hinterlaſſend. (5 Klaſſen. 

riffel.) 
Leinblatt, Berg. Thesium montänum. Kleine fünftheilige, außen grüne Blüm⸗ 

chen. Stengel zierlich, riſpenartig veräſtet. (5 Kl. 1 Griffel.) 

5. Krone fünfblätterig. 

Anemone, Wald-. Anemöne sylvéstris. Große Blume, außen ſeidenhaarig glän⸗ 
zend. Stengel einblüthig, in der Mitte 3 Blätter. (13 Kl. Viele Griff.) 

Sternmiere, große. Zierliche glockige Blumen. Blätter ganz ſchmal, gegen— 
ſtändig. Stengel viereckig. Siehe S. 418. 5 

Fingerkraut, erdbeerähnliches. Wird für eine Erdbeerpflanze angeſehen, die 5 
Kronenblätter ſind aber ſtark ausgerandet, und die Blumen ſetzen keine 
Erdbeer-Früchte an. Siehe S. 409. 

Erdbeere, gemeine, hohe und Hügel Fragäria vesca, elätior und collina. 5 
Kronenblätter, nicht ausgerandet; dreizählige Blätter. Erdbeerfrüchte. 
Bei der gemeinen iſt die Behaarung an den keinſten Blumenſtielen ange— 
drückt, bei der hohen ſtark abſtehend, bei der Hügel-Erdbeere aufrecht 
abſtehend. (12 Kl. Viele Griffel. Taf. 50. 753.) 

bb. Blau. 

Sinngrün. Immergrün und kriechend. Einzelne große blaßblaue Blumen. 
Siehe S. 410. 5 

Lungenkraut, ſchmalblätteriges. Roſenroth aufblühende, ſpäter veilchenblaue 
1 Blumen, ziemlich groß. Wurzelblätter ſchmal elliptiſch. Siehe 
S. 413. 
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Vergißmeinnicht, Wald⸗. Flach geöffnete ziemlich dunkelblaue kleine Blümchen 
in zurückgekrümmter Traube. Abſtehende Behaarung. Siehe S. 421. 

cc. Roth. 

Aronswurz. Arum maculätum. Eine rothe Keule, unten oft mit ſcharlach⸗ 
rothen Beeren beſetzt, ragt aus einer grünen Scheide heraus. Blätter 
ſpießpfeilförmig. (21 Kl. Viele Staubfäden. Taf. 9. 131.) 

dd. Gelb. 

Schlüſſelblume, gebräuchliche. Blumen in einſeitig nickender Dolde. S. S. 413. 
Fingerkraut, dunkles. Fünfblätterige Blumen. Blumenſtiele dunkelroth, nach 

der Blüthe abwärts gebogen. Siehe S. 414. 
Ginſter, Pfeil⸗ Schmetterlingsblumen in aufrechten Trauben. Hülſen ſchwärz— 

lich behaart. Stengel zuſammengedrückt. Siehe S. 424. 
— — haariger. Genista pilösa. Schmetterlingsblumen in den obern Blatt— 

winkeln und ſo eine unterbrochene Aehre bildend. Hülſen ſchwarz— 
(17 Kl. 10 Staubfäden.) 

ee. Grün oder braun. 

Sinau. Blümchen in endſtändigen Doldenträubchen, gelbgrün. Blätter faltig 
hohlzuſammengebogen, 7—9Ilappig. Siehe S. 424. f 

Haſelwurz. Glänzende dicke nierenförmige Blätter am Boden, zwiſchen welchen 
verborgen die braune unſcheinbare Blume ſitzt. Siehe S. 408. 

b. In ſchattigen Niederwaldungen und Gehölzen. 

aa. Weiß. 

a. Zwiebelähnliche Gewächſe mit Blättern nur mit Längsnerben. 

Bärenlauch. Allium ursinum. Sechsblätterige Blumen in einer Dolde. Starker 
Zwiebelgeruch. (6 Kl. 1 Griffel. Taf. 16. 247.) ö 

Zweiblatt. Majänthemum bifölium. Kleine wohlriechende Blümchen in aufrech— 
ter Traube zwiſchen nur 2 Blättern. Rothe Beeren. (4 Kl. 1 Griffel. 
Taf. 16. 234.) 

Maiglöckchen, eckigſtengeliges. Salomonsſigel. Convalläria Polygonätum. 
Hängende walzige Blumen einzeln oder zu zwei aus den Blattwinkeln. 
Stengel eckig. (6 Kl. 1 Griffel. Taf. 16. 233.) 1 

— Y, vielblüthiges. C. multiflöra. Dem vorigen ähnlich, aber mit runden 
Stengeln und die unteren Blumen zu mehreren aus den Blatt— 
winkeln. 

6. Blätter mit Seitenrippen; Pflanzen nicht zwiebelähnlich. 

Waldmeiſter, wohlriechender. Asperula odoräta. Die getrocknete Pflanze mit 
ſtarkem angenehmem Heugeruch. Blümchen klein, wohlriechend, vier⸗ 
ſpaltig, in geſtielten Büſchelchen beiſammen. (4 Kl. 1 Griffel. Taf. 
25. 362.) 

Springkraut. Cardämine Impatiens. Vierblätterige, geruchloſe Blümchen in 
; ſchlaffer Endähre. (15 Kl. mit Schoten. Taf. 56. 833.) 

Steinſamen, gebräuchlicher. Fünfſpaltige röhrige Blümchen, 4 glänzende Samen 
hinterlaſſend. Siehe S. 428. 

Sandkraut, dreinerviges. Arenäria trinervia. Fünfblätterige kleine Blümchen 
mit nach der Blüthe wagrecht abſtehenden Stielchen. Dreinervige Blät— 
ter. (10 Kl. 3 Griffel. Taf. 60. 906.) 

Sauerklee. Fünfblätterige geaderte Blumen. Sauere Kleeblätter. S. S. 414. 
Anemone, Hain⸗. 5 und mehrblätterige Blume nickend, einzeln. Siehe S. 414. 

bb. Blau. 

Flockenblume, Berg. Centaurea montäna. Große ſchöne Strahlblumenköpfe 
(19 Kl. 3 Ordnung.) 

Ehrenpreis, Berg- Verönica montana. Zottig behaart. Viertheilige Blüm— 
chen in vier⸗ bis fünfblüthigen ſchlaffen Trauben. Lange Blatt- und 
Blüthenſtiele. (2 Kl. 1 Griffel.) 

— —; nefjelblätteriger. V. urticaefôlia. Schwachbehaart. Trauben reichblüthig. 
Große neſſelähnliche Blätter; kleine blaſſe Blumen. 
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Veilchen, wunderbares und Hunde. Große Veilchenblumen, fünfblätterig an 
übergebogenem Stiel. Staubbeutel zuſammenhängend. S. S. 41314. 

Storchſchnabel, waldliebender. Geränium sylväticum. Große fünfblätterige 
regelmäßige Blumen, zwei beiſammen, kurzgeſtielt, Schnabelſamen hinter⸗ 
laſſend. Blätter fünf- bis ſiebenlappig getheilt. (16 Kl. 10 Staubfäden.) 

— —, fumpfliebender. 6. palüstre. Dem vorigen ähnlich, die zwei Blumen 
aber auf längeren, im Alter ſich rückwärts krümmenden Blüthenſtielen. 

cc. Roth. 

Wolfsmilch, ſüße und mit Mandelgeruch. Euphörbia dülcis und amygdalöides. 
Milchend. Erſtere mit faſt kreisrunden, letztere mit halbmondförmigen 
purpurrothen Kronenblättern. Dieſe riechen auch nach bitteren Mandeln. 
(11 Kl. 3 Griffel.) 

Heidelbeere. Vaccinium Myrtillus. Röthliche hängende Glöckchen, blauſchwarze 
5 Beeren hinterlaſſend. (8 Kl. 1 Griffel. Taf. 24. 361 b.) 
e e Roſenrothe, helmförmig zweilippige Blumen. Siehe 

428. 
Walderbſe, Frühlings- und ſchwarze. Orobus vernus und niger. Rothe und 

violettabblühende Schmetterlingsblumenz erſtere Art mit einfachem 
Stengel und meiſt dreipaarigen Blättern, letztere mit äſtigem Stengel 
und 5—6paarigen Blättern. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

dd. Bräunlich. 

Schuppenwurz. Zweilippige ſchmutzige Blumen in einſeitig nickender Aehre auf 
dicht mit Schuppen beſetztem Schaft. Siehe S. 415. 

Neſtwurz. Neöttia Nidus ävis. Gelblichbraune Pflanze. Aehre vielblüthig, ge⸗ 
gen die Spitze dicht. Lippchen herabhängend mit zwei ausgebreiteten 
Lappen. (20 Kl. 1 Staubgefäß. Taf. 18. 267.) 

ee. Gelb. 

Wolfsmilch, ſüße und mit Mandelgeruch. Milchend. (ſ. obige Rubrik cc.) 
Anemone, hahnenfußblüthige. Fünfblätterige Blumen. Siehe S. 415. 
Napunzel, ährenblüthige. Phyteüma spicätüm. Fünftheilige röhrige Blumen mit 

ſchmalen Abſchnitten, gelblichweiß; ährenförmiger Blüthenſtand. 5 Kl. 
1 Griffel. Taf. 29. 450.) 

Schwe insſalat. Hyöseris foetida. Eine übelriechende ſeltene Pflanze, ähnlich 
dem gemeinen Löwenzahn, aber mit nicht hohlem Schafte und mit nicht 
haariger, ſondern nur ſpreublätteriger Samenkrone. (19 Kl. 1. Ordnung. 
Taf. 27. 411.) 

ff. Grün. 

Maiglöckchen, eckigſtengeliges und vielblüthiges. Hängende, walzige Blumen. 
Siehe oben Rubrik aa. a. S. 429. 

Einbeere. Päris quadrifolia. Schwarze giftige Beere. 4 breite Blätter mitten 
am Stengel. (8 Kl. 4 Griffel. Taf. 16. 232.) 

e. In Waldſchluchten. 

Kreutzblume, ſchattenliebende. Blaue, ſeltener weiße Blümchen in aufrechten 
Träubchen. Siehe S. 411. 0 

Pechnelke. Lychnis Viscäria. Hellrothe öblätterige Blumen in gebüſchelten Riſpen; 
an den Knoten von dunkelrothem Leim klebrig. (10 Kl. 5 Griffel.) 

Mondviole. Lunäria rediviva. Vierblätterige violette Blumen, glatte elliptiſche 
große Schotenfrüchte hinterlaſſend. (15 Kl. mit Schötchen. T. 53. 610.) 

Milzkraut, gegenſtändigblätteriges. Gelbe kleine Blümchen trugdoldig beiſam⸗ 
men. Nierenförmige Blätter. Siehe S. 415. 

d. In Bergwaldungen. (S. auch Rubrik f. waldige Bergabhänge.) 

aa. Weiß. 

a. Zuſammengeſetzte Blumen. (19 Kl.) 

Sternblume, masliebenähnliche. Aster Bellidiästrum. Strahlenkopf, einzeln 
auf einblüthigem Schaft. 
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Himmelfahrtsblümchen. Köpfchen dicht zuſammengedrängt an der Spitze des 
weißfilzigen, 2— 5 Zoll hohen Schaftes. Siehe S. 414 

Huflattich, weißer. Köpfchen in einem faſt gleichzweigigen Strauß, vor den Blät— 
tern. Siehe S. 414. 

5. Nicht zuſammengeſetzte Blumen. 

Maiglöckchen, wirtelblätteriges. Convalläria verticilläta. Walzige hängende 
en. aus den Winkeln der meift zu 5 gewirtelten Blätter. (6 Kl. 

riffel.) 
Labkraut, graugrünes. Gälium glaucum. Blümchen viertheilig, etwas glockig, 

kleine graugrüne Blätter 6— 9 in Wirteln beiſammen. (4 Klaſſe. 
1 Griffel.) 

Thurmkraut, glattes. Turritis gläbra. Vierblätterige Blumen. lange dünne 
Schoten hinterlaſſend. (15 Kl. mit Schoten. Taf. 54. 816.) 

Sternmiere, Wald-. Stelläria nemérum. Fünfblätterige Blumen, die Blätter 
zweiſpaltig. (10 Kl. 5 Griffel.) 

Steinbeere. Rübus saxätilis. Fünfblätterige Blumen, ſcharlachrothe himbeer— 
ähnliche Früchte hinterlaſſend. Blätter gedreit. (12 Kl. Viele Griffel.) 

Hahnenfuß, platanenblätteriger. Ranünculus platanifölius. Fünfblätterige Blu— 
men. Blätter hellgrün, handförmig, fünf- und dreitheilig. (13 Klaſſe. 

Viele Griffel.) 
bb. Blau. 

Kreutzblume, niedergedrückte. Polygala depressa. Blaßblaue zierliche Blümchen 
in aufrechten Träubchen. Wurzelblätter nicht roſettenartig geſtellt. (17 
Kl. 8 Staubfäden.) 

ce. Roth. 

Läuſekraut, Wald- Helmartig zweilippige Blumen. Siehe S. 425. 
Walderbſe, knollenwurzelige. Oröbus tuberösus. Schmetterlingsblumen, 

blaßroth. Schwarzbraune Knollen an der Wurzel. (17 Kl. 10 Staub: 
fäden. Taf. 45. 676.) 

Himmelfahrtsblümchen. Kleine rundliche 10 e DEIN, a gedrängt 
an der Spitze kleiner weißfilziger Stengel. Siehe S 

Wieſenraute, akeleiblätterige. Thalictrum aquilegifölium. Rien von luftigen 
Blümchen, welche aus lauter Staubfäden zu beſtehen ſcheinen. (13 Kl. 
Viele Griffel. Taf. 57. 848.) 

Heide, hellrothe. Erica carnsa. Heidekraut, aber feltener, als das gemeine. 
Staubbeutel nicht Zfpornig; Blümchen walzenrund. (8 Kl. 1 Did. Taf. 
36. 553.) 

dd. Braun. 

Frauenſchuh. Cypripedium Calecolus. Vier braune 1 Kelchblätter; 
das Lippchen groß, gelb, aufgeblaſen. (20 Kl. 2 Staubfäden. Taf. 
18. 270.) 

ee. Gelb. 

Ae Siehe die vorige Art. 
opfbeutel, blaſſer. Cephalänthera pallens. 5 — 8 Blumen, groß, ungeſpornt, 

faft weiß, lippig; Lippchen herzförmig, mitten gelb mit drei erhabenen 
dunkler gelben Linien. (20 Kl. 1 Staubfaden.) 

Knabenkraut, blaſſes. Orchis pällens. Geſpornte lippige Blumen in lockerer 
vielblüthiger Aehre, mit gelber Lippe und aufwärts gebogenen Sporn. 
(20 Kl. 1 Staubfaden.) 

Habichtskraut, abgebiſſenwurzeliges. Hieräcium praemörsum. Strahlblumen⸗ 
köpfe in zuſammengeſetzten Traubendolden auf einfachem blattloſem 
Stengel. (19 Kl. 1 Ordg.) 

Fingerhut, ockergelber. Digitalis ambigua. Große blaßgelbe Fingerhutblumen 
in einſeitiger lockerer Traube, innen am Grunde bräunlichgelb gefärbt. 
(14 Kl. Kapſelſamige. Taf. 34. 519.) 

Hahnenfuß, Berg⸗. Ranünculus montänus. Fünfblätterige Blumen. Stengel 
meiſt ein-, ſeltener zweiblüthig, nicht hohl. (13 Kl. Viele Griffel.) 
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Hahnenfuß, wolliger. R. lanuginösus. Dem vorigen ähnlich, aber mit vielblüthigem, 
hohlem Stengel, und ſeideglänzenden Blättern. 

e. In Nadelwaldungen. 

aa. Weiß. 

Schaumkraut, Walt: Selten. Kleine vierblätterige weiße Blümchen. Lange 
Schoten. Siehe S. 414. 

es an Fünfblätterige Blumen mit zweifpaltigen Kronenblättern. 
iehe S. 2 

Kreutzblume, niedergedrückte. Kleine zierliche Blümchen in aufrechten Zräub- 
chen. Siehe S. 431. 

Himmelfahrtsblümchen. Blumenköpfchen dicht beiſammen an der Spitze der 
weißfilzigen Stengelchen. Siehe S. 414. 

bb. Blau. 

Kreutzblume, niedergedrückte. Siehe S. 431. 
cc. Roth. 

Heidelbeere. Röthliche kugelige Glöckchen, blauſchwarze Beeren hinterlaſſend. 
Siehe S. 430. 

Preiſſelbeere. Vaccinium vitis idaea. Nickende Träubchen von röthlichweißen 
Glöckchen, ſcharlachrothe Beere hinterlaſſend. Immergrün. (8 Klaſſe. 
1 Griffel. Taf. 24. 361.) 

Himmelfahrtsblümchen. Blumenköpfchen dicht beiſammen an der Spitze 
der weißfilzigen Stengelchen. Siehe S. 414. 

ad. Gelb. 

Ginſter, Pfeil. Schmetterlingsblumen in aufrechten Trauben. Siehe S. 424. 

. An waldigen Bergabhängen. (S. auch Bergwälder Rubrik d.) 

aa. Weiß. 

Baldrian, Berg⸗. Jaleriäna montäna. Blümchen fünfſpaltig in dichter Trug: 
dolde. Blätter eiförmig, ſchwachgezähnt. (3 Kl. 1 Griffel.) 

Labkraut, weißes. Viertheilige ſternförmige Blümchen in Riſpen. Blätter wir⸗ 
telſtändig. Siehe S. 418. 

Leinblatt, Berg-. Fünftheilige, außen grünliche Blümchen. Stengel riſpenartig 
veräſtet. Siehe S. 428. 

bb. Blau. 

Steinſamen, blaublühender. Lithospermum purpüreo coerüleum. Röhrige, roth 
aufblühende, dann azurblaue Blumen. Rauhe ſchmale Blätter. (5 Kl. 
1 Griffel. Taf. 33. 486.) 

Akeley, gemeiner. Aquilegia vulgaris. Nickende Blumen mit 5 kappenförmigen 
großen Honigbehältern. Dreimal gedreite Blätter. (13 Kl. 5 Griffel. T. 
57. 859.) 

cc. Roth. 

Baldrian, Berg: Blümchen blaßröthlich, in dichter Trugdolde. (ſ. Rubr. aa.) 
Steinſamen, blaublühender. Rauhe ſchmale Blätter. (ſ. Rubrik bb.) g 

dd. Gelb. 5 

Hahnenfuß, vielblüthiger. Ranünculus polyänthemos. Fünfblätterige Blumen 
auf gefurchten Blumenſtielen. (13 Kl. Viele Griffel.) 

Knabenkraut, blaſſes. Geſpornte lippige Blumen in einer Endähre. S. S. 431. 
Bingelkraut, ausdauerndes. Blümchen in geknaulten unterbrochenen Aehrchen, 

gelbgrün. Siehe S. 414. 
ee. Grün. 

Nießwurz, ſtinkende. Große nickende rohe Blumen. Siehe S. 407. 
g. An Waldrändern. 

aa. Weiß. 

Leinblatt, flachsblätteriges. Kleine fünftheilige Blümchen auf riſpenartiger Ver⸗ 
äſtung. Siehe S. 424. 
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Leimkraut, nickendes. Fünfblätterige nickende wohlriechende Blumen in einſeiti— 
ger Riſpe. Siehe S. 420. 

Immenblatt. Melittis grandiflora. Große zweilippige weißgelbe Blumen mit 
violetter Unterlippe. (14 Kl. Nacktſamige. Taf. 31 u. 32. 478.) 

g bb. Blau. Roth. Gelb. 

Immenblatt. Siehe die vorige Art. 
Ginſter, Farbe. Genista tinctöria. Gelbe Schmetterlingsblumen in ährenförmi— 

gen Trauben. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 
Habichtskraut, abgebiſſenwurzeliches. Gelbe Strahlenblumenköpfchen in Trau— 

bendolden. Siehe S. 4314. . 5 
Sinau. Kleine grüngelbe Blümchen in endſtändigen Doldentrauben. Blätter 

faltighohl-zufammengebogen, 7— 9lappig. Siehe S. 424. 

h. Auf Waldwieſen. 

aa. Roth oder Weiß. 

a. Blumen lippig. 

Knabenkräuter. Endſtändige rothe Aehren und knollige Wurzeln. Außer den 
für Bergwieſen (Seite 423) angegebenen Arten noch folgende: 

— —, braunrothe. Orchis füsca. Höher als das helmartige K., und die Aehre 
länger, walzenförmig und locker; die Blumen groß, dunkelpurpurroth mit 
ſchwarzen Linien und äußerlich ſchwarz punktirt. 

— — , breitblätterige. 0. latifölia. Die Wurzelknollen handförmig getheilt. 
Purpurrothe nickende dichte Aehre auf hohlem röhrigem Stengel. 

5. Blumen nicht lippig. 

Pechnelke. Selten. Fünfblätterige hellrothe Blumen in gebüſchelten Riſpen. 
Stengelknoten klebrig. Siehe S. 430. 

Baldrian, getrenntblüthiger. Kleine blaßröthliche, ſeltener weiße fünftheilige 
Blümchen in dichten Scheindolden. Viereckige Stengel. Siehe S. 421. 

Kellerhals, Berg-. Ein kleiner Buſch mit viertheiligen wohlriechenden Blumen. 
g Siehe S. 365. 

bb. Gelb. Grün. Braun. 

Schlüſſelblume, gebräuchliche. Einſeitig nickende gelbe Blumen in Dolden. 
Siehe S. 413. 

Schwarzwurzel, niedrige. Scorzonera hümilis. Gelber Strahlblumenkopf auf 
½—1 Fuß hohem Stengel mit linienförmigen Blättern. (19 Kl. 1 Ordg.) 

Neſtwurz, eiförmige. Neöttia oväta. Blumen gelblichgrün in einer dünnen, viel⸗ 
blüthigen, langen Aehre, der Stengel unter der Mitte mit 2 eiförmigen, 
nerviggefalteten Blättern beſetzt. (20 Kl. 1 Staubgefäß. Taf. 18. 268.) 

ee um: Aehren, wie Spargel aus dem Boden fchießend. 
iehe S. 415. 

E. Schattige und feuchte Standörter, nicht im Wald. 

a. An ſchattigen Hecken und Zäunen, und an Gräben. 

aa. Weiß. 

Außer den für den April S. 415 angegebenen Arten noch die folgenden: 
Löffelkraut, gebräuchliches. Cochleäria officinälis. Vierblätterige Blümchen. 

Kugelige Schötchen. (15 Kl. Schötchen. Taf. 53. 806.) ag 
Anemone, Hain. Fünf und mehrblätterige nickende Blume, außen oft röthlich. 

Stengel in der Mitte 3 gelappte Blätter. Siehe S. 414. 
Sandkraut, dreinerviges. Fünfblätterige kleine Blümchen mit nach der Blüthe 

wagrecht abſtehenden Stielchen. Dreinervige Blätter. Siehe S. 429. 
= bb. Blau. : 

Dieſelben wie in Rubrik A. e. bb. Seite 418, außer dem edlen und quendel— 
blätterigen Ehrenpreis. 

; cc. Roth. 

Taubneſſel, gefleckte und rothe. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 
416 und 406. 

Schmidlin, Botanik. 28 



434 Spec. Theil. 2. Kap. 4. Abthl. Krautartige Pflanzen. 

imbelkraut. Geſpornte Löwenmaulblüthen. Siehe S. 409. 
torchſchnabel, Roberts. Fünfblätterige Blumen, lange Schnabelſamen hin 

terlaſſend. Stinkend mit Bocksgeruch. Siehe S. 418. 
Anemone, Hain⸗. Fünf- und mehrblätterige nickende Blumen. Siehe S. 414. 

ad. Gelb. 

Wolfsmilch, warzige. Euphorbia verrucösa. Milchend. Blätter weichhaarig. 
Die Hüllblätter lebhaft gelb, rundlich und gezähnelt. (11 Kl. 3 Griffel.) 

Goldneſſel. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 415. 
Platterbſe, Wieſen⸗. Schmetterlingsblüthen. Blätter paarweiſe. S. S. 422. 
Tulpe, Wald-. Zwiebelgewächs. Sechsblätterige Blume. Siehe S. 422. 
Labkraut, kreuzblüthiges. Gälium cruciatum. Kleine ſternförmige viertheilige 

Blümchen. Blätter kreuzweiſe gegenſtändig. (4 Kl. 1 Griffel. T. 25. 364.) 
Milzkraut, gegenſtändigblätteriges. Kleine trugdoldig beiſammenſtehende Blüm— 

chen auf gelbgrünen Deckblättern. Blätter nierenförmig. S. S. 415. 
Hahnenfuß, Gold-. Fünfblätterige Blumen. Siehe S. 416. 

— —, kriechender. Ranünculus répens. Dem vorigen ähnlich, aber mit krie— 
chenden Sproſſen auf dem Boden hin. (13 Kl. Viele Griffel.) 

Fingerkraut, Gänſe⸗ Fünfblätterige Blumen. Silberglänzende Blätter, unter: 
brochen gefiedert. Siehe S. 418. 

b. Im Gebüſch an Quellen, Bächen und Flüſſen. 

aa. Weiß. 
a. Blumen doldenartig beiſammen. 

Bärenlauch. Zwiebelgewächs mit ſtarkem Knoblauchgeruch. Sechsblätterige 
Blumen. Siehe S. 429. 5 

Pimpinelle, große. Einfach gefiederte Blätter, unbehaart. Kleine fünfblätterige 
Blümchen. Siehe S. 421. 

Kälberkropf, rauhſtenglicher. Myrrhis hirsüta. Doppeltgefiederte Blätter. Sten⸗ 
. gel rückwärts rauh. Samen lang, gefurcht. (5 Kl. 2 Griffel.) 

35. Blumen nicht in Dolden. 

„ Vierblätterige Kronen. Zerrieben nach Knoblauch riechend. 
iehe S. 410. 

ee Fünfblätterige, zarte, geaderte Blumen. Sauere Kleeblätter. Siehe 
414 

Sternmiere, Wald⸗ Fünfblätterige Blumen mit zweiſpaltigen Blättern. Siehe 
431. 

Anemone Hain⸗ Fünf- und mehrblätterige nickende Blume, außen röthlich. S. 
. 414. 

bb. Blau. 

Vergißmeinnicht, Walde. Flachgeöffnete fünflappige Blümchen in zurückge⸗ 
krümmter Traube. Abſtehende Behaarung. Siehe S. 421. 

cc. Roth. 

Kälberkropf, rauhſtenglicher. Siehe Rubrik aa. a. i 
Walderbſe, Frühlings-. Schmetterlingsblume, blau abblühend. Siehe S. 414. 
Taubneſſel, gefleckte. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 416. 
Saunen Fünfblätterige, geruchloſe Blumen mit zweiſpaltigen Blättern. 

iehe S. 423. 
Nelkenwurz, Bach-. Geum riväle. Fünfblätterige glockig nickende braunrothe 

Blumen. (12 Kl. Viele Griffel. Taf. 50. 754.) 

dd. Gelb. 

Die für die Rubrik E. a. dd., ſiehe oben, angegebenen Arten und noch weiter: 
Anemone, hahnenfußblüthige. Fünfblätterige Blume ohne Kelch. Siehe S. 428. 

ee. Grün. fl 

Einbeere. Vier große Blätter am Stengel in's Kreuz geſtellt. Eine ſchwarze 
giftige Beere. Siehe S. 430. 
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e. An Ufern von Waſſergräben, Quellen, Bächen und Flüſſen, nicht im Gebüſch. 

aa. Weiß. 

a. Vierblätterige Blumen. (15 Kl.) 

When e e Corönopus depressus. Zweige platt auf dem Bo— 
den liegend. Schötchen zweiköpfig. An Flußufern. (Taf. 53. u. 55. 801.) 

Brunnenkreſſe, gemeine. Nasturtium officinäle. Dunkelgrüne, glänzende, gefie⸗ 
derte Blätter mit breiten rundlichen Blättchen. Schoten lang, rundlich. 
Geſchmack des Krautes bitterlich ſcharf. (Taf. 54 u. 55. 818.) 

Schaumkraut, bitteres. Cardämine amära. Der vorigen fehr ähnlich, aber 
Fiederblättchen ſchmäler. Geſchmack des Krautes bitter, weniger ſcharf. 
Rothe Staubbeutel. (Taf. 54 u. 55. 813 a.) 

3. Nicht vierblätterſge Blumen. 

Kälberkropf, rauhſtenglicher. Fünfblätterige Blumen in Dolden. S. ©. 434 
Flachsſalat. Möntia fontäna. Fünftheilige Blümchen; die Fruchtſtielchen rück⸗ 

wärts gefchlagen. Längliche fleiſchige Blätter. (3 Kl. 3 Griffel. Taf. 
48. 734.) 

Ehrenpreis, quendelblätteriger. Siehe die folgende Art. 
bb. Blau. 

Ehrenpreis, quendelblätteriger. Viertheilige blaſſe Blümchen in ſchlaffer auf— 
rechter Traube. Siehe S. 418. 

Vergißmeinnicht, Sumpf-. Myosötis palustris. Fünflappige Blümchen mit gel⸗ 
1905 Ring in zurückgekrümmter Traube. Schwache Behaarung. (5 Kl. 
1 Griffel.) 

Storchſchnabel, ſumpfliebender. Große fünfblätterige Blumen, zu 2 auf dem 
Blumenſtiel. Schnabelſamen. Siehe S. 430. 

ec. Roth. 

F rauhſtenglicher. Kleine fünfblätterige Blümchen in Dolden. Siehe 
434. 

Nelkenwurz, Badı-. Glockige nickende Blumen. Siehe S. 434, 
dd. Gelb. 

Dotterblume. Große fünfblätterige Blumen oh ne Kelch. S S. 416. 
Löwenzahn. Strahlblumenkopf auf röhrigem Schaft. Siehe S. 410. 
Waldkieſſe. Nastürtium sylvestre. Vierblätterige Blumen in ſchlaffer Enddol⸗ 

dentraube. Blätter fiederig geſpalten mit ſchmalen ſpitzigen Spaltſtücken. 
(15 Kl. mit Schoten.) 

Barbenkraut oder Winterkreſſe. Barbarea vulgäris. Vierblätterige Blumen 
in mehreren dichten aufrechten Trauben. Blätter eiförmig fiedriggeſpal⸗ 
955 1 eu breit und rundlich. (15 Kl. mit Schoten Taf. 54 u. 
55. 817 

d. Im Waſſer ſtehend oder ſchwimmend. 

aa. Weiß. 

Hahnenfuß, fluß⸗ und waſſerliebender. Ranünculus fluviätilis und aquätilis. Fünf⸗ 
blätterige Blumen. Erſterer in ſchnellfließenden Bächen und in Flüſſen 
an ſeichten Stellen; letzterer in langſam fließendem und ſtehendem Waſ— 
ſer. (13 Kl. Viele Griffel.) 

Schaumkraut, bitteres. Vierblätterige Blümchen (ſ. Rubrik c. aa. oben). 
Brunnenkreſſe, gemeine. Vierblätterige Blümchen (ſ. Rubrik c. aa. oben). 
Flachsſalat. Fünftheilige Blümchen (ſ. Rubrik c. aa. oben). 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, ene Verönica Beccabünga. Viertheilige Blümchem. Sten⸗ 
gel rund hohl. (2 Kl. 1 Griffel.) 

cc. Gelb oder Grün. 

Schwerdtel, Waſſer⸗. Iris Pseud-Acörus. ewe Blätter. Sechsthei⸗ 
lige Blumen mit 3 hängenden Abſchnitten. (3 Kl. 1 Griffel. T. 15. 215.) 

Waſſerſtern, Frühlings-. Callitriche verna. Blätter zu 4 kreuzſtändig entge⸗ 
gengeſetzt. Zweiblätterige Blümchen. (1 Kl. 2 Griffel. T. 58. 871.) 

28 * 
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e. Auf ſumpfigen graſigen Stellen. 

Weilchen ſumpfliebendes. Blaßblaue geruchloſe Seilchenblumen, dem März⸗ 
Veilchen ſehr ähnlich. In Torffümpfen. Siehe S. 425. 

Ehrenpreis, quendelblättriger. Viertheilige milchweiße Blümchen mit blauen 
an in ſchlaffer aufrechter Traube. An feuchten Grasplätzen. Siehe 

8. . 

f. An feuchten ſchattigen Felſen. 

Baldrian, dreiblätteriger. Valeriäna tripteris. Blaßröthliche, oft weiße fünf: 
ſpaltige Blümchen in lockerer Trugdolde. Blätter zu drei geſtellt, fie de— 
riggeſpalten. (3 Kl. 1 Griffel.) 

Im Junius blühend. 

A. An ſonnigen trockenen Standörtern. 

a. Auf Felſen und Ruinen⸗Gemäuer. 

aa. Weiß. 

Labkraut, graugrünes. Sternförmig viertheilige Blümchen mit widerlichem Ge— 
ruch. Siehe S. 416. \ N 

Felſendotter. Kernera saxätilis. Vierhlätterige Blümchen; Blätter nicht wir: 
telig geſtellt. (15 Kl. mit Schötchen. Taf. 53 u. 55. 807.) 

Steinbrech, raſenbildender. Fünfblätterige Blumen aus graugrünen Raſen. Blät⸗ 
ter nicht fleiſchig. Siehe S. 417. 

— —, hauswurzähnlicher. Saxifraga Alzoon. Fünfblätterige Blumen, gelb und 
roth punktirt. Blätter lederartig ſtarr in meergrünen Röschen. (10 Kl. 
2 Griffel.) 

Sandkraut, feinblätteriges. Arenäria tenuifölia. Fünfblätterige kleine Blümchen. 
Blätter fein und dünn, gegenſtändig. (10 Kl. 3 Griffel. Taf. 60. 905.) 

Fetthenne, dickblätterige. Sedum dasyphyllum. Selten. Fünfblätterige ſtern⸗ 
artige Blumen in drüſigbehaarter Scheindolde. Kleine dicke fleiſchige 
Blätter. (10 Kl. 5 Griffel.) 

— —, weiße. S. älbum. Häufig. Der vorigen ähnlich, aber die Scheindolden— 
ſtielchen ganz glatt. Blätter leicht abfällig nach der Blüthe. 

bb. Blau. 

Schwerdtel, hollunderriechender. Sechstheilige große bärtige Blumen mit brei— 
= ten ſchwerdtförmigen Blättern. Siehe S. 417. 

— — , grasblätteriger. Sechstheilige unbärtige Blumen, wohlriechend. Gras— 
ähnliche Blätter. Siehe S. 417. 

Steinbrech, Alpen-. Saxifraga oppositifolla. Nur auf den Spitzen der höchſten 
Alpen. Blätter kreuzweiſe gegenſtändig, dicht gedrängt. (10 Kl. 2 Grif⸗ 
fel. Taf. 47. 707.) 

Glockenblume, rundblätterige. Campanula rotundifölia. Glockenblume. (5 
Kl. 1 Griffel.) 

i Solänum Dulcamära. Fünftheilige Blümchen: die gelben Staubbeutel 
in eine hervorſtehende Spitze zuſammenhängend. Rothe Beeren. (5 Kl. 
1 Griffel. Taf. 35. 532.) 

Nauhkraut. Asperügo procümbens. Die ganze Pflanze e rauh. Blüm⸗ 
chen 191 0 röhrig, in den obern Blattwinkeln. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 
33. 494 

Ehrenpreis, zahnbläfteriger.  Verönica dentäta. Viertheilige Blumen in reich— 
blüthigen Trauben. Stengelblätter ſchmal, weitläufig geſägt. (2 Klaſſe. 
1 Griffel.) 

cc. Roth. 

Gänſekraut, ſandliebendes. Aräbis arenésa. Vierblätterige Blumen in Trau⸗ 
ben. (15 Kl. mit Schoten. Taf. 54. 815.) 

Nelke, Feder-. Diänthus cäesius. Fünfblätterige Nelkenblumen. Blätter meer⸗ 
grün. (10 Kl. 2 Griffel.) N 

Diſtel, verblühte. Cärduus deflorätus. Diſtelpflanze. Blumenköpfe auf langen 
Stielen, geneigt. (29 Kl. 1 Drdg:) 
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dd. Gelb. 
a. Strahlblumenkopfe. (19 Kl. 1 Ordnung.) 

Haſenſalat, Mauer- Prenänthes murälis. Die Köpfchen meiſt nur mit 5 Strah— 
lenblümchen, in vielzweigiger großer Riſpe. (Taf. 28. 426.) 

e e haſenohrblätteriges. Hieracium bupleuröides.” 2—8 reichblüthige 
Köpfe. Blätter zahlreich, ſchmal, graugrün. 

— — niedriges. H. hümile. 1—3 große Köpfe. Stengel mit gewöhnlich zwei 
Blättern. 

— —, felſenliebendes. H. rupestre. Stengel blattlos oder nur 1 Blatt. Wur— 
zelblätter graugrün, zottig. Kelch und Blüthenſtiele drüſig behaart. 

b. Vierblätterige Blumen. (15 Kl.) 

. Kleine Blümchen in einfacher Traube. Runde Schötchen. 
Siehe S. 409. 

Hederich, pippaublätteriger. Größere ſchwefelgelbe Blumen. Viereckige lange 
Schoten. Siehe S. 417. 

Mauke, öſtreichiſche. Sisymbrium austriacum. Dottergelbe Blümchen. Schoten 
rundlich, lang und dünn. 

Kohl, rankenartiger. Brässica Erucästrum. Weißlichgelbe bis grünliche Blumen 
in langer reichblüthiger Traube. Schoten mit N Schnabel und viel: 
nervigen Klappen. CR 54 u. 55. 826.) 

. Fünfblätterige Blumen, 

Fetthenne, abſtehendblätterige. Sédum reflexum. Rundliche fleiſchige Blätter, 
rückwärts gebogen. Hechtblaugrün. (10 Kl. 5 Griffel.) 

— —, ſechseckige. 8. sexanguläre. Der vorigen ähnlich, aber wenig blaugrün 
und die Blätter gerade, walzenrund und ziemlich lang. 

— —, Mauerpfeffer. 8. äcre. Der vorigen ſehr ähnlich, aber kürzere Blät⸗ 
ter, eiförmig und am Grunde dick. Die ganze Pflanze pfefferartig ſcharf. 

Wieſenraute, kleine. Thalictrum minus. Große vielzweigige Riſpe von nicken— 

den luftigen Blümchen; drei- bis vierfach gefiederte Blätter. (13 Kl. 
Viele Griffel.) 

d. Schmetterlingsblumen. 

Kronwicke, kleinſte. Coronilla minima. Schmetterlingsblumen in Döldchen- 
Graugrüne einfach gefiederte Blätter. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 5 

ee. Grün oder Braun. 

Mauerraute. Asplenium rüta muräria. In den Ritzen alter Mauern und Fel⸗ 
ſen, kleine Büſchchen von fiederigen dunkeln Blättchen mit braunen Streis 
11100 der Rückſeite der Fiederblättchen. (24 Kl. Farrnkräuter. Taf. 

b. An ſandigen Stellen, an heißgelegenen Weinbergsmauern u. dgl. 

aa. Weiß. 

Labkraut, graugrünes. Viertheilige ſternförmige Blümchen, und wirtelſtändige 
Blätter. Siehe S. 416. 

Judenkirſche. Physalis Alkekengi. Fünftheilige nickende trübweiße Blumen, po— 
meranzengelbe Beeren in mennigrothem Kelch hinterlaſſend. (8 Klaſſe. 1 
Griffel. Taf. 35. 528.) 

5 Felde. Fünfblätterige glockige Blumen. Blätter nicht fleiſchig. Siehe 

Fetthenne, 1 5 Kleine fleiſchige Blätter. Fünfblätterige Blumen. S. S. 436. 
Berteroe. Berteröa incäna. Vier 2ſpaltige Kronenblätter. Graubehaarte Pflanze. 

(15 Kl. Schötchen. Taf. 53 u. 55. 809.) 
Natterwurz. Echium vulgäre. Ein ſchöner großer Blumenſtand aus einſeitigen 

rückwärtsgekrümmten Aehren. Die ganze Pflanze ſtriegelig behaart. (5 
Kl. 1 Griffel. Taf. 33. 485.) 

cc. Roth. 

Zimbelkraut. Epheuähnlich rankend. Löwenmaulblümchen. Siehe S. 409. 
Lein, dünnblätteriger. Linum tenuifölium. Fünfblätterige bleich violettröthliche 

Blumen. (5 Kl. 5 Griffel.) 
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dd. Gelb. 

a. Blumen in Strahlenköpfchen. (19 Kl. 1 Ord.) 

Habichtskraut, hohes. Stengel mit 1—3 ganzrandigen, etwas graugrünen Blät⸗ 
tern. Blumen klein in einer ziemlich reichblüthigen Doldentraube. Siehe 
S. 417. 

Habichtskraut, gemeines. klieracium vulgätum. Stengel vielblätterig. Blumen 
: groß, in einer armblüthigen Doldentraube. 

Hundeblume, Alpen: Apärgia alpina. Nur auf hochgelegenen Sandplätzen. 
a 1 % auf dem oben mit ſchwärzlichen Schuppen beſetzten 

aft. 
5. Blumen nicht in Strahlenköpfchen, fünfblätterig. 

Mauerpfeffer. Kleine fleiſchige Blätter mit Pfeffergeſchmack. Siehe S. 437. 
ie Erdbeerblüthen. Blätter fingerförmig getheilt. Siehe 

406 
Johanniskraut, niederliegendes. Hypéricum humifüsum. Stengel zweiſchneidig, 

niedergeſtreckt. Blätter gegenſtändig. Blumenblätter ſchmal, unterwärts 
ſchwarzpunktirt. (18 Kl. 3 Griffel.) 

c. Blumen nicht in Strahlenkoͤpfchen und nücht fünfblätterig. 

Günſel, Zwerg⸗. Ajüga Chamaepitys. Lippige Blümchen. Die ganze Pflanze 
harzig unangenehm riechend. (14 Kl. Nacktſamige.) i 5 

Waid. Vierblätterige Blümchen in großen vielzweigigen Riſpen. Graugrün. 
Siehe S. 420. e 

Steinklee, Feld⸗. Melilötus arvensis. Kleine Schmetterlingsblümchen in langen 
aufrechten Trauben. (17 Kl. 10 Staubfäden.) NE 

Oſterluzei. Grüngelbe röhrige Blumen. Große gelbgrüne herzförmige Blätter. 
Siehe S. 417. 4 

ee. Grün oder Braun. 

Mauerraute. Gefiederte Blättchen mit braunen Streifen auf der Rückſeite. 
Siehe S. 437. 

c. An dürren ſteinigen Orten und auf Schutt. 

aa. Weiß. 

Möhre, wilde. Daucus Caröta. Große Strahlendolden. Gefiederte Blätter. (5 
Kl. 2 Griffel. Taf. 38 u. 40. 593.) 

Schwalbenwurz. Cynänchum Vincetöxicum. Fünftheilige Blumen in gepaarten 
einfachen Dolden. Blätter einfach, gegenftändig. (9 oder 20 Kl. 5 Staub: 
fäden. Taf. 37. 561.) 5 

Dryade, Dryas octopetäla. Sblätterige roſenartige Blumenkrone. Niederliegende 
ſtrauchähnliche Pflanze, nur auf Geröll der Kalkalpen, ſelten bis in die 
Thäler herab. (12 Kl. 3 Ord. Taf. 50. 755.) 

Brombeere, bereifte. Rübus caesius. Fünfblätterige große Blumen, ſchwarze 
hellblau bereifte Brombeeren hinterlaſſend. Stengel mit hakigen Sta— 
cheln beſetzt, niederliegend. (12 Kl. Viele Griffel. Taf. 50. 756.) 

Hundschamille. Weißer Strahl und kegelförmige Scheibe. Widerlich riechend. 
(ſ. S. 439 Rubrik dd.) 

bb. Blau. (5 Kl. 1 Griffel.) = 

Ochſenzunge, gebräuchliche. Anchüsa officinälis. Fünflappige röhrige Blumen 
in zurückgerollten Aehren ſtehend. Staubfäden eingeſchloſſen. Rauhbe— 
haarte Pflanze. (Taf. 33. 491.) 

Natterwurz. Echium vulgare. Blumen eher glockig, aber mit ungleich großen 
Lappen. Staubfäden herausragend. Zurückgerollte Aehren. Rauhbe— 
haarte Pflanze. (Taf. 33. 485.) ö 5 

Igelſamen, Echinospermum Läppula. Blümchen röhrig mit fünflappigem ein⸗ 
wärts gewölbtem Saum, einzeln auf aufrechten Blumenſtielchen, vergiß— 
meinnichtblau. Staubfäden eingeſchloſſen. Rauhe Pflanze. (T. 33. 493.) 

Sperrkraut. Polemönium coerüleum. Große fünflappige Blumen in dichter 
Riſpe. Gefiederte Blätter. Glatte Pflanze. (Taf. 33. 502.) a 

Glockenblume, geknaulte. Campänula glomeräta. Längliche glockige Blumen zu 



Juni. A. An ſonnigen Standbrtern. 439 

2-6 in den Winkeln der Deckblätter und fo einen kopfförmigen Knaul 
bildend. Oberſte Blätter zurückgekrümmt. Einfache ſcharfe Stengel. 
. cc, Roth. 

Baldrian, gebräuchlicher. Valeriäna officinälis. Blaßroſenrothe röhrige Blüm— 
chen in reichblüthigen flachen dreitheiligen Doldentrauben. Gefiederte 
Blätter. (3 Kl. 1 Griffel. Taf. 24. 353.) N 5 

Zieſt, deutſcher. Stächys germänica. Zweilippige Blumen in Quirlen. Filzig 
behaarte Pflanzen. (14 Kl. Nacktſamige.) 

Klee, alpenliebender. Trifölium alpestre. Schmetterlingsblümchen in gepaarten 
Köpfen. Längliche Kleeblätter. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Nelke, Carthäufer:. Diänthus Carthusianörum. Hochrothe fünfblätterige Nelken— 
blumen. Blätter linienförmig, gegenſtändig. (10 Kl. 2 Griffel.) 

Berufkraut, ſcharfes. Erigeron acris. Stahlblumenköpfe mit ganz feinen blaß— 
rothen Strahlenblümchen. (19 Kl. 2 Ordg. Taf. 26. 396.) 

Sauerrampfer, kleiner. Die ganze Pflanze oft blutroth. Blätter ſpießförmig, 
ſauer. Blümchen in ganz rother Riſpe. Siehe S. 417. 

Hundszunge. Trübrothe röhrige Blumen und unten weißfilzige Blätter. Nach 
Mäufen riechend. Siehe S. 417. - 

dd. Gelb. 

a. Blumen in Strahlenföpfen. (19 Kl. 1 und 2. Ordnung.) 

Habichtskraut, hohes. Stengel mit 1—3 ganzrandigen Blättern. Blumen in 
ziemlich reichblüthiger Doldentraube. Siehe S. 417. 

Schwarzwurzel, weichſtachelige. Scorzonéra muricäta. Kelche und Blumenſtiele 
weichſtachelig. Fiederig geſpaltene Blätter mit linienförmigen Abſchnit— 
ten. Alle Blümchen Strahlblumen. 

Hundschamille. Anthemis Cötula. Weißer Strahl und hoch erhabene gelbe 
Scheibe; erſterer des Nachts abwärts gebogen. Doppelfiederig geſpaltene 
Blätter. Stinkend. (19 Kl. 2 Ordg.) 

5. Blumen nicht iu Strahlköpfen. 

Fetthenne, abſtehendblätterige. Kleine fleiſchige rückwärts gebogene Blättchen; 
fünfblätterige Blumen. Siehe S. 437. 

Mauerpfeffer. Der vorigen ähnlich, aber pfefferartig ſcharf. Siehe S. 437. 
Günſel, Zwerg-. Lippige Blümchen. Widerlich harziger Geruch. Siehe ©. 438. 
Wau. Reséda lütea. Lange dichte Aehren, der Reſede ähnlich, aber geruchlos. 

Fiedrig geſpaltene Blätter. (11 Kl. 3 Griffel.) 
Steinklee, Feld- Kleine Schmetterlingsblumen in langen aufrechten Trauben, 

dreizählige Blätter. Siehe S. 438. f 
Johanniskraut, niederliegendes. Fünfblätterige Blumen, auf der Rückſeite mit 

ſchwarzen Drüſen. Gegenſtändige Blätter. Siehe S. 438. 
Bilſenkraut, ſchwarzes. Hyoscyamus niger. Giftig. Fünflappige blaugeaderte 

Blumen. Widerlicher Geruch. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 35. 524.) 
ee. Braun oder grün. 

Ervenwürger, gemeiner. Orobänche Räpum. Auf den Wurzeln des Pfriemen- 
ginſters. Lippenblumen hell röthlichbraun, in einer reichblüthigen Aehre. 
(14 Kl. Kapfſelſamige.) 5 

Glaskraut. Parietäria officinälis. Grünliche kleine Blümchen in Knäulen in 
den Blattwinkeln. Blätter durchſcheinend punktirt. (21 Kl. 4 Staub⸗ 
fäden. Taf. 23. 335.) 

d. An Wegrändern, Nainen, ſonnigen Hecken und Zäunen. 

aa. Weiß. 

d. Viertheilige einblätterige Blumen. 

Ehrenpreis, quendelblätteriger. Blümchen in einer Aehre, milchweiß mit blauen 
Adern. Blätter gegenſtändig. Siehe S. 418. 5 

Wegerich, ſchmalblätteriger. Blümchen in dichter Aehre, geruchlos, an der 
Spitze des blattloſen Schaftes. Siehe S. 418. a 

em 1 Sternförmige Blümchen in Riſpen. Stengel glatt. Siehe 
. 418. 
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Labkraut, Klebkraut. Gälium Apärine. Dem vorigen ähnlich, aber der Stengel 
von hakerigen Haaren ſcharf und kletternd. (4 Kl. 1 Griff. Taf. 25. 363.) 

5. Vierblätterige Blumen. 

Kreſſe, geld». Faſt kugelige Schötchen. Weißlichgraue Behaarung. S. S. 418. 
Hellerkraut. Große, runde, flache Schötchen. Siehe S. 409. 
Hirtentaſche. Schötchen ziemlich flach, dreieckig. Siehe S. 410. 
Knoblauchhederich. Lange viereckige Schoten. Knoblauchgeruch. S. S. 410. 

c. Stheilige, einblätterige Blumen. 

. eh Blumen, einzeln, pomeranzengelbe Beeren hinterlaſſend. 
iehe S. 437. 

Schwalbenwurz. Gepaarte Dolden, lange Balgkapſeln hinterlaſſend. Siehe 
S. 438. 

d. 5blätterige Blumen. 

Erdbeere, gemeine. Z3zählige Blätter und Erdbeerfrüchte. Siehe S. 428. 
Brombeere, bereifte. Schwarze hellblau bereifte Brombeerfrüchte. Liegende 

hackerige Ranken. Siehe S. 438. 
Lichtnelke, zweihäuſige. Lychnis disica. Zottig behaarte Pflanze. Große etwas 

1 Blumen mit 10ſtreifigem Kelch, wohlriechend. (10 Kl. 5 Griffel. 
af. 61. 919.) 

Hornkraut, Feld⸗. Aufrechte, faſt glockige Blumen. Runde Stengel und dunkel⸗ 
8 grün behaarte Blätter. Siehe S. 409. 
Sternmiere, große. Aufrechte 4eckige Stengel, etwas ſcharf. Blätter gegen: 

ſtändig lanzettlich. Kugelige Kapſel. Siehe S. 418. 
Sternmiere, grasblätterige. Stelläria graminea. Der vorigen ähnlich, aber 

glatt und der Stengel niederliegend. Blätter linienförmig, am Grunde 
gewimpert. Längliche Kapſel. 

Eibiſch, gebräuchlicher. Althäea offieinälis. Malvenähnliche große Blumen. 
Blätter filzig behaart. (16 Kl. Viele Staubfäden. Taf. 59. 891.) 

e. Blumen mit Strahl und Scheibe. 6 

Maslieben. Ein Blumenkopf auf niedrigem Schaft. Siehe S. 406. 
Bertram, geruchloſer. Pyréthrum inodörum. Viele Blumen an dem vieläſtigen 

Stengel. Blätter fein doppelt gefiedert. (19 Kl. 2 Ordnung.) 
Hunds⸗ und Feld⸗Chamille. Die gelbe Scheibe hoch erhaben. Stinkend. 

Siehe S. 441. Rubrik dd. a. 5 
Taubneſſel, weiße. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 409. 
Klee, 8 Schmetterlingsblümchen in einem Kopf. Blätter gedreit. Siehe 

S. 421. 
bb. Blau. 

d. Lippige oder Schmetterlingsblumen. 

Gundelrebe. Lippenblumen. Kriechende Pflanze. Siehe S. 406. 
Zaunwicke. Schmetterlingsblumen. Rankend. Gefiederte Blätter. S. S. 418. 

5. 4theilige Blumen. 

Ehrenpreisarten. Siehe Monat Mai Rubrik A. E. bb. Seite 418. 
C. 5lappige Blumen. 

Ochſenzunge, gebräuchliche. Röhrige Blumen. Siehe S. 438. 
Natterwurz. Blumen faſt glockig, mit herausragenden Staubfäden, in zurück— 

gekrümmten Aehren. Siehe S. 438. 
Glockenblume, rundblätterige. Wirkliche Glockenblumen, riſpenartig beiſammen. 

Siehe S. 436. 
‚cc. Roth. 

d. Lippige Blumen. (14 Kl. Nacktſamige.) 

ieſt, deutſcher. Dicht filzig behaarte Pflanze. Siehe S. 439. 
öwenſchweif. Leonürus Cardiäca. Blumengquirle zahlreich übereinander, eine 

lange weite Aehre bildend. Blätter 5—Ilappig. Kelchzähne ſtechend. 
(Taf. 30. 470.) 
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Stinkneſſel, gemeine. Ballöta foctida. Blumengquirle halbirt, einſeitig. Blätter 
gekerbt. Schlaffer, oft niederliegender Stengel. 

Stinkneſſel, ſchwarze. B. nigra. Der vorigen ſehr ähnlich, aber ſtraffer und 
mit langzugeſpitzten, mehr aufrechten Kelchzähnen. (Taf. 30. 471.) 

b. Sblätterige Blumen. 

Reiherſchnabel. Gefiederte Blätter. Blumen zu mehreren auf gemeinſchaft— 
lichem Blumenſtiel. Siehe S. 406. 

Storchſchnabel. Zwei Blumen auf gemeinſchaftlichem Stiel. Die für den Mai, 
Rubrik A. E. cc. Seite 419 angeführten Arten. 

— —, Roberts-. Fiedrig gefpaltene Blätter, bockartig ſtinkend. Siehe S. 418. 
— —, taubenfarbiges. Geranium columbinum. Blüthenſtiele ſehr lang; die 

Blumenblätter in der Mitte mit einer kleinen Stachelſpitze. 
Kaßpappel, Wald-. Mälva sylvéstris. Malvenblumen groß, purpurroth geſtreift, 

eine vielſamige Scheibe hinterlaſſend. Hülle unter dem Kelch zZblätterig. 
(16 Kl. Viele Staubfäden. Taf. 59. 890.) 

Eibiſch, rauhhaariger. Blaßrothe Malvenblumen mit einer 5 —pſpaltigen Hülle 
unter dem Kelch. Rauhbehaarte Pflanze. Siehe S. 419. 

Eibiſch, gebräuchlicher. Dem vorigen ähnlich, aber weichfilzig behaart und ſtraff 
aufrecht. Siehe S. 440. 

c. Blumen weder lippig, noch ablätterig. 

Hundszunge, gebräuchliche. Röhrige braunrothe Blumen; unten filzige Blätter. 
Widerlich nach Mäuſen riechend. Siehe S. 417. 

Hauhechel, dornige. Onönis spinösa. Dornig. Schön roſenrothe Schmetter— 
lingsblumen. (17 Kl. 10 Staubfäden. Taf. 45. 666.) 

Flockenblume, gemeine. Centaurea Jäcea. Violettrothe Strahlblumenköpfe mit 
dickem feſtem, eiförmigem allgemeinem Kelch. (19 Kl. 3 Ordnung.) 

dd. Gelb. 

a. Strahlblumenköpfe oder zuſammengeſetzte Blumen. (19 Kl. 1 und 2 Ordnung.) 

ase Läpsana communis. 2—3 Fuß hoher äſtiger Stengel. Blumen: 
köpfe klein. Samen ohne Haarkrone. Eckige Fruchtkelche. (Taf. 27. 410.) 

Grundfeſte, ſchöne. Crépis pülchra. Der vorigen etwas ähnlich. Die Samen 
aber mit Haarkrone, und die Blätter etwas klebrig und den Stengel 
pfeilförmig umfaſſend. Be 

Schwarztwurzel, weichſtachelige. Fiedrig geſpaltene Blätter mit linienförmigen 
Abſchnitten. Kelche und Blumenſtiele weichſtachelig. Siehe S. 439. 

Barkhauſie, frühblühende. Barkhausia praécox. Die äußeren Blümchen auf der 
Rückſeite roth. Kelche mehlig behaart. Die Blumen traubendoldig bei— 
ſammen. (Taf. 27. 418.) 

Mausöhrlein. Ein ſchwefelgelber Strahlenkopf auf dem einfachen blattloſen 
Schaft. Wurzelranken treibend. Siehe S. 419. 

Hundschamille. Weißer Strahl und gelbe hoch erhabene Scheibe; erſterer des 
Nachts abwärts gebogen. Doppelt fiedrig geſpaltene Blätter. Stinkend, 
aber glatt und aufrechtäſtig. Siehe S. 439. 

Feldchamille. Anthemis arvensis. Der vorigen ähnlich, aber graulich behaart 
und ſchlaff veräſtet. Geruch lange nicht ſo ſtark. Blüthenſtiele gefurcht. 
(19 Kl. 2 Ordnung. Taf. 26. 382.) 

6. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Steinklee, gebräuchlicher. Melilötus officinalis. Blümchen in langen zugeſpitzten 
aufrechten Trauben. Starker eigenthümlicher Geruch, vorzüglich getrock— 
net. Hülſe gekrümmt, die Nahtſeite nach außen. Gedreite Blätter. 
(Taf. 44. 655.) 

a e Feld-. Dem vorigen ſehr ähnlich, aber die Blumen bleicher und die 
Naht der gekrümmten Hülſe nach innen. Geruch faſt keiner vorhanden. 
Siehe S. 438. f i 

Hopfenklee. Blümchen in kleinen eirunden Aehrchen. Gedreite Blätter. Hülſen 
nierenförmig gekrümmt. Siehe S. 419. . 

Süfiklee, ſüßblätteriger. Asträgalus glycyphyllos. Größere grüngelbe Blumen in 
Trauben. 5—6paarige Blätter mit einem Endblättchen. (Taf. 45. 662.) 
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c. Ablätterige und Atheilige Blumen. (15 Kl. und 4 Kl.) 

Steinkreſſe, gekelchte. Kleine hellgelbe Blümchen, rundliche Schötchen hinter— 
laſſend. Niedrig. Siehe S. 419. 

Kaufe, gebräuchliche. Sisymbrium offjeinäle. Dottergelbe Blümchen, lange, 
eckige, an den Stengel angedrückte Schoten hinterlaſſend. Blätter leier⸗ 
ähnlich fiedrig geſpalten. Scharfes Kraut. (Taf. 54 und 55. 823.) 

Nauke, Sophien:. S. Sophia. Der vorigen ähnlich, aber fein doppeltfiederig ges 
ſpaltene Blätter und aufrecht abſtehende Schoten. 

Hederich, lackblätteriger. Den vorigen auch ähnlich, aber lange 4eckige Schoten 
und nicht fiederig geſpaltene, ſondern lanzettförmige Blätter. S. S. 419. 

Labkraut, kreuzblätteriges. Gälium cruciätum. Kleine ſternförmig Atheilige 
Blümchen mit ſtarkem Geruch. Blätter kreuzſtändig, gelblichgrün und 
behaart. (4 Kl. 1 Griffel. Taf. 25. 364.) 

Krapp. Färberröthe. Rübia tinctörum. Bei uns nur verwildert an Zäunen, 
oder cultivirt. Eine hackerig rauhſcharfe niederliegende Pflanze mit 4 
oder 6 wirtelig ſtehenden Blättern und 2Eöpfigen ſchwarzen Samen. 
(Taf. 25. 365.) 

d. 5blätterige Blumen. 

Dedermennig, Agrimönia Eupatöria. Goldgelbe Blümchen in langer Aehre, 
Früchte hinterlaſſend, die klettenartig an Allem hängen bleiben. Blätter 
unterbrochen gefiedert. (11 Kl. 2 Griffel. Taf. 50. 781.) } 

Fingerkraut, ſilberweißes. Große erdbeerähnliche Blumen. Silberweißer Ueber— 
zug der unteren Blattflächen. Siehe S. 419. 

— —, kriechendes. Potentilla réptans. Der vorigen ähnlich, aber nicht ſilber— 
weiß und mit oft auf 2 Fuß Länge rankenden Schnüren, wie bei Erd— 
beeren. (12 Kl. Viele Griffel.) 

— —, Gänſe⸗. An den unterbrochen gefiederten, ſilberglänzenden Blättern kennt— 
lich. Siehe S. 418. 

ee. Grünlich. 

Gänſefuß, guter Heinrich. Blätter breit mit Zeckigem Umfang. Blümchen in 
dichten aufrechten geknaulten Riſpen. Siehe S. 418. 

Ampfer, krausblätteriger. Blätter lang und ſchmal und am Rande wellig ge— 
kraust. Blümchen in gequirlten Aehren. Siehe S. 419. 

Zaunrübe, weiße und getrenntblüthige. Bryönia alba und diöica. Kletternde 
Pflanze. Blätter breit, herzförmig, Slappig. Erſtere ſchwarze, letztere 
ſcharlachrothe Beeren. (21 Kl. Einbrüderſchaft. Taf. 29. 442 a u. b.) 

Hanf, gebauter. Cännabis sativa. Aufrechte hohe Pflanzen mit ſtarkem narko— 
tiſchem Geruch. Blätter fingerförmig getheilt. Verwildert. (21 Kl. 
5 Staubfäden. Taf. 23. 332.) 

e. In Höfen und am Fuße von Mauern und Gebäuden. 

aa. Weiß. g 

Die für den Monat Mai angegebenen Arten. Siehe S. 418. 
Taubneſſel, weiße. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 409. 
Erdbeere, gemeine. 5blätterige Blumen. Blätter gedreit. Siehe S. 428. 

bb. Blau. 

Igelſamen. Röhrige 5lappige Blümchen, vergißmeinnichtblau. Rauh behaart. 
Siehe S. 438. 

ec. Roth. 

Stinkneſſel, gemeine und ſchwarze. Zweilippige Blumen. Siehe S. 441. 
Zimbelkraut. Löwenmaulblümchen, geſpornt. Epheuähnlich. Siehe S. 409. 
Storchſchnabel, Roberts-. ösblätterige Blumen mit langem Samenfchnabel. 

Bockähnlicher Geruch. Siehe S. 418. N 0 
Weidenröschen, Berg-. Epilöbium montänum. 4blätterige Blümchen, lange 

Kapſeln mit ſchneeweißer Wolle hinterlaſſend. (8 Kl. 1 Griffel.) 
dd. Gelb. 5 

Fingerkraut, kriechendes, 5blätterige Blumen. Siehe oben. 
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Fingern Gänſe⸗. Unterbrochen gefiederte, filberglänzende Blätter. Siehe 

Bilſenkraut, A arzes, Hyoscyämus niger. Giftig. Schmutziggelbe, blauge— 
aderte, 99 Blumen. Widerlicher Geruch. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 
35. 524. 

ee. Grünlich oder braun. 

Gänſefuß, guter Heinrich. Blätter breit mit Zeckigem Umfang. Blümchen in 
aufrechten geknaulten Riſpen. Häufig. Siehe S. 418. 

Glaskraut, Parietäria offieinälis. Selten. Blümchen geknäuelt in den Blatt— 
winkeln. Blätter klein, eiförmig oder länglich, ſchwach behaart und 
durchſichtig punktirt. (21 Kl. 4 Staubfäden. Taf. 23. 335.) 

Mauerrante. Gefiederte Blättchen mit braunen Streifen auf der Rückſeite. 
Siehe S. 437. 

1. An dürren ſonnigen Abhängen und Hügeln. 

aa. Weiß. 
a. 5theilige oder 5blätterige Blümchen. 

. 5theilige Blumen in gepaarten Dolden. Blätter gegenſtändig. 
ehe 438. 

Leinblatt, Berg-. 5theilige außen grüne Blümchen. Stengel zierlich, riſpen— 
artig veräſtet. Siehe S. 428. 

Knauel, ausdauernder. Scleränthus perénnis. Kleine grüne Büſchchen und 
liegende Aeſtchen. Die 5theiligen Blümchen einzeln in den Gabeln und 
an den Enden der Zweige. Blätter linienförmig dicklicht. Selten. Siehe 
S. 426. 

Leimkraut, nickendes. 5blätterige, nickende, wohlriechende Blumen in einſeitiger 
Riſpe. Siehe S. 420. 

Erdbeere, Hügel. öblätterige Erdbeerblüthen und 3zählige Blätter. Die 
S nicht angedrückt, aber auch nicht abſtehend behaart. 
Siehe S. 428. 

5. Nicht 5theilige oder Sblätterige Blumen. 

Steinkreſſe, gekelchte. en Ablätterige Blümchen, runde Schötchen hinter: 
laffend. Siehe ©. 419. 

. nacktblüthiger. Orobänche nudiflöra. Selten auf den Wurzeln 
der Schlehdorne. Lippenblumen zu 12—20 in einer ſchlaffen Aehre. Ein 
blattloſer ſchuppiger Schaft. (14 Kl. Nacktſamige.) 

bb. Blau. 

a. Atheilige Blümchen. 

Ehrenpreis, edler und aahnblätteriger. Blümchen in aufrechten Trauben. Siehe 
S. 418 und 436.) 

db. 5theilige Blümchen. 

Kugelblume. Ein Kopf auf 3-6 Zoll hohem Schafte. Siehe S. 420. 
Vergißmeinnicht, Hügel: Myosötis collina. Kleine 5lappige Blümchen mit 

eingeſchloſſenen Staubfäden, in rückwärts gekrümmten Trauben. Frucht— 
kelche offen ſtehend. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Natterwurz. Große Blumen mit herausſtehenden Staubfäden, einen langen 
Blumenſtand aus rückwärts gekrümmten Aehren bildend. Strieglich be: 
haart. Siehe S. 438. f 

Glockenblume, geknaulte. Glockenblumen einen kopfförmigen Knauel bildend. 
Siehe S. 438. 

c. Keine 4 oder Stheilige Blumen. 

Salbei, S Helmförmig 2lippige Blumen in weit geſtellten Quirlen. Siehe 

Günſel, haariger. Zottig. Blumen ohne Oberlippe in aufrechtem, N faſt 
pyramidaliſchem Blüthenſtand. Siehe S. 420. 

Wicke, dünnblätterige. Vicia tenuifölia. Schmetterlingsblumen in dichten ein= 
ſeitigen Endtrauben. Blätter mit 10 — 13 Paaren gefiedert. (17 Kl. 
10 Staubfäden.) 
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cc. Roth. 

a. 5blätterige Blumen. 

rs blutrother. Geränium sanguineum. Fruchtgehäus mit langem 
Schnabel. Große Blumen, einzeln auf dem Blumenſtiel. (16 Kl. 10 
Staubfäden.) 

Storchſchnabel, rundblätteriger. 6. rotundifölium. Dem Bergen 185 41 aber 
kleine Blumen hellroth, zu zwei auf dem 5 Siehe S. 419. 

Eibiſch, rauhhaariger. Malvenblumen mit einen. — Ifpaltigen Hülle unter dem 
Kelche. Rauhbehaarte Stengel. Siehe S 10 

Nelke, Carthäuſer-. Diänthus Carthusianörum. Blutrothe Nelkenblumen. Schmale, 
grasähnliche gegenſtändige Blätter. (10 Kl. 2 Griffel.) 

Sandkraut, rothes. Kleine bläulichrothe Blümchen und dickliche fadenförmige 
Blätter. Niedergeſtrecktes Pflänzchen. Siehe S. 417. 

Diptam. Straff aufrechte ſchöne Pflanze mit gefiederten Blättern und großen 
Blumen in langer aufrechter Traube. Stark riechend. Siehe S. 420. 

Lein, dünnblätteriger. Bleich violettröthliche Blumen. Blätter klein und ſchmal. 
Siehe S. 437. 

5. Nicht sblätterige Blumen. 

Bräunewurzel. Asperula cynänchica. Atheilige röhrige Blümchen in endſtän⸗ 
Due a Büſcheln. Blätter in's Kreuz, oben zu zwei geftellt. (4 Kl. 
1 Griffel 

Berufkraut, ſcharfes. Strahlblumenköpfchen mit ganz feinen blaßrothen Strahlen— 
blümchen. Siehe S. 439. 

Sauerampfer, kleiner. Die ganze Pflanze öfters blutroth. 17 ſpießförmig, 
ſauer. Blümchen in ganz rother Riſpe. Siehe S. 4 

Becherblume. Braunrothe faſt kugelige Aehren mit fang heraushängenden 
Staubfäden und pinſelförmigen Narben. Gefiederte Blätter. Siehe 
S. 420. 

dd. Gelb. 

a. Keine Schmetterlingsblumen. 

Die für den Mai angegebenen Arten. Siehe S. 420. 
Sonnenröschen, Heljänthemum vulgare. öblätterige hinfällige Blumen, flach, 

nicht erdbeerähnlich, ſondern mit 3 größeren und 2 kleineren Kelchblät— 
tern. (13 Kl. 1 Griffel. Taf. 56. 840.) 

Lattich, ausdauernder. Lactüca perennis. Strahlenblumenköpfe. Stengel vifpen- 
artig veräſtet. Halbgeftederte Blätter. (19 Kl. 1 Ordnung.) 

- 6. Schmetterlingsblumen. 

Ginſter, Pfeile. Einfache Blätter. Blumen in ährenförmigen Endtrauben, 
ſchwärzliche Hülſen hinterlaſſend. Zweige dornenlos, gegliedert geflügelt. 
Siehe S. 424. 

Die für den Mai angegebenen Arten. Siehe S. 420. 
ee. Grünlich. 

Becherblume. Dichte kopfförmige Aehren mit heraushängenden Staubfäden. 
Siehe S. 420. 

B. Auf Wieſen, Triften, Weiden und Mooren. 

a. Auf grasreichen Wieſen, Triften und in Grasgärten im Thal. 
as. Weiß. 

a. Blumenſtand doldenartig. (5 Kl. 2 Griffel.) 

Möhre, wilde. Dolde, häufig mit einem blutrothen Knöpfchen in der Mitte und 
einer großen fiederig geſpaltenen Hülle unter den Strahlen, nach der 
Blüthe vogelneſtartig einwärts zuſammengezogen. Früchte, ſo wie die 
ganze Pflanze rauh und borſtig. Siehe ©. 438 

Bärenklau, falſcher. Heräcleum Sphondylium. Auffallend große, flache Dolde, 
oft grünlich oder röthlich. Früchte flach, verkehrt eiförmig. (Taf. 38 
und 41. 601.) 

Pimpinelle, große. 12— 17ſtrahlige Dolden, vor dem Aufblühen nickend. Früchte 
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eiförmig. Blätter gefiedert mit meiſt 9 faſt bergfüemigen, oft Zlappigen 
Blättchen, glatt und ſchwach glänzend. Siehe S 

Kälberkropf, rauhſtengeliger. Dichte Dolden, lange, tief ae Früchte hinter— 
laſſend. Blätter doppeltgefiedert, im Umfang herzförmig zeckig, etwas 
haarig. Stengel rückwärts rauh, nicht gefurcht. Siehe S. 434. 

Körbel, Wald-. Der vorigen Art ziemlich ähnlich, die Dolden aber vor der 
Blüthe nickend, 55 langen Früchte nicht gefurcht, dagegen aber die 
Stengel. Siehe S 410. 

Geisbart, Wieſen⸗. Spiräea Ulmäria. Blumen größer, als bei den vorhergehen— 
den, zahlreich, aber in keiner ächten Strahlendolde. Blätter unterbrochen 
gefiedert, das oberſte 3-5lappig. (12 Kl. 2—5 Griffel.) 

5. Blumen in Aehren oder Köpfchen. 

Wegerich, mittlerer und ſchmalblätteriger. Dichte Aehren an der Spitze eines 
einfachen Schaftes. Siehe S. 418. 

Klee, weißer. Kleeblätter. Schmetterlingsblümchen in er Köpfchen. Sten: 
gel geſtreckt auf dem Boden kriechend. Siehe ©. 421. 

— —, Baftard:. Trifolium hybridum. Dem vorigen ähnlich, die Blumenköpf— 
chen aber dichter und meiſt die untere Hälfte röthlich. Stengel nicht 
geſtreckt kriechend, ſondern aufſteigend. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

„Erdbeer. T. fragiferum. Dem erſteren in der Blüthe ſehr ähnlich und 
auch kriechend; ſpäter aber ausgezeichnet durch die aufgeblafenen Frucht: 
kelche, die das Köpfchen einer Himbeere ähnlich machen. 

ee Ein Strahlblumenköpfchen auf 3 — 6 Zoll hohem Schafte. Siehe 
40 6. 

Wucherblume, große. Chrysänthemum Leucänthemum. Ein großer Strahl— 
blumenkopf, aber an der Spitze eines höheren beblätterten Stengels. 
(19 Kl. 2 Ordnung. Taf. 26. 386.) 

C. Blumen 5hlätterig, nicht in Dolden oder Köpfchen. 

Purgierlein. Linum cathärticum. Zarte, zierliche Pflänzchen mit fadenförmigen, 
gabligveräſteten Stengelchen und blaulichgrünen gegenſtändigen Blätt— 
chen, Blumenknoſpen überhängend. (5 Kl. 5 Griffel.) 

Taubenkropf. Silene infläta. Blaſenförmiger Kelch. Meergrüne, glatte Blätter. 
(10 Kl. 3 Griffel. Taf. 61. 917.) 

Sternmiere, graugrüne. Stelläria glauca. Nur auf naſſen Wieſen. Blaulich— 
grün. Stengel ſchlank aufrecht und 4eckig, mit ſtarken Gelenken. Kelche 
offen ſtehend. Blätter ſehr ſchmal, gegenſtändig. (10 Kl. 3 Griffel.) 

— — , grasblätterige. Der vorigen ähnlich, aber immer grasgrün, die Stengel 
5 20 und niederliegend und die Blätter am Grunde gewimpert. Siehe 

440 
Kornkraut, verbreitetes. Blätter länglich, zottig behaart. Siehe S. 421. 

d. Blumen nicht Sblätterig und nicht in Dolden oder Köpfchen. 

Labkraut, weißes. atheilige, ſternförmige Blümchen in Riſpen. Siehe S. 418. 
Beinwell. Symphytum officinäle. Hängende, röhrige Blumen. Rauhbehaarte 

Pflanze. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 33. 496. aber rothblühend.) 

N bb. Blau. 

a. Atheilige Blumeı, 

Ehrenpreis, Gamander- und Feld-. Blumen nicht in einem Kopf. Siehe 
S. 410 und 407. 

Grindkraut, Feld⸗. Scabiösa arvensis. Blumen in einen Kopf zuſammenge— 
häuft. (4 Kl. 1 Griffel. Taf. 24. 348.) 

6. 3theilige oder Sblätterige Blumen. 

Vergißmeinnicht, Wald: und Feld. Kleine 120 Blumen in rückwärts 
gekrümmten, ährenförmigen Trauben. Siehe S. 421. 

Glockenblume, rundblätterige. Glockige, große Blumen mit kurzen Einſchnitten 
und lebhaft blau. Wurzelblätter nierenförmig. Siehe S. 436. 

— —, weit offene. Campänula pätula. Der vorigen ſehr ähnlich, aber mit Ein— 
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ſchnitten bis auf die Hälfte und hellröthlichviolett. Wurzelblätter läng⸗ 
lich. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 29. 451.) 

Storchſchnabel, Wieſen⸗ Geränium pratense. Große, regelmäßige, 5blätterige, 
fade N langgeſchnabelte Früchte hinterlaſſend. (16 Kl. 10 Staub: 
äden 

Veilchen, 3farbiges. Viola tricolor. 5blätterige Blumen auf übergebogenem 
Stiel, die 2 oberen Blätter lebhaft veilchenblau. (5 Kl. 1 Griffel.) 

C. Lippige oder Schmetterlings-Blumen. 

S gemeine. Polygala vulgaris. Zierliche, aufrechte Aehrchen von 
lippenähnlichen Blümchen zwiſchen 2 großen blauen Kelchblättchen. 
(17 Kl. 8 Staubfäden.) 

Salbei, Wieſen⸗. Sichelförmig übergebogene Oberlippe der in 5 —bblüthige 
Quirlen übereinander geſtellten Blumen. Siehe S. 421. 

Brunelle, gemeine. Prundlla vulgäris. Breit helmförmige Oberlippe der dunkel⸗ 
blauen, in eine dichte kurze Aehre 31 400 f zweilippigen Blu⸗ 
men. (14 Kl. Nacktſamige. Taf. 31. 480.) 

Wicke, Zaun⸗. Schmetterlingsblumen 0 0 wenigen beiſammen. Blätter ge⸗ 
fiedert. Siehe S. 418. 5 

Luzernklee. Medicago sativa. Kleine Blumen in dichten, geſtielten Trauben. 
Blätter gedreit. a Kl. 10 Staubfäden. Taf. 44. 658.) 

cc. Roth. 

; a. Blumen in Köpfchen. 

Klee, Baſtard⸗. Kleine Schmetterlingsblumen in einem 5 Köpfchen, 
die untere Hälfte röthlich, ſpäter braun. Siehe S. 4 

„Erdbeer-. Dem erſtern ähnlich, ſpäter eee Nh aufgeblaſene 
Fruchtkelche, die das Köpfchen einer Himbeere ähnlich machen. Siehe 
S. 445. 

— —, Wieſen⸗, Trifolium praténse. Meiſt gepaarte roſenrothe, dichte Blumen— 
köpfe, groß, von Blattanſätzen getragen. Gebaut im Großen. (17 Kl. 
10 Staubfäden.) 

Kratzdiſtel, bachliebende. Cirsium rivuläre. Diſtelpflanze mit gewöhnlich drei, 
ſelten vier bis ſieben etwas nickenden Köpfchen an der Spitze der Sten— 
gel. (19 Kl. 1. Ordnung.) 

Flockenblume, gemeine. Strahlblumenköpfe mit dicken, feſten Kelchen, mit nicht 
gewimperten, ſondern hohlen, zerriſſenen Schuppenanſätzen. Stengelblät— 
ter ſchmal, nicht fiedrig geſpalten. (19 Kl. 3 Ordnung.) Siehe S. 441. 

— —, grindblumenartige. Centaüxea Scabiösa. Der vorigen ganz ähnlich, aber 
die Kelchſchuppen an der Spitze ſchwarz und gewimpert, und die Sten— 
gelblätter fiedrig geſpalten. (Taf. 25. 376.) 

Becherblume, gemeine. Faſt kugelige Blumenköpfchen mit lang heraushängen— 
den A Gefiederte Blätter. Siehe S. 420. 

J. Blumen in Aehren. 

Wegerich, 91 Dichte Aehren, wohlriechend und blaßröthlich, an der 
Spitze eines einfachen Schaftes. Siehe S. 418. 

Eſparſette. Schmetterlingsblumen, hellroth in geſtielten Aehren. Gefiederte 
Blätter. Siehe S. 420. 

Knab enkrant; ſumpfliebendes. Auf feuchten Wieſen. Lippenblumen mit kurzem 
Sporn in ſchlaffer Aehre. Blätter ſchmal. Siehe ©. 422. 

— —, männliches, der vorigen 1 aber der Sporn lang und die Blätter 
eiförmig und ſtumpf. Siehe S. 422. 

c. Blumen in Dolden. 

Büren e falſcher. Auffallend große, flache Dolden, Früchte flach, breit. Blät⸗ 
ter einfach gefiedert. Siehe S. 444. 

Kälberkropf, Sie Früchte lang, tiefgefurcht; Blätter doppelt geſie⸗ 
dert. Siehe S. 434 n 

d. Blüthenſtand verſchieden. 

Beinwell, rother. Symphytum pätens. Hängende röhrige Blumen. Rauhbe⸗ 
haarte Pflanze. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 33. 496.) 
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Sauerampfer, Wieſen⸗. Saure, ſpießförmige Blätter. Blümchen riſpenartig 
beiſammen. Siehe S. 422. 5 3 

Guckgucksblume. Fünfblätterige, zerſchlitzte Blumen in Riſpen. Siehe S. 421. 
ee Bach-. Fünfblätterige, glockignickende, braunrothe Blumen. Siehe 

434. 

dd. Gelb. 

a. Blumen in Strahlenföpfen. (19 Kl. 1 Ordnung.) 

Löwenzahn. Ein Kopf auf röhrigem, glattem Schaft. Siehe S. 410. 5 
e rauhe. Ein Kopf auf nicht röhrigem, rauhem Schaft. Siehe 

422 
Habichtskraut, Mausöhrchen-. Drei bis vier ſchwefelgelbe Strahlenköpfchen 

auf dem blattloſen Schaft; Kelche ſchwärzlich behaart. Siehe S. 422. 
— —, ſumpfliebendes. Hieracium paludösum. Die Blumen riſpenartig beiſam— 

men auf entfernt ſtehenden Aeſten. Stengel beblättert, Kelche ſchwärz— 
lich behaart. (Taf. 27. 420.) 

Hafermark. Sehr große Strahlenköpfe. Lange, ſchmale Blätter. Süßer Milch— 
ſaft. Siehe S. 422. 

Kreuzkraut, Jakobs⸗. Senecio Jacobäea. Gelber Strahl und gelbe Scheibe. 
Blätter leierförmig halb gefiedert. (19 Kl. 2 Ordnung. Taf. 26. 400.) 

5. Schmetterlingsblüthen, oft ſehr klein. 

Die für den Mai angegebenen Arten, Rubrik B. dd. 5. Siehe S. 422. 
Klee, fadenförmiger. Trifölium filiförme. Kleine Köpfchen aus ſechs bis acht 

hellgelben Blümchen. Blätter leicht gezähnelt. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 
c. Keine Schmetterlingsblumen und nicht in Köpfen. 

Weine Hängende, röhrige, weißgelbe Blumen. Rauhbehaarte Pflanze. Siehe 
445. 

Hahnenfuß, ſcharfer und zwiebelwurzeliger. 5blätterige, glänzendgelbe Blumen. 
Siehe S. 422. g f 

Hahnenkamm, glatter. Rhinänthus gläber. Zweilippige Blumen in bauchigen, 
zuſammengedrückten Kelchen. (14 Kl. Kapfelfamige.) 

ee. Grünlich. ö 

Ampfer, krausblätteriger. Reichblüthige Quirle von hängenden Blümchen. Blät⸗ 
& ter lang und ſchmal. Siehe S. 419. 

Bärenklau, falſcher. Große, flache Dolden; breite, flache Früchte. S. S. 444. 
e Kugelige Aehren mit lang heraushängenden Staubfäden. Siehe 

. 420, 

b. Auf feuchten und trockenen Bergwieſen. 

aa. Weiß. 

Klee, Berg⸗. Kleeblätter. Kopfblüthe. Siehe ©. 422. 
Steinbrech, körnerwurzeliger. Saxifraga granuläta. 5bläfterige Blumen in ſchlaf— 

fer Riſpe. Blätter keilförmig, 3 — öſpaltig. Wurzel kleine Knollen 
tragend. (10 Kl. 2 Griffel.) 

bb. Blau. 

W s Röhrige, 5theilige Blümchen in rundem Kopf. Siehe 

Glockenblume, geknaulte. Aufrechte, einen kopfförmigen Knaul bildende, lange, 
5 ötheilige Glockenblumen. Siehe S. 438. 

e ba, heilige Blumen in einen Strahlenkopf zuſammengehäuft. 
iehe S. 445. 

Günſel, haariger. Pyramidaliſcher, zottighaariger Blüthenſtand. Siehe S. 420. 
Ervenwürger, kleiner. Orobänche minor. Lippige, blaßgelbliche Blumen mit 

violetten Adern, zu 10 bis 16 in einer ſchlaffen Aehre. Narbe dunkel 
Sten Auf den Wurzeln des Wieſenklee's. (14 Kl. Kapſelſamige.) 

elten. 
— —, blauer. 0. coerülea. Dem vorigen ähnlich, aber auf den Wurzeln der 

Schafgarbe. Die Blumen violettblau mit dunkelvioletten Adern. Selten. 
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cc. Roth. 

a. Lippige, ſogenannte Orchidenblumen in Aehren. (20 Kl. 1 N 

Die für den Mai angegebenen Arten. Siehe S. 423. 
Riemenzunge, ſtinkende. Himantoglössum hireinum. Blue mit einem auf: 

fallend langen, ſchmalen, 3theiligen Lippchen, grünlichweiß, inwendig 
a roth gezeichnet, mit ſtarkem bockartigem Geruch. 

Nigritelle, kugelige. Nigritella globösa Blumen klein, gedrängt, in einer kur— 
zen kugeligen Aehre, hell purpurroth und geruchlos. 

6. Stheilige oder 5blätterige Blumen. 

Knöterich, Wieſen⸗. Polygönum Bistörta. Stheilige Blümchen in ſchöner, roſen⸗ 
rother Aehre, Blätter unterſeits matt meergrün. (8 Kl. 3 Griffel.) 

— —, zwiebeltragender. P. viviparum. Der vorigen ſehr ähnlich, aber kleiner 
und ſchmächtiger, und der untere Theil der Aehrchen aus kleinen Zwiebel— 
chen beſtehend. Seltener. (Taf. 48. 728.) 

Gypskraut, kriechendes. Gypsophylla repens. Kleine öblätterige Blümchen in 
eckigem, glockenartigem Kelch. Blätter ſchmal, meergrün und ganz glatt. 

; (10 Kl. 2 Griffel.) 
Lichtnelke, Wald. 5blätterige Blumen mit 2ſpaltigen Kronenblättern, hell pur 

purroth. Siehe S. 423. 
Pechnelke. sblätterige Blumen mit gekerbten Kronenblättern, in gebüſchelten 

Riſpen. Stengel an den Knoten von dunkelrothem Leim klebrig. Siehe 
S. 430. 

c. Blumen 4= und 6theilig. 

Kellerhals, Berg. Däphne Cneörum. Ein kleiner, buſchiger Strauch mit 4⸗ 
theiligen, rothen, wohlriechenden Blumen. (8 Kl. 1 Griffel. Taf. 22. 310.) 

Lilie, Feuer⸗. Lilium bulbiferum. 801 feuerrothe, geruchloſe, öblätterige 
Blumen. Zwiebelpflanze. (6 Kl. 1 Griffel.) 

Lauch, ſibiriſcher. Alllum sibiricum. Dem Schnittlauch ähnlich, aber in allen 
Theilen größer. Zwiebelpflanze mit Blumenköpfen. Selten auf feuch— 
ten Bergwieſen. (6 Kl. 1 Griffel.) 

d. Zuſammengeſetzte Blumen in Koͤpfen. 

Flockenblume, gemeine. Große Strahlblumenköpfe, mit feſten, Por 4 den 
Kelchen. Blätter ſchmal, nicht fiederig geſpalten. Siehe S 

ie 440 3, ſelten 4 bis 7 etwas nickende Oiſtelköpfe. Siehe 

* 

Met raras 1 vulgäris. In Gärten häufige e mit grasähnli⸗ 
chen Blättern. (5 Kl. 1 Ordg. Taf. 24. 346.) 

dd. Gelb. 

a. Blumen in Strahlenföpfen. (19 Kl.) 

Löwenzahn. Ein Kopf auf dem röhrigen, glatten Schaft. Siehe S. 410. 
Habichtskraut, ſumpfliebendes. Die Blumen riſpenartig beiſammen auf entfernt 

ſtehenden Aeſten. Stengel beblättert mit länglichen, grobzähnigen Blät⸗ 
tern. Schwärzlich behaarte Kelche. Siehe S. 447. 

Hafermark, großes. Tragöpogon major. Große Strahlblumenköpfe auf oben 
verdickten Stielen. Blätter ſehr ſchmal und ſtraff. 

Wohlverlei. Arnica montäpa. Große hochgelbe faſt nickende Blumen, mit gel⸗ 
bem Strahl und bräunlicher Scheibe. (19 Kl. 2 Ordg. T. 26. 389.) 

6. Schmetterlingsblüthen, oft ſehr klein. 

Wundklee. Die Blumen groß in gepaart ſtehenden Köpfen. Gefiederte Blät— 
ter. Siehe S. 420. 

Spargelerbſe. Einzelne ſchwefelgelbe Blumen. Siehe S. 423. 
Klee, niederliegender und fadenförmiger. Erſterer mit niederliegendem Stengel 

und runden, ſpäter eiförmigen und rothbräunlich abblühenden Blüthen— 
köpfen. Letzterer mit büſchelförmigen, halbrunden, aus 6—8 Blümchen 
beſtehenden Köpfen. Siehe S. 422 und 447. 

„ blaßgelber. Trifolium ochroleücum. Die Blüthenköpfe zuletzt länglich, 
groß und blaßgelb. Die Blätter rauhhaarig. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 
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c. Blumen Sblätterig. 

Hahnenfuß, vielblüthiger. Glänzendgelbe Blumen. Siehe S. 423. 
ee. Braun oder Grün. 

Nagwurz, hummeltragende. Ophrys fuciflora. Orchidenblumen mit ungetheilten, 
ſehr breiten Lippchen, braunroth, mit 4eckiger, gelblichgrüner Zeichnung, 

einer Bienenhummel ähnlich gefärbt. (20 Kl. 1 Staubfaden.) 
— —, kreuzſpinnentragende. 0. arachnites. Der vorigen ähnlich; das Lippchen 

mit gelber Zeichnung aus halbzirkelförmig zuſammengekrümmten ſymme— 
triſchen Linien, eine Kreuzſpinne vorſtellend. Beide ſelten. 5 

Niemenzunge, ſtinkende. Orchidenblumen mit langen, ſchmalen, ztheiligen Lipp— 
chen. Siehe oben Rubrik cc. a. S. 448. 

Herminie. Herminium Monörchis. Kleine Blümchen gelbgrün, wohlriechend, in 
dünner, vielblüthiger Aehre; erbſengroße Wurzelknollen. (20 Kl. 1 Staub— 
faden. Taf. 17. 253.) 

c Auf Weiden und graſigen Anhöhen. 

aa. Weiß. 

a. Blümchen in Aehren oder Köpfchen. 

Wegerich, mittlerer. Wohlriechende, walzige Aehre auf blattloſem Schaft. Siehe 
S. 418. 

Klee, Berge. Schmetterlingsblümchen in einem Kopf. Kleeblätter. S. S. 422. 
Maslieben. Strahlblumenköpfchen einzeln auf dem 3—6 Zoll hohen Schaft. 

Siehe S. 406. 
5. Blumen 5theilig oder Sblätterig, nicht in Köpfchen. 

Leinblatt, flachsblätteriges. 5theilige Blümchen. Stengel aufrecht, riſpenartig, 
zierlich veräſtet. Früchtchen den Kelch um's 3fache überragend. Blätter 
meiſt Znervig. Siehe S. 424. 

— —, Wieſen⸗. Thesium pratense Dem vorigen ähnlich, aber weniger auf: 
recht, die Früchtchen nicht aus dem Kelch ragend und die Blätter 1ner— 
vig. (5 Kl. 1 Griffel.) 5 VE 

Spark, maſtkrautähnlicher. Spergula saginöides. Den vorigen ähnlich, aber 
kriechend und mit kleinen linienförmigen Blättern. Die 5blätterigen 
Blümchen mit ſtumpfen Kronenblättern. (10 Kl. 5 Griffel.) 

Sternmiere, grasblätterige. 5blätterige Blumen mit 2fpaltigen Kronenblättern. 
Stengel 4eckig. Siehe S. 440. 

c. Blumen Atheilig. 

Bräunewurzel. Röhrige Blümchen in endſtändigen, dichten Büſcheln. Blätter 
in's Kreuz, oben zu zwei geſtellt. Siehe S. 444. N 

Labkraut, Wald⸗. Gälium sylvéstre. Sternförmige Blümchen in ſehr lockerer 
Riſpe. Blätter meiſt zu ſechs geſtellt. (4 Kl. 1 Griffel.) 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, zahnblätteriger- und edler. Viertheilige Blümchen in aufrechten 
Trauben. Siehe S. 424 und 418. 

Glockenblume, geknaulte. Aufrechte, lange, §ſpaltige Glocken in einem kopfför— 
migen Knauel. Siehe S. 438. 

Brunelle, gemeine. Zweilippige, große Blumen in dichter, kurzer Aehre. Siehe 
446. 

Kreutzblume, ſchopfblüthige. Polygäla comosa. Zierliche, lippige Blümchen 
zwiſchen zwei großen blauen Kelchblättern, in langen vielblüthigen Aeh— 
ren. (17 Kl. 8 Staubfäden.) 

cc. Roth. 

a. Blümchen in Aehren oder Köpfen, 

Wegerich, mittlerer. Wohlriechende, walzige Aehre auf blattloſem Schaft. S. S. 418. 
Klee, röthlicher. Trifölium rübens. Große, rothe, 1—2 Zoll lange Blumenähren 

ohne Blatthülle. Kleeblätter. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 
— —, Alpen-. Dem vorigen ähnlich, aber mit 2 faſt kugeligen Köpfen mit 

einem Hüllblatt, auf ſtraffem, einfachem Stengel. Siehe S. 424. 
Schmidlin, Botanik. 29 
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Berufkraut, ſcharfes. Sie mit feinem, blaßrothem Strahl und 
gelber Scheibe. Siehe S. 

Flockenblume, gemeine. Große, 65 rothe e Blätter ſchmal, 
nicht ſieberig geſpalten. Siehe S. 441 

5. Blumen nicht in Aehrchen oder Köpfchen. 

Kellerhals, Berg⸗. Ein er 7 Strauch mit atheiligen, wohlriechen— 
den Blumen. Siehe S. 424. 

Lein, dünnblätteriger. Bünfetätterige, 1 violettröthliche Blumen. Blätter 
klein und ſchmal. Siehe S. 

eee Fünfblätterige, dee 92 00 40 as Samenſchnäbel hin: 
terlaſſend. Gefiederte Blätter. Siehe S. 

Bräune aer; Viertheilige Blümchen in dichten endſtändigen Büſchelchen. 
Blätter in's Kreuz und zu zwei geſtellt. Siehe S. 444. 

Kreutzblume, ſchopfblüthige. Lippige, zierliche Blümchen zwiſchen zwei großen, 
rothen Kelchblättern, in langen vielblüthigen Aehren. Siehe S. 449. 

Sauerampfer, kleiner. Die ganze Pflanze öfters blutroth. Blätter ſpießförmig, 
ſauer. Blümchen in ganz rother Riſpe. Siehe S. 417. 

dd. Gelb. 

a. Blumen in Strahlblumenföpfen. (19 Kl. 1 und 2 Ordnung.) 

Löwenzahn. Ein Kopf auf glattem, röhrigem Schaft. Siehe S. 410. 
Hundeblume, rauhe. Ein Kopf auf rauhem, nicht röhrigem Schaft. S. S. 422. 
Mausöhrlein. Ein ſchwefelgelber Kopf auf haarigem Schaft. Ausläufer frei- 

bend. Siehe S. 419. 
Habichtskraut, Mausöhrchen⸗. Der vorigen ähnlich, aber meiſt mit 3—4 Köpfen 

auf dem Schaft. Kelch ſchwarzdrüſig behaart. Siehe S. 422. 
Schwarzwurzel, niedrige. Meiſt nur 1 Kopf auf beblättertem Stengel. Blät⸗ 

ter linienförmig, nervig. Siehe S. 423. 
Hafermark, großes. Mehrere große Strahlenköpfe auf 1909 verdickten Stielen. 

Blätter am Stengel ſchmal und ſtraff. Siehe S. 
Habichtskraut, hohes. Mehrere Köpfchen doldentraubig beisammen aber mit 

einzelnen, etwas tiefer unter der übrigen Doldentraube entſpringenden 
Seitenblumen. Blätter oben, am Rand und aber unten nur an der 
Mittelrippe behaart. Siehe S. 417. 

— —, ſcheindoldenblüthiges. Hieracium cymösum. Dem vorigen ähnlich, aber 
feltener und mit gleichförmig ganz behaarten Blättern und die Blumen: 
ſtiele beinahe regelmäßig von einem Punkte ausgehend, zu 20 — 40 bei- 
ſammen. 

Wohlverleih. Große faſt nickende Strahlenköpfe mit gelbem Strahl und bräun— 
licher Scheibe. Siehe S. 448. 

6. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Se Einzelne ſchwefelgelbe, große Blumen. Siehe S. 423. 
Schotenklee. Blumen in einer Dolde zu 5 — 8 beiſammen. Walzige, lange 

Hülſen. Siehe S. 420. 
Hufeiſenklee, Blumen in einer Dolde. Gegliederte, faſt in Hufeiſenform gebo— 

gene Hülſe. Siehe S. 420. | 
Hopfenklee. Blümchen in eirunden, kleinen Aehrchen. Hilfen nierenförmig. 

Siehe S. 419. 
Süßklee, ſüßblätteriger. Grüngelbe Blumen in Trauben. Gefiederte Blätter. 

Siehe S. 441. 
ce. 4 — 5blätterige Blumen. 

Ruhrwurz, gebräuchliche. Tormentilla offieinälis. Ablätterige Blumen. Gefin⸗ 
gerte Blätter. (12 Kl. Viele Griffel. Taf. 50. 750.) 

Hahnenfuß, zwiebelwurzeliger. 5blätterige Blumen. Siehe S. 422. 
ee. Grünlich. 

Sinau. Blüthchen in endſtändigen Doldentrauben. Blätter nierenförmig, faltig 
hohl zuſammengebogen, 7—9lappig. Siehe S. 424. 

Dreizack, ſumpfliebender. Triglöchin palüstre. Unſcheinbare, binſenartige Pflanze 
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mit zweizeilig geſtellten halbrunden Blättern und öblätterigen Blumen. 
(6 Kl. 3 Griffel. Taf. 15. 225.) 

d. Auf feuchten, nicht ſaueren Grasplätzen. 

aa. Weiß. 

Spree quendelblätteriges. Viertheilige Blümchen in einer Aehre. Siehe 

Maslieben. Shläblbipmenkopſcheſ mit gelber Scheibe, einzeln auf 3 — 6 Zoll 
hohem Schafte. Siehe S. 406. 

bb. Blau. 

Ehrespreis, quendelblättriges. Siehe vorige Rubrik. 
Vergißmeinnicht, veränderliches. 5lappige, krümmröhrige Blümchen in rück— 

wärtsgekrümmten Trauben, erſt gelb, dann hell und ſpäter dunkelviolett. 
Rauhbehaart. (5 Kl. 1 Griffel.) 

cc. Gelb. 

Vergißmeinnicht, veränderliches. Myosötis versicolor. Siehe die vorige Art. 
e. Auf Moor: und Torfgründen. 

aa. Weiß. 

a. 5theilige oder ‚Sblätterige Blumen. 

Fieberklee. Funſtheilige, gefranzte Blumen. Gedreite Blätter. Siehe S. 425. 
Sandkraut, ſumpfliebendes. Arenäria uliginösa. Kleine Raſen bildend. Sten⸗ 

gelchen ſtraff und einfach, mit ſchmalen, gegenſtändigen Blättchen, Blüm— 
chen öblätterig. (10 Kl. 3 Griffel.) 

Geisbart, knollwurzeliger. Spiraea filipendula. Fünfblätterige, röthliche Blumen 
in flachen Traubendolden. Unterbrochen gefiederte Blätter. (12 Kl. 2—5 
Griffel. Taf. 51. 763.) 5 

5. Blumen nicht 5theilig. 

Seal gemeines. Lippige, geſpornte Blume mit veilchenblauer Lippe auf 
ablüthigem Schaft. Siehe S. 425. 

Fettſtendel. Liparis Loeselii. Lippige Orchidenblumen ohne Sporn, zu 4 — 8 
in einer ſchlaffen Aehre. Zwei Blätter unten am Schaft, netzaderig. 
Weißgelbe Blumen mit gelber Lippe. (20 Kl. 1 Staubfaden. T. 18. 272.) 

Schlangenwurz. Calla palustris. Meiſt 3, ſaftige, herzförmige Blätter. Blumen 
in einer Keule aus innen weißer, außen grüner Scheide. Selten. (21 
Kl. Viele Staubfäden. Taf. 9. 130.) 

Maſtkraut, niederliegendes. Sagina procümbens. Vierblätterige Blümchen; 
zierliches Pflänzchen, kleine Raſen bildend, mit niederliegenden Stengeln. 
(4 Kl. 4 Griffel. Taf. 60. 908.) 

Siebenſtrahl. Trientälis europaea. Eine, ſelten zwei hängende, 7theilige Blu⸗ 
men aus den 3—9 faſt quirlartig ſtehenden, graugrünen Blättern. (7 Kl. 
1 Griffel. Taf. 36. 545.) 

bb. Blau. 

Fettkraut, gemeines. Geſpornte Lippenblume. Vorige Rubrik ö. 
Enzian, aufgeblaſener. Gentiäna utrieulösa. Fünfſpaltige Blumen, zu mehreren 

an der Spitze des 2—8 Zoll hohen Stengelchens. Kelche eckig geflügelt. 
(5 Kl. 1 Griffel.) 

cc. Roth. 

Kratz diſtel, bachliebende. Diſtelpflanze mit 3, ſeltener 4— 7 etwas nickenden 
Köpfchen an der Spitze der Stengel. Siehe S. 446. 

Knabenkraut, Wanzen⸗. Geſpornte lippige Orchidenblumen in kurzer Aehre, 
i nach Wanzen riechend. Siehe S. 423. 
Läuſekraut, Wald: Helmförmige Lippenblumen, nicht geſpornt. Blätter dop— 

pelt fiederig geſpalten. Siehe S. 425. 
Gnadenkraut, gebräuchliches. Gratiola officinalis. Viertheilige, röhrige Blumen; 

der oberſte 2 breiter. Blätter kreuzſtändig entgegengeſetzt, Zner— 
vig. (2 Kl. 1 Griffel. Taf. 34. 517.) 

Mohn, zweifelhafter. Papäver dübium. Vierblätterige, hinfällige Blumen, eine 

29 
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längliche Kapſel mit ſchildförmigem Deckel hinterlaſſend. Haare an den 
Blüthenſtielen angedrückt. (13 Kl. 1 Griffel.) 

Moosbeere. Vaccinium Oxycöccos. Roſenrothe, niedliche, 5fpaltige Blümchen, 
auf purpurrothen Stielchen in endſtändiger, doldenförmiger Traube, rothe 
eßbare Beeren hinterlaſſend. (8 Kl. 1 Griffel. Taf. 24. 360.) 

ieberklee. Fünftheilige, gefranzte Blumen, blaßröthlich. Siehe S. 425. 
affe ee Fünfblätterige, ſchwarzrothe Blumen. Blätter gefiedert. Siehe 

Setthenne, wöiige Sedum villösum. Fettpflanze, ganz purpurröthlich, drüſig⸗ 
behaart. Blumen 5blätterig, angenehm röthlich. (10 Kl. 5 Griffel.) 

dd. Gelb. 

Löwenzahn. Ein Strahlenkopf auf röhrigem Schaft. Siehe S. 410. 
wen 51 Orchidenblumen in ſchlaffer Aehre. Siehe Rubrik aa. b. 

Tofjeldie e Tofjeldia calyculäta. Sechstheilige, ſchwefelgelbe Blümchen 
5 einer Traube. Blätter ſchwertförmig, zweizeilig. (6 Kl. 3 Griffel. 
af 10202272) 

ee. Grün. 

Dreizack, ſumpfliebender. Binſenartige Pflanze mit S01400 halbrunden 
Blättern und ö6blätterigen Blümchen. Siehe S. 

Schlangenwurz. Meiſt drei, ſaftige, ug Blätter. Ahe große, außen 
grüne, innen weißliche Scheide. Siehe S. 451. 

C. Auf Acker- und Gartenland und fonft in gebautem Boden. 

a. Auf Getreidefeldern und anderen beſtellten Aeckern. 

aa. Weiß. 

a. 5theilige oder Sblätterige Blümchen. 

Steinſamen, Feld-. 1 „lappige Blümchen mit bläulichem Ring. Rauhe 
Pflanze. Siehe S. 

Körbel, Nadel-. Scändix ble Meiſt 2ſtrahlige Dolden. a auffallend 
lang geſchnäbelt. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 38 u. 40. 584. 

Haftdolde, möhrenähnliche. Caucalis daucbides. Meiſt a Dolden; die 
kleinen Döldchen mit 2—3 großen, hakig dornigen Früchten, Blätter drei⸗ 
fach fiederſpaltig, mit linienförmigen Abſchnitten. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 
38 und 40. 589.) 8 

„breitblätterige. C. latifolia. Der vorigen ähnlich, die Früchte aber ſchwarz— 
roth und meiſt zu 5 beiſammen, und die Blätter einfach herablaufend ge— 
fiedert. (Taf. 38 und 40. 590.) 

db, Atheilige oder Ablätterige Blumen. 

Kleinling. Centüncülus minimus. Auf feuchten ſandigen Aeckern ein winziges 
am Boden liegendes oder einfaches Pflänzchen mit abwechſelnden eiförmi— 
gen Blättchen. (4 Kl. 1 Ordg. Taf. 36. 543.) 

Klebkraut. Viertheilige, ſternförmige Blümchen in Riſpen. Stengel kletternd, 
von hakerigen Borſten ſcharf. Siehe S. 440. 

Mohn, gebauter. Papäver somniferum. Vierblätterige, große Blumen, oft ges 
füllt, hinfällig und eine große Kapſel mit breiter ſchildförmiger Narbe 
hinterlaſſend. Graugrün und glatt. (13 Kl. 1 Griffel. Taf. 56. 831.) 

Hellerkraut. Große, runde, flache Schötchen. Vierblätterige kleine Blümchen. 
Siehe S. 409. 5 f 

e S ziemlich flach, Zeckig. Vierblätterige kleine Blümchen. 
che 410 

Hederich, durchwachſenblätteriger. Erysimum perföliatum. Lange viereckige Scho⸗ 
ten. Blümchen Ablätterig. Graugrüne glatte Pflanze. (15 Kl. Schoten.) 

Rettig, Acker⸗! Räphanus Raphanistrum. Vierblätterige Blumen, blau geadert. 
Schoten aufgeſchwollen rundlich und zugeſpitzt. Rauh behaart. (15 Kl. 
Schötchen. Taf. 53 und 55. 796.) f 
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Erbſe, Koch⸗ Pisum sativum. Große Schmetterlingsblumen zu zwei und meh⸗ 
reren auf einem Blumenſtiel. Als Brockelerbſen und 1 en gebaut; 
bei erſteren die Hülſen zäh und nur die Samen eßbar; bei letzteren die 
ee groß und eßbar. (17 Kl. 10 Staubfäden. Taf. 
45. 674.) 

bb. Blau. 

a, Atheilige und +blätterige Blumen. 

Ehrenpreis, Feld: und Acker-. Viertheilige Blümchen, der unterſte Abſchnitt 
ſchmäler. Siehe S. 407. 

Waldmeiſter, Feld-. Asperula arvensis. Vierſpaltige regelmäßige Blümchen in 
an kurzgeſtielten Doldentrauben. Blätter quirlſtändig. (4 Kl. 
1 Griffel.) 

Mohn, gebauter. Große hinfällige Ablätterige Blumen. Graugrün. (Siehe vo: 
rige Rubrik aa. 5. S. 452.) 

b. ötheilige Blumen. 

ee Feld⸗. Rückwärtsgekrümmte ährenförmige Trauben. Siehe 

e nie arvensis. Borſtig rauhhaarige 5 1 0 Blüm⸗ 
chen mit krummem Halſe. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 33. 

Gauchheil, blauer. Anagällis coerülea. Flachausgebreitete 1 Blumen 
mit rothem Ring. Glatt mit 4eckigem Stengel. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Venusſpiegel, Baſtard⸗ Prismatocärpus hybridus. Auf ſteinigen Aeckern, nicht 
häufig. Flache Blumen mit Ifpaltiger Narbe. (5 Kl. 1 Griffel.) 

c. 5blätterige Blumen. x 

Suter EN Feld. Delphinium Consölida. Große geſpornte Blumen in wenig: 
blüthiger Traube. (13 Kl. 3 Griffel. Taf. 57. 853.) 

Schwarzkümmel. Nigella arvensis. Kleine, weißlichblaue, nicht geſpornte Blu⸗ 
men. Blätter feinfiederig geſpalten. (13 Kl. 5 Griffel. Taf. 57. 860.) 

d. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Luzernerklee. Aufrechte vielblumige Trauben. Dreizählige längliche Blätter. 
Gebaut. Siehe S. 446. 

Linſe, gebaute. Ervum Lens. Kleine blaßblaue Blümchen, 2— 4 auf einem Stiel. 
Blätter 5—7paarig gefiedert. Hülſe faſt 4eckig, zweiſamig, glatt. 

— —, rauhhaarige. E. hirsütum. Der vorigen ähnlich, die Hülſen rauh, zwei— 
ſamig. (Taf. 45. 672.) 

— —, vierſamige. E. tetraspermum. Hülſen braun, hängend und glatt, vier— 
ſamig. a 

Wicke, 11 0 Blumen groß, paarweiſe beiſammenſitzend, faſt ungeſtielt. Siehe 

Erbſe, 8810 1 8 1265 Blumen, paarweiſe beufammen auf langem Stiel. Gebaut. 
iehe 

e. Blumen nicht 4= oder Stheilig und keine S lde 

. Hanf⸗. Orobänche ramösa. Lippige amethyſtblaue oder auch 
bleichere Blumen in ſchlaffen ährenförmigen Trauben. Auf den Wurzeln 
vom Hanf. (14 Kl. Kapſelſamige.) 

Kornblume. Centaurea Cyänus. Schön blaue Strahlblumenköpfe. (19 Kl. 3 Ord.) 

cc. Roth. 

a. Lippige Blumen. 

Taubneſſel, umfaſſendblätterige. Zweilippige Blumen in Quirlen. S. S. 426. 
Erdrauch, gemeiner und Vaillant'ſcher. Lippenartig Wiege e Blümchen in 

aufrechten Trauben. Graugrüne Büſchchen. Siehe S. 
Kuhweizen, Feld⸗ Melampfrum arvense. Zweilippige Blumen, ſammt den Deck⸗ 

blättern carminroth. (14 Kl. Kapſelſamige. Taf. 34. 508.) 
db. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Eſparſette. en, geſtielte Aehren. Gefiederte Blätter. Gebaut. 
Siehe S. 420 
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Klee, Wieſen⸗. Köpfe, meiſt paarweiſe beiſammen. Dreizählige Blätter. Gebaut. 
Siehe S. 421. 

Wicke, Futter. Blumen ſitzend in den Blattwinkeln. Gefiederte Blätter mit 
Ranken. Gebaut. Siehe S. 426. 

Mee knollwurzelige. Läthyrus tuberösus. Blumen groß, roſenroth, wohl: 
riechend in langgeſtielten Trauben. Blätter einpaarig. 

— — , niffolifche. L. Nissölia. Blumen 1— 2 auf langem Stiel. Statt der 
Blätter blattartige Blattſtiele. 

Erbſe, Span Blumen paarweiſe auf langem Stiel. 3—Apaarige Blätter. Ge: 
baut. Siehe S. 426. 

C. Ablätterige Blumen. (13 Kl. 1 Griffel.) 

Mohn, gebauter. Große Blumen. Blaugrün und glatt. Gebaut. S. S. 452. 
Klatſchroſe. Papäver Rhocas. Unkraut im Getreide. Scharlachrothe Blumen. 

Rauhhaarige Blätter, glatte Kapſeln. 
Stachelmohn. Papäver Argemöne. Blaßſcharlachrothe Blumen. ee Kap⸗ 

ſeln. Angedrückthaarige Stengel. 
d. 5fpaltige Blumen. 

Gauchheil, rother. Anagällis phoenicea. Fünftheilige, flache, mennigzothe Blüm⸗ 
8 en Stengel und gegenſtändige Blätter. (5 Kl. 1 Griffel. 

af. 36. 5 
Winde, Acker-, Convölvülus arvensis. Blaßröthliche, wohlriechende Blumen, 

trichterförmig glockig. Kriechend. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 33. 498.) 
90 e. 5= und mehrblätterige Blumen. 

Haftdolde, breitblätterige. Dolde. Früchte ſchwarzroth, hakig. Siehe S. 452. 
Leimkraut, leinliebendes. Silene linicola. Fünfblätterige, kleine, rothgeaderte 

Blümchen in Riſpen. (10 Kl. 3 Griffel.) 
Blutströpfchen. Adönis aestivälis. 5 —9blätterige mennigrothe Blumen. Blät— 

ter fein, doppeltfiederig geſpalten. (13 Kl. Viele Griffel. Taf. 57. 847.) 
dd. Gelb. 

a. In Köpfchen zuſammengeſetzte Blümchen. 

ee Feld- Sönchus arvensis. Blaßgelbe Strahlenköpfchen, nach der 
Blüthe unten bauchig, oben zugeſpitzt. (19 Kl. 1 Ordn. Taf. 28. 428.) 

Chamille, Färbe⸗ Anthemis tinetöria. Gelber Strahl und gelbe Scheibe. Grau— 
liche, fein doppelt gefiederte Blätter. (19. Kl. 2 Ordg.) 

db. Zweilippige und Schmetterlingsblumen. 

Hahnenkamm, zottiger. Zweilippige Blumen. Siehe S. 426. i 
Platterbſe, unächte Linſe. Läthyrus Aphäca. Schmetterlingsblümchen. Keine 

Blätter, ſondern nur Blattanſätze. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 
c. Ablätterige Blumen. (15 Kl.) 

Neßlie, riſpenblüthige. Schötchen kugelig, Afamig. Kelch weit el Grüne 
Pflanze. Siehe S. 426. 

Napsdotter, ausdauernder. Rapistrum perenne. Kelch aufrecht; Frucht aus 2 
Gliedern, je Ifamig und das obere runzelig. Sparrig verzweigte Pflanze, 
unterhalb rauh behaart ſammt den ſchrotſägeförmigen Blättern. (Taf. 
53. 795.) 

Hohldotter. Myagrum perfoliätum. Graugrüne Pflanze; Schötchen birnförmig 
mit einer Spitze; der Kelch aufrecht. (Taf. 53 und 55. 797.) 

Rettig, Ader: Große blaugeaderte Blumen. Schoten aufgeſchwollen und zu— 
geſpitzt. Rauhhaarige Pflanze. Siehe S. 452. 

i Schötchen kugelig, mehrſamig, aufſpringend. Blätter am Rande 
nicht buchtig. Auf Flachsäckern. Siehe S. 426. 

S8 Der vorigen ganz ähnlich, aber mit buchtig gezahnten Blättern. 
Siehe S. 426. 

Hederich, geſchweiftblätteriger. Erysimum repändum. Lange viereckige Shheten. 
Schmale buchtige angedrückt rauhbehaarte Blätter. 

Kohl, Wirſing, S und Rüben. Schoten lang, ſtielrund und viel 
nervig. Siehe S. 426. 
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Senf, Feld-. Schoten lang geſchnabelt, ziemlich glatt. Kelch weitabſtehend. Sa— 
men braun. Siehe S. 426. 

Senf, weißer. Sinapis älba. Der vorigen ähnlich, aber die Schoten mit weißen 
Borſten beſetzt. Gelbe große Samen. 

d. Sblätterige Blumen. 

Veilchen, Acker⸗. Veilchenblumen blaßgelb, blau geadert. Siehe S. 426. 
Hahnenfuß, Acker-. Glänzend blaßgelbe regelmäßige Blumen. Zottige abſte— 

hende Kelche. Siehe S. 426. 
Blutströpfchen. 5—Iblätterige gelbe Blumen. Blätter fein doppeltfiederig ge— 
N fpalten. Siehe S. 454. 
Haſenohr, rundblätteriges. Bupleurum rotundifölium. Blaugrünes Pflänzchen 

mit durchwachſenen Blättern. Blümchen in Dolden. (5 Kl. 2 Griffel. 
Taf. 39 und 42. 630.) 

ee. Grünlich. 

Hanf. Hohe Pflanze mit ſtarkem narkotifhem Geruch. Blätter fingerförmig ge— 
theilt. Siehe S. 442. 8 

b. Unkräuter in Gärten und Weinbergen, auf Gemüſeland und Brachäckern. 

aa. Weiß. 

a. Strahlenkoͤpfe oder dichte Aehren. 

Maslieben. Kleiner Strahlenkopf einzeln auf 3—6 Zoll hohem blattloſem Schaft. 
Siehe S. 406. 

Wucherblume. Der vorigen ähnlich, aber der Strahlenkopf groß und auf einem 
höheren beblätterten Stengel. Siehe S. 445. 

Chamille, Feld: und Hunds-. Blätter fein doppeltfiedrig geſpalten. Uebelrie— 
chende Strahlblumenköpfe. Siehe S. 441 und 439. 

Wegerich, ſchmalblätteriger. Kurze Aehre auf blattloſem Schaft. Blätter ner— 
vig. Siehe S. 418. 8 

6. Ablätterige Blumen. (15 Kl.) 

Hirtentaſche. Flache Zeige Schötchen. Siehe S. 410. 
Hellerkraut. Flache, runde Schötchen. Siehe S. 409. 
Kreſſe, gebaute. Lepidium sativum. Schötchen eiförmig mit einer Spitze gekrönt. 

Blätter mit ſcharfem Geſchmack, meiſt fiedrig geſpalten. 
Pfefferkraut. Lepidium latifölium. Graugrüne, lederartige, ganze Blätter, mit 

brennend ſcharfem Geſchmack. Aeſtige reichblüthige Traubendolde. 
Meerrettig. Cochleäria Armoräcia. Große grasgrüne Wurzelblätter. Blumen 

in langen ſchlaffen Endtrauben. Schötchen dick, eiförmig. 
Rettig, Acker-. Große blaugeaderte Blumen. Schoten aufgeſchwollen, zugeſpitzt. 

Siehe S. 452. f 
Sederich üg woelſenduterge. Viereckige lange Schoten. Graugrün. Siehe 

Maſtkraut, niederliegendes. Kleines, ganze Raſen bildendes, niederliegendes 
Pflänzchen. Siehe S. 451. 

c. Fünftheilige oder fünfblätterige Blumen. 

Flachsſalat. Nur auf ſandigen Aeckern. Kleines Pflänzchen mit fünftheiligen 
röhrigen Blümchen. Fruchtſtiele abwärts gebogen. Siehe S. 425. 

h Felde. Röhrige fünfſpaltige Blümchen mit bläulichem Ring an der 
Röhre. Rauhe Pflanze. Siehe S. 412. 

Körbel, gebauter. Chaerophyllum sativum. Doldenpflanze mit ſtarkem Geruch. 
(5 Kl. 2 Griffel. Taf. 38 und 40. 585.) i 

Leimkraut, nachtblüthiges. Fünfblätterige Blumen mit ganz klebrigen Kelchen, 
Nachts wohlriechend. Siehe S. 426. 

Lichtnelke, zweihäuſige. Fünfblätterige Blumen, etwas nickend, Nachts wohl— 
riechend. Kelche nicht klebrig. Siehe S. 440. 

Vogelmiere. Fünfblätterige kleine Blümchen. Die Stengelchen mit einer Haar⸗ 
linie von einem Blattgelenk zum andern. Siehe S. 406. 

Hornkraut, klebriges. Fünfblätterige Blümchen, Stengel nach obenzu klebrig. 
Siehe S. 425. 
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Spark, Acker⸗“ Spergula arvensis. Kleine fünfblätterige Blümchen in Riſpen 
welche ſpäter abwärts gerichtet ſind. Blätter fadenförmig. Bisweilen 
gebaut. (10 Kl. 5 Griffel. Taf. 48. 724.) 

Brombeere, bereifte. Liegende, hakerige Ranken. Große fünfblätterige Blumen. 
Schwarzblaue Brombeerfrüchte. Siehe S. 438. 

i gebräuchlicher. Malvenähnliche große Blumen. Blätter filzig behaart. 
Siehe S. 440. i 

bb. Blau. 

a. Vier- und ſechstheilige Blumen. 

Ehrenpreis, Acker⸗. Viertheilige Blümchen, kein Zwiebelgewächs. Siehe S. 407. 
Muskathvaeinthe, ſchopfblüthige. Muscäri comösum. Sechstheilige faſt kuge⸗ 

lige Blümchen in langer Traube. Zwiebelgewächs. (6 Kl. 1 Griffel. Taf. 
16. 240.) 

6. Zweilippige oder Schmetterlingsblumen. 

Zieſt, ſumpfliebender. Stächys palüstris. Zweilippige Blumen in Quirlen. (14 Kl. 
Nacktſamige.) 

Linſe, rauhhaarige. Sehr kleine blaſſe Schmetterlingsblümchen, und rauhe zwei— 
ſamige Hülſen. Siehe S. 453. 

Wicke, Getreide. Blumen groß paarweiſe beiſammen. Blätter mit 5 bis 8 
Paaren und dreiſpaltigen Blattanſätzen. Siehe S. 426. 

— —, ſchmalblätterige. Vicla angustifölia. Der vorigen ähnlich, aber die 
Blätter höchſtens fünfpaarig, ſchmal und die Anſätze nicht dreiſpaltig. 
(17 Kl. 10 Staubfäden.) 

c. Blumen 5blätterig oder Stheilig. 

Veilchen, dreifarbiges. Fünfblätterige Blumen, die zwei obern Blätter lebhaft 
veilchenblau. Siehe S. 446. 

Vergißmeinnicht, Feld⸗ Rückwärts gekrümmte ährenförmige Trauben von 
kleinen Blümchen mit eingeſchloſſenen Staubfäden. Siehe S. 421. 

— — , veränderliches. Der vorigen ähnlich; die Blümchen aber roſtgelb, dann 
hell und ſpäter dunkelviolett. Siehe S. 451. 

Natterwurz. Blumenſtand aus rückwärts gekrümmten Aehrchen zuſammenge— 
ſetzt, die Blumen aber groß und die Staubfäden herausragend. Sehr 
rauh behaart. Siehe S. 437. 

Boretſch. Borrägo offieinälis. Blumen groß, ſternförmig fünftheilig. Rauhbe— 
haarte Pflanze. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 33. 495.) 

Gauchheil, blauer. Glattes Pflänzchen mit viereckigem Stengel. Blümchen 
flach fünftheilig mit rothem Ring. Siehe S. 453. 

Venusſpiegel, Baflard-. Flache Blumen mit dreiſpaltiger Narbe. Stengel nicht 
viereckig. Siehe S. 453. 

eee Weißlichblaue Blumen. Feinfiederiggeſpaltene Blätter. Siehe 
9 

cc. Roth. 

a. Viertheilige Blumen. 

Mohn, zweifelhafter, gebauter, Klatſchroſen- und Stachel-. Siehe S. 451, 452 
und 454. 

5. Fünftheilige Blumen. 

Gauchheil, rothblühender. Flache Blümchen. Viereckige Stengel. S. ©. 454. 
Winde, Acker- Große wohlriechende trichterförmige Blumen. Stengel kriechend. 

Siehe S. 454. 
c. Fünfblätterige Blumen. 

Storchſchnabel, taubenfarbiger, ſchlitzblätteriger, weichhaariger und weicher. 2 
Blumen auf einem Stiel, langgeſchnabelte Samen hinterlaſſend. Siehe 
S. 441 und 419. ' 

Käspappel, Wald⸗. Malvenblumen, groß dunkelroth geadert. Kelchhülle drei⸗ 
blätterig. Siehe S. 441. 

Eibiſch, gebräuchlicher. Malvenblumen, blaßroth. Kelchhülle fünf- bis neun— 
blätterig. Siehe S. 440. . 
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Leimkraut, nachtblüthiges. Zweiſpaltige Kronenblätter. Kelche ganz kleberig. 
Siehe S. 426. 

— —, galliſches. Silene gällica. Der vorigen ähnlich, aber mit kleinen roſen— 
rothen nicht zweiſpaltigen Kronenblättern. (10 Kl. 3 Griffel.) 

Sandkraut, rothes. Kleine blauröthliche Blümchen und niedergeſtreckte äſtige 
Stengelchen. Siehe S. 417. 

d. Schmetterlingsblumen. 

Wicke, Getreide-. Gefiederte Blätter mit Ranken. Siehe S. 426. 
Hauhechel, dornige. Roſenrothe Blumen, Blätter zu 3 oder einzeln. Dornige 

Pflanze. Siehe S. 441. 
e, Lippige Blumen. 

Erdrauch, gemeiner und Vaillant'ſcher. Lippenartige, unregelmäßige Blümchen 
in aufrechten Trauben. Graugrüne fiederfpaltige Blätter. Siehe S. 426. 

Taubneſſel, umfaſſendblätterige. Zweilippige Blumen in Quirlen. Blätter rund: 
lich, die obern ganz anſitzend. Siehe S. 426. 

Zieſt, ſumpfliebender. Zweilippige Blumen mit ſtechenden Kelchen in ährenförmig— 
geſtellten Quirlen. Schmale anſitzende Blätter. Siehe S. 456. 

Kuhweizen, Feld- Zweilippige Blumen ſammt den Deckblättern karminroth. 
Siehe S. 453. 

dd. Gelb. 

a. Strahlblumen⸗Koͤpfe. (19 Kl. 1. u. 2. Ordnung.) 

Löwenzahn. Ein Blumenkopf auf röhrigem glattem Schaft. Siehe S. 410. 
Lämmerſalat. Arnöseris pusilla. Schaft meift dreiblüthig, nicht hohl, Wur— 

zelblätter graugrün, ſelten. (Taf. 27. 412.) 
Haſenlattich. Kleine Blumenköpfchen, riſpenartig zuſammengeſtellt, und eckige 

Fruchtkelche hinterlaſſend. Samen ohne Haarkrone. Siehe S. 441. 
Schwarzwurzel, gemeine. Große Strahlenblumen an der Spitze der Zweige. 

Blätter lang ſchmal und nervig. Verwildert. Siehe S. 427. 
Grundfeſte, grünliche. Crépis virens. Stengel 2 — 4 Fuß hoch, oben vielfach 

veräſtet und eckig. Blätter ſchmal und fiedriggeſpalten. Der Kelch mit 
einzelnen Schuppen am Grund, welche eine ſcheinbare Hülle vorſtellen. 

5 Sonſt ſehr veränderliche Pflanze. 
Barkhauſte, frühblühende. Die äußern Zungenblümchen unten roth. Kelche 

mehlig behaart. Blumen traubendoldig. Siehe S. 426. 
Diſtelſalat, Feld: und Gemüſe-. Graugrüne milchende Pflanzen; häufig. Die 

Kelche am Grunde breitbauchig, nach der Blüthe oben zuſammengezogen. 
Siehe S. 454 und 427. 

Chamille, Feld- und Hunds-. Weißer Strahl und gelbe Scheibe. Blätter fein 
doppelfiedrig geſpalten. Uebelriechend. Siehe S. 441 und 439. 

Kreuzkraut, gemeines. Blumenköpfchen ohne Strahl mit an der Spitze ſchwar— 
zen Kelchſchuppen. Blätter fiedrigſpaltig. Siehe S. 407. 

Mingelblume, Feld⸗. Calendula arvensis. Gelber Strahl und braune Scheibe. 
Blätter ganz und ſchmal. Selten. (Taf. 25. 374.) 

5. Blumen vierblätterjg. 

Dieſelben Arten wie in Rubrik C. a. dd. e. Siehe S. 454-455. 
Hederich, lackblätteriger. Viereckige Schoten und ſchmale ganzrandige Blätter. 

Siehe S. 419. 
Haufe, gebräuchliche. Schoten an den Stengel angedrückt. Scharfes Kraut. 

Siehe S. 442. 
C. Fünftheilige und fünfblätterige Blumen. 

Vergißmeinnicht, veränderliches. Fünflappige kleine Blümchen in rückwärts— 
gekrümmten Trauben, ſpäter blau. Siehe S. 451. 

Bilſenkraut, ſchwarzes. Giftig und mit widerlichem Geruch. Schmutziggelbe 
blaugeaderte fünflappige Blumen. Zottige Behaarung. Siehe S. 439. 

Odermennig. Fünfblätterige Blümchen in langer Aehre. Früchtchen klettenartig. 
Siehe S. 442. 

Dill. Anéthum graveolens. Fünfblätterige Blümchen in vielſtrahligen Dolden. 
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Die ganze Pflanze blau beduftet und von brennend gewürzhaftem Ge⸗ 
ruch und Geſchmack. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 38 und 41. 604.) 

Hahnenfuß, Acker-. Glänzend blaßgelbe Blumen mit zottigbehaarten abſtehen— 
den Kelchen. Siehe S. 426. 

Wolfsmilch, flachblätterige. Euphorbia platyphylla. Milchend. Blümchen meift 
\ in fünfſtrahligen Hauptdolden. (11 Kl. 3 Griffel.) 

ee. Grünlich. 

Sinau, 81 Alchemilla arvensis. Blümchen achſelſtändig in Knäuln, klein und 
unſcheinbar. Blätter flach, dreitheilig mit keilförmigen gezähnten Ab— 
ſchnitten. (1 Staubfaden. 1 Griffel. Taf. 50. 758.) 

Gänſefuß, weißer. Chenopödium älbum. Blümchen mehlig beſtäubt in Knäuln, 
welche in eine ährenförmige N zuſammengeſtellt find. Blätter matt 
graulich grün. (5 Kl. 2 Griffel.) 

Spargel, gebräuchlicher. Asparagus officinälis. Verwildert da und dort. Viel⸗ 
äſtiger Stengel mit feinen Aeſten und Blättchen. Blümchen ſechstheilig. 
Beeren roth. (6 Kl. 1 Ordnung. Taf. 16. 151.) 

Ampfer, krausblätteriger. Blümchen in kleinen Quirlen, riſpenartig zuſammen⸗ 
geſtellt. Blätter lang und ſchmal, am Rande wellig. Siehe S. 419. 

Knauel, 4 0 Fünftheilige Blümchen. Graugrünes zweitheilig äſtiges Büſch- 
chen mit linienförmigen Blättern. Siehe S. 426. 

Schaftheu. Bräunliche Aehren, wie Spargel aus dem Boden ſproſſeud. Nicht 
blühende Triebe blattreich, mit quirlartig geſtellten Blättern. Siehe 
S. 415. 

c. An Ackerrainen und Feldwegen. 

aa. Weiß. 

a. Blumen in Aehren, Dolden oder Strahlenköpfen, 

. mittlerer und ſchmalblätteriger. Blümchen in dichten Aehren auf 
blattloſem Schafte. Siehe S. 418. 

Möhre, wilde. Große Dolden, nach der Blüthe neſtartig zuſammengezogen. 
Siehe S. 438. 

Bertram, geruchloſer. Weißer Strahl mit gelber Scheibe. Blätter fein doppelt 
gefiedert. Siehe S. 440. ; 

5. Blumen nicht in Aehren, Dolden oder Strahlenköpfen. 

Kreſſe, Feld. Vierblätterige Blümchen. Weißlichgraue Behaarung. S. S. 418. 
Hornkraut, Felde. Fünfblätterige, faſt glockige Blumen. Stengel rund. Blät- 

ter dunkelgrün und behaart. Siehe S. 409. 
Sternmiere, grasblätterige. Fünfblätterige Blumen. Viereckige Stengel. Blät: 

ter glatt, gegenſtändig und ſchmal. Siehe S. 440. 
e Blaſenförmiger Kelch. Meergrüne gegenſtändige Blätter. Siehe 

. 449. 

bb. Blau. 

a. Vier- und fünftheilige Blumen. 

Ehrenpreis, niedergeſtreckter. Verönica prosträta. Viertheilige Blümchen in 
aufrechten Trauben. (2 Kl. 1 Griffel.) 

Grindkraut, Felde. Blumen 15 5 0 Kopf zuſammengehäuft. Staubfäden her— 
ausragend. Siehe S. 4 

Glockenblume, bundle e Glockenblumen mit 5 kurzen Abſchnitten. 
Siehe S. 436. 

5. Zweilippige und Schmetterlingsblumen. 

Salbei, Wieſen⸗. Sichelförmig übergebogene Oberlippe. Blumen in vielen 
Quirlen übereinander. Siehe S. 421. 

Ervenwürger, blauer. Violette Lippenblumen in ſchlaffer Aehre auf ſchuppigem 
Schafte. Siehe S. 447. 

Wicke, ſchmalblätterige. Schmetterlingsblumen, meiſt paarweiſe ee 
Blätter zwei- bis fünfpaarig. Siehe S. 456. 
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cc. Roth. 

Wegerih, 8 445 Wohlriechende Aehre auf blattloſem Schaft; Blätter nervig. 
ie 4 

Eſparſette. Roſenrothe Schmetterlingsblumen in langer Aehre, gefiederte Blät— 
ter. Siehe S. 420. 

Hauhechel, dornige. Schmetterlingsblumen in den Blattwinkeln, Blätter zu 
drei oder einfach. Dornige Pflanze. Siehe ©. 441. 

Nelke, Carthäuſer-. Fünfblätterige Blumen, hochroth; ſchmale gegenſtändige 
Blätter. Siehe S. 439. 

Becherblume. Braunrothe faſt 9089 9 1015 lang heraushängenden Staub— 
fäden; gefiederte Blätter. Siehe S. 4 

dd. Gelb. 

d. Blumen ſchmetterlingsfoͤrmig oder in Strahlenköpfen. 

Steinklee, Sede S. ar Schmetterlingsblümchen in langen aufrechten Trauben 
Siehe 38 

Grundfeſte, grünliche. Strahlblumenköpfe an der Spitze der riſpenartigen 
Stiele. Blätter fiederig geſpalten. Siehe S. 455. 

Habichtskraut, ſcheindoldenblüthiges. Strahlblumenköpfchen zu 20 bis 40 in 
einer ziemlich regelmäßigen Scheindolde. Blätter behaart, nicht fiederig 
geſpalten. Siehe S. 450. 

5. Vierblätterige Blumen. 

Nauke, gebräuchliche und Sophien-. Lange eckige Schoten. Blätter fiederigge— 
ſpalten. Siehe S. 442. 

c. Fünfblätterige Blumen. 

Fingerkraut, filberweißes und Frühlings-. Große erdbeerähnliche Blüthen. 
Nicht“ milchgebend. Siehe S. 419 und 406. 

Wolfsmilch, flachblätterige. Milchgebend. Blümchen in fünfſtrahligen Dolden. 
Siehe S. 458. 

ee. Grün oder Braun. 

Becherblume. Kugelige Aehrchen mit lang heraushängenden Staubfäden, Blät— 
ter gefiedert. Siehe S. 420. 

Ervenwürger, quendelwurzeliger. Orobänche Epithymum. Rothbraun geaderte 
bleiche Lippenblumen in ſchlaffer Aehre, mit Nelkengeruch, die ganze 
Mieder klebrigen roſtfarbigen Haaren beſetzt. An den Wurzeln des 

nende 

D. In und an Wäldern und Gehölzen und auf Waldwieſen. d 

a. In lichten Niederwaldungen und Gehölzen. 

aa. Weiß. 

a. Krone viertheilig oder Ablätterig. 

Waldmeiſter, Färbe⸗. Asperula tinctöria. Blümchen viertheilig trichterförmig 
in geſtielten Büſcheln. Blätter zu 4 und 6. (4 Kl. 1 Griffel.) 

Labkraut, nördliches. Gälium boreäle. Kleine ſternförmige flache Blümchen in 
endſtändiger Riſpe, ſtark riechend. Stengel aufrecht, viereckig. Blätter 
zu vier, dunkelgrün, dreinervig. (4 Kl. 1 Griffel.) 

„Wald⸗. Dem vorigen ähnlich, aber in ſchlafer Riſpe mit ſchwachem Ge— 
ruch. Blätter zu 6. Stengel gekniet aufſteigend. Siehe S. 449. 

Gänſekraut, rauhhaariges. Aräbis hirsüta. Vierblätterige Blumen, lange dünne 
Schoten hinterlaffend. (15 Kl. Schoten.) 

5. Fünfblätterige Blumen. 

Wintergrün, kleines. Pyröla minor. Niedliche runde glockige Blümchen in 
einer dichten Traube, auf 5 bis 6 Zoll langem Schaft. (10 Kl. 1 Griff.) 

Sternmiere, große. Ai ali Kronenblätter. Blätter ſchmal gegenſtändig, 
grasartig. Siehe S. 418. 

ee 42% und Hügel:. Dreizählige Blätter. Erdbeerfrüchte. Siehe 
428 
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e. Blumen in Köpfchen oder lippenförmig. 

Himmelfahrtsblümchen. Köpfchen dicht zuſammengedrängt, an der Spitze des 
filzigen 2 bis 5“ hohen Schaftes. Siehe S. 414. 

Platanthere, zweiblätterige, Platanthera bifôlia. Weißliche, zur Nachtzeit ſehr 
angenehm riechende Lippenblumen, mit langem dünnen bogenförmigem 
Sporn in lockerer Aehre. Zwei gegenſtändige Blätter an der Wurzel. 
(20 Kl. 1 Staubfaden. Taf. 17. 255.) 

bb. Blau. 

a. Viertheilige Blümchen. 

Ehrenpreis, niedergeſtreckter. Aufrechte langgeſtielte Trauben. Siehe S. 458. 
Grindkraut, Feld:. Blumen in einen Kopf zuſammengehäuft. Staubfäden her— 

ausragend. Siehe S. 445. 
— 5. Fünftheilige Blumen. 

Glockenblume, rundblätterige und offene. Siehe S. 436 u. 445. 
— —, Rapunzel-. Campänula Rapünculus. Der vorigen ähnlich, aber ſteif auf- 

recht und die Blumenriſpe ſchmal zuſammengezogen. (8 Kl. 1 Griffel.) 
Glockenblume, mandelblätterige. C. persicifölia. Ebenfalls ſteif aufrecht, aber 

mit wenigen anſehnlichen, weitglockigen, glänzend dunkelblauen, über— 
hängenden Glockenblumen. Glatte Pflanze. 

Vergißmeinnicht, Walde. Kleine fünflappige Blumen in rückwärts gekrümmten 
Trauben. Siehe S. 421. 

c. Zweilippige oder Schmetterlingsblumen. 

Brunelle, gemeine. Zweilippige Blumen in kurzer dichter Aehre. S. S. 446. 
Platterbſe, waldliebende. Läthyrus sylvéstris. 2 bis 5 Schmetterlingsblumen 

auf dem Blumenſtiel. Stengel zweiſchneidig, niederliegend. (17 Kl. 
10 Staubfäden.) 

cc. Roth. 

Weidenröschen, Berg-. Vierblätterige Blümchen, lange Kapſeln mit ſchnee⸗ 
weißer Wolle hinterlaffend. Siehe S. 442. 

Klee, röthlicher. Große rothe Aehren von Schmetterlingsblüthen. Kleeblätter. 
Siehe S. 449. 

Wicke, gehölzliebende. Vicia dumetörum. Schmetterlingsblumen, ziemlich groß, 
violettroth, 6 bis 8 in einer einſeitigen Traube. Rankende Pflanze mit 

g gefiederten Blättern. (17 Kl. 10 Staubfäden.) . 
Himmelfahrtsblümchen. Blumenköpfchen dicht gedrängt auf dem filzigen 

Stengel. Siehe S. 414. 

f dd. Gelb. 

a. Schmetterlingsblüthen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Ginſter, Pfeil, haariger und deutfcher. Lebhaft gelbe Blumen in Trauben oder 
ö Aehren, einfache Blätter. Siehe S. 424, 429 und 430. 

Süßklee, ſüßblätteriger. Grüngelbe große Blumen in Trauben, fünf- bis ſechs— 
paarige Blätter. Siehe S. 441. 

Klee, blaßgelber. Schmetterlingsblümchen in ziemlich langen Köpfen, rauhhaarige 
Kleeblätter. Siehe S. 448. 

Wicke, erbſenförmige. Vicia pisiförmis. Kleine weißlichgelbe Blumen in dichten 
vielblüthigen Trauben. Stengel 5 bis 6 Fuß hoch aufſteigend, mit vier— 
paarigen Blättern. 

6. Strahlblumenkoͤpfe. 

Habichtskraut, abgebiſſenwurzeliges und gemeines. Siehe S. 431. u. 438. 
— —, mauerliebendes. Hieräcium murörum. Blumen ziemlich groß in einer 

äſtigen meiſt armblüthigen Riſpe; Blüthenſtiele und Kelche von ſchwarzen 
Drüſen rauh. Nur ein Stengelblatt, kurzgeſtielt; Wurzelblätter langge— 
ſtielt. (19 Kl. 1 Ordnung.) 

c. Zweilippige und vier- und ſechstheilige Blumen. 

Kuhweizen, wieſenliebender. Melampyrum pratense. Zweilippige Blumen in 
den Winkeln der ſchmalen Blätter. (14 Kl. Kapſelſamige.) 
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Tofieldie, Sumpf. Sechstheilige Blümchen in einer Traube. Blätter ſchwert— 
förmig zweizeilig. Siehe S. 452. 

Nuhrwurz, gebräuchliche. Vierblätterige Blumen. Siehe S. 450. 

ee. Braun. 

Ervenwürger, auendelwurzeliger. Rothbraun geaderte, 701 Blumen in ſchlaf— 
fer Aehre, mit Nelkengeruch. Siehe S. 459. 

b. In ſchattigen Riederwaldungen und Gehölzen, 

aa. Weiß. 

a. Blumen zwei-, vier oder ſechstheilig oder blätterig. 

n, alpenliebendes. Circäea alpina. Zweiblätterige Blumen in aufrech⸗ 
n Trauben. Ein zartes, niederliegendes Pflänzchen mit hakenborſtigen 

Früchtchen. (2 Kl. 1 Griffel.) 
Waldmeiſter, wohlriechender. Die getrocknete Pflanze mit ſtarkem, angenehmem 

eh Blümchen klein, Afpaltig, in geftielten Büſchelchen. Siehe 
S. 429. 

Springkraut. 4blätterige, geruchloſe e 0 ſchlaffer Endähre, lange, 
dünne Schoten hinterlaſſend. Siehe S 

Schwarzkraut, ährenblüthiges. Actäea ie Giſtig. Blätter dreimal ge⸗ 
dreit. Blümchen in eiförmiger Traube, glänzend ſchwarze Beeren hinter— 
laſſend. (13 Kl. 1 Griffel. Taf. 58. 861.) 

Zweiblatt. Kleine, 4Ablätterige, wohlriechende Blümchen in aufrechter Traube 
wiſchen nur 2 Blättern, rothe Beeren hinterlaſſend. Siehe S. 429. 

Maiglöckchen, eckigſtengeliges und vielblüthiges. Hängende, walzige Blumen 
mit 6lappigem Saum. Siehe S. 429. 

5. Fünfblätterige Blumen. 

Rapunzel, ährenblüthige. Röhrige, ötheilige Blumen. Siehe S. 430. 
Heilkraut. Sanicula europaea. Blümchen in meiſt äftvahliger Dolde, haken— 

borſtige Früchte hinterlaſſend. Blätter handförmig getheilt. (5 Kl. 2 
Griffel. Taf. 39 und 43. 632.) 

Wintergrün, rundblätteriges. Pyröla rotundifölia. Zierliche weitgeöffnete Blu: 
men in lockerer Traube, auf einem! Fuß hohen, kantigen Schaft; Griffel 
abwärts geneigt. (10 Kl. 1 Griffel. Taf. 36. 555.) 

— —, einſeitigblühendes. P. secünda. Der vorigen ähnlich, aber kleiner, die 
Blumen in dichter, einſeitiger Traube. Griffel gerade. 

Sandkraut, dreinerviges. Kleine Blümchen auf nach der Blüthe wagrecht ab: 
ſtehenden Stielchen. Siehe S. 429. 

Brombeere, gemeine. Rübus vulgaris. Große, oft röthliche Blumen, riſpen⸗ 
artig zuſammengeſtellt, ſchwarze Brombeerfrüchte hinterlaſſend. Stengel 
9 5 ökantig, mit Stacheln beſetzt, abwärts gebogen. (12 Kl. Viele 

riffel.) 
Brombeere, dichtſtachelige. Rübus apiculätus. Der vorigen ſehr ähnlich, die 

Stengel aber faſt rund, auf dem Boden liegend, blutroth und ſehr rauh. 
Himbeere. Rübus idäeus. Den vorigen in der Blüthe gleich, aber die Beeren 

roth und die Stengel ziemlich aufrecht, mit ſchwachen Stacheln. 

C. Blumen lippenförmig oder in Strahlblumenkoͤpfen. 

Plattanthere, zweiblätterige. Wohlriechende Lippenblumen mit langem, m 
mem Sporn in ſchlaffer Aehre. Siehe S. 460. 

Sternblume, masliebenähnliche. Ein einzelner Strahlblumenkopf an der Spitze 
des Schafts. Siehe S. 430. 

bb. Blau. 

a. Atheilige Blümchen. 

Ehrenpreis, Berg: und neſſelblätteriger. Blümchen in Trauben. S. S. 429. 
6. 5blätterige Blumen. 

Veilchen, wunderbares. Veilchenblumen auf übergebogenem Stiel. Siehe S. 413. 
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Storchſchnabel, Wald⸗ und ſumpfliebender. 2 große, regelmäßige Blumen auf 
einem Stiel, lange Schnäbel hinterlaſſend. Siehe S. 430. 

Eiſenhut, gemeiner. Aconitum neomontänum. Große dunkelblaue, helmförmige 
Blumen, in lockerer, unten äſtiger Traube. Blätter fußförmig getheilt. 
(13 Kl. 5 Griffel. Taf. 57. 854.) 

c. Blumen ſchmetterlingsfoͤrmig oder in Strahlblumenköpfen. 

Walderbſe, ſchwarze. Schmetterlingsblumen in langgeſtielten Trauben. 5 bis 
F6paarige Blätter. Siehe S. 430. 1 

Flockenblume, Berg-. Große Strahlblumenköpfe. Siehe S. 429. 

cc. Roth. 

a. 4: oder 6blätterige Blumen. 

Zahnwurz, zwiebeltragende. Blaßröthliche, Ablätterige Blümchen; lange, dünne 
Schoten. Siehe S. 415. 

Lilie, Türkenbund⸗. Goldwurz. Lilium Märtagon. Zwiebelgewächs. 6blätterige, 
nickende Blumen, die Blätter zurückgerollt. (6 Kl. 1 Griffel.) 

5. Sblätterige Blumen. 

Heilkraut. Blümchen in meiſt 5ftrahligen Dolden. Siehe S. 461. 
Brombeere, gemeine und dichtſtachelige. Rubrik aa. 5. S. 461. 
Wolfsmilch, mit Mandelgeruch. Milchgebend. Die Kronenblätter halbmond— 

förmig. Siehe S. 430. 

C. 2lippige und ſchmetterlingsförmige Blumen. 

Zieſt, waldliebender. Stachys sylvätica. 2lippige Blumen in Quirlen. (14 Kl. 
Nacktſamige. Taf. 30 und 32. 465.) a 

Walderbſe, ſchwarze. Schmetterlingsblumen in langgeſtielten Trauben, roth 
i blühend. Blätter groß, 5- bis paarig, nicht rankend. Siehe S. 430. 
Wicke, gehölzliebende. Schmetterlingsblumen in einſeitiger Traube. Rankende 

Pflanze. Siehe S. 460. 

dd. Gelb. 

Rapunzel, ährenblüthige. Röhrige, 5fpaltige Blümchen in ährenförmigem Kopf. 
Siehe ©. 430. 

Veilchen, zweiblüthiges. Viola biflöra. Veilchenblumen auf übergebogenem Stiel. 
5 Kl. 1 Griffel.) 

Haſenohr, langblätteriges. Bupleürum longifölium. Blümchen in Dolden, Blät- 
ter gelbgrün. (5 Kl. 2 Griffel.) 

Klee, blaßgelber. Schmetterlingsblümchen in ziemlich langen Köpfen. Siehe 
S. 448 

Kuhweizen, wieſenliebender. Zweilippige Blumen. Siehe S. 460. 
Habichtskraut, mauerliebendes. Strahlblumenköpfe in armblüthiger Riſpe. 

Blüthenſtiele und Kelche von ſchwarzen Drüſen rauch. Siehe S. 460. 
Wolfsmilch, mit Mandelgeruch. Milchend. Blümchen in großen Strahlendol— 

den. Siehe S. 430. 
ee. Grün oder braun. 

Maiglöckchen, eckigſtengeliges und vielblüthiges. Hängende, walzige Blumen, 
grün. Siehe S. 429. a 

Wintergrün, grünblühendes. Pyröla chloräntha. Fünfblätterige, wenig geöff⸗ 
nete Blumen auf 6 bis 8“ hohem Schaft. (10 Kl. 1 Griffel.) 

Braunwurz, knotigſtengelige. Scrophuläria nodösa. Lippige, faſt kugelige, braune 
Blümchen in vielblüthiger Riſpe. (14 Kl. Kapſelſamige. Taf. 34. 518.) 

Neſtwurz. 10 Pflanze mit lippigen Blumen in vielblüthiger Aehre. 
Siehe S. 430. 

e. In Waldſchluchten. 
aa. Weiß. 

Baldrian, bergliebender. Die Blümchen in eine faſt kopfförmige Scheindolde 
zuſammengedrängt, fünftheilig und röhrig. Stengel oben viereckig. Siehe 
S. 432. 
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Steinſamen, gebräuchlicher. Fünfſpaltige, röhrige Blümchen, einſeitig in langen, 
gepaarten Trauben. Rauhe Pflanze. Siehe S. 428. 

Geisbart. Spiräea Arüncus. Kleine, fünfblätterige Blümchen in einer anſehn— 
lichen Riſpe. Blätter dreifach geſiedert, ſehr groß. (12 Kl. 2 bis 5 Griffel.) 

bb. Blau. 

Glockenblume, borſtige. Campänula Cervicäria. Glockige, fünflappige Blumen, 
0 in einen Kopf zuſammengeſtellt. Rauhe Pflanze. (5 Kl. 
1 Griffel.) 

Mondviole. Vierblätterige Blümchen, platte, elliptiſche Schoten hinterlaſſend. 
Siehe S. 430. 

ce. Roth. 

Baldrian, bergliebender. Fünfſpaltige Blümchen in kopfförmiger Scheindolde. 
Siehe Rubrik aa. S. 462. 

Wachen 0 fünfblätterige Blumen in Riſpen; klebrige Stengel. Siehe 

Lilie, bende Sechsblätterige Blumen mit zurückgerollten Blättern. Siehe 
S. 462. N 

dd. Gelb. 

Geisbart. en fünfblätterige Blümchen in anſehnlicher Riſpe. S. oben. 
Rubrik aa g 

Lyſimachie, hainliebende. Lysimächia nemörum. Kriechendes Pflänzchen, mit 
einzelnen, fünfſpaltigen Blümchen. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 36. 546.) 

d. In Bergwaldungen. (Siehe auch Rubrik f. waldige Bergabhänge.) 

aa. Weiß. 

a. Vier- und ſechs-theilige oder blätterige Blumen. 

Thurmkraut, glattes. Vierblätterige Blumen, lange, dünne Schoten hiuterlaſ— 
ſend. Siehe S. 431. g 

Maiglöckchen, wirtelblätteriges. Hängende, walzige Blumen mit ſechslappigem 
Saum. Siehe S. 431. 

Zaunlilie, gemeine. Große, ſternförmig ausgebreitete, ſechsblätterige Blumen. 
Schaft einfach. Siehe S. 428. 

— —, äſtige. Anthericum ramösum. Der vorigen ſehr ähnlich, aber mit äſtigem 
Schaft. (6 Kl. 1 Griffel.) 

5. Fuͤnftheilige und fünfblätterige Blumen. 

Steinſamen, gebräuchlicher. Röhrige, fünfſpaltige Blumen. Rauhe Pflanze. 
Siehe S. 428. 

Sternmiere, Wald: Fünfblätterige Blumen mit zweiſpaltigen Kronenblättern. 
Siehe S. 431. 

Steinbeere. Fünfblätterige Blumen, nicht zweifpaltig, ſcharlachrothe, himbeer— 
ähnliche Früchte hinterlaſſend. Siehe S. 431. 

Brombeere, filzige. Rübus tomentösus. Stengel mit ſchwachen Stacheln beſetzt, 
ziemlich aufrecht. Die fünf- und dreizähligen Blätter unten weißfilzig, 
(12 Kl. Viele Griffel.) 

Hahnenfuß, platanenblätteriger. Fünfblätterige, glänzende Blumen, einzeln und 
lang geſtielt. Blätter hellgrün handförmig getheilt. Siehe S. 431. 

Bärentraube. Arctostaphylos Uva ursi. In Voralpen und Gebirgen, haupt: 
ſächlich im Norden. Aehnlich der Preißelbeere; die Blätter aber nicht 
punktirt, die weißen Blümchen mit roſenrothem Munde und mit 10 dun— 
kelrothen Staubbeuteln. Beere erbſengroß. (10 Kl. 1 Ord. Taf. 36. 557.) 

Cc. Kopfblumen. 

Himmelfahrtsblümchen. Köpfchen dicht zuſammengedrängt an der Spitze des 
weißfilzigen, 2—5“ hohen Schaftes. Siehe S. 414. 

ih masliebenähnliche. Ein Strahlenkopf an der Spitze des Schaftes. 
Siehe S. 430. 
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d. Lippige und Schmetterlingsblumen. 

Platanthere, grünblüthige. Platanthera chloräntha. Lippige, grünlichweiße, 
langgeſpornte Blumen in aufrechter Aehre. (20 Kl. 1 Staubfaden.) 

Kopfbeutel, blaßer. Lippige, große, gelblichweiße, nicht geſpornte Blumen; die 
Lippe herzförmig, in der Mitte gelb. Blätter ſtark gerippt, ſtengelumfaſ— 
ſend. Siehe S. 431. 

— —, ſchwertblätteriger. C. ensifölia. Der vorigen ähnlich, aber die Blumen 
zahlreicher, jedoch kleiner, und die Blätter länger, in zwei Reihen geſtellt. 

Wicke, waldliebende. Vieia sylvätica. Zierliche Schmetterlingsblumen, weiß mit 
blaßblauer Fahne. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

bb. Blau. 

Tollkirſche. Atröpa Belladönna. Giftig. Hängende, ſchwärzlich violette, glockige 
Blumen und ſchwarzblaue, glänzende, kirſchenähnliche Beeren. 5 Kl. 
1 Griffel. Taf. 35. 530.) 

Akeley, gemeiner. Nickende Blumen mit fünf 1h e großen Honigbe: 
hältern. Dreimal gedreite Blätter. Siehe S 

Wieſenraute, akeleyblätterige. In den Blättern der 8 ſehr ähnlich, die 
Blümchen aber zierlich und luftig in einer Riſpe. Siehe S. 431. 

Storchſchnabel, gebirgsliebender. Geränjum pyrenäicum. Fünfblätterige Blu⸗ 
men, lange Samenſchnäbel hinterlaſſend. (16 Kl. 10 Staubfäden.) 

Wicke, waldliebende. Schmetterlingsblumen, weiß mit milchblauer Fahne. Siehe 
Rubrik aa. d. oben. 0 

Flockenblume, Berg-. Große, ſchöne Strahlblumenköpfe. Siehe S. 429. 

ec. Roth. 

a. Blumen fopfförmig zuſammengeſtellt. 

Meiſterwurz, ſchwarze. Asträntia major. Die Blümchen in dichten, kleinen 
Dolden, unterſtützt von roſenrothen, hellgrünnervigen Hüllen. Blumen— 
ſtiele roth. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 39 und 43. 633.) 

Himmelfahrtsblümchen. Köpfchen dicht zuſammengedrängt, an der Spitze des 
2 bis 5“ hohen filzigen Schaftes. Siehe S. 414. 

Drüſengriffel, alpenliebender und weißblätteriger. Adenöstyles alpina und älbi- 
frons. Kleine Köpfchen mit 3 bis 5 rothen Blümchen, in reichblüthiger 
Doldentraube. Die Blätter bei erſterer beiderſeits glatt, bei letzterer 
unterſeits weißfilzig. (19 Kl. 1 Ordnung. Taf. 27. 407.) 

6. Lippige uud ſchmetterlingsförmige Blumen. 

Läuſekraut, waldliebendes. Zweilippige, roſenrothe Blumen mit helmförmiger 
Oberlippe. Siehe S. 425. 

Fingerhut, rother. Digitälis purpurea. Giftig. Schöne, große, glockige Blumen, 
mit lippenartig ungleichem Saum, in langer, reichblumiger Endähre. 
(14 Kl. Kapſelſamige.) 

Sumpfwurz, breitblätterige. Epipäctis latifölia. Lippige Blumen mit blaßrother 
oder ſchwärzlichrother zugeſpitzter Lippe. Die Blätter gerippt, am Grund 
den Stengel trichterförmig umfaſſend. (20 Kl. 1 Staubfaden.) 

Walderbſe, knollwurzelige. Schmetterlingsblumen blaßroth. Schwarzbraune 
Knollen an der Wurzel. Siehe S. 431. 

Platterbſe, beidblätterige. Läthyrus heterophyllus. Schmetterlingsblumen vio— 
lettroth. Stengel und Blattſtiele gefluͤgelt. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

c. Vier⸗ und fünfblätterige Blumen. 

Zahnwurz, fingerblätterige. Dentäria digitäta. Vierblätterige, pfirſichblüthrothe 
Blumen in Doldentrauben. (15 Kl. Schoten. Taf. 54. 814.) 

Storchſchnabel, braunblumiger. Geränium phäeum. Fünfblätterige, rothbraune 
Blumen, lange Samenſchnäbel hinterlaſſend. (46 Kl. 10 Staubfäden.) 

Birnkraut. Chimöphila umbelläta. In Nadelwaldungen kleine Pflänzchen mit 
dunkelgrünen Blättern, weitkriechenden Wurzelſtöcken, und roſenrothen 
Blümchen in Dolden und mit violetten Staubbeuteln. (10 Kl. 1 Ordg. 
Taf. 36. 536.) 
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dd. Gelb. 

a. Blumen in Strahlenköpfe zuſammengeſetzt. (19 Kl. 1ſte und 2te Ordn.) 

Haſenſalat, Mauer-. Die Köpfchen meiſt nur mit 5 Strahlblüthen in vielzwei— 
giger, großer Riſpe. Siehe S. 437. 

Habichtskraut, abgebiſſenwurzeliges und Mauer-. Köpfe mit vielen Strahl: 
blümchen in vielblätterigem Kelche, traubendoldenartig zuſammengeſtellt. 

? Siehe ©. 431 und 460. 
— —, alpenliebendes. Hieracium alpéstre. Der Kelch filzig behaart. Ein ein— 

ziger, großer Strahlblumenkopf an der Spitze des einblätterigen Schaftes. 
Alant, rauhblätteriger. Inüla hirta. Meiſt ein einzelner Blumenkopf mit gelbem 

Strahl, wohlriechend. Kelchſchuppen röthlichbraun gewimpert. 
Kreuzkraut, alpenliebendes und hainliebendes. Senécio alpinus und nemorensis. 

Viele Blumenköpfchen mit gelbem Strahl, doldentraubenartig beiſammen; 
die Kelchſchuppen an der Spitze ſchwarz. Erſtere mit aufrechtem, eckigem 
Stengel und geſtielten, breiten Blättern; letztere mit ſchwankem, gefurch— 
tem Stengel und ſchmälern ungeſtielten Blättern. 

Ochſenauge, weidenblätteriges. Buphthälmum saliecifölium. Große Blumenköpfe 
mit gelben, fünfzahnigen Strahlen, Blätter rauh, dreinervig. (T. 26. 392.) 

6. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Ginſter, 81205 Blumen in ährenförmigen Trauben. Einfache Blätter. Siehe 

en N Blumen groß, einzeln in den obern Blattwinkeln und fo eine 
Scheinähre bildend. 3“ bis 5“ hoher Strauch mit langen, ruthenartigen 
Zweigen. Siehe S. 424. 

Kronwicke, Peltſchen⸗. Coronilla Emérus. Blumen zu 3 bis 5 doldenartig bei— 
ſammen, ſchlank, gegliederte Hülſen hinterlaſſend. Strauch mit gefieder— 
ten Blättern. 

—, bergliebende. C. montäna. Der vorigen ähnlich, aber kleiner, die Blu— 
mendolden fünfzehn- bis zwanzigblüthig. 

ce. Blumen lippenähnlich, unregelmäßig. fi . 

Frauenſchuh. Vier braune, ausgebreitete Kelchblätter. Das Lippchen groß, 
aufgeblaſen, gelb. Siehe S. 431. 

Kopfbeutel, blaſſer. Lippenblumen zu 5 bis 8, groß und ungeſpornt; Lippchen 
herzförmig, mitten gelb, mit drei erhabenen, dunklergelben Linien. Siehe 
S. 431. 

Fingerhut, ockergelber. Große, blaßgelbe Fingerhutblumen in einſeitiger, lockerer 
Traube. Siehe S. 431. a 

— —, ſchwefelgelber. Digitalis lütea. Der vorigen ähnlich, die Blumen aber 
kaum halb fo groß mit zweifpaltiger Oberlippe. (14 Kl. Kapſelſamige.) 

Eiſenhut, gelber. Aconitum Lycöetonum. Die Blumen mit einem kegelförmig 
verlängerten Helm und langem Sporn. Die Blätter handförmig fünf— 
theilig. (13 Kl. 5 Griffel.) ö 

Kuhweizen, waldliebender. Melampyrum sylväticum. Die Blumen zweilippig, 
von der Seite zuſammengedrückt, in den Blattwinkeln einſeitig ſtehend. 
(14 Kl. Kapſelſamige.) n 

Gamander, wilder. Teucrium Scorodönia. Einlippige Blümchen mit röthlicher 
Röhre, in einſeitiger langer Traube. (14 Kl. Nacktſamige. Taf. 30 und 
32 401.0 8 

d. Blumen fünfblätterig. 

Hahnenfuß, Berg- und wolliger. Glänzendgelbe Blumen. Blätter getheilt. 
Siehe S. 431 und 432. 

ee. Grün. 

Maiglöckchen, wirtelblätteriges. Hängende, walzige Blumen, Blätter wirtel⸗ 
ſtändig. Siehe S. 431. 

Platanthere, grünblüthige. Lippige, grünlichweiße, langgeſpornte Blumen in 
aufrechter Aehre. Siehe S. 464. 

Neſtwurz, herzblätterige. Neöttia cordäta. Lippige Blümchen mit linienförmiger, 

Schmidlin, Botanik. 30 
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langer, zweiſpaltiger Lippe, nicht geſpornt; zwei Blätter herzförmig und 
gegenſtändig. (20 Kl. 1 Staubfaden.) 

ff. Braun. 

Storchſchnabel, braunblumiger. Fünfblätterige Blumen, lange Samenſchnäbel 
hinterlaſſend. Siehe S. 464. 

Frauenſchuh. Mit großer, aufgeblafener, gelber Lippe. Siehe S. 431. 

e. In Nadelwaldungen. 

aa. Weiß. 

a. Zwei, vier- und ſechs⸗theilige und blätterige Blumen. 

Hexenkraut, alpenliebendes. Zweiblätterige Blumen, in aufrechten Träubchen. 
Hakenborſtige Früchtchen. Siehe S. 461. 0 

Labkraut, rundblätteriges. Gälium rotundifölium. Im Moos der Nadelwälder 
kleine, weiße, viertheilige Sternblümchen in endſtändiger Traubendolde. 
Blätter breit, zu vier in's Kreuz geſtellt. (4 Kl. 1 Griffel.) 

— —, felſenliebendes. 6. saxätile. Dem vorigen ähnlich, aber die Blätter 
ſchmäler und meiſt zu ſechs geſtellt. Die Blümchen in ſchlaffer Riſpe. 

Schaumkraut, waldliebendes. Vierblätterige, kleine Blümchen, lange Schoten 
i hinterlaſſend. Siehe S. 414. ' 
Knotenfuß. Streptopus amplexifölius. Sechsblätterige, glodige Blumen, hän— 

gend. Scharlachrothe Beeren. (6 Kl. 1 Griffel.) 
6. 5blätterige Blumen. 2 

Wintergrün, rundblätteriges und einſeitigblühendes. Zierliche Blumen mit gan— 
zen Kronenblättern. Siehe S. 461. 

— —, einblüthiges. Pyrola uniflora. Eine einzige, große, wohlriechende Blume 
auf dem ſchlanken, bleichen Schaft. (10 Kl. 1 Griffel.) 

Sternmiere, Wald⸗ Blumen mit zweiſpaltigen Kronenblättern. S. S. 431. 
7 c. Kopfblümchen und lippenfoͤrmige Blumen. 

Himmelfahrtsblümchen. Blumenköpfchen dicht beiſammen an der Spitze des 
weißfilzigen Schaftes. Siehe S. 414. i 

Kreutzblume, niedergedrückte. Lippige, zierliche Blümchen zwifchen zwei großen 
g gefärbten Kelchblättern, in aufrechten Trauben. Siehe S. 431. 

bb. Blau. 

Kreutzblume, niedergedrückte. Siehe die vorige Rubrik aa. e. 
cc. Roth. 

Die für den Mai angegebenen Arten. Siehe Rubrik D. e. cc. S. 432. 
; dd. Gelb. 

Ginſter, Pfeil, haariger und deutſcher. Lebhaft gelbe Schmetterlingsblumen in 
Trauben oder Aehren; Blätter einfach. Siehe S. 424, 429 und 420. 

Pfriemen, Befen. Schmetterlingsblumen groß. Lange, ruthenförmige Zweige. 
Siehe S. 424. . 

Ohnblatt, forchenliebendes. Monötropa hypöpitys. Fünfblätterige Blumen in 
vielblüthiger Traube. Die ſchuppigen Blumenſchäfte ſproſſen, wie die 
Spargel, ſaftig und bleich hervor; die ganze Pflanze bleichgelb und durch— 
ſcheinend. (10 Kl. 1 Griffel. Taf. 36. 551.) 

ee. Grünlich. 

Knotenfuß. Sechsblätterige, glockige, hängende Blumen. Siehe oben. 

f. An waldigen Bergabhängen. (S. auch Rubrik d. Bergwaldungen.) 

aa. Weiß. . 

Die für den Mai angegebenen Arten. Siehe Rubrik D. k. aa. S. 432. 
Kopfbeutel, blaßer. Lippige Blumen, ungeſpornt, mit herzförmigen Lippchen. 

Siehe S. 431. 
bb. Blau oder Roth. 

Er venwürger, labkrautwurzeliger. Orobänche Gälii. Rachenförmige Blumen, 
zu 15 bis 20 in einer Aehre; mit rothen oder blauen Schuppen beſetzter 
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Schaft. Auf den Wurzeln vom großen und wahren Labkraut. (14 Kl. 
Kapſelſamige. Taf. 34. 506.) 

Lattich, ee Strahlblumenköpſchen in riſpenartiger Traubendolde. S. 

cc. Gelb. 

Hahnenfuß, vielblüthiger. Fünfblätterige Blumen. Siehe S. 423. 
Kreutzblume, buchsähnliche. Immergrüne lederartige Blätter. Blumen unregel— 

mäßig lippenähnlich, zwiſchen zwei großen gefärbten Kelchblättern, mit 
angenehmem Nareiſſengeruch. Siehe S. 414. 

le, al Lippige Blumen, ungefpornt, mit herzförmigen Lippchen. 
iehe 431. 

g. An Waldrändern. 

aa. Weiß. 

Judenkirſche. Fünftheilige nickende Blumen, Se Beeren in mens 
nigrothen Kelchen hinterlaſſend. Siehe S. 437. 

Leinblatt, flachsblätteriges. Kleine fünftheilige aufrechte Blümchen auf riſpen⸗ 
i artiger Veräſtung. Siehe S. 424. 

Leimkraut, nickendes. Fünfblätterige, nickende, wohlriechende Blumen in einſeiti— 
ger Riſpe. Siehe S. 420. 

Sternmiere, große. Fünfblätterige glockige aufrechte Blumen. Blätter ganz 
ſchmal gegenſtändig. Viereckiger Stengel. Siehe S. 418. 

Geisbart, knollwurzeliger. Fünfblätterige Blumen in flachen Traubendolden; 
Kronenblätter nicht zweiſpaltig. Siehe S. 451. 

Brombeere, dichtſtachelige. Fünfblätterige Blumen riſpenartig zuſammengeſtellt, 
Brombeerfrüchte hinterlaſſend. Stengel blutroth, rauhſtachelig, am Bo— 
den liegend. Siehe S. 461. 

Immenblatt. . Blumen mit violetter Unterlippe. Siehe S. 433. 

bb. Blau. 

a. Lippige ober ſchmetterlingsfoͤrmige Blumen. 

Immenblatt. Siehe die vorige Art. 
Brunelle, großblumige. Prundlla grandiflöora. Große zweilippige Blumen; die 

Kelchoberlippe dreiſpaltig. (14 Kl. Nacktſamige.) 
Kreutzblume, gemeine. Zierliche lippenartige Blümchen, zwiſchen zwei großen 

blauen Kelchblättchen. Siehe S. 446. 
Platterbſe, waldliebende. 2 bis 5 Schmetterlingsblumen. Stengel zweiſchnei— 

dig. Siehe S. 460. N 
5. Blumen Sfpaltig. 

Glockenblume, weitoffene, geknaulte und borſtige. Siehe S. 445, 438 und 463. 
5 cc. Roth. 

Vier- und fünfblätterige Blumen. 

Weidenröschen, Berg- Vierblätterige Blümchen, lange Kapſeln mit ſchnee⸗ 
weißer Wolle hinterlaſſend. Siehe S. 442. 

Nelke, Carthäuſer-. Fünfblätterige hochrothe Blumen, dichtgedräungt. Stengel 
glatt. Siehe S. 439. 

5 e hellrothe Blumen in Riſpen; kleberige Stengel. Siehe 

nike, Aich lächelte Blumen blaßröthlich. Brombeerfrüchte. Stengel 
liegend, ſtachelborſtig. Siehe S. 461. 

5. Lippige Blumen. 

Läuſekraut, Wald⸗ Zweilippige roſenrothe Blumen mit helmförmiger Ober— 
lippe. Blätter fiederig geſpalten. Siehe S. 425. 

Kuhweizen, kammförmiger. Melampfrum cristätum. Zweilippige von beiden 
Seiten zuſammengedrückte Blumen, ſammt den Deckblättern roth. (14 Kl. 
Kapſelſamige.) 

Knabenkraut, Salep⸗, Lippenblüthen mit dreilappiger breiter Unterlippe, in 
dichter Aehre. Siehe S. 423. 

30 * 
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dd. Gelb. 

a. Blümchen in Steahlenföpfen, 

Ferkelkraut, ſtarkwurzeliges. Hypochäeris radicäta. Die gelben Strahlen auf 
der Rückſeite bleifarbig, 2 bis 5 oben verdickte Blumenſtiele. (19 Kl. 1 
Ordn. Taf. 27. 422.) 

Habichtskraut, hohes und ſcheindoldenblüthiges. Strahlblumenköpfchen ſchein— 
doldenartig zuſammengeſtellt, die Blumenſtiele nicht verdickt. Siehe 
417 und 450. g 

Alant, rauher. Ein einzelner Blumenkopf mit gelber Scheibe und gelbem Strahl— 
Siehe S. 465. 

db. Blumen nicht in Köpfen. 

Haufe, ſtraffe. Sisymbrium strictissimum. Vierblätterige Blümchen, lange dünne 
Schoten hinterlaſſend. (15 Kl. Schoten.) 

Ruhrwurz, gebräuchliche. Vierblätterige Blumen. Gedreite Blätter. S. S. 450. 
Sonnenröschen. Fünfblätterige hinfällige Blumen, mit drei größeren und zwei 

kleineren Kelchblättern. Siehe S. 444. 
Kuhweizen, waldliebender und kammförmiger. Zweilippige Blumen. Siehe 

S. 465 und 467. 
Ginſter, Färbe⸗. Schmetterlingsblumen in ährenförmigen Trauben. S. S. 420. 

ee. Grün oder braun. 

Sinau. Grüne Blümchen in endſtändigen Doldenträubchen. Blätter faltighohl 
zuſammengezogen. Siehe S. 424. . 

Ervenwürger, quendelwurzliger. Rothbraun geaderte, bleiche Lippenblumen mit 
Nelkengeruch. Siehe S. 459. 

h. Auf Waldwieſen. 

aa. Weiß. 

Labkraut, nördliches. Kleine ſternförmige viertheilige Blümchen, ſtark riechend. 
Stengel aufrecht, Blätter zu vier, dreinervig. Siehe S. 459. 

— —, fumpfliebendes. Gälium uliginösum. Dem vorigen ähnlich, aber ſchmäch— 
tig und herumliegend, mit rückwärts ſcharfen Stengeln. Blätter zu ſechs, 
ſehr ſchmal. (4 Kl. 1 Griffel.) 5 

Steinbrech, körnerwurzliger. Fünfblätterige Blumen. Blätter keilförmig drei— 
bis fünfſpaltig. Wurzel kleine Knollen tragend. Siehe S. 447. 

Geisbart, knollenwurzliger. Fünfblätterige Blumen, in flacher Doldentraube. 
Blätter unterbrochen gefiedert. Siehe S. 451. 

bb. Blau. 

Schwertel, ſibiriſcher. Iris sibirica. Drei Kronenabſchnitte aufrecht, drei ab: 
wärts hängend; ſchmale grasähnliche Blätter. (3 Kl. 1 Griffel.) 

Rapunzel, einblüthige. Phyteuma oväle. Röhrige Blümchen in Köpfen. (5 Kl. 
1 Griffel.) 

ce. Roth. 

a. Lippige Orchideu-Blumen. (20 Kl. 1 Staubfaden,) 

Knabenkraut. Orchis. Die äußern Kronenblätter alle helmförmig zuſammen— 
geneigt. Das Lippchen dreilappig, geſpornt. 
Das Salep:, kleine, helmartige. Siehe S. 423. 
Das männliche. Siehe S. 422. 
Das braunrothe. Siehe S. 448. 

— —, geflecktes. Orchis maculäta. Nicht röhriger Stengel; Blätter gefleckt. 
Deckblätter nur fo lang, als der Fruchtknoten. Blumen blaßviolett in 
dichter länglicheirunder Aehre. 

Nacktdrüſe, ſchnakenähnliche. 6ymnadénia conöpsea. Den Knabenkräutern ähn— 
lich, aber das Lippchen langgeſpornt und die Narbe oberhalb ausgerandet. 
Blumen klein, hellpurpurroth, in dünner, 3 bis 4 Zoll langer, walzen— 
förmig zugeſpitzter Aehre. Wohlriechend. Der Sporn borſtenartig, ein— 
wärts gekrümmt. (Taf. 17. 256.) 

— —, wohlriechende. 6. odoratissima. Der vorigen ganz ähnlich, aber kleiner. 
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Der Sporn kürzer und rückwärts gekrümmt. Die Aehre höchſtens 2 Zoll 
lang. Sehr wohlriechend. N LAN 6 

Nigritelle, kugelige. Die Blumen verkehrtſtehend, mit weitgeöffneten Blättern 
und kurzem Sporn. Siehe S. 448. N g 

Magwurz, fliegenähnliche. Ophrys Myödes. Die drei obern Kronenblätter helm— 
förmig zuſammengeneigt, die zwei ſeitenſtändigen weit offen. Das Lippchen 
gewölbt, mit Rinnen verſehen und lappig, braunpurpurroth, fein behaart, 
in der Mitte mit einem doppelten graulichweißen Fleck; an der Baſis 
zwei glänzendſchwarze Drüſen. . 

Ohnhorn, menſchenblüthiges. Aceras anthropöphora. Sehr dichte Aehre, wider— 
lich riechend, 3 bis 4 Zoll lang. Das Lippchen lang, gelbgrünlich mit 
röthlichem Mittellappen und langen herabhängenden Spaltenſtücken, einem 
hängenden Menſchen ähnlich. (Taf. 17. 261.) 

Kopfbeutel, rother. Cephalanthera rubra. 4 bis 5 anfehnliche hellrothe Blumen 
in lockerer aufrechter Traube. Das Lippchen herabhängend, etwas geſpornt, 
weißlich mit rother Spitze, vorn mit erhabenen gelblichen wellenförmigen 
Linien. (Taf. 18. 266.) f 

6. Blumen in Köpfchen. 

Klee, mittlerer. Trifölium medium. Schmetterlingsblümchen lebhaftroth in läng— 
lichrunden ährenförmigen Köpfen. Kleeblätter. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Flockenblume, ſchwarze. Centäurea nigra. Strahlblumen fünfſpaltig, mit an 
der Spitze ſchwarzen haarartig gewimperten Kelchſchuppen. Nicht dornig. 
(19 Kl. 3 Ordnung.) 

Kratzdiſtel, knollwurzlige. Cirsium tuberösum. Kopfblumen mit dornigen Kelch— 
ſchuppen, meiſt einzeln an der Spitze des Stengels. Am Wurzelſtock 2 
bis 3 längliche Knollen. (19 Kl. 1 Ordnung.) 

— —, bachliebende. Der vorigen ähnlich, aber meiſt mit 3, ſelten 4 bis 7 et⸗ 
was nickenden Köpfchen. Siehe S. 446. a 

c. Blumen zweilippig oder viertheilig. 

a. a, Zweilippige helmförmige Blumen fiederiggeſpaltene Blätter. 
Siehe S. 425. 

Kuhweizen, kammförmiger. Zweilippige Blumen von der Seite zuſammenge— 
drückt, ſammt den Deckblättern roth. Blätter nicht fiederiggefpalten. 
Siehe S. 467. 

Kellerhals, Berg-. Ein kleiner buſchiger Strauch mit viertheiligen wohlriechen— 
den Blumen. Siehe S. 424. 

dd. Gelb. 

a. Lippige Blumefi, 

Kuhweizen, waldliebender und kammförmiger. Zweilippige von der Seite zu— 
ſammengedrückte Blumen. Siehe S. 465 und 467. 

Herminte. Kleine lippenartige gelbgrüne Blümchen, angenehm riechend, in dün— 
ner vielblüthiger Aehre. Wurzelknolle erbſengroß, 2 bis 3 Wurzelblätter 
und ein 3 bis 9 Zoll hoher Stengel. Siehe S. 449. 

6. Strahlblumenkopfe. (19 Kl. 1 und 2 Ordnung.) 

Schwarzwurzel, niedrige. Meiſt nur ein Kopf auf beblättertem Stengel, Blät— 
ter ſchmal, linienförmig, nervig. Siehe S. 423. 

Ferkelkraut, geflecktes. Hypochäeris maculäta. Gewöhnlich zwei Blumenköpfe 
an der Spitze des oben verdickten Stengels. Wurzelblätter gefleckt. Blu— 

men ſich Nachmittags um 4 Uhr ſchließend. 
Habichtskraut, alpenliebendes. Ein großer Blumenkopf mit filzigbehaartem 

Kelche. Siehe S. 465. 
— —, ſumpfliebendes. Vielblätteriger Stengel, Blumen riſpenartig beiſammen 

mit ſchwärzlich behaarten Kelchen. Siehe S. 447. 
— —, abgebiſſenblätteriges. Hieracium suceisaefölium. Dem vorigen ähnlich in 

einer ausgebreiteten Doldentraube, aber nur mit 2 Blättern am Stengel, 
und die Kelchblättchen nur an der Mittelrippe mit ſchwarzen Drüſen bes 
ſetzt. Selten. 
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Wohlverleih. Große faſt nickende Blumen, mit gelbem Strahl und bräunlicher 
Scheibe. Siehe S. 448. 

ee. Braun. 

Nagwurz, bienenblüthige. Ophrys apifera. 3 bis 10 große, faſt wie Bienen ge⸗ 
ſtaltete Blumen, behaart, mit großer gelblichbrauner Lippe, mit 2 behaar⸗ 
ten Seitenlappen und einer gelben länglich viereckigen Zeichnung. (20 
Kl. 1 Staubfaden.) 

— —, fliegenähnliche. Der vorigen ähnlich. Siehe S. 469. 
ff. Grünlich. (Orchidenblumen. 20. Kl. 1 Staubfaden.) 

Niemenzunge, grünblüthige. Himanthoglössum viride. Das Lippchen auffallend 
lang, dreitheilig linienförmigſchmal, mit zweiſpaltigen Mittellappen. 
Blumen hellgrün in einer lockern aufrechten Aehre. (Taf. 17. 254.) 

Herminie. Lippchen linienförmig dreiſpaltig, der Mittellappen länger hervorge— 
zogen. Kleine Blumen in dünner Aehre, wohlriechend. Siehe S. 469. 

Neſtwurz, eiförmige und herzblätterige. Das Lippchen wagrecht oder etwas 
hängend zweiſpaltig. Siehe S. 433 und 465. ' 

Ohnhorn, menſchenblüthiges. Das Lippchen linienförmig, dreitheilig, der Mittel 
lappen zweiſpaltig. 2 rundliche Wurzelknollen. Siehe S. 469. 

E. Schattige und feuchte Standörter, nicht im Wald. | 

a. An ſchattigen Hecken und Zäunen, und an Gräben. 

f aa. Weiß. 

d. Atheilige oder Ablätterige Blumen. 

Klebkraut. Kleine viertheilige ſternförmige Blümchen, Stengel hakerig ſcharf 
und kletternd. Siehe S. 440. 

Knoblauchhederich. Vierblätterige Blumen. Lange viereckige Schoten. Knob— 
lauchgeruch. Siehe S. 410. 

Fee Vierblätterige Blümchen. Kugelige Schötchen. Siehe 
. 433. 

6. Fünfblätterige Blümchen. 

Sandkraut, dreinerviges. Fünfblätterige kleine Blümchen mit nach der Blüthe 
wagrecht abſtehenden Stielchen. Dreinervige Blätter. Siehe S. 429. 

Geisfuß. Aegopödium Podagräria Blümchen in fünfzehn: bis zwanzigſtrahligen 
Dolden, ohne Hüllblätter. Wurzelblätter dreimal gedreit, Stengelblätter 

x einmal gedreit. Früchtchen eiförmig. (5 Kl. 2 Griffel. T. 39 u: 42. 625.) 
Kälberkropf, taumelerregender. Myrrhis témula. Die Döldchen mit Hüllblät— 

tern. Blätter faſt doppelt gefiedert, rauh, wie der gefleckte Stengel. 
Früchte ſchmal und lang. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 38 und 40. 587.) 

C. Lippen- oder Schmetterlingsblumen. 

Taubneſſel, weiße. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 409. 
Klee, Baftarde. Schmetterlingsblumen in doldenartigen Köpfchen. Kleeblätter. 

Siehe S. 445. i 
bb. Blau. 

Vergißmeinnicht, veränderliches. Fünflappige kleine Blümchen, in rückwärts— 
gekrümmten Aehren, erſt gelb, dann blau. Siehe S. 451. 

Storchſchnabel, ſumpfliebender. 2 große regelmäßige fünfblätterige Blumen auf 
einem Stiel, lange Schnäbel hinterlaſſend. Siehe S. 430. 

Gundelrebe, zweilippige Blumen. Kriechende Pflanze. Siehe S. 406. 
Zieſt, ſumpfliebender. Zweilippige Blumen in ährenförmig geſtellten Quirlen. 

Aufrecht. Siehe S. 456. 
Wicke, Vogel-. Vicia Cräcca. Schmetterlingsblümchen in dichter einſeitig überhän— 

gender Traube. Kletternde Pflanze. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 
cc. Roth. 

d. Stheilige oder Shlätterige Blumen. 

Baldrian, gebräuchlicher. Blaßroſenrothe röhrige Blümchen, in dreitheiligen 
flachen Doldentrauben. Blätter gefiedert. Siehe S. 439. 
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Beinwell, rother. Hängende röhrige Blumen. Rauhe Pflanze. Siehe S. 446. 
Storchſchnabel, Roberts-. Fünfblätterige Blumen, lange Schnabelſamen hinter: 

laſſend. Stinkend wie Bocksgeruch. Siehe S. 418. 
5. Zweilippige oder Schmetterlingsblüthen. 

Zieſt, wald⸗ und ſumpfliebender. Zweilippige Blumen. Die Staubfäden beim 
Verblühen abwärts gebogen. Siehe S. 462 und 456. 

Löwenſchweif. Zweilippige Blumen in zahlreich übereinandergeſtellten Quirlen. 
Blätter fünf- bis dreilappig. Siehe S. 440. 

Zimpelkraut. Geſpornte Löwenmaulblümchen. Epheuähnlich. Siehe S. 409. 
Klee, Baſtard-. Schmetterlingsblümchen in 2farbigem Köpfchen, oben weiß. Klee— 

blätter. Siehe S. 445. 
Wicke, gehölzliebende. Schmetterlingsblumen in einſeitiger Traube, rankende 

Pflanze. Siehe S. 460. 
dd. Gelb. 

«a. Viertheilige und vierblätterige Blümchen. 

Labkraut, kreuzblätteriges. Kleine ſternförmige viertheilige Blümchen. Blätter 
kreuzweiſe gegenſtändig. Siehe S. 434. 

Waldkreſſe. Vierblätterige Blumen. Blätter fiederig geſpalten. S. S. 435. 
db. Fünftheilige oder fünfblätterige Blumen. 

Vergißmeinnicht, veränderliches. Kleine fünflappige Blümchen, erſt gelb, ſpäter 
blau. Siehe S. 451. 

Nelkenwurz, häuſerliebende. Geum urbänum. Aufrechte 5blätterige Blumen, 
hakenartig begrannte Samen hinterlaſſend. Wurzelblätter unterbrochen— 
leierähnlich gefiedert. (12 Kl. Viele Griffel.) 

Hahnenfuß, kriechender. Fünfblätterige glänzend gelbe Blumen. Keine hakig 
begrannte Samen. Siehe S. 434. 

Fingerkraut, Gänſe⸗. Fünfblätterige Blumen. Seideglänzende unterbrochen-ge— 
fiederte Blätter. Siehe S. 418. 

C. Zweilippige oder Schmetterlingsblumen. 

Goldneſſel. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 415. 
. Wieſen⸗. Schmetterlingsblumen, kletternd aufſteigende Pflanze. 

iehe S. 422. 
d. Strahlblumenköpfe. 

Löwenzahn. Ein Strahlblumenkopf auf hohlem röhrigen Schaft. S. S. 410. 
Kreutzkraut, Jakobs⸗. Gelber Strahl und gelbe Scheibe; Blumen traubendoldig 

beiſammen. Siehe S. 447. 
ee. Grün oder braun. 

Ampfer, knaulblüthiger. Rümex conglomerätus. Blümchen grün, riſpenartig in 
entfernten Blumenwirteln zufammengeſtellt, mit ſchmalen Klappen. Die 
unterſten Blätter herzförmig länglich. (6 Kl. 3 Ordnung.) 

Zaunrübe, getrenntblüthige. Kletternde Pflanze mit breiten ölappigen Blättern. 
Grüne Blümchen, fcharlachrothe Beeren. Siehe S. 442. 

Waſſerſtern, Frühlings-. Callitriche verna. Kleines ſchmächtiges Pflänzchen in 
5 feuchten Gräben, mit kreuzſtändig entgegengeſetzten linienförmigen Blätt⸗ 

chen und 2bläfterigen grünen, ganz kleinen Blumen. (1 Kl. 2 Griffel. 
Taf. 58. 871.) 

Glaskraut, gemeines. Selten. Blümchen geknault in den Blattwinkeln. Blät⸗ 
ter eiförmig, durchſichtig punktirt. Siehe S. 439. 

Braunwurz, ER Faſt kugelige braune Blümchen in vielblüthiger 
Riſpe. Siehe S. 462. 

b. In Gebüſchen an Quellen, Bächen und Flüſſen. 

aa. Weiß. 

a. Vierblätterige Blumen. (15 Kl.) 

Alpenkreſſe. Hutchinsia alpina. Sehr ſelten. Am Ufer von Gebirgsflüſſen. 
Blümchen in aufrechten Trauben. Kleine elliptiſche Schötchen e 
ſend. Gefiederte Blätter. (Taf. 53 und 55. 803.) 



472 Spec. Theil. 2. Kap. 4. Abthl. Krautartige Pflanzen. 

Gänſekraut, kohlähnliches. Arabis brassicaeförmis. Glatte, graugrüne Pflanze 
mit ſtengelumfaſſenden Blättern. Schoten linienförmig, zuſammengedrückt. 

Knoblauchhederich. Gerieben ſtark nach Knoblauch riechend. Lange viereckige 
Schoten. Siehe S. 410. 

3. Blumen Sſpaltig. 

Beinwell, gebräuchlicher. Hängende, röhrige, weißgelbe Blumen. S. S. 445. 

C. 5blätterige Blumen. 

Pimpinelle, große. Se mit einfach gefiederten Blättern. Eiförmige 
Früchtchen. Siehe S 

Kälberkropf, wohlriechender. 1 odorata. Nur in Gebirgsthälern; leicht 
kenntlich an dem ſüßlich aromatiſchen Geruch, den großen ſtark 

gefurchten Früchten und der weichen Behaarung. Doldenpflanze. (5 
Kl. 2 Ordn. Taf. 38 und 40. 588.) 

— —, rauhſtengliger. Doldenpflanze mit doppelt gefiederten Blättern. Früchte 
lang und tief gefurcht. Siehe S. 434. 

Sternmiere, Wald». Zweiſpaltige Kronenblätter. Siehe S. 431. 
— —, waſſerliebende. Stellaria aquätica. Der vorigen ähnlich, die Kronenblät— 

ter aber bis auf den Grund 2theilig, und Zweige, Blüthenſtiele und 
Kelche etwas klebrig. (10 Kl. 5 Griffel. Taf. 60. 910.) 

Geisbart, Wieſen-⸗. Kleine Blümchen in gedrängten Traubendolden. Die Blät— 
ter unterbrochen gefiedert, unterſeits meiſt weißfilzig. Siehe S. 445. 

Brombeere, bereifte. Große Blumen, ſchwarzblaue Brombeerfrüchte hinterlaſſend. 
Liegende hakerige Ranken. Siehe S. 438. 

bb. Blau. 

Vergißmeinnicht, Wald-. Kleine 5lappige Blümchen in rückwärts gekrümmten 
ährenförmigen Trauben. Siehe S. 421. 

Bitterfüß. Solanum Dulcamära. Fünfſpaltige, lebhaft veilchenblaue, kartoffel— 
blüthähnliche Blümchen. Beeren ſcharlachroth. Rinde bitterſüß. (5 Kl. 
1 Griffel. Taf. 35. 532.) 

Eiſenhut, gemeiner. Große dunkelblaue helmförmige Blumen in äſtiger Traube. 
Siehe S. 462. 

Storchſchnabel, ſumpfliebender. Große sblätterige regelmäßige Blumen, lange 
Schnabelſamen hinterlaſſend. Siehe S. 430. 

Wicke, Vogel-. Schmetterlingsblümchen, in dichter einſeitig überhängender Traube. 
Siehe S. 470. 

cc. Roth. 

Baldrian, n Blaßrothe röhrige Blümchen in Doldentrauben. Siehe 
S. 

Beinwell, 791055 Hängende röhrige Blumen. Rauhe Pflanze. Siehe S. 446. 
Zieſt, ſumpfliebender. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 456. 
Lichtnelke, Wald-. Fünfblätterige Blumen mit 2ſpaltigen Kronenblättern. Siehe 

S. 423. | 

dd. Gelb. 

Labkraut, kreuzblätteriges. Kleine ſternförmige Atheilige Blümchen; kreuzſtän⸗ 
dige Blätter. Siehe S. 434 

Wachsblume, alpenliebende. one alpina. Selten. Hängende, vöhrige, 
blaßgelbe Blumen mit 5zahnigem goldgelbem Saum. Graugrünes ganz 
glattes Pflänzchen. (8 Kl. 1 Griffel. Taf. 33. 488.) 

Beinwell, gebräuchlicher. Hängende blaßgelbe, röhrige Blumen, aber rauhe 
Pflanze. Siehe S. 445. g 

Pfennigkraut. Lysimächia nummuläria. Kriechende, vierkantige Stengel mit 
gegenſtändigen faft runden Blättern. Blumen ötheilig, flach. (5 Kl. 1 
Griffel. Taf. 36. 549.) 

Goldneſſel. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 415. 
Habichtskraut, meergrasblätteriges. Hieracium staticifolium. Dunkelgelbe 

Strahlblumenköpfe, meiſt zu 3. Blätter ſehr ſchmal. Selten. (19 Kl. 
1 Ordnung.) 
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ee. Grün oder braun. 

Ampfer, knaulblüthiger. Blümchen grün in Wirteln riſpenartig zuſammengeſtellt. 
Siehe S. 471. 

Braunwurz, knotenſtengliche. Kugelige braune Blumen in Riſpen. S. S. 462. 

e. Am Ufer von Quellen, Bächen, Flüſſen, Seen, nicht im Gebüſch. 

aa. Weiß. 

Die für den Mai angegebenen Arten. Siehe Rubrik E. c. aa. S. 435. 
Labkraut, Sumpf-. Gälium palüstre. Kleine ſternförmige Blümchen in ſchlaffen 

Riſpen; glatte Früchtchen. Blätter zu vier geſtellt. (4 Kl. 4 Griffel.) 
— —, ſumpfliebendes. Dem vorigen ähnlich, aber rauhe Früchtchen und zu 6 

geſtellte Blätter. Siehe S. 468. 
Geisbart. Blümchen klein in dichten Traubendolden. Blätter unterbrochen ge⸗ 

fiedert, das oberſte 3 bis ölappig. Siehe S. 463. 
Waſſerſchlüſſel, Hydrocötyle vulgaris. Blümchen in einfacher Dolde, ganz flache 

Früchte hinterlaſſend. Blätter ſchildförmig rund. (5 Kl. 2 Griffel. 
Taf. 39 und 43. 631.) 

Münte Samölus Valerandi. Nur auf Salzboden. Blümchen in aufrechter 
Riſpe; jeder Blumenſtiel fein Deckblättchen über der Mitte. (5 Kl. 
1 Griffel. Taf. 36. 550.) 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, quendelblätteriges. Atheilige Blümchen in Trauben. Siehe S. 418. 
Vergißmeinnicht, Sumpf. Ö5lappige Blümchen in zurückgekrümmten Trauben. 

Siehe S. 435. 5 

Leinkraut, alpenliebendes. Linaria alpina. Selten. Löwenmaulartige geſpornte 
Blumen, groß, lebhaftviolett. (14 Kl. Kapſelſamige.) 

cc. Roth. 

Nelkenwurz, Bach⸗. Glockige nickende braunrothe Blumen. Siehe S. 434. 
Zieſt, deutſcher. Llippige Blumen in dichten Quirlen, filzigbehaarte Pflanze. 

Siehe S. 439. J f 
Tamariske, deutſche. Tamarix germänica. Zierlicher cypreſſenartiger Strauch, 

mit matt graugrünen Blättchen. Blümchen blaßroſenroth in aufrechten 
Trauben. (16 Kl. 10 Staubfäden. Taf. 49. 749.) 

ad. Gelb. 
d. Ablätterige Blümchen. (15 Kl. Schoten.) 

Brunnenkreſſe, beidlebige. Nastürtium amphibium. Die Blümchen in Trauben, 
elliptiſche kleine Schoten hinterlaffend. Die Blätter bald ungetheilt 
kammförmig gezähnt, bald fiederig geſpalten. 

Brunnenkreſſe, Wald-. Der vorigen ſehr ähulich, aber die Schoten linienförmig, 
und die Blätter alle feinfiederſpaltig. Siehe S. 435. 

Nauke, ſtraffe. Den vorigen ähnlich, die Schoten aber ſehr lang, rundlich. Die 
Blätter, ei-lanzettlich, und die Blumen in reichblüthigen Riſpen. Siehe 
S. 468. 

Winterkreſſe. Die Blumen in mehreren dichten aufrechten Trauben. Blätter 
leierförmig fiedrig geſpalten. Siehe S. 435. 

Senf, ſchwarzer. Sinapis nigra. Große Blumen mit weit offenen Kelchen, lang: 
geſchnabelte, angedrückte Schoten hinterlaffend. 

Kohl, raukenartiger. Weißgelbe bis grünliche Blumen, in langer reichblüthiger 
Traube. Schoten mit langem Schnabel und vielnervigen Klappen. Siehe 
S. 437. 

b. Fünfſpaltige oder fünfblätterige Blumen. 

Pfennigkraut. öſpaltige Blumen. Kriechende Pflanzen mit faſt runden Blättern. 
Siehe S. 472. 

Lyſimachie, ſtraußblüthige. Lysimächia thyrsiflöra. öſpaltige, roth punktirte 
Blumen in dichten Trauben. Aufrechte Pflanze mit blutroth punktirten 
Blättern. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 36. 547.) 

Wau. Blümchen klein und unregelmäßig, in dichten kurzen Trauben; Stengel— 
blätter fiedrig geſpalten. Siehe S. 439. 
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Hahnenfuß, brennender. Ranüncülus Flämmula. Kleine glänzend gelbe Blumen, 
auf langen Stielen den Blättern gegenüber geſtellt. Blätter ſchmal. 
(13 Kl. Viele Griffel.) 

— —, kriechender. Die Blumen groß, glänzend gelb. Blätter gedreit. Wur— 
zelranken. Siehe S. 434. 

—, giftiger. R. scelerätus. Blumen klein citronengelb, mit rückwärts ge⸗ 
ſchlagenen Kelchen. Blätter Zlappig, grasgrün und ſpiegelnd. Keine 
Wurzelranken. 

ee. Grünlich. 

Scheuchzerie, ſumpfliebende. Scheuchzeria palustris. Kleine 6theilige weit ge— 
öffnete Blümchen. Die Blätter binſenartig, rund, hellgrün. (6 Kl. 
3 Griffel. Taf. 15. 226.) 

d. Im Waſſer ſtehend oder ſchwimmend. 

aa. Weiß. 

a. Vier⸗ und ſechsblätterige Blumen. 

Brunnenkreſſe, gemeine. Lange rundliche Schoten. Geſchmack des Krautes 
bitterlich ſcharf. Keine rothe Staubbeutel. Siehe S. 435. 

Schaumkraut, bitteres. Der vorigen ſehr ähnlich, aber die Fiederblättchen noch 
ſchmäler und rothe Staubbeutel. Siehe S. 435. 

Taennel, gemeiner. Elatine Alsinästrum. Ablätterige Blümchen, klein und weiß— 
lich, achſelſtändig. Blätter in Wirteln. (8 Kl. 4 Griffel. Taf. 52. 778.) 

Pfeilkraut. Sagittäria sagittifölia. 6blätterige Blumenhülle und pfeilförmige 
Blätter. (21 Kl. Viele Staubfäden. Taf. 9. 135.) 

5. Fünfblätterige Blumen. 

e ee an Fruchtſtielchen rückwärts geſchlagen. Fleiſchige Blätter. Siehe 

er nl Stelläria uliginösa. Die Kronenblätter zweitheilig, 
kürzer als der Kelch. (10 Kl. 3 Griffel. Taf. 48. 725.) 

Hahnenfuß, fluß⸗ und waſſerliebender. Die 5 Kronenblätter ganz. S. S. 435. 
— —, beidblätteriger. Ranünculus heterophyllus. Den vorigen ähnlich, aber 

die obern Blättern 3- bis 5lappig, und die Blumenblätter dreimal größer, 
als der Kelch. (13 Kl. Viele Griffel.) 

C. Vielblätterige Blumenkronen. 

Seeroſe, weiße. Nymphaca alba. Meiſt 28 Kronenblätter. Die Blätter oval— 
rund, herzförmig. (13 Kl. 1 Griffel. Taf. 9. 140.) 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, Bachbungen-. Atheilige Blümchen. Runde Stengel. S. S. 435. 
Ehrenpreis, Gauchheil-, Verönica Anagällis. Der vorigen viel ähnlich, aber 

der Stengel faſt 4eckig, röhrig und die Blümchen röthlich blau. (2 Kl. 
1 Griffel.) 

cc. Roth. 

Tannenwedel. Hippüris vulgäris. Blümchen ſehr klein, mit hellrothem Staub: 
beutel. Blätter quirlſtändig. (1 Kl. 1 Griffel. Fa Tr) 

Waſſerfeder, fumpfliebende. Hottönia palüstris. In langſam fließendem Waſſer, 
nicht häufig. ölappige Blumen blaßroſenroth mit goldgelbem Schlund. 
Blätter kammförmig getheilt, wirtelſtändig. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 35. 537.) 

Blumenbinſe. Butömus umbellätus. geckige Blätter. Die Blumen roſenroth 
doldenartig beiſammen, wohlriechend. In ſchlammigen Gewäſſern. (9 Kl. 
6 Griffel. Taf. 15. 231.) 

Pfeilkraut. Blaßröthliche Blumen und pfeilförmige Blätter. Siehe die vorige 
Rubrik aa. S. oben. 

dd. Gelb. 

Waſſerſchlauch, mittlerer und kleiner. Utriculäria intermédia et minor. Löwen⸗ 
maulähnliche geſpornte Blumen, auf 2 bis öblüthigem Schaft, bei erſterem 
mit ganzrandiger, bei letzterem mit ausgerandeter Oberlippe. Blätter 
3theilig gablig. (2 Kl. 1 Griffel.) 
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Schwertel, gelber. Iris Pseud-Acörus. 6theilige Blumen, 3 Abſchnitte aufrecht 
155 21 e ſchwertförmige Blätter. (3 Kl. 1 Griffel. Taf. 
15. 215. 

Hahnenfuß, Zungen-. Ranunculus Lingua. Sblätterige große glänzend gelbe 
Blumen. Lange ſchmale Blätter. (13 Kl. Viele Griffel.) 

Sumpfroſe. Nuphar lütea. Der weißen Seeroſe (ſ. S. 474) ganz ähnlich, aber 
gelb, mehr in langſam fließendem Waſſer. (13 Kl. 1 Griffel. Taf. 9. 139.) 

ee. Grün. 

Waſſerſtern, Frühlings-, e zu 4 kreuzſtändig entgegengeſetzt; 2blätterige 
Blümchen. Siehe S. 4 

Waſſerlinſe. Lemna. Die e linſenartigen Pflänzchen, welche oft auf ſtehen— 
dem Waſſer ganze Decken bilden. (2 Kl. 1 Griffel.) 

— —, vielwurzelige. L. polyrhiza. Mit gebüſchelten Wurzeln. f 
— —, kleine. L. minor. Die Blättchen flach verkehrt eiförmig. Wurzel ein— 

fach. (Taf. 9. 129.) 
— —, höckerige. L. gibba. Der vorigen faſt gleich, die Blättchen aber unten 

halbkugelig aufgetrieben. 
— —, dreiblätterige. L. trisülca. Die Blättchen nach unten zu dünner, mit 

den 2 zunächſtſtehenden ein Kreuz bildend. 
Laichkraut. Potamogeton. Leicht zu erkennen an dem ährenförmigen Blüthen— 

ſtand von Ablätterigen Blümchen, und den auf oder unter dem Waſſer 
ſchwimmenden netzadrigen Blättern mit Blattſcheiden, welche über dem 
Blatt ſtehen. (4 Kl. 4 Griffel.) 

— —, durchwachſenes. P. perföliätus. Die Blätter ſtengelumfaſſend, durchſich— 
tig, herzförmig länglich. In Flüſſen, tiefen Bächen und größern Seen. 

— —, fpisigblätteriges. P. acutifölius. Sehr äſtig mit geflügelt zuſammenge⸗ 
Si Stengel. Blätter ſehr ſchmal und ſpitzig. In kleinen Seen. 

elten. 3 
— — , zuſammengedrücktes. P. compressus. Dem vorigen fehr ähnlich, aber der 

Stengel nur ſtumpfkantig zuſammengedrückt und die Blätter ſtumpf mit 
kurzer Spitze. 

Kalmus. Acörus Cälamus. Die öblätterigen Blümchen in eine dichte walzen— 
runde Keule mit blattartiger Scheide zuſammengeſtellt. Die Blätter 
ſchwertförmig, ſehr lang. In ſtehenden ſchlammigen Gewäſſern. (6 Kl. 
1 Griffel. Taf. 9. 132.) 

Sue äſtige. Spargänium ramésum. Die Blümchen in kugeligen fchwärz: 
lichen Kätzchen, auf äſtigem gemeinſchaftlichem Blumenſtiel. Blätter 25 
zeilig. In ſtehenden und langſam fließenden Gewäſſern. (21 Kl. 1 Staub— 
faden. Taf. 9. 134.) 

Hornblatt. Ceratophyllum demersum. Fadenförmiger brauner äftiger Stengel 
mit 10blätterigen Wirteln, welche nach oben zu in Form eines Zapfens 
zuſammengedrängt find. Blumen klein mit 10-20 Staubbeuteln, in den 
Blattachſeln verſteckt, und nur bei fonnigem Wetter im Augenblick der 
Befruchtung über dem Waſſer erſcheinend. In ſtehenden Waſſern. (21 Kl. 
Viele Staubfäden. Taf. 21. 290.) 

ff. Braun oder ſchwärzlich. 

Rohrkolbe, breitblätterige. Typha latifölia. Die Blümchen in 2 walzenrunde 
Kätzchen getrennt; das untere mit Staubwegen um den Halm herum 
einen ſchwarzbraunen Kolben bildend, das obere mit männlichen Blüthen 
an der Spitze. Die Blätter flach linienförmig. (21 Kl. 1 Staubfaden.) 

Igelskolbe, äſtige. Siehe die vorige Rubrik ee. 

e. An ſumpfigen Stellen. 

aa. Weiß. 

Labkraut, Sumpf- und ſumpfliebendes. Kleine ſternförmige Blümchen in ſchlaffen 
Riſpen. Siehe S. 473 und 468. 

8 wong: Orchiden⸗Blumen. 2 Blätter unten am Schaft, netzadrig. 
iehe S. 451. 

Schlangenwurz. Die Blumen in einer Keule aus innen weißer, außen grüner 
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Scheide hervorragend. Meiſt drei herzförmige Wurzelblätter. Siehe 
S. 451. 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, ſchildfrüchtiger, Verönica scütellata. Blaßblaue kleine 4theilige 
Blümchen. Ein ſchmächtiges Pflänzchen. (2 Kl. 1 Griffel.) 

Zieſt, ſumpfliebender. 2lippige Blumen. Siehe S. 456. N 
S ec. Roth. 

Gnadenkraut, gebräuchliches. Atheilige röhrige Blumen. Blätter Inervig, ente 
gegengeſetzt. Siehe S. 451. 

Baldrian, gebräuchlicher. Blaßroſenrothe 5lappige Blümchen in flachen Dolden— 
‘ trauben. Gefiederte Blätter. Siehe S. 439. 

Zieſt, u zlıppige Blumen. Nicht fiederig gefpaltene Blätter. Siehe 
456 

Sau ſumpfliebendes. Pedieuläris palüstris. 2lippige Blumen mit helm— 
förmiger Oberlippe, Blätter doppelt fiedriggeſpalten. (14 Kl. Nackt⸗ 
ſamige. Taf. 34. 512.) 

Knabenkraut, ſumpfliebendes. Lippenblumen mit kurzem Sporn in ſchlaffer 
Aehre und ſchmale ganzrandige Blätter. Siehe S. 422. 

dd. Gelb. 

Hahnenfuß, brennender und giftiger. 5blätterige Blumen. Siehe S. 474. 
Steinklee, gebräuchlicher. Kleine Schmetterlingsblüthen in langen zugeſpitzten 

Trauben. Gedreite Blätter. Siehe S. 441. 
Fettſtendel. Lippige Blumen zu 4 bis 8 in ſchlaffer Aehre; 2 Blätter an der 

} Wurzel, negadrig. Siehe S. 451. 
ee. Grün. 

Schlangenwurz. Die Blumen in einer Keule aus innen weißer, außen grüner 
Scheide hervorragend. Meiß 3 herzförmige Wurzelblätter. S. S. 451. 

Dreizack, ſumpfliebender. 6blätterige Blümchen und 2zeilig geſtellte halbrunde 
Blätter. Binſenartiges Ausſehen. Siehe S. 450. 

Baldrian, 3blätteriger und bergliebender. Blaßrothe, röhrige öfpaltige Blüm⸗ 
chen in dichten Scheindolden Siehe S. 436 und 432. 

Weidenröschen, n Rothe Ablätterige Blümchen auf langen Kapſeln. 
Siehe S. 442. 

Steinbrech, raſenbildender. Weiße 5blätterige Blumen aus graugrünen Raſen. 
Siehe S. 417. 

Möhringie. Moehringia muscösa. Zierlich glatt und friſch grün, mit ſchlaffem 
Raſen das Geſtein überziehend. (8 Kl. 2 Ordnung. Selten. 10männig. 
Taf. 60. 901.) " 

# 

Im Julius blühend. 

A. Auf ſonnigen trockenen Standörtern. 

a. Auf Felſen und Ruinen⸗Gemäuer. 

aa. Weiß. 

a. Einblätterige Blumenkronen. 

Mannsſchild, milchweißer. Andrösace läctea. Ölappige Blumen mit langer 
dünner Röhre, wohlriechend und doldenſtändig. Schlüſſelblumen ähnlich. 
Selten. (5 Kl. 1 Griffel. Vgl. Taf. 35. 539. Andr. elongäta.) 

Gamander, Berg-. Teucrium montänum. Einlippige, grünlichweiße Blumen, 
gebüſchelt beiſammen. Blätter ſchmal, unten filzig. (14 Kl. Nacktſamige.) 

Bſop, gebräuchlicher. Hyssöpus offfeinälis. 2lippige Blumen, einſeitig trauben— 
ſtändig. (14 Kl. Nacktſamige. Taf. 30. 462.) 

5. Vier- und fünfblätterige Blumen. 

Felſendotter. 4blätterige Blumen. Siehe S. 436. 
Steinbrech, hauswurzelähnlicher. öblätterige Blumen, A und roth punktirt. 

Starre meergrüne Blätter in Röschen. Siehe S 
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Fetthenne, weiße. 5blätterige Blumen in Scheindolden. Blätter dick, fleiſchig, 
klein, nicht in Röschen. Siehe S 436. 

Sandkraut, feinblätteriges. öblätterige kleine Blümchen. Blätter fein und dünn, 
gegenſtändig. Siehe S. 436. f 

bb. Blau, 

Glockenblume, rundblätterige. Glockenblumen. Siehe ©. 436. 
Bitterſüß. ötheilige Blumen, die gelben Staubbeutel in einer hervorſtehenden 

Spitze zuſammenhängend. Rothe Beeren. Siehe S. 472. 
Bſop, gebräuchlicher. elippige Blumen, einſeitig traubenſtändig. Siehe neben 

Rubrik aa. 

cc. Roth. 

a. Fleiſchige dicke Blätter. 

Hauswurzel, gemeine. Sempervivum teetörum. Blumen groß, in Scheindolden, 
Blätter glatt, zugeſpitzt, roſenartig zuſammengeſtellt. Blumenſtengel bis 
1 Fuß hoch, beblättert. Auf Dächern in Dörfern nicht ſelten, ſeltener 
an Felſen. (11 Kl. 12 Griffel. Taf. 47. 705.) 

— — , bergliebende. Sempervivum montänum. Der vorigen ähnlich, aber kleiner 
und mit ſtumpfen, feinbehaarten Blättern. 

— —, ſpinnwebblätterige. S. arachnoideum. Die Blätterroſen mit weißen, 
fadenartigen Haaren ſpinnwebartig überzogen. 

db. Blätter nicht fleiſchig. 

f a verblühte. Diſtelpflanze. Blumenköpfe lang geſtielt, geneigt. S. S. 436. 
Lauch, ältlicher. Allium senéscens. Zwiebelpflanze mit zweiſchneidigem Schaft. 

Sechsblätterige Blumen in Dolden. (6 Kl. 1 Griffel.) 
Gamander, eichenblätteriger. Teucrium Chamaèdrys. Einlippige, blaßbräun— 

lichrothe Blumen, zu 6 in einſeitigen Quirlen. Blätter etwas keilförmig, 
tief gekerbt. (14 Kl. Nackſamige. Taf. 30 und 32. 460.) 

— —, traubenblüthiger. T. Bötrys. Der vorigen ähnlich, aber mit rothen, 
nach Biſam riechenden Blumen und haarigen, vielſpaltigen Blättern. 

dd. Gelb. 

a. Strahlblumenkoͤpfe. (19 Kl. 1 und 2 Ordnung.) 

Die für den Junius angegebenen Arten. Rubrik A. a. dd. a. S. 437. 
Lattich, wilder. Lactuca Scariola. Mit giftigem Milchſaft. Die Blätter mit 

dem Rand nach oben gedreht, bläulichgrün mit weißlichem, ſtacheligem 
Kiel. (1 Ordnung.) 

Wermuth. Artemisia Absinthium. Ausgezeichnet bittere Pflanze mit weißgrauen, 
etwas ſeidenartig glänzenden, vielſpaltigen Blättern. Blumenköpfchen 
klein, kugelig, nickend, in achſelſtändigen, aufrechten Trauben beifammen. 
(2. Ordnung. Taf. 25. 377.) 

db. Pflanzen mit dicken, fleiſchigen Blättern. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe Rubrik A. a. dd. c. ©. 437. 
Hauswurzel, kugelknoſpige. Sempervivum globiferum. Dicht geſchloſſene Blät— 

terröschen. Die Blumen weißlichgelb mit meiſt 6 gefranzten Kronen— 
blättern. (11 Kl. 2 Griffel.) 

— —, rauhhaarige. S. hirtum. Der vorigen ähnlich, aber mit haarigen Blättern 
und gelben, zwölfblätterigen Blumen. 

C. Keine Blumenköpfe und keine Fettpflanzen. 

Kohl, e Vierblätterige Blumen, lange Schoten hinterlaſſend. Siehe 
437. 

Wau oder Gilbkraut. Reséda lutéola. Fünfblätterige Blümchen in langen, 
ſchmalen Trauben. (11 Kl. 3 Griffel. Taf. 54. 827.) 

ee. Grünlich oder braun. 

Jungfernrebe. Ampelöpsis quinquefolia. a uns cultivirt zur Ueberkleidung 
von Gartenlauben, altem Gemäuer dgl. m., und kenntlich an den 
roth ſich färbenden 5fingerigen Blättern im Herbſte. Rankengewächs. 
(5 Kl. 1 Ordnung. Taf. 43. 638.) 
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Gamander, Berg-. Einlippige, grünliche Blumen, gebüſchelt beiſammen, und 
ſchmale, unten filzige Blätter. Siehe S. 476. 

Mauerraute. Dunkelgrüne, fiederig geſpaltene Blättchen mit braunen Streifen 
auf der Rückſeite. Siehe S. 437. 

b. An ſandigen Stellen, heißgelegenen Weinbergmauern u. dgl. 

aa. Weiß. 

Sonnenwende. Kleine, röhrige Blümchen in einwärts gekrümmten Aehren. 
Siehe die nächſte Rubrik bb. 

Judenkirſche. Fünftheilige Blumen, nickend. Pomeranzengelbe Beeren in rothen 
Kelchen. Siehe S. 437. 

Fe, weiße. Fünfblätterige Blumen. Kleine, fleiſchige Blätter. Siehe 
436 

Sandkraut, quendelblätteriges. Arenäria serpyllifölia. Kleine, fünfblätterige 
Blümchen auf Stielchen, die kurz nach der Blüthe ſchief abwärts ſtehen. 
Blätter nicht fleiſchig, gegenſtändig. (10 Kl. 3 Griffel.) 

bb. Blau. 

Natterwurz. Schöner, großer Blumenſtand aus rückwärts gekrümmten Aehren 
zuſammengeſetzt. Blumen groß, brennend blau; Staubfäden weit heraus— 
ragend. Siehe S. 437. 

Sonnenwende. Heliotröpium europäeum. Blümchen klein, blaßblau, in ein⸗ 
wärts gekrümmten Aehren. Staubfäden eingeſchloſſen. Dem bekannten 
Chocoladeblümchen ganz ähnlich. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 33. 497.) 

. cc. Roth. \ 

Die für den Junius angegebenen Arten. Rubrik A. b. cc. ©. 437. 
Gemeneen, eichenblätteriger. Lippige Blümchen in einfeitigen Quirlen. Siehe 

477. 0 

a dd. Gelb. 

a. Blumen in Strahlenföpfihen. (19 Kl. 1 Ordnung.) 

Die für den Junius angegebenen Arten. Rubrik A. b. dd. a. S. 438. 

6. Blumen viertheilig und fünfblätterig. 

Labkraut, wahres. Gälium verum. Kleine, viertheilige, ſternförmige Blümchen 
mit Honiggeruch, in Riſpen. (4 Kl. 1 Griffel.) 

Mauerpfeffer. Kleine fleiſchige Blätter mit Pfeffergeſchmack. Siehe S. 437. 
G e Kleine fünfblätterige Blümchen in langen, ſchmalen Trauben. Siehe 

S. 477. 5 

Paſtinat. Pastinäca sativa. Fünfblätterige Blümchen in Dolden, wanzenförmige 
Früchte hinterlaſſend. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 38 und 41. 60%) 

Wollkraut, gemeines. Wollblume. Verbäscum Thäpsus. Große, fünftheilige 
Blumen in ſehr langer, ährenförmiger Traube. Blätter flanellähnlich 
filzig. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Johanniskraut, niederliegendes. Fünfblätterige Blumen. Blätter nicht filzig. 
gegenſtändig. Stengel zweiſchneidig. Siehe S. 438. 

Burzeldorn. Tribulus terrestris. Selten und nur auf Flugſand. Niederliegend 
und mit 6paarig gefiederten Blättern. (10 Kl. 1 Ordnung. Taf. 59. 885.) 

C. Lippige und ſchmetterlingsfoͤrmige Blumen. 

Günſel, Be Lippige Blümchen. Harziger, unangenehmer Geruch. Siehe 
. 438. 

Steinklee, Felde. Schmetterlingsblümchen in langen, aufrechten Trauben. Siehe 
S. 438 

Schneckenklee, ſichelfrüchtiger. Medicago falcäta. Schmetterlingsblumen in 
kurzen, dichten Trauben. Hülſen ſichelförmig gekrümmt. (17 Kl. 10 
Staubfäden.) ‚ 

ee. Braun oder grünlich. 

Mauerraute. Gefiederte Blättchen mit braunen Streifen auf der Rückſeite. 
Siehe S. 437. 

Bruchkraut, glattes und behaartes. Herniäria gläbra und hirsüta. Niederge⸗ 
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ſtreckte Pflänzchen mit kleinen, gelbgrünen Blumenknäulchen aus fünf— 
theiligen Blümchen; ſehr äſtig. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 48. 719 u. 720.) 

c. An dürren, ſteinigen Orten und auf Schutt. 

aa. Weiß. 

a. Blumen in Köpfen oder doldenartig beiſammen. 

nn, Weißer Strahl und kegelförmige Scheibe. Widerlich riechend. 
iehe 439. 

Kugeldiſtel. Echinops Sphaerocéphalus. Große, runde Blumenkugeln von röhri— 
gen, fünfſpaltigen Blümchen. Diſtelähnliche Pflanze. (19 Kl. 5 Ordnung. 
Taf. 28. 439.) 

Eberwurz, gemeine. Diſtelartig. Die inneren Kelchſchuppen einen glänzenden 
Strahl bildend. Siehe Rubrik cc. a. S. 480 

Möhre, wilde. Große Dolden, nach der Blüthe 11 einwärts gekrümmt. 
Borſtige Früchte. Die Dolde in der Mitte oft einen blutrothen Körper. 
Siehe S. 438. 

Borſtdolde, gemeine. Törilis Anthriscus. Fünf- bis zehnſtrahlige Dolden, meiſt 
dunkelrothe, borſtige Früchte geknault beiſammen hinterlaſſend. Matt— 
grüne Blätter, ſo wie die ganze Pflanze ſehr rauh. (5 Kl. 2 Griffel.) 

Schierling. Cönium maculätum. Giftig. Zehn- bis fünfzehnſtrahlige Dolden; 
nicht borftige, eiförmige Früchte. Glatte Pflanze mit blauduftigem, 
rothbraun geflecktem Stengel. Blätter dunkelgrün dreifach gefiedert, friſch 
nach Katzenurin, getrocknet nach Mäuſeurin riechend. (5 Kl. 2 Griffel. 
Taf. 38 und 40. 582.) 

See Gepaarte, einfache Dolden. Blätter nicht gefiedert. Siehe 
S. 438. 

Attich. Salinen Ebülus. Große Scheindolden, nach bitteren Mandeln riechend; 
die Blümchen mit purpurnen Spitzen. Einfach gefiederte, dunkle, ſtinkende 
Blätter. Schwarze Beeren. (5 Kl. 3 Griffel. Taf. 24. 354.) 

db. Blumen nicht in Dolden, fünfblätterig oder fünftheilig. 

Wollkraut, leuchterähnliches. Fünftheilige Blumen in riſpenartig zuſammenge— 
ſtellten Trauben. Siehe Rubrik dd. F. S. 481. 

Brombeere, haſelblätterige. Rubus corylifölius. Große Blumen, ſchwarze, ſaf— 
tige Früchte hinterlaſſend. Blätter fingerförmig zu fünf geſtellt, auf ganz 
kurzen Stielchen, das mittlere einem Haſelnußblatt ähnlich. (12 Kl. 
Viele Griffel.) 

— —, bereifte. Der vorigen ähnlich, aber die Früchte hellblau bereift und die 
Blätter meiſt gedreit. Siehe S. 438. 

Käspappel, rundblätterige. Mälva rotundifölia. Malvenblümchen mit dreiblät— 
teriger Kelchhülle. Stengel niederliegend; Blätter herzförmig kreisrund. 

N (16 Kl. Viele Staubfäden.) 
— —, heilſame. M. Alcea. Malvenblumen ziemlich groß, mit zweiſpaltigen 

Kronenblättern. Aufrechte Pflanze mit graugrünen, fünfſpaltigen Blättern. 
c. Zweilippige Blumen. (14 Kl. Nacktſamige.) 

Katzen münze, gemeine. Nepeta Catärla. Mittellappen der Unterlippe groß, breit 
und hohl gewölbt. Roth punktirte Blumen mit Citronengeruch. (Taf. 30 
und 32. 464.) 

Andorn. gemeiner. Marrübium vulgäre. Oberlippe ſchmal, zweiſpaltig, aufrecht. 
g Graufilzige Pflanze. (Taf. 31 und 32. 472.) 

bb. Blau. 

a. Füunfſpaltige Blumen. 

Die für den Junius angegebenen Arten. A. c. bb. ©. 438. 
5. Blumen nicht fünfſpaltig. 

Käspappel, rundblätterige. Fünfblätterige, blaßblaue Blumen. Faſt kreisrunde 
Blätter. Rubrik aa. S. oben. 

Leinkraut, kleines. Linäria minor. Löwenmaulblumen mit einem Sporn; Ober: 
lippe hellviolett. Blätter ſchmal. (14 Kl. Kapfelfamige.) 
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Wegwarte, gemeine. Cichörium IntFbus. Strahlblumenköpfe hellblau, Vormit⸗ 
tags geöffnet. Sparrige, etwas rauhe Pflanze. (19 Kl. 1 Ordnung. 
Daf 2 leo) | 

cc. Roth. 

a. Blumenſtand doldenartig oder kopffoͤrmig. 

i gemeine. Fünf- bis zehnſtrahlige, ächte Dolde, meiſt dunkelrothe, 
borſtige Früchte geknault beiſammen hinterlaſſend. Rauhe Pflanze. Siehe 
Rubrik aa. S. 479. 

Fetthenne, wundenheilende. Sedum Telephium. Fettpflanze mit breiten, fleiſchi⸗ 
gen Blättern und blutrothen Blumenſtielen. Die oft grünlichen Blumen 
in dichter Doldentraube. (10 Kl. 5 Griffel.) 

Nelke, Kopf-. Diänthus prölifer. Kleine, roſenrothe, fünfblätterige Nelkenblüm— 
chen in einem Kopf beiſammen, umgeben von hellbraunen Schuppen, 
eines nach dem andern blühend. Linienförmige Blätter. (10 Kl. 2 Griff. 
Taf. 61. 915.) 

— —, Carthäuſer. Der vorigen ähnlich, die Blumen aber größer, hochroth und 
die Schuppen braun. Siehe S. 439. 

Klette, gemeine und filzigblätterige. Arctium Lappa und tomentösum. Kugelige 
Kopfblumen mit hakigen Kelchſpitzen, ſo daß die Kugeln an den Kleidern 
u. ſ. w. hängen bleiben. Die erſte Art mit bleichgrünen, glatten Keldye 
ſchuppen, welche aber bei der zweiten röthlich und mit ſpinnwebartigen 
Fäden beſetzt ſind. (19 Kl. 1 Ordnung. Taf. 28. 436.) 

Eſelsdiſtel. Onopördon Acänthium. Diſtelpflanze mit breitgeflügelten, weißlich— 
graufilzigen Stengeln und großen, aufrechten Blumen mit ſtechenddor— 
nigen Kelchſchuppen. Die Haarkrone auf dem Samen nicht weich, ſon— 
dern borſtig haarig. (19 Kl. 4 Ordnung. Taf. 28. 435.) 

Kratzdiſtel, wolltragende. Cirsium eriöphorum. Unſere ſchönſte Diſtel mit oft 
6 Fuß hohem, eckigem, aber nicht breitgeflügeltem Stengel, und nicht 
herablaufenden, aber weit abſtehenden, tief fiederſpaltigen Blättern. Die 
Kelche mit ſpinnwebartigen Haaren überzogen. (19 Kl. 1 Ordnung. 
Taf. 28. 433.) 

Eberwurz, gemeine. Carlina vulgaris. Diſtelartige Pflanze mit äſtig dornigen 
äußeren Kelchſchuppen; die inneren bilden einen glänzenden gelblich— 
weißen Strahl. 1—2 Fuß hoch. (19 Kl. 1 Ordnung. Taf. 28. 438.) 

Berufkraut, ſcharfes. Keine Diſtel. Die Strahlblümchen um den Kopf ſehr 
fein und zahlreich, blaßroth. Siehe S. 439. 

Klee, alpenliebender. Gepaarte Köpfe von Schmetterlingsblümchen. Kleeblätter 
länglich. Stengel aufrecht, einfach. Siehe S. 424. 

5. Blumen nicht in Dolden oder Köpfen. 

Die für den Junius angegebenen Arten Rubrik A. c. ce. S. 439. ; 
Käspappel, heilſame. Fünfblätterige Malvenblumen mit A Kronen⸗ 

blättern, Früchte glatt. Behaarung ſternförmig. Siehe S. 479. 
— —, wohlriechende. Malva moschäta. Der vorigen ähnlich, aber kleiner. Be— 

haarung nicht ſternförmig. Früchte zottig behaart. Die welkenden Blät— 
ter nach Moſchus riechend. (16 Kl. Viele Staubfäden.) 

Gamander, traubenblüthiger. Einlippige Blumen in einſeitiger Traube, nach 
Biſam riechend. Blätter vielfpaltig, haarig. Siehe S. 477. 6 

Doſten, gemeine. Origanum vulgare. Zweilippige Blümchen in faſt kugeligen 
Aehren, welche gedrängt riſpenartig beiſammen ſtehen. „Braungefärbte 
Deckblätter. Blätter eiförmig, nicht geſpalten. (14 Kl. Nacktſamige. 
Taf. 30 und 32. 458.) 

Eiſenkraut, gebräuchliches. Verbena officinalis. Kleine, fünfſpaltige Blumen 
in langen, ruthenförmigen Aehren. Blätter dreitheilig zerſchlitzt. (14 Kl. 
Kapſelſamige. Taf. 31 und 32. 483.) s 

dd. Gelb, 

a. Zuſammengeſetzte Blumen in Köpfchen, ohne oder mit kaum ſichtbarem Strahl. (19 Kl. 2 Ordn.) 

Muhrkraut, Berg-. Gnaphälium montänum. Filzige Pflanze. Knöpfchen klein, 
kegelförmig, blaßgelb, zu 3—5 knaulförmig beiſammen. 
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Nainfarren. Tanacétum vulgäre. Doppeltgefiederte Blätter. Köpfchen halbku⸗ 
gelig, goldgelb, in dichter Doldentraube und mit ſtarkem Geruch. (Taf. 
26. 381.) 

Dürrwurz. Conyza squarrösa. Blätter nicht gefiedert, mattgrün. Köpfe läng⸗ 
lich eiförmig, mit oft röthlich- oder ſchmutzig⸗gelben Blümchen mit wider— 
lichem biſamähnlichem Geruch. (Taf. 26. 390.) 

db. Zuſammengeſetzte Blumen in Köpfchen mit deutlichem Strahl und einer Scheibe, (19 Kl. 2 Ordn.) 

Kreutzkraut, raukenblätteriges und klebriges. Senéeio erucaefölius und viscösus. 
Gelber Strahl und die Kelchblättchen der Köpfchen an der Spitze ſchwarz. 
Strahl bei erſterem flach ausgebreitet, bei letzterem zurückgerollt; Blätter 
bei letzteren klebrig anzufühlen, bei erſterem nur unten wenig behaart. 

Hundschamille. Weißer Strahl mit kegelförmiger Scheibe. Widerlich riechend. 
Siehe S. 439. 

C. Zuſammengeſetzte Blumen nur mit Zungenblumen ohne Scheibenblüthchen. (19 Kl. 1 Ordn.) 

Schwarzwurzel, weichſtachlige. Untere Blätter linienförmig einfach, obere halb— 
gefiedert mit ſchmalen Abſchnitten. Blumenſtiele weichſtachelig. Siehe 
S. 439. 

Bitterkaut. Picris hieracöides. Rauhe bittere Pflanze mit länglichen, nicht 
ſtachelignervigen Blättern. Strahlblumen hochgelb. Samen deutlich quer— 
gefurcht. (Taf. 27. 417.) a h 

Habichtskraut, hohes. Strahlblumen gelb, in meiſt ſehr reichblüthiger, gedräng— 
ter Doldentraube. 1—3 entferntſtehende Stengelblätter. Wurzelblätter 
ſparſam, aber lang und ſteif behaart. Siehe S. 417. 

Lattich, wilder. Mit giftigem Milchſaft. Glatte Blätter, mit dem Rande nach 
oben gedreht, bläulichgrün mit weißlichem ſtacheligem Kiel. S. S. 477. 

— —, Gift⸗. Lactüca virösa. Der vorigen ähnlich und noch giftiger, übrigens 
ſelten. Die Blätter nicht verdreht, ſondern wagrecht abſtehend. Stengel 
und Blätter bisweilen ſchwärzlich gefleckt. (Taf. 28. 427.) 

d. Blumenſtand doldenartig; Blumen nicht in Köpfchen. 

Hufeiſenklee. Schmetterlingsblumen in einfacher, wenigblumiger Enddolde. 
Niedrig. Siehe S. 420. 

Paſtinat. Kleine, fünfblätterige Blümchen in zuſammengeſetzter Dolde, wanzen— 
förmige Früchte hinterlaffend. Siehe S. 478. 

Fetthenne, Mauerpfeffer, abſtehendblätterige und wundenheilende. Pflanzen mit 
8 fleiſchigen Blättern. Blumen in Scheindolden. Siehe S. 437 
und 480. 

e. Blumen einzeln, achſelſtändig und lippig. (14 Kl. 1 und 2 Ordnung.) 

Günſel, Zwerg⸗. Einlippige Blümchen und dreiſpaltige Blätter. Harziger, unan⸗ 
genehmer Geruch. Siehe S. 438. 

Hahnenkamm, ſchmalblätteriger. Rhinänthus angustifölius. Helmförmige, zu: 
Hie e Oberlippe, wie auch der Kelch. Aeſtiger Stengel; rauhe 

ätter. 
F. Blumenftand riſpenartig. 

Wollkraut, leuchterähnliches. Verbäscum Lychnitis. Fünftheilige Blumen in 
riſpenartig zuſammengeſtellten Trauben. Blätter unten ſtaubigfilzig. (5 
Kl. 1 Griffel.) 

Labkraut, wahres. Blümchen klein, vierſpaltig, mit Honiggeruch. S. S. 478. 
Johanniskraut, niederliegendes. Blumen größer, fünfblätterig. Stengel zwei— 

ſchneidig; Blätter gegenſtändig. Siehe S. 438. 
9. Blumenſtand mehr oder weniger ährenförmig. 

Steinklee, Felde. Schmetterlingsblümchen in aufrechten Träubchen. Blätter 
gedreit. Siehe S. 438. 

Wau, gelber und Gilbkraut. Reſedenähnliche Pflanzen mit fiederſpaltigen, oder 
ſchmalen, langen Blättern. Siehe S. 439 und 477. 

Nachtkerze. Oenothera biennis. Große vierblätterige Blumen in langen Aehren. 
(8 Kl. 1 Griffel. Taf. 51. 775.) 

Schmidlin, Botanik. 31 
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Wollkraut, gemeines. Flanellähnlich filzige, große Blätter. Blumen groß, fünf⸗ 
theilig, in langer, ährenförmiger Traube. Siehe S. 478. 

ee. Grün. 

etthenne, wundenheilende. Breite, dicke, fleiſchige Blätter. Siehe S. 480. 
maranth, ährenblüthiger. Amaränthus spicätus. Kleine, meiſt fünfblätterige 

Blümchen in ährenförmig zuſammengeſtellten Knäulen. 2—3 Fuß hoch 
und nicht dornig. (21 Kl. 5 Staubfäden. Taf. 49. 744.) 

Spitzklette. Xänthium Strumärium. Blümchen in den Blattwinkeln klein, eine 
ſtachelſpitzige Frucht hinterlaſſend, die ſich an die Kleider anhängt. Blät⸗ 
ter herzförmig dreilappig. (21 Kl. Einbrüderſchaft. Taf. 29. 440.) 

d. An Wegrändern, ſonnigen Hecken, Zäunen und Rainen. 

aa. Weiß. 

d. Viertheilige einblätterige Blumen. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 439. 
Wegerich, großer. Plantägo mäjor. Blümchen ſchmutzigweiß in walziger, oft 

ſehr langer, dichter Aehre. Blätter auf dem Boden liegend, breit, viel— 
nervig. (4 Kl. 1 Griffel.) 

5. Vierblätterige Blumen. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 440. 
€. Fünftheilige, einblätterige Blumen. 

Knöterig, Vogel-. Polygönum aviculäre. Dicht auf dem Boden angedrückte 
Raſen bildend. Ueberall häufig. Blümchen in den Blattachſeln zu 2—4, 
weißgeſäumt. Blätter mit ſilberweißen Tuten am Stengel ſitzend. (8 Kl. 
3 Griffel. Taf. 48. 729.) 

Winde, Zaun-. Convölvulus sépium. Große, weiße Trichterblumen. Windende 
Pflanze. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Judenkitſeße. Die nickenden Blumen einzeln, pomeranzengelbe Beeren in rothen 
Kelchen hinterlaſſend. Siehe S. 437. 

Nachtſchatten, ſchwarzer. Solänum nigrum. Giftig. Die kleinen Blümchen mit 
gelber Staubbeutelſpitze nickend, in doldenartiger Traube beiſammen, 
ſchwarze Beeren hinterlaſſend. Trübgrüne Pflanze mit ſchwachem Biſam— 
geruch. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Attich. Große Scheindolden, nach bitteren Mandeln riechend. Blümchen mit 
purpurnen Spitzen. Die einfach gefiederten Blätter ſtinkend. S. S. 479. 

em, Gepaarte, einfache Dolden. Blätter nicht gefiedert. Siehe 
438. 

Wollkrant, leuchterähnliches. Blätter unten ſtaubig filzig. Blumen in riſpen⸗ 
artig zuſammengeſtellten Trauben. Siehe S. 481. 

d. Sblätterige Blumen. 

1. In Dolden oder Köpfen. 

Borſtdolde, gemeine. Rauhe Pflanze mit 9 17 195 zehnſtrahligen Dolden. Früchte 
borſtig, meiſt dunkelroth. Siehe S. 

Schierling. Giftig. Glatte Pflanze mit idee rothbraungeflecktem Sten— 
gel. Zehn: bis fünfzehnſtrahlige Dolden mit glatten Früchtchen. Blätter 
friſch etwas nach Katzenurin, getrocknet nach Mäuſeurin riechend. Siehe 
S. 479 

Mannstreu, Feld Eryngium campestre. Diſtel- oder Karden-ähnliche Pflanze 
mit dornig gezähnten Blättern und gabelſtändigen Blumenköpfen zwiſchen 
langen Hüllblättern. (6 Kl. 2 Griffel. Taf. 29 und 43. 634.) 

2. Nicht in Dolden oder Köpfen. 

Knorpelkraut. Polycnemum arvense. Aehnlich dem Vogelknöterig auf dem Bo: 
den liegend, aber mit ſteifen, dreikantigen, pfriemenähnlichen Blättern. 
Selten. (3 Kl. 2 Griffel. Taf. 49. 723.) 

Eibiſch, 5 Doppelter Kelch, der äußere ſechs- bis neunſpaltig. Siehe 
440 
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Käſepappel, rundblätterige und heilſame. Doppelter Kelch, der äußere dreiblät— 
terig. Siehe S. 479. f 

Brombeere, haſelblätterige und bereifte. Zweige mit Stacheln beſetzt, die 
en zu drei oder fünf, Schwarze, eßbare Früchte. Siehe S. 479 
und 438, 

Sternmiere, grasblätterige. Zweiſpaltige Kronenblätter. Zartes, glattes Pflänz— 
chen mit viereckigem Stengel. Siehe S. 440. 

Lichtnelke, zweihäuſige. Zweiſpaltige Kronenblätter. Zottigbehaarte Pflanze mit 
rundem Stengel. Siehe S. 440. 

e. 2lippige oder Schmetterlingsblumen. 

Taubneſſel, weiße. Große Blumen mit helmartiger Oberlippe ohne Citronen— 
geruch. Siehe S. 409. \ . 

Katzenmünze, gemeine. Rothpunktirte Blumen mit breitem, hohlem Mittellap— 
pen der Unterlippe. Citronengeruch. Siehe S. 479. 

Andorn, gemeiner. Graufilzig. Oberlippe ſchmal, zweifpaltig. Siehe S. 479. 
Klee, weißer. Schmetterlingsblümchen in rundem Kopf. Kleeblätter. S. S. 421. 

F. Zuſammengeſetzte Blumen mit Strahl und Scheibe. (19 Kl. 2 Ordnung.) 

Maslieben. Ein Blumenköpfchen auf 3-6 Zoll hohem Schafte. Siehe S. 406. 
Bertram, geruchloſer. Blumen einzeln an der Spitze der Zweige des vieläſtigen 

Stengels, mit 14—15 Strahlen und ſchön gelber halbkugeliger Scheibe. 
Siehe S. 440. 

Schafgarbe, gebräuchliche. Achillea millefölium. Kleine Blumen mit 5 bis 8 
ſtumpfen kurzen Strahlen, in dichter flacher Doldentraube. Häufig. 

Chamille, Feld: und Hunds⸗. Kugelförmig erhabene Scheibe mit ſpreublätteri— 
gem Blumenboden. Widerlich riechende Pflanzen. S. S. 441 und 439. 

bb. Blau. 

a. Viertheilige Blumen, 

Die für den Mai angegebenen Arten. Siehe S. 418. Rubrik A, e. bb. 
6. Fünfſpaltige und fünfblätterige Blumen. 

Glockenblume, rundblätterige. Ganz ſchmale Stengelblätter. Siehe S. 436. 
— —, rauhe. Campänula Trachélium. 2-3 Fuß hohe rothbraune rauhe Sten— 

gel mit brenneſſelähnlichen Blättern. Die Blumen haarig, wagrecht abe 
ſtehend, mit rauhaarigen Kelchzipfeln, eine lange äſtige Traube bildend. 
(5 Kl. 1 Griffel.) 

— — , rapunzelartige. C. rapunculöides. Der vorigen ähnlich, die Blumen aber 
einſeitig nickend; die Blätter ſchmäler und langgeſtielt. 

Natterwurz. Blumen brennend- blau in rückwärts gekrümmten Aehren, Staub— 
fäden herausragend. Rauhborſtige Pflanze. Siehe S. 437. 

Ochſenzunge, gebräuchliche. Erſt rothe, dann dunkelviolette Blumen mit von 
weißfilzigen Deckklappen geſchloſſener Röhre, in zurückgeröllten, ſpäter ſehr 
verlängerten Trauben. Siehe S. 438. 

Käſepappel, rundblätterige. Blaßviolette fünfblätterige Blumen mit doppeltem 
Kelch; der äußere dreiblätterig. Siehe S. 479. 

C. Blumen ſtrahlenförmig, zweilippig oder ſchmetterlingsförmig. 

ee Hellblaue Strahlblumenköpfe. Sperrige, rauhe Pflanze. 
iehe S. 480. i 

Salbei, quirlblüthige. Sälvia verticilläta. Zweilippige kleine röthliche blaue Blu⸗ 
110 mit ſichelförmiger Oberlippe in 20 — 30blüthigen Quirlen. (2 Kl. 
1 Griffel) i 

Wicke, Zaun⸗. Schmetterlingsblumen und gefiederte Blätter. Siehe S. 418. 
cc. Roth. 

a. Fünfſpaltige und fünfblätterige Blumen. 

ee Seite fünfſpaltige Blümchen in langen ruthenförmigen Aehren. S. 
480 

Hundszunge, gebräuchliche. Fünflappige Blumen mit verſchloſſener Röhre und 
e Samen unten im Kelch. Widerlicher Mäuſegeruch. Siehe 
417. h 

31* 
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Borftdolde, gemeine. Kleine fünfblätterige Blümchen in Dolden. Früchte bor⸗ 
ſtig, meiſt dunkelroth. Siehe S. 479. 

Fetthenne, wundenheilende. Breite dicke fleiſchige Blätter. Blumen in Schein— 
dolden. Siehe S. 480. 

Seifenkraut, gebräuchliches. Saponäria officinalis. Blaßrothe große nelkenähn⸗ 
liche Blumen in gebüſchelten Riſpen. Kelche lang, walzenrund. (10 Kl. 

2 Griffel. Taf. 61. 913.) 
Käſepappel, Wald⸗ und heilſame. Doppelter Kelch, der äußere dreiblätterig. 

Siehe S. 441 und 479. 
Eibiſch, gebräuchlicher und rauher. Doppelter Kelch; der äußere ſechs- bis neun⸗ 

ſpaltig. Siehe S. 440 und 419. 
Storchſchnabel. 2 Blumen auf einem Stiel, lange Samenſchnäbel hinterlaſſend. 

Siehe die für den Junius angegebenen Arten. Siehe 441. 
5. Zweilippige Blumen. (14 Kl. Nacktſamige.) 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 440. f 
Wirbeldoſte. Clinopödium vulgäre. Blumen hellroth in dichten Quirlen, um: 

geben von borſtenähnlich vielſpaltigen Hüllen. (Taf. 31 u. 32. 475.) 
Doſten, gemeine. Origanum vulgare. Die Blumen in zapfenähnlichen Aehren mit 

vielen kleinen Deckblättern. Gewürzhafte Pflanze. (Taf. 31 u. 32. 458.) 
Hohlzahn, rauh⸗ und weichhaariger. Galeöpsis Tetrahit und pubescens. Die 

Blumen mit einem hohlen Höcker zu beiden Seiten. Erſtere mit rauhen 
Blättern und mit unter jedem Gelenk verdickten Stengeln, häufig; letztere 
ſelten und weichhaarig, die Unterlippe mit einem viereckigen gelben Flecken. 

C. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Hauhechel, dornige. Stechend dorniger ſperriger Halbſtrauch. Blätter einfach 
oder gedreit. Siehe S. 441. 

Kronwicke, bunte. Coronilla väria. Blumen weiß mit rother Fahne in einfachen 
runden Dolden. Blätter fünf- bis neunpaarig geſiedert. (Taf. 46. 683.) 

d. Blumen in diſtelähnlichen oder Strahlblumenköpfen. 

Klette, e filzigblätterige. Kugelige Blumenköpfe mit hakigen Kelchſpitzen. 
iehe S. 480. 

Eſelsdiſtel. Aechte Diſtelpflanze mit aufrechten Blumen mit ſtechend dornigen 
Kelchſchuppen. Stengel weißlich graufilzig, von den herablaufenden 
Blättern breitgeflügelt. Siehe S. 480. 

Kratzdiſtel, lanzettblätterige. Cirsium lanceolätum. Der vorigen ähnlich, aber 
kleiner, und die Haarkrone auf dem Samen weich und federartig. 

Diſtel, nickende und krauſe. Cärduus nutans und crispus. Der Kratzdiſtel nahe 
verwandt, die Samenkrone aber borſtighaarig, brüchig und ſteif. Erſtere 
Art mit einzelnen großen nickenden Diſtelköpfen, bei letzterer dieſelben 
kleiner und zu mehreren zuſammengehäuft. (Taf. 28. 432.) 

Flockenblume, dornige. Centaurea Calcitrapa. Ausgebreitetäſtige Pflanze mit 
kleinen Blumenköpfen, deren unterſte Kelchſchuppen in auffallend große 
und ſtarke, oft äſtige Dornſpitzen auslaufen. 

— —, gemeine. Faſt kugelige, nicht dornige Köpfe mit trockenen rothbraunen 
Kelchſchuppenſpitzen. Siehe S. 441. N 

Schafgarbe, gebräuchliche. Kleine Strahlblumenköpfe mit wenigen kurzen ſtumpfen 
Strahlen, in flacher Scheindolde. Siehe S. 483. 

dd. Gelb. 

a. Ablätterige und Atheilige Blumen. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 442. 5 
Doppelſame. Diplotäxis murälis und tenuifölia. Hellgelbe wohlriechende Blu— 

men, ganz dünne zuſammengedrückte Schoten hinterlaſſend, in denen 
die Samen in 2 Reihen ſtehen; Narbe faſt 2lappig; Kelchblätter etwas 
ſchlaff. Erſte Art etwas rauhbehaart und die Schoten fo lang als ihr 
Stiel; die andern glatt und die Schoten noch ſo lang. (15 Kl. Schotentr. 
Taf. 54 und 55. 824.) ü ar 

ZabEraut, wahres. Kleine ſternförmig viertheilige Blümchen mit Honiggeruch in 
vielzweigiger Riſpe. Blätter ſternförmig geſtellt. Siehe S. 478. 
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b. slappige und Sblätterige Blumen. 

Wollkraut, ſchwarzes und wollblumenähnliches. Verbäscum nigrum und thapsi- 
förme. Fünflappige große Blumen, bei erſterer alle 5 Staubfäden pur— 
purwollig, die Blätter aber kaum unten etwas filzig, bei letzterer nur 3 
kürzere Staubfäden bärtig, die Blätter aber ſtark filzig. (5 Kl. 1 Griffel. 
Taf. 34. 520.) f 

Paſtinat. Die kleinen fünfblätterigen Blumen in Dolden, wanzenähnliche Früchte 
N hinterlaſſend. Siehe ©. 478. 

Gilbkraut. Die kleinen Blumen in langen ſchmalen aufrechten Trauben. Blätter 
ſchmal, ganz. Siehe S. 477. 

Odermennig. Die kleinen Blumen in langer ſchmaler Aehre, klettenartige Frücht— 
chen hinterlaſſend. Blätter unterbrochen gefiedert. Siehe S. 442. 

Johanniskraut, durchſtochenblätteriges. Hypericum perforätum. Blumen groß, 
traubendoldig beiſammen, der Rand der Blumenblätter mit ſchwarzen 
Drüſen beſetzt. Die Blätter mit durchſcheinenden Punkten wie durch— 

\ ſtochen. (18 Kl. Viele Staubfäden.) 
Fingerkrautarten, kenntlich am zehnſpaltigen Kelch mit abwechſelnd kleineren 

Abſchnitten. 
— —, kriechendes und ſilberweißes. Siehe S. 442 und 419. 
— —, Gänſe⸗. Potentilla Anserina. Gefiederte ſilberglänzende Blätter; große 

Blumen. (12 Kl. Viele Griffel.) 

e. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 10 Griffel.) 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 441. 
Schneckenklee, ſichelfrüchtiger. Medicago faleäta. Die Blumen in dichten Trau— 

ben, ſichelförmig gebogene Hülſen hinterlaſſend. 
d. Zweilippige Blumen. 

Zieſt, aufrechter. Blaßgelbe rothpunktirte Blumen und keilförmig lanzettliche 
Blätter. Siehe S. 419. 

Leinkraut, gemeines. Linaria vulgaris. Geſpornte löwenmaulähnliche Blumen 
in dichter aufrechter Traube. Blätter ſchmal nadelähnlich, in großer 
Menge an dem Stengel ſitzend. (14 Kl. Kapſelſamige. Taf. 34. 515.) 

2. Zuſammengeſetzte Blumen in Köpfchen ohne ſichtbaren Strahl. (19 Kl. 2 Ordnung.) 

Nainfarren. Halbkugelige hochgelbe Köpfchen in flacher Doldentraube mit ſtar— 
een eigenthümlichem Geruch. Blätter dunkelgrün, doppeltgefiedert. Siehe 
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Beifuß, gemeiner. Artemisia vulgaris. Die ganze Pflanze wohlriechend, etwas 

bitter. Die Köpfchen ſchmutzig gelb, kugelig, außen filzig, eine vieläſtige 
Riſpe bildend. Blätter fiederig zerſchlitzt, unten weißfilzig. (Vergl. Taf. 
25. 377. Ar. Absinthium.) 

F. Zuſammengeſetzte Blumen mit Strahl und Scheibe. 

Chamille, Feld⸗ und Hunde, Weißer Strahl. Kegelförmige Scheibe. Siehe 
S. 441 und 419. 

9. Zuſammengeſetzte Blumen mit bloßen Strahlenblumen ohne Scheibenblüthchen. (19 Kl. 1 Ordnung.) 

Haſenlattich. Kleine Blumen in vielzweigiger Riſpe mit eckigen Fruchtkelchen 
und ohne Samenkronen. Siehe S. 441. 

Grundfeſte, ſchöne. Der vorigen ſehr ähnlich, aber mit ſchneeweißen Samen— 
kronen und zottigen klebrigen Blättern. Siehe S. 441. 

Schwarzwurzel, weichſtachelige. Die unteren Blätter einfach, ſchmal; die oberen 
fiederiggeſpalten. Blumenſtiele häufig rauh. Haarkrone ſehr fein fiederig, 

5 ſitzend. Siehe S. 439. 
Bitterkraut. Rauhe bittere Pflanze. Blumen außen etwas röthlich mit ſitzen— 

den federigen Haarkronen und quergefurchten Samen. Siehe S. 481. 
Barkhauſie, ſtinkende. Barkhausia foétida. Der vorigen etwas ähnlich, die 

Blumen aber vor dem Aufblühen überhängend, und ſowie die Blätter 
mit biſamähnlichem Geruch. Samenkronen geſtielt, weich, aber nur aus 
einfachen Haaren, nicht federig. (Taf. 27. 418.) ; 

Hundeblume, rauhhaarige. Apärgia hirta. Blumen außen mit einem breiten 
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grüngelben Streifen; Behaarung rauh von gablich geſpaltenen Haaren. 
(Taf. 27. 414.) e ! 

Mausöhrlein. Meiſt nur ein einziger ſchwefelgelber Strahlblumenkopf an der 
Spitze des 4— 10 Zoll hohen Schaftes; die Blümchen unten mit 2 roth⸗ 
gelben Streifen. Sproſſentreibend. Siehe S. 419. f 

Lattich, wilder. Mit giftigem Milchſaft. Blumen blaßgelb, klein; Blumenſtiele 
mit Schuppen beſetzt, eine Riſpe bildend. Blätter verdreht mit weißli⸗ 

chem ſtacheligem Kiel. Siehe S. 477. 
— —, weidenblätteriger. Lactüca saligna. Der vorigen ſehr ähnlich, aber klei⸗ 

ner, die Blumen mehr traubenförmig ſtehend, und mit unterſeits braun: 
gelben Randblüthen; die Blätter auch weniger ſenkrecht verdreht. 

ee. Grün. 

Knöterig, Vogel⸗. Auf dem Boden liegend, ganze Raſen bildend, ausgezeichnet 
durch ſilberweiße Tuten unten an den länglichen Blättchen. Blümchen 
mit weißem Rande in den Blattwinkeln. Siehe S. 482. 

Knorpelkraut. Dem vorigen ähnlich, aber weit ſeltener und mit pfriemlichen 
dreikantigen ſteifen Blättchen. Siehe S. 482. 

Wegerich, großer. Breite vielnervige Blätter platt auf dem Boden. Die Blüm⸗ 
chen in einer ſtraffen, dünnen, oft ſehr langen Aehre. Siehe S. 482. 

Brenneſſel, ächte. Urtica urens. Die kleinere der bei uns bekannten Arten mit 
grobzähnigen eiförmigen Blättern und die achſelſtändigen Blumenriſpchen, 
kürzer, als die Blattſtiele. (21 Kl. 4 Staubfäden. Taf. 23. 334.) 

Melde, abſtehendäſtige. Atriplex pätula. Sehr äſtiger Stengel mit ſpießförmig 
dreieckigen, unten ſilberſchuppigen Blättern. Die achſelſtändigen und ge— 
knault ährenförmig zuſammengeſtellten Blümchen hinterlaſſen dreieckige 
Fruchtkelche. (21 Kl. 5 Staubfäden. Taf. 49. 737.) 

Gänſefuß, guter Heinrich. Dreieckigſpießförmige große Blätter, unterſeits ſo wie 
der Stengel und die dichten aufrechten Blüthenriſpen mit weißen Bläs— 
chen beſetzt, welche bald platzen und einen mehlähnlichen Ueberzug bilden. 
Häufig. (Siehe S. 418. Taf. 49. 741.) 

— —, Mauer-. Chenopödium muräle. Dunkelgrün glänzende Blätter ungleich— 
ſpitzig gezähnt. Die Blüthen geknäult, in zahlreichen buſchigabgeſtutzten 
Riſpen. (5 Kl. 2 Griffel.) g 

— —, ſtinkender. Ch. foétidum. Stengel vielzweigig, niederliegend. Die ganze 
Pflanze mit weißgrauem ſchmierigem, nach fauler Häringslacke ſtinkendem 
Mehl beſtreut. (Taf. 49. 738.) 

Zaunrübe, getrenntblüthige. Kletternde Pflanze in Hecken, mit handförmig fünf: 
lappigen Blättern. Die weißlichen Beeren rothe Früchte hinterlaſſend. 
Siehe S. 442. 

Hanf, gebauter. 3—6 Fuß hohe Stengel mit gefingerten Blättern und ſtarkem 
narkotiſchem Geruch. Siehe S. 442. 

e. In Höfen und am Fuße von altem Gemäuer und Gebäuden. 

aa. Weiß. 

Knöterig, Vogel-. Ganze Raſen bildend mit feinen liegenden Stengeln. Blät⸗ 
ter mit einer filberweißen Tute am Stengel anſitzend. Blümchen klein, 
grün, mit weißem Rand. Siehe S. 482. g 0 5 

Wegerich, großer. Breite nervige Blätter am Boden. Die ſchmutzig weißen 
Blümchen in dünner ſtraffer, oft ſehr langer Aehre. Siehe S. 482. 

Stechapfel. Datura Stramönium. Große ſchöne Trichterblumen. Fruchtkapſeln 
denen der Roßkaſtanie ähnlich. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 35. 527.) 

Taubneſſel, weiße. Zweilippige Blumen mit helmförmiger Oberlippe, in dichten 
Quierlen. Siehe S. 409. - 5 5 

Vogelmiere. Kleine zweiſpaltige Blümchen. Die Stengelchen mit einer Haar⸗ 
linie von einem Blattgelenk zum andern; oft große Raſen bildend. Siehe 
S. 406. 

bb. Blau. 

Igelſamen. Fünflappige vergißmeinnichtblaue Blümchen, igelſtachelige Samen 
hinterlaſſend. Siehe S. 438. 
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cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 442. 

dd. Gelb. 2 

Fingerkraut, kriechendes und Gänſe-. Fünfblätterige Blumen und zehnſpaltige 
Kelche. Siehe S. 442 und 418. i f g 

Bilſenkraut, ſchwarzes. Giftig und übelriechend. Stumpf fünflappige, violett 
geaderte, ſchmutziggelbe Blumen. Siehe ©. 439. 5 

Schöllkraut. Chelidönium majus. Vierblätterige hinfällige Blumen; graugrüne 
gefiederte Blätter und gelber Milchſaft. Giftig. (13 Kl. 1 Griffel. Taf. 
56. 830. 

ee. Grün. 

Die für die vorige Rubrik d. angegebenen Arten. Siehe S. 486. 
Brennneſſel, getrenntblüthige. Urtica diöica. Die große bei uns bekannte Art, 

mit herzförmigen Blättern und längeren Blumenriſpchen. (21 Klaſſe. 
4 Staubfäden.) 

Glaskraut. Blümchen in achſelſtändigen Knäueln. Blätter abwechſelnd, durch— 
ſichtig punktirt, grasgrün, aber klettenartig rauh. Siehe S. 439. 

Ampfer, ſtumpfblätteriger. Rümex obtusifölius. Wurzelblätter herzförmig, eiför— 
mig, ſtumpf. Die Blümchen in entferntſtehenden Quirlen; die 3 großen 
Blättchen eingeſchnitten gezähnt und je mit einer Schwiele verſehen. 
(6 Kl. 3 Griffel.) 115 7 1 

Mauer raute. Kleine gefiederte Blätter mit braunen Linien auf der Rückſeite. 
Siehe S. 437. 

f. An dürren ſonnigen Abhängen und Hügeln. 

aa. Weiß. ö 

Steinklee, weißer. Melilötus alba. Schmetterlingsblümchen in langen aufrech— 
ten Trauben. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Schwalbenwurz. Gepaarte einfache Dolden von fünftheiligen Blümchen. Blät— 
ter gegenſtändig, nicht gefiedert. Siehe ©. 438. . 

Heilwurz. Athamänta Libanötis. Kleine fünfblätterige Blümchen in dreißig bis 
vierzigſtrahligen faſt halbkugeligen Dolden. Große, doppeltgefiederte Blät— 
ter, die unterſten Blättchen kreuzweiſe geſtellt. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 39 
und 42. 617.) 5 

Sandkraut, quendelblätteriges. Kleine fünfblätterige Blümchen einzeln auf Blu— 
menſtielchen, die kurz nach der Blüthe abwärts ſtehen. Siehe S. 478. 

Wollkraut, leuchterähnliches. Fünflappige Blümchen in riſpenartig zuſammen— 
geſtellten Trauben. Blätter unten ſtaubigfilzig. Siehe S. 481. 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 443. 
Grindkraut, taubenfarbiges. Scabiösa columbäria. Die fünfſpaltigen Blumen 

in einem Kopf beiſammen, die äußeren einen Strahl bildend. Blätter 
tief fiederiggeſpalten mit linienförmigen Lappen. (4 Kl. 1 Griffel. Taf. 
24. 349.) 

Heilkraut, Berg-. Jasiöne montana. Die fünftheiligen Blumen mit linienför— 
mig ſchmalen Abſchnitten in einem langgeſtielten runden himmelblauen 
Kopf. Blätter einfach, ganz ſchmal. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 29. 449.) 

Enzian, kreuzblumiger. Gentiäna eruciäta. Vierſpaltig röhrigglockige Blumen 
in einem knopfähnlichen Quirl beiſammen. Blätter dreinervig, gegenſtän— 
dig und verwachſen. (4 Staubfäden. Nach Linée aber doch in 5 Kl. 
1 Griffel. Taf. 37. 568 a.) 

Calaminthe, gebräuchliche. Calamintha offieinälis. Zweilippige violettrothe 
Blümchen mit von Haaren geſchloſſenem Schlunde, in dreitheiligen achfel: 
ſtändigen Scheindöldchen. Blätter gegenſtändig, zottig behaart. Die 
ganze Pflanze 1—2 Fuß hoch, aromatiſch riechend. (14 Kl. Nacktſamige.) 
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cc. Roth. 

a. Vier- und fünfſpaltige Blumen. 

Waldmeiſter, Hügel. Bräune wurzel. Vierſpaltige röhrige Blümchen in Bi: 
ſcheln. Stengelchen aufrecht mit zu vier und zu zwei geſtellten Blättern. 
Siehe S. 444. 

Flachsſeide, gemeine. Cüscuta europäea. Ein fadendünner, links ſich um lebende 
Pflanzen, z. B. Klee, Luzern ꝛc. windender und daran feſtſaugender Sten⸗ 
gel. Die vier⸗ oder fünfſpaltigen fleiſchigen roſenrothen Blümchen bilden 
zu 10-45 runde Knäule in den Winkeln der übrigens zu kaum ſichtbaren 

Schuppen verkümmerten Blätter. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 49. 748.) 
5. Fünfblätterige Blumen. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 444. 
Nelke, Kopf. Eine blaßrothe Nelkenart mit 4 — 6 kleinen Blumen in einer 

ſechsblätterigen hellbraunen Hülle eingeſchloſſen, welche immer nur eine 
um die andere aufblühen. Siehe S. 480. 

Ne Von dem doppelten Kelche der äußere dreiblätterig. Siehe 

C. Sechstheilige oder ſechsblätterige Blumen. 

Sauerampfer, kleiner. Oft die ganze Pflanze, nicht nur die Blumenriſpen roth. 
Blätter ſauer. Siehe S. 417. 

Lauch, Gemüfe. Allium oleräceum. Zwiebelartige Pflanze mit runden Blumen⸗ 
dolden an der Spitze der hohlen Stengel, die meiſt aus kleinen Zwiebel— 
chen beſtehen. (6 Kl. 1 Griffel. Taf. 16. 248.) 

d. Zweilippige Blumen. (14 Kl. Nacktſamige.) 

Thymian, gemeiner; Quen del. Thymus Serpyllum. Ein allbekanntes, wohl: 
riechendes, ganze Raſenbüſche bildendes, niedriges Pflänzchen mit kleinen 
roſenrothen Blümchen und auch zweilippigem Kelch, deſſen Röhre mit 
Haaren verſchloſſen iſt, wenn das Blümchen fehlt. Man unterſcheidet 
den Quendel mit Citronengeruch, der aufrechter wächst, und den gemei⸗ 
nen Gamander-Quendel, deſſen Stengelchen ſich erſt nach und nach in 
die Höhe richten. (Taf. 30 und 32. 457.) 

— —, wolliger. Th. lanuginösus. Der vorigen Art ähnlich, aber von dichter 
Behaarung der Blätter und Stengel ganz weißgrau. Nicht ſo häufig. 

Calaminthe, gemeine. Calamintha Acinos. Erinnert an den gemeinen Thymian, 
wächst aber höher, bis zu 8 Zoll hoch, und die hellrothen nickenden Blüm⸗ 
chen haben auf der Unterlippe einen mondförmigen hellrothen Flecken. 
(Taf. 31 und 32. 474.) 

— —, gebräuchliche. Noch höher als die vorige Art, bis zu 2½ Fuß, ſehr äſtig 
und mit auffallend aromatiſchem Geruch. Blumen violettroth. Siehe 
S. 487. 

Gamander, eichenblätteriger und traubenblüthiger. Nur einlippige Blumen, weil 
die Oberlippe fehlt. Siehe S. 477. 

Doſten, gemeine. Die zweilippigen Blumen in zapfenähnlichen Aehren mit vie— 
len braunen Deckblättern. Siehe S. 480. 

e. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Hauhechel, kriechende. Onönis repens. Schön roſenrothe Blumen einzeln in den 
Blattwinkeln an den ſich aufrichtenden Stengeln. Etwas klebrig und 
mit Bocksgeruch. 

Kronwicke, bunte. Weiße Blumen mit rother Fahne in einfacher Dolde. Ge— 
fiederte Blätter. Siehe S. 484. 

F. Kopfblumen mit oder ohne Strahl. (19 Kl.) 

SO 8150 Viele feine röthliche Strahlen um die gelbe Scheibe. 
Siehe 439. 

Kratzdiſtel, wolltragende. 4—6 Fuß hohe Diſtel mit tieffiederſpaltigen Blättern 
85 45 seo die mit ſpinnwebartigen Haaren, überſponnen ſind. Siehe 

480 
Eberwurz, gemeine. Diſtelartige Pflanze, höchſtens 1—1½ Fuß hoch. Die inne: 
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ren Kelchſchuppen einen glänzenden gelblichweißen Strahl vorſtellend. 
Siehe S. 480. 

Flockenblume, riſpenblüthige. Centaurea panieuläla. Blaßrothe Blumenköpfe, 
nicht diſtelartig dornig, ſondern die Kelchſchuppen gelblichbraun, mit 
ſchwärzlichen Wimpern. (19 Kl. 3 Ordnung.) 

dd. Gelb. 

d. Vier- und fünfſpaltige und fünfblätterige Blumen. 

Labkraut, wahres. Vierſpaltige kleine Blümchen in einer Riſpe. Honiggeruch. 
Siehe S. 478. 

Wollkraut, gemeines und leuchterähnliches. Fünflappige große Blumen mit bär— 
tigen Staubfäden. Blätter wenigſtens unterſeits filzig. Siehe S. 478 
und 481. 

Paſtinat, wilder. Fünfblätterige kleine Blümchen in vierſtrahligen Dolden. 
Siehe S. 478. 

Sonnenröschen. Große hinfällige fünfblätterige Blumen mit 3 großen und 2 
kleinen Kelchblättchen. Niedrig. Siehe S. 444. 

5. Lippige Blumen. 

Zieſt, 0 0 Zweilippige Blumen in Quirlen. Blätter gegenſtändig. Siehe 
419. 

Oſterluzei, gemeine. Röhrige Blumen mit lippenartig vorgezogenem Saum. 
Blätter abwechſelnd, herzförmig rund. Siehe S. 417. 

e. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 444. \ 
Schneckenklee, ſichelfrüchtiger. Die Blümchen in Trauben, ſſchelförmig ges 

krümmte Hülſen hinterlaſſend. Stengel niederliegend. Siehe S. 485. 
d. Kopfblumen mit oder ohne Strahl. (19 Kl.) 

Mausöhrlein. Ein ſchwefelgelbes Strahlblumenköpfchen an der Spitze des 
5 Schaftes. Siehe S. 419. 

Dürrwurz. Köpfe länglich eiförmig mit oft röthlichen oder ſchmutziggelben 
Blümchen ohne deutlichen Strahl. Mattgrüne Pflanze mit widerlichem 

i Biſam ähnlichem Geruch. Siehe S. 481. 
Beifuß, pontiſcher. Artemisia pöntica. Kleine, kugelige Köpfchen ohne Strahl, 

nickend in einſeitiger Riſpe. Blätter fein, doppelt halbgefiedert, unten 
filzig weißgrau, wie die Stengel. (19 Kl. 2 Ordnung.) 

— —, Feld⸗. A. campestris. Der vorigen ähnlich, aber mit breiteren, ſilber— 
grauen Fiederblättchen und liegenden oder aufſteigenden Stengeln. 

B. Auf Wieſen, Triften, Weiden und Mooren. 

a. Auf grasreichen Wieſen, Triften und in Grasgärten im Thale. 

aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 444. 
Augentroſt, gebräuchlicher. Euphräsia offieinälis. Zweilippige Blümchen mit 

6 violetten Linien auf der Ober- und 9 dergleichen auf der Unterlippe 
und gelbem Schlund. Aeſtiges, veränderliches Pflänzchen. (14 Kl. Kap— 
ſelſamige. Taf. 34. 510.) 

Schafgarbe, gebräuchliche. Kleine Blumenköpfchen mit wenigen, kurzen, ſtumpfen 
Strahlblümchen, in flacher Traubendolde. Siehe S. 483. 

Drehähre, Sommer-. Spiränthes aestivalis. Kleine, lippenartige Blümchen in 
einer ſpiralförmig gewundenen Aehre an der Spitze des 6— 10 Zoll hohen 
beblätterten Stengels. Wurzelknollen. (20 Kl. 1 Staubgefäß. Vgl. 
Taf. 17. 260.) 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 445. 
Grindkraut, taubenfarbiges. Fünfſpaltige Blumen in einem Kopf beiſammen, 

blaßblau, die äußeren einen Strahl bildend. Blätter tief fiedrig geſpalten 
mit linienförmigen Lappen. Siehe S. 487. 
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Münze, Poley⸗. Mentha Pulégium. Die kleinen, vierſpaltigen Blümchen in 
dichten Quirlen. Liegende Stengel mit angenehmem Geruch. (14 Kl. 
Nacktſamige. Taf. 30 und 32. 456.) 

ö ce. Roth. 

a. Kopfförmiger Blumenſtand. 

Klee, Baftard-, Wieſen⸗ und Erdbeer-. Kleine Schmetterlingsblümchen und ge: 
dreite Blätter. Siehe S. 445 und 421. 

Becherblume. Braunrothe Blumenköpfe mit heraushängenden Staubfäden und 
un mit pinfelförmigen, roſenrothen Narben. Gefiederte Blätter. Siehe 
S. 420. 

Wieſenknopf. Sanguisörba officinalis. Der vorigen viel ähnlich, aber der 
Kopf dunkelblutroth, die Kronen weiß mit rothem Saum, und Narben 
und Staubfäden nicht heraushängend. (4 Kl. 1 Ordnung. Taf. 50. 760.) 

Flockenblume, gemeine und grindblumenartige. Strahlköpfe diſtelähnlich mit an 
der Spitze braunen Kelchſchuppen. Siehe S. 441 und 446. 

Kratzdiſtel, Sumpf. Cirsium palüstre. Aechte Diſtel mit 4 — 6 Fuß hohem, 
von den herablaufenden Blättern geflügeltem, dornigem Stengel. Diftel- 
kopfblumen klein, aufrecht, in gebüſchelten Trauben. (19 Kl. 1. Ordn.) 

— —, bachliebende. Der vorigen ähnlich, aber mit nur 2—3 Fuß hohem, nicht 
dornig geflügeltem Stengel und mit etwas nickenden, gewöhnlich zu 3, 
ſeltener zu 4— 7 ſtehenden Diſtelköpfen, gebüſchelt auf dem oft bis 1 Fuß 
langen Stiel. Siehe S. 446. 

db. Kopf- und zugleich quirlartiger Blumenſtand. 

Münze, Poley⸗. Die Blümchen in den dichten Quirlen faſt regelmäßig vierfpal- 
tig mit herausragenden Staubfäden. Siehe oben. 

Thymian, Quendel⸗. Bekannt genug durch feinen Wohlgeruch; kleine Raſen 
bildend. Blümchen zweilippig. Siehe S. 488. 

C. Doldenartiger Blumenſtand. 

Lauch, eckigſtengeliger. Allium angulösum. Zwiebelgewächs mit ſechsblätterigen 
Blumen in flacher, einfacher Dolde. (6 Kl. 1 Griffel.) ö 

Bärenklau, falfcher. Fünfblätterige Blümchen in großer, flacher, ächter, zuſam— 
mengeſetzter Dolde. Große, einfach gefiederte Blätter. Siehe S. 444. 

Schafgarbe, gebräuchliche. Eine ſchöne, blaßroſenrothe Scheindolde von kleinen 
Kopfblümchen mit ſtumpfen, kurzen Strahlen. Blätter ſchmal, fein dop— 
pelt gefiedert. Siehe ©. 483. 

d. Fünfſpaltige, röhrige Blumen. 

Beinwell, rother. Hängende hellpurpurrothe Blumen. Einfache, herablaufende, 
rauhe Blätter. Siehe S. 446. 

dd. Gelb. 

a. Fünfſpaltige, röhrige Blumen. 

Beinwell, gebräuchliche. Die vorige Art, aber gelbblühend. Siehe S. 446. 
5. Finfblätterige Blumen. 

Silau, Wieſen⸗. Siläus pratensis. Aechte Doldenpflanze mit fünf- bis zehnſtrah— 
ligen, lichten, gelbgrünen Schirmen und dunkelgrünen, rauhen, drei- bis 
vierfach gefiederten Wurzelblättern. Die Stempelpolſter nach dem Ver— 
blühen blutroth. (5 Kl. 2 Ordnung. Taf. 39 und 42. 618.) 5 

Wieſenraute, gelbe. Thalictrum fläavum. Große, zierliche Riſpe von luftigen 
Blümchen, welche aus lauter gelben Staubfäden zu beſtehen ſcheinen. 
Blätter doppelt gefiedert, mit unten bleichgrünen Blättchen. (13 Kl. 
Viele Griffel.) 

Hahnenfuß, zwiebelwurzeliger. Blumen groß mit zurückgeſchlagenen Kelchen. 
Getheilte Blätter. Siehe S. 422. 

Johanniskraut, durchſtochenblätteriges. Große Blumen und gegenſtändige, 
durchſichtig punktirte Blätter. Siehe S. 485. 

c. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 3 Ordnung.) 

Die für den Mai und Junius angegebenen Arten. Siehe S. 422 und 447. 
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d. Zuſammengeſetzte Blumen; kopffoͤrmiger Blüthenſtand mit oder ohne Strahl, (19 Kl.) 

Hundeblume, rauhe, ſchmalblätterige und herbſtblüthige. Apärgia hispida, hasti- 
lis und autumnälis. Strahlblumenköpfe. Haarkrone auf den Samen 
federig und weich. Die erſte Art mit einem Blumenkopf auf dem ein— 
fachen Schaft. (Siehe S. 422. Taf. 27. 415.); die zweite ſchlanker und 
höher. (Taf. 27. 416.); die dritte mit äſtigem Schaft, die Blumenſtiele 
ſchuppig und unter dem Blumenkopf aufgeſchwollen. (1 Ordnung.) 

Grundfeſte, zweijährige. Crépis biénnis. Strahlblumenköpfe mit einfach haariger, 
ſchneeweißer Haarkrone auf dem Samen, die unterſten Kelchſchuppen 
einer Hülle ähnlich, nur ſchlaff anliegend. 2—4 Fuß hoher, rifpenartig 
veräſteter Stengel. (1 Ordnung. Taf. 27. 419.) 

Habichtskraut, Mausöhrchen- und ſumpfliebendes. Strahlblumenköpfe mit einfach 
haariger, ſchmutzigweißer Haarkrone auf dem Samen und dachziegelig 
vielblätterigem Kelche mit ſchwärzlich drüſig behaarten Schuppen. Siehe 

0 S. 422 und 447. DER 
Löwenzahn. Ein einziger Strahlblumenkopf auf röhrigem, hohlem, glattem 

Schaft. Siehe S. 410. f 
Kreuzkraut, Jakobs-. Blumenköpfchen mit Strahl und Scheibe, klein mit nicht 

zahlreichen Strahlen und den Kelchſchuppen an der Spitze ſchwarz. Fiederig 
geſpaltene Blätter. Siehe S. 447. 

Alant, gebräuchlicher. Inüla Helenium. Sehr große Blumenköpfe mit zahlreichen, 
ſchmalen Strahlen und flacher Scheibe. Blätter groß, nicht fiederfpaltig. 
(2 Ordnung. Taf. 26. 393.) N 

Kratzdiſtel, Gemüfe. Cirsium oleräceum. Diſtelähnliche, blaßgelbe Köpfe 
zwiſchen großen, weißlichgrünen Deckblättern. Stengelblätter nicht dor— 
nig, ſondern nur mit weichen Stacheln gewimpert. (1 Ordnung.) 

ee. Grün. 

Becherblume. Blümchen grünlich bis roth in Köpfchen. Gefiederte Blätter, 
ganze Raſenbüſchel bildend. Siehe S. 420. 

Bärenklau, falſcher. Große, grünlichweiße, flache Blumendolden. S. S. 444. 
Ampfer, Wieſen⸗. Rumex pratensis. Blümchen dreieckig, klein, in hängenden 

Quirlen, welche riſpenartig zuſammengeſtellt ſind; die eine Klappe größer, 
als die zwei anderen. Wurzelblätter gegen 1 Fuß lang bei 4 Zoll Breite. 
(6 Kl. 3 Griffel.) i 

Dreizack, Sumpf. Unſcheinbare, binſenähnliche Pflanze, mit ſechsblätterigen 
Blümchen in Trauben. Siehe S. 450. 

b. Auf feuchten und trockenen Bergwieſen. 

aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 447. 
Augentroſt, gebräuchlicher. Zierliche Büſchchen mit zweilippigen, blaugeſtreiften 

Blümchen. Siehe S. 489. 
Bärwurz. Meum athamänticum. Aechte Doldenpflanze mit flachgewölbten, fünf— 

zehn bis zwanzigſtrahligen Dolden. Blätter weich, doppelt gefiedert, 
mit haarfeinen Abſchnitten. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 39 und 42. 619.) 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 447. 
Grindkraut, abgebiſſenwurzeliges. Scabiösa succisa. Dem Feldgrindkraut, 

ſ. S. 445, viel ähnlich, die Blumenköpfe aber blauer, geruchlos und 
halbkugelig, und die Blätter nicht fiederig geſpalten. (4 Kl. 1 Griffel. 
Taf. 24. 350.) a 

Glockenblume, bärtige. Campänula barbäta. Nickende, innen bärtige Glocken— 
blumen, ſchön hellblau, in ſchlaffer, einſeitiger Traube. Stengel nicht 
über 1 Fuß hoch. (5 Kl. 1 Griffel.) 

cc. Roth. 

Die für den Jun ius angegebenen Arten, außer den Orchidenblumen. S. S. 448. 
Kratzdiſtel, ſtengelloſe. Cirsium acaule. Diſtelartiger Blumenkopf, mitten auf 

einer Roſette von diſteldornigen Blättern. (19 Kl. 1 Ordnung.) 
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Waben pyramidaliſches. Orchis pyramidälis. Lippige Blumen mit ſehr 
langem, gekrümmtem Sporn in dichter, pyramidalifcher Aehre. Ange⸗ 
nehm riechend. (20 Kl. 1 Staubgefäß. Taf. 17. 258.) 

Wieſenknopf. Blutrothe Blumenköpfchen. Gefiederte Blätter. Siehe S. 490. 
Lauch, G 0. Zwiebelgewächs mit flacher, roſenrother Dolde. Siehe 

Flachsſeide, gend ge Cüscuta epithymum. Schlingpflanze an Thymian, 
Heidekraut und dgl., mit kleinen vier- und fünf eli Blümchen in 
Knäueln beiſammen. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 49. 748.) 

Betonie. Betönica officinälis. Zweilippige Blumen in nach oben dicht geſtellten 
Quirlen; die unterſten aber entfernt ſtehend. (14 Kl. Nacktſamige. Taf. 
30 und 32. 466.) 

dd. Gelb. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 448. 
Enzian, gelber. Gentiäna lütea. Flache, fünf bis ſechstheilige Blumen in Quir⸗ 

len beiſammen. Blätter breit, fünfnervig, gegenſtändig. (5 Kl 1 Griff.) 
Lein, gelbblühender. Linum flavum. Schöne, große, etwas glodige,, tief fünf: 

5 1 Blumen. Blätter breit lanzettlich, meergrün. (8 Kl. 
riffel. 

Augentroſt, gelber. Euphräsia lütea. Zweilippige Blumen in einſeitige Trau— 
ben zuſammengeſtellt. Schmale, gegenſtändige Blätter. (14 Kl. Kapſel⸗ 
ſamige.) 

Wieſenraute, labkrautähnliche. Thalictrum galiöides. Nickende, luftige Blüm⸗ 
chen, welche aus lauter Staubgefäßen zu beſtehen ſcheinen, in länglicher, 
pyramidenförmiger Riſpe. (13 Kl. Viele Griffel.) 

Bärwurz. Aechte Doldenpflanze mit flachgewölbten, fünfzehn- bis zwanzigſtrah— 
ligen Dolden. Blätter doppelt gefiedert, weich, mit haarfeinen Abſchnit— 
ten. Siehe S. 491. 

e. Auf Weiden und graſigen Anhöhen. 

aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 449. 
Pimpinelle, Steinbrech-. Pimpinella Saxifraga. Aechte Doldenpflanze mit ſechs— 

bis eilfſtrahligen Dolden ohne Hüllblätter. Stengelblätter gefiedert mit 
ſchmalen, fiederſpaltigen Abſchnitten. (5 Kl. 2 Griffel.) 

Schafgarbe, edle. Achillea nöbilis. Gedrängte Scheindolde von kleinen, gelb: 
lichweißen Blumenköpfchen, mit wenigen, kurzen, ſtumpfen Strahlen. 
Blätter ſchmal, etwas filzig, vielfach fiederig geſpalten. Gewürzhaft 
riechend und ſchmeckend. (19 Kl. 2 Ordnung.) 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 449. 
Grindkraut, taubenfarbiges. Blaßblaue Blumen in einem doldenartigen Kopf 

mit ſternförmig ausgebreiteter Hülle. Fiederſpaltige Blätter. S. S. 487. 
Heilkraut, Berg-. Runder, langgeſtielter, himmelblauer Blumenkopf aus fünf— 

theiligen Blumen mit ſchmalen, langen Abſchnitten. Blätter ſchmal, nicht 
fiederſpaltig. Siehe S. 487. 

eee bärtige. Nickende, inwendig bärtige Glocken in einſeitiger Traube. 
Siehe S. 491. 

cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 449. 
Flachsſeide, quendelwürgende. Schlingpflänzchen mit ee röthlichen Blüm— 

chen in Knäulen. Siehe oben. 
dd. Gelb. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 450. Ferner: 
a. Fuͤnfſpaltige oder vier- und fünfblätterige Blumen. 

Wollkraut, mottenvertreibendes. Verbäscum Blattäria. Große, ſchwefelgelbe, 
fünflappige Blumen mit violettbärtigen Staubfäden. (5 Kl. 1 Griffel.) 
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Enzian, gelber. Fünk⸗ bis ſechstheilige Blumen in Quirlen ſtehend. Blätter 
gegenſtändig, breit, fünfnervig. Siehe S. 492. . 

Fingerkraut, Gänfe. Am Boden kriechend. Gefiederte, ſülberhaarige Blätter 
und große, fünfblätterige Blumen. Häufig. Siehe S. 418. 

Nuhrwurz. Vierblätterige Blumen und achtſpaltiger Kelch. Den Fingerkraut— 
arten ähnlich. Siehe S. 450. 

Wieſenraute, labkrautähnliche. Zierliche, nickende Blümchen, welche aus lauter 
Staubfäden zu beſtehen ſcheinen, in länglicher, pyramidenförmiger Riſpe. 
Siehe S. 492. ö 

Schafgarbe, edle. Dichte Traubendolden aus kleinen Blumenköpfchen mit 5 ab⸗ 
geſtutzten, breiten Strahlen. Blätter gelbfilzig, ſchmal, fein vielfach 
fiederfpaltig. Siehe S. 492. 

B. Blumen ſchmetterlingsförmig oder zweilippig. 

Klee, Gold⸗. Trifölium agrärium. Große, goldgelbe, braun abblühende Blumen— 
köpfe von Schmetterlingsblumen, auf aufrechten, vielblüthigen Stengeln. 
Blätter gedreit. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Augentroſt, 0 Zweilippige Blumen in verlängerten, einſeitigen Trauben. 
Siehe S. 492. 

Leinkraut, tus Geſpornte Löwenmaulblumen in dichter, ſtraffer Traube. 
Siehe S. 485. 9 ö 

Hahnenkamm, ſchmalblätteriger. Zweilippige Blumen mit helmartiger, zuſam— 
mengedrückter Oberlippe. Aeſtige Stengel, oft 2 Fuß hoch. S; S. 481. 

d. Auf Moor- und Torfgründen. 

aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 451. 
Sumpfſilge. Thysselinum palustre. Aechte Doldenpflanze mit 12 — 24 flaum⸗ 

haarigen Strahlen in den Dolden und vielen Hüllblättern. Die Wur— 
zelblätter groß, langgeſtielt, einfach und fein gefiedert. (5 Kl. 2 Griffel. 
Taf. 38 und 41. 596.) 

Sonnenthau, rund: und langblätteriger. Drösera rotundifölia und longifölia. 
Fünfblätterige Blümchen in einſeitiger, Anfangs zurückgebogener Traube. 
Blätter roſenartig auf dem Mooſe ausgebreitet, mit purpurrothen Drüſen 
beſetzt. Erſtere Art hat kreisrunde, die letztere, größere Art keilförmige 
Blätter. (5 Kl. 5 Griffel. Taf. 56. 838.) 

Spark, knotiger. Spergula nodösa. Kleine, kugelige Blümchen. Die angeſchwol— 
len gegliederten Stengelchen im Kreiſe ausgebreitet, fadendünn; die 
Blätter pfriemlichrund. (10 Kl. 5 Griffel. Taf. 60. 909.) 

bb. Blau. 

Enzian, aufgeblaſener. Glockige, aufrechte, große Blumen in fünfeckig geflügel— 
g tem Kelche. Siehe S. 451. 

Grindkraut, abgebiſſenwurzeliges. Die Blümchen in einem halbkugeligen Kopf 
beiſammen. Siehe ©. 491. 

Swertie. Swertia perennis. Flache, fünftheilige Blumen in endſtändiger, oft 
ſehr einfacher Riſpe. Blätter dicklich und gegenſtändig, glatt und ſehr 
bitter. 1 11% Fuß hoher Stengel. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 
37. 569. 

cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe ©. 451. 
Weidenröschen, ſumpfliebendes. Epilöbium palüstre. Kleine, bleichroſenrothe, 

vierblätterige Blümchen auf den langen, viereckigen Kapſeln, in vor dem 
Aufblühen überhängenden Blüthentrauben. (8 Kl. 1 Griffel.) 

dd. Gelb oder Grün. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 452. 
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C. Auf Acker- und Gartenland und ſonſt in gebautem Boden. 

a. Auf Getreidefeldern und anderen beſtellten Aeckern. 

aa. Weiß. 

a. Atheilige und Ablätterige Blumen. 

Labkraut, Klebkraut⸗ und dreikörniges. Gälium Aparine und tricôrne. Stern⸗ 
förmig viertheilige Blümchen in Riſpen und mit rückwärtsſtachelig ſcharfen 
Blättern zu 8 im Quirl geſtellt. Bei erſterer Art die Früchte hakig und 
auf geraden Stielen, bei letzterer nur körnig und auf umgebogenen Stie— 
len. (4 Kl. 1 Griffel. Taf. 25. 363.) 

Mohn, gebauter. Große, vierblätterige Blumen, vielſamige Kapſeln hinterlaſſend. 
Siehe S. 452. 5 

Rettig, Acker⸗. Kleine, vierblätterige Blumen, aufgeſchwollene Schoten hinter⸗ 
laſſend. Siehe S. 452. 

6. Fünftheilige oder fünſblätterige Blumen, nicht in Dolden. 

Kartoffel. Solänum tuberösum. Ueberall gebaut und gekannt. Blumen fünf 
theilig, in der Mitte mit einer vorſtehenden Spitze von gelben, zuſammen— 
hängenden Staubbeuteln. (5 Kl. 1 Griffel.) 

Knöterich, Winden⸗. Polygönum Convolvülus. Windende Pflanze mit herzpfeil— 
förmigen Blättern. Blümchen fünftheilig, grünlich, hängend. (8 Kl. 
3 Griffel. Taf. 48. 730 b.) 

Buchweizen. Polygönum Fagöpyrum. Weit geöffnete, fünftheilige Blümchen, 
wohlriechend, in geſtielten Trauben; dreieckige, ſchwarze Samen. 1— 2 
Fuß hoher, zur Reifezeit blutrother Stengel. Oefters gebaut. (8 Kl. 
3 Griffel. Taf. 48. 730.) 5 

Sandkraut, quendelblätteriges. Kleine, fünfblätterige Blümchen, einzeln auf den 
Blumenſtielchen. Siehe S. 478. 

c. Fünfblätterige Blümchen in ächten Dolden. (5 Kl. 2 Griffel.) 

Haftdolde, möhrenartige und breitblätterige. Stacheligborſtige Früchte. Siehe 
S. 452. 

— —, großblumige. Caucalis grandiflöra. Fünf⸗ bis zehnſtrahlige Dolden mit 
auffallend großen, ſtrahlenden Blumen und 5 Hüllblättern. Blätter fein, 
dreifach geflederf. (Taf. 38 und 40. 592.) 

Anis. Pimpinella Anisum. Bekanntes Gewürz in Backwerk, bei uns da und 
dort cultivirt. Früchte eiförmig zuſammengedrückt. Doldenpflanze ohne 
Hüllen. (Taf. 39 und 42. 628.) 

Borſtdolde, ſchweizeriſche. Törilis helvética. 5 — 7ſtrahlige Dolden ohne oder 
nur mit einem einzigen Hüllblatt. Blätter doppelt und einfach gefiedert, 
mit einem auffallend verlängerten Endblättchen. Borſtige Früchte. (Taf. 
38 und 40. 591.) 

Koriander. Coriändrum sativum. Kugelige glatte Früchtchen. Dolden 4ſtrahlig. 
Bekannter Gewürzſamen. (Taf. 38 und 40. 581.) 

Nadelkörbel. Lange langgeſchnäbelte Früchtchen. 2ſtrahlige Dolden. S. S. 452. 

d. Sechsblätterige Blumen. (6 Kl. 1 Griffel.) 

Zwiebel, Koch- Allium Cepa. Große plattkugelige Zwiebeln, röhrige Stengel 
und Blätter. Blumendolden kugelrund. Gebaut. 

Knoblauch. Allium sativum. Zwiebel aus vielen kleineren zuſammengeſetzt, 
durchdringend ſcharf. Stengel 2—3 Fuß hoch, vor dem Aufblühen oben 
in einen Ring zurückgerollt. Dolde meiſt braunrothe Zwiebelchen und 
weißliche langgeſtielte Blumen tragend. Gebaut. 

e. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Haſenklee. Trifölium arvense. Kleine weiße Blumenköpfchen, auffallend haarig, 
an den Spitzen des gablig veräſteten Stengels. (Taf. 44. 654.) 

Erbſe, Koch⸗. Große Blumen, runde gelbliche Samen. Blätter Zpaarig mit ei⸗ 
förmigen Blättchen. Siehe S. 453. 
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bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 453. Ferner: 
Kartoffel. ötheilige Blumen mit einer gelben Staubbeutelſpitze in ihrer Mitte, 

Siehe S. 494. 
Flachs, gebauter oder Lein. Linum usitatissimum. öblätterige, flache, zarte 

Blumen, runde Kapſelfrüchte zurücklaſſend. (5 Kl. 5 Griffel. Taf. 62. 927.) 
Ackerſalat, großer. Valerianélla Auricula. Kleine röthlichblaue öſpaltige Blüm— 

chen in dichten Scheindöldchen; ein Kelchzahn größer als die anderen. 
Gabelige Veräſtung. (3 Kl. 1 Griffel. Vgl. Taf. 24. 352.) 

Venusſpiegel. Prismatocärpus Speculum. Lebhaft veilchenblaue Blumen, Sſpal⸗ 
tig und in der Sonne flach geöffnet; geſchloſſen find fie fünfflügelig. 
(5 Kl. 1 Griffel. Taf. 29. 452.) 

cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 453. Ferner: 
d. Vier- und fünfſpaltige Blumen. 

Sherardie. Sherärdia arvensis. Kleine Afpaltige blaßröthliche Blümchen zu 8 
büfchelweife in einer Sblätterigen Hülle ſitzend. 4kantige, ſehr äſtige, 
liegend ausgebreitete Stengelchen. (4 Kl. 1 Griffel. Taf. 25. 366.) 

Flachsſeide, leinwürgende. Cuscuta Epilinum. Einfaches Schlingpflänzchen; die 
blaßroſenrothen 4: und 5fpaltigen Blümchen meiſt nur zu 5 in Knäueln 
beifammen. Unter dem Lein auf Aeckern. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 49. 748.) 

Knöterich, ampferblätteriger und geflecktblätteriger. Polygönum lapathifölium 
und Persicäria. Die ötheiligen Blümchen, vom Roſenrothen bis in's 
Grüne, in dichten länglichen Aehren, Zeckige Samen hinterlaſſend. Erſtere 
Art mit rauhen Blumenſtielen und ganz kurz gewimperten Blattſcheiden, 
jedoch auch mit einem dunkeln Flecken mitten auf den Blättern; die 
letztere mit faft glatten Blumenſtielen und lang gewimperten Blattſchei— 
den; Blattflecken häufiger und ſtärker. Beide Arten haben nur Blumen 
mit 6 Staubfäden. (8 Kl. 3 Griffel. Taf. 48. 727.) 

6. 5bätterige Blumen. 

Koriander. Aechte Doldenpflanze mit Aſtrahligen Dolden, kugelige, große, ge— 
würzhafte Samen hinterlaſſend. Siehe S. 494. 

Gypskraut, Mauer- Gypsophila murälis. Hellroſenrothe Blümchen mit dunkleren 
Adern und leicht gekerbten Blumenblättern. Stengel ſchmächtig und 
1 0 1 cnia und fchlaff, riſpenartig veräſtet. (10 Kl. 2 Griffel. 

0 4.) 
Seifenkraut, ben Saponäria Vaceäria. Kleine pfirſichblüthrothe Blu: 

men in weißlichen dunkelgrünkantigen Kelchen. Blätter glatt, meergrün, 
gegenſtändig verwachſen. (10 Kl. 2 Griffel.) 

Kornraden. Lychnis Gichägo. Große purpurrothe Blumen mit dunkelgrün punk— 
tirten Strichen zwiſchen den langen Kelchabſchnitten. Kelche 10ſtreifig. 
Blätter Inervig, langhaarig, (10 Kl. 5 Griffel. Taf. 61. 920.) 

C. Kopfblumen. 

Kratzdiſtel, Feld⸗. Cirsium arvense. Diſtelpflanze, als ein verhaßtes Unkraut 
bekannt. Blüthenköpfe gebüſchelt an der Spitze der 2—3 Fuß hohen 
Stengel. Blätter dornig, unten graugrün. (19 Kl. 1 Ordnung.) 

Nauhkarde. Dipsacus fullönum. Diſtelähnliche Pflanze mit dichten großen 
walzenförmigen Köpfen, mit ſteifen, hakig ſpitzigen Spreublättern, was 
ſie zum Gebrauch für Tuchmacher geſchickt macht. 5—6 Fuß hoher ſtachelig— 
kantiger Stengel. (4 Kl. 1 Griffel. Vergl. Taf. 24. 351.) 5 5 

Lauch, runder und rundköpfiger. Zwiebelgewächſe. Siehe dieſelbe Rubrik weiter 
unten bei b. 

dd. Gelb. 

Die für den Junius angegebenen Arten, außer den Kohl: und Senf-Arten, welche 
nun vorüber ſind. Siehe S. 454. Ferner: 

Wolfsmilch, kleine. Euphorbia exigua. Milchend. Kleines Pflänzchen mit 
ſchmalen anſitzenden Blättern und halbmondförmigen Kronenblättern. 
Die Dolden meiſt 4—5ſtrahlig. (11 Kl. 3 Griffel.) 
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Klee, Feld⸗ Trifölium campéstre. Goldgelbe Köpfchen von Schmetterlingsblüm⸗ 
chen. Gedreite Blätter, deren mittleres 3—4Amal länger geſtielt iſt, als 
die ſeitenſtändigen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Welſchkorn oder Mais. Zea Mays. Das größte unſerer einjährigen Kulturge⸗ 
wächſe, rohrartig und 4 — 8 Fuß hoch mit langen grasarfigen Blättern. 
Männliche Blüthen an der Spitze in Riſpen; die weiblichen mit lang 
heraushängenden Griffeln, lange Kolben bildend, die von blattartigen 

Scheiden eingeſchloſſen ſind. (21 Kl. 3 Staubfäden. Taf. 12. 193.) 
ee. Grün. 

Labkraut, Klebkraut⸗. Sternförmig Atheilige grünlich weiße Blümchen in Riſpen, 
hakige Samen hinterlaffend. Siehe S. 440. 

Gänſefuß, Baſtard- und vielſamiger. Chenopödium hybridum und polyspermum, 
Kleine ötheilige Blümchen, glänzende linſenförmige Samen hinterlaſſend, 
geknault in riſpenartig zuſammengeſtellten Aehren. (5 Kl. 2 Griffel.) 

Mangold. Beta vulgäris Cicla. Bekannte Gemüſepflanze mit feſten walzigen 
Wurzeln und etwas blafigen glänzenden Blättern mit großen weißen 
Blattrippen. Die 5theiligen einwärtsgebogenen Blumen in langen ge— 
knaulten riſpenſtändigen Aehren. © Kl. 2 Griffel.) 

Nunkelrübe. Beta vulgäris altissima. Im Großen gebaut als Viehfutter und 
zur Zuckerbereitung, der vorigen ähnlich, aber mit großer fleiſchiger 
Wurzel, welche über die Erde herauswächst. (Taf. 49. 739.) 

Nahne oder Nandich, rothe Rübe. Beta vulgäris rubra. Der vorigen ähn⸗ 
lich N kleiner, die Wurzel und Blätter blutroth. Wird in Eſſig ein— 
gema 

Melde, üſchmalblätterige Atriplex angustifölia. Abſtehend äſtige Pflanze mit 
ſchlaffen, langen Aeſten, deren unterſte immer auf dem Boden liegen. 
Die unteren Blätter ſpießförmig, die oberen ſchmal und lanzettförmig. 
Die Fruchtkelche mit ſpießförmigen Klappen und häufig weichſtachelig. 
5 30 in unterbrochenen Riſpen. (21 Kl. 5 Staubfäden. Vgl. 

af. 49. 737.) 
Knöterich, Winden⸗, ampferblätteriger und geflecktblätteriger. Windende Pflan- 

zen mit herz⸗-pfeilförmigen Blättern und hängenden gebüſchelten Blüm— 
chen. (Siehe S. 494), oder letztere in Aehren und die Blätter gefleckt, 
dabei aber nicht windend. Siehe S. 495. 

Hanf, gebauter. Aufrechte hohe einfache Stengel mit fingerförmig getheilten 
Sn Starker narkotiſcher Geruch. Im Großen gebaut. Siehe 

442 
Knauel, jähriger. Seléranthus annüus. Graugrüne flaumhaarige Pflänzchen mit 

dicklichen Blättchen und 2theiliger Veräſtung. (10 Kl. 2 Griffel. Taf. 
48. 721.) 

b. Unkräuter in Gärten und Weinbergen, auf Gemüſeland und Brachäckern. 

aa. Weiß. 

a. Einfache oder zuſammengeſetzte Dolden. 

Zwiebel, Koch⸗. Kugelige einfache Dolden; röhrige Blätter, große platte Zwiebeln. 
Siehe S. 494. 

Zwiebel, Winter⸗. Allium fistulösum. Der vorigen ähnlich, aber niedriger, die 
Zwiebeln buſchweiſe beiſammen und im Winter im Freien ausdauernd. 
(6 Kl. 1 Griffel.) 

Knoblauch. Stengel oben vor dem Aufblühen in 5 948 zurückgewunden. 
Zwiebelchentragende einfache Dolden. Siehe S 

Koriander. Aechte Doldenpflanze mit meiſt aſtrahligen Dolden glatte kugelige 
gewürzhafte Früchtchen hinterlaſſend. Siehe S. 494. 

Gleiſſe 90 Hundspeterſilie. Aethüsa Cynäpium. Giftig. 10 — 30ftrahlige 
Dolden, ausgezeichnet durch 3 herabhängende Hüllblättchen unter jedem 
kleinen Döldchen. Blätter dunkelgrün, Ifady gefiedert mit fiederſpaltigen 
zugeſpitzten Blättchen, zerrieben widerlich riechend, und daran leicht von 
Körbel und Peterſilie, mit denen fie ſchon verwechſelt worden, su unter: 
ſcheiden. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 39 und 42. 614.) 
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Waſſermark, ſichelblätteriger. Sium Falcäria. 12 — 15ſtrahlige Dolden dünn 
und licht, und mit vielen Hüllblättchen unter den kleinen Döldchen und 
jeder Hauptdolde. Blätter blaugrün, lederig, einfach gefiedert. (5 Kl. 
2 Griffel. Taf. 39 und 42. 624.) ' 

6. Blumen in Köpfen mit Strahl und Scheibe. 

Maslieben. Ein einziges Köpfchen auf 3—4 Zoll hohem Schaft. S. S. 406. 
Wucherblume. Ein großer Strahlenkopf auf 1-1 ½ Fuß hohem beblättertem 

einfachem Stengel. Siehe S. 445. 
Chamille, ächte. Matricäria Chamomilla. Aufrecht äſtige Stengel. Die Strahl: 

blumenköpfe ausgezeichnet durch kegelförmig erhöhte Scheiben, hohlen 
Blumenboden ohne Spreublättchen, und durch einen eigenthümlichen an— 
genehmen Geruch. (19 Kl. 2 Ordnung. Taf. 26. 384.) 

c. Blumen zweilippig. (14 Kl. Nacktſamige.) 

Majoran. Origanum Majoräna. Blümchen klein, in rundlichen, gedrängten milch— 
5 haarigen Aehren. Gewürzhafte Pflanze; gebaut. 

Zieſt, aufrechter. Größere Blumen in Quirlen. Siehe S. 419. 
d. Schmetterlingsblumen. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Haſenklee. Kleine weiße Blumenköpfchen, auffallend haarig. Siehe S. 494. 
Ackerbohne. Vicia Faba. Häufig im Großen gebaut, bekannt als „Saubohnen.“ 

Die weißen, ſchwarzgefleckten Blumen meiſt zu 2—4 in den obern Blatt— 
winkeln. Blätter 2— Zpaarig, graugrün und etwas fleiſchig. (17 Kl. 
10 Staubfäden.) 

e. Vierblätterige und vierſpaltige Blumen. 

Die für den Jun ius angegebenen Arten. Siehe ©. 455. 
Bauernſenf, bitterer. Iberis amära. Ablätterige Blumen, die 2 äußeren Blätter 

ſtrahlähnlich vergrößert. (15 Kl. Schötchen.) 
Wegerich, großer. Afpaltige, ſchmutzigweiße Blümchen in oft ſehr langen dünnen 

Aehren. Blätter am Boden liegend, vielnervig. Siehe S. 482. 
F. Fünftheilige Blumen. 

Giftbeere. Nicändra physalöides. Aus Peru, aber bei uns aus Gärten verwil— 
ö dert. Nickende glockige weiße Blumen mit blauem Saum; ſchmutzig— 

gelbe Beere im Fkantigen Kelche. (5 Kl. 1 Ordnung. Taf. 35. 529.) 
Stechapfel, gemeiner. Große faltige Trichterblumen; ſtachelige Kapſeln, ähnlich 

denen der Roßkaſtanien. Siehe S. 486. 
Nachtſchatten, fihwarzer. Kleine flache Blümchen, nickend und mit einer gelben 

Spitze von den zuſammenhängenden Staubbeuteln in der Mitte, ſchwarze 
2 Beeren hinterlaſſend. Giftig. Siehe ©. 482. 

Knöterich, Hecken-. Polygönum dumetörum. Windende Pflanze mit herz-pfeil— 
förmigen Blättern. Die den Samen einſchließenden Klappen mit einem 
häutigen flügelähnlichen Fortſatz auf dem Rücken. (8 Kl. 3 Griffel.) 

9. Fünfblätterige Blumen, nicht in Dolden. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 455. 
Knorpelkraut Unſcheinbares Pflänzchen mit kleinen Blümchen, zeckigen pfriem— 

8 Blättchen und knorpelig gegliederten Aeſtchen. Nicht häufig. Siehe 
482. 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 456. Ferner: 
Ackerſalat, gemeiner. Valerianella olitöria. Kleine 5fpaltige blaßblaue Blüm— 

chen in Scheindöldchen. Gabelig veräſtete Stengelchen. (3 Kl. 1 Griff.) 
Glockenblume, rapunzelähnliche. Campanula rapunculéides. Glockenblumen, 

15faltig und lang, einzeln in den Deckblattwinkeln, nickend, eine lange, 
einfache oder äſtige Traube bildend. Stengel oft braunroth, 11 ½ Fuß 
hoch. (5 Kl. 1 Griffel.) ; 

Hohlzahn, bunter. Galeöpsis versicolor. 2lippige Blumen lebhaft gelb mit vio- 
letter Unterlippe. 3—6 Fuß hoher borſtiger Stengel, äſtig mit verdickten 

Gelenken. (14 Kl. Nacktſamige.) 
Schmidlin, Botanik. 32 
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Bohnenkraut oder Kölle. Satureja hortensis. Kleine aromatiſche Pflanze mit 
blaßrothblauen 2lippigen Blümchen und dicklichen durchſcheinend punktir⸗ 
ten ma In Gärten verwildert. (14 Kl. Nacktſamige. Taf. 30 und 
32. 455. 

Leinkraut, kleines. Löwenmaulblümchen mit einem Sporn und gelblichem 
h Schlund. Aeſtiger, drüſig behaarter Stengel. Siehe S. 479. 

Giftbeere. Siehe vorige Rubrik aa. weiß. 

cc. Roth. 

a. Diſtelpflanzen, die Blumen in dornigen Köpfen. 

Diſtel, nickende und krauſe. Aechte Diſteln, die Samen mit einer borſtighaarigen, 
ſteifen brüchigen Haarkrone. Siehe S. 484. 

Kratzdiſtel, Feld- Aechte Diftel, die Samen mit einer federhaarigen, weichen, 
leichtabfälligen Haarkrone. Siehe S. 495. 

5. Blumen in runden oder flachen Dolden. 

Lauch, runder und rundköpfiger. Allium rotündum und sphaerocephalum. Zwie⸗ 
belgewächſe mit runden einfachen Blumendolden, erſtere Art mit nicht 
hohlen, ſondern ſchmalen gekielten, letztere mit hohlen Blättern, welche 
aber 40% meiſt ſchon vertrocknet ſind. (6 Kl. 1 Griffel. Taf. 
16. 246. 

Koriander. Flache, meiſt Aftrahlige Dolden, gewürzhafte runde Früchtchen hin— 
terlaſſend. Siehe S. 494. 

c. Zweilippige Blumen. (14 Kl. 1 und 2 Ordnung.) 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 457. Ferner: 
Thymian, gemeiner. Bekanntes aromatiſches Pflänzchen. Siehe S. 488. 
Münze, Acker⸗. Mentha arvensis. Die Blümchen faſt regelmäßig Afpaltig mit 

herausragenden Staubfäden, in dichten zahlreichen Quirlen. Die ganze 
T behaart, oft mit einem eigenthümlichen Geruch nach fau= 
lem Käſe. 

Hohlzahn, Acker⸗. Galeöpsis Lädanum. Hellviolette Blumen mit einem hohlen 
Zahn zu beiden Seiten der Unterlippe und mit ſtechenden Kelchen. 
Stengel zottig behaart, mit ſchmalen linienförmigen Blättern. (Taf. 30 
und 32. 469.) 

Hohlzahn, rauhhaariger. Der vorigen ähnlich, die Blumen aber hellroth, die 
a, länglich und die Stengel unter jedem Knoten verdickt. Siehe 
484. 

Augentroſt, rother. Euphräsia Odontites. Die Blumen an den Enden der fchmal 
beblätterten Zweige, ſchmutzig hellroth mit Staubbeuteln, an welchen 
nach hinten zu 2 Borſten herausſtehen. (2 Ordnung. Taf. 34. 511.) 

d. Schmetterlings- oder fonft unregelmäßige Blumen. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 457. Ferner: 
Erdrauch, Vaillant'ſcher. Kleine, zierliche, graugrüne, glatte Pflänzchen mit 

nen lippenartigen Blümchen in aufrechten Träubchen. Siehe 
426. i 

e. Vierblätterige oder vierſpaltige Blumen. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 456. 5 
Münze, Acker⸗. Kleine vierſpaltige Blümchen in dichten Quirlen. Siehe oben. 

F. Fünftheilige Blumen. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 456. 
Knöterich, ampfer⸗ und geflecktblätteriger. Die Blümchen in dichten Aehren; 

Blätter häufig mit einer ſchwarzen Zeichnung. Siehe S. 495. 
Amaranth, erdbeerſpinatähnlicher. Amaränthus Blitum. Häufig die ganze Pflanze 

braunroth, niederliegend äſtig und mit unangenehmem Geruch. Die 
öfters ztheiligen Blümchen in geknaulten Aehren. Die Blätter oft mit 
einem ſchwarzrothen Flecken an beiden Enden. (21 Kl. 3 Staubfäden. 
Taf. 49. 745.) i 
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Erdbeerſpinat. Blitum capitätum und virgätum. Auf bebautem Boden, in 
Gärten, auf Erdhaufen. Spin atähnliche Pflanzen mit ſpießförmigen 
Blättern und bei der Samenreife hochrothen Blüthenknäueln, die bei 
der zweiten Art nur in den Blattwinkeln ſitzen, bei der erſten aber auch 
an der Spitze eine Art Köpfchen bilden. (1 Kl. 2 Ordn. Taf. 49. 740.) 

9. Fünfblätterige Blumen. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 456. 

dd. Gelb. 

a. Blumen in Köpfen; lauter Strahlblumen. (19 Kl. 1 Ordnung.) 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 457. 
Ferkelkraut, glattes. Hypochäeris glabra. Leicht erkenntlich an dem fpreublät- 

terigen Blumenboden und der weichen, federigen, geſtielten Haarkrone. 
Nicht häufig, aber wo es vorkommt, ein läſtiges Unkraut. 

Barkhauſie, ſtinkende. Die Haarkrone einfach haarig, aber auch geſtielt, jedoch 
der Blumenboden ohne Spreublätter. Blumen mit widerlichem Biſam— 
geruch. Siehe S. 419. 

Diſtelſalat, rauher. Sonchus asper. Durch den nach der Blüthe oben auffal⸗ 
lend zugeſpitzten, und bauchig breiten Kelch ausgezeichnet. Blätter dunkel— 
grün, ſtechend gezähnt; Stengel rauh. 

5. Blumen in Köpfen mit Strahl und Scheibe. (19 Kl. 2 und 4 Ordnung.) 

Die für Ban Junius angegebenen Arten von Chamille bis Ringelblume. Siehe 
457 

C. Kopfblümchen ohne ſichtbaren Strahl. (19 Kl. 2. Ordnung.) 

Nuhrkraut, berg: und feld⸗liebendes und deutſches. Enaphälium montänum, 
arvense und germänicum. Filzigbehaarte Pflänzchen mit büſchelig zuſam— 
mengehäuften länglichen Blumenköpfchen. Erſtere Art hat einen unten 
äſtigen Stengel, und kleine kegelförmig zugeſpitzte Köpfchen, zu 3—5 bei— 
ſammen; die zweite veräſtet ſich erſt oben, und die zu 3—7 beiſammen— 
ſtehenden Köpfchen find auch größer; die dritte Art treibt 3-4 Stengel 
aus einem Wurzelſtock und hat die größten Köpfchen mit 15—30 Blümchen. 

Beiſuß, pontiſcher. Die Blumenköpfchen kugelig, in einſeitiger Riſpe. Blätter 
doppelt gefiedert, unten filzig. Siehe S. 489. 

Dürrwurz. Die walzigen Blumenköpfe in Doldentrauben, mit ziemlich ſtarkem 
Biſamgeruch. Blätter mattgrün, nicht fiederſpaltig. Siehe S. 481. 

d. Blumen in ächten Strahldolden. (5 Kl. 2 Griffel.) 

Die für den Junius angegebene Art: Dill. Siehe S. 457. 
Peterſilie. Petroselinum sativum. Bekanntes gewürzhaftes Suppenkraut, überall 

in Gärten gebaut und oft verwildert. Man unterſcheidet krausblätterige 
und Wurzel-Peterſilie, beide mit glänzendgrünen Zfach gefiederten Blättern 
mit Zſpaltigen ſtumpfen Blättchen, wodurch ſie ſich, ſo wie durch den 
gewürzhaften Geruch, leicht von der giftigen Hundspeterſilie (S. 496) 
unterſcheiden laſſen. (Taf. 39 und 42. 622.) 

Fenchel. Foenicülum officinale. Bekanntes Gartengewächs mit ſtarkem aroma⸗ 
tiſchem Geruche, ähnlich dem Dill, aber größer, bläulicher und mit 
eiförmig walzigen Früchten. (Taf. 39 und 42. 615.) 

e. Zweilippige Blumen. (14 Kl. Nacktſamige.) 

Hohlzahn, bunter. Gelbe Blumen mit violetter Unterlippe, zu deren beiden 
Seiten ein hohler Zahn herausſteht. Siehe S. 497. N f 

Zieſt, jähriger. Stachys ännua. Blaßgelbe Blumen, meiſt zu 6 in einem Quirl. 
½—1 Fuß hohe äſtige Stengel ohne verdickte Gelenkknoten. 

F. Vierblätterige Blumen. ; 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. und 457 454 — 455. 
Nachtkerze, jährige. Große, wohlriechende, blaßgelbe Blumen in langen Aehren, 

Abends ſich öffnend. Siehe S. 481. 
39% 
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9. Fünfſpaltige Blumen. 

Vergißmeinnicht, veränderliches. Kleine fünflappige Blümchen in zurückge⸗ 
krümmten Trauben, hellgelb aufblühend, dann roth und endlich dunkel: 
violett. Siehe S. 451. 

e ſchwarzes. Giftig. Ungleich 5ſpaltige, etwas glockige, ſchmutzig— 
gelbe Blumen mit violetten Adern. Trübgrüne Pflanze, widerlich anzu= 

fühlen und mit eckelhaftem Geruch. Siehe S. 439. 
h. Fünfblätterige Blumen, nicht in ächten Strahlendolden. 

Odermennig. Kleine goldgelbe Blümchen in verlängerter Aehre, klettenartig 
borſtige Früchtchen hinterlaſſend. Siehe S. 442. 

Portulak. Portuläca oleräcea. Verwildert aus Gärten da und dort als Un: 
kraut. Ein am Boden liegendes glattes fleiſchiges Pflänzchen mit 
keilförmigen Blättern. (11 Kl. 1 Ordnung. Taf. 48. 735.) 

Sauerklee, ſtraffer. Oxalis stricta. Kleeähnliche ſauere Blätter und ½—1 Fuß 
hohe äſtige Stengel. Kleine ſchwefelgelbe Blümchen. (10 Kl. 5 Griffel.) 

Wolfsmilch, ſonnenanſchauende. Euphorbia helioscôpia. Milchend und häufig. 
Die Blumenblättchen ſind faſt kreisrund, und der Blumenſtand eine fünf⸗ 
ſtrahlige Hauptdolde mit drei- bis vierſtrahliger zweiter, und gabeliger 
dritter Veräſtung; in der Mitte der Hauptdolde ein einzelnes Blümchen. 
(11 Kl. 3 Griffel.) 

— —, flachblätterige. Der vorigen viel ähnlich, aber mit herabhängenden Blät— 
tern und gelbgrünem Ausſehen und ſtarkem Geruch nach bittern Mandeln. 
Siehe S. 458. 

„Garten-. E. Peplus. Der erſten ähnlich, aber mit halbmondförmigen 
Blumenblättchen und dreiſtrahliger Hauptdolde mit gabeliger zweiter 
Veräſtung. Bleichgrünes zartes Pflänzchen, immer nur unter dem 
Gemüſe. 

ee. Grün. 

Wegerich, großer. Große vielnervige Blätter roſenartig am 1 Die klei⸗ 
nen vierſpaltigen Blümchen in dünner ſtraffer, öfters ſehr langen Aehre. 
Häufig. Siehe S. 482. 

Brenneſſel, ächte und getrenntblüthige. Bekannt genug. Siehe S. 486 u. 487. 
Spargel, gebauter. Sechstheilige Blümchen, rothe Beere hinterlaſſend. Feine 

Blätter und zierliche Veräſtung. Siehe ©. 457. 
Spitzklette. Große geherzt dreilappige Blätter. Die unſcheinbaren faſt ſitzenden 

Blumenträubchen hinterlaſſen eine klettenartig anhängende Frucht. Nicht 
häufig. Siehe S. 482. 

Ampfer, kraus- und ſtumpfblätteriger. Die Blümchen in Quirlen an gegliederten 
Stielchen hängend, erſtere Art mit ungezähnten, die zweite mit einge— 
ſchnitten zahnigen Fruchtklappen. Siehe S. 419 und 487. 

. jähriges. Mercuriälis annüa. Häufig im Schatten. Leicht kennt⸗ 
lich an den kreuzweiſe gegenſtändigen länglichen Blättern. Die männ⸗ 
lichen Blümchen ſitzen in kleinen Knäueln beiſammen, welche aufrechte 
Aehren bilden; die weiblichen ſitzen ungeſtielt in den Blattwinkeln. (21 Kl. 
9—16 Staubfäden. Taf. 58. 873 a.) 

Gänſefußarten. Chenopödium. Die kleinen fünftheiligen Blümchen in äſtige 
oder geknaulte Riſpen zuſammengeſtellt. Griffel zweiſpaltig und der 
Samen klein, linſenförmig, nicht eckig. Häufig ſind ſie übelriechende, 
mit einem eigenthümlichen mehlartigen Ueberzug verſehene Pflanzen. 
(5 Kl. 2 Griffel.) 

— —, Baſtard-. Ch. hybridum. Große dunkelgrüne Blätter, herzförmig, eckig⸗ 
A Die Blümchen weißgeſäumt. In Gärten und Kartoffelfeldern. 

äufig. N 
— —, ſtädtiſcher. Ch. ürbicum. Lange zahlreiche Riſpen, cypreſſenartig am 

Stengel anliegend. Blätter nicht mehlig, hellgrün. Liebt Unkrauthaufen 
und einen Stand an Gartenzäunen u. ſ. w. 

— —, rother. Ch. rubrum. Ausgezeichnet durch rothe Färbung aller Theile an 
der Sonnenſeite. Die Blumenriſpen wenig ſtraff und mit vielen Blätt⸗ 
chen unterbrochen. Seltene Art, in Gärten. 
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‚ Mauer. Ch. muräle. Die geknäulten Blümchen in Kae buſchig 
" abgeftumpften Riſpen. Blätter dunkelgrün, glänzend, eiförmig, mit 

ſcharfen vorwärts gerichteten Zähnen. Liebt einen Stand auf Schutt⸗ 
haufen, befonders von Gaſſenkehrigt. 
weißer. Ch. album. Oft bis zu 6 Fuß hohe Art, einen äſtigen, p pyrami⸗ 
daliſchen Buſch bildend, mit geknaulten, mehligen, in ährenförmige Rifpen 
zufammengeftellten Blümchen. Blätter ſtumpf viereckig; blaulichgrün, 
unterſeits mehlig. Häufigſte Art. 

— —, graugrüner, Ch. glaueum. Vieläſtiger niederliegender Stengel mit unter— 
ſeits weißgrauen oben dunkelgrünen Blättern. Blümchen in kurzen ge— 
knaulten Aehren. Liebt Miſthaufen und dgl. 

— —, vielſamiger. Ch. polyspérmum. Kenntlich an den weitgeöffneten Blüm⸗ 
chen, welche den glänzenden, ſchwarzen Samen ſehen laſſen. Blumen— 
ährchen zahlreich, an den Enden der Zweige fuchsſchwanzähnliche Riſpen 
bildend. Grasgrüne, nicht mehlige Blätter. Häufig auf Gemüſe- und 
Kartoffelland. 

Knöterich, ampfer⸗ und geflecktblätteriger. Blümchen in einfachen kurzen dichten 
Aehren. Blätter meiſt mit einer ſchwarzen Zeichnung. Dreieckige Samen. 
Siehe S. 495. 

— —, Hecken. Windende Pflanze mit herz pfeilförmigen Blättern. S. S. 497. 
Amaranth, ährenblüthiger. Amaränthus spicätus. Blümchen fünfblätterig, in 

dicke zugeſpitzte Riſpen zuſammengedrängt, zwiſchen welchen borſtig ſpitzige 
Deckblättchen herausſtehen. 2— 3 Fuß hoher, rauher, wenig äſtiger Sten— 
gel. Samen glänzend, zuſammengedrückt rund. (21 Kl. 5 Staubfäden. 
Taf. 49. 744.) 5 

— —, erdbeerfpinatähnlicher. Niederliegend oder aufſteigend äſtiger dicker Sten— 
gel mit ſtumpf viereckigen vorne eingedrückten Blättern. Die meiſtens 
dreiblätterigen Blümchen in faſt ungeſtielten geknaulten kurzen Aehren— 
Blätter häufig mit rothen Flecken, oft die ganze Pflanze roth. (Siehe 
S. 498. Taf. 49. 745.) 

Sin au, Feld. Unſcheinbare achſelſtändige Knäulchen von achttheiligen Blümchen. 
* Dreitheilige Blätter mit keilförmigen Abſchnitten. Siehe S. 458. 

Knorpelkraut. Selten. Blätter pfriemlich dreikantig, etwas fleiſchig. Die 
kleinen fünfblätterigen Blümchen achſelſtändig. Knorpelig gegliederte 
Stengelchen. Auf Aeckern. Siehe S. 482. 

Knauel, jähriger. Graugrünes flaumhaariges Pflänzchen mit dicklichen Blättchen 
und zweitheiliger Veräſtung. Siehe S. 426. 

Erdbeerſpinat. Spinatähnlich, aber mit rothen Fruchtknäueln. Siehe S. 499. 

c. An Ackerrainen und Feldrändern. 
aa. Weiß. 

a. Blumen in Strahlblumenköpfchen. (19 Kl. 2 Ordnung.) 

Bertram, geruchloſer. Große Blumen mit goldgelber Scheibe und langen Strah— 
len, doldentraubig beiſammen. Siehe S. 440. 

Schafgarbe, gebräuchliche. Köpfchen klein mit meiſt nur fünf kurzen abgeſtumpf⸗ 
ten Strahlen und blaßgelblicher Scheibe, dicht in einer Art von Schein— 
dolde. Siehe S. 483. 

6. Fünfblätterige Blumen in ächten Strahlendolden. (5 Kl. 2 Griffel,) 

Möhre, wilde. Häufig. Große Dolde mit vielblätteriger Hülle, einwärts zu⸗ 
ſammengezogen, wenn fie die borſtigen Samen trägt. Siehe S. 438. 

Knolldolde. Bünium Bulbocästanum. Selten. 15—20ftrahlige lichte Dolde mit 
vielblätterigen Hüllen und länglichen glatten Samen, nicht einwärts zu⸗ 
ſammengezogen beim Verblühen. Wurzel ein rundlicher eßbarer Knollen, 
tief in der Erde ſteckend. (Taf. 39 und 41. 627.) 

C. Blumen weder in Köpfchen noch in Dolden. 

Kreſſe, Feld-. Kleine i Blümchen und grauliche fiederſpaltige Blät— 
ter. Siehe S. 418. 

Wollkraut, leuchterähnliches. Fünftheilige Blumen mit bärtigen Staubfäden. 
Siehe S. 481. 

= 

= 
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Sternmiere, grasblätterige. Fünfblätterige Blumen mit nicht aufgeblaſenem 
elche; ganz ſchmale gegenſtändige Blätter. Siehe S. 440. 

Zaubentropf Fünfblätterige Blumen in aufgeblaſenem Kelche. Blätter lanzett⸗ 
lich, graugrün. Siehe S. 445. 

Brombeere, haſelblätterige. Große fünfblätterige Blumen, blauſchwarze Brom⸗ 
beerfrüchte hinterlaſſend. Stachelborſtige Stengel. Siehe S. 479. 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 458. 
Glockenblume, rapunzelartige. Lange nickende Blumen in einer einſeitigen 

Traube. Siehe S. 497. 
cc. Roth. 

Relke, Carthäuſer⸗. Fünfblätterige blutrothe Blumen. Blätter ſchmal, gegen- 
ſtändig. Siehe S. 439. N 

Käſepappel, wohlriechende. Selten. Fünfblätterige hellroſenrothe Blumen mit 
doppeltem Kelche; der äußere dreiblätterig. Welkend mit moſchusartigem 
Geruch. Siehe S. 480. 

Thymian, gemeiner. Quendel. Zweilippige Blümchen. Kleine aromatiſche 
Kräuter. Siehe S. 488. 5 

Sah dornige und kriechende. Schöne roſenrothe Schmetterlingsblumen. 
Siehe S. 441 und 488. 

Schafgarbe, gebräuchliche. Eine flache Scheindolde von kleinen Blumenköpfchen 
mit wenigen kurzen, abgeſtutzten Strahlen. Siehe S. 483. 

Diſtel, bärklauähnliche. Cärduus acanthöides. Eine ſehr gemeine Diſtelart, auf⸗ 
fallend dornig und mit ſtark und kraus geflügelten Stengeln. Blumen⸗ 
köpfe kugelrund mit linienförmigen ſtechenden Spitzen und wohlriechen— 
den hellrothen Blumen. (19 Kl. 1 Ordnung.) 

Kratzdiſtel, lanzettblätterige. Aechte Diſtel mit eiförmigen Köpfen mit lanzett—⸗ 
förmigen, abſtehenden Kelchſchuppen. Siehe S. 484. 

dd. Gelb. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 459. — Ferner: 
Wollkraut, wollblumenähnliches, ſchwarzes und leuchterähnliches. Fünftheilige 

Blumen mit bärtigen Staubfäden. Siehe S. 485 und 481. 
Leinkraut, gemeines. Geſpornte Löwenmaulblumen. Siehe S. 485. 
Süßklee, kicherähnlicher. Asträgalus Cicer. Selten. Blaßgelbe Schmetterlings⸗ 

blumen in langgeſtielten dichten Trauben. Niederliegende Stengel. 
(17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Labkraut, wahres. Sternförmig viertheilige kleine Blümchen mit Honiggeruch, 
in zierlicher Riſpe. Siehe S. 478. 

Beifuß, 1 Kleine kugelige Blumenköpfchen ohne ſichtbaren Strahl, nickend, 
dichten Riſpen. Siehe S. 489. 

Bitterkraut. Gelbe Köpfchen mit lauter Strahlblumen; die Samen quergeſtreift. 
Rauhe bittere Pflanze. Siehe S. 481. 

ee. Braun. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 459. 

D. In und an Wäldern und Gehölzen und auf Waldwieſen. 

a. In lichten Niederwaldungen und Gehölzen. 

aa. Weiß. ö 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 459. — Ferner: 
Seen 1 Fünf⸗ bis zehnſtrahlige Dolden. Rauhe Pflanze. Siehe 

Hugentroft,, gebräuhichen Zweilippige Blümchen mit blauen Adern. Siehe 

Berta, lde Pyrethrum corymbösum. Große, zahlreiche Strahl: 
29 20 5 mit gelber Scheibe. Gefiederte Blätter. (19 Kl. 2 Ordnung. 

af. 26. 385.) 
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bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 460. 5 
Glocke nblume, rauhe. Die wagrecht ſtehenden Glocken nach der Blüthe umge⸗ 

At Blätter denen der Brenneſſel ähnlich. Rauhe Pflanze. Siehe 
483. a 

f cc. Noth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 460. — Ferner: . 
en, gemeine. Fünf- bis zehnftrahlige Dolden. Rauhe Pflanzen. Siehe 
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etthenne, wundenheilende. Dicke fleiſchige Blätter. Siehe S. 480. 
ieſt, alpenliebender. Stachys alpina. Selten. Zweilippige hellſchmutzigrothe 

Blumen in acht- bis zehnblüthigen Quirlen. (14 Kl. Nackſamige.) 
Scharte, Färber. Serrätula tinetöria. Walzenförmige diſtelartige Köpfe, trau— 

bendoldig beiſammen. Blätter ſcharfgeſägt. (19 Kl. 2 Ordnung. Taf. 
28. 437.) 

dd. Gelb. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 460. — Ferner: 
Nuhrwurz, gebräuchliche. Vierblätterige Blümchen und achtſpaltige Kelche. 

Siehe S. 450. 
Johanniskrautarten. Hypericum. Fünfblätterige Blumen mit vielen Staub— 

fäden, welche tief unten parthieenweiſe zuſammenhängen. Gegenſtändige 
Blätter. (18 Kl. Viele Staubfäden.) 

— —, viereckigſtengeliges. H. quadrängulum. Stengel viereckig mit ſchwarz— 
punktirten, nur wenig geflügelten Ecken. 

— —, ſchönes. H. pulchrum. Stumpf herzförmige Blätter mit großen durch— 
ſcheinenden Punkten. Runder Stengel. 

— —, bergliebendes. H. montänum. Blätter länglich, nicht durchſcheinend 
punktirt. Stengel einfach, rund. (Taf. 62. 928.) 

— —, rauhhaariges. H. hirsütum. Stengel und Blätter trübgrün von kurzen 
rauhen Haaren; Blätter durchſcheinend punktirt. 

Klee, Gold⸗. Goldgelbe, bräunlich abblühende Köpfchen von kleinen Schmetter— 
lingsblumen. Siehe S. 493. 

Hundeblume, herbſtblüthige. Blumenköpfe mit lauter Strahlblumen auf oben 
aufgeſchwollenen Stielen. Siehe S. 491. 

Alant, weidenblätteriger. Inüla salicina. Gelbe ſchmale ſehr zahlreiche Strahl— 
blümchen um die gelbe Scheibe. Abwärts gekrümmte Blätter. (19 Kl. 
2 Ordnung.) 

Kreuzkraut, fuchſiges. Senecio Füchsii. Gelber Strahl von nicht zahlreichen 
Zungenblümchen; Kelchſpitzen ſchwarz. 4—8 Fuß hohe ſchlanke dünne 

Stengel und ſchmale Blätter. (19 Kl. 2 Ordnung.) 

b. In ſchattigen Niederwaldungen und Gehölzen. 

aa. Weiß. 

Hexenkraut, gemeines. Circäea lutetiäna. Große kreuzſtändig entgegengeſetzte 
Blätter und kleine zweiblätterige zierliche Blümchen in aufrechten Trau— 
ben. (2 Kl. 1 Griffel. Taf. 51. 776.) 

— —, alpenliebendes. Der vorigen ähnlich, aber kleiner. Siehe S. 461. 
Labkraut, waldliebendes. Galium sylväticum. Zierliche äſtige Pflanze mit läng⸗ 

lich lanzettlichen Blättern zu 8 — 11 wirtelförmig um den Stengel ge— 
i ſtellt. Blümchen vierſpaltig, klein, in zierlichen Riſpen. (4 Kl. 1 Griff.) 

Wintergrün, rundblätteriges. Die fünfblätterigen, faſt kugeligen Blümchen in 
aufrechter Traube. Siehe S. 461. 

Brombeere, gemeine, dichtſtachelige und Himbeere. Fünfblätterige Blumen, 
eßbare gehäufte Früchte hinterlaſſend. Siehe S. 461. 

Platanthere, zweiblätterige. Lippenartige Blumen in einer Aehre. 2 Blätter 
gegenſtändig am Stengel. Siehe S. 460. 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 461. 
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cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 462. 
Hexenkraut, gemeines. Zweiblätterige Blümchen in aufrechten Trauben. Kreuz⸗ 

förmig gegenſtändige Blätter. Siehe S. 503 unter aa. Weiß. 
Weidenröschen, ſchmalblätteriges. Epilöbium angustifölium. Eine unferer 

ſchönſten Pflanzen mit großen vierblätterigen Blumen in langer lockerer 
d Traube. 2— 5 Fuß hoch. (8 Kl. 1 Griffel.) 8 

Zieſt, alpenliebender. Zweilippige hellſchmutzigrothe Blumen in acht- bis zehn⸗ 
blüthigen Quirlen. Siehe S. 503. 

Waſſerdoſten, hanfblätterige. Eupatörium cannabinum. Ziemlich dichte, veich- 
blüthige Doldentrauben von blaßrothen walzigen Blumenköpfchen mit 5 
bis 6 Blümchen in jedem Kelch. Blätter fünf- und dreitheilig. (19 Kl. 
1 Ordnung. Taf. 27. 406.) 

Kratzdiſtel, ſumpfliebende. Diſtelpflanze 4— 6 Fuß hoch, mit kleinen Blumen: 
köpfchen in gebüſchelten Trauben. Siehe S. 490. 

dd. Gelb. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 462. 
Balfamine, wilde. Impätiens noli tangere. Vierblätterige Blumen mit einem 

hakenförmig gebogenen Sporn. Stengel mit angefchwollenen Gelenf- 
knoten. Kapſeln elaſtiſch aufſpringend. (2 Kl. 1 Griffel. Taf. 56. 833.) 

Johanniskraut, viereckigſtengliges, bergliebendes und rauhhaariges. Fünfblät⸗ 
terige regelmäßige Blumen und gegenſtändige Blätter. Siehe S. 503. 

Schotenklee, ſchattenliebender. Lotus uliginösus. Lebhaft gelbe Schmetterlings⸗ 
blumen in ſechs- bis zwölfblüthigen Büſcheln. Gedreite Blätter und 
hohle Stengel. (17 Kl. 10 Staubfäden.) 

Kreutzkraut, fuchſiſches. Blumenköpfchen mit gelbem Strahl und ſchwarzen 
Kelchſpitzen. 4—8 Fuß hohe dünne Stengel. Siehe S. 503. 

ee. Braun oder Grün. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 462. 
Ampfer, hainliebender. Rumex Nemoläpathum. Grüne hängende dreieckige Blüm⸗ 

chen in entferntſtehenden Quirlen. Nur eines der Blumenblätter eine 
Schwiele auf dem Rücken. (6 Kl. 3 Griffel.) 

c. In Waldſchluchten. 

aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 462. 
Karden, haarige. Dipsacus pilösus. Gelblich weiße vierſpaltige Blümchen in 

rundlichen Köpfen zwiſchen ſteifen geraden Spreublättern; die Hüllen 
unter den Köpfen herabhängend. (4 Kl. 1 Griffel.) 

Goodyere, kriechende. Goodyera repens. Lippige wohlriechende Blumen in ein⸗ 
ſeitiger Aehre. 3—6 ſtengelumfaſſende Blätter, netzförmig geadert. (20 
Kl. 1 Staubgefäß. Taf. 18. 265.) 

5 bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 463. 
cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 463. g 
Weidenröschen, ſchmalblätteriges. Schöne große lockere Traube von vierblät— 

terigen Blumen. Siehe oben. 

d. In Bergwäldern und an waldigen Abhängen. 

aa. Weiß. 

a, Lippige Blumen in Aehren. (20 Kl. 1 Staubgefäß.) 

Goodyere, kriechende. 36 ſtengelumfaſſende fünfnervige Blätter, weiß netzför— 
mig geadert. Aehre einſeitig. Siehe oben., 

Corallenwurzel. Corallorhiza innäta. In Nadelhölzern. Ein gelbgrüner ſchup⸗ 
piger Stengel ohne Blätter mit 5—8 weißlichgrünen Blumen in lockerer 
Traube. (Taf. 17. 264.) 
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db. Blumen in ächten Strahldolden. (5 Kl. 2 Ordnung.) 

Kaiſerwurz. Imperatôria Ostrütium. Nur in Alpthälern an ſteinigen quelligen 
Orten, nicht häufig und leicht zu erkennen an den breiten lappiggeſägten 
Blättchen und den großen faſt flachen weißen Dolden ohne Hüllen und 
Hüllchen. (Taf. 38 und 41. 600.) 

Laſerkraut, breitblätteriges. Laserpitium latifölium, Flache, fehr große Dolden, 
oft mit 50—60 Strahlen, Früchtchen mit 5 oder 8 Flügeln hinterlaſſend. 
(Taf. 38 und 40. 594.) 

— —, Berg-, L. Siler. Dem vorigen ähnlich, aber in allen Theilen kleiner und 
Lerlicher, mit faſt meergrünen glatten Blättern, und ſchwach geflügelten 
Früchtchen. 

— —, preußiſches. L. pruthenicum, Den vorigen Arten nicht ähnlich, außer 
in den geflügelten Früchtchen. Die Blätter fein zerıheilt und die Dol— 
denhüllblättchen kurz, ſtark zurückgeſchlagen. 

c. Schmetterlingsblüthen, oder Köpfe mit Strahl und Scheibe. 

Wicke, waldliebende. 5 metterlingsblüthen mit milchblauer roſenroth geaderter 
Fahne. Siehe S. 464. 

Bertram, doldentraubiger. Köpfe mit gelber Scheibe und weißem Strahl, groß 
und an Siehe S. 502. 

d. Zwei⸗, vier- und ſechs⸗theilige und lippige Blumen. 

Hexenkraut, alpenliebendes. In Nadelhölzern. Blümchen zweiblätterig in zier— 
licher einfacher Traube. Siehe S. 461. 

Labkraut, rundblätteriges und felſenliebendes. Vierſpaltige Blümchen in zierli— 
lichen Riſpen. Blätter wirtelartig um den Stengel. Siehe S. 466. 

Zaunlilie, äſtige. Sechsblätterige Blumen in äſtiger Traube. Siehe S. 463. 
Gamander, wilder. Teucrium Scorodönia. Einlippige ſchmutzigweiße Blumen mit 

röthlicher Röhre in einſeitigen langen Trauben. Stengel oben äſtig, oft 
1 bis 3 Fuß hoch. (14 Kl. Nacktſamige. Taf. 30 und 32. 461.) 

e. Fünfſpaltige oder fünfblätterige Blumen. 

on e Röhrige fünflappige Blumen. Rauhe Pflanze. 
iehe S. 428. 

Wintergrün, rundblätteriges. In Nadelwäldern. Nickende, wohlriechende etwas 
kugelige fünfblätterige Blumen in lockerer 15 — 20blüthiger Traube. 
Siehe S. 461. 

Sternmiere, Wald-. In Nadelhölzern. Fünf tiefgeſpaltene Kronenblätter. 
Siehe S. 431. 

Brombeere, drüſentragende. Rubus glandulösus. In Nadelhölzern. Meiſt lie⸗ 
gende, dichtbehagrte, rothdrüſige Stengel mit großen fußförmig fünf- bis 
dreitheiligen Blättern. Die fünfblätterigen Blumen in Riſpen, mit drüßig— 
haarigen Stielen und Kelchen. (13 Kl. Viele Griffel.) 

— —, filzige. Der vorigen ähnlich, aber mit beſonders auf der Rückſeite 
filzigen Blättern. Siehe S. 463. 

bb. Blau. 

Die für den Zunins angegebenen Arten. Siehe S. 464. 
Eiſenhut, langhelmiger. Aconitum Cammärum. Große blaßblaue Blumen mit 

gewundenem Sporn und aufrechtem Helm in lockeren Trauben. Blätter 
Gitte n, fünftheilig, mit dreiſpaltigen en G 
Griffel.) 

cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 464. 
Laſerkraut, breitblätteriges. Große vielſtrahlige Dolden mit geflügelten Frücht— 

chen. Siehe oben. 
Nelke, Büſchel⸗. Diänthus Armeria. Hellrothe Nelkenblätter mit gekerbten Kro= 

nenblättern, weißpunktirt mit einem Ring von dunkelrothen Punkten am 
Schlund. (10 Kl. 2 Griffel.) 

Schildkraut, kleines. Scutelläria minor. Zweilippige blaßrothe Blumen mit 
ebenfalls zweilippigen Kelchen, deren Oberlippe ſich nach dem Verblühen 
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gleich einem Deckel ſchließt, meiſt einzeln in den Blattwinkeln. Niedrige 
einfache Pflänzchen. (14 Kl. Nacktſamige.) 

Zieſt, alpenliebender. Zweilippige hell ſchmutzigrothe Blumen in acht- bis zehn⸗ 
blüthigen Quirlen. Siehe S. 503. 

Ervenwürger, labkrautwurzliger. Zweilippige Blumen, roſenroth und mit helm⸗ 
förmiger Oberlippe, zu 15—20 in einer Aehre auf ſchuppigem, röthlichem, 
gelbdrüſigem Schafte. Siehe S. 466. 

Haſenſalat, rothblühender. Prenänthes purpurea. Zierliche Riſpe von nickenden 
Strahlblumenköpfchen mit 4 — 6 Blümchen in einem Kelch. Einfacher 
4-6 Fuß hoher Stengel mit graugrünen umfaſſenden Blättern. (19 Kl. 
1 Ordn. Taf. 28. 425.) 

Flockenblume, phrygiſche. Centaurea phrygia. Große purpurrothe Blumenköpfe, 
kugelig und mit braunen, federartig gewimperten, ſtark zurückgekrümm— 
ten Kelchſchuppen. (19 Kl. 3 Ordnung.) i 

Linnäe. Linnäea borealis. Zierliche Glöckchen, ganz blaßroth; faſt lederige ge— 
genſtändige Blätter an den fadenfürmigen kriechenden Zweigchen. (14 Kl. 
Bedecktſamige. Taf. 24. 356.) 

dd. Gelb. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 465 und 467. 
Balſamine, wilde. Vierblätterige Blumen mit hakenförmigem Sporn. Aufge— 

ſchwollene Gelenkknoten. Siehe S. 504. 
Johanniskraut, rauhhaariges und ſchönes. Fünfblätterige Blumen. Behaarte 

trübgrüne oder herzförmige gegenſtändige, durchſichtig punktirte Blätter. 
Siehe S. 503. 

Habichtskraut, ſavoyiſches. Hieräcium sabaudum. Viele Strahlblumenköpfe in 
reichblüthiger Riſpe an der Spitze des einfachen, nach oben zu aber viel- 
äſtigen, reichbeblätterten, roth punktirten Stengels. (19 Kl. 1 Ordn.) 

Goldruthe. Solidägo Virgaürea. Blumenköpfchen mit gelbem Strahl und gelber 
Scheibe in aufrechter gedrängter riſpenartiger Traube. Stengel einfach, 
1—3 Fuß hoch. Blätter einfach. (19 Kl. 2 Ordn. Taf. 26. 401.) 

Kreutzkraut, waldliebendes. Senécio sylväticus. Blumenköpfchen mit gelbem zu— 
rückgerolltem Strahl und ſchwarzen Kelchſpitzen. Blätter fiederig gefpal- 
ten, graugrün. (19 Kl. 2 Ordnung.) 

Ervenwürger, labkrautwurzliger. Zweilippige Blumen, gelbweiß, zu 15—20 in 
einer Aehre auf ſchuppigem, gelbdrüſigem Schafte. Siehe S. 466. 

ee. Grün oder braun. 

Gamander, wilder. Einlippige grünliche Blumen in einſeitigen langen Trauben. 
Siehe S. 505. 

Storchſchnabel, braunblumiger. Fünfblätterige Blumen, lange Samenfchnäbel 
hinterlaſſend. Siehe S. 464. 

e. An Waldrändern. 

aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 467. 5 
Karden, haarige. Gelblich weiße vierfpaltige Blümchen in rundlichen Köpfen 

zwiſchen ſteifen geraden Spreublättern; die Hüllen unter den Köpfen herab— 
hängend. Siehe S. 504. 

Brombeere, ſtrauchartige. Rubus fruticösus. Sehr bekannt durch feine eßbaren 
glänzend ſchwarzen Beeren mit zurückgeſchlagenen Kelchen. Stengel 
ſtachelig, übergebogen und oft 15 — 20 Fuß lang. Blätter fingerförmig 
fünf⸗ oder dreifach getheilt. (12 Kl. Viele Griffel. Taf. 50. 756.) 

Augentroſt, gebräuchlicher. Niedliche zweilippige Blümchen mit blauen Adern. 
Siehe S. 489. 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 467. 

cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 467. Ferner: 
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Thymian, gemeiner oder Quendel. Kleine zweilippige Blümchen. Bekannte 
aromatiſche Pflänzchen. Siehe S. 488. 

Platterbſe, waldliebende. Blaurothe Schmetterlingsblumen. Zweiſchneidige liegende 
Stengel und einpaarige Blätter. Siehe S. 460. ’ 

Kratzdiſtel, wolltragende. Diftelartige Pflanze mit blutrothen, großen Köpfen. 
Sehr ſchön und hoch. Siehe S. 480. i 

dd. Gelb. 

Die für den Junius angeführten Arten. Siehe S. 468. 
Johanniskraut, durchſtochenblätteriges. Fünfblätterige Blumen und durchſchei— 

nend punktirte, gegenſtändige Blätter. Siehe S. 485. 
Hahnenkamm, ſchmalblätteriger. Zweilippige Blumen und gegenſtändige, ſchmale 

Blätter. Siehe S. 481. 
Klee, Gold- Kleine Schmetterlingsblümchen in goldgelben, bräunlich abblühenden 

Köpfen. Gedreite Blätter. Siehe S. 493. 
Hundeblume, herbſtblüthige. Blumenköpfe mit lauter Strahlblumen auf oben 

aufgeſchwollenen ſchuppigen Stielen. Schaft oben veräſtet. S. S. 491. 
Grundfeſte, zweijährige. Blumenköpfe mit lauter Strahlblumen in einer weit— 

läufigen Riſpe an der Spitze des beblätterten, oben äſtigen Stengels. 
Untere Blätter ſchrotſägeförmig. Unterſte Kelchſchuppen ſchlaff, einen 
ſcheinbaren, zweiten Kelch bildend. Siehe S. 491. 

Habichtskraut, glattes. Hieracium laevigätum. Selten. Blumenkövfe mit lau— 
ter Strahlblumen, ähnlich den vorigen, aber die äußeren Kelchſchuppen 
anliegend. Stengel ſchmächtig, mit entferntſtehenden, ſchmalen, in der 
Mitte tief gezähnten Blättern. (19 Kl. 1 Ordnung.) 

Alant, weidenblätteriger. Blumenköpfe mit zahlreichen, gelben, ſehr ſchmalen 
Strahlblümchen und gelber Scheibe. Siehe S. 503. 

Kreutzkraut, raukenblätteriges. Blumenköpfe mit nicht zahlreichen, zungenförmi— 
gen, gelben Strahlblümchen und ſchwarzen Kelchſpitzen. Blätter herab— 
laufend fiederiggeſpalten, am Rande umgerollt. Siehe S. 481. 

ee. Braun. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 468. 

f. Auf Waldwieſen. 

aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 468. 
Nebendolde, röhrigſtenglige und haarſtrangblätterige. Oenänthe fistulösa und 

peucedanifölia. Seltene Doldenpflanzen, erſtere mit röhrigen Stengeln 
und Blattſtielen und der erſten Dolde dreiftrahlig und ſitzend, den übri— 
gen aber fünf- bis ſiebenſtrahlig und geſtielt; letztere mit ſchmächtigem, 
faſt einfachem Stengel und ſechs- bis zehnſtrahligen Dolden mit Frücht— 
chen, welche borſtige Köpfchen bilden. (5 Klaſſe 2 Griffel. Taf. 39 und 
42. 612.) 

Silge, kümmelblätterige. Selinum carvifölia. Schöne Doldenpflanze mit fünfzehn: 
bis dreißigſtrahligen Dolden auf gefurchtem, eckigem Stengel. Blätter 
dreifach gefiedert mit ſchmalen Abſchnitten. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 39 
und 41. 608.) 

bb. Blau. 

Grindkraut, abgebiſſenwurzliges. Runde Köpfchen von vierſpaltigen Blumen. 
Siehe S. 491. 

cc. Roth. 

Die für den Jun ius angegebenen Arten. Siehe S. 468. 
Tauſendguldenkraut, gemeines. Erythrada Centaürium. Roſenrothe, fünfſpal⸗ 

tige Blümchen, gabelſtändig in fünftheiliger Doldentraube auf viereckigem 
Stengel. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 37. 566.) 

Silge, kümmelblätterige. Fünfzehn⸗ bis dreißigſtrahlige Dolden auf gefurchtem, 
Siehe be Dreifach gefiederte Blätter mit ſchmalen Abſchnitten. 

iehe oben. 
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Nelke, deltafleckige. Diänthus deltöides. Nelkenblumen mit ſchmalen, eingeſchnit⸗ 
ten geſägten Kronenblättern, carminroth mit gezacktem Purpurring um 
den bärtigen Schlund. Kelche purpurroth überlaufen. (10 Kl. 2 Griffel.) 

Betonie, gebräuchliche. Zweilippige Blumen in Quirlen, welche nach oben eine 
dichte Aehre bilden, unten aber weit entfernt ſtehen. Siehe S. 492. 

Huflattich, alpenliebender, Alplattich. Tussilägo alpina. Selten. Ein weiß⸗ 
lichrothes Blumenköpfchen ohne ſichtbare Strahlenblümchen. Blätter ge— 
herztnierenförmig. (19 Kl. 2 Ordn. Taf. 27. 408.) 

Sumpfwurz, ächte. Epipäctis palüstris. Große, ſchöne, weißlichrothe, lippige 
Blumen, ſtark einſeitig nickend; das Lippchen ſtumpf, innen gelb und 
roth geſtreift; die zwei inneren Blätter weißlich mit rother Mittellinie. 
(20 Kl. 1 Staubgefäß. Taf. 18. 269.) 

Nigritelle, ſchmalblätterige. Nigritella angustifölia. Nur auf hohen Alpenwiefeu 
und leicht zu erkennen an der faſt kugeligen hochrothen dichten Blumen- 
ähre, die beim Trocknen ſchwarz wird; viele Blätter am Schafte herauf. 
(20 Kl. 1 Staubgefäß. Taf. 17. 257.) 

dd. Gelb. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 469. 
Klee, braunblüthiger. Trifölium spadiceum. Kleine Schmetterlingsblümchen in 

einem gelben, runden Köpfchen, welches ſich nach und nach bis zum Wal: 
zenrunden verlängert und braun abblüht. Gedreite Blätter. (17 Kl. 10 
Staubfäden.) 

Alant, gebräuchlicher und weidenblätteriger. Zahlreiche, ſchmale, gelbe Strahlen— 
blümchen um die gelbe Scheibe. Siehe S. 491 und 503. 

ee. Braun. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 470. 5 
Klee, braunblüthiger. Walzenrunde Köpfchen von kleinen Schmetterlingsblümchen. 

Gedreite Blätter. Siehe die vorige Rubrik dd. 
ff. Grün. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 470. 
Germer, weißer. Verätrum album. Giftig. Selten. Glockige, grünliche, ſechs⸗ 

theilige Blumen in anſehnlicher Riſpe. Blätter groß, faltig nervig. (6 
Kl. 3 Griffel. Taf. 15. 228.) 

E. Schattige und feuchte Standörter, nicht im Walde. 

a. An ſchattigen Hecken, Zäunen und an Gräben. 

. aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 470. 
Winde, Zaun-. Große, trichterförmige Blumen. Windende Pflanze. S. ©. 482. 
Nachtſchatten, Schwarzer. Fünftheilige Blümchen mit gelber Staubbeutelſpitze 

in der Mitte. Schwarze Beeren. Siehe S. 482. 5 
Schierling, gefleckter. Aechte Doldenpflanze mit zehn- bis fünfzehnſtrahligen 

Dolden und eiförmigen Früchten. Das zerriebene Kraut riecht nach 
Katzenurin. Siehe S. 479. 

Kälberkropf, goldener und zwiebelwurzliger. Myrrhis aurea und bulbösa. Aechte 
Doldenpflanzen, an den langen, von beiden Seiten zuſammengezogenen 
Früchten leicht kenntlich. Erſtere Art hat einen gefleckten, im Herbſt oft 
ganz ſchwarzrothen Stengel, goldgelbe, reife Früchtchen und dreifachgefie⸗ 
derte Blätter, deren einzelne Fiederblättchen auffallend lang hinausgezo— 
gene Spitzen haben; letztere iſt größer, ähnelt dem Schierling, hat aber 
zart und licht zertheilte, hellgrüne Blätter. (5 Kl. 2 Ordn.) 

Knöterig, Hecken⸗ Windende Pflanze mit kleinen, fünfſpaltigen Blümchen bü⸗ 
ſchelweiſe beiſammen, und herz-pfeilförmigen Blättern. Siehe S. 497. 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 470. 5 
Glockenblume, rauhe. Wagrecht abſtehende Glocken in langer Traube. Brenn⸗ 

neſſelähnliche Blätter. Siehe S. 483. 
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cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 470. 
a. Vierblätterige und vier- bis fünftheilige Blümchen. 

Weidenröschen, roſenrothes und viereckigſtengliges. Epilöbium röseum und 
teträgonum. Blaßrothe, vierblätterige Blümchen. Erſteres mit zwei— 
ſchneidigem Stengel, oben fo wie die Blattnerven und Zweige ſchön ro— 
en 1 letzteres mit ſtraffem, viereckigem Stengel. (8 Kl. 

riffel.) b 
Münze, Wald⸗. Mentha sylvestris. Die kleinen, vierſpaltigen Blümchen in dich— 

ten, in eine Aehre zuſammengedrängten Quirlen. Blätter oben graulich, 
fa weißfilzig, gewöhnlich mit angenehmem Geruch. (14 Kl. Nackt— 
amige.) 

— —, waſſerliebende. Schon an naſſeren Standorten. Die Blumen in 3—4 
Quirlen, der oberſte meiſt als Kopf an der Spitze. Blätter nicht filzig. 
(Siehe weiter unten S. 511. Taf. 30 und 32. 454.) 

Flachsſeide, gemeine. Kleine, vier- und fünftheilige Blümchen in Knäueln. 
Zartes Schlingpflänzchen. Siehe S. 488. 

Knöterig, ſchmalblätteriger. Polygönum angustifölium. Lange, fadenförmige, 
aufrechte Aehren von kleinen, dunkelrothen, fünfſpaltigen Blümchen mit 
5 Staubfäden. Blätter ſchmal, dunkelgrün, oft zurückgebogen; Stengel 
blutroth, im Kreiſe herumliegend. (8 Kl. 3 Griffel.) 

— —, geflecktblätteriger. Die Aehren blaßroth, kürzer und dichter; die Blätter 
meiſt mit einem ſchwärzlichen Flecken. Siehe S. 495. 

5. Zweilippige Blumen. 

Wirbeldoſte, gemeine. Die Blumen in dichten Quirlen, unterſtützt von einer 
borſtenartigen, vielblätterigen Hülle. Siehe S. 484. \ 

Hohlzahn, weichhaariger. Die Blumen mit je einem hohlen Zähnchen zur Seite 
und die Unterlippe mit einem viereckigen, gelben Flecken gezeichnet. S. 
484. 

Augentroſt, rothblumiger. Schmutzig hellrothe Blumen in einſeitigen Trauben. 
Siehe S. 498. 

Cc. Blumenköpfchen länglich und ohne Strahlen. 

Waſſerdoſten, hanfblätterige. Die Köpfchen in ziemlich dichten Traubendolden. 
Blätter fünf- bis dreitheilig. Siehe S. 504. 

dd. Gelb. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 471. 
Schöllkraut. Vierblätterige Blumen und gelber Milchſaft. Siehe S. 487. 
Fingerkraut, Gänſe-. Fünfblätterige Blumen und unterbrochen gefiederte, ſilber— 

glänzende Blätter. Siehe S. 418. 
Salbei, klebrige. Sälvia glutinösa. Zweilippige Blumen in Quirlen mit ſſchel— 

e 9 und klebrighaarigen Blättern. Stark riechend. (2 Kl. 
1 Griffel. 

Schotenklee, ſchattenliebender. Schmetterlingsblümchen doldenartig beiſammen. 
Hohle Stengel und gedreite Blätter. Siehe S. 504. 

Beifuß, gemeiner. Kleine, kugelige, blaßgelbe Blumenköpfchen ohne ſichtbare 
5 r in ausgebreiteter Riſpe. Wohlriechend und bitter. S. 

485. 
Flöhkraut, gemeines und Ruhr-, Pulicäria vulgäris und dysenterica. Schön— 

gelbe Blumenköpfe, bei erſterem mit kurzen, kaum ſichtbaren, gelben Strahl— 
blümchen, bei letzterem dieſelben ſehr zahlreich, lang und ſchmal. Stengel 
und Blätter bei beiden mehr oder weniger filzig oder zottig. (19 Kl. 2 
Ordn. Taf. 26. 394) 

Kreutzkraut, klebriges. Strahlblumenköpfen mit ſchwarzen Kelchſpitzen; fiederig 
geſpaltene, klebrigbehaarte Blätter. Siehe S. 481. 

ee. Grün. 

Die für den Junius angegebenen Arten von Rubrik A. d. ee. S. 442 und e. ee. 
S. 443; Rubrik C. b. ee. S. 458. und Rubrik E. a. ee. S. 471. 
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Waſſerpfeffer. Polygönum Hydropiper. Kleine, vier- oder fünftheilige, rothge⸗ 
ſäumte Blümchen in überhängenden, fadenförmigen Aehren. Brennend— 
ſcharfe Pflanzen. 6 Staubfäden. (8 Kl. 3 Griffel.) 

Ampfer, waſſerliebender. Rumex aquäticus. An Waſſergräben. Die Blümchen 
in dicht beiſammenſtehenden zahlreichen Quirlen, hängend an haarfeinen 
Blumenſtielchen; die körnerloſen Klappen durchſcheinend, matt ſeidenartig 
glänzend. (6 Kl. 3 Griffel.) 

Hopfen. Hümulus Lüpulus. Bekannte Kulturpflanze, rechts windend mit ihren 
rauhſcharfen, 1 Stengeln. Blätter 9410 meiſt fünflappig und 
geſägt. (22 Kl. 5 Staubfäden. Taf. 23. 331. 

ff. Braun. 

Die für den Jun ius angegebene Art. Siehe S. 471. 

b. Im Gebüſch an Quellen, Bächen und Flüffen. 

aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 471. 
Winde, Zaun- Große, ſchöne Trichterblumen. Windende Pflanzen. S. S. 482. 
Engelwurz, gemeine. Angelica sylvestris. Aechte Doldenpflanze mit zwanzig⸗ 

bis vierzigſtrahligen, gewölbten Dolden, geflügelte, eiförmige Früchtchen 
hinterlaſſend. Stengel 2-5 Fuß hoch, dick und röhrig. (5 Kl. 2 Ordn. 
Taf. 39 und 41. 609.) 

— —, ächte. Archangelica officinalis. Der vorigen ähnlich, aber grünlichweiße 
Dolden und nicht gefurchte und kaum röhrige Stengel. Nur an Gebirgs— 
bächen oder kultivirt. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 39 und 41. 610.) 

Nippenſamen. Pleurospermum austriscum. Seltene Doldenpflanze, ausgezeich⸗ 
net durch die großen, faſt ſtrahlenden Blumen und die bei der Reife hell⸗ 
braunen Früchte mit lockerer, durchſcheinender und zerbrechlicher, äußerer 
Hülle. Gerader ganz hohler Stengel. (5 Kl. 2 Griffel. T. 38 u. 40. 583.) 

Kälberkropf, goldener und zwiebelwurzliger. Doldenpflanzen, lange, gefurchte 
Früchte hinterlaſſend. Siehe S. 508. 

e Diplopäppus annüus. Strahlblumenköpfe mit gelber Scheibe, 
ähnlich der Maslieben, aber in einer mehrblumigen Traubendolde an der 
Spitze des einfachen beblätterten Stengels. (19 Kl. 2 Ord. T. 26. 395.) 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 472. 

cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 472. 
Engelwurz, gemeine. Aechte Doldenpflanze mit zwanzig- bis vierzigſtrahligen 

gewölbten Dolden. Siehe oben. 
Weidenröschen, weiches. Epilöbium molle. Vierblätterige Blümchen und auf— 

fallend weichbehaarte Blätter und Stengel. (8 Kl. 1 Griffel. T. 51. 774.) 
Calaminthe, großblumige. Calamintha grandiflöra. Nur in Alpenthälern an 

ſchattigen Stellen, auffallend durch die langröhrigen zweilippigen 
pfirſichblüthrothen Blumen. (14 Kl. Nacktſamige. Taf. 31 und 32. 476.) 

dd. Gelb. 

Balſamine, wilde. Vierblätterige Blumen in einen krummen Sporn endigend. 
Stengel mit aufgeſchwollenen Knotengelenken. Siehe S. 504. 

Schöllkraut. Vierblätterige Blumen und gelber Milchſaft. Siehe S. 487. 
Lyſimachie, a Fünftheilige Blumen. Stengel am Boden krie⸗ 

chend mit faſt runden Blättern. Siehe S. 472. 
Salbei, klebrige. Zweilippige Blumen mit ſichelförmiger Oberlippe. S. S. 509. 
Schotenklee, ſchattenliebender. Schmetterlingsblumen, doldenartig beiſammen. 

Siehe S. 504. 
ee. Grün. 

Ampfer, knaulblüthiger. Die Blümchen hängend in dichten Quirlen. Siehe 
S. 471. 
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Gänſefuß, graugrüner. Kleine, fünftheilige Blümchen geknault in Riſpen bei— 
ſammen. Graugrüner, mehliger Ueberzug. Siehe S. 501. 

Hopfen. Windende Pflanze mit rauhſcharfen, eckigen Stengeln. Blätter fünflap— 
pig. Siehe S. 510. 

Engelwurz, ächte. Doldenpflanze. Siehe S. 510. 

ft. Braun. 

Die für den Junius angegebene Art. Siehe S. 473. 

c. Am Ufer von Quellen, Bächen, Flüſſen, Seen, nicht im Gebüſch. 

aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 435 und 473. 
a. Fünfblätterige Blümchen; niederliegende oder aufſteigende Pflänzchen. 

Uferling. Corrigiöla littorälis. Niedergeſtrecktes Pflänzchen mit graugrünen 
dicklichen Blättern je mit 2 ſilberweißen Nebenblättern. Blümchen in 
geſtielten Doldenträubchen. (5 Kl. 3 Griffel. Taf. 48. 733.) 

Sandkraut, quendelblätteriges. Etwas breitere Blätter an dem ſtark veräſteten, 
ſich aufrichtenden Stengel. Blümchen einzeln auf den nach der Blüthe 
ſchief geneigten Blumenſtielchen. Siehe S. 478. 

Spark, knotiger. Zahlreiche im Kreiſe ausgebreitete, glatte Stengel mit ange— 
ſchwollenen Gelenken und rundlich pfriemlichen nn mit kurzen Blät⸗ 
terbüſchelchen in den oberen Blattachſeln. Siehe S. 493. 

6. Blumen nicht fünfblätterig; Pflanzen aufrecht. 

Tännel, dreimänniger. Elatine triandra. Niedliches kleines Pflänzchen auf über: 
ſchwemmtem Boden in der Nähe von Flüſſen. 3 Kronenblätter, 3 Staub— 
fäden, 3 Griffel. (3 Kl. 3 Ordn. Taf. 52. 778.) 

Zwerglein. Radiöla Millegräna. Zierliches dunkelgraugrünes Pflänzchen 
auf feuchtem Sandboden, an Seen u. dgl. m. mit gabliger vielfacher 
Veräſtung und mit der Vierzahl in allen Blüthentheilen. (4 Kl. 4 Ord. 
Taf. 62. 926.) 

Katzenmünze, nackte. Nepeta nuda. Zweilippige Blumen mit aufgeblafenem 
Schlund und großer, ausgehöhlter Unterlippe, in vielblüthigen, geftielten, 
achſelſtändigen Scheindolden, welche einen quirlartig traubenförmigen 
Blüthenſtand bilden. (14 Kl. Nacktſamige.) 

Steinklee, weißer. Kleine Schmetterlingsblümchen in langen, aufrechten Trau— 
ben. Aeſtiger, 2—6 Fuß hoher Stengel; gedreite Blätter. S. S. 487. 

Sternblume, weidenblätterige. Aster salignus. Blumenköpfe mit weißem, hell: 
violett abblühendem Strahl an der Spitze der eckigen, 1—2 Fuß hohen 
Stengel, der mit 2 ablaufenden, zottigen Linien gezeichnet iſt. Selten. 
(19 Kl. 2 Ordn.) 

bb. Blau. 

Die für den Junins angegebenen Arten. Siehe S. 473. 
Sternblume, weidenblätterige. Siehe die vorige Art. 
Leinkraut, kleines. Blümchen löwenmaulähnlich, geſpornt und mit hellvioletter 

Oberlippe und gelblichem Schlund. Siehe S. 479. 

cc. Roth. 

a. Dreiblätterige Blumen. 

Blumenbinſe, doldenblüthige. Schöne, roſenrothe Blumen in einer Dolde an 
der Spitze des runden Schaftes. Blätter dreieckig. Siehe S. 474. 

5. Vierſpaltige oder vierblätterige Blumen. 

Karden, waldliebende. Dipsacus sylvéstris. Diſtelähnlich. Die Blümchen in 
einem großen, walzigen Kopf mit ſteifen Spreublättchen dazwiſchen. (14 
Kl. 1 Griffel. Taf. 24. 351.) 

Münze, waſſerliebende. Mentha aquätica. Veränderliche Pflanze je nach dem 
Standorte. Am häufigſten erſcheint fie mit 3—4 dichten Blumenquirlen, 
deren oberſter am Ende des Stengels als ein dichter Blumenkopf ſteht, 
und mit etwas weichhaarigen Blättern; ſeltener finden ſich mehr, 8—12 



512 Spec. Theil. 2. Kap. 4. Abthl. Krautartige Pflanzen. 

Quirle, zuweilen mit einem Blätterſchopf an der Spitze, oder mehr glatte 
Exemplare und ſolche alsdann mit auffallendem Citronengeruch. (14 Kl. 
Nacktſamige. Taf. 30 und 32. 454.) 

Münze, Walde. Die Blumen in langzugeſpitzten Aehren, und die Blätter zumal 
unten weißfilzig. Siehe S. 509. 

Weidenröshen. Vierblätterige Blümchen auf langen. viereckigen Kapſeln. 
„Dodonäiſches. E. Dodonaéi. Nicht ſehr häufig auf Kiesplätzen in den 

Alpenthälern. Große, ſchöne Blumen mit gegen den Grund verſchmäler— 
ten Kronenblättern. (8 Kl. 1 Griffel.) 

— —, rauhhaariges. E. hirsutum. Sehr äſtige, dicht weichhaarige, 4— 5 Fuß 
hohe Stengel. Blumen groß, lebhaft roſenroth mit dunkleren Adern. 

— —, viereckigſtengliges und weiches. Siehe S. 509 und 510. 
e. Fünfſpaltige oder fünf- und ſechsblätterige Blumen. 

Sümpfling. Limosella aquätica. Weißlichrothe, fünflappige Blümchen mit dun— 
kelrothen Staubbeuteln auf einblüthigem Schaft. (14 Kl. Kapſelſamige. 
Taf. 34. 523.) f 

Knöterig, ampfer⸗, gefleckt⸗ und ſchmalblätteriger. Die fünftheiligen Blümchen 
in dichten oder verlängerten Aehren. Dreieckige Samen. S. S. 495 u. 509. 

Tamariske, deutſche. Tämarix germänica. Zierlicher, cypreſſenähnlicher Strauch 
mit mattgrünen, ſich ſchuppenartig deckenden Blättern. Blüthentrauben 
blaßroſenroth. (Siehe S. 473. Taf. 49. 749.) 

Seifenkraut, gebräuchliches. Große, fünfblätterige, bleich roſenrothe, nelkenähn⸗ 
liche Blumen in röhrigem Kelch, riſpenartig beiſammen. Blätter drei— 
nervig. Siehe S. 484. 

Weiderich. Lythrum Salicaria. Lange Aehren von ſechsblätterigen purpurrothen 
Blumen. Blätter gewöhnlich gegenſtändig, bisweilen aber auch ſpiral— 
ſtändig oder zu drei gewirtelt. (11 Kl. 1 Griffel. Taf. 52. 780.) 

d. Zweilippige Blumen. 

Zieſt, deutſcher. Filzige Pflanze mit dichten Blumenquirlen. Siehe S. 439. 
Hohlzahn, Acker⸗. Die Blumen mit je einem hohlen Zähnchen zur Seite der 

Unterlippe, in Quirlen. Schmale gegenſtändige Blätter. Siehe S. 498. 
Augentroſt, rothblumiger. Die Blumen in einſeitigen Trauben. S. S. 498. 

dd. Gelb. 

Die für den Monat Junius angegebenen Arten. Siehe S. 473. 
Brunnenkreſſe, ſumpfliebende. Nastürtium palüstre. Kleine, vierblätterige 

Blümchen, nicht über den Kelch hervorragend, in end- und achſelſtändigen 
Trauben. Stengel aufrecht, nicht aufſteigend, mit leierförmig fiederſpal— 
tigen Blättern. (15 Kl. Schoten.) 

Nachtkerze, zweijährige. Große, vierblätterige Blumen, wohlriechend. S. S. 481. 
Johanniskraut, vierflügeliges. Hypericum quadranguläre. Fünfblätterige Blu⸗ 

men in geknaulten Scheindolden. Stengel flügelartig viereckig. (18 Kl. 
Viele Staubfäden.) 

Wollkraut, wollblumenähnliches. Filzige Pflanze mit großen, fünflappigen Blu— 
men mit bärtigen Staubfäden. Siehe S. 485. 

Gilbkraut. Fünf: bis ſechsblätterige Blümchen, bleichgelblich, in langen, ſchma— 
len, aufrechten Trauben. Siehe S. 477. 

Nainfarren. Goldgelbe ftrahlenlofe Blumenköpfchen in dichten, flachen Dolden— 
trauben. Starker Geruch. Siehe S. 481. 

ee. Grün. 

Knöterig, ampfer- und geflecktblätteriger. Die fünftheiligen Blümchen in mehr 
oder minder dichten, aufrechten Aehren. Blätter häufig mit einem ſchwärz— 
lichen Flecken gezeichnet. Siehe S. 495. 

Ampfer. Rumex. Die Blümchen mit 3 großen, über dem Samen dreieckig zu⸗ 
ſammengeneigten Klappen, an dünnen Stielchen hängend, quirlartig in 
reichblüthige Riſpen zuſammengeſtellt. (6 Kl. 3 Griffel.) 

— —, Waſſer-. R. Hydroläpathum. Schöne Pflanze mit mannshohem Stengel 
und graugrünen, ſteif emporſtehenden, oft 2 Fuß langen Blättern. Alle 
3 Fruchtklappen mit einer deutlichen Rückenſchwiele. 

— —, waſſerliebender. R. aquäticus. Ausgezeichnet durch die haardünnen 
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Blumenſtielchen und die durchſcheinenden, matt ſeidenartig glänzenden, 
körnerloſen Klappen, welche höchſtens ganz ſchwach gezähnelt ſind. 

Ampfer, ſtumpfblätteriger. R. obtusifölius. Die Wurzelblätter denen des Meer— 
rettigs ähnlich, eiförmig mit herzförmiger Baſis und vorne ſtumpf; die 
Stengelblätter länglich mit herzförmiger Balls. Die Fruchtklappen auf 
jeder Seite eingeſchnitten dreizähnig, und die Blumenquirle entfernt ſte— 
hend und ohne Blätter. 

— —, meerftrandliebender. R. maritimus. Ganz ſchmale Blätter, hellgrün und 
bis zu den oberſten Quirlen fortgeſetzt. Reife Riſpe auffallend gelb; die 
Fruchtklappen jederſeits mit 2 langen, borſtenähnlichen Zähnen. 

d. Im Waſſer ſtehend oder ſchwimmend. 

aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe ©. 474. Ferner: 
d. Blumen fünfblätterig in ächten Strahlendolden. (5 Kl. 2 Griffel.) 

Rebendolde, 0 Stengel und Blattſtiele, oft ſogar die oberſten Blätt— 
chen röhrig. Erſte Dolde ſitzend dreiſtrahlig, die übrigen fünf- bis ſiebenſtrah— 
lig mit halbkugeligen Döldchen. Selten; in Waſſergräben. S. S. 507. 

Waſſerſchierling, giftiger. Cicuta virösa. Giftig. Fünfzehn⸗ bis zwanzigſtrah⸗ 
lige Dolden, gewölbt und faſt runde Früchtchen hinterlaſſend; nur die 
kleinen Döldchen mit einer vierblätterigen Hülle verſehen. Blätter dop— 
pelt gefiedert, mit gedreiten, langen, geſägten Blättchen. Wurzel dick, 
rübenartig, mit gelbem Milchſaft. (Taf. 39 und 42. 620.) 

Waſſermark, ſchmal- und breitblätteriger. Sium angustifölium und latifölium. 
Sowohl die Hauptdolde als auch die kleinen mit vielblätteriger Hülle; 
die Früchtchen faſt zweiköpfig. Blätter einfach gefiedert. Erſtere Art mit 
zwölf⸗ bis achtzehnſtrahligen Dolden und häufig, die zweite ſeltener und 
mit vierzig- bis fünfzigſtrahligen Dolden. (Taf. 39 und 42. 629.) 

Waſſerfenchel. Phelländrium aquaticum. Sechs- bis eilfſtrahlige Dolden ohne 
allgemeine, aber mit vielblätteriger beſonderer Hülle, dünne, lange 
Früchtchen hinterlaffend. Blätter dreifach gefiedert, die Blättchen unterm 
Waſſer haarfein, über demſelben eiförmig. (Taf. 39 und 42. 613.) 

5. Blumenſtand nicht doldenartig. 

Waſſernuß. Trapa nalans. Im Kreiſe ausgebreitete, ſchwimmende, ſchwammige, 
rautenförmige Blätter, die kleinen, achſelſtändigen, vierblätterigen Blüm⸗ 
chen über Waſſer erhaltend. Beinharte, vierdornige, ſchwarze Nüſſe. In 
ſtehenden, 3—5 Fuß tiefen Gewäſſern. (4 Kl. 1 Griffel. Taf. 51. 7739 

Froſchlöffel. Alisma Plantägo. Siebennervige, längliche Blätter, ſteif aus dem 
Waſſer emporſtehend. Der Blumenſchaft in eine quirlartig veräſtete, py⸗ 
ramidenförmige Riſpe von bleichröthlichen, dreiblätterigen Blumen endi— 
gend. In ſtehendem Waſſer. (6 Kl. Viele Griffel. Taf. 9. 136.) 

Froſchbiß. Hydröcharis Morsus ranae. Blätter ſchwimmend, rundlich nieren⸗ 
förmig, unten purpurroth. Blumen aus dreiblüthiger Scheide, dreiblät— 
terig ſchneeweiß. In tiefen, klaren, ruhigen Gewäſſern. (22 Kl. 9—12 
Staubfäden. Taf. 9. 138.) 

Waſſeralos. Stratiötes alöides. In Norddeutſchland häufig, in ſüdlicheren Pro: 
vinzen ſelten. Einer Ananaspflanze ähnlich mit ſchwertförmig dreieckigen 
Blättern, die nur zur Blüthezeit über dem Waſſer erſcheinen, ſo wie die 
Blumenſchäfte. Blumen Zblätterig mit 24 Staubfäden. In Weihern. 
(22 Kl. Viele Staubfäden. Taf. 9. 137.) 

bb. Blau. 

Die für den Monat Junius angegebenen Arten. Siehe S. 474. 
cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 474. 
Waſſerportulak. Peplis Pörtula. Ein fettiges glattes Pflänzchen in ſtehendem 

Waſſer von geringer Tiefe, das zuweilen austrocknet. Blümchen äußerſt 
ſchnell verblühend, roſenroth, 6blätterig. An ausgetrockneten Stellen oft 
die ganze Pflanze roth. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 52. 779.) 

Schmidlin, Botanik. 33 
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Froſchlöffel. Dreiblätterige blaßröthliche Blümchen in quirlartig veräſteter Riſpe. 
Siehe S. 513. Rubrik aa. b. Weiß. 

Weidenröschen, rauhhaariges. Vierblätterige lebhaft roſenrothe Blumen. S. 
S. 512. f 

Knöterig, beidlebiger und milder. Polygönum amphibium und mite. Erſtere Art 
mit roſenrothen 5theiligen Blümchen in dichter, letztere in ſchmaler unter— 

N brochener Aehre, dem Waſſerpfeffer (S. 510) ähnlich, aber nicht brennend 
ſcharf. (8 Kl. 3 Griffel.) 

Weiderich, iſſopblätteriger. Lythrum Hyssopifölia. Lange dichte ſtraff aufrechte 
Aehren mit 6blätterigen Blumen. (6 Kl. 1 Ordn. Vergl. Taf. 52. 780.) 

dd. Gelb. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 474. 5 5 
Waſſerſchlauch, gemeiner. Utricularia vulgaris. Dottergelbe, löwenmaulähnliche, 

geſpornte Blumen, geſtielt in den oberen Achſeln der oberen Schuppen 
des Schaftes. Blätter Itheilig, mit vielfach fiederig geſpaltenen ſchlauch— 
artigen Abſchnitten. (2 Kl. 1 Griffel. Taf. 34. 521.) 

Villarſie. Villärsia nymphoides Gurkenblüthähnliche Blumen, Blätter ganz, 
herzförmig kreisrund. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 37. 565.) 

ee. Grün. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 475. 
Waſſerſtern, fumpfliebender. Callitriche stagnälis. Dem Frühlings- Waſſerſtern 

(S. 471) ſehr ähnlich, aber in allen Theilen größer und mit nach dem 
Verblühen abwärts gebogenen Griffeln. (1 Kl. 2 Griffel.) 

Seidengras, ſumpfliebendes. Zannichellia palustris. In ruhig fließendem Waſſer 
nicht gerade ſelten, mit fadenförmigen, ſehr äſtigen, bleichen, brüchigen 
Stebzgeln, und linienförmigen, abwechſelnd geſtellten Blättchen. Die 
Blümchen in den Blattwinkeln, die männlichen allein, nur als ein langer 
Faden mit dickem Staubbeutel, die weiblichen zu 3— 5 doldenförmig bei⸗ 
ſammen. Die ganze Pflanze immer untergetaucht, nur während der 
Blüthe die Blümchen über dem Waſſer. (21 Kl. 1 Staubfaden. Taf. 
9. 127.) 

Tauſendblatt, quirlblätteriges und ährenblüthiges. Myriophyllum vertieillatum 
und spicatum. Häufig in ſtehenden und fließenden Gewäſſern und leicht 
kenntlich durch die anfänglich in kreiſelförmige Knoſpen zuſammengeleg— 
ten, quirlſtändigen kammförmig getheilten Blätter. Die Blumen in Aeh— 
ren, vierblätterig mit 8, 4 oder 6 Staubfäden, bei erſterer Art mit ge— 
theilten langen, bei der zweiten mit ungetheilten Deckblättern, kürzer als 
die Blümchen. (21 Kl. 8 Staubfäden. Taf. 51. 772.) 

Igelskolbe, einfache und ſchwimmende. Spargänium simplex und natans. Der 
äſtigen J. (S. 475) ähnlich, aber erſtere mit einfachem gemeinſchaftlichem 
Blumenſtiel, letztere mit ganz einfachem Bau überhaupt und mit unten 
nicht Zeckigen, flachen, ſchwimmenden Blättern. (21 Kl. 1 Staubfaden.) 

Laichkraut. Potamogéton. Blümchen vierblätterig. in Aehren über dem Waſſer, 
ſchwärzlich abblühend. (4 Kl. 4 Griffel.) 0 

— —, ſchwimmendes. P. natans. Die häufigſte Art ſowohl in ſtehendem als 
fließendem Waſſer, und die einzige mit ſchwimmenden Blättern, lebhaft 
grün, ſpäter braunroth, breit, länglich, gegenſtändig unter jedem Blumen— 
ſtiel. Blumen grün, abwechſelnd in ſechs Reihen fitzend. (Taf. 9. 128.) 

— —, durchſcheinendblätteriges. P. lucens. In ſtehendem Waſſer. Blätter 
glänzend, dünn, gitternervig, geöltem Papier ähnlich, untergetaucht, wie 
bei allen folgenden Arten. 

— —, durchwachſenblätteriges. P. perfoliätus. In Flüſſen, tiefen Bächen und 
größeren Seen. Blätter anſitzend, durchſcheinend aber matt, und die 
Blumenähren klein. 

— —, dichtblätteriges. P. densus. Gablige Veräſtung mit gegenſtändig zwei— 
zeiligen gedrängten Blättern. In hellem ruhigem Waſſer. 

— —, krausblätteriges. P. crispus. In ruhigem fließendem Waſſer häufig. 
Schwarzgrüne Pflanze mit rothbraunem plattem Stengel. 

— —, ſpitzigblätteriges. P. acutifölius, Selten in kleineren Seen. Sehr äſtig 
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und mit geflügelt zuſammengedrückten Stengeln. Blätter grasgrün, linea⸗ 
liſch gleichbreit, aber in eine lange Spitze endigend. Aehre kurz geſtielt, 
höchſtens 6blüthig. 

Laichkraut, zuſammengedrücktſtengliges. P. compréssus. Selten, in Altwaſſern. 
Dem vorigen ähnlich, aber mit 6—Bblüthigen Aehren, die Stengel nur 
ſtumpfkantig und die Blätter ſtumpf mit kurzer Spitze. 

— —, kleines. P. pusillus. In kleinen ſtehenden Waſſern. Kleine zarte Pflanze 
meiſt röthliche Büſche bildend. Aehrchen 2—4blüthig auf dicken, langen, 
gebogenen Blumenſtielen. 

— —, kammblätteriges. P. pectinätus. In raſchfließenden Waſſern häufig, aber 
auch in größeren Seen und Teichen. Dem vorigen ähnlich, aber viel 
länger und größer, die fadenförmigen Stengel oft bis zu 6— 10 Fuß 
lang. Aehrchen 6—8blüthig mit kreuzſtändig entgegengeſetzten, oft braunz 
rothen Blumen. 

fl. Braun oder ſchwärzlich— 

Laichkraut, kammblätteriges. Siehe die vorige Art. 
Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 475. 

e. In Sümpfen und auf ſumpfigen Stellen. 

aa. Weiß. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 475. 
Sumpffilge. Thyselinum palüstre. Aechte Doldenpflanze mit 12 — 24ſtrahligen 

lockeren Dolden mit rauhen flaumhaarigen Strahlen und vielblätterigen 
Hüllen. Fein zertheilte Blätter und unten ſchwarzrothe Stengel. (5 5 
2 Ordn. Taf. 38 und 41. 596.) 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 476. 
Schildkraut, großes. Scutelläria galericuläta. Zweilippige Blumen, nickend, in den 

oberen Blattwinkeln paarweiſe ſtehend. (14 Kl. Nacktſamige. Taf. 31 
und 32. 481.) 

Münze, Poley. Siehe S. 490. 

cc. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 476. 
Weidenröschen, ſumpfliebendes. Vierblätterige bleichroſenrothe Blümchen in 

vor der Blüthe überhängenden Trauben. Siehe S. 493. 
Münze, waſſerliebende. Kleine vierſpaltige Blümchen in dichten Quirlen und 

endſtändigen Köpfen. Siehe S. 511. 
Sumpfdöldchen. Helosciadfum repens. Nur auf Moorbodenz ein kriechen⸗ 

des rothblühendes Doldengewächs. (5 Kl. 2 Ordn. Taf. 39 u. 42. 623.) 

dd. Gelb. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 476. 
Brunnenkreſſe, ſumpfliebende. Kleine vierblätterige Blümchen in end- und ſei⸗ 

tenſtändigen Trauben. Blätter leierförmig fiederſpaltig. S. S. 512. 
Johanniskraut, vierflügeliges. Fünfblätterige Blumen und flügelartig viereckige 

Stengel. Siehe S. 512. 
Flöhkraut, gemeines und Ruhr-. Strahlblumenköpfe mit zahlreichen haarfeinen 

längeren oder kaum ſichtbaren gelben Strahlblümchen. Blätter mehr oder 
weniger filzig. Siehe S. 509. 

Kreuzkraut, ſumpfliebendes. Senecio paludosus. Selten. Strahlblumenköpfe 
mit 12—16 gelben zungenförmigen Strahlblümchen und ſchwarzen Kelch— 
ſpitzen, in güſanimengeſester Doldentraube. Schmale einfache Blätter, 
und 2-6 Fuß hoher Stengel. (19 Kl. 2 Ordn.) 

ee. Grün. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 476. 

335 
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Im Auguſt blühend. 

A. Auf ſonnigen trockenen Standbrtern. 

a. Auf Felſen und Ruinen⸗Gemäuer. 

n aa. Weiß. 

Gamander, Berg-. Siehe Juli, S. 476. 
Bſop, gebräuchlicher. Siehe Juli, S. 476. 

bb. Blau. 

Bitterſüß und Bſop. Siehe Juli, S. 477. 
ce. Roth. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 477. 

dd. Gelb. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Haſenſalat, Lattich, Wermuth 
und Hauswurzel 2 Arten. Siehe S. 477. 

b. An ſandigen Stellen, an heißgelegenen Weinbergsmauern u. dgl. 

aa. Weiß. 

Sandkraut, quendelblättriges. Siehe S. 478. 5 
Kreſſe, Stink⸗. Lepidium ruderäle. Graugrünes, übelriechendes Pflänzchen. 

Blümchen vierblätterig. (15 Kl. Schötchen. Taf. 53 und 55. 802.) 
bb. Blau. 

Sonnenwende. Siehe S. 478. 
oc. Roth. 

Zimpelkraut und Gamander, traubenblüthiger. Siehe S. 409 und 477. 
dd. Gelb. 

Von den für den Julius angegebenen Arten: Labkraut; Wollkraut; Habichts⸗ 
kraut, gemeines (Seite 438); Lattich, weidenblätteriger (Seite 486); 
Schneckenklee, ſichelfrüchtiger; Günſel. Siehe S. 478. 

ee. Gelbgrün. 

Bruchkraut, glattes und haariges. Herniäria glabra und hirsüta. An den Bo⸗ 
den angedrückte Pflänzchen mit kleinen Knäueln von ötheiligen Blümchen; 
erſteres glatt, das andere größer und haarig trübgrün. (5 Kl. 2 Griffel 
Taf. 48. 719 und 720.) 

c. An dürren, ſteinigen Orten und auf Schutt. 

aa. Weiß. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 479. 
Eberwurz, gemeine und ſtengelloſe. Carlina vulgäris und acaulis. Diftelarfige 

Pflanzen mit dornigen Kelchſchuppen, deren innerſte einen rauſchenden, 
ſilberglänzenden Strahl bilden. Blümchen ſelbſt roth. Erſtere Art mit 
1—2 Fuß hohem, mehrblüthigem, die zweite mit ganz kurzem einblüthi— 
gen Stengel. (19 Kl. 1 Ordn. Taf. 28. 438.) 

Berufkraut, canadifches. Erigeron canadénsis. Kleine walzige Blumenköpfchen 
mit feinem aufrechtem Strahl in großer Menge in langer Riſpe. (19 
Kl. 2 Ordn.) 

bb. Blaue 

Von den für den Julius angegebenen Arten: 
Natterwurz. Siehe S. 437. 
Glockenblume, Enaulblüthige. Siehe S. 438. 
Leinkraut, kleines. 
Kaſepappel, rundblätterige. 5 Siehe S. 479— 480. 
Wegwarte. 
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cc. Roth. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 480. 
Münze, gebaute. Mentha sativa. Kleine vierſpaltige Blümchen in dichten Duir- 

len, mit röhrigen etwas rauhen Kelchen. Aromatiſche Art. (14 Klaffe- 
Nacktſamige.) 

dd. Gelb. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer den Fetthenne-Arten, niederge⸗ 
ſtrecktes Johanniskraut, Feld-Steinklee und hohes Habichts— 
kraut. Siehe S. 480-482. 

Haſenohr, ſichelblätteriges. Bupleürum faleätum. 6 — 10ſtrahlige Dolden und 
einfache ſichelförmig einwärts gekrümmte Blätter. (5 Kl. 2 Ordn.) 

Eberwurz, ſtengelloſe. Diſtelartige Pflanze. Siehe S. 516. 
ee, Grün. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer der Fetthenne-Art. S. S. 482. 

d. An Wegrändern, Rainen, ſonnigen Hecken und Zäunen. 

aa. Weiß. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Judenkirſche, grasblätterige 
une, bereifte Brombeere, Feld-Kreſſe, gefleckter Schie r— 
ling. Siehe S. 482. 

Berufkraut, canadiſches. Kleine walzige Blumenköpfchen mit 9010 auf⸗ 
| vechten Strahlblümchen, in vielblüthiger Riſpe. Siehe ©. 

bb. Blau. 

Storchſchnabel, weichhaariger. Fünfblätterige Blumen, lange Samenſchnäbel 
hinterlaſſend. Blätter tief 7ſpaltig kreisrund. Siehe S. 419. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Gamander-Ehrenpreis, Och— 
5 5 rundblätterige Glockenblume und Zaunwicke. Siehe 
483. 

ce. Roth. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer bunte Kronwicke, die Stink⸗ 
neſſelarten, Storchſchnabel, taubenfarbiger und ſchlitzblätteriger. 
Siehe S. 483 — 484 

Münze, gebaute. Kleine e Blümchen in dichten Quirlen. Siehe oben. 
dd. Gelb. 

Knorpelſalat. Chondrilla jüncea. Graugrüne Pflanze mit langen ruthenartigen 
Aeſten und Blumenköpfen mit lauter Strahlenblumen. Kelche walzen- 
rund, nur mit einer einfachen Reihe Blätter. (19 Kl. 1 Ordn. T. 28. 424.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Süßklee und Gänſefinger— 
kraut. Siehe S. 484. 

ee. Grün. 

Melde, glänzende. Atriplex nitens. Selten und ausgezeichnet durch ſtraff auf— 
rechten Wuchs, zeckig ſpießförmige, unterhalb ſilberſchuppige Blätter, und 
ſehr große Inervige eiförmige Fruchtklappen. (21 Kl. 5 Staubfäden.) 

Die für 985 Julius angegebenen Arten, außer Zaunrübe und Hanf. Siehe 
. 486. 

e. In Höfen und am Fuße von alten Mauern und Gebäuden. 

aa. Weiß. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 486. 

bb. Roth. 

Die für den Junius angegebenen Arten, außer den Stinkneſſeln. S. S. 442. 

cc. Gelb. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Bilſenkraut und Fingerkraut. 
Siehe S. 487. 



518 Spee. Theil. 2. Kap. 4. Abthl. Krautartige Pflanzen. 

dd. Grün. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 487. 

f. An dürren ſonnigen Abhängen und Hügeln. 

aa. Weiß. 

. gemeine. Diſtelpflanze mit rauſchendem ſilberglänzendem Strahl von 
Kelchſchuppen. Siehe S. 516. 

Heidekraut, gemeines. Callüna (Erica) vulgaris. Bekannte Pflanze mit zierlichen 
30. 59295 von nickenden vierſpaltigen Glöckchen. (8 Kl. 1 Griffel. Taf. 
36. 552 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 487. 
bb. Blau. 

Sternblume, blaue. Aster Améllus. Schöne große Blumen mit violettblauem 
Strahl und gelber Scheibe in einer Doldentraube. (19 Kl. 2 Ordnung. 
Taf. 26. 402.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer den Ehrenpreisarten, Ver⸗ 
gißmeinnicht, haariger Günſel, und dünnblätterige Wicke. Siehe 
S. 487. 

cc. Roth. 

Heidekraut, gemeines. Bekannte zierliche Halbſträucher, oft ganze Strecken über⸗ 
1 10 1 mit einſeitigen Trauben von glockigen Blümchen. Siehe oben 
aa. Wei 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Bräune wurzel, dünnblätteriger 
Lein, kleiner Sauerampfer, rothes Sandkraut und bunte Krone 
wicke. Siehe S. 488. 

dd. Gelb. 

Knorpelſalat. Graugrüne äſtige Pflanze mit ruthenförmigen Aeſten. Blumen⸗ 
köpfe mit lauter Zungenblümchen und einfachen walzenrunden Kelchen. 
Siehe S. 517. 

Goldhaar. Chrysocöma LinosFris. Selten. Reich und dünn beblätterter Sten— 
gel mit dichten Doldentrauben von kugeligen Blumenköpfchen ohne Strah— 
len. (19 Kl. 1 Ordn. Taf. 26. 391.) 

Immerſchön, fandliebendes. Helichrfsum arenärium. Filzige Pflänzchen mit ge⸗ 
drängten Riſpen von kugeligen Blumenköpfchen ohne ſichtbare Strahl— 
blümchen und mit trockenen glänzenden ſchwefelgelben ſtrohartigen Kelch— 
ſchuppen. (19 Kl. 2 Ordn.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Wundklee, Ginſter arten Spitz⸗ 
kahn, Hufeiſenklee und Oſterluzei. Siehe S. 489. 

B. Auf Wieſen, Triften, Weiden und Mooren. 

a. Auf grasreichen Wieſen, Triften und in Grasgärten im Thal. 

aa. Weiß. 

Ehrenpreis, quendelblätteriger. „Vierſpaltige Blümchen mit blauen Adern in 
endſtändigen Trauben. Siehe S. 418. 

Schafgarbe, nießenerregende. Achillea Ptarmica. Schlaffe Doldentrauben von 
faſt kugeligen Blumenköpfchen mit 5 — 8 eiförmigen 3zähnigen Strahl: 
blümchen. Blätter ſchmal, doppelt geſägt. (19 Kl. 2 Ordn. T. 26. 385.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Beinwell, falſcher Bärenklau, 
Purgirlein, Taubenkropf, Stern mierenarten, Hornkraut, 
Geisbart und Wucherblume. Siehe S. 489. 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, quendelblätteriger. 18 4105 Blümchen mit blauen Adern in 
endſtändiger Aehre. Siehe S. 418. 

Vergißmeinnicht, veränderliches. Rauhe Pflanze mit 5lappigen röhrigen Blüm⸗ 
chen, hellgelb aufblühend und blau abwelkend. Siehe S. 451. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Ehrenpreis, Feld-, Salbei, 
Wieſen⸗, Vergißmeinnicht Acker- und Wald-, Glockenblume rund⸗ 
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blätterige und weitgeöffnete, Storchſchnabel, Wieſen⸗, Kreutzblume 
gemeine und Wicke, Zaun-. Siehe S. 489. 

cc. Noth. 

Tauſendguldenkraut, vieläſtiges. Erythräea ramosissima., Zierliches vom Bo— 
den an gablig veräſtetes Pflänzchen mit 5lappigen röhrigen Blumen. (5 
Kl. 1 Griffel. Vergl. Taf. 37. 566. E. Centaurium.) 5 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Beinwell, Kratzdiſtel bachlie— 
bende, und Becherblume. Siehe S. 490. 

dd. Gelb. 

Vergißmeinnicht, veränderliches. Rauhe Pflanze mit röhrigen gelb aufblühen— 
n den und blau verwelkenden Blümchen. Siehe S. 451. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Beinwell, Hahnenfußarten, 
Kleearten, Platterbſe, Habichtskräuter, Wieſenraute und 
Alant. Siehe S. 490. 

ee. Grünlich. 

Ampfer, wieſenliebender. Die Blümchen in Quirlen, hängend. Siehe S. 491. 

b. Auf feuchten und trockenen Bergwieſen. 

aa. Weiß. 

Einblatt. Parnässia palüstris. Fünfblätterige Blume, waſſerhellgeadert, auf ein— 
on Stengel; Blatt herzförmig. (5 Kl. 4 Griffel. Taf. 56. 837.) 

Klee, Berg-. Schmetterlingsblümchen in einem Kopf. Gedreite Blätter. Siehe 
S. 422. 

Wag 0 Zweilippige Blümchen mit blauen Adern. Siehe 

Drebähre, herbſtblüthige Spiränthes autumnälis. Lange, dünn gewundene Aehre 
mit vielen weißlichen, angenehm riechenden Lippenblümchen. (20 Kl. 1 
Staubgefäß. Taf. 17. 260.) 

bb. Blau. 

Die für den Julius angegebenen Arten außer Günſel, Er venwürger und 
bärtige Glockenblume. Siehe S. 491. 

cc. Roth. 

Saubrod. Zurückgeſchlagene Blumenkrone; nickende Blume. Siehe ©. 411. 
Tauſendguldenkraut, vieläſtiges. Röhrige öſpaltige roſenrothe Blümchen. 

Zierliches, vom Boden an gablig veräſtetes Pflänzchen. Siehe oben. 
Gamander, Knoblauch Teücrium Seördium. Einlippige Blumen, paarweiſe in 

den Blattachfeln. Nach Knoblauch riechend. (14 Kl. Nacktſamige.) 
Die für den Julius angegebenen Arten, außer Feuerlilie, Kellerhals, zwie⸗ 

beltragender Knöterig und Nigritelle. Siehe S. 491. 

ad. Gelb. 

Nuhrkraut, perlweißes. Gnaphäljum margaritäceum. Filzige Pflänzchen, 5 
die Blätter oberſeits hellgrün. Blümchen in kugeligen Köpfchen mit 
ſchneeweißen trockenen zuſammengeneigten Schuppen. (19 Kl. 2 Ordn.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Wundklee, Klee niederliegender 
und fadenförmiger, Habichtskraut ſumpfliebendes, Wohlverleih und 
Wieſenraute. Siehe S. 492. 

ee. Grünlich. 

Drehähre, herbſtblüthige. Lippige wohlriechende Blümchen in gewundener dünner 
Aehre. Siehe oben. 

c. Auf Weiden und graſigen Anhöhen. 

aa. Weiß. 

Drehähre, herbſtblüthige. Siehe die vorige Art. 
Die für den Julius angegebenen Arten, außer Bräunewurzel, Labkraut, 

Leinblatt, Stern miere und Spark. Siehe S. 492. 
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bb. Blau. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Ehrenpreis und Kreuzblume. 
Siehe S. 492. 

cc. Roth. 

Flachsſeide, quendelwürgende. Schlingendes Pflänzchen; die kleinen Blümchen 
in Knäueln beiſammen. Siehe S. 492. 

. an. Blumenköpfchen mit zahlreichen haarfeinen Strahlblümchen. 
iehe 

ne Große Blumenköpfe mit Sſpaltigen Strahlblumen. 
Siehe 8 

dd. Gelb. 

Flügelſilge. Pteroselinum alsäticum. Doldenpflanze bis zu 3 Fuß Höhe an 
fonnigen, grafigen Orten, mit zuſammengedrückten geflügelten Früchten 
und vielfach zuſammengeſetzten flachen Blättern; nicht häufig. (5 Kl. 
2 Ordnung. Taf. 38 und 41. 597.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Hahnenfuß, Süßklee, Huf⸗ 
eiſenklee, Habichtskraut, Mausöhrchen- und hohes, Wohlverleih, 
Fingerkraut, Wie ſenraute und Ruhrwurz. Siehe S. 492. 

ee. Grün. 

Drehähre, herbſtblüthige. Siehe S. 519. 
d. Auf Moor⸗ und Torfgründen. 

aa. Weiß. 

Einblatt. Eine fünfblätterige Blume waſſerhell geadert. Siehe S. 519. 
Sonnenthau, rund und langblätteriger. Drüſig behaarte Pflänzchen mit fünf⸗ 

blätterigen Blümchen in meiſt einſeitiger Traube. Siehe S. 493. 
Spark, knotiger. Im Kreiſe liegende Stengelchen mit knotigen Gelenken und 

kleinen, fünfblätterigen Blümchen. Siehe S. 493. 
Sumpffilge. 12—24ſtrahlige Dolden mit vielblätterigen Hüllen; feinzertheilte 

Blätter und unten ſchwarzrothe Stengel. Siehe S. 515. 
Heidekraut, SN Kleine, zierliche Glöckchen in einſeitigen Träubchen. 

Siehe S. 518. 
bb. Blau. 

Enzian, Lungen: und hundswürgerblätteriger. Gentiäna Pneumonäthe und ascle- 
piädea. Faltigglockige, fünftheilige, ſchönblaue Blumen, bei erſterer Art 
geſtielt in den Blattwinkeln und an der Spitze, die Blätter ganz ſchmal 
und gegenſtändig verwachſen, und der Stengel höchſtens 1 Fuß hoch. 
Bei der anderen find die Blätter breiter und nicht verwachfen, die Blu: 
men ganz kurz geſtielt und die Stengel 1 — 2, ſogar bis zu 5 Fuß 
hoch. (5 Kl. 2 Griffel.) 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 493. 
cc. Roth. 

Heidekraut, gemeines. Glockige Blümchen in einſeitiger Traube. Siehe S. 518. 
Weidenröschen, ſumpfliebendes. Vierblätterige Blümchen mit ganzen Kronen— 

blättern. Siehe S. 493. 
Nelke, Pracht⸗. Diänchus superbus. Schöne, blaßrothe, fünfblätterige Blumen 

mit vielfach zerſchlitzten Kronenblättern. (10 Kl. 2 Griffel.) 
dd. Gelb. 

Steinbrech, gelbblühender. Saxifraga Hirculus. Große, fünfblätterige, goldgelbe, 
glockige Blumen mit dunkleren Punkten, auf roſtbraunen Blumenſtielen. 
Selten. (10 Kl. 2 Griffel.) 

Nuhrkraut, perlweißes. Gelbe Scheibenblüthchen in weißſchuppigen, kugeligen 
Kelchen. Filzige Pflänzchen. Selten. Siehe S. 519. 

Löwenzahn. Ein Strahlblumenkopf auf hohlem Schaft. Siehe S. 410. 
ee. Grüngelb. 

Weichkraut. Maläxis paludösa. Lippige Blümchen in dichter Aehre auf fünf⸗ 
eckigem Schaft. Selten. (20 Kl. 1 Staubgefäß. Taf. 18. 271.) 
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C. Auf Acker- und Gartenland und ſoͤnſt in gebautem Boden. 

a. Auf Getreidefeldern und ſonſt auf beſtellten Aeckern. 

aa. Weiß. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Haftdolde breitblätterige und 
möhrenähnliche, Nadelkörbel, Rettig, Acker-, Mohn, gebauter, 
und Erbſen. Siehe S. 494. 

bb. Blau. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Krummhals, Faltenglocke, 
Baſtard-, Schwarzkümmel, Mohn gebauter und Ackerſalat. Siehe 
S. 495. 

cc. Roth. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Haftdolden, Leinkraut, 
Kuhweizen, Erd rauch und Platterbſe. Siehe S. 495. 

dd. Gelb. 

a. Blumen in Köpfen. (19 Kl.) 

Diſtelſalat, Feld-. Die Kelche nach der Blüthe unten bauchig, oben ſtark zu— 
ſammengezogen. Siehe S. 454. 

Chamille, Färbe⸗. Blumenköpfe mit gelbem Strahl und Scheibe. S. S. 454. 
Wucherblume, Getreide-. Chrysanthemum segetum. Gelber Strahl und gelbe 

Scheibe aber ohne Spreublättchen auf dem Blumenboden. Blätter nicht 
gefiedert. (2 Ordnung.) 

Nuhrkraut, ſchattenliebendes. Gnaphälium uliginösum. Meiſt wolligbehaarte 
Pflanzen, von unten an ausgebreitet äſtig; die Blumenköpfchen in Knäul— 
chen an der Spitze und in den Blattwinkeln. (2 Ordnung.) 

5. Blumen nicht in Köpfchen. 

Neßlie, riſpenblüthige. Vierblätterige Blümchen. Siehe ©. 426. 
Spatzenzunge. Stellera Passerina. Viertheilige Blümchen zu 2—6, oben einzeln, 

in den Blattachſeln lange, ruthenförmige Aehren bildend. Sonſt dem 
Lein ähnliche Pflanze. (8 Kl. 1 Griffel. Taf. 22. 309.) 

Blutströpfchen. Fünf und mehr Kronenblätter. Doppeltfiederig geſpaltene 
Blätter. Siehe S. 454. 

ee. Grün. 

Spatzenzunge. Siehe die zweite vorhergehende Art. 
Die für den Julius angegebenen Arten, außer Hanf. Siehe S. 496. 

b. Unkräuter in Gärten und Weinbergen, auf Gemüſeland und Brachäckern. 

aa. Weiß. 

Berufkraut, canadifches. Kleine Kopfblümchen mit zahlreichen, feinen, aufrechten 
. Strahlblümchen in reichblüthiger Riſpe. Siehe S. 516. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Maſtkraut, Brombeere, 
Ackerrettig, Kreſſe, Meerrettig und Wucherblume. Siehe 
S. 496. 

bb. Blau. 

Storchſchnabel, weichhaariger. Fünfblätterige Blumen, lange Samenſchnäbel 
hinterlaſſend. Siehe S. 419. 

Leinkraut. Linäria. Geſpornte Löwenmaulblümchen. (14 Kl. Kapſelſamige.) 
— —, kleines. Ganz ſchmale Blätter, aufrechter Stengel und hellviolette Blüm— 

chen. Siehe S. 479. 
— —, liegendes. L. Elatine. Niederliegende Stengel mit zottigbehaarten eiför— 

migen, am Grunde ſpießförmigen Blättern. Blümchen langgeſtielt, vio— 
lett mit ſchwefelgelb. 

— — unächtes. L. spüria. Dem vorigen ähnlich, aber mit faſt runden, am 
Grunde nicht ſpießförmigen Blättern und etwas größeren Blumen, dunkel— 
violett mit gelb. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Baſtard-Venusſpiegel, Veil— 
chen, dreifarbiges, und Schwarzkümmel. Siehe S. 497. 
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cc. Roth. 

Tauſendguldenkraut, vieläſtiges. Zierliche vom Boden an gablich veräſtete 
Pflänzchen mit fünfſpaltigen roſenrothen Blumen in gabeligen Schein— 
dolden. Siehe S. 519. 

Löwenmaul, Acer. Antirrhinum Oröntium. Löwenmaulblumen ohne Sporn mit 
rother Oberlippe und gelbem Schlund. Aufrechtäſtige Pflänzchen. (14 Kl. 
Kapſelſamige. Taf. 34. 516.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Leimkraut, galliſches, Sand— 
kraut, rothes, Kuhweizen, Storchſchnabel, taubenfarbiger und 
ſchlitzblätteriger, und Erdrauch. Siehe S. 498. 

dd. Gelb. 

Leinkraut, liegendes und unächtes. Geſpornte Löwenmaulblümchen. Niederlie— 
gende Pflänzchen. Siehe Rubrik bb. Blau. S. 521. 

Spatzenzunge. Flachsähnliche zierliche Pflanzen mit viertheiligen Blümchen in 
langen ruthenförmigen Aehrchen. Siehe S. 521. 

MRuhrkraut, ſchattenliebendes. Den Seite 499 angeführten Arten ſehr ähnlich, 
aber mit von unten an ausgebreitet äſtigem Stengel und bräunlichgrünen 
Blättchen. Filziges Pflänzchen. Siehe S. 521. 

Immerſchön, gelbweißes. Helichrysum luteo-album. Selten. Filzige Pflanze 
mit geknaulten Köpfen von runden Kopfblümchen mit hautartigen, gelb⸗ 
weißen glänzenden Kelchſchuppen und gelbröthlichen Blümchen. Auf 
feuchtem Sandboden. (19 Kl. 2 Ordnung. Taf. 25. 379.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Bilſenkraut, Lein dotter, 
Rettig, Acker-Chamille. Siehe S. 499. 

ee. Grün. 

Spatzenzunge. Flachsähnliche Pflänzchen nt viertheiligen gelbgrünen Blümchen 
in langen Aehrchen. Siehe S. 52 

Melde, glänzende. Den anderen Mee (S. 486 und 496) ſehr ähnlich, 
aber mit ſtraff aufrechtem Wuchs, dreieckig ſpießförmigen unterhalb ſilber— 
ſchuppigen Blätter und ſehr großen dreinervigen Klappen. Siehe S. 517. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 500. 

c. An Ackerrainen und Feldrändern. 

aa. Weiß. 0 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Wegerich, Taubenkropf, 
Sternmiere und Hornkraut. Siehe S. 501. 

bb. Blau. 

Grindkraut, Feld⸗ Die blaßblauen Blumen in einem flachgewölbten Kopf. 
Siehe S. 445. ! 

Glockenblume, rapunzelartige. Glockige Blumen, eine einfeitige Traube bildend. 
Siehe S. 497. 

cc. Roth. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 502. 
dd. Gelb. 

Haſenohr, e Fünfblätterige Blümchen in kleinen Dolden. Schmale, 
ſichelfürmig einwärts gekrümmte Blätter. Siehe ©. 517. 

Spatzenzunge. Flachsähnliche Pflänzchen mit vierſpaltigen gelbgrünen Blümchen 
a 551 Spitze und in langen Aehrchen aus den Blattwinkeln. Siehe 

Knprzelfg la, Strahlblumenköpfe von lauter Zungenblümchen in walzigen 
Kelchen mit einfacher Schuppenreihe. Graugrüne Pflanze mit ruthen— 
artigen Aeſten. Siehe S. 517. 

Goldhaar. Selten. Reich und dünnbeblätterter Stengel mit dichten Dolden— 
trauben von kugeligen Blumenköpfchen ohne Strahlen. Siehe S. 518. 

Immerſchön, ſandliebendes. Filzige Pflänzchen mit gedrängten Riſpen von 
See Blumenköpfchen mit hellgelben ſtrahlartigen Schuppen. Siehe 
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Die für den Julius angegebenen Arten, außer Fingerkraut, Frühlings, 
Steinklee, Feld-, Habichtskraut und Bitterkraut. S. S. 502. 

ee. Grün. 

Fee en liche Pflanzen mit viertheiligen gelbgrünen Blümchen— 
iehe S. 

D. In und an Wäldern und Gehölzen und auf Waldwieſen. 

a. In lichten Niederwaldungen und Gehölzen. 

aa. Weiß. 

d. Blümchen in ächten Strahldolden. (5 Kl. 2 Ordnung.) 

Borſtdolde, gemeine. Sehr rauhe Pflanze mit fünf: bis zehnſtrahligen Dolden, 
welche faſt geknäulte, meiſt dunkelrothe ſtachelige Früchte hinterlaſſen. 
Siehe S. 479. 

Hirſchwurz. ſteife. Cerväria rigida. Graugrüne faſt lederige Blätter auf großen 
bauchigen Scheiden. Dolden groß, licht, zwölf: bis fünfzehnſtrahlig mit 
zurückgeſchlagenen Hüllen. Angenehm gewürzhafte Pflanze. (Taf. 38 
und 41. 599.) 

— —, Bergſellerie-. C. Oreoselinum. Selten und beſonders auffallend durch 
ſehr lang geſtielte dunkelgrüne vielfach zuſammengeſetzte Wurzelblätter, 
welche oft gar nicht ihrer Pflanze anzugehören ſcheinen. Die übrigen 
Blätter ebenfalls ſehr ſperrig. Gewürzhaft. (Taf. 38 und 41. 598.) 

Roßkümmel seéseli bienne. Seltene zarte meergrüne Pflanze mit gedrängten 
gewölbten fünfzehn⸗ bis zwanzigſtrahligen Dolden mit am Rande häu⸗ 
tigen Hüllblättchen unter den kleinen Döldchen. (Taf. 39 u. 42. 616.) 

6. Blumen nicht in Dolden. 

Bertram, doldentraubiger. Kopfblumen gelb mit weißem Strahl. S. S. 502. 
nee 5 HUNlAN. Zweilippige Blümchen mit blauen Adern. Siehe 

Heisekeagt, ı6 950 Zierliche glockige Blümchen in einſeitigen Trauben. Siehe 

bb. Blau. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Ehrenpreis, Vergißmeinnicht 
und Glockenblume, weitgeöffnete und pfirſichblätterige. Siehe S. 503. 

cc. Roth. 

Noßkümmel. Selten. Meergrüne Doldenpflanze. Siehe oben Rubrik aa. Weiß. 
Heidekraut, gemeines. Zierliche glockige Blümchen in einſeitigen Trauben. 

Siehe S. 518. 
Nelke, Pracht. Fünfblätterige blaßrothe Blumen mit vielfach zerſchlitzten Kronen: 

blättern. Siehe S. 520. 
Die für den Julius angegebenen Arten, außer Klee, Wicke und Himmel— 

fahrtsblümchen. Siehe S. 503. 
dd. Gelb. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Tofjeldie, Ginſterarten, 
Süßklee, Wicke, Ruhrwurz und Habichtskraut, hohes und 
mauerliebendes. Siehe S. 503. 

b. In ſchattigen Riederwaldungen und Gehölzen, 

aa. Weiß. 

Hexenkraut, gemeines. Zierliche aufrechte Trauben von hinfälligen zweiblät— 
terigen Blümchen. Siehe S. 503. { 

Labkraut, waldliebendes. Viertheilige Blümchen in Riſpen. Blätter wirtel- 
ſländig. Siehe S. 503. 

bb. Blau. d 

Eiſenhut, langhelmiger. Große helmartige Blumen in aufrechten unten äſtigen 
Trauben. Blätter dunkelgrün, glänzend. Siehe S. 505. 
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Storchſchnabel, ſumpfliebender. Fünfblätterige Blumen, lange Samenſchnäbel 
hinterlaffend. Siehe S. 430. 

cc. Roth. 

Hexenkraut, gemeinen: Zweiblätterige Blümchen in zierlichen aufrechten Trau— 
ben. Siehe S. 503. 

Weidenröschen, fematblätteriges. Vierblätterige ſchöne Blumen in großer 
lockerer Traube. Siehe 504. 

Nelke, Pracht⸗-. F Btumen in Riſpen mit vielfach zerſchlitzten 
Kronenblättern. Siehe S. 520. 

Zieſt, wald⸗ und alpenliebender. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 462 
und 503. 

eee 10% Diſtelpflanze mit walzigen Blumenköpfen. Siehe 

Waſſerdoſten Kleine walzige Blumenköpfchen in ziemlich dichten Doldentrau⸗ 
ben. Blätter handförmig fünf- und dreitheilig. Siehe S. 504. 

dd. Gelb. 

Kuhweizen, wieſenliebender. Zweilippige Blumen, paarweiſe geſtellt. Siehe 
S. 465. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Veilchen und Haſenohr. Siehe 
504. i 

ee. Grün und braun. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 504. 

e. In Bergwaldungen, Waldſchluchten und an waldigen Abhängen. 

aa. Weiß. 

a. Fünfblätterige Blümchen in ächten Strahldolden. 

Hirſchwurz, Bergſellerie-. Selten, und gewürzhafte Pflanze mit auffallend 
ſperrigen Blättern und langen auswärts gebogenen Blattſtielen. Siehe 
S. 528. 

e Berg- und preußiſches. Die Früchtchen mit hautartigen Flügeln. 
iehe S. 505. 

Kaiſerwurz. Imperatöria Ostrütium. Große, faſt flache Dolden ohne alle Hül— 
len. Siehe S. 505. 

6. Lippenblumen in Aehren. (20 Kl. 1 Staubgefäß.) 

Goodyere. Vielblüthige Aehre von wohlriechenden Blumen, Blätter netzförmig 
weißlich geadert. Siehe S. 504. 

Corallenwurzel. Selten. 5 — 8 Blumen in lockerer Traube. Schaft ohne 
Blätter, nur mit Schuppen beſetzt. Siehe S. 504. 

c. Blumen in Trauben, Doldentrauben oder Köpfen. 

. gemeines. Zierliche glockige Blümchen in einſeitiger Traube. Siehe 
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Bertram, doldentraubiger. Weiße Strahlblumenköpfe doldentraubig beiſammen. 
Siehe S. 502. 

Karden, haarige. Diſtelähnliche Pflanze mit gelblichweißen röhrigen Blumen 
zwiſchen ſteifen Spreublättern in rundlichen Köpfen mit hängender Hülle. 
Siehe S. 504. 

bb. Blau. 

Glockenblume, borſtige. Glockige fünfſpaltige Blumen. Siehe S. 463. A 
Eifenhut,_ langhelmiger. Geſpornte helmartige Blumen in äſtiger Traube. Siehe 

S. 505. 

cc. Roth. 

ee gemeines. Zierliche glockige Blümchen in einſeitiger Traube. Siehe 

Weidenräächen, ſchmalblätteriges. Vierblätterige Blumen in lockerer Traube. 
Siehe S. 504. ah 

Diſtel, maskirte. Cärduus Personäta. Selten. Diſtelpflanze mit 2—4 ziemlich 
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großen runden Blumenköpfen mit rückwärtsgekrümmten Kelchſpitzen. 
(19 Kl. 1 Ordnung.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Sterndolde, Platterbſe, 
Walderbſe, Himmelfahrtsblümchen, Laſerkraut, breitblätteri— 
ges, und Drüſengriffelarten. Siehe S. 505. 

dd. Gelb. 

Bohnenſtrauch. Cytisus nigricans. Schmetterlingsblümchen in aufrechten Trau— 
ben. Gedreite Blätter. Strauch. (17 Kl. 3 Ordn. Taf. 45. 670.) 

Nuhrkraut, waldliebendes. Gnaphälium sylväticum. Filzige Pflänzchen mit ganz 
einfachem Stengel und unterſeits weißſeidenartig glänzenden Blättern. 
Blumenköpfchen ährenförmig beifammen, mit an der Spitze gelblichbraunen 
Kelchſchuppen. (19 Kl. 2 Ordnung.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Eiſenhut, Hahnenfuß arten, 
Fingerhutarten, Ginſterarten, Kronwicken, Habichtskräuter 
und Kopfbeutel. Siehe S. 506. 

d. An Waldrändern. 

aa. Weiß. 

Mice e Zweilippige Blümchen mit blauen Adern. Siehe 

Karden, as Diſtelähnliche Pflanze mit rundlichen Blumenköpfchen mit hän— 
genden Hüllblättern. Siehe S. 504. 

bb. Blau. 

Enzian, hundswürgerblätteriger. Schöne himmelblaue aufrechte glockige Blumen, 
achſelſtändig und an der Spitze, mit nicht dreiſpaltiger Narbe. Siehe 
S. 520. 

Die für den Junius angegebenen Arten, außer Kreuzblume und Glocken— 
blume, weitgeöffnete. Siehe S. 467. 

cc. Roth. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Pechnelke, Brombeere und 
Läuſekraut. Siehe S. 506 — 507. 

dd. Gelb. 

Karden, haarige. Diſtelähnliche Pflanze mit rundlichen Blumenköpfen mit hän— 
genden Hüllblättern. Siehe ©. 504. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Ginſter, Ruhrkraut, Habichts⸗ 
kräuter und Ferkelkraut. Siehe S. 507. 

ee. Grün oder Braun. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 468. 

e. Auf Waldwieſen. 

aa. Weiß. 

Silge, kümmelblätterige. Fünfzehn- bis dreißigſtrahlige Dolden. Siehe S. 507. 
Schafgarbe, nießenerregende. Flache Doldentraube von Blumenköpfchen mit 

5 — 8 ſtumpfen dreizähnigen Strahlen. Schmale einfache Blätter. Siehe 
S. 518. 

bb. Blau. 

Grin e abgebiſſenwurzeliges. Rundliche tiefblaue Blumenköpfe. Siehe 

Enzian, Lungen-. Glockige himmelblaue Blumen. Siehe S. 520. 

cc. Roth. 

Nelke, Siehe S 570 Blumen mit vielfach zerſchlitzten Kronenblättern. 
Siehe 520 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Läuſekraut, Betonie, den 
lippenblüthigen Arten allen, Klee und den Diſtelarten. Siehe 
S. 507. 
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dd. Gelb. 

Haarſtrang. Peucédanum offieinäle Schöne zehn- bis vierzigftrahlige Dolden⸗ 
pflanze mit fünf- bis achtmal gedreiten Blättern mit langen linienför⸗ 
migen abwärts geneigten Blättchen. (5 Kl. 2 Ordn. Taf. 38 u. 41. 605.) 

Alant, gebräuchlicher und weidenblätteriger. Strahlblumenköpfe mit Scheibe mit 
zahlreichen dünnen gelben Strahlenblümchen. Siehe S. 491 u. 503. 

Habichtskraut, doldenblüthiges. Hieracium umbellätum. Blumenköpfchen mit 
lauter Zungenblümchen ohne Scheibe. Einfacher Stengel mit ſchmalen 
Blättern. (19 Kl. 1 Ordnung. Taf. 27. 421.) 

Klee, braunblüthiger. Köpfchen von gelben und braunabblühenden Schmetterlings— 
blümchen. Kleeblättchen. Siehe S. 508. 

Kuhweizen, wald⸗ und wieſenliebender. Zweilippige Blumen, paarweiſe ein- 
ſeitig geſtellt. Siehe S. 465 und 460. 

ee. Braun. 

Die für den Junius angegebenen Arten. Siehe S. 470. 

E. Schattige und feuchte Standörter, nicht im Walde. 

a. An ſchattigen Wegrändern, Hecken und Zäunen und an Straßengräben. 

aa, Weiß. 

Schafgarbe, nießenerregende. Doldentrauben von faſt u ehen 
mit 5—8 dreizähnigen kurzen breiten Strahlen. Siehe S. 

Zweizahn, nickender. Bidens cérnua. Große gelbe Blumenköpfe, gewöhnlich mit 
wenigen weißen Strahlblumen, nickend. Blätter gegenſtändig, weitgeſägt. 
(19 Kl. 1 Ordnung. Taf. 27. 404.) 

Wolfsfuß, Lycöpus europacus. Kleine vierſpaltige Blümchen mit rothpunktirtem 
Ring und dichten Quirlen. Blätter gegenſtändig, faſt fiederiggeſpalten. 
(2 Kl. 1 Griffel. Taf. 30 und 32. 453.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer den doldenblüthigen, dem 
Labkraut und den vierblätterigen Arten. Siehe S. 508. 

bb. Blau. 

Vergißmeinnicht, Sumpf. Bekannte himmelblaue fünflappige Blümchen ein⸗ 
ſeitig in gabeliggeftellten rückwärtsgekrümmten Trauben. Siehe ©. 435. 

Leinkraut, unächtes. Geſpornte Löwenmaulblümchen. Liegende Pflänzchen. 
Siehe S. 521. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Gundelrebe und Wicke. Siehe 
S. 508. 

ec. Roth. 5 

Karden, waldliebende. Blumenköpfe mit einwärts gebogener Hülle, diſtelähnlich; 
die Blümchen aber mit 4 nicht verwachſenen Staubfäden. Siehe S. 511. 

Münze, waſſerliebende. Kleine vierſpaltige Blümchen in dichten Quirlen und 
einem Blumenkopfe oder bisweilen auch nur mit einem Blätterſchopfe 
an der Spitze. Siehe S. 511. 

Die für den Junius angegebenen Arten, außer Baldrian und Beinwell. 
Siehe S. 470. 

dd. Gelb. 

Leinkraut, unächtes. Geſpornte Löwenmaulblümchen. Liegende Pflänzchen. Siehe 
S. 521. 

Zweizahn, nickender. Große nickende Blumenköpfe, gewöhnlich mit einigen kur— 
zen weißen Strahlen und mit 6—8 über den Kelch hervorragenden Deck— 
blättern. Siehe oben aa. Weiß. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Labkraut, Platterbſe, Gold— 
neſſel und Fingerkraut, Gänfe. Siehe S. 509. 

ee. Grün und braun. 

Hopfen. Rankende Pflanze mit lappiggetheilten Blättern. Siehe S. 510. 
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Die für den Julius angegebenen Arten, außer Knorpelkraut, Spatzenzunge, 
Sinau und Knauel. Siehe S. 509 und 510. 

Braunwurz, waſſerliebende. Scrophuläria aquätica. Braune aufgeſtülpte faſt 
kugelige Blumen. Stengel viereckig. (14 Kl. Kapſelſamige.) 

a. Im Gebüſch an Quellen, Bächen und Flüſſen. 

aa. Weiß. 

Zweizahn, nickender. Gelbe Blumenköpfe mit einzeln weißen Strahlen, nickend. 
Gegenſtändige Blätter. Siehe S. 526. 8 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Beinwell, Sternmiere, hain— 
liebende, Geisbart, Brombeere, Kälberkropfarten und Knob— 
lauchhederich. Siehe S. 510. 

bb. Blau. 

Die für den Junius angegebenen Arten, außer Vergißmeinnicht, Wald-, und 
Wicke. Siehe S. 472. 

ce. Roth. 

Münze, gebaute. Kleine vierſpaltige Blümchen in dichten Quirlen. Aromatiſche 
Pflanzen. Siehe S. 517. 

Die für 15 Julius angegebenen Arten, außer Baldrian und Lichtnelke. Siehe 
. 510. 

dd. Gelb. 

Zweizahn, nickender. Große nickende Blumenköpfe öfters mit weißem Strahl, 
und gegenſtändige Blätter. Siehe S. 526. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 510. 
ee. Grün. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 510. 

b. Am Ufer von Quellen, Bächen, Seen und Flüſſen, nicht im Gebüſch. 

aa. Weiß. 

Sellerie, wilder. Apium gravéolens. Doldenpflanze mit ſtarkem gewürzhaftem 
Geſchmack und Geruch. Fiederblättchen keilförmig und ſtumpf. (5 Kl. 
2 Ordnung. Taf. 29 und 42. 621.) 

Zweizahn, nickender und dreitheiligblätteriger. Bidens tripartita. Gelbe Blumen— 
köpfe, und gegenſtändige Blätter, bei erſterer Art die Köpfe nickend und 
meiſtens mit weißem Strahl, bei letzterer aufrecht und gewöhnlich ohne 
Strahl. (Siehe S. 500 und Taf. 27. 403.) N 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Labkräuter, Beinwell, 
Kälberkropf, Geisbart und Wieſenkreſſe. Siehe S. 511. 

bb. Blau. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 511. 
cc. Roth. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Blumenbinſe und Tamariske. 
Siehe S. 511. 

Salzkraut, Salsöla Kali. Nur auf Salzboden. Röthliche Blümchen; Blätter 
geckig, ſtechend. (5 Kl. 2 Griffel. Taf. 49. 742.) 

dd. Gelb. 

Zweizahn, nickender und dreitheiligblätteriger. Gelbe Blumenköpfe mit oder ohne 
Strahl, nicht in Doldentranben, und die Blätter gegenſtändig. Siehe 
S. 526 und 527. 

Immerſchön, gelbweißes. Filzige Pflänzchen mit hautartigen glänzenden Kelch— 
ſchuppen der endſtändig geknaulten Blumenköpfchen. Siehe S. 522. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Lyſimachie, ſtraußblüthige und 
Pfennigkraut-, Hahnenfuß, brennender und kriechender, Brunnen— 
kreſſe, beidlebige, Rauke und Kohl, raukenblätteriger. S. S. 512. 

ee. Grün. 

Glasſchmalz. Salicörnia herbäcea. Nur am Seeſtrande oder um Salinen 



928 Spec. Theil. 2. Kap. 4 Abthl. Krautartige Pflanzen. 

ein äſtiges eigenthümlich gegliedertes Kräutlein mit unſcheinbaren Blü— 
then. (1 Kl. 1 Ordn Taf. 49. 736.) 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 512 und 513. 
c. Im Waſſer ſtehend oder ſchwimmend. 

aa. Weiß. 

Wolfsfuß. Kleine vierſpaltige Blümchen mit rothpunktirtem Ring in dichten 
Quirlen. Blätter gegenſtändig, faſt fiederig geſpalten. S. S. 526 

Zweizahn, kleinſter. Bidens minima. Ein kleiner aufrechter Blumenkopf ei mit 
kurzen weißen Strahlen an der Spitze des 3 — 6 Zoll hohen einfachen 
Stengels. Selten. (19 Kl. 1 Ordn.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Seeroſe, Sternmiere, Hah⸗ 
nenfuß arten, Pfeilkraut, Waſſernuß, Rebendolde und Wü⸗ 
therich. Siehe S. 513. 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, Gauchheil- und Bachbungen-. Viertheilige Blümchen. Gegenſtän⸗ 
dige Blätter. Siehe S. 474 und 435. 

ec. Roth. 

Die für den 1 angegebenen Arten, außer Waſſerfeder, Blumenbinſe 
und Pfeilkraut. Siehe S. 513 und 514. 

dd. Gelb. 

Waſſerſchlauch, gemeiner. Geſpornte Löwenmaulblümchen. Siehe S. 514. 
Zweizahn, kleinſter. Ein aufrechtes Blumenköpfchen mit kurzen weißen Strah- 

len. Siehe oben. 
ee. Grün. 

Waſſerſtern, herbſtblüthiger. Callitriche autumnälis. Den beiden andern Arten 
(S. 471 und 514) ſehr ähnlich, aber mit ſtark ausgerandeten Blättchen 
und langen, ſpäter ſtark herabgebogenen Griffeln. (1 Kl. 2 Griffel. Vergl. 
Taf. 58. 871. Call. verna.) 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Waſſerlinſe kleine, vielwurzlige 
und dreiblätterige, Laichkraut durchwachſenes, ſpitzigblätteriges und 
zuſammengedrücktſtengliges, Waſſerampfer, Calmus und Igels— 
kolbe, äſtige und einfache. Siehe S. 514 und 515. 

ff. Braun oder ſchwärzlich. 

Die für den Julius angegebenen Arten, außer Rohrkolbe. Siehe S. 515. 
d. An Sümpfen und ſumpfigen Stellen. 

aa. Weiß. 

Sumpfſilge. Doldenpflanze. Siehe S. 515. 
bb. Blau. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 515. 
cc. Roth. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 515. 
dd. Gelb. 

eu gelbblühender. Fünfblätterige aufrechte etwas glockige Blumen auf 
drüſig behaarten Stielen. Siehe S. 520. 

Die für den Julius angegebenen Arten. Siehe S. 515. 
ee. Gelbgrün. a 

Weichkraut. Kleine Lippenblümchen in ziemlich dichter Aehre auf 1— 3 Zoll 
hohem Schaft. Selten. Siehe S. 520. 

Im September blühend. 
A. An ſonnigen, trockenen Standörtern. 

a. An ſandigen Stellen und heißgelegenen Weinbergsmauern. 

aa. Roth. 

Zimbelkraut. Geſpornte Löwenmaulblümchen. Siehe S. 409. 

* 
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bb. Gelb. 

Paſtinat. Doldenblume. Siehe S. 478. 5 
F ſichelfrüchtiger. Schmetterlingsblümchen in dichten Trauben. S. 

478 

Wollkraut, gemeines. Filzig. Große, fünflappige Blumen in langer Aehre. 
Siehe S. 478. 

cc. Grün. 

Bruchkraut, glattes und rauhes. Siehe S. 478. 

c. An dürren ſteinigen Orten und auf Schutt. 

aa. Weiß. 

Noöbre, wilde. Doldenblumen. Siehe S. 438. 
Eberwurz, ſtengelloſe. Diſtelpflanze. Siehe S. 516. 
eee e Fünfblätterige Blumen; Blätter beinahe rund. S. 

S. 
Beruffrant, dice Kleine, walzige Blumenköpfchen mit aufrechtem, feinem 

Strahl in langer Riſpe. Siehe S. 516. 
bb. Blau. 

eee, Rauhe Pflanze. Die brennendblauen Blumen in zurückgerollten 
Aehren; die Staubfäden herausragend. Siehe S. 437. 

Glockenblume, geknaulte. 2 — 6 längliche Glockenblume in einem kopfförmigen 
5 Knäul. Siehe S. 438. 

Käſepappel, rundblätterige. Blaßviolette, fünfblätterige Blumen und faſt ganz 
runde Blätter. Siehe S. 479. 

Wegwarte. Himmelblaue Strahlblumen. Siehe S. 480. 
cc. Roth. 

Klette, gemeine und filzige. Kugelige Kopfblumen mit hakigen Kelchſchuppen. 
Siehe S. 480. 

Sie e 40 b ane. Samenkrone aus einfachen, borſtigen Haaren. Siehe 

Srapoindl, geg Diſtelpflanze mit weichen, federhaarigen Samenkronen. 
iehe 480 

Käſepappel, rundblätterige. Blaßrothe, fünfblätterige Blumen und faſt runde 
Blätter. Siehe S. 479. 

Nelke, Kopf⸗. Kleine, fünfblätterige, blaßroſenrothe Blümchen in einem ſchup⸗ 
pigen Knopf. Blätter ſchmal, gegenſtändig. Siehe S. 480. 

Eiſenkraut. Kleine, fünfſpaltige Blümchen in dünnen, ruthenförmigen Aehren. 
Siehe S. 480. 

dd. Gelb. 

Eberwurz, ſtengelloſe. Großer Diſtelblumenkopf, faſt auf dem Boden. S. S. 516. 
l . ohne Strahl, walzig. Blätter nicht fiederſpaltig. S. 

Maitfarrn. are 1 halbkugelige Blumenköpfe ohne Strahl. Fiederſpaltige Blät- 
ter. Siehe 481. 

Kreutzkraut, a Blumenköpfe mit zurückgerolltem Strahl. Kelchſpitzen 
ſchwarz. Siehe S. 481. 

Bitterkraut. Blumenköpfe mit lauter zungenförmigen Blumen. Rauhe, bittere 
Pflanze. Siehe S. 481. \ | 

Hahnenkamm, ſchmalblätteriger. Zweilippige Blumen. Siehe S. 481. 
Paſtinat. Blumen in Dolden. Gefiederte Blätter. Siehe S. 478. 
ee 1 Blumen in Dolden. Schmale, einfache Blätter. 

iehe 517 
Wollkraut, gemeines. Filzige Pflanze mit fünflappigen Blumen in langen Aeh— 

ren. Siehe S. 478. 
ee, Grün. — 

Die für den Aug uſt angegebenen Arten. Siehe S. 517. 
Schmidlin, Botanik. i ! 34 
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c. An Wegrändern, ſonnigen Hecken, Zäunen und Rainen. 

aa. Weiß. 

a. Strahlblumenkoöͤpfe. 

Maslieben. Ein Blumenkopf auf 3—6 Zoll hohem Schaft. Siehe S. 406. 
Shaigarde, % gebräuchliche. Die Blumenköpfchen in flacher Doldentraube. Siehe 

Beruftraut, adi. Kleine Köpfchen mit feinem, aufrechtem Strahl in 
langer Riſpe. Siehe S. 516. 

5. Zweilippige Blumen. 

Taubneſſel, weiße. Blumen in Quirlen. Siehe S. 409. 
C. Vierſpaltige oder vierblätterige Blumen. 

Ehrenpreis, quendelblätteriges. Blumen in einer Aehre. Siehe S. 418. 
Wegerich, be S. a Blümchen in dichter Aehre auf blattloſem Schaft. 

Siehe 82 
Klebkraut. Blümchen in Riſpen. Hakerige Pflanze. Siehe S. 440. 
1 Blümchen in langen Trauben, flache, dreieckige Schoten hinter— 

laſſend. Siehe S. 410. 
d. Fünfſpaltige oder fünfblätterige Blumen. 

Winde, Zaun: Windend. Große Trichterblumen. Siehe S. 482. 
Nachtſchatten, ſchwarzer. Flache Blumen mit gelber Staubbeutelſpitze in der 

Mitte. Siehe S. 482. 
Knöterig, Vogel⸗“ Am Boden liegend. Kleine Blümchen. Siehe S. 482. 
Eibiſch, na Aufrechte, filzig behaarte Pflanze. Lappige Blätter. ©. 

Käſepappel, rundblätterige. Niedrig. Faſt runde Blätter. Siehe S. 479. 
bb. Blau. 

Wegwarte. Himmelblaue Strahlblumen. Siehe S. 480. 
Salbei, quirlblüthige. Zweilippige Blumen. Siehe S. 483. 
Ehrenpreis, quendelblätteriger. Vierſpaltige Blumen in Aehren. S. S. 418. 
Natterwurz. Fünfſpaltige, brennendblaue Blumen. Rauhe Pflanze. S. S. 437. 
Käſepapvel, rundblätterige. Fünfblätterige Blumen mit flachen Samenſcheiben. 

Siehe S. 479. 
Storchſchnabel, weichhaariger. Fünfblätterige Blumen, lange Samenſchnäbel 

hinterlaſſend. Siehe S. 419. a 
cc. Roth. 

a. Runde Blumenkoöpfe. 

Klette, Se und filzige. Kugelige Köpfe mit hakenförmigen Kelchſpitzen. S. 

Eſelsdiſtel, 0 Dirtelplanze. Die Samenkrone von einfachen, borſtigen Haaren. 
iehe S. 480 

Kratzdiſtel, lanzettblätterige. Diſtelpflanze mit weicher, federhaariger Samen— 
krone. Siehe S. 484. 

Flockenblume, gemeine. Eiförmige, fefte Su ohne Stacheln, mit fünffpaltigen, 
röhrigen Strahlblumen. Siehe S. 441. 

db. Fünfblätterige Blumen. 

Eibiſch, gebräuchlicher. Aufrechte, filzigbehaarte Pflanze. Siehe S. 440. 
a une Niedrig. Blätter faft rund. Runde Samenſcheiben. 

tehe 479 
Reiherſchnabel. Mehr als 2 Blumen auf dem Stiel. Lange Samenſchnäbel. 

Nicht ſtinkend. Siehe S. 406. 
Storchſchnabel. Roberts- und weichhaariger. Lange Samenſchnäbel, aber nur 

2 Blumen auf einem Stiel. Siehe S. 418 u. 419. 
c. Blumen nicht fünfblätterig und nicht in Köpfen. 

Hauhechel, dornige. Schmetterlingsblumen. Siehe S. 441. 
Löwenſchweif. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 440. 
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Eiſenkraut. Fünflappige Blümchen in langen, ruthenartigen Aehren. Siehe 
S. 480. 

dd. Gelb. 

a. Strahlblumenkopfe. 

Mausöhrlein. Ein Kopf auf dem filzigen Schaft. Siehe S. 419. 
Bitterkraut. Rauhe, bittere Pflanze. Weiche federhaarige, ſitzende Samenkrone. 

Siehe S. 481. 
Knorpelſalat. Graugrüne Pflanze mit ruthenartigen Aeſten. Samenkrone ein— 

fach haarig, geſtielt. Siehe S. 517. 
Haſenlattich. Kleine Blumen ohne Samenkrone. Siehe S. 441. 

5. Blumen doldenartig oder in Köpfchen beiſammen. 

Paſtinat. Aechte Strahlendolden. Siehe S. 478. 5 
Nainfarrn. Halbkugelige Köpfchen ohne Strahlen in flacher Doldentraube. 

Stark riechend. Siehe S. 481. 5 5 
Hopfenklee. Kleine Schmetterlingsblümchen in Köpfchen; kleine, gekrümmte 

Hülſen. Siehe S. 419. 
Schneckenklee, ſichelfrüchtiger. In allen Theilen größer, als der vorige. Hülſen 

lang, ſichelähnlich gekrümmt. Siehe S. 485. 
c. Blumen nicht doldenartig oder in Köpfchen und keine Strahlblumen. 

Leinkraut, gemeines. Geſpornte Löwenmaulblumen. Siehe S. 485. 
Wollkraut, eheliche Filzige Pflanze. Fünflappige Blumen. Siehe 

S. 485 
Nauke, gebräuchliche und Sophien-. Vierblätterige Blumen. S. S. 442. 

ee. Grün. 

Gänſefuß, guter Heinrich. Blätter mit dreieckigem Umfang. Blümchen in auf⸗ 
rechten, geknaulten Riſpen. Siehe S. 418. 

Brennneſſel, beide Arten. Brennende Pflanzen. Siehe S. 486 u. 487. 
Melde, abſtehendäſtige und glänzende. Fruchtklappen groß, flachgedrückt. Siehe 

S. 486 und 517. ö 
Wegerich, großer. Blümchen in einer Aehre auf blattloſem Schaft. S. S. 482. 
Knöterig. Vogel-. Am Boden liegende Pflanze. Siehe S. 482. 

d. In Höfen und am Fuße von Mauern und alten Gebäuden. 

aa. Weiß. 

Knöterig, Vogel. Am Boden liegende Pflanze. Siehe S. 482. 
Wegerich, großer. Blümchen in dichter Aehre. Nervige Blätter. S. S. 482. 
Taubneſſel, weiße. Zweilippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 409. 
Vogelmiere. Fünfblätterige Blümchen. Siehe S. 406. 

bb. Roth. 

Zimbelkraut. Geſpornte Löwenmaulblümchen. Siehe S. 409. 
. Roberts⸗ Fünfblätterige Blumen. Stinkende Pflanze. Siehe 

418. 

cc. Grün oder braun. 

Brennneſſel, beide Arten. Siehe S. 486 u. 487. 
Melde, abſtehendäſtige. Fruchtklappen groß, plattgedrückt. Siehe S. 486. 
Knöterig, Vogel-. Am Boden liegende Pflanze. Siehe S. 482. 
Die für den Junius angegebenen Pflanzen. Siehe S. 443. 

e. An dürren ſonnigen Abhängen und Hügeln. 

aa, Blau. 

Natterwurz. Rauhe 8 mit fünflappigen Blumen in rückwärts gekrümm— 
ten Trauben. Siehe S. 437. 

Glockenblume, geknaulte. Glockige Blumen, an der Spitze des Stengels ge— 
knault beiſammen. Siehe S. 438. 

e taubenfarbiges. Blume blaßblau in einem gewölbten Kopf. Siehe 
S. 487. 

Sternblume, blaue. Strahlblumenköpfe in einer Doldentraube. S. S. 518. 

34 * 
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Calaminthe, gebräuchliche. Zweilippige Blumen. Aromatiſche Pflanze. Siehe 
S. 487. 

bb. Roth. 

Kratzdiſtel, wolltragende. Diſtelpflanze. Siehe S. 480. 
Hauhechel, kriechende. Schmetterlingsblumen. Siehe S. 488. 
Nelke, Kopf⸗. Kleine, fünfblätterige Blümchen in einem ſchuppigen Kopf. Siehe 

„S. 480. 
Heidekraut, gemeines. Zierliche Glöckchen in einſeitigen Trauben. S. S. 518. 
Flachsſeide, gemeine. Windendes Pflänzchen mit geknaulten Blümchen. Siehe 

S. 488. 
cc. Gelb. 

Wollkraut, gemeines. Filzige 19 05 mit fünflappigen Blumen. S. S. 478. 
Paſtinat. Doldenpflanze. Siehe S. 478. 
Schneckenklee, ſichelfrüchtiger. Schmetterlingsblümchen. Siehe S. 485. 
Beifuß, Feld-. Kugelige Köpfchen in vielblüthigen Riſpen. Siehe S. 489. 
Mausöhrlein. Ein Strahlblumenkopf auf blattloſem Schaft. Siehe S. 410. 
Knorpelſalat. Graugrüne Pflanze mit Strahlblumenköpfen. Siehe S. 517. 
Goldhaar. Kleine, goldgelbe Köpfchen in dichten Doldentrauben. S. S. 518. 
e ſandliebendes. Filziges Pflänzchen mit kugeligen Köpfen. Siehe 

. 518. 

B. Auf Wiefen, Triften, Weiden und Mooren. 

a. Auf grasreichen Wieſen, Triften und in Grasgärten im Thale. 

aa. Weiß. 8 

a. Blumenſtand doldenartig. 

Möhre, wilde. Aechte Dolde mit lan Früchten, beim Verblühen einwärts 
zuſammengezogen. Siehe S 

Bärenklau, falſcher. Große, flache, 15 0 Dolden mit flachen Früchten. Blätter 
groß, einfach gefiedert. Siehe S. 444. 

Pimpinelle, große. Zwölf- bis ſiebenzehnſtrahlige Dolden, vor dem Aufblühen 
S2 Einfach gefiederte Blätter mit breiten, kurzen Blättchen. Siehe 

421. 
Bärwurz. Meum athamänticum. Zehn: bis fünfzehnſtrahlige Dolden. Blätter 

ſehr fein doppeltgefiedert; die Blättchen buſchig beiſammen. (5 Kl. 2 
Ordn. Taf. 39 und 42. 619.) 

Schafgarbe, gebräuchliche und nießenerregende. Blumenköpfchen mit breiten, 
ſtumpfen Strahlen in flachen Traubendolden. S. S. 483. und 518. 

5. Blumenſtand kopf- oder ährenförnuig. 

Maslieben. Ein Strahlblumenkopf auf 3—6 Zoll hohem Schaft. S. S. 406. 
Klee, Baſtard-. Schmetterlingsblümchen in ſchlaffem Kopf. Siehe ©. 445. 
F 0 quendelblätteriges. Vierſpaltige Blümchen in einer Aehre. Siehe 

418 N 

bb. Blau. 

Grindkraut, taubenfarbiges und abgebiſſenwurzeliges. Blumen in Köpfen. ©. 
S. 487 und 491. 

Ehrenpreis, quendelblätteriger. Blumen in einer Aehre. Siehe S. 418. 

cc. Roth. 

a. Kopfförmiger Blumenſtand. 

Kratzdiſtel, ſumpfliebende. Diſtelpflanze. Siehe S. 490. 
Flockenblume, gemeine. 1 9 rein, mine, nicht dornig, mit fünffpaltigen, 

röhrigen Strahlen. Siehe ©. 
Klee, Baſtard- und Wiefen:. Schiek r lingsb lünen und gedreite Blätter. S. 

S. 445 und 421. 
Flachsſeide, quendelwürgende. Windendes Pflänzchen mit geknaulten Blümchen. 

Siehe S. 492. 
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b, Blumenſtand doldenartig. 

Bärenklau, falſcher. Aechte, große Strahlendolde. Siehe S. 444. 
Tauſendguldenkraut, vieläſtiges. Fünfſpaltige Blümchen in gleichzweigiger 

Riſpe mit gabeliger Veräſtung. Siehe S. 519. N 
c- Blumen einzeln, 

Zeitloſe, Herbft-. Cölchicum autumnäle. Große, ſechstheilige Blumen mit lan- 
ger Röhre und aufrecht glockig, ohne Blätter unmittelbar aus dem Bo— 
den kommend. (6 Kl. 3 Griffel. Taf. 15. 230.) 

dd. Gelb. 

Silau. Aechte Doldenpflanze mit fünf- bis zehnſtrahligen Dolden. S. S. 490. 
Hopfenklee. Kleine Köpfchen von Schmetterlingsblümchen. Siehe S. 419. 
Löwenzahn. Ein Strahlenkopf auf hohlem, glattem Schaft. Siehe S. 410. 
Hundeblume, herbſtblüthige. Mehrere Strahlblumenköpfe auf blattloſem, oben 

äſtigem Schaft. Siehe S. 491. 
RE, zweijährige. Der vorigen ähnlich, aber mit beblättertem Stengel. 

iehe S. 491. 
Kreuzkraut, Jakobs⸗ Blumenköpfchen mit gelbem Strahl und Scheibe und 

ſchwarzen Kelchſpitzen. Siehe S. 447. 
ee. Grün. 

Ampfer, krausblätteriger. Blümchen hängend in Quirlen. Siehe S. 419. 

b. Auf feuchten und trockenen Bergwieſen. 

N aa, Weiß. 

Pimpinelle, große. Doldenpflanze mit einfach gefiederten Blättern. S. S. 421. 
Bärwurz. Doldenpflanze mit ſehr fein doppeltgeftederten Blättern. S. S. 532. 
Einblatt. Fünfblätterige Blumen, waſſerhell geadert. Siehe S. 519. 
Drehähre, herbſtblüthige. Kleine Lippenblümchen in gedrehter Aehre. S. S. 519. 

bb. Blau. 

Grindkraut, abgebiſſenwurzeliges. Blumen in rundlichen Köpfen. S. S. 491. 
Glockenblume, geknaulte. Die fünfſpaltigen Blumen zu 6—8 knaulförmig bei— 

ſammen. Siehe S. 438. 
Enzian, gewimperter. Gentiäna ciliäta. Häufig. Vierſpaltige Blumen mit ge⸗ 

wimperten Abſchnitten, ſchön blau. (5 Kl. 1 Griffel. Taf. 37. 568 b.) 
— —, Felde. 6. campestris. Selten. Vierſpaltige, nicht gewimperte, etwas 

röthlichblaue Blumen. Zwei Kelchſpitzen auffallend groß. (T. 37. 568 c.) 
— —, deutſcher. 6. germänica. Häufig. Fünfſpaltige, rothblaue, ſeidenartig 

glänzende Blumen. Viereckige, dunkelviolette Stengel. 

ec. Roth. 

e gemeine. Kopfblumen mit fünfſpaltigen, röhrigen Strahlen. S. 

Tauſendguldenkraut, vieläſtiges. Fünfſpaltige, roſenrothe Blumen. Gabelige 
Veräſtung des viereckigen Stengels. Siehe S. 519. 

Zeitloſe, Herbſt⸗. Sechstheilige, große, roſenrothe Blumen mit langer Röhre, 
\ ohne Blätter unmittelbar aus dem Boden kommend. Siehe oben. 8 

Enzian, Feld⸗ und deutſcher. Glockigtrichterförmige Blumen. Siehe die vorige 
Rubrik bb. Blau. 8 

Saubrod. Zurückgeſchlagene Blumenkrone, nickend. Siehe S. 411. 
ö dd. Gelb. 

Löwenzahn. Ein Strahlblumenkopf auf hohlem, glattem Schaft. S. S. 410. 
Ruhrkraut, perlweißes. Filzige Pflanzen mit kleinen Blumenköpfchen ohne 

Strahl. Siehe S. 519. 
Augentroſt, gelber. Zweilippige Blumen. Siehe S. 492. 

= ee. Grünlich. 

Drehähre, 549 U Kleine, lippige Blümchen in gedrehter Aehre. Siehe 
S. 519. 
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c. Auf Weiden und graſigen Anhöhen. 

aa. Weiß. 

Pimpinelle, Steinbrech⸗. Aechte Doldenpflanze. Siehe S. 492. 
Sache, 55 „ in flacher Doldentraube. Graugrüne Pflanze. 

iehe S. b 

Maslieben. Ein Strahlblumenkopf auf 3 — 5 Zoll hohem Schaft. S. S. 406. 
Drehähre, herbſtblüthige. Lippige Blümchen in gedrehter Aehre. S. S. 519. 

bb. Blau. 

Grindkraut, taubenfarbiges. Blumen in gewölbtem Kopf. Siehe S. 487. 
Glockenblume, geknaulte. Fünfſpaltige, glockige Blumen, dunkelblau, zu 6—8 

knaulförmig beiſammen. Siehe S. 438. 5 
Enzian, gewimperter und deutſcher. Vier- bis fünfſpaltige Blumen, glockig⸗trich⸗ 

8 8 mit gewimperten Abſchnitten oder bärtigem Schlund. Siehe 
533 0 

cc. Roth. 

Enzian, deutſcher. Fünfſpaltige, bärtige, rothblaue Trichterblumen. S. S. 533. 
1 gemeine. Kopfblumen mit fünfſpaltigen, röhrigen Strahlen. S. 

41 
Flachsſeide, quendelwürgende. Windendes Pflänzchen; die Blümchen in Knäueln. 

Siehe S. 492. g 
dd. Gelb. 

Löwenzahn. Ein Blumenkopf auf glattem, hohlem Schaft, groß. S. S. 410. 
Mausöhrlein. Ein ſchwefelgelber, kleiner Kopf auf haarigem, nicht hohlem 

Schaft. Siehe S. 419. 
Hopfenklee. Kleine Köpfchen von Schmetterlingsblümchen. Siehe S. 419. 
Klee Gold⸗. Goldgelbe Blumenköpfe, eiförmig, bräunlich abblühend. S. S. 493. 
Leinkraut, gemeines. Geſpornte Löwenmaulblumen. Siehe S. 485. 
Hahnenkamm, ſchmalblätteriger. Zweilippige Blumen mit helmförmiger Ober: 

lippe und zuſammengedrücktem Kelch. Selten. Siehe S. 481. 
Augentroſt, gelber. Zweilippige Blumen mit nicht helmförmiger Oberlippe und 

vierſpaltigem, rundem Kelch. Siehe S. 492. 

ee. Grünlich. 

Drehähre, herbſtblüthige. Lippige Blümchen in gedrehter Aehre. S. S. 519. 

d. Auf Moor⸗ und Torfgründen. 

aa. Weiß. 

Sumpfſilge. Aechte Doldenpflanze mit vielſtrahligen Dolden. S. S. 493. 
Einblatt. Fünfblätterige Blumen, waſſerhell geadert. Siehe S. 519. 
5 gemeines. Zierliche, glockige Blümchen in einſeitigen Trauben. S. 

bb. Blau. i 

Grindkraut, abgebiſſenwurzeliges. Blumen in rundlichen Köpfen. S. S. 487. 
Enzian, Lungen⸗, hundswürgerblätteriger und Feld-. Fünf⸗ oder vierſpaltige, 

glockigtrichterförmige Blumen. Siehe S. 520 und 533. 

cc. Roth. 

Heidekraut, gemeines. Glockige Blümchen in einſeitigen Trauben. S. S. 518. 

dd. Gelb. 

Nuhrkraut, perlweißes. Kleine Blumenköpfchen. Filzige Pflänzchen. S. S. 519. 
Die Arten derſelben Rubrik für Weiden und graſigen Anhöhen. Siehe oben. 

ee. Gelbgrün. 

Weichkraut. Lippenblümchen in ziemlich dichter Aehre auf 1-3 Zoll hohem 
Schaft. Selten. Siehe S. 520. 
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C. Auf Ader: und Gartenland und ſonſt in gebautem Boden. 

a. Auf Getreibefeldern und anderen beſtellten Aeckern. 

aa. Weiß. 

ae Vierſpaltige Blümchen in Riſpen. Hakigborſtige Pflanze. Siehe 
494. 

Saale ate Schmetterlingsblümchen in walzigen, haarigen Köpfen. Siehe 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, Acker⸗. Viertheilige Blümchen. Siehe S. 407. 
Kornblume. Köpfe mit weiten, trichterförmigen Strahlblumen. Siehe S. 453. 

cc. Roth. 

Knöterig, ampferblätteriger 118 geflecktblätteriger. Kleine, fünftheilige Blüm— 
chen in Aehren. Siehe S. 495. 

Klee, Wiefen:. Schmetterlingsblümchen in dichten, runden Köpfen. S. S. 421. 
See i vierſpaltige Blümchen in Büſchelchen beiſammen. Siehe 

Taubneſſei, umfaſſendblätterige. Zweilippige Blumen in Quirlen. S. S. 426. 
Winde, Acker-. Trichterförmige Blumen. Kriechend. Siehe S. 454. 

ad. Gelb. 

e e Flachsähnliche Pflänzchen mit elle ege Blümchen. Siehe 
2 

eee perlweißes. Filzige Pflanzen mit kleinen Blumenköpfchen. Siehe 
519. 

ee. Grün. 

. Flachsähnliche Pflänzchen mit vierſpaltigen Blümchen. Siehe 

Melde, anende und ſchmalblätterige. Fruchtklappen groß, plattgedrückt. S 
S. 517 und 496. 

e e See und geflecktblätteriger. Die fünftheiligen Blümchen 
Aehren. Siehe S. 495. 

b. Unkräuter in Gärten und Weinbergen, auf Gemüſeland und Brachäckern. 

aa. Weiß. 

a. Blumen in Köpfen, Aehren oder Dolden. 

Maslieben. Ein Strahlenkopf 3-6 Zoll hohem Schaft. Siehe S. 406. 
Berufkraut, canadiſches. Kleine Köpfchen mit aufrechtem, haarfeinem Strahl 

in vielblüthiger Riſpe. Siehe S. 516. 
Klee, 8 Kleine Schmetterlingsblümchen in walzigen, haarigen Köpfen. S. 

494. 
Wegerich. großer. Vierſpaltige Blümchen in langen, dichten Aehren. Nervige 

Blätter am Boden. Siehe S. 482. 
00 Drei-, ſeltener fünftheilige Blumen in geknaulten Aehren. S. 

S. 
Sundspeterfiie Strahlendolden mit herabhängenden Hüllblättchen. Siehe 

496. N 

b. Vier⸗ und fünfblätterige Blumen. 

Hirtentaſche. Vierblätterige Blümchen. Flache, dreieckige Schoten. S. S. 410. 
Gänſekohl, gemeiner. Vierblätterige Blumen; lange Schoten. S. S. 412. 
Eibiſch, ie Fünfblätterige Blumen. Filzigbehaarte Pflanze. Siehe 

Leimkraut, nachtblüthiges. Fünfblätterige, Nachts wohlriechende Blumen mit 
klebrigen Kelchen. Siehe S. 426. 

e 40 e kleine Blümchen; zweiſpaltige Kronenblätter. S. 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, Ader:. Viertheilige Blümchen. Siehe S. 407. 
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Natterwurz. Fünfſpaltige Blumen in rückwärtsgekrümmten Aehren. S. S. 437. 
Boretſch. Fünftheilige, ſternförmige Blumen. Siehe S. 456. 
Storchſchnabel, weichhaariger. Fünfblätterige Blümchen, Schnabelſamen hinter: 

laſſend. Siehe S. 419. 

Bohnenkraut. Zweilippige Blumen. Sehr aromatiſche Pflanze. S. S. 498. 
Leinkraut, unächtes und liegendes. Geſpornte Löwenmaulblümchen. S. S. 521. 

cc. Roth. 

a. Vierſpaltige Blümchen. 

Sherardie. Blümchen büſchelweiſe beiſammen. Geruchlos. Siehe S. 495. 
Münze, Acker⸗. Blümchen in dichten Quirlen. Aromatiſche, oft aber ganz nach 

faulem Käſe riechende Pflanze. Siehe S. 498. 
5. Drei- oder fünftheilige Blumen. 

Erdbeerſpinat. Die Blumen geknaulte Aehren bildend. Siehe S. 499. a 
Knöterig, gefleckt⸗ und ampferblätteriger. Fünftheilige Blümchen in Aehren; drei— 

eckige Samen. Siehe S. 495. 
Tauſendguldenkraut, vieläſtiges. Fünfſpaltige, roſenrothe Blumen. Stengel 

von unten an gabelig veräſtet. Siehe S. 519. 
Winde, Acker⸗. Trichterförmige Blumen. Kriechend. Siehe ©. 454. 

c. Fünfblätterige Blumen. 

Eibiſch, gebräuchlicher. Malvenblumen. Filzig behaarte Blätter. S. S. 440. 
Storchſchnabel, weichhaariger. Zwei Blumen auf einem Stiel; lang geſchna— 

belte Samen. Siehe S. 419. 
Leimkraut, nachtblüthiges. Klebrige Kelche. Nachts wohlriechend. S. S. 426. 

d. Zweilippige oder Schmetterlingsblumen. 

Taubneſſel, umfaſſendblätterige. Die oberſten Blätter ſcheinbar verwachſen, dicht 
unter den Quirlen. Siehe S. 426. 5 

Hohlzahn, Acker-. Die Blumen mit einem hohlen Zähnchen an beiden Seiten 
der Unterlippe. Stechendſpitzige Kelche. Siehe S. 498. 

Augentroſt, rother. Kelch vierzähnig. Die Blumen in einſeitigen Trauben. 
5 Siehe S. 498. 

Löwenmaul, Ader. Löwenmaulblumen. Siehe S. 522. 
Hauhechel, dornige. Schmetterlingsblumen. Siehe S. 441. 

dd. Gelb. 

d. Strahlblumenkoͤpfe. 

Haſenlattich. Kleine Blumen ohne Samenkrone. Siehe S. 441. 
Löwenzahn. Ein Blumenkopf auf röhrigem Schaft. Siehe S. 410. 
Grundfeſte, grünliche. Kelche mit ſchlaffen Schuppen am Grunde. 2—4 Fuß 

hohe, äſtige, eckige Stengel. Siehe S. 455. 
Diſtelſalat, Gemüfe. Graugrün und milchend. Die Kelche nach der Blüthe 

oben auffallend ſtark zugeſpitzt. Siehe S. 427. 
5. Blumenköpfe ohne Strahl. 

Kreuzkraut, gemeines. Sehr häufig und niedrig. Kelchſpitzen ſchwarz. Fiederig 
geſpaltene Blätter. Siehe S. 407. e 

Muhrkraut, ſchattenliebendes. Filzige Pflanzen, von unten an ausgebreitet äſtig. 
Häufig. Siehe S. 521. i 

Immerſchön, gelbweißes. Filzige Pflanzen, nicht äſtig. Selten. S. S. 522. 
Dürrwurz. Große, walzige Blumenköpfe. Ungetheilte Blätter und eigenthüm⸗ 

licher Geruch. Siehe S. 481. 
C. Vier⸗ und fünfblätterige Blumen. 

Spatzenzunge. Leinähnliche Pflanze mit vierſpaltigen Blümchen. S. S. 521. 
Brunnenkreſſe, Wald-. Vierblätterige Blümchen. Siehe S. 435. 
Wolfsmilch, ſonnenanſchauende, flachblätterige und Garten-. Stark milchende 

Pflanzen mit doldenartigem Blumenſtand. Siehe S. 500 und 458. 
ee. Grünlich. 

Bingelkraut, jähriges. Bei den männlichen Pflanzen die dreitheiligen Blümchen 
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geknault in geſtielten Aehren; bei den weiblichen Exemplaren in den 
Blattwinkeln ſitzend. Siehe S. 500. 

Wegerich, großer. Vierſpaltige Blümchen in Aehren. Blätter ſtarknervig, am 
Boden liegend. Siehe S. 482. 

Spatzenzunge. Leinähnliche Pflänzchen. Die vierſpaltigen Blümchen in ruthen— 
förmigen Aehren. Siehe S. 521. 

Braun: getrenntblüthige und Achte. Brennende Pflanzen. Siehe S. 486 
und 487. 

Spitzklette. Lappige Blätter und hakigſtachelige Früchte. Siehe S. 482. 
Amaranth, ährenblüthiger. Fünftheilige Blümchen in geknaulter Aehre. Samen 

5 klein, zuſammengedrückt kugelig, glänzend. Siehe S. 501. 
Gänſefuß, weißer, graugrüner und rother. Blümchen fünftheilig in geknaulten 

Riſpen. Häufig mit einem Mehl überzogene Pflanzen. S. S 500 u. 501. 
Melde, ſchmalblätterige und glänzende. Flachgedrückte, große Fruchtklappen. 

Siehe S. 496 und 517. 1 
Knöterig, gefleckt⸗ und ampferblätteriger. Fünfſpaltige Blümchen in Aehren. 

Dreieckige Samen. Siehe S. 495. 

c. An Ackerrainen und Feldrändern. 

aa. Weiß. 

Möhre, wilde. Aechte Doldenpflanze mit borſtigen Samen. Siehe S. 438. 
Schafgarbe, gebräuchliche. Kleine Blumenköpfchen mit wenigen ſtumpfen Strah— 

len, in flachen Doldentrauben. Siehe S. 483. 

bb. Roth. 

Schafgarbe, gebräuchliche. Siehe die vorige Art. 
Kratzdiſtel, lanzettblätterige. Diſtelpflanze. Samenkrone weich, federhaarig. 

\ Siehe ©. 484. 
Diſtel, bärenklauähnliche. Diſtelpflanze. Samenkrone von einfachen, brüchigen 

Haaren. Siehe S. 502. 
Hauhechel, dornige. Schmetterlingsblumen. Siehe S. 441. 

cc. Gelb. 

d. Strahlblumenköpfe. 

Knorpelſalat. Graugrün mit ruthenförmiger Veräſtung. Siehe S. 517. 
Grundfeſte, grünliche. Nicht graugrün; die äſtigen Stengel eckig. S. S. 455. 

65. Blumenköpfchen ohne Strahl. 

Goldhaar. Dichte Scheindolden von goldgelben Blumen. Einfache, dicht und 
ſchmal beblätterte Stengel. Siehe S. 451. f 

Immerſchön, fandliebendes. Filzige Pflänzchen. Siehe S. 518. 
C. Blumen nicht in Köpfen, 

Haufe, Sophien- und gebräuchliche. Vierblätterige Blümchen. Siehe S. 442. 
Wollkraut, wollblumenähnliches. Große, filzige Pflanze mit fünflappigen Blu— 

men. Siehe S. 485. 
Leinkraut, gemeines. Geſpornte Löwenmaulblumen. Siehe S. 485. 
Wolfsmilch, flaͤchblätterige. Stark milchende Pflanze. Siehe S. 458. 

D. In und an Wäldern und Gehölzen und auf Waldwieſen. 

a. In lichten Riederwaldungen und Gehölzen. 

aa. Weiß. 

Hirſchwurz, ſteife. Zwölf: bis fünfzehnſtrahlige Dolden mit zurückgeſchlagenen 
Hüllblättchen. Graugrüne, Doppeltgefiederte Blätter. Siehe S. 523. 

Roßkümmel. Fünfzehn- bis fünfundzwanzigſtrahlige, gewölbte Dolden mit nicht 
zurückgeſchlagenen Hüllblättchen. Zarte, immergrüne, ſeltene Pflanze. 
Siehe S. 523. 

bb. Roth oder Blau. 

Noßkümmel. Oft die ganze Pflanze braunroth. Siehe die vorige Art. 
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Heidekraut, gemeines. Glöckchen in einſeitigen Trauben. Siehe S. 518. 
zone! 9505 Diſtelähnliche Blumenköpfe, roth, aber nicht dornig. Siehe 

Enzian, ewe Fünfſpaltige, ſchön blaue Blumen. Siehe S. 533. 
cc. Gelb. 

Klee, Gold-. Schmetterlingsblümchen in eiförmigen Köpfchen. Siehe S. 493. 
Hundeblume, herbſtblüthige. Strahlblumenköpfe auf oben veräſtetem Schafte. 

Siehe S. 438. 
b. In ſchattigen Niederwaldungen und Gehölzen. 

e e 0 0 Diſtelpflanze mit rothen, walzigen Blumenköpfen. 
iehe S. 490 

Waſſerdoſten. Hanfähnliche Blätter. Kleine, Duden blaßrothe Blumenköpfchen 
in reichblüthigen Doldentrauben. Siehe S. 504. 

Schotenklee, fihattenliebender. Gelbe Schmetterlingsblumen. Siehe S. 504. 

c. In Bergwaldungen, Waldſchluchten und an waldigen Abhängen. 

aa. Weiß oder Roth. 

Heidekraut, gemeines. Seltener weiße, gewöhnlich rothe, zierliche, glockige, 
Blümchen in einſeitigen Trauben. Siehe S. 518. 

Fingerhut, rother. Große, glockige, hängende Blumen. Filzigbehaarte Blätter. 
Siehe S. 464. 

bb. Gelb. 

Balſamine, wilde. Vierblätterige Blumen mit einem kurzen, gekrümmten Sporn. 
Siehe S. 504. 

Johanniskraut, ſchönes. Fünfblätterige Blumen. Siehe S. 503. 
Goldruthe. eh Sole mit gelbem Strahl in reichblüthiger, ſtraußförmiger 

Riſpe. Siehe S. 506. 
N d. An Waldrändern. 

aa. Weiß. 

Die für den Auguſt angegebenen Arten. Siehe S. 525. 
- bb. Blau oder Roth. 

Glockenblume, geknaulte. Glockige, blaue Blumen zu 6—8 knaulförmig zuſam⸗ 
mengedrängt. Siehe S. 438. 

Enzian, hundswürgerblätteriger und gewimperter. Blaue, vier- und fünffpaltige, 
glockige Blumen mit nicht dreiſpaltiger Narbe. Siehe S. 520 und 533. 

Kratzdiſtel, 1 nat: Diſtelpflanze mit rothen Blumenköpfen. S. S. 480. 
cc. Gelb. 

Hahnenkamm, ſchmalblätteriger. Zweilippige Blumen. Siehe S. 481. 
Klee, Gold-. Schmetterlingsblümchen in eiförmigen Köpfen. Siehe S. 493. 
Hundeblume, herbſtblüthige. Strahlenblumenköpfe auf einfachem, oben ver— 

äſtetem Schafte. Siehe S. 491. 
Grundfeſte, zweijährige. Strahlblumenköpfe auf äſtigem beblättertem Stengel. 

Siehe S. 491. 
dd. Grünlich. 

l Waſſerpfeffer-. Brennendſcharfe Pflanze mit fünftheiligen Blümchen 
Aehren. Siehe S. 510. 

e. Auf Waldwieſen. 

aa. Weiß oder Blau. 

Schafgarbe, nießenerregende. Weiße Doldentrauben. Siehe S. 518. N 
Grindkraut, abgebiſſenwurzeliges. Die blauen Blumen in rundlichen Köpfen. 

Siehe S. 491. b 
Enzian, Lungen-. Blaue, fünffpaltige, glockige Blumen. Siehe S. 520. 

bb. Roth oder Gelb. 

Flockenblume, ſchwarze. Se Kopfblumen mit röhrigen, fünfſpaltigen 
Strahlen. Siehe S. 469. 
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Dauſendguldenkraut, gemeines. Roſenrothe, fünfſpaltige Blumen. S. S. 507. 
Haarſtrang. Zehn: bis vierzigſtrahlige, gelbe Dolden. Fünf bis acht Mal ge⸗ 

dreite Blätter. Siehe ©. 526. 
Habichtskraut, doldenblüthiges. Gelbe Strahlblumenköpfe, doldenartig auf ein— 

fachem, beblättertem Stengel. Siehe S. 526. 

E. Schattige und feuchte Standbrter, nicht im Walde. 

a. An ſchattigen Wegrändern, Hecken und Zäunen und an Straßengräben. 

aa. Weiß. 

Wolfsfuß, Afpaltige Blümchen in dichten Quirlen. Siehe S. 526. 
Taubneſſel, weiße. Zweilippige große Blumen in Quirlen. Siehe S. 409. 
Klee, Baſtard⸗. Schmetterlingsblümchen in Köpfen. Siehe ©. 445. 
8 ner: Große Blumenköpfe, gelb mit weißen Strahlblumen. Siehe 

26 
Schafgarbe, nießenerregende. Flache Doldentraube von kleinen Blumenköpfchen 

mit breiten ſtumpfen Strahlen. Siehe S. 518. 
bb. Blau. 

e 9 0 Geſpornte Löwenmaulblümchen. Liegende Pflanze. Siehe 
. 521. 

cc. Roth. 

Flachsſeide, gemeine. Windende Pflänzchen. Die kleinen Blümchen auf Knäueln 
beiſammen. Siehe S. 488. 

Knöterig, gefleckt⸗ und ſchmalblätteriger. Kleine fünftheilige Blümchen in Aehren. 
Siehe S. 495 und 509. 

Storchſchnabel, Roberts-. Fünfblätterige Blumen. Langgeſchnabelte Samen. 
15 Stinkend. Siehe S. 418. 

Löwenſchweif. 2lippige Blumen in dichten Quirlen. Siehe S. 440. 
Augentroſt, rother. 2lippige Blumen, nicht in Quirlen. Siehe S. 498. 
Zimbelkraut. Geſpornte Löwenmaulblumen. Siehe S. 409. 
Klee, Baſtard-. Schmetterlingsblümchen in Köpfen. Siehe S. 445. 
Waſſerdoſten. Dichte Doldentrauben von kleinen walzigen Blumenköpfchen 

ohne Strahlen. Siehe S. 504. 
dd. Gelb. 

a. Blumen in Köpfchen mit Strahl und Scheibe. 

Löwenzahn. Ein Kopf mit lauter Zungenblümchen auf glattem hohlem Schaft. 
„Siehe S. 410. 

löhkraut, gemeines. Zahlreicher, ſehr ſchmaler gelber Strahl. Siehe S. 509. 
reuzkraut, klebriges und Jakobs-. 12— 15 gelbe Strahlblumen. Kelchſpitzen 

ſchwarz. Siehe S. 481 und 487. 
awelseht, nickender. Nickende gelbe Köpfe mit wenigen weißen Strahlen. Siehe 

. 526. 

5. Blumen nicht in Köpfen. 

Salbei, klebrige. 2lippige Blumen in Quirlen. Siehe S. 509. 
Brunnenkreſſe, waldliebende. 4blätterige Blümchen. Siehe S. 435. 
Leinkraut, unächtes. Geſpornte Löwenmaulblümchen. Siehe S. 521. 
Schotenklee, ſchattenliebender. Schmetterlingsblumen. Siehe S. 504. 

ee. Grün. 

Brenneſſel, getrenntblüthige und ächte. Brennende Pflanzen. S. S. 486 u. 487. 
Gänſefuß, graugrüner. Graugrüne mehlige Pflanzen. Siehe S. 501. 
Knöterig, geflecktblätteriger und Waſſerpfeffer-. ötheilige Blümchen in Aehren. 

Siehe S. 495 und 510. 5 \ 
Glaskraut. Selten. Blätter durchſichtig punktirt. Blümchen geknäult in den 

Blattwinkeln. Siehe S. 439. 
b. Im Gebüſch an Quellen, Bächen und Flüſſen. 

aa. Weiß. 

Sternmiere, waſſerliebende. öblätterige Blumen. Siehe ©. 472. 
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Zweizahn, nickender. Blumenköpfe mit weißem Strahl. Siehe S. 526. 
bb. Gelb. 

Salbei, klebrige. 2lippige Blumen in Quirlen. Klebrig. Siehe S. 509. 
Balſamine, wilde. 4Ablätterige Blumen mit kurzem krummem Sporn. Siehe 

S. 504 ’ 

Schotenklee, ſchattenliebender. Schmetterlingsblumen. Siehe S. 504. 
A nickender. Blumenköpfe mit wenigen weißen Strahlen. Siehe S. 526. 
Lyſimachie, gemeine. Lysimächia vulgäris. ö5ſpaltige Blumen in einer Riſpe. 

Blätter meiſt zu 3 wirtelartig um den Stengel. (5 Klaſſe. 1 Griffel. 
Taf. 36. 548.) 

ec. Grün. 

Gänſefuß, graugrüner. Mehlig beſtäubte Pflanze. Siehe S. 501. 

c. Am Ufer von Quellen, Bächen, Flüſſen und Seen, nicht im Gebüſch. 

aa. Weiß. 

eu 3 ar Atheilige Blümchen in einer Aehre. Siehe 

Zweizahn, nickender und Zztheiligblätteriger. Nickende oder aufrechte Blumen— 
köpfe. Siehe S. 526 und 527. 

bb. Blau. 

eee quendelblätteriger. Viertheilige Blümchen in einer Aehre. Siehe 
418 

Vergtünteinpichk, Sumpf-. Sſpaltige Blumen. Siehe S. 435. 

cc. Roth. 

Knöterig, beidlebiger, gefleckt- und ampferblätteriger und ſchmalblätteriger. 
0 ötheilige Blümchen in dichteren oder ſchlafferen Aehren. Siehe S. 514, 

495 und 509. 
Augentroſt, rother. 2lippige Blumen. Siehe ©. 498. N 
Sümpfling. Ö5lappige Blumen mit dunkelrothen Staubbeuteln. Siehe ©. 512. 

dd. Gelb. 

d. Blumen in Köpfchen mit oder ohne Strahl. 

Zweizahn, nickender und ztheiligblätteriger. Nickende oder aufrechte Blumen⸗ 
köpfe, gewöhnlich mit einzelnen weißen Strahlblumen. Blätter ungetheilt 
oder einfach fiederſpaltig, gegenſtändig. Siehe S. 526 und 527. 

Nainfarrn. Halbkugelige Köpfe in flachen Doldentrauben. Starker aromatiſcher 
Geruch. „Siehe S. 481. 

Immerſchön, gelbweißes. Filzige Pflänzchen. Blumenköpfe ohne Strahl. Nicht 
häufig. Siehe S. 522. 

6. Blumen nicht in Köpfen. \ 

ee Wald- und _fumpfliebende. Ablätterige Blumen. Ungeſchnabelte 
Schötchen. Siehe S. 435 und 512. 

Senf, ſchwarzer. Ablätterige Blumen. Langgeſchnabelte Schoten. Siehe S. 473. 
een a Filzige Pflanze mit großen 5lappigen Blumen. 

iehe 485 
Lyfimachie, gemeine. Nicht filzig. öſpaltige Blumen in einer Riſpe und zu drei 

geſtellte Blätter. Siehe oben. 
ee. Grün. 

Salt gene und ampferblätteriger. 5theilige Blümchen in Aehren. Siehe 
. 495. 

d. Im Waſſer ſtehend oder ſchwimmend. 

aa. Weiß. 

Wolfsfuß. Afpaltige Blümchen in dichten Quirlen. Siehe S. 526. 
Brunnenkreſſe, gemeine. 4blätterige Blumen. Siehe S. 435. 
Waſſerfenchel. Aechte Doldenpflanzen. Siehe S. 513. 
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Zweizahn, kleinſter. Ein Blumenköpfchen mit wenigen kurzen, weißen Strahlen. 
3—6 Zoll hoch. Siehe S. 528. 

bb. Blau. 

Ehrenpreis, Gauchheil-, Atheilige Blümchen. Siehe ©. 474: 
cc. Roth. 

Tannenwedel. Quirlartig ſtehende ſteife Blätter. Blüthchen klein, in den Blatt— 
achſeln. Siehe S. 474. N 

Knöterig, beidlebiger und milder. ötheilige Blümchen in Aehren. S. S. 514. 

dd. Gelb. 

Zweizahn, kleinſter. Ein Blumenköpfchen, meiſtens mit wenigen kurzen weißen 
Strahlen. 3—6 Zoll hoch. Siehe S. 528. 

ee. Grün. 

Waſſerſtern, Frühlings- und herbſtblüthiger. Kleine hellgrüne kreuzſtändige 
Blätter. Siehe S. 471 und 528. nik | 

Seidengras. Untergetauchte Pflanze mit fadenförmigem fehr äſtigem Stengel 
und linienförmigen, abwechſelnd geſtellten, ſcheinbar quirlförmig gedreiten 
Blättchen. Siehe S. 514. 

ff. Braun. 

Braunwurz, knotenſtenglige. Kugelige Blümchen in Riſpen. Siehe S. 462. 
Braunwurz, waſſerliebende. Der vorigen ſehr ähnlich, aber größer mit roth⸗ 

braunen Blumen und Aeckig flügeligem Stengel. Siehe ©. 527. 

e. An Sümpfen und ſumpfigen Stellen. 

Sumpffilge. Doldenpflanze mit weißen Blümchen. Siehe S. 515. 
Brunnenkreſſe, ſumpfliebende. Gelbe 4blätterige Blumen. Siehe S. 512. 
Flöhkraut, gemeines. Strahlblumenköpfe mit gelbem zahlreichem Strahl. Siehe 

S. 509. 

Im October und noch ſpäter blühend. 

Anmerkung. Je nachdem die Witterung warm und trocken iſt, werden die 
meiſten der für den September angegebenen Pflanzen auch in dieſem 
Monat zu blühen fortfahren; immer aber, auch bei ſehr ungünſtiger 
Witterung, werden ſich die folgenden auffinden laſſen. 

A. An ſonnigen trockenen Standörtern. 

a. An ſandigen Stellen, heißgelegenen Weinbergsmauern, dürren ſteinigen Orten und Schutt 
und an ſonnigen Abhängen. 

e Röthliche geſpornte Löwenmaulblümchen; epheuähnlich. Siehe 
409 

Haſenohr, ſichelblätteriges. Gelbe kleine Blümchen in Dolden. Schmale ſichel— 
ähnlich einwärts gekrümmte Blätter. Siehe S. 517. 

Mausöhrlein. Ein ſchwefelgelber Strahlblumenkopf auf haarigem blattloſem 
Schaft. Filzigbehaartes Pflänzchen. Siehe S. 419. 

Goldhaar. Dichte Doldentrauben vor kleinen goldgelben Blumenköpfchen ohne 
Strahl auf reichbeblättertem Stengel. Siehe S. 518. 

b. An Wegrändern und Zäunen, in Höfen und am Fuße der Mauern und Gebäude. 

aa. Weiß. 

Ehrenpreis, quendelblätteriges. Atheilige Blümchen, blaugeadert, in einer Aehre 
an der Spitze der beblätterten Stengelchen. Siehe S. 418. 

Wegerich, großer und ſchmalblätteriger. Kleine Afpaltige ſchmutzigweiße Blüm— 
chen in dichten oft kopfförmigen Aehren auf blattloſem Schafte. Nervige 
Blätter am Boden. Siehe S. 482 und 418. 

Vogelmiere. Kleine 5blätterige Blümchen mit 2ſpaltigen Kronenblättchen. Blüht 
bis zum December. Siehe S. 406. 
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5 Kleine 4blätterige Blümchen und ziemlich flache eckige Schötchen. 
Blüht bis in den December. Siehe S. 410. 

Maslieben. Ein Strahlblumenkopf auf 3-6 Zoll hohem Schaft. Blüht bis in 
den December. Siehe S. 406. f 

bb. Blau, Roth oder Gelb. . 

Ehrenpreis, quendelblätteriger. Atheilige blaugeaderte Blümchen in einer Aehre. 
Siehe S. 418. 

Jiu EN) Röthliche, geſpornte Löwenmaulblümchen. Epheuähnlich. Siehe 

Neiberſchnabel. öblätterige Blumen. Langgeſchnabelte Samen. S. ©. 406. 
Wau Gelber Strahlblumenkopf auf haarigem blattloſem Schaft. gr 

cc. Grün oder Braun. 

Wegerich, großer: und ſchmalblätteriger. Die 4ſpaltigen Blümchen in Aehren. 
Nervige Blätter am Boden. Siehe S. 482 und 418. 

Glaskraut. Blümchen in den Blattwinkeln. Blätter durchſcheinend punktirt, 
rauhbehaart. Siehe S. 439. 

B. Auf Wieſen und Triften, Weiden und Moor- und Torfgründen- 

aa. Weiß. 

Wegerich, ſchmalblätteriger. Afpaltige Blümchen mit weißen Staubbeuteln in 
kurzer brauner Aehre auf blattloſem Schaft. Siehe S. 418. 

8 quendelblätteriger. Atheilige Blümchen, blaugeadert, in einer Aehre. 
iehe S. 418. 

Maslieben. Ein Strahlblumenkopf auf 3 — 6 Zoll hohem Schaft. Blüht bis 
December. Siehe S. 406. 

Pimpinelle, große. Doldenpflanze mit einfach gefiederten Blättern; die Blätt⸗ 
chen eirund, etwas glänzend und gezähnt. Siehe S. 421. 

Bärenklau, falſcher. Große flache Dolden, breite Samen hinterlaſſend, mit 
großen einfach gefiederten Blättern. Siehe S. 444. 

Bärwurz. Doldenpflanze mit ſehr fein doppelt gefiederten Blättern; die Blätt⸗ 
chen buſchig geſtellt. Siehe S. 491. 

bb. Blau oder Roth. 

Enzian, gewimperter, Feld- und deutſcher. 4 und öſpaltige, au trichterför⸗ 
mige Blumen, die letztere Art mehr rothblau. Siehe S. 

Ehrenpreis, quendelblätteriger. Atheilige blaugeaderte Blümchen 110 einer Aehre. 
Siehe S. 418. 

Zeitloſe, Herbſt⸗ Glockigtrichterföͤrmige 6theilige Blume mit langer Röhre, ohne 
8 Blätter unmittelbar aus dem Boden kommend. Siehe S. 533. 

Bärenklau, falſcher. Große flache Dolden. Siehe S. 444. 

cc. Gelb, Grün oder Braun. 

Löwenzahn. Ein gelber be auf glattem röhrigem Schaft. Blüht 
bis in den December. Siehe S. 410. 

Mausöhrchen. Ein kleiner ſchwefelgelber Strahlblumenkopf auf haarigem nicht 
hohlem Schaft. Siehe S. 419. 

e Grüne Blümchen an Stielchen hängend, in Quirlen. 
iehe S. 419 

DA falſcher. Grünliche Blümchen in großer flacher Dolde. Siehe 

Wegerich, ſcpwalblätkeriger Kurze braune Aehre mit weißen Staubbeuteln an 
der Spitze des blattloſen Schaftes. Siehe S. 418. 

C. Auf Acker⸗ und Gartenland oder ſonſt auf gebautem Boden. 

aa. Weiß oder Blau. 

Maslieben. Ein weißer Strahlblumenkopf auf 3—6 Zoll hohem Schaft. Blüht 
bis in den December. Siehe S. 406. 
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Wegerich, großer und ſchmalblätteriger. Trübweiße Aſpaltige Blümchen in einer 
Aehre auf blattloſem Schaft. Nervige Blätter am Boden. Siehe 
S. 482 und 418. a f 

Herte nta, Weiße Ablätterige Blümchen, flache Zeckige Schoten hinterlaſſend. 
lüht bis in den December. Siehe S. 410. 

Gänſekohl, gemeiner. Weiße Ablätterige Blumen, lange Schoten hinterlaſſend. 
Siehe S. 412. N f f 

Vogelmiere. Weiße 5blätterige Blümchen mit 2fpaltigen Kronenblättern. Blüht 
bis in den December. Siehe S. 406. g 

Ehrenpreis, Acker-. Atheilige blaue Blumen. Blüht bis in den December. Siehe 
S. 407 

Boretſch. ötheilige ſternförmige Blumen. Rauhe Pflanze. Siehe S. 456. 

b. Roth oder Gelb. 

Knöterig, gefleckt⸗ und ampferblätteriger. Röthliche Blümchen in Aehren. Siehe 
S. 495 

Löwenzahn. Ein gelber Strahlblumenkopf auf hohlem Schaft. Blüht bis in 
den December. Siehe S. 410. 0 

Diſtelſalat, Gemüfe:. Blaßgelbe Strahlblumenköpfchen, nach der Blüthe oben 
auffallend ſpitzig zuſammengezogen. Graugrüne milchende Pflanze. Siehe 
S. 427 

Kreuzkraut, gemeines. Gelbe Blumenköpfchen ohne Strahlen, aber mit ſchwar— 
zen Kelchſpitzen, riſpenartig beiſammen. Blüht bis in den December. 
Siehe S. 407. 

Immerſchön, gelbweißes. Gelbliche Blumenköpfchen, geknault beiſammen. Filzige 
Pflänzchen. Siehe S. 522. 

cc. Grünlich oder Bräunlich. 

Wegerich, großer und ſchmalblätteriger. Afpaltige Blümchen in einer Aehre an 
der Spitze des blattloſen Schaftes. Siehe S. 482 und 418. 

Knöterig, gefleckt⸗ und ampferblätteriger. ötheilige Blümchen in Aehren, mehrere 
an den beblätterten Stengeln. Siehe S. 495. 

Bingelkraut, jähriges. ztheilige Blümchen, die männlichen in kleinen Knäueln 
auf langem Stiel ährenförmig zuſammengeſtellt, die weiblichen in den 

Blattwinkeln. Siehe S. 500. 

D. In und an Wäldern und auf Waldwieſen. 

Sur gewimperter. Glockigtrichterförmige blaue öfpaltige Blumen. S. ©. 533. 
Habichtskraut, doldenblüthiges. Gelbe Strahlblumenköpfe, doldenartig beiſam— 

men, auf einfachem beblättertem Stengel. Siehe S. 526. 

E. Schattige und feuchte Standörter, nicht im Walde. 

a. An ſchattigen Wegrändern, Zäunen, Hecken und Gräben. 

ee Weiße öblätterige Blümchen. Blüht bis in den December. Siehe 
4 * 07. 

ll Röthliche geſpornte Löwenmaulblümchen. Epheuähnlich. Siehe 
409 

Knöterig, Waſſerpfeffer- und geflecktblätteriger. Röthliche oder auch grüne 
Aehren von kleinen ötheiligen Blümchen. Siehe S. 510 und 495. 

Löwenzahn. Ein gelber Strahlblumenkopf auf hohlem Schaft. Blüht bis in 
den November. Siehe S. 410. 8 

Wegerich, großer. Grünliche Afpaltige Blümchen in ſtraffer Aehre auf blatt— 
loſem Schaft. Nervige Blätter am Boden. Siehe S. 482. 

Glaskraut. Vierſpaltige grünliche Blümchen in den Blattwinkeln. Rauhe durch— 
ſichtig punktirte Blätter. Siehe S. 439. 

Bingelkraut, jähriges. Dreitheilige grünliche Blümchen; bei den männlichen 
Pflanzen in kleinen Knäueln auf langen Stielen ährenförmig beiſammen, 
bei den weiblichen in den Blattwinkeln ſitzend. Siehe S. 500. 
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b. Am Ufer von Quellen, Bächen und Gräben oder in denſelben. 

Ehrenpreis, e Weiße blaugeaderte viertheilige Blümchen in 
einer Aehre. Siehe S. 418. 

Knöterig, ampfer⸗ und nchen Seh e Grüne oder röthliche Aehren von 
fünftheiligen Blümchen. Siehe S. 495. 

e gelbweißes. Filzige Pflänzchen mit gelblichen Blumenköpfchen. 
Siehe 522. 

Waſſerſtern, Face, Zarte Pflänzchen im Waſſer mit meiſt kreuzſtändi⸗ 
gen Blättchen. Blüthe ups le Siehe S. 528. 

Fünfte Abtheilung. 

Pflanzen ohne Befruchtungswerkzeuge 

oder 

Cryptogamen. 
(XXIV. Klaſſe im Syſteme von Linns.) 

Pilze, Flechten, Mooſe und Farrnkräuter. 

Vorbemerkungen. 
Cryptogamen oder blüthenloſe (verborgen blühende) Gewächſe 

heißen diejenigen, welche ohne vorhergehende ſichtliche Blüthe und Befruch— 
tung ſich fortpflanzen durch einfache Zellen oder Zellengruppen, denen man 
den Namen Sporen oder Keimkörner gegeben hat, und welche ſich un- 

mittelbar oder nach Bildung eines Vorkeimes zu einem neuen der Mutter- 
pflanze gleichen Individuum entwickeln. 

Dieſe blüthenloſen Pflanzen, fo verſchieden in Form und Farbe ſte 
auch ſein mögen, werden vom Anfänger dennoch leicht als ſolche erkannt; 
fie haben ein ganz anderes Ausſehen, als die im Bisherigen beſchriebenen 
Pflanzen. Wer unterſcheidet nicht auf den erſten Blick einen Pilz, eine 
Flechte, ein Moos oder Farrnkraut? Sie find, ganz abgeſehen vom gänz- 
lichen Mangel der Blüthenorgane, wie ſolche bei den höher organiſirten 
Pflanzen gefunden werden, auch in ihrem inneren Gefüge ganz verſchieden 

von denſelben. Der größere Theil der Cryptogamen ſind nämlich ſogenannte 
Zellenpflanzen, die keine Spiral- noch andere Gefäße beſitzen; ein 
Wachsthum in aufwärts- und abwärtsſtrebender Richtung iſt bei ihnen 
noch nicht ausgeſprochen, ſondern geht mehr nach allen Richtungen gleich— 

förmig hinaus (vgl, allg. Theil S. 77). Dieſelben heißen oft auch Lager: 
pflanzen, weil nämlich dieſe Art von Gewächs, wobei ſich noch keine 
Gliederung in Wurzel-, Stengel- und Blattorgane erkennen läßt, in der 
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botaniſchen Kunſtſprache Lager (thallus) genannt wird, und hieher ge: 
hören die Pilze, Algen und Flechten, im Gegenſatze von den blattbil— 
denden Cryptogamen, den Mooſen und Farrnkräntern, welche fchon 
die Gliederung in Wurzel-, Stengel- und Blattorgane, ähnlich den Blüthen— 
pflanzen, zeigen. Bei den baumartigen Farrnkräutern endlich finden ſtch 
bereits Gefäßbündel, wodurch ſolche gleichſam den Uebergang zu den wirk— 
lichen Gefäßpflanzen, den Monocotyledonen und Dicotyledonen (vgl. 
den allg. Theil Seite 21 ff. und 41 ff.) bilden. 

Die Zahl der eryptogamiſchen Gewächſe iſt ſehr groß. Sie bilden 
wohl die größere Hälfte der bis jetzt bekannten Pflanzenwelt, und erfordern 

ein eigenes Studium, das in vielen Fällen von einem guten Microſcope 
unterſtützt ſein muß; denn häufig ſind nicht nur einzelne Organe an den— 
ſelben ſo klein, daß ſolche mit unbewaffnetem Auge nicht mehr unterſchie— 
den werden können, ſondern die ganzen Pflanzen beſitzen eine microſcopiſche 
Kleinheit. Daher denn auch die Schwierigkeit für den Anfänger in der 

Botanik, ſich in dieſer Abtheilung der Pflanzenwelt zurecht zu finden, und 
es wird für unſeren Zweck genügen, die wichtigſten Familien derſelben 
in kurzen Umriſſen zu zeichnen und die intereſſanteſten Arten auszuheben “), 
wobei wir auf die Abbildungen von Taf. 1—8 verweiſen. 

A. Lagerpflanzen. Dieſelben find die niedrigſte Stufe des Pflanzen- 
reiches; aber wie dieſe Familien unter die zahlreichſten gehören, ſo ſind 
ſte auch theilweiſe durch Form und Farbe höchſt intereſſant und von ver— 
ſchiedenem Nutzen. Sie haben keine Spur von Gefäßen, ſondern ſind rein 
zelliger Natur, indem fie aus vereinzelten oder aneinandergereihten oder zu 
un vollkommenem Zellgewebe verbundenen Zellen beſtehen, die noch manch— 
mal äußerlich von einer gleichartigen Schleimmaſſe umhüllt ſind und ein 
verſchieden geſtaltetes Lager bilden. Daher die allgemeine Bezeichnung 
„Lagerpflanzen“ zum Unterſchiede von den „blattbildenden“ Cryptogamen. 
Die Keimkörner oder Sporen ſind theils in der Maſſe des Lagers zerſtreut, 
theils in beſonderen Sporenfrüchten oder Sporangien eingeſchloſſen, und 
dehnen ſich bei der Keimung unmittelbar zu jungen Pflänzchen aus. — 
Die Lagerpflanzen kommen in außerordentlicher Menge und Mannigfal— 
tigkeit theils im ſtehenden Waſſer und im Meere, deſſen vegetabiliſche Be— 
wohner in überwiegender Mehrzahl hieher gehören, vor, theils ſind ſie 
Land⸗ und Luftpflanzen, die übrigens zu ihrem Gedeihen ſtets eine feuchte 
Atmoſphäre erfordern. Sie zerfallen in die folgenden drei großen Ab— 
theilungen: 

1. Lagerpflanzen ohne Blattgrün in den Zellen und von in Zer— 
ſetzung begriffenen organiſchen Subſtanzen ſich nährend. Die Klaſſe der 
Pilze. 

2. Lagerpflanzen mit wenigſtens innerlichen Schichten von blatt⸗ 

grünhaltigen Zellen, und in der Luft lebend und aus derſelben ihre Nah— 
rung ziehend. Die Klaſſe der Flechten. 

„) Mit Zugrundelegung von Endlicher's Enchiridion botanieum und Seubert's Lehr: 

buch der Pflanzenkunde, von mir auch für die Naturgeſchichte des Pflanzenreiches in Bildern 

von Dr. G. H. v. Schubert Stuttgart bei Schreiber und Schill) bearbeitet. Anm. d. Verf. 

Schmidlin, Botanik. 35 
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3. Lagerpflanzen mit Blattgrün in den Zellen, aber im Waſſer lebend. 
Die Klaſſe der Algen oder Tangen. 

Die erſte Klaſſe, die der Pilze (Fungi), bedarf alſo zu ihrer Ernährung 
ſchon gebildeter organiſcher Stoffe und nicht wenige derſelben wachſen ſchma⸗ 
rotzend auf oder in noch lebenden Organismen, andere kommen auf todter ſchon 
in Zerſetzung begriffener organiſcher Subſtanz vor, und in beiden Fällen 
befördern und beſchleunigen fle die Zerſtörung der organiſchen Materie, die 
ihnen zur Nahrung dient. Feuchtigkeit, Wärme, ſtockende ſelten erneuerte 
Luft und in Zerſetzung begriffene todte oder lebende organiſche Subſtanz 
ſind äußere Lebensbedingungen für die Pilzvegetation; dagegen können ſte 
des Lichtes faſt ganz entbehren, eben weil bei ihnen keine Blattgrünbildung 
ſtattfindet, während bei allen übrigen Gewächſen eben dieſes Proceſſes wegen 
das Licht eine weſentliche Lebensbedingung iſt. Die Pilze hauchen auch 
keinen Sauerſtoff aus, ſondern, wie die Thiere und keimenden Pflanzen, 
Kohlenſäure, während ſie Sauerſtoff aus der Luft entnehmen; ſie verder— 
ben alſo die Luft. Sie enthalten auch viele ſtickſtoffhaltige Materien, und 
deßhalb gehen ſte raſch in ſtinkende Fäulniß über, gleich der ebenfalls ſtick— 
ſtoffreichen thieriſchen Materie. — Namentlich von den niederen Formen 
der Pilze, z. B. von den Schimmelarten, hat man früher angenommen, 
daß fie durch „Urzeugung“ unmittelbar aus der organiſchen Subſtanz ent⸗ 
ſtehen können. Vielfache genauere Beobachtungen haben indeſſen auf's Be⸗ 
ſtimmteſte dargethan, daß auch hier wie im übrigen Pflanzenreiche die neu- 
entſtehenden Individuen ſtets von anderen derſelben Art durch Vermehrung 
oder Fortpflanzung abſtammen. Der Anſchein einer elternloſen Entſtehung 
oder einer ſogenannten Selbſterzeugung bei dieſen niederen Pilzen rührt 
daher, daß die überall in ungeheurer Menge verbreiteten Sporen derſelben, 
welche, wo ſie nur einen günſtigen Standort finden, aufkeimen, wegen ihrer 
außerordentlichen Kleinheit dem bloſen Auge unſichtbar find. — Die Sporen 
der Pilze ſind faſt ſtets einfache Zellen, welche theils frei, theils in Schlauch— 
zellen eingeſchloſſen, ſich bald im Innern bald auf der Oberfläche der 
äußerſt vielgeſtaltigen Sporangien bilden. Bei den Pilzen machen eben 
dieſe Sporangien oder Sporenfrüchte meiſt die Hauptmaſſe der Pflanze 
aus, während das Lager häufig nur als eine fadenartige Grundlage er— 
ſcheint, welche dieſelben unter einander verbindet. Bei den beiden übrigen 
Familien dagegen erſcheint das Lager vorzugsweiſe ausgebildet, und die 
Sporangienbildung tritt mehr in den Hintergrund. Nach den charakteriſti⸗ 
ſchen Verſchiedenheiten des Lagers ſowohl, als der Keimfrüchte, zerfällt 
dieſe große Familie in mehrere Hauptgruppen. 

Die Gruppe der Staubpilze oder Keimpilze bilden diejenige Ab⸗ 
theilung, wo die ganze Pflanze aus einzelnen gehäuften oder loſe verbun— 
denen meiſt kugeligen Zellen beſtehen, die für ſich fortpflanzungsfähig ſind. 
Die meiſten derſelben bilden ſich im Innern abſterbender Pflanzentheile als 
ſogenannte innere Schmarotzer, wobei die in der Entmiſchung begriffenen 
Säfte eine ſchleimige Unterlage bilden, in welcher die Entwickelung des 
Pflänzchens beginnt, das alsdenn ſpäter meiſt in Geſtalt kleiner Staub⸗ 
häufchen durch die Oberhaut an die Oberfläche der Theile hervorbricht. 
Daß dieſe Schmarotzerpilze dergleichen Ausſchlagskrankheiten an den Pflan- 
zen veranlaſſen und ſich dabei aus Sporen entwickeln, von denen oft frei 
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lich ſchwer zu ſagen iſt, wie ſie wohl ins Innere der befallenen Theile ge— 
langen, hat Decandolle durch Verſuche mit brandigem Getreide dargethan. 
Der Brand am Getreide und der Roſt an den Blättern deſſelben gehören 
unter anderen hieher. Der ſogenannte Flugbrand (Uredo Carbo) zer⸗ 
ſtört die Blüthentheile an Getreidearten und löst ſie, namentlich die Frucht— 
knoten, ganz in einen ſchwarzen abfärbenden Staub auf; daher auch der 
Name „Rußbrand“ für dieſe Krankheit im Getreide, die namentlich auf 
feuchtgelegenen Feldern oft großen Schaden thun kann. Der Schmier— 
brand (Uredo Caries) bleibt im Innern des Kornes eingeſchloſſen. Der 
Roſt (Uredo Rubigo) erſcheint als orangerothe Staubhäufchen an den 
Halmen und Blättern mancher Getreidearten, namentlich des Hafers. — 

Wahrſcheinlich iſt auch der wirkſame Beſtandtheil der Hefe ein ſolcher 
Staubpilz, der Gährungspilz (Saccharomyces oder Cryptococcus 
fermentum) genannt wird; denn es iſt durch Verſuche nachgewieſen, daß 
die lebendige Thätigkeit dieſes Pilzes, ſein Vegetationsproceß, wobei wie 
bei dem der übrigen Pilze Kohlenſäure ausgeſchieden wird, weſentlich für 
die Hefe iſt. 

Auf Taf. 1 ſehen wir aus dieſer Gruppe mehrere Arten abgebildet. 
Fig. 1 zeigt in bedeutender Vergrößerung den rußigen Brand, der ſich im 
Herbſte oft auf Roſenblätter als anſcheinend ſchwärzliche Tüpfel findet und 
von den Botanikern Puccinia rosae getauft iſt; Fig. 2 in ebenſo bedeu⸗ 
tender Vergrößerung dieſen rußigen Brand, wie ſolcher, auch im Spät⸗ 
ſommer, an Gras- und Getreidehalmen gefunden wird (Puccinia graminis); 
Fig. 3 den Roſt, der in den Sommermonaten die Berberizenſträucher bis⸗ 

weilen ganz überzieht (Aecidium Berberidis); Fig. 4 den Roſt, der 
hauptſächlich bei Roſen, aber auch bei vielen anderen Arten aus der Familie 
der Roſaceen, im Sommer auf der Rückſeite der Blätter an den Nerven 
und Blattſtielen oft von ſchön orangerother Farbe angetroffen wird (Uredo 
effusa). Sie gehören alle der Familie der Brandpilze (Uredinei) an. 
Fig. 5 iſt der kleine ſchwärzliche Warzenpilz (Familie der Tubercula- 
rim), der im Spätſommer am Lindenholze in zahlloſen kleinen Häufchen 
getroffen wird (Exosporium Tiliae). 

Eine zweite Abtheilung dieſer niedrigen Pflanzen organiſationen be⸗ 
greift die Fadenpilze, ebenfalls microſcopiſch kleine Pflänzchen, die meiſt 
raſenartig wachſen und daher dem blofen Auge als flockige Häufchen oder 
Ueberzüge erſcheinen, und unter dem Namen Schimmel bekannt und vers 
haßt ſind. Sie erſcheinen ſtets da, wo organiſche Stoffe an feuchten 
dumpfigen Orten in Zerſetzung übergehen, und bei lebendigen Organismen 
ſcheinen ſie nicht ſelten die Urſache gewiſſer Krankheiten zu werden. So 
wird bei der „Muscardine“ der Seidenwürmer Botrytis bassiana, eben 
ein ſolcher ſchimmelartiger Pilz, der ſich in der lebenden Raupe entwickelt 
und ihren Tod herbeiführt, als Krankheitsurſache angenommen; bei der 
Kartoffelkrankheit Fusisporium Solani, bei der Traubenkrankheit Oidium 
Tuckeri; und ſelbſt beim Kopfgrind und anderen derartigen Krankheiten 
des menſchlichen Körpers ſpielen kleine Schmarotzerpilze eine ähnliche Rolle. 
Fig. 6 zeigt uns von dieſen aus der Familie der Faſerpilze den bekann- 
ten Schimmel an den Fäſſern in den Kellern, bei uns Kellertuch und 
von den Botanikern Racodium cellare genannt; Fig. 7 aus der Familie 

355 
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der eigentlichen Schimmelpilze die Vergrößerung des weißen, ſpäter grün⸗ 
lichen Schimmels, der ſich an allem faulen Holze, ganze Raſen von dicht 
verwobenen Fäden bildend, findet und Trichoderma viride heißt; die bekann⸗ 
teſte Art aus dieſer Abtheilung aber iſt wohl der Schimmel an altem Brode, 
von den Botanikern Aspergillus glaucus getauft. Auch der ſogenannte Brun⸗ 
nenzopf (Rhizomorpha der Bot.), der die Teichel unſerer Waſſerleitungen ſo 
häufig verſtopft, gehört hieher, und das ſogenannte Veilchenmoos, an 
naſſem Geſtein oft ganze Raſen bildend und nicht unangenehm riechend, 
iſt ebenfalls ein Schimmel (Byssus Jolithus) und keine Moosart, wie 
man nach dem Namen glauben könnte. | 

Eine weitere Abtheilung bilden die Bauch- oder Balgpilze, fo be: 
nannt, weil bei ihnen die Keimſporen ſich im Innern einer förmlichen 
Sporenhülle bilden, die anfänglich geſchloſſen iſt und ſpäter ſich in ver⸗ 
ſchiedener Weiſe öffnet und das Sporenpulver ausſtreut. Unter dieſen 
finden ſich ſchon einige Arten, von denen der Menſch Nutzen zu ziehen 
verſteht. Sp gehört das in Fig. 8 abgebildete Mutterkorn (aus der 
Familie der Knorpelpilze, Acinula Clavus), eine bekannte Mißbildung 
am Roggen, unter die ſtarkwirkenden Arzneimittel und wird zu dieſem Be— 
hufe geſammelt, obgleich daſſelbe in größerer Menge dem Roggen beige— 
miſcht und unter das Mehl gemahlen, wie es in naſſen ungünſtigen Jahr: 
gängen ſchon öfter vorgekommen, eine Vergiftung herbeiführt (die ſoge— 
nannte Kribbelkrankheit, die ſehr traurig in ihren Folgen iſt). Auch der 
Erbſenmehlthau, in Gärten mit fettem Boden wohl bekannt und ge— 
fürchtet, weil die Pflanzen bisweilen ganz damit überzogen ſind und ver— 

kümmern, gehört hieher (Fig. 9. Erysibe Pisi). — Fig. 10 iſt die Ab⸗ 
bildung vom ſogenannten Blutſchwamm oder Boviſt (Lycoperdon 
Bovista aus der Familie der Haarflechtpilze), der auf Waiden nicht 
ſelten gefunden wird und früher offieinell geweſen, aber längſt nicht mehr 
in den Apotheken gebraucht wird. Derſelbe öffnet ſich ſpäter oben, indem 
die Umhüllung in einem oft ganz runden Loche zerreißt, und das Sporen— 
pulver fliegt alsdenn als ein feiner Staub heraus; das Innere, die Sporen— 
maſſe, wirkt auf Schnittwunden gelegt blutſtillend. — Die wichtigſte Art 
aus dieſer Abtheilung jedoch ift Fig. 11 der Trüffel (Tuber cibarium, 
aus der Familie der Haarflechtpilze), bekanntlich eine beliebte Zuthat 
zu Saucen, Paſteten u. dgl. m. Im mittleren und ſüdlichen Europa findet 
er ſich in ſandigen Wäldern unter dem abgefallenen Laube und oft in einer 
Tiefe von 1-1 ½ Fuß, bisweilen neſterweiſe beiſammen, wird mit eigends 
dazu abgerichteten Hunden aufgeſucht und beſonders in Italien und Frank— 
reich (Perigord) im Großen geſammelt und nicht ſelten zu hohen Preiſen 
verkauft. — Die Familie der Schlauchpilze, welche gleichfalls noch in 
dieſe Abtheilung gehören, bietet für den Laien wenig Intereſſantes dar, es 
wäre denn die große Menge verſchiedener Arten, welche einzelne Gattungen 
aufzumeifen haben, wie denn z. B. von der Gattung Sphaeria allein wohl 
über ein halbes Tauſend Arten beſchrieben ſind, woraus man ſich eine 
Vorſtellung von der Reichhaltigkeit dieſer Abtheilung machen kann. Die 
kleinen ſchwarzen erhabenen Punkte, die an den Früchten der Roſen, den 

ſogenannten Hagebutten, häufig getroffen werden, find eine ſolche Sphaeria 

(Sph. rosae), und Abb. 12 zeigt den Holz kernpilz (Xylaria hypoxy- 
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lon), der zu allen Jahreszeiten an alten faulenden Baumſtrünken gefunden 
werden kann. 

Die letzte Abtheilung dieſer Klaſſe bilden die Hautpilze, die 
größeren vollkommener organifirten Pilze von derber, ſelbſt holziger Conſt— 
ſtenz, die man ſonſt Schwämme nennt. Sie wachſen auf der Erde, wo 
dieſe reich an organifcher Materie iſt, oder auf Baumſtämmen, Holz u. ſ. w., 
und erſcheinen vorzugsweiſe im Spätjahr und im Frühjahr an feuchten 
beſchatteten Orten. Viele derſelben ſind eßbar; doch wird ihr Gebrauch 
dadurch bedenklich, daß es auch viele ſchädliche und ſogar ſehr giftige 
Schwämme gibt, die zum Theil nicht leicht zu unterſcheiden ſind. Im All— 
gemeinen vermeide man ſcharf riechende oder ſchmeckende Arten, ſo wie 
ſolche, welche beim Durchbrechen ihre Farbe ändern; auch alte von Inſek— 
ten angefreſſene Exemplare von ſonſt unſchädlichen Arten haben ſich ſchon 
als ungeſund erwieſen. 

Nach der Geſtaltung der aus dem nur wenig entwickelten fadenartigen 
Schwammweiß emporſchießenden Fruetificationsorgane, die auf irgend einem 
Theile ihrer Oberfläche die verſchiedentlich gefaltete Keimhaut tragen, in 
der die Sporen enthalten ſind, unterſcheidet man: 

1) Die Familie der Gallertpilze, aus welcher früher die in Fig. 13 
und 14 abgebildeten Arten offieinell geweſen find. Erſtere iſt die Tre- 
mella Nostoc, aus der früher ein Augenwaſſer bereitet wurde; die andere 
das ſogenannte Judasohr, Exidia auricula Judae, an Hollunderſtäm— 
men häufig zu ſehen, und früher als leicht adſtringirendes Mittel im 
Gebrauche. 

2) Die Familie der Morchelpilze enthält dagegen mehrere eß bare 
Arten, von denen wir in Fig. 15 und 16 die beſten abgebildet haben. 
Fig. 15 iſt die allbekannte eßbare oder Speiſemorchel (Morchella 
esculenta), die im Frühjahr zur Zeit der Schlüſſelblumen- und Veilchen— 
blüthe in bergigen Gegenden und Schluchten, in ebenen Baumgütern, an 
und in trockenen Gräben, unter Laubgehölzen, auf lehmigem oder fettem 
Boden häufiger als in ſandigem, vorkommt. Sie wird in Menge einge- 
ſammelt, friſch gegeſſen oder für den Winterbedarf getrocknet und auf dieſe 
Art ſelbſt als Handelsartikel aufbewahrt und verbraucht. — Eine zweite 
gleichfalls genießbare Morchel iſt die ritzſtielige (M. rimosipes), die 
von Ende April an bis zur Mitte des Mai auf lehmigem oder fettem ſchwar— 
zem Boden und auf ſeuchten, etwas ſonnigen Stellen vorkommt, in man— 
chen Jahren in großer Menge, oftmals aber auch ganz ſparſam oder gar 
nicht. — Fig. 16 iſt die Stockmorchel oder eßbare Lorchel (Helvella 
esculenta), die im April und Mai, und dann wiederum im Herbſt er- 
ſcheint, bisweilen ſogar im Sommer bei recht feuchtwarmer Witterung, vor— 
zugsweiſe auf hochgelegenen fchattigen feuchten nackten Plätzen der Nadel- 
waldungen, ſeltener in Obflgärten oder auf Waiden. — Hieher gehören 
auch die in Schüſſel⸗ oder Becher-Form im Sommer und Herbſt auf 
mooſigen Grasplätzen, an Ackerrändern, in Laubholzwaldungen, auf Buchen— 
und Eichenſtöcken aufſitzenden gelben und pomeranzenfarbigen ſehr zerbrech— 
lichen Schwämme mit dünnem Fleiſch, die als Schüſſelpilze (Peziza 
ee und aurantiaca Fig. 17) wohl bekannt, übrigens nicht eß⸗ 
ar ſind. 
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Die Familie der Hutpilze enthält gar viele oft ſehr brillant far⸗ 
bige und eigenthümlich geſtaltete Arten, und unter denſelben manche eßbare. 
In der folgenden Zuſammenſtellung auf Taf. 2 und 3 haben wir haupt⸗ 
ſächlich nur eßbare Arten (mit einem hinter der Zahl bezeichnet) ge⸗ 
geben von der Anſicht ausgehend, daß Abbildungen von den gefährlichſten 
Gift ſchwämmen überall in Schulen und Privathäuſern längſt Eingang 
gefunden haben, wogegen es bis daher an getreuen Abbildungen von den 
eß baren Schwämmen gefehlt hat. 

Die erſte Gruppe der Hutpilze ſind die Keulenpilze (Taf. 2. Fig. 18 
bis 21), welche man die Carviole unter den Schwämmen nennen möchte. 
Fig. 18 iſt der traubige K. (Clavaria Botrytis), der in Eichen⸗ und 
Buchen-, aber auch in gemiſchten Wäldern auf der Erde zwiſchen Moos, 
Gras und Haidekraut, vorzüglich im Frühjahr und im Herbſt häufig vor⸗ 
kommt, und noch jung eingeſammelt ein ganz ſchmackhaftes Gericht abgibt; 
alt wird er faſerig, wäſſerig und bitter, und iſt alsdenn nicht mehr 
genießbar. 

Andere eßbare Keulenpilzarten, die aber mehr auf dem ſandigen Boden 
der Nadelhölzer und am häufigſten im Herbſte erſcheinen, find der Coral- 
lenpilz und der Ziegenbart (Fig. 19 und 20, Clavaria coralloides et 
flava), die ebenfalls, jung und bei trockenem Wetter geſammelt, eine wohl⸗ 
ſchmeckende Speiſe abgeben. Das Beſte an den Keulenpilzen iſt der Strunk, 
der zum Genuß noch nicht über 1— 2 Zoll hoch gewachſen ſein ſollte. — 
Nicht eßbar, ſondern gewaltig übelriechend iſt der palmfächerartige K. 
(Fig. 21, Telephora palmata), der in naſſen Jahrgängen im Herbſte in 
Nadelwaldungen am Fuße der Fichten erſcheint. 

Die andere Gruppe bilden die ächten Hutpilze, welche von ihrem 
Bau derſelben den Namen gegeben haben. — Fig. 22 und 23 ſtellt zwei 
Arten des Stachelpilzes, den ſchuppigen (Hydnum repandum) und 
den ausgeſchweiften (H. repandum var. flavidum) vor, beide gegen Ende 
des Sommers und den ganzen Herbſt hindurch in Laub- und Nadelwäldern 
in fettem und ſandigem Boden zu finden und leicht zu erkennen an den 
fleiſchigen zapfenartigen Stacheln auf der Unterſeite des Hutes. — An Eich⸗ 
bäumen findet ſich im Herbſte zuweilen der leberförmige Fiſtelpilz 
(Fig. 24, Fistulina hepatica), der den Uebergang bildet von den Stachel⸗ 
zu den Löcherpilzen. — Fig. 30 zeigt einen Röhrenpilz (Boletus edu- 
lis), als Stein- oder Herrenpilz wohlbekannt, und in lichten Laub⸗ 
und Nadelwäldern, auf lichten bergigen mit Moos, Haidekraut und Gras 
bewachſenen Stellen, beſonders in der Nähe von Buchen und Eichen, in 
feuchtwarmen Sommern oft in unglaublicher Menge zu finden. Einer der 
vorzüglichſten eßbaren Schwämme, der ſich auch roh genießen und ebenſo 
auch trocknen und aufbewahren läßt; nur Schade, daß derſelbe von Schnecken, 
Käfern und andern Inſekten ſogar ſchon in ſeiner früheſten Jugend ange⸗ 
griffen wird. 

Die Röhrenpilze haben immer einen Strunk und an der Unterfläche 
des Hutes nicht feine Löcher, wie die Löcherpilze, ſondern dicht aneinander— 
hängende Röhren, die mit einander verwachſen und vom Hute leicht zu 
trennen ſind. Noch mehrere Arten dieſer Gattung ſind eßbar, z. B. B. 
luteus Fig. 27, der gelbe, ein häufiger Schwamm. B. scaber Fig. 25 
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und B. scaber aurantiacus Fig. 26., der rauhe oder Birkenpilz, mit 
braunem bis ockergelben und orangegelben Hut und beſonders kenntlich an 
rauhen, ſchwarzen Erhabenheiten am Stiel. C. subtomentosus Fig. 29, 
der feinfilzige, weil der braune Hut ſich etwas ſammtartig anfühlt; der 
Strunk häufig mit rothen Längsfaſern bezeichnet, und mit weißlichem 
Fleiſche, das aber ſchnell etwas blau anläuft; die Röhren grüngelb; dieſer 
wird oft für verdächtig gehalten, iſt aber in ſeiner Jugend ganz wohl eß— 
bar. B. sapidus Fig. 31, der wohlſchmeckende, ein großer, den ganzen 
Sommer hindurch auf Grasplätzen und in Gräben unter Laubholz ſich 
findender dicker gelbbrauner Schwamm, gar auffallend durch die Maſſe von 
Käferchen, die ſchon die noch jungen Exemplare durchlöchern. B. artomi- 
dorus, der Semmelpilz (Fig. 28), der mit dem B. bovinus, dem Rinder⸗ 
röhrenpilz, einem kleineren braungelben Schwamme, im Sommer und Herbſt 
in und bei Nadelhölzern ſehr häufig und meiſt gruppenweiſe beiſammen 
vorkommt. Sehr verdächtig dagegen find auch B. calopus und cya- 
nescens, erſterer aber an dem ſchöngefärbten, kirſchrothen, letzterer an 
ſeinem bläulichen Strunke leicht zu erkennen. 

Die Löcherpilze (Polyporus) find alle leicht zu unterſcheiden an den fei⸗ 
nen Löchern unterſeits und daran, daß ſie meiſt von zäher feſter Subſtanz und 
ohne Stiel find, gewöhnlich halbirt, fo daß ſie mit der breiten Seite an 
Holz und Baumrinde anſitzen. Hieher gehören z. B. der fogenannte 
Feuerſchwamm (P. ignarius), an Weiden häufig; der Zunder⸗ 
ſchwamm (P. fomentarius), aus dem der Zunder bereitet wird durch 
Kochen in Lauge und langes Mürbeklopfen (bei uns jetzt ſelten, und zum 
Behuf der Fabrication aus Schweden, Ungarn und Slavonien bezogen); 
der Lärchenſchwamm (P. officinalis), an Lärchenbäumen vorkommend 
und pffieinel. Eßbar unter dieſen iſt der Schaaflöcherpilz (P. ovi- 
nus, Fig. 33), der fogar roh genoſſen werden kann, und in den Herbſt— 
monaten in Laub- und Nadelwäldern, vorzugsweiſe in mehr ſandigem 
Boden zwiſchen Haidekraut oft in großer Menge vorkommt, und ſich durch 
feine weiße oder gelbliche Farbe und weißes feſtes Fleiſch auszeichnet. Eben⸗ 
ſo der P. umbellatus (Fig. 32) und Fig. 34 der Daedala suaveolens, 
der wohlriechende L., Anis pilz, der an der Rinde alter Weidenſtämme 
vom Herbſt an den ganzen Winter hindurch gefunden und an dem auf— 
fallenden Anisgeruch leicht erkannt wird. In früherer Zeit wurde er als 
fungus salicis als Mittel gegen die Lungenſucht angewendet, jetzt aber 
nicht mehr. — Fig. 35 und 36 find Abbildungen von Faltenpilzen; 
letzterer der orangerothe F. (Cantharellus aurantiacus) weniger 
häufig und weniger geſucht, als erſterer, der eßbare Eierpilz (C. eiba- 
rius), der wohl der bekannteſte und häufigſte eßbare Schwamm iſt und 
namentlich in Nadelwaldungen im Sommer und Herbſt vorkommt, leicht 
kenntlich an den unterſeits vom Umfange des Hutes herabwärts gerichteten 

ziemlich parallelen Falten. — Fig. 37 zeigt einen Trichterpilz (Gom- 
phus glutinosus) in ſeiner Entwickelung; dieſelben ſind aber zwar nicht 
giftig, jedoch auch keineswegs wohlſchmeckend, fo wenig als die flüchtigen 
Schwämme auf dem Düngerhaufen, von denen Fig. 38 einen der zierlich⸗ 
ſten, die bei uns vorkommen, zeigt, nämlich den Coprinus comatus, den 

gemeinen Miſtſch wa mm, häufig in unſeren Gärten und auf Düngerhaufen. 
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Die reichhaltigſte Gattung unter den Hutpilzen bilden übrigens die 
Blätterſchwammarten (Agaricus), von denen der ſchmackhafteſte unter 
den eßbaren der ächte Champignon (A. campestris, Fig. 39 und 
Fig. 40 deſſen Abart A. camp. var. edulis), und der gefährlichſte unter den 
giftigen der Fliegenſchwamm (A. muscarius) iſt. Letzterer iſt be⸗ 
kannt genug, und findet ſich im Herbſt häufig in Nadelwaldungen; erſterer 
kommt nur auf Triften und Waiden vor im September, und wird bekannt— 

lich auch in den Küchengärtnereien eultivirt. An der Chocoladefarbe der 
Blättchen unterſeits am Hute bei den jüngeren Exemplaren (ſpäter ſchwarz—⸗ 

braun) und an dem flachgewölbten oberſeits blaßgrauröthlichen Hute wird 
er leicht erkannt. 

Außer dieſen gibt es aber in dieſer großen Gattung noch eßbare und 
auch giftige Arten genug. Unter die bekannteſten von den eß baren 
gehören: der Hallimaſch oder Buchenpilz (Agaricus melleus, Fig. 43), 
gelb mit etwas amaranthroth, an faulenden Wurzelſtöcken von Ulmen und 
Buchen vom Ende Auguſt an bis in den November. — Der Reiz ker 
(A. deliciosus, Fig. 44), gelb mit röthlichem Anflug in der Jugend, in 
lichten trockenen Nadelholzwaldungen und auf freien mit Wachholder be— 
wachſenen Waldhügeln im September. Einer der feinſten eßbaren Schwämme. 
— Der Muſſeron oder Mehlblätterpilz (A. Prunulus, Fig. 45), 
in der Jugend weiß mit lichtem gelblichem Anflug, ſpäter der Hut oben 
mehr gelb und vertieft, die chocoladefarbigen Blättchen deutlich zeigend; im 
Sommer und Herbſt auf Waldwieſen und in jungen Nadelholzſchlägen mit. 
ſandigem Boden oft ſehr häufig. — Der Suppenpilz (A. Oreades, 
Fig. 41), ein kleinerer, namentlich in der Jugend lederbrauner Pilz, der 

im Sommer und Herbſt auf Wieſen und begrasten Stellen lichter Wald— 
ränder, Straßengräben, Feldrainen u. ſ. w. oft ſehr häufig ſich findet. — 
Der Paraſolpilz (A. procerus, Fig. 47), auffallend durch ſeinen hohen 
Strunk und den zierlichen Ring an demſelben, der Hut braungeſchuppt; 
im Sommer und Herbſt auf lichten Stellen in Nadelwaldungen, überhaupt 
auf ſandigem Boden, oft ziemlich häufig. — Der Jungfernblätter⸗ 
pilz (A. virgineus, Fig. 48), ausgezeichnet durch ſeine zarte gelblichweiße 
Farbe, die Blättchen in der Jugend etwas chocoladefarbig. Man findet 

ihn im Herbſt auf Hutwaiden, Brachfeldern, Haiden und Wieſen in Grup— 
pen und einzeln, oft ſehr häuſtg. — Der Anispilz (A. odorus, 
Fig. 49), leicht zu erkennen an dem bläulichgrauen Hut und an einem 
auffallenden Anisgeruch. Im Sommer und Herbſt, übrigens nicht gerade 
häufig, auf und zwiſchen faulenden Blättern der Laub- und Nadelſtreu 
in Thälern und Schluchten. — Der Elfenbeinpilz (A. eburneus, 
Fig. 51), graulichgelb und etwas hoch und ſchlank geſtielt; im Som: 
mer und Herbſt bei günſtiger Witterung auf mooſigen Grasplätzen in 
Laub⸗ und Nadelwäldern oft in großer Anzahl. — Der rauchgraue 
Blätterpilz (A. fumosus, Fig. 50), Hut oben rauchfarbig, unten ſo 
wie der Stiel gelblich; vom Auguſt an in Nadelwaldungen ziemlich häufig. — 
Der Kaiſerling (A. caesarius), den ſchon die Römer als ſehr wohl⸗ 
ſchmeckenden Pilz gekannt und ihn deßwegen den „Fürſten der Schwämme“ 
genannt. Schade, daß er mit dem giftigen Fliegenſchwamme leicht ver⸗ 
wechſelt werden kann, weßhalb er z. B. in Wien und Prag gar nicht zu 
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Markte gebracht werden darf. Er ähnelt dem letzteren ſehr, unterſcheidet 
ſich aber ſchon durch fein Vorkommen auf Hutwaiden, Haideplätzen, in 
Laubholz und namentlich in Buchenwäldern, und immer mehr auf lehmigem 
Grunde, während der Fliegenſchwamm auf Sandboden in Nadelwaldungen 
wächst; dann iſt ſeine Farbe mehr pomeranzengelbroth, der Stiel und die 

Scheide, fo wie die Blättchen unten am Hute faſt citronengelb, während 

ſolche beim Fliegenſchwamme weiß ſind, und die weißen Warzen auf dem 
Hute ſind beim Kaiſerling nur wenige und viel größer. — Auch der 
ringſtielige Blätterpilz (A. ochroceus, Fig. 42), der in Nadel- 
wäldern vom Auguſt an häufig gefunden wird, kann genoſſen werden, hat 
übrigens ein mageres Fleiſch, und das Gleiche gilt wohl vom ſogenannten 

Lauchpilz (A. scorodinus, Fig. 46), der übrigens als Zuthat zu ande— 
ren Speiſen durch feinen Lauchgeſchmack dem Liebhaber ſehr willkommen 
fein fol. Man findet ihn häufiger faſt im Frühjahr, als im Herbſte, und 
er kann eben ſeines Lauchgeruches wegen nicht wohl verkannt werden. — 
Unter die feinſten der eßbaren Arten endlich gehören noch der ſpindel— 
füßige (A. fusipes, Fig. 52), der kreidehutige (A. cretaceus, 
Fig. 53) und der keulenfüßige Blätterſchwamm (A. clavipes, 

Fig. 54), und zwar finden ſich alle drei Arten nicht gerade ſelten in unſe— 
ren Waldungen oder auf Wieſen. 

Unter die giftigſten Blätterpilze dagegen zählt man außer dem Flie— 
genſchwamme noch den: 

Knollenblätterpilz (A. phalloides), ein gelbweißer, verdächtig 
ausſehender Schwamm, der während der ganzen wärmeren Jahrszeit, na— 
mentlich im Auguſt und September, in Birkenanlagen und ſonſt auf locke— 
rem fandigem Boden, oft in der Nähe von Baumwurzeln wächst. — Ro 
ther Täubling oder Speuteufel (A. integer), wovon eine mehr 
kirſchrothe und eine mehr feuerrothe Art gefunden wird; am leichteſten zu 

erkennen an dem ſpäter immer etwas unregelmäßig nach der Mitte zu ver— 
tieften Hute. Er findet ſich im Spätſommer, beſonders nach warmem Re— 

gen, in trockenen Wäldern und Gebüſchen aller Art, vorzugsweiſe jedoch 
unter Laubhölzern zwiſchen mooſigem Gras oder Laubſtreu. — Mordpilz 
(A. Necator), ein brauner derber Schwamm mit lederigem, klebrigem Hute, 
und hellergefärbten Blättchen und Stiel, der auch nicht hohl iſt. Er kommt 
Ende Sommers und im Herbſte auf Grasplätzen, zwiſchen faulenden Blät— 
tern und Moos, beſonders auch unter Birkengeſträuchen nicht ſelten vor, 

iſt übrigens lange nicht ſo giftig, als ſein Name andeutet; Weinmann er— 
klärt ihn ſogar für eßbar, gerathener aber bleibt es immer, denſelben nicht 

zu verſpeiſen. — Gefährlicher, als dieſer, iſt der zottige Birken-Reiz⸗ 

fer (A. torminosus), der mit dem eßbaren Reizker oft in Gemeinſchaft 
vorkommt, übrigens leicht unterſchieden wird an der mehr roſenrothen 

Farbe, dem am Rande zottigen Hute, der nicht gelben ſondern wäſſerigen 
Milch, ſowie am brennenden Geſchmack, wenn ein Stückchen davon roh 
gekaut wird. An trockenen ſandigen Stellen in Laub und Nadelwäldern 
wird er im Sommer und Herbſte häufig getroffen. 

Außer dieſen gibt es denn freilich noch eine Menge verdächtiger 
Schwämme, vor deren Genuß man ſich hüten muß, während andererſeits 
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manche Schwämme ein vortreffliches, leicht zuzubereitendes und in ihrer 
Jahreszeit bisweilen ſehr reichliches Nahrungsmittel abgeben, weßhalb es 
wohl der Mühe werth iſt, ſich nähere Kenntniß von denſelben zu verſchaffen. 

Noch muß ich eines höchſt gefährlichen Schwammes Erwähnung thun, 
nemlich des bekannten und gefürchteten Hauspilzes, Merulius lacry- 
mans, auch tropfender Aderpilz genannt, der an Gebäuden, deren Holz 
zu friſch verbaut oder wenn ſolches zu einer unpaſſenden Zeit gefällt wor- 
den iſt, oft furchtbaren Schaden anrichtet. Eßbare Arten gibt es keine in 
dieſer Gattung. Es find Röhrenpilze, aber ohne Strunk, in dünnen Häu— 
ten mit der halben Seite am Holz angewachſen. 

Die zweite Klaſſe der Lagerpflanzen, die der Flechten (Lichenes), 
wachſen nie im Waſſer, ſondern auf Felſen, Mauern, Baumrinden und 
Bretterwänden, ſelten auf der Erde; und aber dieſe Unterlage dient ihnen 
blos zur Befeſtigung, daher man auch dieſelbe Flechte bald auf Stein bald 
auf Holz ſitzend finden kann. Ihre Nahrung ziehen ſte lediglich aus der 
Luft. Sie kommen in größerer Menge in den kälteren Klimaten und in 
den hohen windigen Regionen unſerer Gebirge vor, wo ſte ſtellenweiſe das 
nackte Geſtein überkleidend, die letzten Spuren organiſchen Lebens darſtellen. 
Andererſeits erſcheinen die Flechten als der Anfang aller Vegetation, indem 
an der verwitterten Oberfläche der Geſteine zuerſt ihre Sporen an feuchten 

Stellen keimen, wodurch die erſte dünne Humusſchichte, die Grundlage für 
die ai elüng anderer Vegetabilien, ſich bildet. 

Im Gegenſatz zu den Pilzen, bei denen die Sporangien vorzugsweiſe 
ausgebildet erſcheinen, zeigt ſich bei den Flechten das Lager am meiſten 
entwickelt, das bald laub-, bald kruſten- oder ſtaubartig wagerecht ausge— 
breitet iſt, oder in Geſtalt von einfachen oder verzweigten ehylindriſchen 

Stengeln ſenkrecht ſich erhebt und die Unterlage bildet für beſondere kuge— 
lige ſchuͤſſelförmig geöffnete oder kernartig geſchloſſene Fruchtbehälter, in 
denen die Sporen zu 2—8 in Schläuchen eingeſchloſſen liegen. Das La: 
ger der Flechten, namentlich die dickwandigen Zellen der Rindenſchichte, 
welche ſelten grüne Färbung haben (wogegen die innere ſogenannte Keim— 
ſchicht aus rundlichen Zellen ſtets Blattgrün enthält), beſteht aus ſo— 

genannter Flechtenſtärke (Lichnin), auf der die nährende Eigenſchaft man— 
cher Arten, z. B. der isländiſchen und der Rennthierflechte, beruht. Einzelne 
derſelben enthalten auch einen rothen, durch Einwirkung von Alkalien ſich 
bläuenden Farbſtoff, und können deßhalb zur Bereitung des Laemus und 
anderer Farbepräparate dienen. 

Die Flechten zerfallen nach den Fruchtbehältern in zwei Abthei— 
lungen, in ſolche mit offenen, ſcheiben-, ſchüſſel- oder kopfförmigen und in 

ſolche mit geſchloſſenen, fpäter an der Spitze mit einer Pore ſich öffnenden 
Fruchtbehältern. Die Gattungen werden innerhalb dieſer 2 Abtheilungen 
nach der verſchiedenen Geſtaltung des Lagers gebildet, und die Arten häufig 
nach der Farbe des Lagers und der Fruchtbehälter unterſchieden, denn dieſe 
erweiſen ſich als beſtändig und bezeichnend. 

Die niedrigſte Gruppe der Flechten bilden die Nacktkeimflechten, 
von denen auf Tafel 4 aus der Familie der Staubflechten die Lepraria 

flava (Fig. 55) abgebildet iſt mit beigegebener Vergrößerung der Sporen— 
früchte. Dieſelbe findet ſich insbeſondere im Winter an alten Zäunen und 
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dgl. m., und wird an der hellgelben Farbe leicht erkannt. Fig. 56 iſt die 
Abbildung von der ſackförmigen Solorine (Solorina saccata), die bald 
braun bald graugrün im Sommer auf feuchtem Boden gefunden wird, und in 
die Familie der Staubfruchtflechten gehört. — Aus der Familie der 
Kelchflechten gibt Fig. 57 die Abbildung von der Lecidia rupestris, die 
ſich im Sommer an Felſen allerwärts findet, und Fig. 58 von der Becher— 
flechte (Calicium chrysocephalum), welche im Herbſte an alten Baum— 
ſtrünken durch das lebhafte Citrongelb ihrer Kruſte auffällt. — Uebrigens 
iſt dieſe ganze Gruppe weniger intereſſant und wichtig, als die folgende, 
welche, weil bei ihr die Keimſporen in eine Art Schlauch (Sporenhülle) 
eingeſchloſſen find, ſchon etwas höher organiſirt erſcheinen; auch finden ſich 
darunter bereits mehrere Arten, welche dem Menſchen von bedeutendem 
Nutzen werden. 

Dieſe zweite höhere Gruppe der Flechten begreift die Schlauchkeim— 
flechten, und wir heben aus derſelben die folgenden Arten aus. Fig. 59 
zeigt aus der Familie der Staubkugelflechten Endocarpon sinopicum, 
das ſich an alten Baumſtücken findet. Fig. 60 iſt eine Warzenkern⸗ 
flechte, Porina pertusa, die an alten Zäunen und an Steinen im Herbſte 
allerwärts vorkommt. — Fig. 61 zeigt die Arthonia lyncea, die zu allen 
Jahrszeiten an alten Baumſtämmen getroffen wird. — Fig. 62 iſt Patel- 
laria Weberi aus der Familie der Lederkernflechten, die im Winter 
und Frühling mit ihrem grünbraunen Schorf die Felſen bisweilen ganz 
überzieht. — Eine der zierlichſten Arten iſt die Graphis seripta (Fig. 63) 
aus der Familie der Schriftflechten, die das ganze Jahr hindurch an 
glatten Baumrinden gefunden wird, und deren zerriſſene Sporenhüllen aus— 

ſehen, als wäre auf der graulichen oder gelblichen Kruſte mit irgend 
welchen fremdartigen Schriftzeichen geſchrieben. — Hieher gehört die zwar 
hauptſächlich im Norden Europa's, übrigens aber auch da und dort 
in Deutſchland an Steinen, beſonders an Kalkfelſen einheimiſche Schlüſ— 

ſelflechte (Fig. 64, Lecanora tartarea), aus der in Holland fabrif- 
mäßig eine rothe Farbe, die „Erdorſeille,“ gewonnen wird, ſo wie denn 
auch noch aus anderen Lecanora-Arten (L. parella) und ebenſo aus 
Isidium carallinum wichtige rothe Farbſtoffe (Archil), aus Parmelia 
rubra das Indiſch-Roth (Perſto) bereitet wird. — Gar zierlich iſt aus 
dieſer Familie die Goldaugenflechte (Fig. 65, Borrera chrysoph- 
thalma), die ſich vornemlich an der Rinde von Apfelbäumen findet. — 
Weitaus die wichtigſte Art aus derſelben iſt das ſogenannte isländiſche 
Moos (Fig. 66, Cetraria islandica oder Lichen islandicus), bei uns 
ein in Lungenleiden viel gebrauchtes Mittel, im Norden aber auch als 
Zuſatz zum Brod verwendet, nachdem ihm ſeine Bitterkeit entzogen iſt. 
Häufig im Norden Europa's, wächst dieſe Flechte auch in den Gebir— 
gen Mitteleuropa's an trockenen ſonnigen Orten, an Bergen und in 
Nadelholzwaldungen. — Das in Fig. 67 abgebildete Blutlungenmoos 
(Sticta pulmonacea) war früher zu gleichen Zwecken offieinell, und nament- 
lich auch feines reichen Gehaltes an Nahrungsſtoff wegen, wie denn auch 

in den Sandwuͤſten Aſiens eßbare Lecanora-Arten getroffen werden. — 
Wichtig des aus ihr gewonnenen Farbſtoffes wegen iſt die ebenfalls zu 
den Schlüſſelflechten gehörige ächte Lackmusflechte oder canariſche 
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Orſeille (Fig. 68. Roccella tinctoria), an Küſtenfelſen des mittelländi⸗ 
ſchen und atlantiſchen Oceans, beſonders auf den Azoren und den canari— 
ſchen Inſeln einheimiſch, wo ſie in Tauſenden von Centnern geſammelt und 
zur Bereitung der „Kräuter-Orſeille“ und des „ächten Lackmus“ verwendet 
wird. — Aus der Familie der Kopfflechten ſind die Renthiermoos— 
arten (Cenomyce pyxidata Fig. 69, und C. rangiferina Fig. 70.) die 
wichtigſten, und kommen auch in Deutſchland auf Haideboden vor. Erſteres 
galt früher für ein ſehr wirkſames Mittel gegen den Krampfhuſten, und 
letzteres iſt im Norden, wo es oft ganze Strecken überzieht, häufig noch das 
einzige Nahrungsmittel der Renthiere, die es unter dem Schnee hervorzu— 
ſcharren wiſſen. — Unter dieſe gehört auch die Bartflechte (Fig. 71. 
Usnea florida), welche man allerwärts von altem oder anderem kümmerlich 
wachſenden Nadelholze in Geſtalt langer grauer Bärte herabhängen ſehen 
kann. 

Die dritte Klaſſe der Lagerpflanzen endlich, die Algen oder 
Tangen (Algae), leben im Waffer, was ihren Hauptunterſchied von den 
Flechten bildet, und haben Blattgrün in ihren Zellen, wodurch ſie ſich noch 
weiter weſentlich von den Schwämmen unterſcheiden; überdies iſt bei ihnen 
auch das Lager vorzugsweiſe ausgebildet. Häufig iſt das Chlorophyll 
(Blattgrün) bei denſelben roth gefärbt, was ihnen bisweilen ein prachtvol— 
les Anſehen gibt, und die Sporen, erzeugen ſich bei ihnen entweder in der 
Maſſe des Lagers ſelbſt, oder in beſonderen Fruchtbehältern, bei den niede: 
ren Formen tritt außerdem noch die Vermehrung durch Theilung oder ſich 
abtrennende Sproſſen auf. 

Man kennt über 2000 Arten von Algen, von denen etwa 23 aus— 
ſchließlich dem Meere angehören. Die kleinſten von dieſen Weſen erſetzen, 
was ihnen an Größe abgeht, durch ihre ungeheure Anzahl und ihre raſche 
und vielfältige Vermehrung. Indem ſie das Waſſer oft in ungeheurer 
Menge anfüllen, geben ſie demſelben eine grüne, bräunliche oder röthliche 
Färbung. Eine Menge verſchiedener Arten ſolcher mieroſcopiſcher Algen 
von der einfachſten Form, bloße Anhäufungen von Zellen, die in ihrem 
Innern eine Menge grüner oder röthlicher Körner zeigen, bilden auf dem 
Boden des Waſſers jenen grünlichen Schleim, welchen man ſonſt als die 
grüne Materie Prieſtley's bezeichnete. Die vollkommeneren im Meere wach— 
ſenden Algen ſind durch die in ihnen vorhandenen Stoffe, die Gallertſtärke, 
den Traubenzucker, das Jod und das Brom wichtig. — Hauptſächlich nach 

der Beſchaffenheit des Tallus zerfällt dieſe große Abtheilung in mehrere 
Gruppen, die etwas näher zu betrachten wohl der Mühe werth iſt. 

Tafel 4 Fig. 76 zeigt uns den Blaſentang (Fucus vesiculosus) 
als den Repräſentanten der ſogenannten Ledertange (Fucoideae), lau⸗ 
ter Seegewächſe mit meiſt feſtſitzendem Laub oder Lager von olivengrüner, 
brauner, ſelten röthlicher Farbe und derber lederartiger Conſtſtenz, die 
Stengel- und Blattbildung der höheren Pflanzen in der Form nicht ſelten 
nachahmend. Bei allen dieſen ſind die Sporen von beträchtlicher Größe, 
ſchwarz und in kapſelartigen einzeln oder gehäuft ſtehenden Sporangien 
eingeſchloſſen. — Die Ledertange ſind an allen Küſten, hauptſächlich aber 
an denen der kälteren Regionen verbreitet und ſitzen dort an felſigen Ufern 
und Untiefen mit einer wurzelartigen Ausbreitung des unteren Theiles feſt; 
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nur wenige kommen frei ſchwimmend auf der hohen See vor (z. B. Sar- 
gassum baceiferum Ag. weſtlich von den azoriſchen Inſeln in einer Aus: 
dehnung von mehreren 1000 Quadratmeilen das Meer bedeckend, daher 
dort das „Sargaſſo-Meer“). Manche Tange erreichen eine beträchtliche 
Größe; in der Nähe vom Kap Horn an den Küſten von Sudamerika hat 
man einen großen Blaſentang (Macrocystis pyrifera) von 500 — 10007 
Länge gefunden. — Die Tange ſind als Nahrung und Aufenthaltsort vie— 
ler Seethiere, und namentlich wegen des manigfachen Gebrauchs, den der 

Menſch von ihnen macht, bemerkenswerth. Viele ſind eßbar, indem ihre 
ſehr dickwandigen Zellen aus Pflanzengallerte beſtehen. Andere wurden 
ſchon ſeit alten Zeiten, weil ſie kohlenſaures Natron in Menge enthalten, 
zur Sodabereitung benützt; jetzt freilich weiß die Chemie die Soda 
ſonſt leichter zu gewinnen. Dagegen wird aus der Aſche der Tange oder 
dem „Kelp“ das Jod dargeſtellt, welches in Meeralgen als Jodnatrium ſich 
findet. 

Der Blaſentang, ſowie Fucus serratus und nodosus ſind die häu— 
figften an den Küſten der nordiſchen Meere, wo fie am Strande oft in 
großer Menge ausgeworfen und zur Viehmaſt und zur Düngung, beſon— 
ders aber zur Bereitung des „Kelp“ geſammelt werden. An den Küſten 
Schottlands gibt dieſes Sammeln Veranlaſſung zu Volksfeſten und ande— 
zen Zuſammenkünften, ähnlich wie bei uns die Jahrmärkte. Laminaria 
digitata und esculenta, an den Küſten der Nordſee ebenfalls ſehr häufig, 
ſind eßbar, indem ſie viel Mannit, nicht gährungsfähigen Zucker, ent— 
halten. 

Die zweite Gruppe, ebenfalls lauter Meertange, werden Blüthen— 
tange genannt wegen ihrer gewöhnlich lebhaft rothen Färbung des ſtrauch— 
artig äſtigen fein zertheilten Lagers, das die ebenfalls karmoiſinrothen Spo— 
ren in knoten- oder kapſelartigen Sporangien an feinen Veräſtelungen ma— 
nigfaltig vertheilt trägt. Die Blüthentange, gleichfalls ſehr manigfaltig in 
Arten und Gattungen, kommen zwar in allen Meeren, vorzugsweiſe jedoch 
in den wärmeren Klimaten vor. Sie beſtehen faſt ganz aus Pflanzengall— 
erte, verwandeln ſich durch Kochen in eine mildnährende Schleimmaſſe, und 
außerdem enthalten fie Jod, worauf die mediciniſche Anwendung mehrerer 
Arten beruht. Manche dienen zur menſchlichen Nahrung, ſo namentlich 
Sphaerococcus crispus Ag. an den Küſten von Irland, officinell unter 

dem Namen „Caragheen“ oder „irländiſches Perlmoos.“ SHieher gehört 
auch das ſogenannte Wurmmoos, Sphaerococcus Helminthochorton), 
an den Küſten des Mittelmeeres zu Hauſe, und meiſt an denen der Inſel 

Corſtka für die Apotheken geſammelt. Seine Wirkſamkeit beruht wahr— 
ſcheinlich auf ſeinem Jodgehalte. Eine der zierlichſten Arten iſt ohne Zwei— 
fel die an den Küſten Dänemarks häufige Alge Sphaerococcus palmetta 
(Fig. 75.) 
Die dritte Gruppe wird Hautalgen genannt, welche nicht mehr 

ausſchließlich dem Meerwaſſer angehören, ſondern von denen einzelne Ar— 

ten auch im Süßwaſſer leben. Sie bilden ein hautartig ausgebreitetes 
oder röhrenförmiges Lager, das die Sporen zerſtreut oder zu vieren bei— 
ſammenliegend in Zellgewebe eingebettet enthält. Unter dieſen iſt die 
Zwillings-Vaucherie (Vaucheria geminata), die in Gräben, wo das 
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Waſſer ſteht, als Büſchel grüner, nur wenig veräſtelter Fäden erſcheint, 
ohne Zweifel die intereſſanteſte. Die Vaucherien haben häufig ſogenannte 
Schwärmſporen, d. h. ſolche, die aus den Enden der Fäden austreten, 

eine Zeit lang im Waſſer umherſchwimmen und dann zu keimen anfangen. 
Sonſt liegen bei ihnen die Sporen in den ſeitlichen Ausſackungen zuſam— 
mengedrängt. Sie bilden gleichſam den Uebergang zu der vierten Abthei— 
lung, zu den Armleuchtergewächſen (Characeae), Süßwaſſerpflanzen 
in ſtehenden Gewäſſern, namentlich auf Torfboden, mit quirlförmiger Ver⸗ 
äſtung und hauptſächlich dadurch ausgezeichnet, daß in den ſchlauchförmigen 
Zellen, aus denen ſte beſtehen, die regelmäßig kreiſende Bewegung des Zell- 
ſaftes beobachtet werden kann. Viele Arten ſind übrigens dick mit Kalk 
ineruftirt, und beim Faulen verbreiten alle einen höchſt unangenehmen Geruch. 
— Die Sporen ſitzen in den Achſeln kurzer quirlförmiger Blättchen und 
haben das Anſehen kleiner Nüßchen; außerdem aber finden ſich noch roth- 
gefärbte Bläschen, welche eine große Menge Samenfäden im Innern ent- 
halten. Wegen dieſes augenfälligen Vorhandenſeins von zweierlei Fructi— 
ficationsorganen, welche freilich ganz anderer Natur als bei den Phanero— 
gamen ſind, wie neuere Unterſuchungen aufs Beſtimmteſte dargethan haben, 
ſtellte Linné die Gattung Chara zu den Phanerogamen, und zwar in die 
Klaſſe Monoecia. Unſere Abbildung auf Tafel 21, 288 zeigt den rauhen 
Armleuchter (Chara hispida), welcher in Sümpfen und Seen beobach⸗ 
tet werden kann. 

Eine weitere Gruppe bilden die ächten Fadenalgen. Sie beſtehen 
aus Zellenreihen, welche der Länge nach zuſammenhängend und von einer 
beſonderen Schleimhaut umgeben einen gegliederten oder äſtigen Faden 
darſtellen. Nicht alle Zellen in einer Reihe entwickeln ſich zu Fortpflan⸗ 
zungszellen, d. h. bringen Sporen hervor, wobei ſte in der Regel kugelig 
anſchwellen. Die Zahl der eigentlichen Fadenalgen (Conferva) im ſü⸗ 
ßen Waſſer ſowohl als im Meere iſt ſehr groß, und ihre Vermehrung bei 
günſtiger Witterung außerordentlich. Oft ſteht man den Boden über- 
ſchwemmt geweſener Plätze von den Reſten derſelben wie von einer dicken 
Papierhaut überzogen; auch bei der Bildung des Torfes ſpielen ſte eine 
Rolle. 

Fig. 73 zeigt eine Fadenalge, die in Torfgräben mit fließendem 
Waſſer da und dort beobachtet werden kann, das Batrachospermum va- 
gum, in natürlicher Größe und ebenſo bedeutend vergrößert; es gehört 
aber nicht zu den häufigen. — Fig. 74. Die geknaulte Conferve (Con- 
ferva glomerata) iſt dagegen eine der gewöhnlichſten Fadenalgen in Bächen 
und kleinen Flüßchen. — Zu den zierlichſten Conferven gehören die ſoge— 
nannten Konjugaten (Conferva quinina und decimina), welche die 
merkwürdige Erſcheinung der Fadenpaarung (Konjugation) zeigen, nämlich 
daß ſich zuweilen zwei Fäden parallel neben einander legen und dann je 
2 gegenüberſtehende Zellen Ausſackungen bekommen, welche ſich zu einem 
Kanal vereinigen, durch welchen der Gehalt der einen Zelle in die benach— 
barte andere übergeht, und ſo eine Sporenbildung veranlaßt wird. Hieher 
gehören auch die Schwingfadenarten (Oscillatoria), welche in der 
Tiefe von Quellen und Bächen entſtehen und ein Bild geben von der immer 
einfacher werdenden Struktur dieſer Gewächſe. Die Schwingfäden beſtehen 
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nur noch aus einzelnen Fäden, die ſich zu einem ſpangrünen oder blau— 
oder ſchwarzgrünen Fadenſchleim am Boden der Gewäſſer, auf Steinen 
unter Waſſer u. ſ. w. vereinigen, und merkwürdig an ihnen iſt einmal 
die außerordentliche Schnelligkeit, womit fie ſich vermehren, und dann, daß 
ſte dabei eine zitternde Bewegung von der einen Seite hin nach der ander 
ren zeigen. 

Immer einfacher werden ſofort die Bildung und die Aneinanderreihung 
der Zellen. Bei den ſogenannten Gallert- oder Schleimalgen (Nos 
tochinae) liegen dieſelben, bald iſolirt, bald zu gegliederten Fäden anein— 
ander gereiht, nur noch in einer mehr oder weniger entwickelten gleichar— 
tigen Schleimmaſſe eingehüllt, und bilden ſo z. B. in den Mineralquellen 
den ſogenannten Badeſchleim; an feuchten Stellen ſonſt den grünen Anflug, 
der einen Theil der „Prieſtley'ſchen Materie“ ausmacht (Protococcus viri- 
dis); in der Schneeregion der Alpen und in den Polarländern die Urſache 
des „rothen Schnee's“ (Protococcus nivalis), und unſere Abbildung 
Fig. 72 iſt eine der oft fauſtgroßen Schleimmaſſen, die nach Gewitterregen 
oft plötzlich in Menge erſcheinen, und von den Landleuten „Sternſchnuppen“ 
genannt werden. Sie heißt Corynephora marina, und erſcheint an den 
Meeresküſten, nicht bei uns. Die bei uns gewöhnliche Sternſchnuppe heißt 
Nostoc commune. 

Je niedriger herunter dieſe Organiſationen ſinken, deſto beſchränkter wer⸗ 
den ſie auch hinſichtlich des Ortes, wo ſie vorkommen. Die Schleimalgen leben 
zwar meiſt in ſtehenden Waſſern, doch kommen einzelne auch auf feuchter 
Erde, auf naſſen Felſen, und ſelbſt auf ſchmelzendem Eis oder Schnee vor. 
Die ſogenannten Desmidiaceen (Desmidiaceae) erſcheinen aber nur 
noch im Sumpfwaſſer. Es find mieroscopiſch kleine nur noch aus einer 
einzigen Zelle beſtehende Algen von rundlicher, eckiger oder ſpindelförmiger 
Geſtalt; die Zelle iſt aber noch aus zwei durch eine Naht verbundenen 
ſymetriſchen Hälften zuſammengeſetzt, und ſie vermehren ſich auch mittelſt 
Quertheilung in dieſe Hälften. Der Inhalt der Zellen beſteht nur aus 
Blattgrünmaſſe, im Alter aus Stärkmehl. 

Die fogenannten Stückelalgen (Diatomaceae oder Bacillarene) 
endlich ſind ſolche microſcopiſch kleine Algen, welche aber nur noch aus 

einer einfachen, nicht aus 2 Hälften zuſammengeſetzten Zelle beſtehen, ſind 
alſo die allerniedrigſten Pflanzengebilde, nichts als ſolche einfache Theile, 
aus welchen zuletzt alle Pflanzen zuſammengeſetzt erfunden werden. Der 
Inhalt dieſer Zellen iſt Blattgrün, und ihre Hülle bildet Häufig eine ſoge— 
nannte Kieſelſchale, die ſich lange erhält. Weil ſie bisweilen eine langſame 
Bewegung zeigen, wurden ſie früher für Infuſtonsthierchen angeſehen, deren 
Ueberreſte dieſe Kieſelſchalen ſeien. Die Stüdelalgen find in Sumpfwaſſer, 
Staub u. ſ. w. häufig, und man kann ſich einen Begriff machen von ihrer 
Winzigkeit, wenn man hört, daß nach Ehrenberg 500 Millionen ſolcher 
Kieſelhüllen im Raume einer Kubiklinie zuſammengedrängt ſeien. Nicht 
ſelten beſtehen ganze Erdſchichten aus ſolchen Kieſelhüllen, ſo z. B. der 
Polierſchiefer von Bilin in Böhmen und eine mächtige Schichte kieſeliger 

Erde, die unter der Lüneburger Haide in großer Ausdehnung ſich erſtreckt. 
Offenbar ſind dieſelben Schichten, entſtanden aus dem Niederſchlage ſumpfi⸗ 



560 Spee. Theil. 2. Kap. 5. Abtheil. Cryptogamen. 

ger Gewäſſer, in denen dieſe Anfänge des Pflanzenlebens in zahlloſer 
Menge vegetirt hatten. 

B. Blattbildende Cryptogamen. In dieſer zweiten großen Abtheilung 
der Cryptogamen tritt nun ſchon der Gegenſatz zwiſchen aufwärts und ab— 
wärts gehendem Wachsthum, alſo zuerſt eine eigentliche Wurzelbildung auf; 
auch trennen ſich die Blattorgane von der Achſe, obſchon ſie noch wenig 
ausgebildet ſind. Die Keimkörner entwickeln ſich in einer Art von Kapſel, 
die ſich oft auf einem dünnen langen Stiele über die Blattfläche erhebt, 
und die Sporen ſelbſt wachſen beim Keimen in den ſogenannten Vorkeim 
aus, aus welchem fich dann erſt das junge Pflänzchen entwickelt. 

Die blattbildenden Cryptogamen zeigen ſchon deutlich zwei Entwick— 
lungsſtufen. Während nemlich bei den Leber- und Laubmooſen noch 
keine Spur von Geſäßbündeln entdeckt werden kann, ſondern dieſelben noch 

rein zelliger Natur (Zellpflanzen) ſind, ſo haben die Laubfarrne ſchon 
deutliche Gefäßbündel und alſo Holzbildung in ihrem Gefüge, find Gefäß: 
pflanzen und ſtehen hiedurch den Phanerogamen (den bisher beſchriebe— 
nen Pflanzen der übrigen Linné'ſchen Klaſſen) näher. 

Den Uebergang von den Algen und Flechten zu den Laubmooſen bil⸗ 
den die ſogenannten Lebermooſe (Hepaticae), welche zwar ſchon eine deut⸗ 
liche Wurzelbildung im Gegenſatz zur Blatt- und Stengelbildung haben, ſich 
aber weſentlich von den Laubmooſen dadurch unterſcheiden, daß bei ihnen alle 
Blätter zu einem häutigen Laube verſchmolzen ſind, welches der Stengel als 
Mittelnerv durchläuft; nur ſeltener ſind fie in zwei Reihen an dem zarten 
äſtigen Stengel geordnet. Dabei beſtehen ſie immer nur aus lockerem Zell— 
gewebe, ganz ohne alle Gefäßbündel, ſind aber häufig gelappt oder ſonſt 
verſchiedenartig getheilt. Die Fortpflanzungszellen (Sporen) jedoch ſind bei 
ihnen, ähnlich wie bei den Laubmooſen, in Behälter, ſogenannte Sporan— 
gien, eingeſchloſſen, welche ebenfalls kapſelartig und in der Jugend noch 

von einer häutigen Hülle umſchloſſen ſind, die ſie ſpäter durchbrechen, um 
ſich meiſt auf geſtielten Trägern aus dem Laube zu erheben, ſich zu öffnen, 
und die Sporen nebſt fadenförmigen Spiralzellen, den ſogenannten Schleu— 
derern, auszuſtreuen. Bei den minder vollkommenen Lebermoosarten iſt 
Stengel und Blatt ſchon ganz und gar nicht mehr geſondert, ſondern eine 
gleichförmige blattartige Ausbreitung, welche horizontal auf der Erde oder 
wo ſonſt aufliegt und mit Wurzelfaſern daran haftet, am Rande ſich er— 
hebend und von grüner Farbe, bildet die Unterlage für die Fruchtbehälter, 
die ſelten geradezu in dem Laube eingeſenkt find wie bei den Riecieen, ſon— 
dern, wie ſchon bemerkt, meiſt auf einem Träger ſtehen, bald mehrere bei— 
ſammen, wie bei den Marchantien, bald einzeln, wie bei den Jungermannien. 

Den Namen „Lebermooſe“ hat dieſe Gruppe erhalten, weil in früherer 
Zeit von mehreren Arten derſelben in Leberkrankheiten medieiniſche Anwen- 
dung gemacht worden iſt. Die wenigſten wachſen im Waſſer, die meiſten 
auf feuchter Erde an beſchatteten Orten, daher in Waldungen, zumal an 

Hohlwegen, einige auf Baumrinde und Steinen. Wenn ſte trocken gewor— 
den, ſaugen fie das dargebotene Waſſer begierig wieder ein. 

Von den 3 Hauptgruppen, in welche die Lebermooſe zerfallen, haben 

wir auf Taf. 5. je eine Abbildung zur Verdeutlichung gegeben. 
Fig. 77 zeigt die graugrüne Riccia (Riccia glauca), welche 
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man auf naſſen, thonigen Feldern nach der Ernte in Gemeinſchaft mit der 
Krötenbinſe und dem Mäuſeſchwanz überall antreffen kann, und bei welcher 
alſo die Sporangien als ſchwärzliche Punkte in dem dicklichen kreisrunden 
am Rande etwas gelappten Laube ohne Stiele oder Träger förmlich einge— 
ſenkt ſind. 

Fig. 78. iſt das vielgeftaltige Leberkraut (Marchantia poly- 
morpha), das man überall an feuchten Orten finden kann, aber in Form 
und ſonſtiger Geſtalt, auch in der Farbe gar mannigfach abändert, nament- 
lich auf Stellen, wo in früheren Jahren Kohlen gebrannt worden ſind. 
Die Sporangien befinden ſich bei den Leberkräutern auf der Rückſeite der 
geſtielten Schilde, übrigens kommen auch in niedrigen Becherchen, die ſich 
kaum über die etwas runzlige Blattfläche erheben, eine Art Körner vor, 
aus denen wieder Leberkräuter entſtehen, und die alſo förmliche Brutkno— 
ſpen geheißen werden können. Andere ſolche geſtielte Schilde, die aber weit 
flacher erſcheinen, tragen auf der Rückſeite nur Antheridien, die ſchon öfters 
für die männliche Blüthe der Marchantien angeſehen worden ſind. 

Fig. 79 zeigt eine fettblättrige Jungermannie (Jungerman- 
nia pinguis), die in feuchten ſchattigen Hainen, am Ufer von Waldbächen 
und Waſſerſtürtzen häufig gefunden wird. Außerdem, daß die Jungerman— 
nien an der Spitze eines Stengels immer nur einen geſtielten Sporangien— 
träger entwickeln, werden ſolche namentlich daran leicht erkannt, daß die 

Sporangien ſelbſt in vier übers Kreuz ſtehende Klappen aufſpringen, weß— 
halb fie auch Kreuzaftermooſe heißen. Was das Laub anbetrifft, jo hat 
ein Theil derſelben ein den Marchantien ganz ähnliches flach ſich ausbrei— 

tendes und am Rande lappig zertheiltes Laub; bei anderen ſind dieſe Lap— 

pen ſchmäler und tiefheilig, bis ein faſt fiederſpaltiges Laub entſteht; noch 
bei anderen endlich wird ein förmlicher Stengel gebildet, welchem die Blät— 
ter ſeitwärts, meiſt zweireihig, mit ſchiefem Grunde halbumfaſſend anſitzen. 

Die Jungermannien ſind ſämmtlich ſehr zierliche Pflänzchen mit großem 
Blattzellennetz, welches das Waſſer begierig aufſaugt. Sie vegetiren am 
lebhafteſten im Frühling und Herbſt an feuchten und ſchattigen Orten in 
Wäldern, an Bäumen, an Gebirgsbächen u. ſ. w., und man kennt wohl 
über hundert beſtimmt verſchiedene Arten, die in Deutſchland wild wachſen. 

Bei den Laubmooſen trennen ſich ſchon die Blattorgane förm— 
lich von der Achſe los, und es tritt der Gegenſatz zwiſchen aufwärts und 

abwärts gehendem Wachsthum immer deutlicher hervor. Ihre Blätter be— 
ſtehen meiſt aus einer einzigen Schichte Zellen und ſind ſtets ungeſtielt, 
ganzrandig oder fein gezähnelt, an der Spitze häufig in ein Haar auslau— 
fend; dabei ſtehen ſte ſpiralig geordnet ſchuppenartig und dicht nach oben 
um die zarten, gleichfalls nur aus geſtreiften Zellen gebildeten Stengel, die 
nach unten mit einem dichten Filz von feinen Wurzelfaſern bekleidet find. 

— In den Winkeln der Blätter, ſeitlich oder an der Spitze des Stengels 
bilden ſich die Fortpflanzungsorgane und erſcheinen als von einem Kreiſe 
gewöhnlich etwas veränderter Blatter umgebene Zellſchläuche mit ſchleimigem 
Inhalte, häufig Moosblüthen, Antheridien, genannt. Die Sporangien ent— 
ſtehen in Geſtalt flaſchenförmiger Körper von einer Haut umgeben, welche 

ſpäterhin reißt, und dann ihren oberen Theil auf dem Sporangium (Büchfe 
oder Mooskapſel) als ſogenannte Haube oder Mütze ſitzen läßt. Der untere 
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Theil dieſer Haut bleibt als ſogenanntes Scheidchen am Grunde der Borſte 
(Stiel der Mooskapſel). Die Mooskapſel öffnet ſich bei der Reife durch 
Abſpringen des Deckels, der bald gewölbt, bald langgeſchnäbelt u. ſ. w. iſt, 
und dann erſcheint der Mündungsbeſatz am Rande der geöffneten Kapſel 
als eine einfache oder doppelte Reihe quergegliederter Zähne, oder als eine 
ganze oder am Rande geſchlitzte feine Haut. 

Die Laubmooſe ſind in einer außerordentlichen Mannigfaltigkeit von For— 
men überall verbreitet, jedoch ziehen ſie feuchte, ſchattige Standorte und käl— 

tere Klimate vor. Sie wachſen meiſt in ausgedehnten oft polſterartigen 
Raſen an der Erde, an der Wetterſeite der Baumſtämme und auf Dächern 

und Mauern, und bilden da eine vor Austrocknung ſchuͤtzende Decke, fo wie 
eine Niederlage von Feuchtigkeit und Humus für aufkeimende höhere Pflan— 
zen. Wichtig find ſie auch dadurch, daß manche derſelben, namentlich Sphag- 
num- und Hypnum- Arten, bei der Torfbildung eine Hauptrolle ſpielen. 
Medieiniſche Kräfte beſitzen ſte keine. 

Fig. 80 auf der Sten Tafel zeigt uns ein ſogenanntes Mohrenmoos 
(Andraea Rothii, Web. u. Mohr.), womit wir die Reihe der Laubmooſe 
eröffnen, weil bei ihnen die Kapſel noch in 4 Klappen aufſpringt 
wie bei den Lebermooſen, während, fie im übrigen Bau vollkommene Laubmooſe 
find; fe bilden dadurch gleichſam das Verbindungsglied zwiſchen den Leber— 
und Laubmooſen. — Die Mohrenmoosarten wohnen nur auf Quaderſand— 
ſteinen und Granit, ſind polſterförmig wachſende Mooſe, meiſt von faſt 
ſchwarzbrauner Färbung (unſere Abbildung iſt zu hell colorirt) und mit 
allſeitswendigen Blättern. A. Rothii kommt mit A. rupestris faſt auf 
allen höheren Gebirgen Deutſchlands vor. 

Fig. 81 iſt das krausblättrige Aſtmoos (Hypnum revolvens 
Sw.), in tiefen Sümpfen höherer Lagen nicht ſelten, obgleich nicht oft mit 
Kapſeln anzutreffen. Die Aſtmooſe bilden eine der reichhaltigſten Moos— 
gattungen mit nahezu 125 in Deutſchland wildwachſenden Arten, und dieſe 
im Verein mit den Knotenmoosarten ſpielen eine Hauptrolle bei der Torf— 
bildung. Erkannt werden ſie leicht an den etwas übergebogenen, zuletzt 
ganz einwärts gekrümmten glatten Kapſeln mit doppelter Mündungsbeſa— 
tzung, die äußere aus 17 rückwärts ausgebogenen Zähnen, die innere aus 

einer Haut beſtehend, die ſich nach oben in Fortſätze mit Haaren dazwiſchen 
ſpaltet. Die Haube iſt immer tutenförmig, und die Kapſelborſte kommt nie 

an der Spitze der Aeſte, ſondern ſeitwärts aus einem Aſtwinkel heraus. 
Fig. 82 iſt die vielfrüchtige Leskee (Leskea polycarpa Ehr., 

neuerdings übrigens auch zur Gattung der Aſtmooſe gezogen), die an Baum— 
ſtämmen und ihren Wurzeln ganz beſonders in breiten Hafen ausgeſtreckt, 
ſeltener auf Felſen an feuchten überſchwemmten Stellen, am liebſten dagegen 
an Weiden, Pappeln, Eichen und anderen Bäumen in feuchten Hainen, auch 
an Flußufern ſich findet; in eigentlichen Wäldern möchte dieſes Moos kaum 
gefunden werden. 

Fig. 83 zeigt uns das krausblättrige Ring moos (Neckera crispa 
Hdw.), eine ſehr ſchöne Art, die ſich im Frühling an Felſen, beſonders auf 
Kalk und Schiefer, auch an Baumſtämmen, übrigens ſelten mit Früchten, 
findet, und leicht kenntlich iſt an den dichtgehäuften angenehm wellenförmigen 
Blättern und dem ſchiefen langen nadelförmigen Deckel auf der Kapſel. 
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Fig. 84 iſt ein Zweigchen von einem unſerer ſchönſten Waſſermooſe, 
von dem gemeinen Quellmoos oder Hüllmoos (Fontinalis anti- 
pyretica L.), das namentlich für die Gebirgswäſſer ſehr charakteriſtiſch 
iſt, weil es an Baumwurzeln, Felſen, Steinen und Hölzern, welche von flu— 
thenden Gewäſſern berührt werden, wächst; in ſtehenden Gewäſſern wird 
es ſelten getroffen. Die Alten glaubten, daß, weil es immer im Waſſer 
wächst, dieſes Moos auch das Feuer auslöſche; daher der Artennamen an— 
tipyretica (feuerwidrig). 

Fig. 85 iſt ein winzig kleines Moos, der knotenmoosähnliche 
Spaltzahn (Fissidens bryoides Hedw,), heerdenweiſe wachfend und von 
angenehmem Grün, das an feuchten ſchattigen Stellen, auf Steinen oder 
Lehmboden, im Winter und Frühling allerwärts gefunden wird. Unter dem 
Vergrößerungsglaſe zeigen ſich die Blätter mit einem ſchmalen gelben Saum 
eingefaßt und die Zähne des Mundbeſatzes an der Kapſel geſpalten, wie 
ein einzelner davon rechts ſich abgebildet findet. 

Figur 86 giebt eine Abbildung von einem der größeren bei uns ein— 
heimiſchen Mooſe, vom langborſtigen Haarmützenmoos (Polytri- 
chum longisetum Sw.) das an torfigen ſumpfigen Stellen nicht ſelten ge⸗ 

troffen und leicht erkannt wird an den 4 bis 5 Zoll langen hell fleiſch— 

farbigen aufrechten Kapſelborſten und an den auffallend langen einfachen 
fadenförmigen Ausläufern, die oft ganze Raſen bilden und unten filzig und 
rothbraun ausſehen. Auch die anderen Haarmützenmooſe gehören unter 
die größeren Arten, alle leicht kenntlich an einer bauchigen oft eckigen Kap— 
ſel und einer einfachen 32—64zahnigen zierlich geformten, wenn auch ſehr 
kleinen Mündungsbeſatzung. 

Fig. 87. Das langhalſige Knotenmoos (Bryum elongatum; 
Dicks; Pohlia elongata Hedw.), eine im Gebirge auf feuchter ſchattiger 
Erde häufig ſich findende Art, welche hier abgebildet worden, weil ſie die 
birnförmige Geſtalt der Kapfel, woran die Knotenmoosarten leicht zu er— 
kennen ſind, beſonders deutlich zeigt. Die Mündungsbeſatzung iſt doppelt, 
außen aus förmlichen 16 Zähnen, inwendig aus einer am oberen Rande 
gezähnelten Haut beſtehend, und immer erſcheint nur eine einzige Borſte 
mit ihrer Kapſel auf der Spitze der einzelnen Mooszweige. 

Fig. 88 zeigt die geneigtfrüchtige Pohlie (Pohlia inclinata 
Sw., neuerdings auch zur Gattung Bryum gezogen), die im Mai und 
Juni auf feuchten Steinen und ſchattiger Erde, namentlich auf torfigen 
Haiden, aber nirgends gemein getroffen wird, und leicht erkannt wird an 
den hängenden bauchig-birnförmigen dicken röthlich-braunen Kapſeln. 

Fig. 89 giebt die Abbildung vom Quellen-Apfelmoos (Bartra- 
mia fontana Schw.) das an ſumpfigen Orten der Ebene bis in die Alpen 
hinauf allerwärts gefunden wird, und feine kugeligen dicken Fruchtkapſeln im 
Sommer trägt. Es bildet dichte Raſen, und wächst hoch, ſehr äſtig mit un— 
gleich langen Aeſten und am Rande gezähnelten Blättern. Frucht auf dem ſtar— 
ren Stiele immer etwas geneigt. (Unterhalb der Fig. 90 befindet ſich auch 
B. gracilis Floerke, ohne Nummer, abgebildet ſammt vergrößerter Frucht⸗ 
kapſel, um das Dickkugelige Derbe derſelben recht anſchaulich zu machen.) 

Fig. 90 ift das über ganz Deutſchland von der Ebene bis in bedeu— 
tende Höhen hinauf ſehr verbreitete gemeine Drehmoos (Funaria hy- 

36 * 
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grometrica Hdw.), auf feuchten, brachliegenden Aeckern, auf Thonboden, 
auf graſtgen Stellen, insbeſondere auch auf Kohlenmeilerboden im Som— 
mer häufig, und leicht zu erkennen an den meiſt ſehr gedrehten bei feuchter 
Luft ſich aufdrehenden Fruchtſtielen und den ſpäter ganz rothbraun ſich 
färbenden Kapſeln. 

Fig. 91 gibt das an alten Linden- und Schwarzpappelſtämmen nicht 
gerade ſeltene Moos, zwergiger Steifſchopf (Orthotrichum pumilum 
Sw.) genannt, das am ſicherſten erkannt wird an zumal bei etwas trocke— 
nen Exemplaren leicht rückwärts gekrümmten Blätter und an den länglich⸗ 
walzigen aufrechten Kapſeln auf ganz kurzem Stiele. 

In Fig. 92 ſieht man das ſternmoosähnliche Schirmmoos 
(Splachnum mnioides How.), an feuchten Stellen auf thieriſchem Dünger 
durch den ganzen waldigen und faſt entwaldeten Theil der deutſchen Alpen, 
nicht eben häufig, wie im Norden, wo die Schirmmooſe zu einer wahren 
Pracht ſich entwickeln. Man erkennt fie leicht an dem ſymetriſch aufrech— 
ten Mundbeſatz, aus dem häufig das verdickte Säulchen oben herausſteht, 
und an den auffallend lang zugeſpitzten Blättern. Die Schirmmooſe wach— 
ſen in ziemlich dichten verfilzten Raſen mit einem friſchen lebhaften Grün. 

Fig. 93. zeigt das geneigtfrüchtige Paarzahnmoos (Didymo- 
don cernuun Sw., neuerdings zu Bryum gezogen), das in allen Regio— 
nen, beſonders gern auf feuchtem feſtem Kiesboden vorkommt meiſt in Ge— 
ſellſchaft der Pohlie (Fig. 78), und an der hängenden, dicken, hauben— 
artig-birnförmigen Kapſel auf dickem ſteifem Stielchen und an dem dichten 
niedrigen Raſen, den es bildet, leicht erkenntlich. Paarzahnmoos heißt 
es, weil von den 16 Zähnen des äußeren Mundbeſatzes immer je 2 näher 
beiſammen ſtehen und ſo gleichſam ein Paar bilden. 

Fig. 94 iſt die Abbildung vom trügeriſchen Bartmoos (Tor- 
tula fallax Hedw.), an kieſigen Orten, auf kieſigen Aeckern und nament- 
lich in ausgetrockneten Sturzbachbeeten nicht ſelten, und auffallend durch 
die rückwärts gekrümmt abſtehenden Blättchen mit zurückgerolltem Rande, 
die langgeſchnäbelte Deckel und die länglichen Kapſeln mit 16 — 32 zahni— 
ger Mündungsbeſatzung, die einzelnen Zähne faſt wimperartig fein, ſehr 
lang und anfänglich fpiralfürmig zuſammengewunden. Auch die übrigen 
Bartmooſe erſcheinen gern auf kieſigen Stellen. 

Fig. 95 zeigt das viel borſtige Gabelzahnmoos (Dieranum 
polysetum), das in ſchattigen Wäldern mit Sandboden, übrigens mehr 
nur in höheren Lagen auf der Erde oder am Fuße der Baumſtämme gefun⸗ 
den wird. Alle Gabelzahnmoosarten haben gabelförmig geſpaltene Zähne 
an dem Mündungsbeſatz, die Deckel mit einer langen Spitze, die Kapſeln oft 
etwas ſchief, und die Blättchen mehr oder weniger nach einer Seite hin 
ſtehend und auffallend ſchmal. Eine ſehr reiche Gattung mit wenigſtens 
140 in Deutſchland wild wachſenden Arten. 

Fig. 96 giebt eine Abbildung aus der Gattung der Perlmooſe, 
die ſich alle durch ſchmale, trocken meiſt gekräuſelte lanzettliche Blätter von 
heller oft bis meergrüner Farbe und die dicht an einanderliegenden oft ganz 
büſcheligen Verzweigungen auszeichnen; die abgebildete Art, das wirtel- 
blättrige P. (Weissia verticillata Brid.), kommt nur an Kalkfelſen 
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vor, beſonders gerne an feuchten ſchattigen Stellen oder da, wo beſtändig 
Waſſer herabträufelt und Tuffſteinbildungen hervorbringt. 

Fig. 97 iſt die fruchtſtielloſe Zwergmütze (Grimmia apocarpa 
Hedw.), eines unſerer gemeinſten Mooſe; um ſo ſatter grün, je feuchter 
ſein Standort, um ſo brauner, je trockener derſelbe, an Mauern, auf Dächern, 
ſeltener an Baumſtämmen. Leicht kenntlich durch die gipfelſtändige Kapſel, 
durch an der Spitze verdickte Aeſte, durch die feucht zuerſt zurückgeſchlagenen, 
dann aufrecht abſtehenden, trocken ganz angepreßten Blätter, und durch die 
eingeſenkte urnenförmig-ovale weitmündige Frucht mit langen purpurrothen 
Zähnen. 

Fig. 98, der gemeine Glockenhut (Encalypta vulgaris Hedw.), 
iſt gleichfalls eines unſerer verbreitetſten Mooſe an Mauern, Felſen, nackter 

Erde, beſonders auf Lehm, und an graſigen Orten. Die Glockenhutmooſe 
werden alle leicht erkannt an der langen, ehlindriſch-glockenförmigen Mütze 
über die Kapſel herab, die ſelbſt faſt ganz walzig von einem Deckel mit 
langem Schnabel gekrönt iſt, und an den oft einwärts gekrümmten Blät— 
tern, wodurch die dichten Raſen von dieſen niedrigen Mooſen meiſt ein 
eigenthümlich krauſes Ausſehen bekommen. 

Fig. 99 gibt die Abbildung vom krummſchnabligen Nackt⸗ 
mund (Gymnostomum aeruginosum, von Müller neuerdings zur at: 
tung Weissia (ſtehe Fig. 97) gezogen), der an waſſertriefenden Felſen, 
beſonders auf Kalk, übrigens nur ſchon in den höheren Gebirgen angetrof— 
ſen wird. Charakteriſtiſch für dieſe Gattung iſt das Fehlen von allem 
Mundbeſatz an der Kapſel und das ziemlich ſtraffe Aufrechtſtehen der Ver— 
zweigungen dicht aneinander. 

Fig. 100 zeigt eine der kleinſten Moosarten, die auf lehmigem feuchtem 
Boden, namentlich an Ackerrändern und Dämmen im Frühjahr gefunden 
wird, den abſtehendblättrigen Ohnmund (Phascum patens), weil 
nemlich die Mooskapſeln bei ſolchem ſich nicht öffnen oder das Deckelchen 
auf der Oeffnung figen bleibt und verhärtet. Eine reichhaltige Gattung, 
aber alle Arten nur klein, einjährig, nnd trotz der verhältnißmäßig großen 
geſchloſſenen Kapſeln leicht zu überſehen. 

Fig. 101. Das Sumpf-Torfmoo3 (Sphagnum cymbifolium Ehr,) 
wächst durch ganz Deutſchland überall in höheren Lagen und niedrigeren 
Alpengegenden in Sümpfen und ſtehenden Waſſern, namentlich da, wo 
ſolche von Erlen überſchattet werden. Alle Torfmoosarten wachſen raſen— 
förmig aufrecht, oben mit roſettenförmig gedrängten Aeſten, welche ganz 
von den kahnförmigen achtreihigen Blättern bedeckt ſind, und erfüllen mit 
ihrem blaßen oder röthlichen Grün in dichten Maſſen die Torfmoore, wo 
ſte bei der Bildung des Torfes eine weſentliche Rolle ſpielen. In der 
Trockenheit werden dieſe Mooſe ganz ſtrohweiß. Die kugeligen braunen 
Kapſeln entſpringen in den oberen Blattwinkeln, und öffnen ſich ſpäter rings 
um die Mitte, ohne daß Zähne an der Mündungsbeſatzung ſichtbar würden. 
(Unſere Abbildung iſt zu dunkelgrün colorirt.) 

Die dritte große Abtheilung der blattbilden Cryptogamen, die ſich 
von den bisherigen weſentlich unterſcheidet dadurch, daß in ihrem inneren 
Gefüge deutlich Gefäßbündel unterſchieden werden können, bilden die Ge— 
fäßpflanzen, welche ſofort in die Familien der Wurzelfarrne, der 
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Wedelfarrne, der Traubenfarrne und der Palmenfarrne zer⸗ 
fallen. Den Uebergang von dieſen blattbildenden Cryptogamen zu den Pflan⸗ 
zen mit deutlichen Befruchtungswerkzeugen oder Phanerogamen machen als— 
denn einerſeits zu den einſamenlappigen Pflanzen die Brachſen⸗ 
kräuter (Jsoetes), und andererſeits zu den zweiſammenlappigen 
Pflanzen die Bärlappe (Lycopodium) und Schachtelhalme (Equi- 
setum), welche z. B. von L. Reichenbach in feinem Syſteme ſchon zu 
den höher organifirten Pflanzen, zur Klaſſe der Spitzkeimer und Zmeifel- 
blumigen, geſtellt ſind, während ſte Anderen noch für wirkliche eryptogami— 
ſche Gefäßpflanzen gelten. Weil fie fo ganz verſchieden find von den übri- 
gen Phanerogamen und allerdings Blüthentheile, gleich dieſen, nicht aufzu— 
weiſen haben, werden wir dieſelben auch in dieſer Abtheilung aufführen. 

Familie der Wurzelfarrne. 

Sie find eigentliche Waſſerpflanzen, wodurch ſie ſich von den ge— 
wöhnlichen Wedelfarrnen (Farrenkräuter) weſentlich unterſcheiden fo wie da- 
durch, daß bei ihnen die Sporangien nicht auf der Rückſeite der Wedel, fon- 
dern am Grunde derſelben, ganz in der Nähe des Wurzelſtockes, als lederar⸗ 
tige mehrfächerige Kapſeln ſtehen, daher ſie auch Wurzelfarrne heißen. 
Ihre Blätter aber ſind in der Jugend ebenfalls einwärts gerollt. Im Norden 
Deutſchlands kommen als feltene Sumpfpflanzen die vier blättrige Mar⸗ 
ſilie (Marsilea quadrifolia), die ſchwimmende Salvinie (Salvinia 
natans, auch ſonſt in Teichen hie und da) und der Pillenfarrn (Pilu⸗ 
laria globulifera Fig. 102) vor. Auch das Brachſenkraut (Isoetes 
lacustris, Fig. 126 auf Taf. 9.) wird häufig in dieſe Familie eingereiht, 
ein ſeltenes Pflänzchen in Weihern und Fiſchteichen, und einer Binſenart nicht 
unähnlich, obgleich nicht damit verwandt. Die Keimſporen ſind bei ihm am 
Wurzelhalſe in einer zwiebelähnlichen Anſchwellung enthalten. Es iſt weder 
eine arzneiliche Eigenſchaft noch ſonſt ein Nutzen von demſelben bekannt. 

Familie der Laub: oder Wedelfarrne. 

Die Laubfarrne (Filices, ſ. Taf. 7. u. 8,) bilden eine ſchöne und große 
Pflanzenfamilie, die über die ganze Erde verbreitet iſt, aber die größte Man⸗ 
nigfaltigkeit ihrer Bildungen wie ihre edelſten Formen, die der palmenar⸗ 
tigen Baumfarrne, nur in den feuchten Wäldern der Tropen entwickelt. 
Ihr Nutzen für den Menſchen iſt übrigens gering; nur wenige find offici= 
nell, aber einige ausländiſche Arten enthalten im Mark ihrer Stämme viel 
Stärkmehl, was ſte zur Sagobereitung geeignet macht. — Was den Bau 
der Laubfarrne im Allgemeinen anbelangt, ſo haben ſte entweder einen 
ſchief in die Erde hinabſteigenden oder ſenkrecht und baumartig ſtich erhe— 
benden Stock, in welchem zerſtreute Gefäßbündel liegen und der mit den 
Reſten der abgeſtorbenen Wedel bedeckt iſt. Die noch in der Vegetation 
begriffenen Laubwedel ſtehen auf deſſen Spitze in einem roſettenartigen Bü— 
ſchel, und die jüngſten derſelben ſind ſchneckenförmig von der Spitze nach 
unten einwärts gerollt. Dieſe Wedel ſind eigentlich Aeſte mit laubartiger 
Ausbreitung, die bald einfach bald auf's zierlichſte zertheilt und vielfach 
gefiedert find, und auf ihrer Rückſeite in Punkten, Strichen oder in Linien 
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am Rande herum Sporangien tragen. Die wahren Blätter ſind bei 
den Laubfarrnen nur kleine ſchuppenförmige, den Stock und die Wedel zu— 
mal in der Jugend bedeckende, dann trocken werdende und abfallende Häut— 
chen, die ſogenannten Spreuſchuppen, den Blättchen der Bärlapparten 

ſehr ähnlich. — Die Laubfarrne haben ſchon in früheren Erbperioden in 
großer Menge und Mannigfaltigkeit exiſtirt, wie die im ſogenannten Kräu— 
terſchiefer, der die Steinflötze begleitet, in zahlloſer Menge vorkommenden 
Farrnüberreſte beweiſen. 

Die zahlreichſte Sippe der Laubfarrne find die Ringfarrne, welche 
ihre braunen Sporangien immer auf der Unterſeite der Wedel bald am 
Rande, bald in der Mitte in rundlichen, länglichen, halbmondförmigen 

u. ſ. w. Häufchen ſitzen haben, gewöhnlich von einer Haut, dem ſogenann— 
ten Schleierchen, bedeckt, die ſpäter an den Rändern ſich öffnet und ver— 
trocknet. Die blattartige Ausbreitung der Wedel zeigt ſich oft ſehr zierlich 
und mannigfaltig gefiedert. Zu den intereſſanteſten Arten gehören der: 

Fig. 103. Gebräuchliche Milzfarrn (Ceterach offieinarum), 
der ſich durch ganz Deutſchland in den Ritzen der Gebirgsfelſen findet, 
und im Sommer auf der Rückſeite der Wedel die rothbraunen Sporangien 
trägt, und zwar bilden dieſe querlaufende Linien, welche nicht mit einem 

Schleierchen überdeckt ſind. 
Fig. 104 — 106 find Tüpfelfarrn-Arten (Polypodium), die leicht 

kenntlich ſind an den großen runden faſt braungelben Fruchthäufchen ohne 
Schleierchen und gewöhnlich in 2 Reihen auf der Rückſeite des Wedels 
ſtehend. Fig. 104 iſt der gemeine T. oder das Engelſüß (P. vulgare), 
welches faft überall in Wäldern an Felſenritzen oder am Fuße moosbewach— 
ſener Bäume getroffen wird, und früher der ſüßen Beſtandtheile im Wur— 
zelſtocke wegen in den Apotheken gebräuchlich war, jetzt aber nicht mehr 
angewendet wird. — Fig. 105 iſt ein Wedel nebſt Vergrößerung eines 
Stückes Rückſeite vom Sonnenfarrn (P. Phegopteris), der ebenfalls 
faſt durch ganz Deutſchland in ſchattigen Waldſchluchten zwiſchen Moos, 

übrigens weit ſeltener als die vorige Art, ſich findet. — Daſſelbe gilt von 
der in Fig. 106 abgebildeten Art, dem zierlichen T. (P. Dryopteris), 
nur wird dieſer hauptſächlich am Fuße alter Baumſtämme in ſchattigen 
Wäldern angetroffen. 

Fig. 107, der Straußfarrn (Struthiopteris germanica) iſt leicht 
kenntlich daran, daß die anfänglich mit einem Schleierchen bedeckten Frucht— 
häufchen regelrechte Linien bilden, ſpäter aber, wenn das Schleierchen zer— 
reißt, die Rückſeite des Wedels ganz überdecken und die einzelnen Fieder— 

blättchen dabei ganz zuſammengezogen werden. Dieſe Art findet ſich in 
den tiefen Gebirgsſchluchten, namentlich wo ſich Bäche herabſtürzen, übrigens 
nicht haufig. 

Fig. 108 — 111 find Streifenfarrne (Asplenium), bei welchen 
die mit einem Schleierchen überzogenen Fruchthäufchen auf der Rückſeite 

der Wedel Linien auf den Blattnerven entlang bilden; das Schleierchen 
zerreißt nach innen zu. — Fig. 108 zeigt ein Wedelſtück von einem unſerer 
zierlichſten Laubfarrne, dem ſogenannten weiblichen Wurmfarrn (Aspl. 
filix femina); die Wedel find doppelt gefiedert und die Fiedern gefägt 
und gezähnt. Er findet ſich in allen deutſchen Waldungen, iſt aber ſehr 
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veränderlich, was die Geſtalt und Fiedertheilung der Wedel anbelangt, und 
wird deßhalb vielfach verwechſelt. — Fig. 109, der ſchwarzſtielige Str. 
(Aspl. Adiantum nigrum), leicht kenntlich an dem gekielten und nament⸗ 
lich nach unten dunkelgefärbten Wedelſtiele, wächst in Kluften und Felfen- 
ritzen der Gebirge, übrigens nicht häufig. — Allerwärts dagegen an Mauern 
und Felſenritzen im Schatten findet ſich Fig. 110, die Mauerraute (Aspl. 

ruta muraria), kleine Büſchchen bildend und daran leicht zu erkennen, ſo 
verſchiedenartig die einzelnen Wedelchen auch geſtaltet fein mögen (die Ab— 
bildung iſt etwas zu blaugrün colorirt). — Fig. 111, der nördliche Rip⸗ 
penfarrn (Aspl. septentrionale) wächst ebenfalls in Mauer- und Felſen⸗ 
ritzen, aber lange nicht ſo häufig, und wird leicht erkannt an den oben 
meiſt gabliggefpaltenen ſchmalen Wedeln. 

Fig. 112 zeigt uns den gemeinen Zungenfarrn (Scolopendrium 
offieinarum), fonft als „Hirſchzunge“ in den Apotheken gebräuchlich, 
aber längſt obſolet geworden. Er findet ſich, übrigens nicht gerade häufig, 
auf den rauheren Gebirgen zwiſchen Felsgeſtein, und wird an der eigen— 
thümlichen Form der Wedel leicht erkannt. Die Fruchthäufchen bilden auch 
hier geradlinige Streifchen, die aber nicht auf, ſondern zwiſchen den Seiten— 

nerven der Blattfläche liegen, auch zerreißt das Schleierchen an an einer 
Seite, ſondern oben feiner ganzen Länge nach. 

Fig. 113. Der Adlerſaumfarrn (Pteris a0 das größte 
unferer einheimiſchen Farrnkräuter, in Nadelwäldern und auf fruchtbaren 
Haiden häufig und mit großen dreieckigen vielfiederigen Wedeln, welche die 
linealiſchen Sruchthäufchen am rückwärts eingerollten Rande tragen. Aus— 
gezeichnet iſt dieſe Art durch die eigenthümliche Zuſammenſtellung der Ge— 
fäßbündel in den Wedelſtielen, welche, wenn man die Stiele tief unten mit 
einem ſehr ſchrägen Schnitt durchſchneidet, beſonders deutlich hervortritt, 
und einen förmlichen Doppeladler bildet, woher ohne Zweifel die Be— 
nennung „Udlerfaren® rührt. Im Munde des Volks hört man dieſe Art 
oft auch „Salomonsſigel“ nennen. 

Fig. 114 zeigt den als ſogenanntes „Frauen haar“ im ſüblicheren⸗ 
Deutſchland an feuchten Felſen wildwachſenden Krullfarrn (Adiantum 
Capillus Veneris), mit gar zierlichen Wedeln, deren keilförmige Blättchen 
die rundlichen Fruchthäufchen am Rande herum und mit einem Schleier— 
chen bedeckt tragen. Aus den Wedelſtielen wird ein noch jetzt officineller 

Syrup (syrop capillaire) bereitet. 
Fig. 115— 120 find Schildfarrne (Aspidium), fo benannt, weil 

bei den meiſten derſelben die auf der Rückſeite der Wedel zerſtreuten runden 
Fruchthäufchen mit einem Schleierchen bedeckt ſind, das auf einem in der 
Mitte ſtehenden Säulchen angewachſen, beim Abſpringen ringsum an der 
Seite ſich löst und ſo ein Schildchen auf dem Häufchen bildet, das übrigens 
von den hervordrängenden Sporen zuletzt zu einem förmlichen Trichterchen 
in die Höhe gedrückt wird, weil es in der Mitte an dem Säulchen ange— 
wachſen bleibt. Nur bei wenigen Arten iſt das Schleierchen mit der einen 
Seite auf der Wedelfläche angewachſen, ſo daß das Schildchen ſpäter eine 
nierenförmige Geſtalt zu haben ſcheint. 

Fig. 115 gibt einen Wedel vom ſteifen Sch. (Aspid. Lonchitis), 
leicht zu erkennen an dem ſchmalen geſtreckten Bau der einfach gefiederten 

* 
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Wedel. Er wächst in Gebirgswäldern bis in die Alpenregion hinauf 
durch ganz Deutſchland, und war früher offieinell, iſt aber längſt außer 
Gebrauch. — Fig. 116 zeigt uns das einzige wirklich noch officinelle 
Farrnkraut, den gemeinen Wurmfarrn (Aspid. filix mas, Johannis— 
wurzel), die bei uns wohl am häufigſten getroffene Art, namentlich in 
etwas höher gelegenen Waldungen. Der Wurzelſtock enthält ein ſtarkrie— 
chendes Oelharz, und iſt noch jetzt als Wurmmittel im Gebrauche. — Der 
dornigwedelige Sch. (Aspid. spinulosum, Fig. 117) iſt die Form, 
welche in ſumpfigen Waldungen, namentlich zwiſchen Erlengebüſch am häu— 
figſten vorkommt, und an den ſtachelſpitzigen Sägezähnen der häufig 
am Wedelſtiel herablaufend angewachſenen Fiederblätter erkannt wird. — 
Der drüſigwedelige Sch. (Aspid. Oreopteris, Fig. 118) iſt ein Be⸗ 
wohner der Gebirgswälder, hauptſächlich des nördlichen, doch auch zuweilen 
des ſüdlichen Deutſchlands, und läßt ſich an den gelben Harzdrüſen, womit 
die Rückſeite der Wedel meiſt ganz überſäet iſt, leicht erkennen. — Fig. 119 
zeigt ein Wedelſtück vom Torf⸗Sch. (Asp. Thelypteris), zierlicher und 
ſchmaler, als die vorige Art, und immer nur an ſumpfigen torfigen Wald— 
ſtellen, übrigens nicht häufig, anzutreffen. Die Fruchthäufchen ſtehen bei 
dieſer Art gegen den Rand heraus, und ſo nahe beiſammen, daß ſte zu— 
letzt zuſammenfließen und dadurch auch ein Einrollen der Ränder veran— 
laffen. — Fig. 120 endlich gibt ein Wedelſtück vom zer brechlichen Sch. 
(Asp. fragile), jo benannt, weil der glatte Wedelſtiel gar leicht und ſpröde 
bricht. Man findet dieſe Art nicht gerade ſelten durch ganz Deutſchland 
auf der Schattenſeite von Bergen und Felſen der Voralpen, und er wird an 
den ganz glatten doppelt gefiederten Wedeln leicht erkannt. Das Schleier— 
chen auf den Fruchthäufchen iſt hier an der Seite feſtgewachſen, und er— 

ſcheint dadurch nierenförmig geſtaltet. — Die Gattung der Schildfarrne 
iſt die reichhaltigſte an Arten unter den deutſchen Farrnkräutern. 

Familie der Traubenfarrne. 
6 

Bei dieſen ſind die Sporangien ſo dicht zuſammengehäuft, daß die 

blattartige Ausbreitung des Wedels faſt ganz dabei geſchwunden iſt, wo 
denn natürlich die fruchttragenden Wedel ganz anders ausſehen, als die 

unfruchtbaren, und oft förmliche Trauben oder Zapfen vorſtellen. So er— 
blicken wir in Fig. 122 auf Taf. 8 den königlichen Traubenfarrn 
(Osmunda regalis), der in feuchten Waldungen, übrigens nicht ſehr 
häufig, gefunden wird, und bei dem der obere Theil des Wedels, der 
Sporangien trägt, zu einer Art brauner Traube geworden iſt, während der 
untere Theil deſſelben blattartig bleibt. — Bei der Mondraute (Botry- 
chium Lunaria, Fig. 123), die auf Waldwieſen der Voralpen bisweilen 
gefunden wird, geht dieſe Veränderung des Wedels noch weiter, indem ſich 
hier der ganze zweite Wedel zu einem ſolchen traubenartigen Sporangien— 
ſtand entwickelt hat, während der zuerſt herausgewachſene Wedel unverändert 
geblieben ift. — Bei der Natterzunge (Ophioglossum vulgatum, Fig. 121) 
endlich, die auf feuchten Wieſen als ſeltene Pflanze da und dort gefunden 
wird, hat ſich dieſer zweite Wedel in einen förmlichen Zapfen umgewandelt, 

während die Blattſubſtanz des erſten Wedels zu einem breiten eiförmigen 
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Blatte ausgewachſen iſt. — Die 2 vorſtehenden Arten find früher offieinell 
geweſen, längſt aber nicht mehr im Gebrauche. 

Zunächſt an die Traubenfarrne ſchließt ſich die Familie der Bär: 
lappe (Lycopodium) an, die in ihrem ganzen Bau ſonſt einem größe— 
ren Mooſe jo ähnlich ſehen, daß ſie auch ſchon „Moosfarrne“ genannt 
worden find. Fig. 291 auf Taf. 21 ift die Abbildung vom gemeinen 
B. (L. clavatum), welcher die in Gebirgswäldern und auf mooſigem 
Haideboden häufige, ganz moosähnliche Pflanze iſt, deren ſtaubfeine Sporen, 
in den geſtielten Aehren enthalten, den unter dem Namen „Hexenmehl“ 
oder „Blitzpulver,“ auch „Bärlappmehl“ in den Apotheken bekannten semen 
Lycopodii liefern. In Bergwäldern finden ſich noch andere, übrigens 
nicht bedeutend verſchiedene Arten von dieſer Gattung, ſo namentlich L. 
alpinum und helveticum; die meiſten und ſchönſten Formen aber, von 
welchen manche auch in unſere Treibhäuſer eingeführt worden ſind, wachſen 
in warmen Ländern. 

Dieſe Bärlappen ſcheinen in früheren Erdperioden weit häufiger und 
in wahrhaft gigantiſchen Formen vorhanden geweſen zu ſein. Die bisher 
nur auf den Sundainſeln in Steinkohlenſchichten vorgefundenen Stamm— 

reſte, Lepidodendra genannt, gehören offenbar ſolchen Bärlappen an. 
Die Familie der Schafthalme oder Öliederfarrne (Equisetaceae), 

welche den Bärlappen am nächſten ſteht, iſt doch weſentlich von denſelben 
unterſchieden. Bei ihnen entwickeln ſich aus demſelben Wurzelſtocke un— 
fruchtbare mit Blättern beſetzte Stengel, und auch blattloſe Sproſſen 
an den Gliedern nur noch mit braunen Blattſcheiden verſehen und auf der 
Spitze eine Art Fruchtzapfen tragend, der aus ſchildförmigen Schuppen, 

die auf ihrer Unterſeite in häutigen Säckchen die kugeligen Sporen tragen, 
zuſammengeſetzt iſt. Aus dieſen Sporen entwickelt ſich bei der Keimung 
ein großzelliger Körper, der ſogenannte Vorkeim, der, nachdem ſich aus 
ihm das junge Pflänzchen entwickelt hat, abſtirbt. Ganz derſelbe Vorgang 
bei der Bildung junger Pflänzchen findet bei den Laubfarrnen und ver— 
muthlich auch bei den Bärlappen ſtatt. 0 

In Fig. 293 Taf. 21 ſehen wir den Ackerſchafthalm (Equisetum 
arvense, Schachtelhalm, Schaftheu, Katzenwedel, Zinnkraut), ein ſehr verhaß— 
tes ſchwer zu vertilgendes Unkraut auf ſandigen Aeckern, und als Reinigungs- 
mittel für zinnerne Geſchirre bekannt genug. Eine zweite Art, das E. hye- 
male, das ſich in Wäldern findet, hat ganz rauhe mit Kieſelerde ineruſtirte 
Stengel, weßhalb ſolche bei Tiſchlern und Drechslern zum Poliren und Glät— 

ten des Holzes häufig im Gebrauche ſind. 
Gleichſam als den Schlußſtein dieſer großen Abtheilung des Pflanzen— 

reiches, die Linné mit dem Namen der Cryptogamen, Andere als 
diejenigen Gewächſe bezeichnen, welche ohne Samenlappen keimen 
(Acotyledonen), läßt Reichen bach hier die Familie der Palmenfarrne 
(Cycadeae) ſich anſchließen, aus der wir auf Taf. 8, Fig. 124 den Sag o⸗ 
baum (Cycas circinalis) und Fig. 125 die niedrige Jamie (Zamia 
pumila) abgebildet geben. Eine kleine, aber merkwürdige Familie, die nur 
in den Tropenländern getroffen wird und gewiſſermaßen in der Mitte ſteht 
zwiſchen den Baumfarrnen, den ächten Palmgewächſen und den Nadelhöl— 
zern, welch' letzteren fie durch ihren zapfenartigen Blüthenſtand ähnlich 
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ſind, während ſie im Uebrigen mit dem einfachen baumartigen von einer 
Krone großer fiedertheiliger Blätter geendigten Stamme einen palmenartigen 
Habitus zeigen, und aber dabei durch die ſchneckenförmig einwärtsgerollte 
Knofpenlage der Blätter ſowie in der Holzbildung im Innern ihres 
Stammes eine auffallende Verwandtſchaft mit den Farrnen verrathen ſo 
zwar, daß Reichenbach in denſelben den Abſchluß der Farrunbildung 

überhaupt zu finden glaubt, während z. B. Decandolle fie zunächſt den 
Nadelhölzern anreiht. — Aus dem Marke des Stammes vom Sago— 
baume wird eine Art vom bekannten Sago bereitet. 

Drittes Kapitel. 

Die natürliche Klaſſiſikation des Pflanzenreiches. 

Einleitung. 

Wir haben weiter oben (S. 248) die Bemerkung gemacht, daß der 
junge Botaniker gar bald auf die natürliche Verwandtſchaft einzelner Gat— 
tungen unter ſich aufmerkſam werden und mit dem Begriffe von Pflanzen— 
familien in's Reine kommen werde, und daß es ihm alsdenn ein Leichtes 

ſei und fein Studium der natürlichen Anordnung des ganzen Pflanzen— 
reiches ſehr fördere, wenn er ſofort ſeine Pflanzenſammlung nach dem 
natürlichen Syſteme ordnen wollte. Dieß iſt vollkommen wahr. So— 
gar der Anfänger, der noch gar nicht lange geſammelt, fühlt es gleich— 

ſam, daß z. B. die Salbeiarten eigentlich doch zu den Nacktſamigen in 
der 14. Klaſſe des Linné ſchen Syſtemes gehören, obwohl dieſelben in deſ— 
ſen 2. Klaſſe ſtehen; oder daß es höchſt gezwungen herauskommt, verſchie— 
dene Gattungen mit Schmetterlingsblumen, als da find Anthyllis, Cyti- 
sus, Genista, Ononis u. a. m. deßhalb von den übrigen Schmetterlings— 
blüthlern zu trennen und in die 16. Klaſſe zu bringen, weil alle ihre 10 
Staubfäden unter ſich zuſammengewachſen ſind, während bei den übrigen 
einer derſelben nicht mit verwachſen iſt; kurz — er wird die natürliche 
Verwandtſchaft mancher Pflanzengattungen unter ſich erkannt haben, 
ohne eigentlich ſelbſt recht zu wiſſen, wie ſolches zugegangen. Am ſchlagend— 
ſten drängt ſich ihm dieſelbe auf bei den Pflanzen aus der 19. Klaſſe, den 
Zuſammengeſetztbluͤthigen; bei den Gräſern; bei den Nadelhölzern; bei den 

Pflanzen aus der 2. Ordnung der 5. Klaffe, den Doldenpflanzen; bei den 
Pflanzen aus der 15. Klaſſe, den Kreuzblüthlern; bei den Schmetterlings— 

blüthigen und ſo noch bei vielen anderen. Macht er ſich ſofort daran 
herauszufinden, worin eigentlich die auffallende Aehnlichkeit dieſer Gattun— 
gen unter ſich liegt, ſo ſieht er bald, daß zunächſt die ganze Tracht der 
Pflanzen, ihr Habitus, wie es der Botaniker vom Fach nennt, es iſt, 
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was ſie einander ſo ähnlich macht, z. B. dieselbe Beſchaffenheit des Stengels, 
dieſelbe Stellung der Blätter, dieſelbe Art der Nervung und Theilung der 
Blätter, bei allen Anweſenheit oder Mangel an Nebenblättchen, dieſelbe 
Bildung der Laub- und Blüthenfnofpen, derſelbe Blüthenſtand, dieſelbe 
Blumenkronenform u. dgl. m. Er findet aber noch weiter, daß während 
z. B. die Gattungen der 3. Ordnung in der 17. Klaſſe im Linné'ſchen 
Syſtem alle ſogenannte Schmetterlingsblüthler ſind, alſo dieſelbe Blumen— 
kronenform haben, mehrere derſelben als gemeinfchaftliches Merkmal nur 
3zählige Blätter, andere paariggefiederte und noch andere unpaariggefiederte 
Blätter aufweiſen, und dieſe Parthieen von Gattungen aber auch immer 
eine noch genauere Verwandtſchaft unter ſich, als mit den übrigen, zeigen. 

er Botaniker nennt nun eine ſolche Sammlung von Gattungen unter 
einem oder mehreren weſentlichen Merkmalen (bei den Schmetterlings- 
blüthlern z. B. unter dem Merkmale der gleichartigen Bildung der Blüthen—-, 
Frucht- und Samentheile) eine natürliche Familie (ordo naturalis), 
innerhalb welcher die Gattungen ſich wieder verſchieden gruppiren nach noch 
ſpecielleren Aehnlichkeiten unter ſich, z. B. alſo in eine Gruppe von ſolchen, 
bei denen die 10 Staubfäden alle unter ſich verwachſen find, gegen- 
über von einer zweiten Gruppe, die nur ächte Zweibrüderſchaftler 
enthält, d. h. nur ſolche Gattungen, welche von den 10 Staubfäden 9 unter 
ſich verwachſen und einen einzigen für ſich frei haben. Eine ſolche Gruppe 
kann alsdenn noch weiter zerfallen in ſogenannte Sippen, im angeführ- 
ten Falle z. B. in eine Sippe mit Gattungen, welche alle nur gedreite 
Blätter, in eine zweite mit Gattungen, welche paariggefiederte, und endlich 
in eine dritte mit Gattungen, welche unpaarig gefiederte Blätter haben. 
Ebenſo find nun auch wieder verſchiedene Familien unter ſich näher ver- 
wandt, indem ſolche z. B. alle darin übereinkommen, daß ſie eine mehr— 
blätterige, oder nur eine einblätterige oder auch gar keine Blumenkrone 
haben, und ſo bilden ſich größere Abtheilungen, welche meiſt Klaſſen 

genannt werden; von dieſen aber laſſen ſich gleichfalls wieder mehrere 
unter noch allgemeineren Eintheilungsgründen begreifen, und ſo entſtehen die 
letzten großen Haufen des Pflanzenreiches, Regionen genannt. Dieſe 
allgemeinſten Eintheilungsgründe wurden bei allen natürlichen Methoden, 
welche bekannt geworden, von der erſten Entwickelung der Pflanze, ob 
aus Sporen oder Samen, vom Bau, der Beſchaffenheit und der Entwick— 
lungsweiſe des Samens, ob ohne oder mit einem oder zwei Samen— 
lappen, oder vom inneren Bau, ob Zellpflanzen oder Gefäßpflanzen, ent— 

lehnt, und die dadurch gewonnenen großen Abtheilungen ſind, wenn auch 
unter verſchiedenen Benennungen, bei allen dieſen Verſuchen immer die— 
ſelben geweſen, was ein Beweis ſein kann dafür, daß ſolche wirklich in 
der Natur begründete Trennungen ſeien. Zur weiteren Eintheilung 
in Klaffen hat man den Mangel oder die Anweſenheit der Blumenkrone, 
ihre Einfügung, die Verhältniſſe der Blüthen organe, die Beſchaffenheit der 
Fruchtknoten und den Bau der Früchte benützt, und alle dieſe Merkmale 
können weſentliche genannt werden, ſchon weil ſie immer ſehr conſtant ſind, 
während zu den minder weſentlichen Merkmalen dagegen ſolche gehören, 
die vom Ausſehen der Pflanze entnommen ſind, wie ſolche alſo ihre ganze 
Tracht, ihr Habitus, darbietet. Alle dieſe Charaktere müſſen berückſichtigt 
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werden, wenn man einer pflanze ihre richtige Stellung im natürlichen 
Syſteme ſoll anweiſen können. Die Vereinigung der Pflanzen in Gattun— 
gen, Gruppen und Familien, und die Zuſammenſtellung dieſer in höhere 
umfaſſendere Abtheilungen geſchieht alſo bei dieſer natürlichen Klaſſtfication 
nicht nach einem willkürlich gewählten Eintheilungsprincip, wie bei einem 

künſtlichen Syſteme, ſon dern nach der größeren oder geringeren 
Uebereinſtimmung ihrer geſammten Organiſation, was man 
mit Recht ihre natürliche Verwandtſchaft nennt. Das natürliche 
Pflanzenſyſtem ſtellt ſomit ein Bild der geſammten Pflanzenwelt in der 
ſtufenweiſen Entwickelung ihrer Formen vom einfachſten zum zuſammenge— 
ſetzteſten Bau dar, eben weil es auf die wirkliche natürliche Verwandtſchaft 
der verſchiedenen Pflanzenformen gegründet iſt; und weil letzteres nur in 
einer Weiſe richtig und wahr geſchehen kann, ſo kann es folgerichtig auch 
nur ein einziges natürliches Syſtem geben (vgl. allg. Theil Seite 224 ff.). 
Daß es deren bis jetzt noch mehrere und nach mancher Richtung verſchie— 
dene gibt, hat feinen Grund darin, weil die Zuſammenſtellung der Pflan— 
zenfamilien in möglichſt natürlicher Reihenfolge eine höchſt ſchwierige Auf— 
gabe iſt, welche eigentlich gar nicht gelöst werden kann. Dieſelben laſſen 
ſich nicht ſo aneinander reihen, daß jede nur zwei Berührungspunkte mit 
anderen Familien hätte, ſondern es finden bei den meiſten mehrere Be— 
rührungspunkte mit anderen Familien ſtatt, es geht dieſe Ver wandtſchaft 
nach verſchiedenen Richtungen und deßhalb iſt, wie geſagt, eine Aufſtellung 
der Familien in nur einer einzigen geraden Linie oder in einer einfachen 
Stufenleiter ſo, daß ſolche naturgemäß genannt werden dürfte, gar nicht 
möglich, obſchon wir in unſeren Büchern dabei keine andere, als eben eine 
ſolche Linealfolge einhalten können. Zudem ſind die verwandtſchaftlichen 
Beziehungen bei manchen Pflanzen eben nicht ſo leicht aufzufinden und 
noch ſchwieriger richtig zu deuten, und dann kennen wir bis jetzt vielleicht 
noch nicht einmal die Hälfte der auf der Erde wirklich vorhandenen Pflan— 

zenformen, obſchon die Zahl der bereits erforſchten Pflanzen eine ſehr be— 
trächtliche iſt; nach Hum boldt's Schätzung im Jahre 1849 nur Phanero— 
gamen über 160,000 Arten. — Die natürliche Methode nöthigt zu einem 
vergleichenden und philoſophiſchen Studium aller verſchiedenen Organe und 
ihrer Funktionen, ſie folgt jedem Organe in ſeinen verſchiedenen Entwick— 
lungsſtufen und findet endlich die Verhältniſſe auf, wodurch die Pflanzen 
ſich einander nähern oder von einander entfernen. Die natürliche Methode 
kann demnach allein zu einem umfaſſenden Studium der Pflanzenwelt lei— 
ten und ohne ſte iſt keine lebendige und fruchtbare Kenntniß der Pflanzen 
zu erlangen. d 

Anton Lorenz v. Juſſieu iſt der Erſte geweſen, der (im Jahre 1789) 
mit einem ausgearbeiteten, auf beſtimmte Principien gegründeten natür— 
lichen Syſteme aufgetreten iſt, und die 100 Familien, welche er in dem— 
ſelben aufſtellt, ſind im Weſentlichen bis auf die neueſte Zeit beibehalten, 
nur daß ihre Zahl in Folge neuerer Entdeckungen und weil frühere Unter— 
abtheilungen zu ſelbſtſtändigen Familien erhoben wurden, bedeutend ſich 
vermehrt hat; Reichenbach ſtellt deren 122, Decandolle ſchon 200 
auf, und Endlicher hat in ſeinem Enchiridion botanicum (1841) ſchon 
277 Familien angenommen. 
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Gehen wir nun auf dieſe natürlichen Methoden etwas näher ein. 
Juſſieu wählte als oberſten allgemeinſten Eintheilungsgrund das 

Fehlen oder Vorhandenſein und den Bau des Keimlings 
(Embryo), und dabei ergeben ſich die drei großen Abtheilungen der Pflan- 
zen ohne Samenlappen oder Acothledonen (weil nämlich gar kein 
Keimling vorhanden iſt), der Pflanzen mit nur einem einzigen Samenlap— 
pen oder Monocotyledonen und der Pflanzen mit zwei Samenlappen 
oder Dicotyledonen; Abtheilungen, welche in ihrer geſammten Organi- 
ſation eine ſolche Grundverſchiedenheit von einander zeigen, daß dieſelben 
ohne alle Zweifel für wirklich in der Natur begründete Hauptgruppen zu 
halten ſind. Die Hauptabtheilung der Cryptogamen (24. Klaſſe) im künſt⸗ 
lichen Syſteme von Linné entſpricht der Abtheilung der Acothyledonen in 
dieſer natürlichen Klaſſtfikation. 

Decandolle gründete die Hauptabtheilungen ſeines natürlichen Sy— 
ſtemes auf den inneren anatomiſchen Bau der Gewächſe, und er— 
hielt dabei Zellpflanzen und Gefäßpflanzen, und unter den erſteren 

wieder blattloſe und blattbildende, bei den letzteren von Innen 
wachſende oder Endogenen und von Außen wachſende oder Exogenen. 
Die Zellpflanzen entſprechen wiederum den Acothledonen des Juſſieu 
(mit Ausnahme der Farrnkräuter), von denen Decandolle angenommen, 
daß ſie mit einem Samenlappen keimen, was durch neuere Unterſuchungen 

nicht beſtätigt worden iſt; die Endogenen entſprechen den Monocothledonen, 
und die Exogenen genau den Dicotyledonen des Juſſieu. 

In dem von L. Reichenbach aufgeſtellten natürlichen Syſteme iſt die 
Steigerung der Organiſation der Pflanzen in beſonders anſchaulicher Weiſe 
durch alle Klaſſen durchgeführt, weßhalb ſolches auch ſehr geeignet iſt, dem 
Anfänger den Ueberblick über das ganze Gewächsreich zu erleichtern. Nach 
Reichenbach zerfällt letzteres ebenfalls in zwei große Abtheilungen. Die 
erſte derſelben enthält diejenigen Pflanzen, deren Leben gleichſam nicht über 
Samen und Knoſpe hinausgeht, und wo die Erzeugung derſelben faſt ganz 
unabhängig vom Lichte geſchieht. Er nennt fie Protophyten (urſprüng⸗ 
liche Pflanzen, denen nur ein Erdleben zukomme), und dieſe bilden ſeine 
zwei erſten Klaſſen, die Klaſſe der Pilze und die der Flechten. Die Pflan- 
zen der anderen großen Abtheilung nennt er Idiophyten, d. h. ſolche, 
die ein eigentliches Leben außer dem Samen führen, ein Lichtleben, wie er 
es nennt; und dieſe Idiophyten begreifen nun drei große Abtheilungen, 
die Reichenbach Zellkeimer (Cerioblastae), Spitzkeimer (Acro- 
blastae) und Blattkeimer (Phylloblastae) nennt. Letztere entſpre⸗ 
chen genau wieder den Dicotyledonen, die Spitzkeimer den Monocotyledonen 
und die Zellkeimer ſammt den Protophyten den Acotyledonen des Juſ— 

ſieu. Reichenbach's Idiophyten bilden zuſammen 6 Klaſſen, von de— 
nen die 3 erſten diejenigen Pflanzen enthalten, bei welchen die Entwicke⸗ 
lung ſich noch mehr auf die untere Pflanze beſchränkt, d. h. es noch nicht 
ganz bis zur Entfaltung von eigentlichen Blumen bringt, während die 
Pflanzen der zwei nächſten Klaſſen vollkommen entwickelte Blüthen, und 
die Pflanzen der oberſten (achten) Klaſſe die vollkommenſte Entwickelung 
der Frucht zeigen (vergl. den Schlüſſel zu dieſem Syſteme weiter unten). 

Steph. Endlicher, Profeſſor der Botanik in Wien, endlich ſcheidet 
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das Pflanzenreich in zwei Regionen, in Lagerpflanzen und Achſen— 
pflanzen, d. h. in ſolche, die in ein bloſes Lager von Zellen, ohne allen 
Gegenfa von Wurzel-, Stamm- und Blattbildung, auswachſen und in 
ſolche, bei denen dieſer Gegenſatz deutlich auftritt. Die Lagerpflanzen zer— 
fallen alsdenn in urſprüngliche und in ſeeundäre Pflanzen, d. h. in 

ſolche, die unabhängig von anderen Organismen entſtehen und in ſolche, 
welche, wie die Pilze, aus anderen ledenden oder todten Organismen 
entſtehen und von ihnen ganz oder theilweiſe ernährt werden. Die Achſen— 
pflanzen zerfallen in die drei Abtheilungen der Endſproſſer, Umſproſ— 
ſer und Endumſproſſer, d. h. in ſolche, bei denen das Wachsthum 
nur am Gipſel, oder nur im Umfange, oder am Gipfel und im Umfange 

zugleich vor ſich gehen ſoll. Die En dumſproſſer entſprechen wieder den 

Dicotyledonen des Juſſieu, den Exogenen des Decandolle und den 

Blattkeimern Reichen bachs; die Umſproſſer find die Monocotyledonen des 
Juſſieu, die Endogenen des Decandolle und die Spitzkeimer des Rei— 
chen bach; die Endſproſſer begreifen einen Theil der Acothledonen des 
Juſſieu (die Mooſe und Farrnkräuter), die blattbildenden Zellpflanzen 

des Decandolle (ſammt feinen endogenen Cryptogamen), die Saugpflan— 
zen des Reichenbach (ohne die Algen), und die Lagerpflanzen endlich ent— 
ſprechen den übrigen Acothyledonen des Juſſieu, den blattlofen Zellpflan— 
zen des Decandolle und den Protophyten (mit den Algen) des Rei— 
chen bach. 5 

Man ſteht hieraus, daß dieſe vier großen Botaniker, obgleich fie nicht 
von denſelben letzten Eintheilungsgründen ausgegangen ſind, doch in der 
Hauptſache auf daſſelbe Reſultat kamen bei ihrer Eintheilung des Pflanzen— 

reiches nach der natürlichen Verwandtſchaft der Familien. Hinſichtlich ein— 

zelner Familien können die Anſichten derſelben wohl zuweilen auseinander 
gehen, wie Reichen bach z. B. die Algen zu feinen. Saugpflanzen ſtellt 
und ihnen damit eine höhere Stufe anweist, als En dlichex, der ſie mit 

den Flechten zu den Uranfängen des Pflanzenreiches zählt; aber die großen 
drei Regionen des Juſſieu, die er mit Acotyledonen, Monocotyledonen 

und Dicotyledonen fo ſcharf zu bezeichnen wußte, ſtehen für alle gleich feſt. 
Was nun die weiteren Unterabtheilungen, insbeſondere der zahlreichen 

Dicotyledonen anbelangt, fo find auch hier von den obigen vier Me— 
thodikern ſo ziemlich dieſelben Merkmale, meiſt die Verhältniſſe der Blü— 
thenumhüllungen, zu Grunde gelegt worden. Während Endlicher ſeine 
Endumſproſſer eintheilt in Nacktſamige (d. i. deren Samen in keinem 

geſchloſſenen Fruchtknoten enthalten find), in Blumenkronenloſe, in 
ſolche mit nur einblätteriger und in ſolche mit mehrblätterig er 
Blumenkrone, zerfallen die Blattkeimer Reichen bach's in Zweifel⸗ 
blumige, Ganzblumige, Kelchblüthige und Stielblüthige, 
von denen die erſten jo ziemlich den Blumenkronenloſen, die Ganzblumi— 
gen denen mit einblätteriger Blumenkrone, und die beiden letzteren denen 
mit mehrblätteriger Blumenkrone in Endlicher's Syſtem entiprechen. 
Decandolle's Exogenen bilden die Abtheilungen der Monochlami— 
deen, d. h. der Pflanzen, deren Blüthen mit nur einer einzigen Hülle 
umgeben find, der Corollifloren oder der Pflanzen mit einblätteri⸗ 
ger Blumenkrone, der Calicifloren oder der Pflanzen, bei welchen Blu— 
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menkrone und Staubgefäße auf dem Kelchrande ſtehen, und der Thala— 
mifloren, d. h. der Pflanzen, bei welchen die Blumenkrone in mehrere 
Blätter getheilt iſt und dieſe auf dem Blütheboden ſtehen. Schon Juſſieu 
hat aber feine Dicotyledonen zerfallen laſſen in blumenkronenloſe, 
in ſolche mit einblätteriger und in ſolche mit mehrblätteriger Blu- 
menkrone, und jede dieſer drei Abtheilungen begreift alsdenn drei ſoge— 
nannte Klaſſen, die er nach der Einfügung der Staubgefäße oder nach der 
Einfügung der Blumenkrone, wenn ſolche einblätterig iſt, gebildet hat, je 
nachdem dieſe nemlich hypogyniſch, perigyniſch oder epigyniſch, d. h. je 
nachdem ſie auf dem Blüthenboden, oder auf dem inneren Kelchrande oder 
oben auf dem Fruchtknoten angewachſen iſt. 

Daraus, daß auch dieſe Abtheilungen von jedem dieſer vier Methodi— 
ker aufgeſtellt worden, dürfen wir mit Recht ſchließen, daß ſolche ebenfalls 
durchgreifende, in der ganzen Organiſation der darunter zuſammengefaßten 
Familien begründete Unterſchiede darbieten. Innerhalb dieſer Abtheilungen 
aber wird die Aneinanderreihung der einzelnen Familien bald mehr bald 
weniger eine künſtliche in allen vier Syſtemen, und keines derſelben 
möchte unbedingten Anſpruch auf eine ſtreng wiſſenſchaftliche und naturge— 
mäße Anordnung des Pflanzenreiches machen können, noch viel weniger 
aber für ſchon ganz abgeſchloſſen erklärt werden dürfen. Denn ſogar das 
neueſte dieſer Syſteme, das von Endlicher, hat einen Anhang von mehr 
als 100 Gattungen, von welchen bis jetzt noch nicht gefunden iſt, wie ſte 
in das Syſtem einzureihen ſeien. 

Wir geben nun im Folgenden zuerſt die Ueberſicht über das Syſtem 
von Endlicher, um den Leſer in den Stand zu ſetzen, ſein Herbarium 
darnach zu ordnen, und laſſen alsdenn eine Charakteriſtik der wichtigſten 
Familien folgen, zuſammengeſtellt nach dem Syſteme von L. Reichenbach, 
deſſen Eintheilung uns als die vom Anfänger leichter zu erlernende er— 
ſcheint, weil ſie ſich durch eine gewiſſe Symetrie auszeichnet, welche dem 
Gedächtniſſe ſehr zu Hülfe kommt. 

Endlicher's Syſtem. 
Region I. Thallophyta, Lagerfproffer. 

Section A. Protophyta, Urſproſſer. 
Klaſſe I. Algae. Algen. 

Familie 1. Diatomaceae. Stückelalgen. 
2. Nostochinae. Sternſchnuppen. 
3. Confervaceae. Fadenalgen. 

3 4. Characeae. Röhrenalgen. 
5. Ulvaceae. Hautalgen. 
6. Floridae. Blüthentange. 
7. Fucaceae. Ledertange. 

Klaſſe II. Lichenes. Flechten. 

Familie 8. Coniothalami. Staubkelchflechten. 
» 9. Idiothalami. Schriftflechten. 
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Familie 10. Gasterothalami. Balgkernflechten. 
„ 11. Hymenothalami. Schüſſelflechten. 

Section B. Hysterophyta, Nachſproſſer. 

Klaſſe III. Fungi. Pilze. 
Familie 12. Gymnomycetes. Staubpilze. 

„ 13. Hyphomycetes. Fadenpilze. 
„ 14. Gasteromycetes. Bauchpilze. 
„ 15. Pyrenomycetes. Kernpilze. 
„ 16. Hymenomycetes. Hautpilze. 

Region II. Cormophyta, Stammſproſſer. 

Section C. Acrobrya, Endſproſſer. 

Cohorte 1. Anophyta. Keine Gefäßbündel. 
Klaſſe IV. Hepaticae. Lebermooſe. 

Familie 17. Ricciaceae. Riccieen. 
» 18. Anthoceroteae. Hörnerſchorfe. 
„ 19. Tragioniaceae. Tragionieen. 
» 20. Marchantiaceae. Marchantieen. 
„ 21. Jungermanniaceae. Jungermannieen. 

Klaſſe V. Musci. Laubmooſe. 

Familie 22. Andreaeceae. Andreäen. 
„ 23. Sphagnaceae. Torfmooſe. 
„ 24. Bryaceae. Knotenmooſe. 

Cohorte 2. Protophyta. Mit Gefäßbündeln. 

Klaſſe VI. Equiseta. Schachtelhalme. 

Familie 25. Equisetaceae. Schafthalme. 

Klaſſe VII. Filices. Farrnkräuter. 

Familie 26. Polypodiaceae. Ringfarrne. 
» 27. Hymenophylleae. Sautfarrne, 
„ 28. Gleicheniaccae. Gleichenieen. 
„ 29. Schizaeaceae. Kammfarrne. 
„ 30. Osmundaceae. Traubenfarrne. 
„ 31. Marattiaceae. Marattieen. 5 
„ 32. Ophioglosseae. Mondrauten. 

Anhang. Foſſtle Farrnkräuter. 

Klaſſe VIII. Hydropterides. Waſſerfarrne. 

Familie 33. Salviniaceae. Salviniaceen. 
„ 34. Marsilaeaceae. Marſiliaceen. 

Klaſſe IX. Selagines. Bärlappe. 

Familie 35. Isoëteae. Brachſenkräuter. 
» 36. Lycopodiaceae. Bärlappe. 
„ 37. Lepidodendreae. Schuppenbäume. 

Schmidlin, Botanik. 37 
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Klaſſe X. Zamiae. Sagobäume. 

Familie 38. Cycadeaceae. Palmenfarren. 

Cohorte 3. Beiderlei Geſchlechtswerkzeuge; die Samen ohne Keimling, 
vielkeimig. Paraſiten. 

Klaſſe XI. Rhizantheae. Wurzelblüthler. 

Familie 39. Balanophoreae. Kolbenſchoſſer. 
„ 40. Cytineae. Chtineen. 
„ 41. Rafflesiaceae. Raffleſteen. 

Section D. Amphibrya, Umſproſſer, d. i. die Vegetation an der 
Peripherie des Stengels. 

Klaſſe XII. Glumaceae. Spelzenblüthler. 

Familie 42. Gramineae. Aechte Gräſer. 
„ 43. Cyperaceae. Cypergräſer. 

Klaſſe XIII. Enantioblastae. Enantioblaſten. 

Familie 44. Centrolepideae. Centrolepideen. 
„ 45. Restiaceae. Reſtioneen. 
„ 46. Eriocauloneae. Erxiocauloneen. 
„ 47. Xyrideae. Tyrideen. 
„ 48. Commelinaceae. Liliengräſer. 

Klaſſe XIV. Helobiae. Helobieen. 

Familie 49. Alismaceae. Froſchlöffel. 
„ 50. Butomaceae. Blumenbinſen. 

Klaſſe XV. Coronariae. Kronlilien. 

Familie 51. Juncaceae. Simſenlilien. 
„ 52. Philydreae. Philydreen. 
„ 53. Melanthaceae. Melanthien. 
» 54. Pontederaceae. Pontederien. 
» 55. Liliaceae. Lilien. 
„ 56. Smilaceae. Smilaceen. 

Klaſſe XVI. Artorhizae. Dickwurzler. 

Familie 57. Dioscoreae. Schmerwurzler. 
„ 58. Taccaceae. Tacceen. 

Klaſſe XVII. Ensatae. Schwerdtblätterige. 

Familie 59. Hydrocharideae. Nirenkräuter. 
„ 60. Burmanniaceae. Burmannieen. 
„ 61. Irideae. Schwerdtlilien. 
„ 62. Haemodoraceae. Hämorodeen. 
„ 63. Hypoxideae. Hypoxideen. 
„ 64. Amaryllideae. Amarglideen. 
» 65. Bromeliaceae. Ananasſchwertel. 

Klaſſe XVIII. Gynandrae. Weibermännige. 

Familie 66. Orchideae. Orchideen. 
„ 67. Apostasieae. Apoſtaſteen. 
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Klaſſe XIX. Seitamineae. Gewürzlilien. 

Familie 68. Zingiberaceae. Ingwer. 
„ 69. Cannaceae. Blumenrohre. 
„ 70. Musaceae. Piſange. 

Klaſſe XX. Fluviales. Fluß kräuter. 

Familie 71. Najades. Najaden. 

Klaſſe XXI. Spadiciflorae. Kolbenblüthler. 

Familie 72. Aroideae. Aronswurzler. 
„ 73. Typhaceae. Rohrkolben. 
„ 74. Pandaneae. Pandaneen. 

Klaſſe WII. Principes. Palmen. 

Familie 75. Palmae. Palmen. 

Section E. Acramphibrya, Endumſproſſer, das iſt der Stamm zu⸗ 
gleich an der Spitze und im Umfange wachſend. 

Cohorte 1. Gymnospermae. Die Eier nackt; die Befruchtung geht 
unmittelbar an der Eimündung vor ſich. 

Klaſſe XXIII. Coniferae. Nadelhölzer. 

Familie 76. Cypressineae. Cypreſſen. 
„ 77. Abietinae. Tannen. ; 
„ 78. Taxineae. Eiben. 
„ 79. Gnetaceae. Meerträubler. 

Anhang. Foſſile Nadelhölzer. 

Cohorte 2. Apetalae. Blüthenhülle fehlend, nur angedeutet oder ein⸗ 
fach, kelch⸗ oder blumenartig, frei oder mit dem Fruchtknoten verwachſen. 

Klaſſe XIV. Piperitae. Pfefferpflanzen. 

Familie 80. Chlorantaceae. Grünblüthler. 
„ 81. Piperaceae. Pfeffergewächſe. 
» 82. Saurureae, Saurureen. 

Klaſſe XXV. Aquaticae. Waſſerpflanzen. 

Familie 83. Ceratophylleae. Hornblättler. 
„ 84. Callitrichinae. Waſſerſterne. 
„ 85. Podostemmeae. Podoſtemoneen. 

Klaſſe XXVI. Juliflorae. Julifloren. 

Familie 86. Casuarineae. Caſuarinen. 
„ 87. Myriceae. Gagel. 
„ 88. Betulaceae. Birkenblüthler. 
„ 89. Cupuliferae. Eichelbäume. 
„ 90. Ulmaceae. Ulmenbäume. 
„ 91. Celtideae. Zürgelbäume. 
„ 92. Moreae. Maulbeeren. 
= 93. Artocarpeae. Brodfruchtler. 
5 94. Urticaceae. Neſſelgewächſe. 
» 95. Cannabineae. Hopfenblüthler. 
5 96. Antidesmeae. Antidesmeen. 

37 
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Familie 97. Plataneae. Platanen. 
„ 98. Balsamiflua. Storarbäume. 
„ 99. Salicinae. Weiden. 
„ 100. Lacistemeae. Laciſtemeen. 

Klaſſe XXVII. Oleraceae. Gemüſepflanzen. 

Familie 101. Chenopodeae. Gänſefüß ler. 
„ 102. Amarantaceae. Fuchsſchwanzler. 
„ 103. Polygoneae. Knöterige. 
„ 104. Nyctagineae. Nyctagineen. 

Klaſſe XXVIII. Thymeleae. Seideln. 

Familie 105. Monimiaceae. Monimieen. 
„ 106. Laurineae. Lorbeere. 
„ 107. Gyrocarpeae. Gyrocarpeen. 
„ 108. Santalaceae. Santalaceen. 
„ 109. Daphnoideae. Seidelbaſte. 
„ 110. Aquilarineae. Aquilarineen. 
„ 111. Elaeagneae. Oleaſter. 
0 112. Penaeaceae. Penäaceen. 
> 113. Proteaceae. Proteen. 

Klaſſe XXIX. Serpentariae. Serpentarieen. 

Familie 114. Aristolochieae. Oſterluzeie. 
„ 115. Nepentheae. Nepentheen. 

Cohorte 3. Gamopetalae. Blüthenhülle doppelt, die äußere kelch⸗, die 
innere blumenartig, verwachſenblätterig, ſelten durch Verkümmerung fehlend. 

Klaſſe XXX. Plumbagines. Plumbagineen. 

Familie 116. Plantagineae. Wegeriche. 
„ 117. Plumbagineae. Aechte Plumbagineen. 

Klaſſe XXI. Aggregatae. Gehäuftblüthige. 

Familie 118. Valerianeae. Baldriane. 
„ 119. Dipsaceae, Karden. 
„ 120. Compositae. Korbblüthler. 
„ 121. Calycereae. Calyeereen. 

Klaſſe XXXII. Campanulinae. Glöckler. 

Familie 122. Bruoniaceae. Bruoniaceen. 
„ 123. Goodeniaceae. Goodeniaceen. 
„ 124. Lobeliaceae. Lobelieen. 
„ 125. Campanulaceae. Glockenblumige. 
„ 126. Stylideae. Sthylideen. 

Klaſſe XXXIII. Caprifoliaceae. Gaisblattgewächſe. 
Familie 127. Rubiaceae. Rubiaceen. 

„ 128. Lonicereae. Lonicereen. 

Klaſſe XXXIV. Contortae. Drehblüthler. 

Familie 129. Jasmineae. Jasminblüthler. 
„ 130. Oleaceae. Oelbäume. 
„ 131. Loganiaceae. Loganieen. 
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Familie 132. Apocynaceae. Hundwürger. 
„ 133. Asclepiadeae. Schwalbenwurzblüthler. 
„ 134. Gentianeae. Enzianblüthler. 
„ 135. Spigeliaceae. Spigelieen. 

Klaſſe XXV. Nuculiferae. Spaltfrüchtler. 

Familie 136. Labiatae. Lippenblüthler. 
„ 137. Verbenaceae. Eiſenkrautblüthler. 
„ 138. Stilbineae. Stilbineen. 
„ 139. Globularieae. Kugelblüthler. 
„ 140. Selagineae. Selagineen. 
„ 141. Myoporineae. Mhoporineen. 
„ 142. Cordiaceae. Cordiaceen. 
„ 143. Asperifoliae. Scharfblätterige. 

Klaſſe XXVI. Tubiflorae. Wöhrenblüthler. 
Familie 144. Convolvulaceae. Windenblüthler. 

„ 145. Polemoniaceae. Polemoniaceen. 
„ 146. Hydrophylleae. Sydrophylleen. 
„ 147. Hydroleaceae. Sydroleaceen. 
„ 148. Solanaceae. Solaneen. 
Klaſſe XXVII. Personatae. Larvenblüthler. 

Familie 149. Scrophularineae. Braunwurzblüthler. 
„ 150. Acanthaceae. Bärenklaublüthler. 
» 151. Bignoniaceae. Bignonieen. 
„ 152. Gesneraceae. Gesnereen. 
„ 153. Pedalineae. Pedalineen. 
„ 154. Orobancheae. Erwenwürger. 
„ 155. Utricularieae. Waſſerſchlauchblüthler. 
Klaſſe XXXVII. Petalanthae. Petalantheen. 

Familie 156. Primulaceae. Schlüſſelblümler. 
„ 157. Myrsineae. Myrſineen. 
„ 158. Sapotaceae. Sapoteen. 
„ 159. Ebenaceae. Ebenhölzer. 

Klaſſe XXXIX. Bicornes. Zweihornige. 
Familie 160. Epacrideae. Epacrideen. 

„ 161. Ericaceae. Heidenkräuter. 

Cohorte 4. Dialypetalae. Blüthenhülle doppelt, die innere blumenartig, 
mehrblätterig. 

Klaſſe XL. Discanthae, Scheibenblüthler. 
Familie 162. Umbelliferae. Doldengewächſe. 

„ 163. Araliaceae. Aralieen. 
„ 164. Ampelideae. Rebenpflanzen. 
„ 165. Corneae, Hornſträucher. 
„ 166. Loranthaceae. Miſtelblüthler. 
„ 167. Hamamelideae. SHamamelideen. 
7 168. Bruniaceae. Brunieen. 

Klaſſe XLI. Corniculatae. Gehörntfruchtige. 
Familie 169. Crassulaceae. Dickblätterige. 
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„ 170. Saxifragae. Steinbrechblüthler. 
„ 171. Ribesiaceae. Ribeſtaceen. 

Klaſſe XLII. Polycarpieae. Vielfrüchtler. 

Familie 172. Menispermaceae. Meniſpermeen. 
„ 173. Myristiceae. Myriſticeen. 
„ 174. Anonaceae. Anoneen. 
„ 175. Schizandraceae. Schizandreen. 
„ 176. Magnoliaceae. Magnolieen. 
„ 177. Dilleniaceae. Dillenieen. 
„ 178. Ranunculaceae. Ranunculeen. 
„ 179. Berberideae. Berberideen. 

Klaſſe XLIII. Rhoeadeae. Nhöadeen. 

Familie 180. Papaveraceae. Mohnblüthler. 
„ 181. Cruciferae. Kreuzblüthler. 
„ 182. Capparideae. Capparideen. 
„ 183. Resedaceae. Reſedeen. 
„ 184. Datisceae. Datisceen. 

Klaſſe XIV. Nelumbia. Seeroſen. 

Familie 185. Nymphaeaceae. Aechte Seeroſen. 
„ 186. Cabombeae. Cabombeen. 
„ 187. Nelumboneae. Nelumbieen. 

Klaſſe XLV. Parietales. Wandfrüchtler. 

Familie 188. Cisteneae. Ciftrofen. 
„ 189. Droseraceae. Sonnenthaublüthler. 
„ 190. Violarieae. Veilchenblüthler. 
„ 191. Sauvagesieae. Sauvageſteen. 

„ 192. Frankeniaceae. Frankenieen. 
„ 193. Turneraceae. Turnereen. 
„ 194. Samydeae. Samydeen. 
„ 195. Bixaceae. Biraceen. 
„ 196. Homalineae. Homalieen. 
„ 197. Passifloreae. Paſſtfloreen. 
„ 198. Malesherbiaceae. Malesherbieen. 
„ 199. Loaseae. Loaſeen. 
sn 200. Papayaceae. Papayaceen. 

Klaſſe XLVI. Peponiferae Kürbisfrüchtler. 

Familie 201. Nhandirobeae. Nhandirhobeen. 
„ 202. Cucurbitaceae. Kürbiſſe. 
„ 203. Begoniaceae. Begonieen. 

Klaſſe XLVII. Opuntiae. Opuntieen. 

Familie 204. Cacteae. Fackeldiſtler. 

Klaſſe XLVIII. Caryophyllinae. Caryophyllineen. 

Familie 205. Mesembryanthemeae. Zaſerblumige. 
» 206. Portulacaceae. Portulaceen. 
„ 207. Caryophylleae. Nelkenblüthler. 
„ 208. Phytolaccaceae. Kermesbeerfrüchtler. 
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Klaſſe XLIX. Columniferae. Säulenblüthler. 

Familie 209. Malvaceae. Malvenblumige. 
„ 210. Sterculiaceae. Sterkulieen. 
„ 211. Büttneriaceae. Büttnerieen. 
„ 212. Tiliaceae. Lindenblüthler. 

Klaſſe L. Guttiferae. Guttiferen. 

Familie 213. Dipterocarpeae. Zweiflügelfrüchtige. 
„ 214. Chlaenaceae. Chlänaceen. 
„ 215. Ternstroemiaceae. Ternſtrömieen. 
„ 216. Clusiaceae. Cluſteen. 
„ 217. Maregraviaceae. Markgravieen. 
» 218. Hypericineae. Johanniskräuter. 
„ 219. Elatineae. Tännelkräuter. 
„ 220. Reaumuriaceae. Reaumurieen. 
„ 221. Tamariscineae. Tamariskenſträucher. 

Klaſſe LI. Hesperides. Heſperidenfrüchtler. 

Familie 222. Humiriaceae. Humirieen. 
„ 223. Olacineae Olacineen. 
„ 224. Aurantiaceae. Orangenfrüchtige. 
„ 225. Meliaceae. Meliaceen. 
„ 226. Cedrelaceae. Cedreleen. 

Klaſſe LII. Acera. Ahorne. 

Familie 227. Acerineae. Aechte Ahorne. 
„ 228. Malpighiaceae. Malpighieen. 
» 229. Erythroxyleae. Erythroryleen. 
„ 230. Sapindaceae. Sapindaceen. 
„ 231. Rhizoboleae. Rhizoboleen. 

Klaſſe LIII. Polygalineae. Polygalineen. 

Familie 232. Tremandreae. Tremandreen. 
» 233. Polygaleae. Kreuzblümler. 

Klaſſe LIV. Frangulaceae. Franguleen. 

Familie 234. Pittosporeae. Pittoſporeen. 
„ 235. Staphyleaceae. Pimpernüſſe. 
„ 236. Celastrineae. Celaſtrineen. 
„ 237. Hippocrateaceae. Sippocrateen. 
> 238. Ilieineae. Stechpalmen. 
» 239. Rhamneae. Kreuzdorne. 
„ 240. Chailletiaceae. Chailletieen. 

Klaſſe LV. Tricoccae. Dreiknopfigfrüchtler. 

Familie 241. Empetreae. Rauſchbeeren. 
„ 242. Stackhousiaceae. Stackhouſteen. 
„ 243. Euphorbiaceae. Wolfsmilcher. 
Klaſſe LVI. Terebinthaceae. Therebinthaceen. 

Familie 244. Juglandeae. Wallnußfrüchtler. 
„ 245. Anacardiaceae. Anacardieen. 
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Familie 246. Burseraceae. Burſereen. 
„ 247. Connaraceae. Connaraceen. 
„ 248. Ochnaceae. Ochnaceen. 
» 249. Simarubaceae. Simarubeen. 
„ 250. Zanthoxyleae. Zanthoryleen. 
„ 251. Diosmeae. Diosmeen. 
„ 252. Rutaceae. Rautengewächſe. 
„ 253. Zygophylleae. Zygophylleen. 

Klaſſe LVII. Gruinales. Säulenfrüchtler. 

Familie 254. Geraniaceae. Storchſchnabler. 
„ 255. Lineae. Leinblüthler. 
„ 256. Oxalideae. Sauerkleeblüthler. 
„ 257. Balsamineae. Springfrüchtler. 
» 258. Tropaeoleae. Kapuzinerkreſſen. 
„ 259. Limnantheae. Limnantheen. 

Klaſſe LVIII. Calyciflorae. Kelchblüthler. 

Familie 260. Vochysiaceae. Vochyſteen. 
„ 261. Combretaceae. Combreteen. 
„ 262. Alangieae. Alangieen. 
„ 263. Rhizophoreae. Rhizophoreen. 
„ 264. Philadelpheae. Pfeifenſträucher. 
„ 265. Oenothereae. Nachtkerzenblüthler. 
„ 266. Halorageae. Tannenwedler. 
„ 267. Lythrarieae. Weideriche. 

Klaſſe LIX. Myrtiflorae. Myrtenblumige. 

Familie 268. Melastomaceae. Melaſtomeen. 
» 269. Myrtaceae. Myrtenſträucher. 

Klaſſe LX. Rosiflorae. Moſenblumige. 

Familie 270. Pomaceae. Kernobſtfrüchtler. 
„ 271. Calycantheae. Gewürzſträucher. 
„ 272. Rosaceae. Roſenblüthler. 
„ 273. Amygdaleae. Steinobſtfrüchtler. 
„ 274. Chrysobalaneae. Chryſobalaneen. 

Klaſſe LXI. Leguminosae. Hülſenfrüchtler. 

Familie 275. Papilionaceae. Schmetterlingsblüthler. 
„ 276. Swartzieae. Swartzieen. 

- „ 277. Mimoseae, Mimoſeen. 

L. Reichenbach, Profeſſor der Naturwiſſenſchaften in Dresden, Verfaſſer vieler bota⸗ 
niſcher Schriften, unter welchen die Flora germanica excursoria wohl die am meiſten ver⸗ 
breitete fein wird, kommt bei der Entwickelung des Pflanzenreiches in feinen natürlichen Klaf- 
ſen und Familien auf ein anderes Reſultat, als Decandolle und Steph. Endlicher; 
denn während dieſe die höchſte Ausbildung des pflanzlichen Organismus in der Familie 
der Hülſenfrüchtigen, insbeſondere bei den Mimoſeen, finden, glaubt er dieſelbe für ſeine 
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Familie der Hesperideen, insbeſondere für die Gruppe der Aurantieen (ECitronen— 
und Orangebäume) in Anſpruch nehmen zu ſollen, und die Gründe, welche er für dieſe 
ſeine Anſicht ausführt, ſind in der That nicht weniger geiſtreich, als originell. „Dieſe 
Bäume,“ ſagt Reichenbach in feiner Flora germanica (S. 840), „ſcheinen mir fo recht 
eigentlich das Ziel und der oberſte Schlußſtein des ganzen Pflanzenreiches zu ſein und zwar 
aus folgenden Gründen. 1) Keine anderen Gewächſe enthalten ſchon in den Samenlappen 
und jüngſten Trieben, in allen Zweigen, Blattſtielen, Blättern, Kelchen, Blumenblättern, 
Staubfäden und ſogar in der Frucht ſolch' eine Menge des köſtlichſten ätheriſchen Oeles 
in eigens dafür geſchaffenen Zellen. 2) Es iſt kein Eiweißkörper mehr vorhanden; dagegen 
iſt 3) der Keimling vollkommen entwickelt; die Samen enthalten fogar 4) häufig mehr als 
einen Keimling. Die Stämme dauern 5) länger, als alle anderen bekannten Holzarten; 
kein anderer Baum erreicht ſolch' ein hohes Alter oder wächst ſo langſam, denn bei den 
Citrusarten läßt ſich ein Wachsthum ſeit hundert Jahren mit Mühe unterſcheiden; dabei 
beſitzen fie eine erſtaunliche Lebenskraft, die kaum zu ertödten iſt und die fi) ſogar in Stäm— 
men, die unten und oben abgehauen ſind, noch weit länger erhält, als bei irgend einem 
anderen Baume. 6) ſind die Blätter ausdauernd und immergrün. 7) blühen dieſe Bäume, 
man möchte faſt ſagen, das ganze Jahr hindurch, und ebenſo ſieht man an denſelben 
8) Jahr aus Jahr ein Früchte von allen Altersklaſſen. 9) ſind ſie ausgezeichnet fruchtbar, und 
ihre Früchte ſind 10) ebenſo edel und von vorzüglichem Geſchmacke, als ſie lange dauern. 
11) laſſen ſie ſich mit merkwürdiger Leichtigkeit faſt überall erziehen; nicht nur daß ſie in 
allen wärmeren Klimaten im Freien herrlich gedeihen, ſondern auch in kälteren Zonen, ſo— 
bald ſie nur gegen die rauhe Witterung gehörig geſchützt werden, fahren ſie fort zu wachſen 
und zu treiben, und hören ſelbſt da nicht auf, ihre edlen Früchte zur Reife zu bringen. 
12) zeigen die Aurantieen eine ſeltene Neigung zur Erzeugung von oft ſehr beſtändigen 
Spielarten; der berühmte Riſſo hat ſchon 196 Arten und Abarten gezählt; 13) hat bei 
ihnen die Centricität der Blüthentheile die höchſte Stufe erreicht; die einzelnen Ringe der— 
ſelben ſind 14) nicht im geringſten mehr mit einander verwachſen, und 15) iſt insbeſondere 
die Frucht bei ihnen zur höchſten Entwickelung gelangt, welche denn doch den Typus ab⸗ 
gibt für die Vollkommenheit der ganzen pflanzlichen weiblichen Sphäre; bei dieſen Früch— 
ten findet ſich die höchſte Concentration, die ausgezeichnetſte Veredlung, der feinſte Wohl— 
geſchmack, ſie erfreuen ſich der vollendeten Kugelform, ihre Seiten und Scheidewände im 
Innern ſind weiches Zellgewebe, und wo dieſes eine Höhlung gelaſſen hat, iſt ſolche mit 
ſaftreichem Fleiſche ganz ausgefüllt. 16) endlich ſind dieſe Bäume aus Aſien, der Wiege 
der Schöpfung, mit dem Menſchen über den ganzen Erdball hin gewandert, und beweiſen 
alſo hiedurch eine Fähigkeit für die Acclimatiſirung, wie keine andere edle Baumart.“ Man 
vergleiche was wir im allg. Theile Seite 135 ff. über Bildungsſaft und Abſonderungen in 
den Pflanzen geſagt haben, jo wie den Abſchnitt über die Reifung der Früchte S. 194 ff., 
um unſeren Standpunkt in dieſer Frage kennen zu lernen; im Uebrigen geht ſolche weit 
über die Grenzen einer populären Botanik. Wir bemerken hier nur noch, daß begreiflicher— 
weiſe eine ſolche Verſchiedenheit in den Anſichten darüber, wo im Pflanzenreiche die höchſte 
Ausbildung des Geſammtorganismus zu finden ſei, auch auf die Aneinanderreihung der 
Familien nach ihrer Verwandtſchaft unter ſich ihren Einfluß äußern muß, und daß alſo 
auch in dieſer Hinſicht Reichenbach's natürliches Syſtem anders ſich geſtaltet hat, als 
die Syſteme ſeiner Vorgänger und Endlicher's. Unſer Zweck iſt aber, dem Laien das 
Verſtändniß der natürlichen Familien zu erleichtern, und weil wir die Reichenbach'ſche 
Anordnung zu dieſem Behufe als ſehr zweckmäßig erkannt haben, ſo werden wir derſelben 
in der nun folgenden Charakteriſirung der wichtigeren Pflanzenfamilien folgen, wobei wir 
uns um fo mehr der Kürze befleißen zu dürfen glauben, weil wir die intereſſan⸗ 
teſten Repräſentanten aus denſelben familienweiſe gruppirt in den an⸗ 
gehängten Tafeln abgebildet gegeben haben. 

Nach Reichenbach zerfällt das ganze Pflanzenreich in 8 Klaſſen, und von dieſen 
die 2 erſten in je 2 Ordnungen, die 6 folgenden aber in je 3 Ordnungen; von dieſen Ord— 
nungen ferner jede in 2 Reihen (Formationen). Dieſe Reihen hinwiederum begreifen in 
den 5 letzten Klaſſen je 3 Familien, in der 3. Klaſſe aber nur je 2 Familien, und in den 
2 erſten Klaſſen die 2 Reihen der erſten Ordnung ebenfalls nur je 2 Familien, die 2 
Reihen der zweiten Ordnung aber je 3 Familien. So erhält man im Ganzen 122 Fami⸗ 
lien, und das Schema für dieſe Eintheilung geſtaltet ſich folgendermaßen: 
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(Fungi.) 

Erſte Ala Pilze. 

Protophyten. 

fe. 
(Lichenes.) 

Bweite Ala 

Flechten. 

— \ 
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Schema des natürlichen Syſtems v. Veichenbach. 
(Vergleiche auch Seite 574 ff.) 

Ordnung J. 

Hüllenloſe Pilze. 

Reihe I. Reihe II. 

Keimpilze. Fadenpilze. 
1. Familie. 3. Familie. 

Uredinei. Byssacei. 
Brandpilze. Faſerpilze. 

2. Familie. 4. Familie. 

Tubercularii. Mucedinei. 
Warzenpilze. Schimmelpilze. 

Ordnung II. 

Hüllenpilze. 

Reihe I. Reihe II. 
Bauchpilze. Hautpilze. 

5. Familie. 8. Familie. 
Sclerotiacei. Tremellini. 
Stäublinge. Gallertpilze. 

6. Familie. 9. Familie. 
Lycoperdacei. Morchellini. 
Streulinge. Morchelpilze. 

7. Familie. 10. Familie. 

Sphaeriacei. Hymenini. 
Schlauchpilze. Hutpilze. 

Ordnung J. 

Nacktkeimflechten. 

Reihe J. Reihe II. 

Keimflechten. Fadenflechten. 

11. Familie. 13. Familie. 
Coniocarpicae. Sphaerophoreae. 

Staubfruchtflechten. Staubkugelflechten. 
12. Familie. 14. Familie. 
Calycieae. Cladoniaceae. 

Kelchflechten. Knopfflechten. 

Ordnung II. 

Schlauchkeimflechten. 

Reihe I. Reihe II. 
Bauchflechten. Hautflechten. 

15. Familie. 18. Familie. 
Limborinae. Graphideae. 

Warzenkernflechten. Schriftflechten. 
16. Familie. 19. Familie. 
Verrucarieae. Parmeliaceae. 

Balgkernflechten. Schüſſelflechten. 
17. Familie. 20. Familie. 

Endocarpiceae. Usneaceae. 
Lederkernflechten. Tellerflechten. 

| (Cerioblastae.) 3 

r 

erde 
Vierte Alaſſe. 

= Spibkeimer. | Spitzkeimer. 

(Chlorophytae. Grünpflanzen.) 

Dritte Klaſſe. 

Sauapflanzen. 

(Acroblastae.) 

f Ordnung l. 

Algen. 
Reihe I. Reihe II. 

Kysſwenale en. Balgalgen. 
21. Familie. 23. Familie. 
Nostochineae. Florideae, 
Gallertalgen. Hautalgen. 
22. Familie. 24. Familie. 
Conferveae. Fucoideae. 
Fadenalgen. Tangalgen. 

Ordnung II. 

Mooſe. 
Reihe I. Reihe II. 

Knoſpenmooſe. Kapſelmooſe. 
25. Familie. 27. Familie. 

Riccieae. Jungermannieae, 
Riccieen. Lebermooſe. 

26. Familie. 28. Familie. 
Salviniaceae. Bryoideae. 

Salviniaceen. Laubmooſe. 
Ordnung III. 

Farrn. 
Reihe J. Reihe II. 

Rißfarrn. Spaltfarrn. 
29. Familie. 31. Familie. 

«Marsiliaceae. Osmundaceae. 
Marſiliaceen. Traubenfarrn. 
30 Familie. 32. Familie. 
Polypodiaceae. Cycadeae. 
Wedelfarrn. Palmenfarrn. 

Ordnung J. 

Wurzel⸗ Spitzkeimer. 
Reihe Reihe II. 

Zaniperomife Schlammwurzler. 
33. Familie. 36. Familie. 
Isoëteae. Typhaceae. 

Brachſenkräuter. Rohrkolben. 
34. Familie. 37. Familie. 

Potamogetoneae. Alismaceae, 
Fluthenkräuter. Waſſerlieſche. 

35. Familie. 38. Familie. 
Aroideae. Hydrocharideae. 
Aroideen. Nixenkräuter. 

Ordnung II. 

Stamm ⸗Spitzkeimer. 
Reihe J. Reihe II. 

eee e 
amilie. 2. Familie. 

ie 1 
Gräſer. Irisſchwertel. 

40. Familie. 43. Familie. 
Cyperoideae. Nareisseae. 
Cypergräſer. Nareiſſenſchwertel. 
41. Familie. 44. Familie. 

Commelinaceae. Bromeliaceae. 
Liliengräſer. Ananasſchwertel. 

Ordnung III. 

Blatt⸗Spitzkeimer. 
Reihe I. Reihe II. 

15 ee Palmengewächſe. 
5. Familie. 48. Familie. 
b Orchideae. 
Simſenlilien. Orchideen. 
46. Familie. 49. Familie. 
Sarmentaceae. Scitamineae. 
Zaukenlilien. Gewürzlilien. 
47. Familie. 50. Familie. 
Coronariae. Palmae. 
Kronlilien. Palmen. 
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Ordnung J. 

Blattadernloſe. 
Reihe J. Reihe II. 
lern, Schuppenblumige. 
51. Familie. 54. Familie. 
Characeae. Lycopodiaceae. 

Armleuchter. Bärlappe. 
52. Familie. 55. Familie. 
Ceratophyllae. Balanophoreae. 
Hornblättler. Balanophoreen. 
53. Familie. 56. Familie. 

Podostemoneae. Cytineae. 
Podoſtemoneen. Cytineen. 

Ordnung II. 

Steifblätterige. 
Reihe J. eihe II. 

Unſi ee e ee 
7. Familie. 0. Familie. 
Ee ee 

Schachtelhalme. Zapfenfrüchtige. 
58. Familie. 61. Familie. 

Taxeae. Protaceae. 

Eiben. Proteen. 
59. Familie. 62. Familie. 
Santaleae. Thymeleae. 
Santaleen. Seideln. 

Ordnung III. 
Aderblätterige. 

Reihe I. Reihe II. 
Unvollkommene. Blattreiche. 

63. Familie. 66. Familie. 
Amentaceae. Piperaceae. 

Kätzchenblüthler. Pfeffergewächſe. 
64. Familie. 67. Familie. 

Urticeae. Aristolochieae. 
Neſſelpflanzen. Oſterluzeigewächſe. 
65. Familie. 68. Familie. 
Nyctagineae. Laurineae. 
Nyctagineen. Lorbeergewächſe. 

Ordnung 1. 

Spaltblumi⸗ e. 
Reihe J. Reihe II. 

Haufenblüthler. Glockenblüthler. 
69. Familie. 72. Familie. 
Plumbagineae. Compositae. 
Plumbagineen. Korbblüthler. 
70. Familie. 73. Familie. 
Caprifoliaceae. Cucurbitaceae. 

Gaisblattgewächſe. Kürbisfrüchtler. 
71. Familie. 74. Familie. 
Rubiaceae. Cempanulaceae. 
Rubiaceen. Glöckler. 

Ordnung II. 

Lappenblumige. 
Reihe I. eihe II. 

Nöhrenblüthler. Saumblüthler. 
75. Familie. 78. Familie. 

Labiatae. Polygalaceae. 
Lippenblüthler. Polygalaceen. 
76. Familie. 79. Familie. 
Asperifoliae. Personatae. 

Scharfblätterige. Larvenblüthler. 
77. Familie. 80. Familie. 

Convolvulaceae. Solanaceae. 

Convolvulaceen. Solanaceen. 

Ordnung III. 

Nadblumige. 
Reihe I. Reihe II. 

A Sternblüthler. 
81. Familie. 4. Familie. 

Lysimachiaceae. Asclepiadeae. 
Lyſimachiaceen. Asclepiadeen. 
82. Familie. 85. Familie. 
Primulaceae Contortae. 
Primulaceen. Drehblüthler. 
83. Familie. 86. Familie. 
Ericaceae. Sapotaceae. 

Ericaceen. Sapotaceen. 
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Blnttkeimer. 

1 EEE baer s edge 

Stielblüthige. (Thalamanthae.) 
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Kelchblüthige. (Calycanthae.) 
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biedend I. 

1 Berſchieden lüthige. 
Reihe J. Reihe II. 

Kleinblüthler. Hülſenfrüchtler. 
87. Familie. 90. Familie. 
Umbelliferae. Papilionaceae. 

Doldenpflanzen. Papilionaceen. 
88. Familie. 91. Familie. 
Rhamneae, Cassieae. 
Rhamneen. Caſſieen. 
89. Familie. 92. Familie. 

Terebinthaceae, Mimoseae. 
Therebinthaceen. 17 

Ordnun blatt 

Aehnlichb üthige. 
Reihe J. Reihe II. 

Sedumblüthler. Nofenblüthler. 
93. Familie. 96. Familie. 
Corniculatae. Portulacaceae. 

Gehörntfrüchtige. Portulacaceen. 
94. Familie. 97. Familie. 
Loasaceae. Aizoideae., 
Loaſaceen. Aizoideen. 

95. Familie. 98. Familie. 
Ribesiaceae. Rosaceae. 
Ribeſiaceen. Roſaceen. 

Ordnung III. 

Gleichförmige, 
Reihe I eihe II. 

Re led Myrtenblüthler⸗ 

99. Familie. 102. Familie. 
Halorageae. Melaleuceae. 
Halorageen. Melaleuceen. 
100. Familie. 103. Familie. 
Onagrariae. Myrtaceae. 
Nachtkerzen. Myrtaceen. 
101. Familie. 104. Familie. 
Lythrariae. Amygdalaceae. 
97 85 Amygdalaceen. 

Ordnung J. 

Hoblfrüchti e. 
Reihe J. eihe II. 

ic ne us lüthler. 
105. Familie. 108. Familie. 
Tetradynamae. Violaceae. 
Viermächtige. Violaceen. 
106. Familie. 109. Familie. 
Papaveraceae. Cistineae. 
Papaveraceen. Ciſtineen. 
107. Familie. 110. Familie. 
Capparideae. Bixaceae. 
Capparideen. Biraceen. 

Ordnung II. 

Spaltfrüchtige. 
Reihe J. Reihe II. 

Ranunkelblüthler. e 
111. Familie. 114. Familie. 
Ranunculaceae. Malvaceae. 

Ranunculaceen. Malvaceen. 
112. Familie. 115. Familie. 

Rutaceae. Geraniaceae. 

Rutaceen. Geraniaceen. 
113. Familie. 116. Familie. 
Sapindaceae. Oxalideae. 
Sapindaceen. Oxalideen. 

Ordnung III. 

Säulenfrüchtige. 
Reihe I. Reihe II. 

Lindenblüthler. Drangenblüthler. 
117. Familie. 120. Familie. 
Caryophyllaceae. Hypericineae. 
Nelkengewächſe. Johanniskräuter. 

118. Familie. 121. Familie. 
Theaceae. Guttiferae. 

Theegewächſe. Guttiferen. 
119. Familie. 122. Familie. 

Tiliaceae. Hesperideae. 

Tiliaceen. Heſperideen. 
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Gehen wir nun über zur Charakteriſtik der einzelnen Klaſſen und 
Ordnungen und der wichtigſten Familien. 

Was die Protophyten und die Chlorophyten (Saugpflanzen), 
alſo die 3 erſten Klaſſen anbelangt, ſo entſprechen dieſe den Cryptogamen 
Linné's genau, und ich verweiſe in Bezug auf dieſe und die dazu gehö— 
rigen Tafeln 1—8 auf den vorhergehenden fünften Abſchnitt (S. 544 ff.), 
wo das Wiſſenswertheſte darüber mitgetheilt und die betreffenden Abbil— 
dungen erklärt find. 

Klaſſe IV. 

Spitzkeimer (Acroblastae). 
(Hiezu Taf. 920.) 

Spitzkeimende Pflanzen, welche ſcheidig ohne Pfahlwurzel nur nach 
oben in Stämme anwachſen, die, wo ſie verholzen, einen einfachen Holz: 
cylinder (ohne concentriſche Ringe und ohne abgeſonderte Rinde) bilden, 
meiſtens uneingelenkte, daher nicht abfallende, ſondern abfaulende Blätter 
haben, durch Knoſpen (Zwiebeln) anſtocken. Dieſelben erzeugen ſchon deut⸗ 
lich erkennbare Befruchtungswerkzeuge von beiderlei Art, ebenſo Blüthen- 
hüllen für dieſelben, welche ſogar ſchon zuweilen doppelartig ſcheinen, und 
an ihren Blüthen waltet das Geſetz der Dreizahl vor. 

Die 3 Ordnungen innerhalb dieſer Klaſſe ſind durch ihre Benen⸗ 
nung deutlich genug bezeichnet und nach der allmählig vor ſich gehenden 
Entwickelung der Blüthen und ihrer Hüllen laſſen ſich bei jeder derſelben 
2 beſtimmt geſchiedene Reihen oder Formationen unterſcheiden. In der 
erſten Reihe tritt die Entwickelung der weiblichen Blüthe voran; es ent⸗ 
wickelt ſich der Fruchtknoten (erſte Familie), dann kommt die Narbenbil⸗ 
dung (zweite Familie) und zuletzt die Kelchbildung (dritte Familie) zur 
vollen Entwickelung oder theilweiſe zum Abſchluß. In gleicher Art tritt 
in der zweiten Reihe die Entwickelung der männlichen Blüthe voran, 
und es erfolgt zuerſt die Bildung des Staubbeutels (erſte Familie), dann 
kommt die Staubfadenbildung (zweite Familie) und zuletzt die Blumenkro⸗ 
nenbildung (dritte Familie) zur vollen Entwickelung und theilweiſe zum 
Abſchluß. Es iſt dieß ſo zu verſtehen, daß in der einzelnen von den 3 
Familien einer Reihe die Entwickelung oder der Abſchluß eines dieſer 
Blüthentheile in der angegebenen Reihenfolge vorwaltet, wobei die 
Theile der weiblichen Blüthe ein Streben nach möglichſter Concentration, 
alſo ein centripetales, die Theile der männlichen Blüthe aber ein Streben 
nach Freiwerdung und Expanſton, alſo ein centrifugales Streben zeigen. 

Ordnung I. 

Bei den Wurzel⸗Spitzkeimern (Rhizo-Acroblastae) iſt der Stamm 
durch die Wurzelbildung überwogen, die meiſt als ein unterge- 
tauchter Wurzelſtock oder als paraſttiſch wurzelnd auftritt. Das Zahlen⸗ 
verhältniß iſt noch ſchwankend, nicht beſtimmt ausgeſprochen. Die Familien 
dieſer Ordnung halten die Parallele zwiſchen den Algen und Najaden. 
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Die 3 Familien der erſten Reihe dieſer Ordnung, der Reihe der 
Tauchergewächſe (Limnobiae), find ihrer Eigenſchaften oder des Gebrau- 
ches wegen, der von ihnen gemacht werden kann, von keiner beſonderen Be— 
deutung für den Menſchen, den Kalmus ausgenommen, den der gewürz— 
hafte Wurzelſtock des Acorus Calamus liefert, einer keulenblumigen Pflanze 
mit ſchwerdtelähnlichen Blättern, die, aus dem Orient ſtammend, jetzt bei 
uns in Sümpfen u. dgl. m. verwildert iſt. — Taf. 9 Fig. 126 zeigt die 
einzige Art aus der Familie der Brachſenkräuter (Isoetes palustris, 
ſiehe auch S. 565). — Aus der Familie der Fluthkräuter gibt Fig. 
127 die Abbildung von Zannichellia palustris; Fig. 128 von Potamo- 
geton natans, welche beide in Deutſchland wild wachſen. Hieher gehört 
auch das bekannte Seegras oder der Waſſerriemen (Zostera marina), 
der an den Küſten der nördlichen Meere in großer Menge wächst. — Aus 
der Familie der Arone (Aroideae) nennen wir als eine bei uns wild— 
wachſende Giftpflanze die ſogenannte Zehrwurz (Arum maculatum, 
Fig. 131), die auch noch in Apotheken gebraucht wird; den Kalmus 
(Fig. 132), von dem ſo eben die Rede geweſen; das Schlangenkraut 
(Calla palustris, Fig. 130), das in unſeren Sümpfen auf Moorboden 
zwar wild wächst, aber doch weniger bekannt fein möchte, als eine afri— 
kaniſche Art, die ihrer ſchönen weißen Blumenſcheide wegen häufig in 
Töpfen cultivirt wird (Calla aethiopica); endlich die Waſſerlinſe oder 
Entengrütze (Lemna minor, Fig. 129, vergrößert), bekannt genug und 
ſehr intereſſant, weil bei den Arten dieſer Gattung Stengel und Blätter 
zu einem rundlichen Laub verſchmolzen ſind, welches frei auf dem Waſſer 
ſchwimmt, während die auf ſeiner unteren Fläche entſpringenden Würzel— 
chen frei in's Waſſer Hängen. Man trifft die Waſſerlinſenarten ſelten 
blühend, dagegen vermehren ſie ſich außerordentlich ſtark durch ſeitliche 
Sproſſen des Laubes. In Fig. 129 ſind vergrößerte Blüthen gegeben. — 
Ausländiſche Arten, insbeſondere aus der Gruppe der Colocaſieen, 
werden in ihrer Heimath mehrere cultivirt des in ihrem großen Wurzel— 
ſtocke enthaltenen Satzmehles wegen, fo namentlich Colocasia Antiquorum 
in Egypten; Coloc. himalaiensis in Indien; Coloc. esculenta auf den 
Inſeln des tropiſchen Oceans u. a. m. — Viele Arten ſind ihrer ſchön 
violett oder roth geaderten Blätter wegen große Zierden unſerer Warm- 
häuſer. 

Während in dieſer erſten Reihe vorzugsweiſe die weiblichen Befruch— 
tungswerkzeuge ſammt dem Kelche zur Entwickelung kommen, ſind es in 
der nun folgenden zweiten Reihe der Schlamm wurzler (Helobiae) 
die Staubgefäße ſammt Hülle, deren Entwickelung die Folge der Familien 
beſtimmt. Bei den Rohrkolben erſcheinen die Staubbeutel aber noch 
auf einem einzigen Staubfaden, bei den Waſſerlieſchen die Staubfäden 
mehr entwickelt, indem es hier ſchon deren mehrere werden; bei den Nix— 
blumen endlich tritt ſchon eine förmliche Blumenkrone auf. 

Aus der Familie der Rohrkolben fieht man Taf. 9 Fig. 133 den 
gemeinen Rohrkolben (Typha angustifolia), der in unſeren Sümpfen 
und Teichen wild wächst. Von einer zweiten ganz ähnlichen Art werden 
die Blätter zum Verſtopfen der Fugen (Verlieſchen) der Fäſſer gebraucht 
und zu dieſem Zwecke geſammelt. — Aus der Familie der Waſſerlieſche 
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gibt Fig. 134 den aufrechten Igelskolben, Fig. 135 das Pfeilkraut 
(nicht häufig), Fig. 136 den Froſchlöffel und Fig. 231 (auf Taf. 15) 
die Blumenbinſe (Butomus umbellatus, von Reichenbach erſt ſpäter 
dieſer Familie einverleibt), lauter Gattungen, welche bei uns wild wachſen 
in Sümpfen und Gräben. — Die Familie der Nirblumen endlich ent- 
hält unſere ſchönſten Waſſerpflanzen, deren Gattungen repräſentirt ſind 
durch Fig. 137 die Waſſeraloé (im mittleren und ſüdlichen Deutſchland 
ſelten); Fig. 138 den Froſchbiß; Fig. 139 die weiße Seeroſe und 
Fig. 140 die gelbe Sumpfroſe. Hieher gehören mehrere Merkwürdig⸗ 
keiten des Pflanzenreichs. Einmal die Vallisneria spiralis, von welcher 
wegen der bei ihr ſtattfindenden eigenthümlichen Befruchtungsweiſe ſchon 
im allg. Theile Seite 182 die Rede geweſen, dann die Vietoria regia, 
die Seeroſe von Guyana, ein wahrhafter Rieſe unter ihren nächſten Ver⸗ 
wandten mit ihren 6 Fuß im Durchmeſſer großen runden Blättern und 
ihren herrlichen roſenrothen wohlriechenden Blumen, wogegen unſere See— 
roſe als eine Duodez-Ausgabe erſcheint; endlich gehören hieher die egyp— 
tiſche und die oſtindiſche Lotuspflanze (Nymphaea Lotus und 
Nelumbium speciosum), beide mit ſchöͤnen roſenrothen Blumen und, ohne 
Zweifel ihrer eßbaren Samen und Wurzel wegen, von den alten Egyptiern 
und Indiern göttlich verehrt. 

Ordnung II. 

Die Stamm⸗Spitzkeimer (Caulo-Acroblastae), welche die zweite 
Ordnung dieſer Klaſſe bilden, begreifen die grasartigen Pflanzen 
und die Schwertelarten. Bei ihnen iſt die Stammbildung vor⸗ 
waltend. Dieſer Stamm iſt häufig zu einem Zwiebelpfropfe zuſammen⸗ 
geſchwunden und dann treibt er einen Schaft hervor; außerdem iſt er meiſt 
knotig (dieſe Knoten ſind Wiederholungen des Zwiebelpfropfes oder Wur— 
zelſtockes), röhrig, 3kantig oder zuſammengedrückt, auch wohl mit Mark 
ausgefüllt; bei den verholzenden umfaſſen meiſt die Knoten einander ſelbſt. 
Blätter vom Baſt des Stammes aus den Knoten entſpringend, meiſt ge— 
rade nervig. Dreizahl in Blüthen und Früchten deutlich vorherrſchend. — 
Die Stamm⸗Spitzkeimer halten die Parallele zwiſchen den Mooſen und den 
Steifblätterigen. 

Die beiden Formationen oder Reihen, in welche dieſe Ordnung 
ſich theilt, ſind weſentlich von einander verſchieden. Die erſte derſelben be— 
greift alle Gewächſe, deren Vlumen hüllen ſogenannte Spelzen 
find, deßhalb Spelzengewächſe (Glumaceae) genannt; die zweite die 

Schwertelgewächſe (Ensatae), ſo geheißen, weil ſich bei ihnen die 
ſchwertförmigen Blätter häufig vorfinden. 

Auf Tafel 10—12 ſehen wir Abbildungen aus der erſten Familie 
der erſten Reihe, aus der Familie der ächten Gräſern (Gramineae), je 
einen Repräſentanten von jeder Gattung, die bei uns wild vorkommt oder 
eultivirt wird, in unter ſich enger verwandte Gruppen geordnet; und auf Taf. 
13 find unter denſelben Zahlen, welche die einzelnen Abbildungen auf den vor= 
hergehenden Tafeln tragen, die Vergrößerungen ihrer Spelzenblüthen gegeben, 
um dem Anfänger das Beſtimmen dieſer Gattungen zu erleichtern. Die 
Gräſer bilden eine der größten und jedenfalls die für den Menſchen 
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wichtigſte Pflanzenfamilie, welche in mehr als 3000 Arten über die ganze 
Erde verbreitet iſt. In unſerer gemäßigten Zone ſind einerſeits die ge— 
ſellig wachſenden Gräſer die Hauptpflanzen auf Wieſen und Waiden und 
bilden ſo die Grundlage der Viehzucht, und andererſeits macht der Anbau 
der mehlgebenden Cerealien den Hauptgegenſtand des Ackerbaues aus. 
Dieſe hat ſich der Menſch durch die Kultur ſo zu eigen gemacht, daß wir 
von den meiſten derſelben nicht einmal das eigentliche Vaterland kennen; 
auch finden fie ſich gar nicht mehr in wildwachſendem Zuſtande vor. In— 
dem ich hinſichtlich der Aufzählung der deutſchen Gräſer auf den Abſchnitt 
(S. 372 ff.) verweiſe, gebe ich hier die Eintheilung der ganzen Familie in 
Gruppen, die einander näher verwandt ſind, ebenfalls nach Reichenbach's 

Anordnung, von dem einfachſten Bau zum zuſammengeſetzteren fortſchreitend. 

(Taf. 10.) Aus der Gruppe der Loliaceen gibt Fig. 141 den Gift: 
oder Taumellolch (Lolium temulentum), ein bekanntes gefährliches 
Unkraut unter dem Getreide. Dagegen iſt das engliſche Raygras oder 
der dauernde Lolch eines unſerer beſten Wieſengräſer. 

Aus der Gruppe der Cenchrineen ſehen wir Fig. 142 das Kam m⸗— 
gras (Cynosurus cristatus), ebenfalls ein feines, wenn auch nicht ſehr 
ergiebiges Wieſengras. 

Aus der Gruppe der Hordeaceen zeigt Fig. 143 das Haargras 
(Elymus europaeus), wovon eine zweite Art, das Sandgras (Elymus 
arenarius) zur Befeſtigung von Erdrutſchen, Dämmen u. ſ. w. ſeiner 
weitkriechenden Wurzeln wegen wichtig iſt; ferner Fig. 144 die Mauer⸗ 
gerſte (Hordeum murinum), ein Unkraut in Höfen und an Mauern, 
während andere Gerſtenarten häufig gebaut werden (vergl. S. 378). 

Aus der Gruppe der Triticeen ſehen wir Fig. 145 die Zwenke 

(Brachypodium pinnatum); Fig. 146 das Queckengras (Agropyrum 
repens), bekannt als läſtiges Unkraut auf gebautem Boden, den es mit 
ſeinen Wurzelſchnüren in jeder Richtung durchzieht; dieſe Wurzeln ſind 
übrigens auch officinell. Fig. 147 iſt der eigentliche Spelz oder Dinkel 
(Triticum Spelta, die Farbe iſt zu blau colorirt worden), und Fig. 148 
der gemeine Weizen (Triticum vulgare), von welchen beiden bekanntlich 
mehrere Spielarten bei uns gebaut werden; Fig. 149 ſtellt eine Roggen: 
ähre (Secale cereale) vor, von welcher Getreideart bei uns bekanntlich 
auch eine Sommer- und Winter-Sorte cultivirt wird. 

Aus der Gruppe der Chlorideen zeigt Fig. 150 das Hunds— 
zahngras (Cynodon Dactylon), und aus der der Pas palaceen Fig. 
151 das Zwerggras (Sturmia minima), Fig. 152 die Bluthirſe 
(Digitaria sanguinalis) und Fig. 153 die Hühnerhirſe (Echinochloa 
erus galli). 

Aus der Gruppe der Agroſtideen iſt Fig. 154 der bekannte Win d⸗ 
halm (Apera spica venti), auf trockenen Aeckern ein läſtiges Unkraut; 
Fig. 155 das ſproßentreibende Straußgras (Agrostis stoloni- 
fera), und Fig. 156 das Riethgras (Calamagrostis Epigejos). 

Aus der Gruvpe der Miliaceen repräſentirt Fig. 157 die Wald⸗ 
hirſe (Milium effusum) und Fig. 158 das i (Stipa 
pennata). 
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(Taf. 11.) Aus der Gruppe der Paniceen zeigt Fig. 159 das 
grüne Borſtengras (Setaria viridis), und Fig. 160 die cultivirte 
Hirſe (Panicum miliaceum), welche zur menſchlichen Nahrung dient. 
Die Kolbenhirſe (Setaria italica) liefert ein bekanntes Vogelfutter. 

Aus der Gruppe der Oryceen führen wir an: Fig. 161 den Wie⸗ 
ſenfuchsſchwanz (Alopecurus pratensis), eines unferer beſten Wieſen⸗ 
gräſer; Fig. 162 das Lieſchgras (Phleum pratense), ſchon mehr auf 
feuchterem Grunde; Fig. 163 das Feilengras (Chilochloa Boehmeri); 
Fig. 164 den Canarienſamen (Phalaris canariensis), bei uns zu 
Vogelfutter cultivirt; Fig. 165 das Rohrglanzgras (Baldingera arun- 
dinacea), von welchem eine Abart das bekannte Bandgras unſerer 
Gärten iſt; Fig. 166 die Leerſie (Leersia oryzoides), im Süden das 
Unkraut auf Reisfeldern, bei uns an Gräben und Sümpfen, und zwar 
nicht häufig; endlich Fig. 167 der Reis (Oryza sativa), der aus dem 
ſüdöſtlichen Aſten ſtammt, jetzt aber in allen Tropenländern und ſelbſt noch 
in wärmeren Gegenden der gemäßigten Zone, ſo in Italien und Ungarn, 

gebaut wird. Der ſogenannte Carolinareis kommt aus den ſüuͤdlichen 
Staaten Nordamerika's. Der aus dem Reis gebrannte Branntwein heißt 
Arak. i 

Aus der Gruppe der Sacharineen iſt Fig. 168 das Bartgras 
(Andropogon Ischaemum), eines unſerer ſelteneren Gräſer; und Figur 
169 das ächte Zuckerrohr (Saccharum officinarum), das in allen 
warmen Klimaten gebaut wird. In Europa werden jährlich im Durch- 
ſchnitt 1000 Millionen Pfund Zucker eingeführt. Dieſer iſt der aus den 
markigen Halmen gepreßte Saft, der gekocht wird und ſich dabei in den 

Ro hzucker, der meiſt erſt in Europa raffinirt wird, und in die Melaſſe 
ſcheidet, aus welcher der Rum oder Zuckerbranntwein bereitet wird. 

Aus der Gruppe der Feſtucaceen geben wir in Fig. 170 die blaue 
Seslerie (Sesleria coerulea); Fig. 171 das Knauel- oder Hunds⸗ 
gras (Dactylis glomerata), ſehr bekannt und von den Hunden aufgeſucht, 
wenn ſie ſich zum Erbrechen reitzen wollen; Fig. 172 die Vulpie (Vul- 
pia Myurus), die nur in wärmeren Gegenden Deutſchlands vorkommt; 

Fig. 173 den Wieſen⸗Schwingel (Festuca pratensis), eines unſerer 
beſten Futtergräſer; Fig. 174 das nickende Perlgras (Melica nutans); 
Fig. 175 der Dreizahn (Triodia decumbens). 

(Taf. 12.) Die Gruppe der Poaccen enthält neben den beſten Fut⸗ 
tergräſern auch die ſchlimmſten Grasunkräutern, und wir geben aus den 
hieher gehörigen Gattungen in Fig. 176 die weiche Treſpe (Bromus 

mollis), ohne beſonderen Werth, und ebenſo Fig. 177 die Dachtreſ pe 
(Br. tectorum) und Fig. 178. die unfruchtbare Treſpe (Br. sterilis); 
Fig. 179 iſt das Pfeifengras (Molinia coerulea) fo benannt, weil 
die knotenloſen Halme beim Ausputzen der Pfeifenrohre dienen; Fig. 180 
das Mannagras oder Schwaden (Glyceria fluitans), von dem die köſt⸗ 
liche Mannagrütze kommt; Fig. 181 das Wieſen-Riſpengras (Poa 
pratensis), das unter die beſſeren Gräſer gehört; Fig. 182 das ſogenannte 
Liebesgras (Eragrostis poaeformis), das nur auf dürrem Sandboden 
vorkommt; und Fig. 183 das Zittergras (Briza minor), unſtreitig die 
zierlichſte Form unter unſeren Gräſern. 
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Aus der letzten, der Gruppe der Avenaceen, haben wir abgebildet in 
Fig. 184 die Kammſchmiele (Koeleria.cristata); Fig. 185 das Keu⸗ 
lengras (Corynephorus canescens); Fig. 186 die Raſenſchmiele 
(Aira cespitosa); Fig. 187 den Wieſenhafer (Avena pratensis). 
— Bekanntlich werden bei uns auch verſchiedene Haferſorten angebaut 
als Sommerfrüchte. Dieſelben ſtammen meiſt von Avena sativa, orien- 
talis und trisperma (vergl. oben S. 382). — Auch das ſogenannte franz 
zöſiſche Raygras (Arrhenatherum avenaceum, Fig. 188) gehört in 
dieſe Gruppe, und iſt ein werthvolles Futtergras; ferner Fig. 189 das 
bekannte Ruchgras (Anthoxanthum odoratum), dem das trocknende Heu 
feinen Wohlgeruch verdankt; Fig. 190 das Honiggras (Holcus lana- 
tus); Fig. 191 der Schilf (Phragmites communis), deſſen getrocknete 
Halme die Ipſer benützen zur Herſtellung der Zimmerdecken. 
Die Gruppe der Nardeen enthält die einzige Gattung und Art, die 

in Fig. 192 abgebildet iſt, das gemeine Borſtengras (Nardus stricta). 
Daſſelbe gilt von der Gruppe der Zeaceen, von der wir in Fig. 

193 das gewöhnliche Welſchkorn oder den Mays (Zea Mays) abgebil- 
det haben, das aus dem wärmeren Amerika ſtammt, aber bei uns in wär— 
meren Lagen vielfach und in mancherlei Sorten (frühe und ſpäte und mit 
gelben, rothen, weißen Körnern) angebaut wird. 

(Tafel 14) Familie der Cypergräſer oder Riedgräſer (Cy 
peroideae). — Dieſelben werden im gewöhnlichen Leben vielfach Schein 
gräſer genannt im Gegenſatze von der vorhergehenden Familie, den äch— 
ten Gräſern; Binſen und Simſen ſind Bezeichnungen für dieſelben, 
welche man oft hören kann. — Meiſt Sum pfpflanzen, die aber wegen der 
ſchon etwas weiter gelangten Entwicklung der Stempeltheile in der natür— 
lichen Anordnung über die ächten Gräſer geſtellt werden müſſen. Wäh⸗ 
rend bei dieſen nemlich der Fruchtknoten ſich noch nicht vollkommen ent— 

wickelt, Fruchthaut und Samenhaut noch mit einander verwachſen iſt, der 
Griffel meiſt ganz fehlt oder nur als ein Verwachſenſein der pinſelförmigen 
langen Narben tief an deren unterem Ende exiſtirt; fo trennt ſich die 
Fruchthaut bei den Cypergräſern als ein Schlauch von der Samenhaut, 
iſt ein deutlicher Griffel vorhanden und gelangen die Narben zu einer be— 
ſtimmten Form. — Die übrigen Unterſchiede von den ächten Gräſern, ſo 
wie die Aufzählung und Beſchreibung der deutſchen Arten ſtehe vorne 
Seite 388 ff. — Wegen ihrer rauhen, ſaftloſen Halme und Blätter ſind 
die Cypergräſer durchweg ſchlechte Futterkräuter, und wo ſte überwiegen, 
werden die Wieſen „ſauere“ genannt und müſſen entwäſſert werden, wenn 
ſie gutes Futter tragen ſollen. Auch ſonſt iſt die Zahl derjenigen Arten klein, 
aus welchen der Menſch irgend welchen Nutzen zu ziehen wüßte. Fig. 195 
iſt die Sandſegge (Vignea arenaria), deren kriechende Wurzeln als 
„rothe Graswurzeln“ in den Apotheken verwendet werden; Carex brizoides, 
der da und dort in Wäldern in Menge vorkommt, liefert das ſogenannte 
„Waldhaar“ zum Ausſtopfen von Matratzen u. dgl. m.; Cyperus escu- 

lentus, in Südeuropa einheimiſch, hat Wurzelknollen, die ſüßlich ſchmecken 
und wegen welcher, der ſogenannten „Erdmandeln“, dieſe Art bisweilen an⸗ 

gebaut wird. Aus dem ſchwammigen Stengelmarke des Cyperus Papyrus, 
der Papierſtaude, endlich haben die Alten ihr Papier bereitet. Die 
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Abbildungen auf Tafel 14 geben von jeder wildwachſenden Gattung dieſer 
Familie einen Repräſentanten. Fig. 194 zeigt die zweihäuſigblüthige 
Segge (Vignea dioica); Fig. 195 die Sandſegge (Vignea arenaria, 
ſ. weiter oben); Fig. 196 das frühe Riedgras (Carex praecox); Fig. 
197 die Schelhammerie (Schelhammeria cyperoides); Fig. 198 das 
gelbliche Cyperngras (Pyereus flavecens); Fig. 199 das braune 
Cyperngras (Cyperus fuscus); Fig. 200 das ſchwärzliche Knopf: 
gras (Schoenus nigricans); Fig. 201 das roſtfarbige Knopfgras 
oder Borſtenriet (Chaetospora ferruginea); Fig. 202 das weiße 
Schnabelriet (Rhynchospora alba); Fig. 203 das breithalmige 
Quellriet (Blysmus compressus); Fig. 204 das Nußriet (Cladium 
Mariscus); Fig. 205 das fluthende Waſſerriet (Dichostylis fluitans); 
Fig. 206. das borſtenähnliche Zartriet (Isolepis setacea); Fig. 
207 das Teichriet (Heleocharis palustris); Fig. 208 die eiförmige 
Binſe (Heleocharis ovata); Fig. 209 die Grundbinfe (Heleogiton 
glaucum); Fig. 240 die Raſen-Pfuhlbinſe (Limnochloa cespitosa); 
Fig. 211 die Waldbinſe (Scirpus sylvaticus); Fig. 212 u. 213 das 
vielährige und das Alpen-Wollgras (Eriophorum polystachium u. 
alpinum). Die Wollgräſer fallen der beim Verblühen lange hervor— 
ragenden weißen Samenborſten wegen am meiſten in die Augen. 

(Taf. 15.) Mit der Familie der Liliengräſer (Commelinaceae) 
ſchließt ſich die Reihe der Spelzenblüthler, und fie ſteht über den beiden 
vorhergehenden, weil bei ihr die Blüthenkrone zur Entwicklung gekommen 
iſt. — Deutſchland hat aus keiner Gattung derſelben wildwachſenden Arten 
aufzuweiſen, dagegen liefert dieſe Familie mehrere hübſche ausländiſche Zier— 
pflanzen für unſere Gärten, insbeſondere die Gattung Commelina (3. B. 
coelestis und tuberosa), alle durch ein brennendes Blau ihrer Blumen 
ausgezeichnet, und die Gattung Tradescantia, z. B. T. virginica, von 
der wir Fig. 214 eine Abbildung geben, und welche in vielen Sammlungen 
getroffen wird. — Im Uebrigen ſind weder arzneiliche Kräfte noch ſonſt 
eine nutzenbringende Verwendung der Pflanzen aus dieſer Familie be= 
kannt. 1 

Die zweite Reihe der Stamm⸗Spitzkeimer, die Schwertelgewächſe 
(Schwertblättrige, Ensatae) genannt, iſt an eben dieſer eigenthümlichen 
Form und Stellung der Blätter leicht erkennbar. — Die drei Familien, 
welche dieſe Reihe begreift, zeigen wiederum die deutliche Entwicklung von 
einer niedrigeren Stufe zu einer höheren, indem bei den Irisſchwerteln 
die Staubfäden mit der einzigen Umhüllung der weiblichen Blüthe noch 
verwachſen find, bei den Narziſſenſchwerteln dieſelben aber ganz frei 
werden, und bereits ein Anfang zu einer wirklichen Blumenkrone zu erfen- 
nen iſt, und bei den Ana nasſchwerteln endlich die Umhüllung der Blüthe 
deutlich in Kelch und Blumenkrone auseinander tritt. 

(Taf. 15.) Familie der Irisſchwertel (Irideae). Dieſelben wachſen 
zum größten Theile als Zwiebel- oder Knollengewächſe in der wärmeren 
gemäßigten Zone, und viele Arten ſind ihrer bunten oft prachtvollen Blu— 
men wegen beliebte Zierpflanzen. Andere finden arzneiliche (Iris florentina 
liefert die „Veilchenwurz“ der Apotheken) oder techniſche Anwendung, wie Cro— 
cus sativus, deſſen getrocknete Narben der „ächte Saffran“ ſind, der als 
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Färbemittel, Gewürtz und Arznei vielfach benützt wird. Die Abbildungen 
(Fig. 215— 217) geben von den bei uns wildwachſenden Gattungen je einen 
Repräſentanten; Fig. 215 den Waſſerſchwertel (Iris Pseud-Acorus); 
Fig. 216 die Siegwurz (Gladiolus communis) Fig. 217 den Früh⸗ 
lingsſafran (Crocus vernus), ein ſeiner frühen Blumen wegen allge— 
mein beliebtes Zwiebelgewächſen, das in vielen Spielarten in den Gärten 
gezogen wird. 

(Taf. 15.) Familie der Narziſſenſchwertel (Narcisseae). Die⸗ 
ſelbe enthält nur Zwiebelgewächſe und gehört vorzugsweiſe den warmen 
Erdſtrichen an, liefert aber viele Zierpflanzen, die ſich durch Farbenpracht 
und Wohlgeruch auszeichnen, in unſere Gärten; bei mehreren Arten treten, 
namentlich in der Zwiebel, giftige Eigenſchaften auf, ſo bei der gemeinen 
Narziſſe, beim Stern und beim Schneetröpfchen. — Die am häufigſten ge— 

zogenen Zierpflanzen ſind: Fig. 218 das Schneetröpfchen (Leucoyum 
vernum); Fig. 219 das Schneeglöckchen (Galanthus nivalis) und 
Fig. 220 die gemeine Narziſſe (Narcissus Pseudo-Nareissus), welche 
alle drei auch in Deutſchland wildwachſend gefunden werden. Dann ſind 
es vor allen Nareissus poéticus, der bekannte wohlriechende Stern, 
der unſere Gärten ziert, ebenſo die Ta zette und Jonquille (Nar- 
cissus Tazetta und Jonquilla), und in den Gewächshäuſern trifft man 
zuweilen ganze Sammlungen von Amaryllis- Arten, unter denen ſich die 
A. formosissima, die ſogenannte Jakobslilie, durch die Pracht ihrer 
purpurrothen Blumen auszeichnet. 

(Taf. 16). Die Familie der Ananas⸗Schwertel (Bromeliaceae) 
gehört ausſchließlich der heißen Zone an, wo viele Arten in mannigfachen 
eigenthümlich geſtalteten Formen auf der Rinde alter abſterbender Bäume 
wachſen. Mehrere liefern ſüße äußerſt ſchmackhafte Früchte, wie die in Fig. 
222 abgebildete Ananas (Bromelia Ananas), die bei uns in eigens 
dafür errichteten Gewächshäuſern cultivirt wird; andere find Zierden un⸗ 

ſerer Warmhäuſer, insbeſondere die Arten aus den Gattungen Billbergia 
und Tillandsia. — Reichen bach zählt hieher auch die bekannte ſogenannte 

„Hundertjährige Aloe“, die keine Aloe-Art iſt, ſondern vom Botaniker Agave 
americana genannt wird. Fig. 221 gibt eine Abbildung von einem blühen- 
den Exemplare dieſer Pflanze, freilich in ſehr kleinem Maßſtabe. Dieſelbe 
ſtammt aus Mexiko, iſt aber in Südeuropa, wo ſte ihrer ſtacheligen feſten 
Blätter wegen zu Einfriedigungen angepflanzt wird, längſt vollkommen ver— 
wildert. Die Mexikaner bereiten aus dem Safte des Herztriebes ein be— 
rauſchendes Getränk, das ſie „Pulque“ nennen; ſte benützen die Blattfaſern 
zu Geweben u. dgl. m., und die ſtarken Dorne am Rande der Blätter lies 
fern ihnen ihre Pfeilſpitzen. 

Ordnung III. 

Die Blatt⸗Spitzkeimer (Phyllo-Acroblastae) begreifen die zwei Reihen 
der Liliengewächſe und der Palmengewächſe. Bei ihnen durchlauft 
die Blattbildung alle Stufen vom Grasblatt bis zur fiederartigen und end— 
lich fächerartigen Zuſammenſetzung und bis zu fieder- und ſchildnervigen 
Blättern; und während bei wenigen der Stamm noch als bloſer Wurzel- 
ſtock wieder auftritt, wird derſelbe aber doch immer weiter fortgebildet, 
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zeigt ſich bei den meiſten knotig und bei den vollkommeneren durch das 
Zuſammenſchmelzen der Knoten holzig und dann bisweilen von außerordent- 
licher Höhe. Die Dreizahl waltet in dieſer Ordnung beſtimmt vor. — Die 
Blatt⸗Spitzkeimer bilden die Vermittlung zwiſchen den Farrenkräutern (Zte 
Ordnung der Klaſſe III, |. S. 566 ff.) und den Aderblättrigen (Ite Ordnung 
der Klaſſe V ſ. S. 608). 

Die erſte Reihe dieſer Ordnung, die Reihe der Liliengewächſe 
(Liliaceae), begreift die 3 Familien der Simſenlilien, der Zauken⸗ 
lilien und der Kronlilien, deren jede die andere durch eine vollkomme⸗ 
nere Entwicklung wieder um eine Stufe überragt, gerade wie die Blatt- 

Spitzkeimer über den Stamm⸗Spitzkeimern, und dieſe über den Wurzel⸗ 
Spitzkeimer ſtehen nach der Stufenfolge, in welcher die betreffenden Organe 
von der Natur ausgebildet werden. Bei den Simſenlilien kommt die Frucht: 
knoten⸗Entwicklung zum Abſchluß, bei den Zauckenlilien die Entwicklung der 

Narbe, und bei den Kronlilien dazu noch die der Umhüllung der weiblichen Blüthe. 
(Taf. 15.) Die Familie der Simſenlilien (Juncaceae) begreift 

mehrere beſtimmt geſchiedene Gruppen. 1) Die ächten Simſen (Jun- 
ceae), im äußeren Anſehen den Scheingräſern am nächſten verwandt 
und gleich dieſen geringe Futterpflanzen, die einen ſchlechten verſumpften 
Boden verrathen. Von den 2 in Deutſchland wild vorkommenden Gat- 
tungen dieſer Gruppe zeigt Fig. 223 die haarige Hainſimſe (Luzula 
pilosa), und Fig. 224 die ſpitzigblüthige Sim ſe (Juncus acutiflorus). 
— 2) Die Vermittlung zwiſchen der vorigen und der folgenden Gruppe 
bildet die Gattung Triglochin, von der Fig. 225 die gewöhnlichere Art, 
den Sumpf-Dreizad (Tr. palustre) vorſtellt. — 3) Die Gruppe der 
Giftlilien (Colchiceae) iſt wichtiger, als die beiden vorhergehenden, 
indem die meiſten derſelben ein ſcharfes, giftiges Alkaloid, Veratrin 
genannt, enthalten, wodurch einzelne als Arzneipflanzen wichtig werden. 
Von der in Fig. 226 abgebildeten Sumpf-Scheuchzerie (Scheuch- 
zeria palustris) und von der Tofieldie (Tofielda calyculata, Fig. 
227), beide unter die ſelteneren deutſchen Moor-Pflanzen gehörig, kennt 
man zwar keine giftigen Wirkungen, um ſo ſtärker treten dieſelben aber 
hervor bei der weißen Nießwurz (Veratrum album Fig. 228) und 
bei der bekannten Zeitloſe (Colchicum autumnale Fig. 230), welche 
unter die ſcharfen Giftpflanzen Deutſchlands gehört. Beide letzteren finden 
als kräftige Arzneimittel vielfache Anwendung in den Apotheken, ſowie eine 
ausländiſche Art (Veratrum Sabadilla Fig. 229) von der die „Sabadill⸗“ 
oder „Läuſe-Samen“ der Apotheken kommen ſollen, welche ein außerordent— 
lich ſcharfes Arzneimittel find. Fig. 231 zeigt die Blumen binſe (Bu- 
tomus umbellatus), eine unſerer ſchönſten Waſſerpflanzen, die von Reichen⸗ 
bach anfänglich auch zu dieſer Familie gerechnet, ſpäter aber unter die 
Waſſerlieſche (ſ. Seite 590) eingereiht worden iſt. 

(Taf. 16). Die Familie der Zaukenlilien (Sarmentaceae) enthält 
ausdauernde Pflanzen mit kriechendem Wurzelſtocke und aufrechtem oder 
windendem Stengel; mit abwechſelnden oder in Quirle geſtellten, meiſt bo— 
gennervigen Blättern und mit regelmäßigen, zwitterigen oder eingeſchlechti⸗ 
gen Blüthen und blumenartigen Blüthenhüllen. Mehrere Arten find be⸗ 
merkenswerthe Arzneipflanzen, einzelne gehören zu den Giftgewächſen. Die 
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vornehmſten Repräſentanten dieſer Familie geben wir in: Fig. 232 die 
Einbeere (Paris quadrifolia), eine Giftpflanze unſerer Wälder; Fig. 233 
das Salomonsſiegel (Convallaria Polygonatum), früher officinell 
jetzt aber außer Gebrauch, eine Schweſter der bekannten wohlriechenden 
Maiblümchen (Conv. majalis), welche übrigens ebenfalls etwas Schar- 
fes enthalten, denn ſie reitzen getrocknet und gepulvert zum Nieſen und bil— 
den daher einen Hauptheil des „Schneeberger Schnupftabaks“; Fig. 234 
iſt das Zweiblatt (Majanthemum bifolium) unſerer Laubwaldungen; 
Fig. 235 iſt eine ausländiſche Art aus dem wärmeren Amerika, Smilax 
China, von der nebſt einigen anderen Arten ihrer Gattung das wichtige 
blutreinigende Arzneimittel, die „Saſſaparillwurzel« kommt; Fig. 236 ift 
die Schmeerwurz (Tamus communis), eine der ſelteneren deutſchen Pflan- 
zen, mehr in den ſüdlicheren Provinzen zu Hauſe, und eine Schweſter des 
auf dem Kap d. g. H. einheimiſchen Elephantenfußes (T. Elephantipes), 
der in der Belaubung die größte Aehnlichkeit mit der Schmeerwurz hat, 
deſſen Wurzelſtock aber als große zapfig verholzte Maſſe über die Erde 
herausragt und ſo der Art ihren Namen verſchafft hat. Auch der bekannte 
Küchenſpargel (Asparagus officinalis, Fig. 251 auf Taf. 16) gehört 
in dieſe Familie. 

(Taf. 16.) Die Familie der Kronlilien (Coronariae) enthält meiſt 
ausdauernde Zwiebelgewächſe mit wurzelſtändigen einfachen verlängerten pa— 
rallelnervigen Blättern und nackten Blüthenſchäften; ſeltener iſt ein äſtiger 
mit abwechſelnden Blättern beſetzter Stengel vorhanden. Die Blüthenhülle 
beſteht aus 6 in zwei Reihen ſtehenden faſt immer blumenartig ſchön ge— 
färbten, unter ſich entweder gar nicht oder bald weniger bald mehr ver= 
wachſenen Blättern. Staubgefäſſe ſind es auch 6 an der Zahl, während 
bei den weiblichen Blüthentheilen die Dreizahl vorwaltet: der Fruchtknoten 
iſt oberſtändig, d. h. innerhalb der Blüthenhülle, die Frucht eine Ifächerige 
vielſamige Kapſel. 

| Aus dieſer Familie prangen in unfern Gärten gar mancherlei ſchöne 
Zierpflanzen; andere Arten enthalten nebſt Schleim nicht ſelten mancherlei 
wirkſame Stoffe; einige ſind ſogar ſcharfe Gift gewächſe, während wieder 
andere als Nahrungs-, Gewürz: und Arzneipflanzen ihre Anwendung finden. 

— Hauptſächlich in Anbetracht der Verſchiedenheit im Samen zerfällt dieſe 
Familie wieder in mehrere unter ſich näher verwandte Gruppen, aus wel⸗ 
chen wir die intereſſanteſten Repräſentanten auf Taf. 16. (Fig. 237— 251) 
geben. 1) Aus der Gruppe der Methoniceen (mit kugeligen Samen 
mit hautiger Decke) Fig. 237 den Hundszahn (Erythronium dens ca- 
nis), der häufig auch in den Gärten gezogen wird. 2) Aus der Gruppe 
der Tulipaceen (mit platten Samen mit hautiger Decke) Fig. 238 die 
bekannte weiße Lilie (Lilium candidum), die aus dem Orient ſtammt, 
und eine der vielen ſchönen Lilien unſerer Gärten iſt (Feuer-, Tiger:, Mar⸗ 
tagon⸗Lilien); Fig. 239 die Wald⸗Tulpe (Tulipa sylvestris), die Stamm⸗ 
art der Due van Thol⸗Tulpen unferer Gärten, während die anderen von 
der morgenländiſchen T. Gesneriana herkommen; hieher gehört auch die 
Kaiſerkrone (Fritillaria imperialis) und die Schachbrettblume 
(Frit. Meleagris) unſerer Gärten, von denen die erſtere eine ſcharf nar⸗ 
kotiſche Giftpflanze iſt. 3) Die Gruppe der Asphodeleen hat faſt eckige 
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Samen mit ſchwarzer hartſchaaliger oder ſchwammiger Decke, und zerfällt 
in die Sippe der Seilleen (mit Zwiebelwurzel), aus denen Fig. 240 die 
Schopf-Mus kathyaeinthe (Muscari comosum), die bei uns wild⸗ 
wächst, abgebildet zeigt; hieher gehört auch die bekannte Garten-Hya⸗ 
einthe (Hyacinthus orientalis), die aus dem Orient ſtammt; Fig. 241 
iſt die gemeine Sternhyacinthe (Scilla bifolia) und Fig. 242 die unter 
dem Namen Meerzwiebel bekannte Scilla maritima, noch jetzt eine 
Lieblingspflanze der Pharmaceuten, die, einheimiſch an den ſandigen Küſten 
des mittelländiſchen Meeres, in unſeren Apotheken wegen des Gehaltes an 
phosphorſaurem Kalke in dem Zellgewebe der Zwiebel gebraucht wird; Fig. 
243 iſt der Gilbſtern (Gagea lutea); Fig. 244 der doldenblüthige 
Vogelſtern (Ornithogalum umbellatum); Fig. 245 die nickende 
Albucea (Albucea nutans), in unſeren Grasgärten und Weinbergen 
da und dort verwildert anzutreffen. Auch die Porrey- Lauch- und 
Zwiebelarten gehören hieher (Allium Cepa; gewöhnliche Sommerzwiebel, 
A. fistulosum, Winterzwiebel; A. sativum, Knoblauch; A. porrum, 
Lauch; A. Schoenoprasum, Schnittlauch); Fig. 246 iſt der rundköpfige 
Porrey (Porrum sphaerocephalum), Fig. 247 der Bärenlauch (Al- 
lium ursinum) und Fig. 248 der Glocken lauch (Codonoprasum olera- 
ceum), alle wildwachſend in Deutſchland. — Eine zweite Sippe der As- 
phodeleen bilden die Hemerocallideen (mit ſchwammhautiger Samen⸗ 
decke und nicht regelmäßiger Blume), unter denen mehrere ſchöne Garten⸗ 
zierpflanzen vorkommen, ſo namentlich die bekannte und ihres Wohlgeruchs 
wegen ſehr beliebte Tuberoſe (Polyanthes tuberosa) und mehrere 
Taglilien⸗Arten, wie Hemerocallis japonica, fulva und graminea. 
Die Sippe der Anthericeen (mit ſchwarzer, trockener, leicht brechlicher 
Samendecke und regelmäßiger Blumenkrone) enthält die Aphodillharten 
(Asphodelus fistulosus und ramosus), bekannte Gartenpflanzen; ferner 
die ächten Alo ᷑arten, von welchen Fig. 249 die Alo& soccotrina abge⸗ 
bildet gibt, von der das als Arzneimittel ſehr geſchätzte bittere „Aloe— 
Gummi“ kommt; Fig. 250 iſt die einfache Zaun lilie (Anthericum Li- 
liago), welcher der ſogenannte Neuſeelän der Flachs (Phormium te- 
nax, ſeiner zähen Blattfaſern wegen zu Geweben verwendbar) nahe ſteht, 
und ebenſo gehört der Drachen baum (Dracaena Draco, Fig. 252), 
von dem das eingetrocknete Harz als „Drachenblut“ in den Handel kommt, 
in dieſe Sippe, weßhalb ſte bei Anderen auch die Sippe der Dracenäen 
heißt. — Der Gartenſpargel (Asparagus officinalis, Fig. 251), 
deſſen fleiſchige Stockſproſſen, d. h. die noch unentwickelten jährigen Triebe, 
eine beliebte Speiſe bilden, wurden auch in dieſe Sippe gezählt, ſpäter 
aber von Reichenbach zu den Sarmentaceen geſtellt (ſtehe Seite 597). 

Die zweite Reihe dieſer Ordnung, die der Palmengewächſe 
(Palmaceae), begreift als erſte Familie die der Orchideen, bei denen 
die Entwicklung der Staubbeutel beginnt (weibliche und männliche Blü⸗ 
thentheile ſind hier noch innig verbunden, beziehungsweiſe auf einander 
angewachſen). Bei der zweiten, der Familie der Gewürzlilien oder Ba⸗ 
nanengewächſen, ſcheiden ſich die männlichen und weiblichen Blüthen— 
theile, und wir ſehen, namentlich bei den Mufaceen, die Entwicklung der 
Staubgefäſſe zum Abſchluß gebracht. Bei der dritten, der Familie der 
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Palmen, erlangt die ganze männliche Blüthe ſammt ihren Hüllen ihre 
Vollendung. 

(Taf. 17—18). Die Familie der Orchidenblüthler (Orchideae) 
iſt durch die merkwürdige Geſtaltung ihrer oft prachtvoll gefärbten Blüthen 
und durch ihre eigenthümlichen Wachsthumsverhältniſſe eine der intereſſan— 
teſten im ganzen Gewächsreiche. In größter Pracht und Mannigfaltigkeit 
finden ſie ſich beſonders in den feuchten Urwäldern der heißen Zone, wo 
ſie auf den Stämmen und Aeſten der Bäume mit ihren Luftwurzeln an— 
geklammert wachſen und ihre Nahrung aus der dunſtigen Luft ziehen. Die 
Arten der gemäßigten Zone find Erdbewohner mit wenigen Ausnahmen, 
die ſich als Schmarotzer auf den Wurzeln anderer Pflanzen entwickeln. Im 
Ganzen find ſchon über 2000 Arten aus dieſer Familie bekannt, von denen 
viele als herrliche, jedoch ſchwer zu cultivirende Zierpflanzen in unſeren 

Treibhäuſern zu ſehen ſind, von denen oft ganze Abtheilungen eigens nur 
der Cultur von Orchideen gewidmet werden. — Die Blume der Orchideen 
iſt eigenthümlich geſtaltet; urſprünglich aus ſechs meiſt blumenkronenartig 
ſchön gefärbten Blättern beſtehend, wird die Blüthenhülle unregelmäßig da— 
durch, daß die drei äußeren dieſer Blätter gleichartig ſind, von den drei 
inneren aber das mittlere ſich größer und fleifchiger entwickelt und als 
ſchön gefärbtes Lippchen, verſchieden geſtaltet und häufig nach hinten ge— 
ſpornt, herabhängt, wodurch die ganze Blume, insbeſondere wenn ſich die 
drei äußeren Blätter helmähnlich zuſammenwölben, ein zweilippiges Aus— 
ſehen erhält. Das Lippchen ſollte eigentlich nach Oben gerichtet ſein; bei 
unſeren einheimiſchen Arten jedoch macht der Blumenſtiel regelmäßig eine 
halbe Drehung nach unten, und ſo wird daſſelbe herabhängend. Ebenſo 
eigenthümlich ſind die Befruchtungswerkzeuge geſtaltet. Den Orchideen 
kommen urſprünglich drei Staubgefäße zu, von denen ſich aber meiſt nur 
das mittlere, beim Frauenſchuh ausnahmsweiſe die zwei ſeitlichen entwickeln; 
zudem verwächst dieſes Staubgefäß mit dem Griffel in der Art zu einer 
Säule, daß der Staubbeutel meiſt unmittelbar über die Narbenfläche zu 
liegen kommt, was Linné in feinem Syſteme mit dem Worte Gynandria 
(20. Klaſſe) bezeichnet hat. — Fig. 273 (Taf. 18) iſt die Abbildung der 
Vanillpflanze (Vanilla aromatica), deren lange Schotenfrüchte das 
bekannte aromatiſche Gewürz „Vanille“ liefern; ſte wächst in Mittelamerika 
wild, und kommt in unſeren Gewächshäuſern nicht zum Fruchttragen. — 
Der in den Apotheken gehaltene „Salep“ wird jetzt aus den rundknolligen 
Wurzeln mehrerer unſerer einheimiſchen Arten gewonnen; früher kam aller 
Salep getrocknet aus dem Orient zu uns. — Von den bei uns einheimi— 
ſchen Gattungen enthalten Taf. 17 und 18 je einen Repräſentanten abge— 
bildet. Fig. 253 ift die Herminie (Herminium Monorchis); Fig. 254 
die grünblüthige Riemenzunge (Himantoglossum viride); Fig. 255 
die zweiblätterige Platanthere (Platanthera bifolia); Fig. 256 
die ſchnackenähnliche Nacktdrüſe (Gymnadenia conopsea); Fig. 
257 die ſchmalblätterige Nigritelle (Nigritella angustifolia); 
Fig. 258 das pyramidenblüthige Knabenkraut (Anacamptis py- 
ramidalis); Fig. 259 das kleine Knabenkraut (Orchis ustulata); 
Fig. 260 die herbſtliche Drehähre (Spiranthes autumnalis); Fig. 
261 das menſchenblüthige Ohnhorn (Aceras anthropophora); 
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Fig. 262 die ſpinnenblüthige Ragwurz (Ophrys aranifera); Fig. 
263 die weißliche Zügelorche (Habenaria albida); Fig. 264 die 
Corallenwurz (Corallorhiza innata); Fig. 265 die kriechen de 
Goodyere (Goodyera repens); Fig. 266 die rothe Cephalanthere 
(Cephalanthera rubra); Fig. 267 die Neſtwurz (Neottia nidus avis); 
Fig. 268 die eiblätterige Liſtere (Listera ovata); Fig. 269 die 
Sum pfwurz (Epipactis palustris); Fig. 270 der Frauenſchuh 
(Cypripedium Calceolus); Fig. 271 die Zartorche (Malaxis palu- 
dosa); Fig. 272 der Fettſten del (Liparis Loeselii). 

(Taf. 19 u. 20). Die Familie der Gewürzlilien (Seitamineae) 
iſt durchgehends auf die heiße Zone beſchränkt, und die Mehrzahl derſel⸗ 
ben iſt im tropiſchen Aſten zu Hauſe. Die meiſten derſelben ſind ſehr 
aromatiſch, und verſchiedene ihrer Theile werden als Gewürz und gewurz— 
hafte Heilmittel gebraucht. Andere ſind Zierden unſerer Treibhäuſer. — 
Ihre Verwandtſchaft mit der vorigen Familie iſt unverkennbar. Sie tra⸗ 
gen ihre bisweilen recht anſehnlichen Blüthen in wurzelſtändigen Aehren, 
umgeben von großen dichtſtehenden, oft ſchön gefärbten Deckblättern; der 
Wurzelſtock iſt groß, meiſt knollig, und treibt außer dieſen Blumenähren 
noch mehrere ſcheidenartige einfache Blätter mit einer ſtarken durchgehen 
den Mittelrippe und einfachen parallel laufenden Seitennerven. Die Blü⸗ 
thenhulle beſteht, ganz ähnlich wie bei den Orchideen, aus drei äußeren 
mehr kelchartigen und drei inneren blumenartigen Blättern, deren unter⸗ 
ſtes größtes ein förmliches Lippchen bildet. Die Blüthe ſelbſt enthält auch 
nur ein einziges Staubgefäß (daher Monandria von Linné), das öfters 
theilweiſe blumenblattartig beſchaffen iſt; der Griffel aber iſt fadenförmig 
mit einfacher verſchieden geſtaltiger Narbe, und der Fruchtknoten wächst 
zu einer dreifächerigen, dreiklappigen, häutigen Kapſel aus. — Dieſe 
Familie zerfällt in drei Gruppen, deren erſte, die Zingiberaceen, 
die meiſten eigentlichen Gewürzlilien enthält, von denen wir die wich— 
tigſten abgebildet geben. Fig. 274 iſt die Alpinia Cardamomum, von 
der die früher arzneilich, jetzt mehr nur noch in der Conditorei ver- 
wendeten Car dam omen kommen; übrigens iſt fie nicht die einzige Art, 
von der dieſe Früchte gewonnen werden. — Fig. 275 iſt Zingiber offi- 
cinale, deſſen Wurzel den Ingwer (ſchwarzen und weißen, indem letzterer 
nur entrindet ift) liefert. Von Zing. Zerumbet kommt der Block⸗Ing⸗ 
wer, von Zing. Cassumunar der Block⸗-Zittwer. Fig. 276 iſt 
Kaempferia Galanga, von der die jetzt ziemlich außer Gebrauch gekom⸗ 
mene Galgantwurzel herrühren ſoll. Fig. 277 iſt Amomum granum 
Paradisi, deſſen unreife Samen die ſogenannten Paradieskörner ſind, 
die eine ſcharfe harzige Subſtanz enthalten, und noch in den Apotheken 
gehalten werden. Fig. 278 iſt Curcuma Zerumbet, deren Wurzeln den 
Zittwer liefern, und Fig. 279 Curcuma longa, deſſen Wurzelſtock (Gil b⸗ 
wurz) einen leicht extrahirbaren gelben Farbſtoff, das Cureume-Gelb, 
Safran des Indes, enthält, der namentlich auch zum Färben des gelben 
Reagentienpapieres (Cureumapapier) gebraucht wird. — In den Warm⸗ 
häuſern ſind namentlich die Hedychium-Arten ihrer feurigen Blumen we⸗ 
gen beliebt. — Zur zweiten Gruppe, Cannaceen genannt, gehört die 
Maranta arundinacea, Fig. 280, aus deren Wurzel das bekannte Pfeil⸗ 
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wurz mehl oder Arrow-root (weſtindiſches) gewonnen wird; das oſtin— 
diſche rührt vermuthlich von Curcuma angustifolia und leucorrhiza der 
vorigen Gruppe. Auch die Gattung Canna, Blumenrohr, von der 
unſere Gärten viele ſchönblumige Arten aufzuweiſen haben, gehört hieher. — 
Die dritte Gruppe endlich, die Muſaceen, enthalten einige der wich— 
tigſten Nahrungspflanzen der ganzen Tropenzone, den Bananen baum 
(Musa sapientum) und den Piſangbaum (Musa paradisiaca, Figur 
281 auf Taf. 20), palmähnliche Gewächſe von oft wahrhaft rieſenmäßigem 
Wuchſe in einer verhältnißmäßig ſehr kurzen Zeit, und mit zahlreichen 
Früchten, die von einem ſüßlichen mehligen und ganz wohlſchmeckenden 
Fleiſche ſtrotzen; auch ſonſt wiſſen die Eingeborenen dieſe Gewächſe wohl 
zu benützen, insbeſondere wird aus den zähen Blattſtielfaſern eine Art 
Hanf bereitet, der ſehr dauerhafte Seile u. dgl. m. abgibt. Hieher gehören 
auch die Strelitzia- und Heliconia-Arten unſerer Warmhäuſer, ſowie der 
ſogenannte „Baum der Reiſenden,“ Ravenala madagascariensis, in def- 
ſen ſcheidenartigen Blattſtielen ſich vom Thau und Regen Waſſer anſammelt 
zur großen Erquickung der durſtigen Reiſenden, die alsdenn dieſe Stiele 
anbohren und ſo das Waſſer ausfließen machen. 

(Taf. 20). Die dritte Familie endlich bilden die ächten Palmen 
(Palmae), die füglich das Ende und Ziel der Spitzkeimer (Monocotyledonen) 
genannt werden dürfen in dem Sinne, wie Reichen bach die Orangenge— 
wächſe für das Ende und Ziel des ganzen Pflanzenreiches erklärt hat (S. 585). 
Sie ſind der Stolz und die Pracht der tropiſchen Zone und gar vielfach 
iſt der Nutzen, den ſie dem Menſchen gewähren. Fig. 282 gibt eine Vor⸗ 
ſtellung, wenn auch in ſehr kleinem Maßſtabe, von der Dattelpalme, 
Phoenix dactylifera, deren Früchte die bekannten „Datteln“ find; Fig. 
283 iſt Sagus Rumphii, die Sagopalme, aus deren im Stamme ent⸗ 
haltenen Marke der „ächte Sago“ bereitet wird (vergl. Cycas bei den 
Palmenfarrnen S. 570); Fig. 284 iſt die Arekapalme (Areca Catechu), 
aus deren Fruchtſaft die Terra Catechu oder T. japonica gewonnen 
wird, während die noch unreifen Früchte von den Eingeborenen (Malayen) 
mit Betle gekaut werden; Fig. 285 iſt die Schirmpal me (Corypha um- 
braculifera), deren Saft übrigens Erbrechen erregt; Fig. 286 iſt eine 
Kokos palmenart (Cocos aculeata), welche bekanntlich große beinharte, 
außen mit einer faſerigen Hülle umgebene Steinfrüchte tragen, welche un— 
reif eine wohlſchmeckende Milch liefern, während die reifen Kerne eßbar 
und gar ſchmackhaft ſind, und aus den Blüthenſcheiden eine Art Wein be— 
reitet wird. Uebrigens wird auch noch von anderen Arten der Palm wein 
gewonnen, von Arenga saccharifera, Sagus Rumphii, Borassus flabel- 
liformis, Cocos nueifera, Rhaphia vinifera u. a. m. Der Palmenkohl, 
wie die noch nicht entwickelten Blattknoſpen genannt werden, liefert wohl 
faſt von allen Palmen ein vortreffliches Gemüſe. Aus den Kernen vieler 
Palmenfrüchte kann Oel gewonnen werden. Die größte der bekannten 
Früchte, die ſogenannte Maldiviſche Nuß oder Meercocos, kommt 
gleichfalls von einer Palme, von der Lodoicea Sechellarum. Vom Dra⸗ 
chenrotang (Calamus Draco) kommt eine Sorte Drachenblut, ein 
eigenthümlicher rother Farbſtoff; ſogar ein vegetabiliſches Elfenbein, 
Jagua genannt, wird aus dem erhärteten Eiweiß einer Palme (Phyte- 
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lephas macrocarpa) gewonnen, und kann ganz wie thieriſche Horn- oder 
Knochenmaſſe verarbeitet werden. Wenige Palmen ſind bis in die wär— 
mere gemäßigte Zone verbreitet; nur die Dattelpalme und die Zwerg— 
palme (Chamaerops humilis, Fig. 287) werden in Süd⸗Europa auch 
häufiger angetroffen. — Trotzdem, daß der Stamm der Palmen kein eigent— 
liches Holzgefüge hat, wie der Stamm der Dicotyledonenbäume, ſondern 
die Gefäßbündel bei ihnen im Marke zerſtreut liegen, ſo liefern doch viele 
derſelben ein feſtes und namentlich ſehr elaſtiſches Holz, und Stämme bis 
zu 150 Fuß Länge gehört bei einzelnen Palmenarten nicht unter die Sel- 
tenheiten; die kletternden Rotang-Arten können fogar eine Länge von 
3— 500 Fuß erreichen und ihre ſchlanken Stämme haben eine außerordent— 
liche Zähigkeit; von Calamus Rotang und von C. Draco kommen die⸗ 
ſelben häufig als ſogenanntes ſpaniſches Rohr in den Handel, welches 
eine gar mannigfaltige Verwendung findet. 

Blattkeimer (Phylloblastae). 
Während bei der Keimung der Pflanzen der vorigen Klaſſen, der 

Spitzkeimer, bei der Keimung ſich anfänglich nur ein einziges Blatt (Samen- 

lappen) entwickelt und aus dieſem heraus ähnlich einer Fernröhre, welche man 
allmälig auseinanderzieht, die Entwickelung des Stengels vor ſich geht, das 
Pfahlwürzelchen im Boden aber bald abſtirbt und durch einen Kranz von 
Seitenwurzeln erſetzt wird, findet bei der nun folgenden letzten großen Ab— 
theilung, bei den Blattkeimern, ein ganz anderer Hergang ſtatt. Hier er- 

ſcheinen bei der Entwickelung des Keimes zwei einander gegenüberſtehende, 
in einzelnen Fällen ſogar mehrere und dann quirlartig geſtellte Samen la p⸗ 
pen oder Cotyledonen (daher die Pflanzen dieſer Abtheilung auch 
Dicotyledones, Zweiſamenlappige, genannt werden), Vorbildungen der 
ſpäteren Blätter, und zwiſchen dieſen hervor erhebt ſich alsdenn das auf— 
wärts ſtrebende Stämmchen, während das Pfahlwürzelchen ebenſo gleich— 
mäßig nach unten fortwächst und nicht abſtirbt. Die Blattkeimer wachſen 
alſo in dieſen beiden entgegengeſetzten Richtungen gleichmäßig, während bei 
den Spitzkeimer daſſelbe vorherrſchend nach oben geht. Aber nicht nur 
nach Unten und Oben, ſondern zugleich auch nach Innen und Außen geht 
bei den Blattkeimern dieſes Wachſen in entgegengeſetzter Richtung. Denn der 
ſich entwickelnde Stamm bildet ſich aus concentriſch ſich einſetzenden Cylin— 
dern von neuen Bildungen. Es erſcheint das in einem Mittelpunkt ge⸗ 
ſammelte Mark umgeben von Spiralgefäßen und Saftröhren, die 
man die Markſcheide nennt, zwiſchen welchen hindurch aber Strahlen von 
Mark allerwärts nach Außen dringen und fo die Verbindung dieſer äußeren 
Theile mit dem Marke erhalten. Um die Peripherie des äußerſten dieſer 
Ringe von Saftgefäßen aber legt ſich der Baſt und um dieſen die Rinde. 
Vom Baſte aus legen ſich nun beim weiter gehenden Wachsthume immer 
neue Holzſchichten nach Innen an die bereits vorhandenen an, ſo wie nach 
Außen immer neue Rindenſchichten an die alte, fo daß bei den Holzge— 
wächſen z. B. die äußerſten, alſo älteſten Rindenſchichten bald zerreiſſen und 
als abgeſtorben abfallen, gleichwie bei ihnen der innere Holzkörper auch 
als todt angeſehen werden kann, indem die jüngſt angelegte Schichte, der 
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Splint, faſt allein nur der ſaftführende Theil des Holzes iſt (vgl. den 
allg. Theil Seite 20 ff.). Bei den Blattkeimern iſt ferner Blatt-, Blüthen- 
und Fruchtbildung deutlich zu ſehen und kommt zum völligen Abſchluß; 

die Kreiſe der Blüthenhüllen laſſen ſich deutlich unterſcheiden; in der Blüthe 
und Frucht tritt die Fünfzahl mit ihren Vielfachen als Typus auf; andere 
Zahlen verhältniſſe entſtehen nur durch Verkümmerung oder durch ausnahms— 
weiſe Ueberſchreitung dieſer Fünfzahl als Typus. 

Auch bei den Blattkeimern ergeben ſich die beiden nebeneinander her— 
gehenden Reihen in jeder einzelnen Ordnung in Folge der ſtufenweiſen 
Entwickelung einerſeits der weiblichen Blüthe (erſte Reihe) und andererſeits 
der männlichen Blüthe (zweite Reihe), worüber das Nähere weiter oben 
(Seite 588) nachzuleſen iſt. Die große Abtheilung der Blattkeimer zerfällt 
in 4 Klaſſen nach der allmälig immer weitergehenden Ausbildung der 
Blüthentheile. In der unterſten dieſer Klaſſen ſtehen die Zweifelblu- 
migen (Synchlamydeae, Kl. V.), bei denen die Blüthenhülle noch nicht 
in zwei Kreiſe, Kelch und Blumenkrone, auseinander tritt. In der nächſten 
Klaſſe ſtehen die Ganzblumigen (Synpetalae, Kl. VI.), bei denen zwar 
Kelch und Blumenkrone auftreten, dieſe letztere aber noch aus einem Stück 
beſteht und ſich noch nicht in mehrere Blumenblätter gelöst hat, obgleich 
die Trennung der Abtheilungen möglicherweiſe faſt bis auf die Baſis gehen 
kann. Auf dieſe folgen die Kelchblüthigen (Calycanthae, Kl. VID, 
bei denen die mehrblätterige Blumenkrone ſo wie die Staubgefäße auf dem 
Kelche eingefügt find. Den Schluß machen die Stielblüthigen (Thala- 
manthae, Kl. VIII.), bei denen die meh rblätterige Blumenkrone fo wie 
die Staubgefäße ſich ganz frei gemacht haben vom Kelche und auf dem 
Blüthenboden eingefügt ſind, bei denen alſo die einzelnen Blüthenkreiſe 
eine völlige Unabhängigkeit von einander erlangt haben, und die Frucht— 
bildung ſich frei abſchließt. 

Klaſſe V. 

Zweifelblumige (Synchlamydeae.) 
(Taf. 21— 23.) 

Die Zweifelblumigen bilden die unterſte Klaſſe der Blattkeimer 
(ſtehe S. 602), weil bei ihnen, während die Blattbildung durch alle 
Stufen durchgeführt iſt, zugleich aus Blattſubſtanz eine Blüthenumhül— 
lung, dieſe aber nur einhüllig, ſich entwickelt, weßhalb ſie häufig eine 
unvollſtändige Blume genannt wird. Auf den hoͤchſten Stufen erſcheint 
ſolche als aus zweien, aus einem Kelche und einer Corolle, verſchmolzen. 
Dieſe Klaſſe bildet die der Blumenkronenloſen in anderen Syſtemen. 

Die 3 Ordnungen, in welche dieſelbe auseinander tritt, ſind als 
Rippenloſe, Steifblätterige und Aderblätterige ganz charak- 
teriſtiſch benannt. 

Ordnung J. 

Bei den Rippenloſen (Enerviae) überwiegt die Wurzelnatur wieder 
die Stammbildung. In den 3 Familien der erſten Reihe ſind es Waſſer⸗ 
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pflanzen, während die drei Familien der zweiten Reihe Landpflanzen ſind mit 
ſchuppenartigen Blättern und meiſt als Schmarotzer lebend. Bei den beginnen⸗ 
den Familien beider Reihen iſt auf dem Fruchtknoten noch gar keine Narbe zu 
erkennen, ſo daß bei dieſen die gewöhnliche Befruchtung vielleicht gar nicht 
vor ſich geht und die Art der Fortpflanzung bei ihnen mehr als ſonſtige 
Knoſpenbildung aufzufaſſen iſt. Daher denn auch die verſchiedene Stellung 
dieſer Gewächſe in den Syſtemen je nach der Anſicht des Botanikers von 
der Beſchaffenheit dieſer Organe. — Bei den Pflanzen der übrigen Fami⸗ 
lien dieſer beiden Reihen entwickeln ſich Narben und mit ihnen Staubge⸗ 
füße in geſonderten Blüthen unter Schuppen, und hinterlaſſen Nüßchen 
und Kapſeln. — Einerſeits wiederholen die Rippenloſen letztmals die Algen 
und Schlammwurzler, während ſie andererſeits die folgende Ordnung gleich— 
ſam vorbereiten. 

(Taf. 21.) Die erſte Reihe dieſer Ordnung, die der Na ja den 
(Najadeae), beginnt mit der Familie der Armleuchtergewächſe (Cha- 
raceae), welche wir nach Endlicher im vorhergehenden Abſchnitte unter 
den Algen aufgeführt und dort näher charafterifirt haben (vgl. S. 558.) 
Reichenbach, der die an den Charen ſichtbaren Nüßchen und die Stami⸗ 
nodien⸗Behälter an deren Baſis für den Anfang der Entwickelung wirk— 
licher weiblicher und männlicher Blüthen anſieht, erklärt ausdrücklich, daß 
die Keimung der vermeintlichen rothen Samen der Charen noch nie beob— 
achtet, wohl aber die Entwickelung der Knoſpen, die ſich am Grunde der 
Fruchtknoten immer befinden, irrigerweiſe ſchon dafür genommen worden 
ſei. — Bei den Charen fällt die Erzeugung junger Pflanzen durch das 
Befruchtungsgeſchäft und die Entwickelung der Pflanze aus einer Knoſpe 
gleichſam zuſammen, während bei der nun folgenden zweiten Familie 
der Hornblattge wächſe (Ceratophylleae) ſchon eine förmliche weib⸗ 
liche Blüthe auftritt, wenn auch mit noch unregelmäßigem nicht gelös— 
tem Fruchtknoten, ſo doch mit beſtimmt ausgeſprochener Narbe; und ebenſo 
kommt auch die männliche Blüthe in beſonderen Hüllen für ſich zur Ent- 
faltung. Von den zwei bei uns wildwachſenden Gattungen aus dieſer 
Familie zeigt Fig. 289 einen Zweig von der kleineren Na ja de Najas 
minor), welche in ſtehendem oder langſamfließendem Waſſer, in Teichen 
und Flüſſen bisweilen angetroffen wird, und Fig. 290 das unter getauchte 
Hornblatt (Ceratophyllum demersum), das die weit häufigere Art in 
ſtehendem Waſſer iſt. — Bei der dritten Familie dieſer Reihe, den 
Po doſtemoneen (Podostemoneae), kommt die weibliche Blüthe vollends 
zur Entwickelung und zum Abſchluſſe. Dieſelben find ähnliche Waſſer⸗ 
pflanzen, wie die vorhergehenden, aber die tropiſchen Formen, von denen 
keine bei uns getroffen wird. Eben ſo wenig bieten ſie ſonſt beſonderes 
Intereſſe. 

(Taf. 21.) Die zweite Reihe dieſer Ordnung, die der Schup⸗ 
penge wächſe (Imbricatae), beginnt ebenſo mit einer Familie, deren 
Stellung in den verſchiedenen natürlichen Syſtemen noch keineswegs eine 
beſtimmte iſt, mit der Familie der Bärlappe (Lycopodiaceae), die 
wir nach Endlicher gleichfalls in der vorhergehenden Abtheilung zunächſt 
nach den Traubenfarrnen aufgezählt und charakteriſirt haben (vgl. S. 570.) 
und welche auch ſonſt zu den Cryptogamen gerechnet worden ſind, während 
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Reichenbach dieſelben hier einreihen zu müſſen glaubt in Anbetracht, 
daß ſie wirkliche Spiralgefäße und Spaltöffnungen in der Oberhaut be— 
ſitzen, und deutlich mit 2 Samenlappen keimen, wenn auch die Art der 
Keimung ganz an den Hergang dabei bei den Cryptogamen erinnert. Auch 
erkennt Reichen bach in den Bärlappähren Befruchtungsorgane, und 
unterſcheidet außer den durch dieſe erzeugten Samen noch beſondere deut— 
lich entwickelte Knoſpen. Fig. 291 iſt das gemeine Bärlappmoos 
(Lycopodium clavatum). — Die zweite Familie dieſer Reihe, die der 
Kolbenſchoſſer (Balanophoreae), zeigen ſchon deutlich entwickelte 
Staubgefäße, während ſolche bei der vorangegangenen Familie erſt in der 
Entwickelung begriffen ſind. Es ſind Tropengewächſe, welche ſonſt für 
unſeren Zweck wenig Intereſſe bieten. — Das Gleiche gilt von der drit— 
ten Familie, von den Cytineen (Cytineae), bei welchen ſchon ein 
blumenkronenartig gefärbter Kelch zur vollen Entwickelung kommt. In 
dieſe Familie iſt früher die in Fig. 292 abgebildete Nepenthes destilla- 
toria eingetheilt geweſen, deren richtige Stellung aber neuerer Unterſuchung 
zufolge bei den Ariſtolochieen (ſiehe unten) iſt. 

Ordnung II. 

Bei den Steifblätterigen (Rigidifoliae) waltet die Stammbildung 
vor. Es ſind meiſt holzige Gewächſe, keine Waſſerpflanzen, und viele, z. B. 
unter den Nadelhölzern, erheben ſich bis zu einer bedeutenden Höhe. Die 
Blätter beginnen mit der Nadelform, bei anderen werden ſolche mehr und 
mehr flach, ſtehen bisweilen büfchelig, oft zweireihig, noch öfter zerſtreut, 
ſind lederartig ſteif, meiſt einfach und ganzrandig, ſelten zertheilt; bei 
wenigen fallen ſie ab und ſind hautartig. Die Blüthen find zweihäuſig, 
ſitzen zwiſchen Deckblättern oder ſind von einem Kelche umgeben, auf wel— 
chem alsdenn die Staubgefäße eingefügt ſtehen; auf höchſter Stufe treten 
Zwitterblumen auf meiſt mit Atheiligem, oft blumenkronenartigem wohl— 
riechendem Kelche. Die Frucht iſt eine Nuß, Flügelfrucht, Steinfrucht oder 
Balgkapſel, auf den niederen Stufen in einen Zapfen zuſammengehäuft, 
auf den höheren einzelnſtehend. 

(Taf. 21.) Die erſte Reihe dieſer Ordnung, die Schlechtblüthi⸗ 
gen (Inconspicuae), beginnt mit einer Familie, bei welcher der Anfang 
von einem Fruchtknoten auftritt, mit der Familie der Schachtel— 
halme (Equisetaceae, Gliederfarrne), über deren Stellung im Syſteme 
die Methodiker jo wenig einig find, als hinſichtlich der Bärlappe und der 
Characeen. Wir haben dieſelben mit Linné und Anderen bei den Cry p— 
togamen mitaufgeführt (vgl. S. 570). Reichenbach glaubt dieſelben 
hier einreihen zu ſollen, indem er die in dem zapfenähnlichen Blumenſtande 
zuſammengehäuften Organe als wirkliche, und zwar als Zwitter-Blüthen 
anſteht, und ihr ſonſtiger Bau die Schachtelhalme in dieſe Klaſſe weist. 
Fig. 293 gibt die Abbildung vom Acker-Schafthalme (Equisetum ar- 
vense). — Bei der zweiten Familie, den Eiben (Taxineae), kommt 
die Narbe zur ausgeſprochenen Geſtaltung. Dieſelben ſehen theilweiſe 
den Nadelhölzern ſehr ähnlich und werden häufig mit dieſen aufgeführt, 
ſind aber verſchieden durch die gegenſtändige Stellung der Schuppen an 
den Blüthenkätzchen und durch die Zweihäuſigkeit ihrer Blüthen. Wir 
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geben von dieſer Familie aus den zwei einheimiſchen Gattungen je einen 
Repräſentanten. Fig. 294 iſt das ſogenannte Meerträubchen (Ephedra 
distachya), ein ſeltenes Pflänzchen an Felſen im ſüdlichen Deutſchland; 
Fig. 295 ift ein Zweig vom bekannten Eibenbaum (Taxus baccata), der 
narkotiſch⸗giftige Eigenſchaften hat; doch können die Beeren ohne Nachtheil 
genoſſen werden. Das ſchöne röthliche geflammte Holz dient zu feineren 
Holzarbeiten; der Baum wächst ſehr langſam, und erreicht ein bedeutend 

hohes Alter. — Die dritte Familie bilden die Santalaceen (Santa- 
laceae), bei denen ein förmlicher Kelch als Blüthenumhüllung zur Ent— 
wickelung kommt. Von einheimiſchen Gattungen gehört hieher nur das 
Lein blatt (Thesium), unſcheinbare magere Pflänzchen, Halbſträucher mit 
ſchmalen Blättern, aber mit einem inwendig ſchon blumenkronenartig weiß— 
gefärbten Kelche, in dem die 5 bartigen Staubgefäße eingefügt ſind. Fig. 296 
iſt das Alpen⸗Leinblatt (Th. alpinum), in Haidewäldern und auf 
Gebirgen nicht ſelten. Fig. 297 gibt einen blühenden Zweig vom Sans 
telholzbaum (Santalum album), von dem und von anderen Arten 
ſeiner Gattung das wohlriechende gelbe und weiße Santelholz kommt; 
er iſt in Oſtindien und auf den Inſeln der Südſee einheimiſch. 

(Taf. 21.) Die zweite Reihe dieſer Ordnung, die der Doppel— 
deutigen (Ambiguae), beginnt mit der Familie der Zapfen bäume 
(Strobilaceae), bei welchen die Staubbeutel anfangen, eine deutliche 
Geſtaltung anzunehmen. Ihre Blüthen ſind getrennten Geſchlechtes, ſtehen 
in Kätzchen oder Zapfen vereinigt, und die meiſten haben Nadeln ſtatt der 
Blätter, und alle führen viele harzige Stoffe. Die Gattungen dieſer Familie 
ſcheiden ſich in mehrere Gruppen, deren erfte, die der Tannen (Abie⸗ 
tinae), unſere deutſchen Nadelhölzer enthält und dadurch eine der wichtig: 
ſten wird. Fig. 298 gibt, wenn auch in kleinem Maßſtabe, ein richtiges 
Bild vom Lärchen baume (Larix europaea), der im öſtlichen Europa 
und in den Alpen ausgedehnte Wälder bildet, bei uns aber Gegenſtand 
der Forſteultur iſt. Bekanntlich wirft er feine Nadeln alljährlich ab. Das 
ſogenannte „venetianiſche Terpentin“ kommt hauptſächlich von der Lärche. 
Fig. 299 gibt das Bild der Fichte oder Rothtanne (Abies excelsa 
Lam; Pinus Abies L.), im mittleren und nördlichen Europa große Nadel— 
waldungen bildend, und wichtig namentlich auch durch die verſchiedenen 
Harz producte, die von ihr gewonnen werden (Terpentin, Terpentinöl, 
Geigenharz, ſchwarzes und weißes Pech, Theer und Kienruß); übrigens 
liefern auch unſere anderen Nadelhölzer dieſe Producte in großer Menge, 
ſo namentlich die Weißtanne oder Edeltanne (Abies pectinata DC; 
Pinus Picea L.), der Hauptbaum des Schwarzwaldes, und die Föhre 
oder Kiefer (Pinus sylvestris), von der wir Fig. 301 einen Zweig ab⸗ 
gebildet haben. Der Hauptnutzen von dieſen Nadelhölzern beſteht übrigens 
im Holzertrage; der Holzhandel gewinnt mehr und mehr an Umfang. 
Fig. 300 gibt ein Bild von der Pinie (Pinus Pinea), das hauptſäch⸗ 
lichſte Nadelholz an den ſüdeuropäiſchen Küſten, insbeſondere Italiens; 
die Samen der Pinie haben einen mandelähnlichen Geſchmack und find 
eßbar. Fig. 302 gibt ein Bild von der Ceder (Pinus Cedrus), und 
zwar von der Ceder Vorderaſtens, aus welcher die bekannte Gruppe uralter 
Bäume auf dem Berge Libanon beſteht. Indien hat ſeine beſondere 



Charakteriſtik der Familien. Zapfenbäume, 607 

Cedernart (Pinus Deodara), die nicht weniger werthvoll ſein ſoll, als die 
Ceder des Libanons. — Noch andere Nadelholzarten, die bei uns zum 
Theil Gegenftand der Forſteultur find, gehören hieher, fo. namentlich die 
Zirbelkiefer oder Arve (Pinus Cembra), in den Karpathen einhei— 
miſch und mit eßbaren Samen, Zirbelnüſſe genannt; die Weymouths— 
kiefer (Pinus Strobus), aus Nordamerika, jetzt bei uns häufig ange— 
pflanzt; die Krummholzkiefer (Pinus Pumilio), iſt auf den höchſten 
Gebirgen der letzte Verſuch der Natur zur Hervorbringung baumartiger 
Gewächſe, und reicht oft über die eigentliche Baumgränze hinauf; von ihr 
kommt das ſogenannte Krummholzöl. — Unſere Holzpflanzenſam mm 
lungen endlich haben theils im freien Lande theils in Gewächshäuſern 
eine Menge prachtvoller Coniferen, insbeſondere nordamerikaniſche und 
neuholländiſche Tannen, unter denen die Arten aus den Gattungen Arau- 
caria, Eutassa, Dammara und Cunninghamia die ſchönſten ſind und 
für ihre Heimath von nicht geringerer Bedeutung und Nützlichkeit, als 
unſere einheimiſchen Nadelhölzer für Deutſchland. 

Die zweite Gruppe begreift die eypreſſenähnlichen Zapfen⸗ 
bäume (Cupressineae), unter welchen die morgenländiſche Cypreſſe 

(Cupressus sempervirens, Fig. 303) die erſte Stelle einnimmt. Hieher 
gehört auch der Wachholderſtrauch (Juniperus communis, Fig. 304), 
bekannt genug durch die Verwendung, die ſeine Früchte, die Wachholder— 
beeren, und fein wohlriechendes Holz finden; beide ſind auch offieinell, fo wie 
die Zweige vom Se ven- oder Sade baum (Juniperus Sabina), der 
aus dem ſüdlichen Europa ſtammt und in früherer Zeit nicht ſelten in 

unſeren Gärten gezogen wurde, wie jetzt noch der Lebensbaum (Thuja 
orientalis und occidentalis), der virginiſche Wachholder (Juniperus 
virginiana) und verſchiedene Arten von Cupressus und Taxodium, welche 
in größeren Sammlungen von Coniferen getroffen werden. 

Als eine dritte Gruppe ſchließen ſich nach Reichenbach hier die 
Altingiaceen (Altingiaceae) an, unter denen er die Platanen und 
die Storarbäume begreift, welche Endlicher in eigene Familien ge— 
bracht hat. Sie ſind den Zapfenbäumen in der Samenbildung vollkommen 
ähnlich, die Früchte aber ſind keine Zapfen mehr, ſondern bilden kugelige 
ſtachelige Kätzchen, die von den Bäumen ſenkrecht herabhängen; auch die 
Blätter ſind nicht immergrün und bilden keine Nadeln, ſondern fallen 
alljährlich ab, und haben eine breite Blattfläche, die am Rande verſchieden 
gelappt iſt. Fig. 305 gibt eine Abbildung von einem fruchttragenden 
Zweigchen der bekannten Platane (Platanus orientalis), die aus Grie— 

chenland ſtammend, mit der abendländiſchen (Pl. occidentalis), die 
in Nordamerika einheimiſch iſt, bei uns vielfache Verwendung in Anlagen 
findet. Fig. 306 iſt ein Zweig vom Liquidambar styraciflua, einem 
nordamerikaniſchen Baume, der mit zwei anderen Arten ſeiner Gattung, 

die aber in Aſten einheimiſch ſind, den in unſeren Apotheken bekannten 
Etorar, einen wohlriechenden Harzſaft, liefern. 

(Taf. 22.) Die zweite Familie der Doppeldeutigen, die der 
Proteaceen (Proteaceae), hat ihren Namen von der ſehr zahlreichen 
Gattung Protea (Silberbäume), die faſt ausſchließlich nur auf dem 

Kap der guten Hoffnung zu Hauſe hauptſächlich ihrer ſchönen oft ſilber— 
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glänzenden Blätter wegen in unſeren Gewächshäuſern vielfach gezogen wird. 
Die Proteaceen ſtehen in der Entwickelung eine Stufe höher, als die vorigen, 
weil bei ihnen ſchon die Staubgefäße deutlich auseinander treten. 
Es ſind Sträucher oder kleinere Bäume mit zerſtreut- oder faſt wirtelig⸗ 
ſtehender Verzweigung und Belaubung, deren Blätter ebenfalls durch eine 
gewiſſe lederige feſte Beſchaffenheit und den häufig filberglängenden oder 
ſchuppigen Ueberzug auffallen; bei den meiſten Arten ſind dieſelben auch 
ausdauernd. Ihre Blüthen find klein, meiſt zwitterig oder durch Fehl: 
ſchlagen getrenntgeſchlechtig, und ſtehen meiſt in zapfenähnlichen mit vielen 
Deckblättern verſehenen aufrechten Blumenſtaͤnden an der Spitze der Zweige, 
oder in Trauben oder ſonſt gehäuft in den Blattwinkeln; die Frucht iſt 
eine einſamige Nuß oder Flügelfrucht oder Steinfrucht. — In Fig. 307 ſteht 
man den einzigen aus dieſer Familie bei uns einheimiſchen Strauch abge— 
bildet, den Sanddorn (Hippophaé rhamnoides), der hauptſächlich feiner 
orangerothen Beeren wegen nicht ſelten in Anlagen gepflanzt wird. Fig. 
308 iſt ein blühender Zweig von der Banksia purpurea, welche mit den 
übrigen Arten dieſer Gattung im Verein mit den Gattungen Protea, 
Leucadendron, Grevillea, Hakea u. a. m. die in unſeren Gewächs häu⸗ 
fern unter dem Namen der Kap- und der Neuholländer-Gewächſe . 
Sammlungen bildet. 

Bei der nun folgenden dritten Familie, bei den Seideln (Thy- 
meleae), erreicht die Entwickelung des Kelches ihre höchſte Stufe, indem 
derſelbe meiſt ſchön blumenkronenartig gefärbt und nicht mehr mit dem 
Fruchtknoten verwachſen erſcheint. Es ſind meiſt bald kleinere bald größere 
Sträucher, ſelten Kräuter, mit zerſtreutſtehender Veräſtung und ganzran- 
digen, auch noch lederigen Blättern, die nur bei einigen wenigen Arten 
die gewöhnliche weiche hautige Beſchaffenheit haben. Die Blüthen ſtehen 
in den Blattwinkeln oder an der Spitze der Zweige, und hinterlaſſen eine 
trockene oder fleiſchige Steinfrucht. — Bei uns einheimiſch ſind nur zwei 
Gattungen, von denen wir in Fig. 309 eine Abbildung von der Spatzen⸗ 
zunge (Stellera Passerina), einem unbedeutenden Pflänzchen auf ftei- 
nigen Aeckern geben, und in Fig. 310 vom Berg-Kellerhals (Daphne 
Cneorum), eine zierliche Art von Seidel baſt, aus welcher Gattung die 
gemeine (Daphne Mezereum), deren Rinde als blaſenziehendes Mittel 
in Anwendung kommt, und die vielfach als Gift pflanze aufgezählt wird, 
bekannt genug iſt. Verſchiedene Daphne-Arten werden auch in den Ge⸗ 
wächshäuſern gezogen, hauptſächlich des Wohlgeruches der Blumen wegen. 

Ordnung III. 

Bei den Aderblätterigen (Venosae) durchläuft die Blattbildung die 
höchſten Stufen und gelangt zum Abſchluß, daher hier vielfach fieder- und 
ſchildnervige Blätter vorkommen, jedenfalls Rippen und Adern in denſel⸗ 
ben verlaufen. Holzgewächſe bilden die Mehrzahl; der krautigen Pflanzen 
gibt es nicht ſo viele in dieſer Ordnung. In den niedrigeren Gattungen 
gelangen die Narben auf den Fruchtknoten noch nicht zur regelmäßigen 
Geſtaltung und ſind häufig noch getheilt; bei den höher entwickelten werden 
ſie regelmäßig und central. Die Staubgefäße find bei den meiſten Hypo- 
gyniſch, d. h. fie find auf dem Blüthenboden eingefügt; die Umhüllung. 
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der Blüthen beſteht bei den einen nur in einer Deckſchuppe, bei den meiſten 
aus einem Kelche und Deckblatt zugleich. Die Frucht iſt bald eine Nuß, 

bald eine Steinfrucht, eine Kapſel oder eine Beere. 
(Taf. 22.) Die erſte Reihe dieſer Ordnung, von Reichen bach 

die Un vollkommenen (Incompletae) benannt, weil der Blüthenapparat 
noch auf einer niederen Entwickelungsſtufe ſteht, beginnt mit der großen 
Familie der Kätzchenblüthler (Amentaceae), welche als gemeinſames 
Merkmal den eigenthümlichen Blumenſtand haben, der ein Kätzchen ge— 
nannt wird, wie z. B. bei den Weiden, Pappeln, Haſelnußſträuchern u. a. m., 
und deren Blüthen, allerdings noch unvollkommen, meiſt getrenntgeſchlechtig 
zwiſchen den Deckſchuppen dieſer Kätzchen verſteckt ſind, und von welchen 
die mit 2 tiefgeſpaltenen Narben (ohne Griffel) verſehenen weiblichen als 
Frucht eine Art Balgkapſel, oder eine Nuß, Flügelfrucht oder Steinfrucht 
hinterlaſſen, welche bei den meiſten in einer Art von Zapfen beiſammen 
ſtehen, der bisweilen durch Fehlſchlagen faſt nur einfruchtig wird. — Unter 
die Kätzchenblüthler gehören die meiſten unſerer einheimiſchen Laubhöl— 
zer (mit Ansnahme der Ulmen und Linden), und ſte zerfallen nach ihrer 
näheren Verwandtſchaft unter ſich, welche durch die Beſchaffenheit der 
Früchte begründet werden, in mehrere Gruppen, als deren erſte wir 
die weidenartigen Gewächſe (Saliceae) nennen, zu welchen unſere 
Weiden und Pappeln gehören; wohlbekannte Bäume oder Sträucher, welche 
feuchten Boden lieben, mit leichtem weichem Holze und mit einer auffallen- 
den Fähigkeit ſich ſchnell zu bewurzeln, weßhalb ſie mit ſo wenig Mühe 
vermehrt werden können. Von den Weiden (Salix) kann bekanntlich ein 
gar vielfacher nützlicher Gebrauch gemacht werden nicht allein zu Korbge— 
flechten oder weil die Rinde einzelner wegen des darin enthaltenen Weiden⸗ 
bitters offieinell iſt, ſondern namentlich auch z. B. zu Uferbauten, Damm⸗ 

befeſtigungen u. dgl. m. Fig. 312 zeigt uns die ſogenannte Bruchweide 
(S. fragilis) in verjüngtem Maßſtabe, der aber ein recht gutes Bild vom 
Habitus der Weiden im Allgemeinen geben kann. Fig. 311 iſt ein Zweig 
von der Purpur weide (S. purpurea), deren Rinde in den Apotheken 
gebraucht wird, jo wie die Rinde von der S. Russeliana (Fig. 313) und 
von der S. pentandra (Fig. 314); auch die Rinde von der gemeinen wei⸗ 
ßen und von der Bruch- oder Knack-Weide dient zu dieſem Zwecke. 
S. caprea iſt die bekannte Sahlweide (Palmkätzchen); die Trauerweide 
auf unſeren Kirchhöfen und ſonſt in Anlagen heißt 8. babylonica und 
ſtammt aus dem öſtlichen Aſten. — Die Pappeln (Populus) find nicht 
weniger gekannt, als die Weiden. Fig. 315 iſt die Abbildung von der ge— 
meinen Schwarzpappel (P. nigra); Fig. 316 von der bekannten italie⸗ 
niſchen oder Chauſſeepappel (P. italica), die übrigens aus dem Orient 
ſtammt und kaum ſeit 150 Jahren bei uns eingeführt iſt und zwar nur 
in männlichen Exemplaren, die aus der Lombardei kamen. Die Silber: 
pappel (P. alba), die Zitterpappel oder Eſpe (P. tremula) ſind noch 
weitere vielgeſehene einheimiſche Arten, die Balſampappel und die Roſen⸗ 
kranzpappel (P. balsamifera und monilifera), welche vielfach in An⸗ 
lagen oder als Alleenbäume verwendet werden, kamen aus Nordamerika 
zu uns. 

Schmidlin, Botanik. 39 
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Zur zweiten Gruppe dieſer Familie, zu den Birkengewäch ſen 
(Betulineae), gehören die Birken und Erlen, wichtige Waldbäume ins⸗ | 
befondere für die nördliche gemäßigte fo wie für die kalte Zone, wo ſte 
von allen Holzgewächſen noch am weiteſten gegen Norden gehen. Fig. 317 
gibt ein Bild von der gemeinen weißen oder hängenden Birke (B. 
alba), die ein gutes Werk⸗ und Brennholz liefert, ebenſo Reifſtangen und 
Beſenreis, und aus der Rinde wird im Norden der Birkentheer gewonnen, 
dem das Juchtenleder feinen eigenthümlichen Geruch verdankt. — Die Erle 
(Alnus glutinosa; Fig. 318 ein blühender Zweig) iſt insbeſondere dadurch 
wichtig, daß ſie die einzige Holzart iſt, die auf ſumpfigem Boden noch ge⸗ 
deiht und deren Holz ſich zu Waſſerbauten vorzüglich eignet, aber auch zu 
Werkholz geſchätzt ii die Rinde kann zum Gerben benützt werden. — Auch 
die Hain⸗ oder Weißbuche (Carpinus Betulus, Hagebuche; Fig. 319 
ein Zweig mit Blüthen und Früchten), leicht kenütlich an den ſtark gefal⸗ 
teten Blättern und in älteren Gärten zu Laubegängen u. dgl. m. vielfach be⸗ 
nützt, weil ſie den Schnitt mit der Scheere gut erträgt, gehört hieher; ſte iſt 
übrigens in unſeren Wäldern einheimiſch und liefert ein ausgezeichnetes Brenn⸗ 
und Werkholz. — Den Birken am nächſten verwandt iſt die dritte Gruppe 
der Gagelſträucher (Myriceae), von denen eine Art, der deutſche 
Gagel (Myrica Gale, Fig. 320), ganz im Norden auf Moorbrüchen in 
den Haiden wildwächst, von der das ſogenannte Gagelöl gewonnen wird. 
In Nordamerika findet ſich der Wachsgagel (Myrica cerifera), deſſen 
beerenartige Frucht ein aromatiſches Wachs ausſchwitzt, welches ſogar zur 
Kerzenfabrication benützt werden kann. — Die vierte Gruppe endlich, die 
der Becherfrüchtigen oder Fagineen (Fagineae), enthält diejenigen 
unſerer Laubhölzer, deren Früchte von einer ſogenannten Becherhülle 
umgeben ſind, wie bei der Eiche, Haſelnuß, Buche und eßbaren Kaſtanie, 
alſo die wichtigſten derſelben, welche zum Theil ausgedehnte Wälder bilden 
und deren Holz zu gewerblichen und zu Haushaltungs-Zwecken aller Art 

ganz unentbehrlich iſt. Fig. 321 iſt ein Zweig von der gemeinen Haſel⸗ 
nußſtau de (Corylus Avellana), bekannt genug durch ihre eßbaren Samen. 
Fig. 322 gibt die Abbildung der gemeinen Buche (Fagus sylvatica, 
Rothbuche), nicht nur des Holzes wegen einer unſerer vornehmſten Wald—⸗ 
bäume, ſondern aus den Samen (Bucheckern oder Bucheln) wird auch ein 
ganz gutes fettes Oel gewonnen. Fig. 323 gibt einen Zweig und Früchte 
vom zahmen Kaſtanienbaume (Castanea vesca), der zwar aus dem 
ſüdlichen Europa ſtammt, aber bis in's mittlere Deutſchland herein ſeiner 
eßbaren Früchte wegen angepflanzt wird (Marronen heißen die vom Süden 
her in den Handel kommenden Früchte). Fig. 324 gibt ein Bild von 
unſerer ſogenannten Stiel- oder Sommer⸗Eiche (Auercus peduncu- 
lata), die mit der Stein- oder Wintereiche (GA. Robur, Fig. 325 
ein Zweig mit den aufſitzenden Früchten) unſere ausgedehnten Eichenwal⸗ 
dungen bildet. Das Eichenholz zeichnet ſich aus durch Zähigkeit, Feſtigkeit 
und Dauer, die Rinde wird zum Gerben benützt, und die Früchte ſind eine 
vorzügliche Schweinemaſt; geröſtet geben ſte den „Eichelkaffee. “ Fig. 326 
gibt einen Zweig von der Kork-Eiche (A. Suber), die in den Küſten⸗ 
ländern des mittelländiſchen Meeres wildwächst, und deren ſchwammige 

Rinde das Kork- oder Pantoffelholz liefert. Fig. 327 iſt ein Zweig 
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von der ächten Galläpfel-Eiche (Quercus infectoria), deren Verwen⸗ 
dung zum Färben, zur Dintenbereitung und auch zum Gerben bekannt iſt. 
Dieſe Galläpfel rühren vom Stiche der Gallwespen her. Die Färber- 
Eiche (A, tinctoria), eine nordamerikaniſche Art, liefert das gelbfärbende 
Holz, das unter dem Namen Quercitron im Handel iſt. In Garten⸗ 
anlagen trifft man auch noch andere nordamerikaniſche Arten, deren Xecli- 
matiſtrung ihres ſchnelleren Wuchſes wegen ſehr wünſchenswerth wäre, ſo 
namentlich G. rubra und coceinea. Die fogenannten Knoppern kom⸗ 
men von der Knoppereiche (G. Aegilops), welche in der Levante ein- 
heimiſch iſt. 

3 (Taf. 23.) In der zweiten Familie dieſer Reihe, in der Familie der 
Neſſelge wächſe (Urticaceae), faßt Reichenbach mehrere Gruppen zuſam⸗ 
men, welche Endlicher als beſondere Familien aufzählt. Dieſelbe überragt in 
der Entwickelung die vorhergehende Familie dadurch, daß bei ihren Gattun— 
gen nicht nur der Fruchtknoten ganz frei wird, ſondern auch die Narbe ſich 
zu einem geſchloſſenen Ganzen zuſammenzieht, und daß eine beſtimmt ge— 
formte Blüthenhülle auftritt. Im Uebrigen ſind die Formen in dieſer 
Familie gar mancherlei. In der erſten Gruppe der Artocarpeen 
(Artocarpeae) z. B. ſind diejenigen Gattungen vereinigt, bei denen die 
Fruchtknoten auf einem gemeinſchaftlichen Fruchtboden beiſammen gehäuft 
ſtehen, eingepackt in ihre fleiſchig auswachſende Hülle; die Samen haben 
ferner einen Eiweißkörper und der Keimling iſt gekrümmt. Hieher gehören 
die Feigen (Ficus), von welcher Gattung die Fig. 328 einen Zweig und 
eine reife Frucht des gemeinen Feigen baumes (F. Carica) abgebil⸗ 
det gibt. Bei den Feigen nimmt die ſaftig fleiſchige Umhüllung eine faſt 
birnförmige Geſtalt an und hält im Innern eine Menge kleiner einzelner 
Fruchtknoten, deren jeder ſeine Narbe hat und zu einem harten Nüßchen 
ausreift, umſchloſſen. Er ſtammt aus dem Orient und iſt jetzt in Süd⸗ 
Europa verwildert. Seine Früchte ſind bekanntlich ein bedeutender Han— 

delsartikel aus Italien, werden häufig gegeſſen und ſind auch officinell. Die 
übrigen Feigenarten ſind hauptſächlich in den Tropenländern zu Hauſe, und 
der Milchſaft verhärtet bei mehreren Arten zu Kautſchuck (Gummi 
elasticum), ſo namentlich bei F. elastica; von F. indica und anderen 
verwandten Arten kommt der Schellack. Fig. 329 iſt ein Zweig vom 
Brodfruchtbaume (Artocarpus incisa), dieſem äußerſt nützlichen Ge⸗ 
wächſe auf den Inſeln des großen Oceans. Die unreife Frucht ſchmeckt ges 
backen faſt wie Brod; auch die Samen ſind eßbar; der Baſt wird zu Klei⸗ 
dern verarbeitet, und das leichte Holz eignet ſich beſonders gut zu Kähnen. 
Fig. 330 iſt ein Zweig vom ſchwarzen Maulbeerbaum Morus 
nigra), welchen man da und dort in einem Garten am Spaliere findet, 
weil ſeine dunkelrothen Früchte angenehm ſchmecken, nicht ſo fade als die 
vom weißen M. (M. alba), deſſen Blätter das einzige bis jetzt noch nicht 
erſetzte Futter für die Seidenraupen abgibt. Hieher gehört auch der ſo— 
genannte Kuhbaum (Galactodendron), auf Caracas einheimiſch, deſſen 
Milchſaft wie thieriſche Milch trinkbar iſt; nicht jo der Milchſaft vom ja v a⸗ 
niſchen Giftbaum (Antiaris toxicaria), der eines der furchtbarſten bis 
jetzt bekannten Pflanzengifte iſt, womit die Einwohner ihre Pfeile vergiften. 

. 
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— Bei der zweiten Gruppe, der der hopfenartigen Gemächfe 
(Lupulinae), iſt der Fruchtknoten von der Blüthenhülle wie in einen Schlauch 
eingehüllt; es ſind 2 Narben vorhanden, der Samen iſt ohne Eiweiß und 
der Keimling ſpiralig gewunden; die Staubbeutel ſind 2fächerig. Fig. 331 
gibt einen Zweig vom gemeinen Hopfen (Humulus Lupulus) mit 
weiblichen Zapfen abgebildet, und bekannt iſt die Verwendung der letzteren 
wegen des in ihnen enthaltenen gewürzhaft bitteren Stoffes (Lupulin) zur Bier⸗ 
brauerei, ſo wie auch die jungen Sproſſen ein zartes feines Frühgemüſe ge⸗ 
ben. — Eine dritte Gruppe iſt die der Hanfgewächſe (Cannabinae), 
bei denen der Fruchtknoten in der ſcheidenartigen Blüthenhülle frei ſteht, 
der Samen kein Eiweiß hat und das Wurzelchen in anſteigender Rich⸗ 
tung liegt. Figur 332 gibt einen blühenden männlichen Hanfſtengel 
(Cannabis sativa), der bekanntlich bei uns ſeiner zähen Stengelfaſern 
wegen im Großen gebaut und zur Herſtellung von Linnengeweben ver⸗ 
wendet wird. Seine Blüthen find getrenntgeſchlechtig; die männlich 
blühenden Stengel liefern den feineren Hanf und werden früher brauch⸗ 
bar, weßhalb man fie auszieht (den Hanf fimmeln), noch ehe die 
weiblich blühenden Stengel den Samen zur Reife bringen. Letzterer 
dient zu Vogelfutter, und wird in der Mediein angewendet. — In 
die Gruppe der Ulmeen (Ulmeae), bei welchen die Blumenhülle 

9 

ſchon eine regelmäßige Geſtaltung angenommen hat und 2 Narben auf- 
treten, gehört die Ulme oder Rüſter (Ulmus campestris, Fig. 333), einer 
unſerer werthvolleren Laubholzbäume, deſſen Holz vortrefflich iſt, oft pracht⸗ 
volle Maſer hat und namentlich nicht leicht von Inſekten angegriffen wird. 
— Die ächten Urticeen (Urticeae) endlich haben den Fruchtknoten 
frei auf dem Grunde der tiefſpaltigen Blüthenhülle, und die zwei Nar⸗ 
ben find in eine einzige zuſammengezogen. Hieher gehören die bekann— 
ten Brennneffel = Arten (Urtica), von denen Fig. 334 die kleinere 
(Urtica urens) abgebildet gibt. Fig. 335 ift das ſogenannte Glaskraut 
(Parietaria officinalis), das früher officinell geweſen, jetzt aber nur noch 
zum Reinigen von Glaswaaren ſeine Verwendung findet, wozu es ſeiner 
eigenthümlichen Rauhheit wegen beſonders taugt. Fig. 336 iſt die Abbil⸗ 
dung von Dorstenia Contrajerva, welche auch hieher gehört, und deren 
Wurzel ein ausgezeichnetes Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen ſein 
ſoll, und auch ſonſt in den Apotheken gehalten wird. 

Die dritte Familie in dieſer Reihe, die der Nyetagineen 
(Nyctagineae), überragt die beiden vorigen, weil bei ihr nicht nur die 
weibliche Blüthe, ſondern auch die Umhüllung derſelben zur vollkommenen 
Ausbildung gelangt; eine kleine Familie von lauter Tropengewächſen, von 
welchen wir in Fig. 337 die intereſſanteſte Art geben, die Mirabilis Ja- 
lappa, in unſeren Gärten unter dem Namen Schweizerhoſen oder 
Wun derblume als Rabattenzierpflanze bekannt; ſie öffnet ſich des Abends 
und ſchließt ſich im Sonnenſcheine. Auch die Gewürzſträucher (Ca- 
lycanthus- und Chimonanthus-Arten) zählt Reichen bach hieher. 

Die zweite Reihe dieſer Ordnung, die Blattreichen (Foliosae) 
genannt, beginnt mit der Familie der Pfeffergewächſe (Piperaceae), 
welche ausſchließlich in den Tropenländern einheimiſch find und ſich aus⸗ 
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zeichnen durch den Gehalt an einem ſcharfen Harze und ätheriſchen Oele, 
insbeſondere ſo die Gattung Piper ſelbſt, aus der wir verſchiedene Ge⸗ 
würz⸗ und Arzneipflanzen beſitzen. (Taf. 23). Fig. 338 iſt ein Zweig 
vom Pfefferſtrauch (Piper nigrum), der uns den „ſchwarzen“ Pfeffer 
(die unreifen getrockneten Beeren) liefert und in Oſtindien im Großen 
gebaut wird. Piper Cubeba iſt ein wichtiges Arzneimittel; die Blätter 
von Piper Betle bilden einen Hauptbeſtandtheil des bekannten Betel, 
den die Oſtindier fo leidenſchaftlich kauen (eine Zuſammenſetzung aus die— 
fen Betleblättern, Kalk und den Früchten der Arekapalme). 

Die zweite Familie dieſer Reihe bilden die Oſterluzei-Ge⸗ 
wächſe (Aristolochieae), welche die vorige überragt nicht nur dadurch, 
weil die Ausbildung der Staubgefäße bis zu freien Staubfäden gelangt, 
während ſie bei den Pfeffergewächſen bei der Staubbeutelbildung ſtehen 
bleibt, ſondern weil jetzt auch eine förmliche Blumenhülle auftritt, 
welche bei letzteren noch nicht zur Entwickelung gekommen iſt. Hieher 
gehört die bei uns wildwachſende Oſterlu zei (Aristolochia Clemati- 
tis, Fig. 339), welche als Arzneipflanze aufgegeben iſt, dagegen liefert 
die Arist. Serpentaria (Fig. 340), die virginiſche Schlangen⸗ 
wurz, die jetzt noch offieinell iſt; Arist. Sipho, der Tabakpfeifen⸗ 
ſtrauch, ein Rankengewächs, das in unſeren Gärten zur Bekleidung von 
Lauben u. dgl. m. gezogen wird, ſtammt aus Nordamerika. Die Haſel⸗ 
wurz (Asarum europaeum, Fig. 341 a), früher auch officinell, wächst 
in Deutſchland wild, iſt aber gleichfalls nicht mehr im Gebrauche. Sie: 
her iſt neuerdings auch die merkwürdige Pflanze, der ſogenannte Kan⸗ 
nenträger (Nepenthes destillatoria, Fig. 292 auf Taf. 21) geſtellt 
worden, die Reichenbach in die Familie der Cytineen eingereiht hatte, die 
er den Taxineen nahe verwandt erklärt, während ſolche jetzt den Ariſtolo⸗ 
chieen angereiht worden find (vergl. S. 605). Dieſelbe iſt im ſüdlichen 
Aſten zu Hauſe, und zeichnet ſich aus durch eine ganz eigenthümliche ſchlauch⸗ 
oder kannenähnliche Erweiterung vorne am Blattſtiele, geſchloſſen mit einem 
förmlichen Deckel, der alſo das eigentliche Blatt iſt. In dieſen Schläuchen 
ſammelt ſich während der Nacht ein ſüßliches trinkbares Waſſer. Auch 
eine Schmarotzerpflanze auf Sumatra (Rafflesia Arnoldi) muß hier er⸗ 
wähnt werden, weil fie die größte bis jetzt bekannte Blume, oft bis zu 3 

Fuß im Durchmeſſer und 10 Pfund im Gewichte, hervorbringt. — An die 
Ariſtolochieen reiht Reichenbach auch die Gattung Myristica an, aus der 
Fig. 341 b einen Zweig mit reifer Frucht gibt von der M. aromatica, 
Muskatnußbaum, auf den Molukken einheimiſch und wichtig wegen der 
Samenkerne, die bei uns als Muskatnüſſe in vielfachem Gebrauche ſind. 
Der Mantel um dieſe Kerne (in der Figur unten beſonders gegeben) iſt 
das als Muskatblüthe oder Maeis im Handel gangbare Gewürz, das 
auch zu arzneilichen Zwecken benützt wird. 

Sehr wichtig als Gewürz- und Arzneigewächſe find endlich viele 
Pflanzen aus der dritten Familie dieſer Reihe, den Loor beer ge⸗ 
wächſen (Laurineae), welche wieder eine höhere Stufe der Entwicklung 
zeigen, indem bei ihnen die Blüthenhülle als ein fürmlicher blumenkronen⸗ 
artiger Kelch ſammt den übrigen Blüthentheilen zur vollkommenen Geſtal⸗ 
tung gelangt. Es ſind Bäume mit einfachen ganzrandigen immergrünen 
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Blättern, die meiſt eine faſt lederartige Conſiſtenz haben und von 3 Längs⸗ 
rippen durchzogen ſind. Sie bilden in den wärmeren Klimaten nicht ſel⸗ 
ten ausgedehnte Wälder; Europa beſitzt davon nur den gemeinen Lor⸗ 
beer (Laurus nobilis), der aus dem Orient ſtammt und in Süd⸗Europa 
verwildert iſt und vielfach angepflanzt wird; die ſchwarzen Beeren ſind 
officinell; die Blätter dienen als gewürzhafte Zuthat bei der Kochkunſt. 
Fig. 342 iſt ein Zweig vom Kampferbaume (Laurus Camphora), 
von dem der Kampfer unſerer Apotheken kommt (wird gewonnen aus 
den belaubten Zweigen mittelſt Deſtillation). Uebrigens enthalten auch noch 
andere Pflanzen dieſen Stoff; der Sumatrakampfer kommt von einem 
ganz anderen, dem Kapurabaume, Dryobalanops Champhora, der 
ſonſt keine Verwandtſchaft mit dieſem in Japan und China einheimiſchen 
Baume hat. Fig. 343 iſt ein Zweig von Laurus Cassia, auf Ceylon 
einheimiſch, von dem die bekannte Zimmteaſſie unſerer Apotheken kommt; 
Fig. 344 iſt ein Zweig vom Laurus Sassafras, der, in Nordamerika ein⸗ 
heimiſch, das im Handel vorkommende Saſſafrasholz liefert; Fig. 345 
gibt einen blühenden Zweig vom Zimmtbaume (Laurus Cinnamomum), 
der auf Ceylon wildwächst und aber auch dort im Großen cultivirt wird. 
Die innere Rinde der jungen Aeſte iſt der ächte Zimmt. Die amerika⸗ 
niſchen Laurus⸗Arten enthalten in ihrer Rinde lange nicht das reine Zimmt⸗ 
Aroma, wie die oſtindiſchen. 

Hieher ſtellt Reichenbach auch die Sippe der Mondſa menge⸗ 
wächſe (Menispermeae), meiſt rankende Sträucher der heißen Erdſtriche mit 
bitter⸗aromatiſchen Wurzeln und zum Theil giftigen Samen. Dieſelben ſind 
aber neuerdings in die Nähe der Magnoliaceen gebracht worden (vergl. 
dieſe weiter unten VIII. Kl. Ord. II. Ranunculaceen). 

Klaſſe VI. 

Gaunzblumige (Synpetalae). 
(caf. 24 — 37.) 

Dieſe Klaſſe begreift alle Blattkeimer (ſ. S. 602), deren Blüthen- 
umhüllung in zwei beſtimmt unterſchiedene Organe, in den Kelch und die 
Blumenkrone, auseinander getreten iſt, bei denen aber die letztere 
noch aus einem einzigen Stück beſteht, die Abſchnitte alſo, wenn 
auch ſchon bisweilen tiefgetheilt, jedenfalls noch unten am Grunde zuſam⸗ 
mengewachſen ſind, ſo daß von einer mehrblätterigen Blumenkrone noch 
nicht die Rede ſein kann. Der Kelch erſcheint als die dem weiblichen Blü⸗ 
thenapparate zugehörige Umhüllung, während die Blumenkrone als die dem 
männlichen Blüthenapparate zukommende Hülle angeſehen werden kann; 
und wie dieſe beiden Apparate einen ganz entgegengeſetzten Entwicklungs⸗ 
gang, der erſtere ein Streben nach Concentrieität, der letztere nach Excen⸗ 
tricität, erkennen laſſen, ſo iſt auch der Kelch anfänglich noch mit dem 
Fruchtknoten verwachſen, wird mehr und mehr frei von dieſem und ge⸗ 
langt zuletzt zur vollkommenen Geſtaltung, indem die Abſchnitte, in welche 
er auseinander gegangen geweſen, nach und nach förmlich verwachſen und 
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einen ganzen, nicht aus mehreren Stücken beſtehenden Kelch bilden; die 
Blumenkrone dagegen verräth das umgekehrte Streben, in mehrere Blätter 
auseinander zu treten, und deßhalb bilden die Ganzblumigen die unterſte 
Stufe der mit einer wirklichen Blumenkrone ausgeſtatteten Pflanzen. In 
anderen Syſtemen ſind dieſelben häufig Monopetalae (mit einer Blumen⸗ 
krone aus nur einem einzigen Blatte) benannt. 

Die drei Ordnungen dieſer Klaſſe, die Spaltblumigen, Lap⸗ 
pigblumigen und Radblumigen, laſſen den oben angedeuteten Ent⸗ 
wicklungsgang bei der Bildung der Blumenkrone deutlich erkennen. Wäh- 
rend bei den Pflanzen der erſten Ordnung ſich die Blumenkrone erſt ent— 
wickelt als Röhre, die verſchiedenartig geſpalten ſein kann, tritt bei denen 
der zweiten Ordnung die Durchbildung des Saumes oben an der Röhre 
in den Vordergrund, mit unregelmäßigen Theilungen (Lippenform ꝛc.) be— 
ginnend und ſpäter zur regelmäßigen Geſtalt ſich fortbildend, bis zuletzt 
bei der dritten Ordnung die meiſten Pflanzen eine Blumenkrone zeigen, 
bei der ein vom Mittelpunkte aus regelmäßig abgetheilter 
Saum vorherrſcht und ſich in den höheren Familien bereits zu einer 
Theilung in mehrere Blätter hinneigt. 

Ordnung J. 

Bei den Pflanzen dieſer Ordnung, den Spaltblumigen (Fissiflorae), 
iſt auch der Kelch noch auf der ſo eben angedeuteten niederen Entwicklungs⸗ 

ſtufe begriffen, noch verwachſen mit dem Fruchtknoten, nur gezähnt oder 
auch tiefer getheilt am Rande. Die meiſten zeigen als Normaldiſpoſition 
der Staubgefäße die Fünfzahl; bei anderen erſcheint die Vierzahl mit großer 
Regelmäßigkeit. 

(Taf. 24). Die erſte Reihe dieſer Ordnung bilden die Haufen⸗ 
blüthler (Aggregatae), welche wieder in 3 Familien zerfallen, von 
denen die unter ſte die der Plum bagineen (Plumbagineae) genannt 
iſt von der Gattung Plumbago, Bleiwurz, aus der früher der ſcharfen 
giftigen Eigenſchaften der Wurzel wegen eine Art, Plumb. europaea, of: 
ficinell geweſen iſt. Die meiſten Plumbagineen gehören der wärmeren ge⸗ 
mäßigten Zone an, und mehrere Plumbago-Arten ſind ſchöne reichblüthige 
Bewohner unſerer Gewächshäuſer, z. B. Plumb. capensis (Fig. 347), 
rosea und zeylanica. Hieher gehört auch das bekannte Meergras 
(Statice Armeria, Fig. 346), eine der beliebteſten Einfaſſungspflanzen 
um die Blumenrabatten. ’ 

Die zweite Familie dieſer Reihe bilden die Geisblattge wächſe 
(Caprifoliaceae), bei welchen zwar der Kelch noch verwachſen iſt mit dem 
Fruchtknoten, der ein- oder mehrfächerig und jeder dieſer Fächer mit nur einem, 
bei wenigen auch mit mehreren Sameneichen vorkommt, der Griffel aber 
iſt in ſeiner Bildung zum Abſchluß gelangt und trägt an ſeiner Spitze 
eine einfache regelmäßige Narbe, die bei mehreren kopfförmig ſich geſtaltete. 
Der Kelch iſt auf den Fruchtknoten aufgewachſen und bildet einen oft kaum 
bemerkbaren 4 — ödzähnigen Saum, oder eine ſogenannte Samenkrone. Die 
Geisblattgewächſe zerfallen in mehrere unter ſich wieder näher verwandte 
Gruppen, welche von Anderen als eigene Familie aufgeführt find. 1) Die 
Kardengewächſe (Dipsaceae), bei denen die Blumen in einem Kopf 
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zuſammengehäuft ſtehen, der am Grunde von einer blattartigen Hulle um: 
geben iſt, und ihnen das Ausſehen von Syngeneſiſten (XIX. Klaſſe des 
Linné) geben, von denen fte ſich aber durch ihre vier freie, nicht verwach⸗ 
ſene Staubbeutel unterſcheiden. Es ſind Kräuter oder Halbſträucher mit 
gegenüberſtehenden Blättern und mit einſamigen Schlauchfrüchtchen; ſie ge⸗ 
hören meiſt der gemäßigten Zone an, und wir geben von jeder wildwach⸗ 
ſenden Gattung eine Art als Repräſentanten abgebildet. Fig. 348 iſt die 
gemeine Krätzblume (Scabiosa arvensis); Fig. 349 die duftende 
Kronenſcabioſe (Asterocephalus suaveolens Desf. oder Scab. co- 
lumbaria L.); Fig. 350 der Teufelsabbiß (Suceisa pratensis Mnch. 
oder Scab. succisa L.); eine der ſchöneren Sommerpflanzen in unſeren Gär⸗ 
ten iſt die Asterocephalus (Scab.) atropurpureus unter dem Namen der 
großblumigen Scabioſe. Fig. 351 iſt die Waldkarden d iſtel (Dipsacus 
sylvestris), der Weberkarde oder Rauhkarde (Dips. fullonum) ſehr 
ähnlich, die, aus Südeuropa ſtammend, zu Tuchmacherzwecken bei uns ge⸗ 
baut wird. — 2) Die Baldriangewächſe (Valerianeae) haben die 
Blumen in einer Trug: oder Scheindolde beiſammen ſtehen und die Früchte 
ſind urſprünglich in der Anlage 3fächerig und Zſamig, werden aber durch 
Verkümmerung von 2 Fächern meiſt einſamig; die Blumen enthalten auch 
meiſt 3 Staubgefäſſe, aber auch hier kommt dieſe Verkümmerung öfters 
vor. Es find krautartige Pflanzen mit gegenſtändigen Blättern, und ſte 
gehören der gemäßigten Zone an. Als Repräſentanten der bei uns wild⸗ 
wachſenden Gattungen geben wir je eine Art derſelben. Fig. 352 iſt der 
bekannte Acker⸗ oder Sonnenwirbelſalat (Valerianella olitoria, 
Nüßle⸗Salat), der auf Brachäckern u. ſ. w. im Spätherbſt und Frühjahr 
gefammelt wird; Fig. 353 iſt der gemeine Baldrian (Valeriana of- 
fieinalis), von dem die kräftig wirkende Baldrian wurzel unſerer Apo⸗ 
theken kommt; Fig. 353 b iſt der getrenntblüthige Baldrian (Val. 
dioica), von welchem auf feuchten Wieſen bald nur männlich blühende, 
bald nur weiblich blühende Exemplare gefunden werden. Auch eine ſchöne 
Rabattenzierpflanze, Centranthus ruber (Valeriana rubra) gehört in 
dieſe Gruppe; ſie blüht in rothen oder weißen großen Riſpen, und die 
Blümchen ſind immer nur einmännig. — 3) Die ächten Geisblattge⸗ 
wächſe (Lonicereae) haben die Blumen bald an der Spitze und dann 
meiſt in Scheindolden, oder achſelſtändig und dann häufig zu zwei beiſam⸗ 
men oder in Wirtel geſtellt, und die Früchte ſind meiſt ſaftige oder flei⸗ 
ſchige Beeren, vom bleibenden Kelche gekrönt und urſprünglich mehrfäche⸗ 
rig, aber häufig durch Fehlſchlagen nur einſamig geworden. Es ſind Kräu⸗ 
ter oder Sträucher, öfters mit windendem Stengel, mit gegenſtändigen am 
Grunde bisweilen verwachſenen Blättern, und fie gehören faſt alle der ge— 
mäßigten Zone an. Die Abbildungen geben je eine Art aus den bei uns 
wildwachſenden Gattungen. Fig. 354 iſt der ſogenannte Attich (Sambu- 
bucus Ebulus), eine narkotiſch ſcharfe Giftpflanze, während der gemeine 
oder ſchwarze Hollunder oder Flieder (Sambucus nigra) in ſeinen 
Blumen ein bekanntes ſchweißtreibendes Mittel liefert und eßbare Beeren 
hat; Fig. 355 iſt der Waſſerholder (Viburnum Opulus), von dem 
in unſeren Gärten eine kugelblumige Spielart mit lauter geſchlechtsloſen 
Blumen, die Schneeballen, gezogen wird; Fig. 356 iſt die Linnea 
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(Linnaea borealis), ein zierliches ſeltenes Pflänzchen in den Wäldern des 
Nordens, hier aufgeführt, weil es dem unſterblichen Linné zu Ehren be— 
nannt iſt; Fig. 357 iſt das bekannte, in unſern Gärten häufig verwendete 
Geisblatt (Lonicera Caprifolium, Jelängerjelieber), von welcher Gat— 
tung noch mehrere Arten als Zierſträucher gezogen werden, ſo L. tatarica, 
alpigena, sempervirens u. a. m. — 4) Die Lorantheen (Lorantheae) 
kommen nur als Schmarotzer auf anderen Bäumen vor, und ſind immer— 

grüne gablich äſtige Sträucher mit lederzähen Blättern und durchſchimmern— 
den Beeren. Bei uns findet ſich aus dieſer Gruppe nur eine einzige Art, 
die Miſtel (Viscum album, Fig. 358), die auf Obſt- und Waldbäumen 
getroffen und aus deren weißen Beeren der Vogelleim bereitet wird; im 
ſüdlichen Deutſchland wächst auf der öſtreichiſchen Eiche die Riemen— 
blume (Loranthus europaeus, Fig. 359), der vorigen viel ähnlich, aber 
die Früchtchen orangegelb. Hieher gehört auch die bekannte Kalthauspflanze 
Aucuba japonica, beliebt wegen der immergrünen gelb oder weiß gefleckten 
Blätter, und die Sippe der Mangrovebäume (Rhizophoreae), die im 
Schlamme der großen Flüſſe im heißen Amerika und Aſten wurzelnd große 
Strecken mit einem undurchdringlichen Laubdache überziehen, und die durch 
ihre Sumpfluft gefährlichen Mangrove-Wälder bilden. 5) Die hei- 
delbeerartigen Pflanzen (Vaccineae) endlich bilden die letzte Gruppe 
dieſer Familie; ſtrauch- oder halbſtrauchartige Gewächſe meiſt mit zierlichen 
glockigen achſelſtändigen Blümchen und nnterſtändigen beerenartigen Früch— 
ten, wodurch ſte ſich ſtreng von den ihnen ähnlichen Heidekräutern unter— 
ſcheiden. Fig. 360 iſt die Moosbeere (Oxycoccos palustre oder Vac- 
einium Oxycoccos); Fig. 361 die Preiſſelbeere (Vaccinium vitis 
Idaea) mit rother Frucht, die häufig mit Zucker eingemacht wird; Fig. 361 b 
die Heidelbeere (Vacc. Myrtillus) mit ſchwarzer Frucht und allbekannt. 

Bei der dritten Familie dieſer Reihe, bei den Rubiaceen (Ru- 
biaceae) kommt die weibliche Blüthe zur vollkommenen Geſtaltung; der 
Fruchtknoten iſt nur bei wenigen noch zweiköpfig und zweiſamig, bei den 
übrigen aber ſchon mehr in ſich abgeſchloſſen mit vielſamigen Fächern, mit 
nur einem einzigen Griffel und an deſſen Spitze eine 2ſpaltige oder ganz 
regelmäßige Narbe. Es ſind in dieſer Familie einjährige und ausdauernde 
Kräuter, Sträucher und Bäume, die Blätter vom Quirlſtändigen bis Gegen— 
ſtändigen, die Blumen mit 4, 5—6 Staubfäden; die Früchte vom Schlauche 
bis zur Kapſel und Beere; und es iſt alſo begreiflich, daß dieſelbe in meh— 
rere beſtimmt geſchiedene Gruppen zerfällt, welche von Anderen als ſelbſt— 
ſtändige Familien aufgezählt werden. 1) Die erſte Gruppe, welche noch 
auf der niedrigſten Stufe der Bildung begriffen iſt, iſt die der Stern⸗ 
blüthler (Stellatae), welche vorzugsweiſe Gewächſe aus der gemäßigten 
Zone enthält, leicht kennbar an den quirlartig geſtellten Blättern und den 
regelmäßigen Atheiligen Blümchen mit 4 Staubfäden und auf der 2knopfigen 
Frucht angewachſen, welche trockenhäutig oder ſeltener beexenartig fleiſchig 
iſt. Wir geben aus den wildwachſenden Gattungen je eine Art abgebildet 
auf Taf. 25. Fig. 362 iſt der bekannte Waldmeiſter (Asperula 
odorata), ein Hauptingredienz beim ſogenannten Maitrank, weil das Kraut 
beim Trockenwerden ſehr angenehm riecht; Fig. 363 iſt das ſogenannte 
Klebkraut (Galium Aparine), deſſen heckenborſtige Früchtchen überall 
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an Kleidern u. ſ. w. hängen bleiben; Fig. 364 iſt die kreuzblättrige 
Vaillantie (Vaillantia cruciata; Galium Crueciata), durch feine gelbe 
Färbung auffallend; Fig. 365 iſt die Färberröthe oder Krapppflanze 
(Rubia tinctorum), ihrer rothfärbenden Wurzeln wegen im Größern ge— 
baut. — An dieſe Gruppe ſchließen ſich die Spermacoceen (Sperma- 
coceae), an, deren Früchte ſchon nicht mehr 2föpfig, ſondern einfach und 
2famig und gekrönt vom Kelche find. Fig. 366 gibt die einzige Art aus 
dieſer Gruppe, die bei uns wild wächst, die Acker-Sherardie (She- 
rardia arvensis); hieher gehört aber auch die Richardsonia scabra, 
deren Wurzel als Ipecacuanha alba in den Apotheken gehalten wird. — 
An dieſe ſchließt ſich die Gruppe der Kaffeegewächſe (Coffeaceae) 
an, deren Früchte ſchon zu einer faftigen Steinfrucht auswachſen, und 
welche immer nur gegenſtändige Blätter haben. In dieſe kommt neben das 
heftigſte Brechen erregende Pflanzen, deren Wurzeln ebendeßwegen zu den 
wichtigſten Arzneiſtoffen gehören, neben die braſtlianiſche Psychotria 
emetica (Fig. 368) und die Cephaélis Ipecacuanha (Fig. 369), ſowie 
die Chiococca anguifuga, deren Wurzel (radix Caincae) eines der 
wirkſamſten Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen ſein ſoll, auch der 
Kaffeebaum (Coffea arabica, Fig. 370) zu ſtehen, deſſen Samen be⸗ 
kanntlich die ſogenannten Kaffeebohnen ſind; im öſtlichen Afrika ur⸗ 
ſprünglich einheimiſch, iſt derſelbe längſt in allen Tropenländern ver⸗ 
breitet. — Die Gruppe der Cinchonaceen (Cinchonaceae) endlich 
haben eine Afächerige Frucht mit vielen Samen im einzelnen Fache, und 
in dieſer finden ſich die wichtigen Bäume vereinigt, die, im heißen Amerika 
einheimiſch, die verſchiedenen Sorten der Chinarinde oder Fie ber⸗ 
rinde liefern. Fig. 372 zeigt einen blühenden Zweig und ein Rinden⸗ 
ſtück von Cinchona oblonga, und Fig. 373 einen ſolchen von Exostemma 
floribunda; beide ſind ächte Fieberrindenbäume. Dieſe Rinde iſt bekannt⸗ 
lich das Hauptarzneimittel gegen Wechſelfieber, ſeit 1640 von den Jeſuiten 
aus Peru nach Europa gebracht, woher dieſelbe auch den Namen cortex 
jesuiticus erhalten hat. Fig. 371 iſt ein blühender Zweig von Nauclea 
Gambir, einem braſtlianiſchen Baume, von dem gleichfalls ein ſehr ſtarkes 
adſtringirendes Mittel gewonnen wird. 

Die zweite Reihe dieſer Ordnung, Glockenblüthler (Campa- 
naceae) genannt, eröffnen die Scheibenblüthigen (Compositae, Sy- 
nanthereae; Syngeneſtſten des Linné'ſchen Syſtems), über deren Bau das 
Nöthige ſchon Seite 267 ff. und 277 ff. geſagt iſt. Sie bilden die größte 
Pflanzenfamilie unter den Phanerogamen, und umfaſſen beinahe den zehn— 
ten Theil derſelben, auch find ſie über die ganze Erde verbreitet, am häu⸗ 
figften jedoch kommen fie in der nördlichen gemäßigten Zone vor. Ihre 
Anwendung und ihr Nutzen iſt mannigfach; viele ſind Nahrungspflanzen, 
andere Arzneipflanzen, und gar manche beliebte Zierpflanzen in unſeren 
Gärten. Im Ganzen zählt man ſchon über 900 Gattungen mit über 
8000 Arten in dieſer Familie, und dieſe zerfallen in vier Gruppen, 
welche durch eine immer höher gehende Entwicklung übereinander geſtellt 
find und meiſt den Linné'ſchen Ordnungen der 19. Klaſſe, aber in umge⸗ 
kehrter Reihenfolge, entſprechen. — 1) Die niedrigſte Stufe nehmen die 
Randfrüchtler (Amphicarpanthae, Syngenesia Polygamia neces- 
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saria des Linné, Taf. 25) ein, weil bei dieſen nur die Randblümchen, 
fruchtbar, die Scheibenblümchen aber unfruchtbar ſind. Fig. 374 iſt die 
gebräuchliche Ringelblume (Calendula officinalis), die häufig in 
unſeren Gärten verwildert getroffen wird, und mit der C. arvensis allein 
aus dieſer Gruppe in Deutſchland wild wächst. — 2) Die zweite Gruppe, 
die der Scheibenfrüchtler (Amphicenianthae; Syng. Polyg. frustra- 
nea L.), zählt gleichfalls wenige Gattungen, darunter aber eine an Arten 
ſehr reiche, die Flocken blume (Centaurea), von der Fig. 376 eine der 
gewöhnlichſten Arten, die grindblumenartige Flockenblume (C. 
Scabiosa) gibt; hieher gehört auch die Kornblume (C. Cyanus) mit 
ihren vielen ſchönen Spielarten, die ſie zur Gartenpflanze erhoben haben; 
die C. benedieta, Kardobenedicten, welche in den Apotheken gebraucht 
wird; die C. montana, americana u. a. m., welche als hübſche Zier- 
pflanzen gelten. Dann gehören hieher die Sonnenblumen (Helianthus), 
von denen die einjährige S. (H. annuus) ſammt ihren Spielarten in 
den Gärten bekannt iſt, und Fig. 375 iſt die Blüthe und Wurzel von der 
Tobinambur oder Jeruſalemsartiſchocke (H. tuberosus, Er d⸗ 
äpfel), welche der knolligen Wurzel wegen häufig als ein Viehfutter im 
Großen gebaut wird. Eine der beliebteſten Gartenpflanzen, die ganz allge— 
mein gewordene Dahlie oder Georg ine (Georgina variabilis), gleich⸗ 
falls mit knolligen Wurzeln, gehört auch dieſer Sippe an, und ebenſo die 
Rudbekia-Arten, unter denen R. purpurea und amplexicaulis ſich aus⸗ 
zeichnen. — 3) Die Strahl- und Scheibenfrüchtler (Amphigynan- 
theae; Syng. Polyg. superflua L.) ſtehen über den beiden vorigen Grup⸗ 
pen, weil bei ihnen Strahl und Scheibe keimfähige Samen liefert, wäh— 
rend bei der erſtern der Strahl, bei der letztern die Scheibe allein ſolches 
im Stande iſt; die Strahlblümchen aber enthalten noch nur eine weib— 
liche Blüthe. Dieſe Gruppe enthält mehrere beſtimmt ausgeſprochene 
Sippen, und zwar a) die der Gnaphalineen, von denen 3 Gattungen 
in Deutſchland wild vorkommen. Fig. 377 iſt die Wermuthpflanze 
(Artemisia Absinthium), ein bekanntes, gewürzhaft bitteres Arzneigewächs, 
ſowie dieſe Gattung überhaupt noch andere wichtige Arten enthält; von 
Art. Contra kommt der Wurmſamen, Art. Dracunculus iſt eine Ge⸗ 
würzpflanze, als Esdragun in der Küche wohl bekannt, Art. vulgaris, 
der gemeine Beifuß, iſt officinell. Fig. 378 iſt das Himmelfahrts⸗ 
blümchen oder Mausöhrlein (Gnaphalium dioicum), vom Volks⸗ 
glauben hoch verehrt; Fig. 379 iſt Helichrysum luteo- album, eine bei 
uns einheimiſche Art von Immerſchön oder Immortellen, die freilich 
die vom Kap d. g. H. ſtammenden Arten dieſer Gattung, welche eine Pracht 
unſerer Gewächshäuſer ſind, lange nicht erreicht, was das Farbenſpiel der 
Schuppen des Kelches anbelangt. — b) Die Sippe der Kamillen⸗ 
blüthigen enthält gleichfalls mehrere wichtige Arten. Fig. 380 iſt die 
Frauenmünze (Balsamita major, Tanacetum Balsamita), als Küchen: 
gewürz beliebt; Fig. 381 der Rainfarrn (Tanacetum vulgare), als 
Volksmittel gegen Würmer bekannt; Fig. 382 die unächte Chamille 
(Anthemis arvensis), während Fig. 284 die ächte Ch. (Matricaria 
Chamomilla) zeigt; Fig. 383 das Nießkraut (Achillea Ptarmica), 
eine Schweſter der bekannten Schafgarbe (Ach. Millefolium); Fig. 385 
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iſt der doldenblüthige Bertram (Pyrethrum corymbosum), und 
Fig. 386 die Wucherblume oder große Gänſeblume (Chrysanthe- 
mum Leucanthemum). Auch mehrere ſchöne Zierpflanzen gehören dieſer 
Sippe an, ſo namentlich der ſogenannte Winteraſter (Chrysanthemum 
indicum und sinense), die römiſche Chamille (Anthemis nobilis), 
und verſchiedene Achillea-Arten. — c) Die Sippe der Sternblumen⸗ 
blüthigen (von der Gattung After oder Sternblume ſo benannt) iſt eine 
der reichhaltigſten. Hierher gehören: Fig. 387 die Maslieben oder das 
Gänſeblümchen (Bellis perennis), die gefüllten als Bellis oder 
Tauſendſchön in Gärten zu Einfaſſungen benützt; Fig. 388 das Stern⸗ 
lieb (Bellidiastrum Michelii); Fig. 389 die Wohlverleih (Arnica 
montana), ein ſehr kräftiges Arzneimittel; Fig. 390 die Dürr wurz 
(Conyza squarrosa); Fig. 391 das Goldhaar (Chrysocoma Linosy- 
ris); Fig. 392 das Rindsauge (Buphthalmum salicifolium); Fig. 393 
der Alant (Inula Helenium), deſſen Wurzel offieinell iſt; Fig. 394 das 
Flöhkraut (Pulicaria dyssenterica); Fig. 395 die Doppelkrone 
(Dipplopappus annuus); Fig. 396 das Berufungskraut (Erigeron 
acris); Fig. 397 der gemeine Huflattich (Tussilago Farfara), welcher 
ein gutes Mittel in Huſtenleiden iſt; Fig. 398 das Aſchenkraut (Cine- 
raria campestris); Fig. 399 das gemeine Kreuzkraut (Senecio 
vulgaris), eine gehaßte Unkrautpflanze; Fig. 400 das Jacobskraut 
(Senecio Jacobaea); Fig. 401 die Goldruthe (Solidago Vigaurea) 
und Fig. 402 die blaue Sternblume (Aster Amellus), von welch' 
letzter Gattung gar viele Arten unſere Gärten zieren, worunter die be⸗ 
kannteſte, Aster chinensis, in prachtvollen Spielarten als einjährige 
Rabattenblume; ebenſo die Spielarten der Cineraria hybrida und populi- 
folia, verſchiedene Solidago-Arten u. a. m.; auch die in neuerer Zeit als 
Oelpflanze viel empfohlene Madia sativa gehört hieher. — d) Pracht⸗ 
volle Sommerzierpflanzen liefert die Sippe der Tageteen oder Sammt⸗ 
blumenblüthigen, denn zu dieſen gehören die Gattung Zinnia und 
Tagetes, von welch' letzterer Fig. 405 (Taf. 27) die bekannte Sammt⸗ 
blume (T. patula) abgebildet gibt; Fig. 403 u. 404 ſind die zwei wild⸗ 
wachſenden Arten von der hieher gehörigen Gattung Zweizahn (Bidens 
tripartita und cernua). — 4) Die Gruppe der Gleichblumigen 
(Homoianthae; Syng. Polyg. aequalis L.) überragt die drei vorigen 
hinſichtlich der vorgeſchrittenen Entwicklung inſofern, als bei ihnen die 
Blümchen alle zwitterblüthig geworden find. Auch dieſe Gruppe zerfällt 
in mehrere Sippen, deren erſte iſt a) die der Wegwartenblüthigen 
(mit lauter Zungenblümchen), von denen die folgenden Abbildungen wieder 
je eine Art aus den bei uns wildwachſenden Gattungen geben. Aus der 
Unterſtppe der ächten Wegwarten iſt Fig. 410 (Taf. 27) der Haſen⸗ 
lattich oder Rainkohl (Lapsana communis); Fig. 411 der Schweins⸗ 
falat (Hyoseris foetida); Fig. 412 der Lämmerſalat (Arnoseris 
pusilla); Fig. 413 die Wegwarte (Cichorium Intybus), deſſen junge 
Triebe im erſten Frühling einen guten Salat geben, ſowie eine zweite Art 
(Cich. Endivia) die Stammart für die verſchiedenen Endivienſalat⸗ 
ſorten iſt; die Wurzel der Wegwarte liefert, wenn durch Cultur veredelt, 
den Hauptbeſtandtheil zu dem als Cichorie bekannten Kaffeeſurrogate. 
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Aus der Unterfippe der Pippaublüthler iſt Fig. 414 die rauhe 
Thrincia (Thrincia Leysseri Wallr., Apargia hirta Schkhr.); Fig. 415 
der rauhe Löwenzahn (Leontodon hispidus L., Hedypnois his- 
pida Sm.); Fig. 416 iſt die gemeine Apargie (Apargia hastilis W.); 
Fig. 417 das Bitterkraut (Picris hieracoides); Fig. 417 die ſtin⸗ 
kende Barkhauſie (Barkhausia foetida); Fig. 419 die zweijährige 
Grundfeſte (Crepis biennis); Fig. 420 das Sumpfſperberkraut 
(Geracium paludosum; Hieracium L.); Fig. 421 das doldenblüthige 
Habichtskraut (Hieracium umbellatum); Fig. 422 das Ferkelkraut 
(Hypochaeris radicata). Aus der Unterſtppe der Scorzonerenblü— 
thigen gibt Fig. 423 (Taf. 28) das bekannte Pfaffenröhrlein oder 
den Löwenzahn (Taraxacum officinale; Leontodon Taraxacum), 
arzneilich angewendet und im erſten Frühling als Salat benützt; Fig. 424 
den Knorpelſalat (Chondrilla juncea); Fig. 425 den rothblühenden 
Haſenſalat (Prenanthes purpurea); Fig. 426 den Mauerſalat 
(Mycelis muralis; Prenanthes); Fig. 427 den Giftlattich (Lactuca 
virosa), der einen bitteren narkotiſchen Milchſaft enthält, der arzneilich 

angewendet wird, während eine andere Art dieſer Gattung, L. sativa, die 
Stammart aller unferer Kopfſalatſorten iſt; Fig. 428 iſt die Acker⸗ 
diſtel (Sonchus arvensis), eines der läſtigſten Unkräuter; Fig. 429 die 
kleine Scorzonere (Scorzonera humilis), von welcher Gattung auch 
die Gemüſepflanze, unter dem Namen „Schwarzwurzeln“ allgemein bekannt 
(Scorz. hispanica), fommt; Fig. 430 iſt das bekannte Hafermark 
(Tragopogon pratense), das auf jeder beſſeren Wieſe zu finden iſt. — 
Aus der zweiten Sippe bp) der Waſſerdoſtenblumigen ſehen wir 
auf Taf. 27, Fig. 406 die gemeinen Waſſerdoſten (Eupatorium can- 
nabinum); Fig. 407 den Drüſengriffel (Adenostyles albifrons); 
Fig. 408 den Alplattich (Homogyne alpina) und Fig. 409 die ge⸗ 

meine Peſtwurz (Petasites vulgaris; Tussilago Petasites), von der 
eine gar angenehm duftende Art (Tussilago fragrans) als ſogenannter 
Duftlattich in unſeren Gärten gezogen wird. — c) Die dritte Sippe 
enthält die Diſtelblumigen, bei denen alle Blümchen röhrig und zwit- 
terblüthig ſind und in einem mehr oder weniger kugeligen allgemeinen Kelche 
ſtehen. Dieſe Sippe enthält einige wichtige Gewächſe, ſo namentlich Fig. 431 
den Safflor (Carthamus tinctorius), zum Färben gebraucht; Fig. 434 
die Artiſchocke (Cynara Scolymus), eines der feineren wenn auch wenig 
ſchmackhaften Gemüſe, was auch von der anderen Art, der Cardone 
(Cyn. Cardunculus) gilt; von erſterer werden die fleiſchigen Blüthen⸗ 
boden, von letzterer die gebleichten Blattrippen gegeſſen. Mehr als Un— 
kräuter gekannt, aber nichts deſto weniger durch hübſche Formen ausge— 
zeichnet ſind die eigentlichen Diſtelgattungen, von denen die folgenden Ab— 
bildungen je eine Art zeigen; Fig. 432 iſt die nickende Diſtel (Car- 
duus nutans); Fig. 433 die wolltragende Kratzdiſtel (Cirsium 
eriophorum); Fig. 435 die Krebsdiſtel (Onopordum Acanthium); 
Fig. 436 die Klette (Lappa tomentosa; Arctium Lappa); Fig. 437 
die Färberſcharte (Serratula tinctoria); Fig. 438 die Eberwurz 
(Carlina acaulis); Fig. 439 die Kugeldiſtel (Echinops Ritro). 

Als die zweite Familie dieſer Reihe läßt Reichen bach die Kür⸗ 
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bisgewächſe (Cucurbitaceae) folgen, krautartige Pflanzen mit meiſt klim⸗ 
menden Stengeln, öfters ſpiralig gerollten Ranken und handnervigen gan⸗ 
zen oder gelappten Blättern. Die Staubbeutel ſind bei dieſen ſchon frei 
geworden, und die Staubfäden machen ſich mehr und mehr frei. Die 
Blüthen ſind meiſt getrenntgeſchlechtig, und die Früchte eine Art von 
Beere, welche Kuͤrbisfrucht genannt wird. Hieher gehört die Spitzklette 
(Xanthium strumarium, Taf. 29, Fig. 440), welche bei uns zuweilen auf 
Schutt u. dgl. Orten gefunden wird. Die übrigen Arten ſind meiſt nur 
in wärmeren Klimaten einheimiſch, und aber hinſtchtlich ihrer Eigenſchaften 
merkwürdig verſchieden; denn während viele davon eßbare Früchte haben, 
wirken andere draſtiſch purgirend, bisweilen ſogar giftig nicht nur durch 
den Saft der Früchte, ſondern auch in allen anderen Theilen. Fig. 441 iſt der 
Stichling (Sicyos angulatus), im ſüdlichen Ungarn zu Hauſe, und 
ſeines raſchen Wuchſes wegen, vermöge deſſen er in kurzer Zeit Alles über⸗ 
zieht, herrlich geeignet zu Bekleidung von Gartenlauben u. ſ. w.; Fig. 442 
a und b find die beiden Arten der Gicht- oder Za un-Rübe (Bryonia 
alba und dioica), deren Wurzeln in den Apotheken benützt werden; 
Fig. 443 iſt die Spritz⸗ oder Eſelsgurke (Eebalium agreste; Mo- 
mordica Elaterium L.), deren reife Früchte mit großer Gewalt vom Stiele 
abſpringen und ihren bitteren Saft ſammt den Samen hinausſpritzen laſſen, 
daher auch „Vexirgurken“ genannt; die Gattung Cucumis enthält als be⸗ 
kanntere Arten unſere Gurken (C. sativus), aus Oſtindien zu uns ge⸗ 
kommen; ferner die Waſſermelone (C. Citrullus), in Calabrien und 
Sicilien einheimiſch, und die ächte Melone (C. Melo, Fig. 444), 
aus Aſten in unſere Gärten gebracht und ſeit langer Zeit in gar vielen 
Sorten eultivirt; C. Coloeinthis liefert die Soloquinthen unſerer Apo⸗ 
theken, ein wegen ihres bitteren Extractivpſtoffes ſehr geſchätztes Arznei⸗ 
mittel; die verſchiedenen Kürbisarten gehören der Gattung Cucurbita 
an; C. Pepo iſt der gemeine, C. Melopepo der Türkenbund⸗, C. lage- 
naria der Flaſchen-⸗Kürbis. — Auch die Paſſionsblumen (Passiflora) 
ſtellt Reichenbach in dieſe Familie, von denen wir in Fig. 447 die Abbil⸗ 
dung einer hübſchen Spielart (P. hybrida) geben, die mit anderen ſchönen 
Arten in unſeren Gewächshäuſern bekannt und beliebt iſt; mehrere Paſſi⸗ 
floren haben auch eßbare Früchte. Der Melonenbaum (Carica Papaya), 
von dem Fig. 446 eine Zweigſpitze und eine reife Frucht zeigt, iſt gleich- 
falls nahe verwandt mit dieſer Familie. Im tropiſchen Amerika einheimiſch 
und in Afrika und Aſien durch die Kultur verbreitet, iſt er ſehr wichtig 
für die dortigen Eingeborenen geworden theils ſeiner eßbaren Früchte wegen, 
theils weil in ſeinem bitteren Milchſafte rohes Fleiſch erweicht wird, gleich 
als wäre es gekocht; und merkwürdig, der braſtlianiſche Melonen baum, 

Chamburu (C. digitata), hat dagegen ſehr giftige Eigenſchaften. 
Die dritte Familie dieſer Reihe bilden die ächten Glöckler 

(Campanulaceae), bei denen der männliche Blüthenapparat nach und nach 
ganz frei geworden iſt; doch hängen bei mehreren die Staubbeutel wie ver— 
wachſen noch beiſammen, auch kommt noch bei vielen ein eigenthümlicher 
Milchſaft vor, wodurch fie als den Korbblüthlern (erſte Familie dieſer 
Reihe) noch verwandt erkannt werden müſſen. Die Blüthen aber ſind 
zwitterig, regelmäßig, einzeln oder in Riſpen (nicht in Köpfe) zuſammen⸗ 
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geſtellt und oben auf dem Fruchtknoten angewachſen, auf dem ſte auch ver⸗ 
welkt hängen bleiben. Sie kommen vorzugsweiſe in der gemäßigten Zone 
vor, und mehrere Arten gelten für ſehr beliebte Zierpflanzen. Fig. 448 
iſt Lobelia inflata, eine giftig wirkende als Arzneigewächs benützte Art 
der Gattung Lobelia, aus der wir mehrere prachtvoll rothblühende Arten 
und Spielarten (insbeſondere von der L. cardinalis) in unſeren Samm— 
lungen haben; ſie gehören den Tropen an. Aus den bei uns wildwach— 
ſenden Gattungen dieſer Familie geben wir die Abbildung von je einer 
Art. Fig. 449 iſt die Berg⸗Jaſione (Jasione montana); Fig. 450 
die ährenblüthige Rapunzel (Phyteuma spicatum); Fig. 451 die 
weitgeöffnete Wieſenglockenblume (Campanula patula) und Fig. 
452 der Venusſpiegel (Prismatocarpus speculum). Von den Ra⸗ 
punzelarten ſind die jungen zarten Blätter und auch die Wurzeln eßbar. 

Ordnung II. 

Die Lappigblumigen (Lobiflorae), jo benannt, weil bei ihnen die 
Durchbildung des Blumenkronenſaumes von der unregelmäßigen Lappen— 
form der zweilippigen Blumenkrone bis zur regelmäßigen Radform in den 
beiden Reihen der Ordnung ſich wiederholt, zerfallen in die Röhren— 
blüthler und die Saumblüthler. 

Die erſte Reihe, die der Röhrenblüthler (Tubiflorae), beginnt 
mit der Familie der Lippenblüthler (Labiatae), einer der ausgeſprochen⸗ 
ſten Familien des ganzen Pflanzenreiches und den Nacktſamigen der 14. Klaſſe 
im Linné'ſchen Syſteme genau entſprechend. Es ſind meiſt krautige, ſeltener 
halbſtrauchartige oder ſtrauchartige Gewächſe mit entgegengeſetzten vierkan— 
tigen Aeſten, gegenüberſtehenden Blättern und achſelſtändigen Blumen, die 
nicht ſelten ſo zuſammengedrängt ſind, daß ſte einen Wirtel oder Quirl 
um den Stempel bilden, und ſolcher Quirle ſtehen denn oft mehrere über— 

einander, bald lockerer bald dichter, ſo daß bisweilen förmliche Aehren oder 
Köpfchen von ſolchen Quirlen entſtehen. Kelch und Blumenkrone haben in 
der Regel etwas Unregelmäßiges, indem die 5 Theilungen des Saumes 
nicht gleichmäßig tief gehen, ſondern zwei tiefere Einſchnitte dieſelben in 
zwei ungleiche Hälften, eine Oberlippe und eine Unterlippe, theilen. Staub— 
gefäße ſind es in der Regel 2 Paare von ungleicher Länge (ſelten nur 
1 Paar durch Verkümmerung des anderen), und die Frucht beſteht aus 

4 Schließfrüchtchen unten im Kelche, aus deren Mitte heraus der einfache 
Griffel ſich erhebt, der oben eine in die Quere 2ſpaltige Narbe trägt. Ber: 
möge dieſer Geſtaltung des weiblichen Blüthenapparats ſtehen die Lippen- 
blüthler auf der unterſten Stufe dieſer Ordnung, indem das Streben nach 
Concentricität dieſer Theile bei ihnen noch gar nicht ausgeſprochen iſt, 
während bei der nächſten Familie daſſelbe in der nicht mehr geſpaltenen 
Narbe und bei der dritten Familie an den Kapſelfrüchten (ſtatt der Theil⸗ 
früchte) deutlich erkannt wird. 

Die Lippenblüthler finden ſich Were in der wärmeren ge⸗ 
mäßigten Zone, find übrigens fo ziemlich über die ganze Erde verbreitet, 
und wie in ihrem ganzen Baue, ſo ſtimmen ſte auch in Hinſicht ihrer 
Eigenſchaften ſehr überein, indem ſie durchgängig reich ſind an gewürzhaf— 
ten Stoffen und ätheriſchem Oel, ſo daß gar viele Arten zur Darſtellung 
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von aromatiſchen Mitteln in Anwendung kommen. Hauptſächlich nach der 
Form der Blumenkrone zerfallen ſie in mehrere unter ſich wieder enger 
verwandte Gruppen und Sippen, und die folgenden Abbildungen auf 
Taf. 30 u. 31 geben von den in Deutſchland wild vorkommenden Gattungen 
je eine Art; auf Taf. 32 ſind zur leichteren Erkennung die Blumenkronen⸗ 
formen, meiſt vergrößert, unter denſelben Numern zuſammengeſtellt, welche 
die Abbildungen auf den beiden vorhergehenden Tafeln haben. 

Die erſte Gruppe bilden die Münzeblüthler, bei denen die 
Blumenkronenröhre ziemlich ſo lang iſt, als der Kelch, der Kronenſaum 
aber faſt regelmäßig in 4 oder 5 Abſchnitte geſpalten, und bei denen die 
(bisweilen nur 2) Staubfäden auseinander ſtehen, die Staubbeutelfächer 
aber parallel liegen; Fig. 453 iſt der Wolfsfuß (Lycopus europaeus); 
Fig. 454 iſt die Waſſermünze (Mentha aquatica). Von dieſer Gat⸗ 
tung ſind mehrere Arten gebräuchlich und deßhalb oft im Größeren gebaut, 
ſo namentlich die Pfeffermünze (M. piperita) und die Krauſemünze 
(M. crispa). — Die zweite Gruppe bilden die Satureiblüthler, 
bei denen die Blumenkrone ſchon zweilippig geſtaltet iſt, wenn auch ſo 
ziemlich in 2 gleiche Hälften getheilt; Fig. 455 iſt das bekannte Bohnen⸗ 
kraut oder die Saturei (Satureja hortensis), als Küchengewürz all⸗ 
bekannt; Fig. 456 iſt die gemeine Poley (Pulegium vulgare); Fig. 457 
der Quendel oder Feld-Thymian (Thymus Serpyllum), zu ſtärken⸗ 
den Bädern viel gebraucht; Fig. 458 die gemeine Doſten (Origanum 
vulgare), zu denſelben Zwecken gebräuchlich. Hieher gehören auch der 
Garten⸗Thymian (Thymus vulgaris) und der Mojoran (Origanum 
Majorana), aus dem Orient ſtammend und bei uns als Gewürz auf Sup⸗ 
pen, in Würſte u. dgl. m. allgemein gekannt. — Die dritte Gruppe iſt 
die der Günſelblüthigen, denen die Oberlippe ganz oder faſt ganz 
fehlt, während die Unterlippe weit vorgezogen erſcheint; Fig. 459 iſt der 
Pyramiden⸗Günſel (Ajuga pyramidalis); Fig. 460 der eichenblätt⸗ 
rige Gamander (Teucrium Chamaedrys) und Fig. 461 der Knob⸗ 
lauchgamander (Scorodonia heteromala; Teuer. Scorodonia). — 
Von der Gruppe der YPſſopblüthler haben wir nur den officinellen 
Yſſop (Hyssopus officinalis, Fig. 462) anzuführen, der ſonſt mehr als 
jetzt in den Apotheken gebraucht wurde. — Reichhaltiger iſt die Gruppe 
der Katzen münzeblüthler, bei denen die Blumenkrone ſchon förmlich 
2lippig ift mit helmartiger Oberlippe, unter welcher hinauf die 4 Staub- 
gefäße ſich anlegen; Fig. 463 ift die Gundelrebe (Glechoma hedera- 
cea); Fig. 464 die Katzenmünze (Nepeta Cataria); Fig. 465 der 
Waldzieſt (Stachys sylvatica); Fig. 466 die gebräuchliche Betonie 
(Betonica officinalis); Fig. 467 die ver wachſenblättrige Taubneſſel 
(Lamium amplexicaule); Fig. 468 die Gilbneſſel (Galeobdolon lu- 
teum); Fig. 469 der gelbliche Hohlzahn (Galeopsis ochroleuca); 
Fig. 470 der Löwenſchweif (Leonurus Cardiaca); Fig. 471 iſt die 
ſchwarze Ballote (Ballota nigra); Fig. 472 der gemeine Andorn 
(Marrubium vulgare), der noch zu den officinellen Gewächſen gehört; 
Fig. 473 der ächte Lavendel (Lavendula vera), der bei uns in Gärten 
gezogen wird, und das Lavendelwaſſer und das Lavendelöl liefert; 

Fig. 474 iſt der Baſilienthym (Acinos thymoides); Fig. 475 die 
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Wirbeldoſte (Clinopodium vulgare; die Blumen find unrichtig eolo⸗ 
rirt, indem ſie roth fein ſollten); Fig. 476 ift die groß blumige Cala⸗ 
minthe (Calamintha grandiflora); Fig. 477 die gebräuchliche Meliſſe 
(Melissa officinalis), von welcher der Meliſſenthee kommt; Fig. 478 
iſt das großblühende Immenblatt (Melittis grandiflora); Fig. 479 
die türkiſche Meliſſe (Drococephalum moldavica); Fig. 480 die 
gemeine Braunelle (Prunella vulgaris); Fig. 481 das Helmkraut 
(Seutellaria galericulata) und endlich Fig. 482 die Wieſenſalbei 
(Salvia pratensis); nicht weniger bekannt, als dieſe, möchte die Garten— 
ſalbei (Salvia officinalis) ſein, die, aus Süd⸗Europa ſtammend, in 
unſeren Gärten als Küchengewürz und für die Apotheken gezogen wird. 
Auch ſchöne Topfzierpflanzen beſitzen wir aus dieſer Gattung, fo nament- 
lich S. splendens, cardinalis u. a. m. — Die Eiſenkrautblüthler 
bilden eine von den bisherigen beſtimmt verſchiedene Gruppe, welche von 
Anderen zu einer eigenen Familie der Verbenaceen erhoben worden iſt 
hauptſächlich deßhalb, weil bei ihnen die Frucht nicht von Anfang an ſchon 
als Fruchtknoten in 4 Schließfrüchte getheilt, ſondern eine Beere oder 
Steinfrucht mit mehreren Steinen iſt, die alsdenn erſt bei der Reife in 
ihre Abtheilungen zerfällt. Bei uns wild wird aus dieſer Gruppe nur 
das Eiſenkraut (Verbena officinalis, Fig. 483) getroffen, das noch 
jetzt in den Apotheken gehalten wird. Andere Verbenen ſind jetzt Mode⸗ 
blumen, meiſt Spielarten der V. melindres und latifolia, und ausge⸗ 
zeichnet durch Farbenpracht und Reichthum; die V. citriodora (Fig. 484) 
iſt eine Topfpflanze, deren Blätter einen eigenthümlichen eitronenähnlichen 
Wohlgeruch von ſich geben. Hieher gehören auch die amerikaniſche Gattung 
Lantana, von der in unſeren Sammlungen viele ſchöne Zierpflanzen zu 
ſehen ſind, ausgezeichnet durch Reichblüthigkeit und brillante Farben; die 
bekannte Volkameria (Clerodendron japonicum u. a. Arten), ihres 
Wohlgeruchs wegen vielfach im Zimmer gepflegt; und endlich iſt auch die 
Gattung Tectona eine Verbenacee, aus der die T. grandis das beſte 
Schiffsbauholz in Oſtindien liefern ſoll. 

Die zweite Familie der Röhrenblüthler bilden die Scharfblätt⸗ 
rigen (Asperifoliae), ſo benannt wegen der faſt allgemeinen Behaarung 
der ganzen Pflanze mit rauhen ſteifen borſtigen Haaren. Im Bau der 
Frucht mit der vorigen Familie faft ganz übereinkommend, unterſcheidet ſie 
ſich von ihr durch wechſelſtändige Blätter, den Blumenſtand, der in vor 
dem Aufblühen ſchneckenförmig umgerollten Trauben beſteht, und durch 
5 Staubgefäße. Sie gehören meiſt der gemäßigten Zone an, enthalten 
häufig viel Schleim und zuſammenziehende oder auch Farbſtoffe, und meh— 
rere davon ſind offieinell. Auf Taf. 33 findet ſich von allen bei uns wild— 
wachſenden Gattungen je eine Art als Repräſentant abgebildet. Fig. 485 
zeigt die bekannte Natterzunge (Echium vulgare), von welcher Gattung 
in unſeren Gewächshäuſern auch hübſche ausländiſche Arten getroffen wer— 
den, ſo namentlich E. arboreum; Fig. 486 iſt der rothblaue Stein⸗ 
ſamen (Lithospermum purpureo-coeruleum); Fig. 487 iſt das ge⸗ 
bräuchliche Lungenkraut (Pulmonaria officinalis), das übrigens 
jetzt obſolet geworden; Fig. 488 die kleine Wachsblume (Cerinthe 
minor), merkwürdig dadurch, daß ſie mit den anderen Arten dieſer Gattung 

Schmidlin, Botanik. 40 
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nicht ſcharfblätterig, ſondern ganz glatt iſt; Fig. 489 iſt das Acker⸗ 
Vergißmeinnicht (Myosotis arvensis); die bekannte Erinnerungsblume 
iſt das Sumpf⸗V. (M. palustris); Fig. 490 iſt der Krummhals (Lycop- 
sis arvensis); Fig. 491 die gebräuchliche Ochſenzunge (Anchusa 
officinalis), jetzt unbedeutend, während von der A. tinetoria, die im 
Orient einheimiſch, die rothfärbende Alkanna-Wurzel gewonnen wird; 
Fig. 492 die gebräuchliche Hundszunge (Cynoglossum officinale), 
jetzt auch obſolet geworden; Fig. 493 der Igelſamen (Echinospermum 
Lappula); Fig. 494 das Rauhkraut (Asperugo procumbens); Fig. 
495 der Boretſch (Borago officinalis), als Salatpflanze vielfach benützt, 
bei uns übrigens nur verwildert, denn ſie iſt im Orient einheimiſch; Fig. 
496 die Bein well (Symphytum officinale), auch obſolet geworden; 
Fig. 497 die europäiſche Sonnenwende (Heliotropium europaeum), 
von welcher Gattung mehrere peruaniſche Arten und Spielarten ihres 
Wohlgeruches wegen als ſogenannte Choc oladeblümchen in unferen 
Gärten ſehr beliebt ſind. f 5 

Die dritte Familie dieſer Reihe find die Win dengewächſe 
(Convolvulaceae), über die beiden vorigen geſtellt, weil bei ihnen die 
Frucht zu einem geſchloſſenen Ganzen, zu einer Kapſel, ſich durchgebildet 
hat, die mehrere Samen enthält und bei der Reife in mehrere, meiſtens 3 
Klappen aufſpringt. Häufig ſind es windende Pflanzen mit abwechſelnden 
Blättern, mit bleibendem Kelche und trichterförmiger, vor dem Aufblühen 
in der Knoſpe zuſammengedrehter Blumenkrone, in der 5 Staubgefäße an⸗ 

gewachſen ſind. Viele derſelben ſind in den Tropen einheimiſch, und ihre 
prachtvollen Blumen haben ſie zu beliebten Zierpflanzen unſerer Warmhäu⸗ 
ſer gemacht. Fig. 498 iſt die bei uns wildwachſende Acker-Winde (Con- 
volvulus arvensis), ein gar lieblich duftendes Unkraut; Fig. 499 iſt C. 
Scammonia, am Mittelmeer einheimiſch, von der das officinele Gummi⸗ 
harz Scammonium kommt; Figur 500 iſt C. Jalappa, aus deren 
Wurzel, ſo wie von C. Purga (beide in Mexico zu Hauſe) das ächte 
Jalappenpulver, ein purgirendes bitteres Gummiharz, gewonnen wird; 
Fig. 501 iſt die Batate (C. Batatas), deren ſtärkmehlreiche Wurzelknollen 
in den Tropenländern gegeſſen werden, weßhalb deren Anbau auch bei uns 
ſchon verſucht worden iſt. — Den ächten Winden ſehr nahe verwandt 
ſind die Speerkrautblüthler (Polemoniaceae), von denen bei uns 
nur das auch in Gärten als Zierpflanze gezogene Speerkraut (Polemo- 
nium coeruleum, Fig. 502) vorkommt. Aus dem weſtlichen Nordamerika 
ſind übrigens unſere Gärten mit vielen zum Theile prächtigen Zierpflanzen 
aus dieſer Gruppe bereichert worden, ſo namentlich mit den verſchiedenen 
Phlox-Arten, mit Gilia-, Collomia- und Ipomopsis-Arten; auch die 
prächtige Schlingpflanze, Cobaea scandens, gehört hieher. 

Die zweite Reihe dieſer Ordnung, Sa umblüthler (Limbatae) 
genannt, beginnt wieder mit einer Familie, deren Glieder noch eine unregel- 

mäßige Blumenkrone haben, und bei denen die Staubgefäße noch auf einer 
niederen Entwickelungsſtufe ſtehen, inſofern die Staubfäden noch nicht frei, 
fondern unter ſich verwachſen find. Es iſt die Familie der Polygala⸗ 
deen (Polygalaceae), ausgezeichnet durch eine auffallende Bildung der 
Blumenkrone und ebenſo des Kelches. Die Gattung Polygala hat ſchon 
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viele ſchöne Zierpflanzen für unſere Gewächshäuſer geliefert, und andere 
Arten ſind als Arzneigewächſe wichtig. Taf. 34 Fig. 503 iſt die bei uns 
wildwachſende bittere Kreuzblume (Polygala amara), von der das 
Kraut offieinell iſt; Fig. 504 iſt die in Nordamerika einheimiſche P. Se— 
nega, von der die Senegawurzel der Apotheken kommt; Fig. 505 iſt 
Krameria triandra, in Peru einheimiſch, welche die ächte Ratanhia⸗ 
wurzel liefert. 

An dieſe reiht ſich ſodann die zweite Familie dieſer Reihe an, die 
Larvenblüthler (Personatae), in ihrer Mehrzahl den Kapſelſamigen 
der vierzehnten Klaſſe des Linné entſprechend und eine ſehr natürliche 
Familie, die übrigens von Anderen theilweiſe gewaltſam zerriſſen worden iſt. 
Sie verbreitet ſich faſt über die ganze Erde, am häufigſten jedoch findet fie 
ſich in der nördlichen gemäßigten Zone vertreten, und wir finden in ihr 
mehrere ſehr ſchöne Zierpflanzen, namentlich aus den Gattungen Calceo- 
laria, Mimulus, Antirrhinum und Digitalis; auch die berühmte Paulow- 
nia insignis gehört hieher, ein japaniſcher Baum mit ſchönen großen 
Blättern und violetten Blumen, der in unſerem Klima gut zu gedeihen 
ſcheint. Aus den verſchiedenen Gruppen, in welche dieſe Familie zerfällt, 
geben wir in den folgenden Abbildungen (Taf. 34) von den bei uns wild— 
wachſenden Gattungen je eine Art als Repräſentanten. Aus der Gruppe 
der Ervenwürgerblüthler (Orobancheae) iſt Fig. 506 der gemeine 
Ervenwürger (Orobanche caryophyllacea); Fig. 507 die Schuppen⸗ 
wurz (Lathraea squamaria), beide Schmarotzer auf den Wurzeln anderer 
Gewächſe. — In die Gruppe der Wachtelweizenblüthler (Rhinan- 
theae) gehören die folgenden: Fig. 508 der gemeine Wachtelweizen 
(Melampyrum arvense); Fig. 509 der Hahnenkamm (Alectrolophus 
hirsutus All.; Rhinanthus villosus Pers.); Fig. 510 der gebräuchliche 
Augentroſt (Euphrasia officinalis), noch jetzt für die homöopathiſche 
Heilmethode ein wichtiges Augenmittel; Fig. 511 die Frühlings-Odon⸗ 
tite (Odontites verna; Euphrasia Odontites); Fig. 512 das Sumpf⸗ 
Läuſekraut (Pedicularis palustris); Fig. 513 die Kugelblume (Glo- 
bularia vulgaris). — Aus der Gruppe der Löwenmaulblüthler 
(Anthirrhineae) gibt Fig. 514 das epheublätterige Ehrenpreis 
(Veronica hederaefolia); Fig. 515 das gemeine Leinkraut (Linaria 
vulgaris); Fig. 516 das wilde Löwenmaul (Anthirrhinum Orontium); 
Fig. 517 das Gottesgnadenkraut (Gratiola officinalis), officinell, 
übrigens ſcharfgiftig. — Aus der Gruppe der Braun wurzblüthler 
(Serophularineae) iſt Fig. 518 die gemeine Braunwurz (Scrophu- 
laria nodosa); Fig. 519 der gelbe Fingerhut ODigitalis ambigua), 
von welcher Gattung der rothe F. (Dig. purpurea) eine wichtige Arznei⸗ 
pflanze, übrigens ſehr giftig iſt; Fig. 520 die ſchwarze Wollblume 
(Verbascum nigrum), von welcher Gattung V. Thapsus und thapsi- 
forme die Arten ſind, deren Blumen zu Wollblumenthee geſammelt 
werden. Hieher gehören verſchiedene ſehr hübſche Zierpflanzen in unſeren 
Gärten, theils Topfgewächſe theils ſolche, die im Freien bei uns überwin— 
tern, ſo namentlich aus der in China einheimiſchen Gattung Schizanthus, 
die Gattungen Hemimeris, Chelone und Penstemon, welch letztere Arten 
unter die ſchöͤnſten Rabattenblumen zu zählen find. Ebenſo beſitzen wir 
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aus der Gruppe der Acanthaceen verſchiedene ſchöne Zierpflanzen für 
unſere Sammlungen, z. B. Acanthus (Bärenklau) ſelbſt als Freilandpflan⸗ 
zen, dann die Juſticien und Thunbergien als Warmhauspflanzen; aus der 
Gruppe der Bignoniaceen den Trompetenba um (Bignonia Catalpa) 
und die ſchöne rothblühende Bign. radicans; aus der Gruppe der Ges⸗ 
neraceen die Gattungen Gesneria ſelbſt, ferner Gloxinia, Trevirana 
und Achimenes, welche heutzutage zu den Modepflanzen gehören. Die 
letzte Gruppe endlich bilden die Limoſellenblüthler (Limoselleae), 
von denen Fig. 521 den gemeinen Waſſerſchlauch (Ultrieularia vul- 
garis); Fig. 522 das Fettkraut (Pinguicula vulgaris) und Fig. 523 
die Limoſelle (Limosella aquatica) gibt, lauter Sumpf- oder Waſſer⸗ 
Pflänzchen der gemäßigten Zone. ; 

Die dritte Familie dieſer Reihe bilden die Nachtſchattenge⸗ 
wächſe (Solanaceae), in ihren weſentlichen Merkmalen und in der 
Wirkung der in ihnen enthaltenen Stoffe auffallend übereinfiimmend und 
deßhalb ſicherlich eine ganz natürliche Familie, während die einzelnen Arten 
in der äußeren Tracht oft und viel ziemlich von einander abweichen. Sie 
haben wechſelſtändige Blätter, regelmäßige Blumen mit Stheiligem Saume, 
deſſen Zipfel in der Knoſpenlage gefaltet liegen, 5 Staubgefäße und eine 
Beerenfrucht oder eine Kapſelfrucht, welche in 4 Klappen aufſpringt oder ſich 
oben mit einem Deckel löst. — Vorzugsweiſe in den Tropenländern einheimiſch 
ſind die Pflanzen dieſer Familie faſt ohne Ausnahme narkotiſche oder nar⸗ 
kotiſch⸗ſcharfe Gif tgewächſe, daher auch viele als Arzneimittel von großer 
Wichtigkeit. Selbſt die hieher gehörigen Nutzgewächſe zeigen dieſen Charak⸗ 
ter mehr oder weniger deutlich, z. B. der Tabak und die Kartoffel; nur 

ſind in denſelben die ſchädlichen Stoffe theils in verhältnißmäßig geringerer 
Menge, theils in anderen nicht in Gebrauch gezogenen Organen enthalten. 
Wir geben von den bei uns wildwachſenden Gattungen je eine Art auf 
Tafel 35 abgebildet. So iſt aus der Gruppe der Stechapfelblüth⸗ 
ler (Datureae) Fig. 524 das bekannte Bilſenkraut (Hyoscyamus niger); 
Fig. 525 die tollkirſchähnliche Scopoline (Scopolina atropoidea); 
Fig. 526 der Tabak (Nicotiana Tabacum), bekanntlich in Amerika ein⸗ 
heimiſch und von Joh. Nicot im Jahre 1560 von dort nach Paris ge= 
bracht; jetzt werden deutſche Tabaksblätter nach Amerika hinüber exportirt, 
obgleich ſolche auch noch ein bedeutender Handelsartikel aus Havannah und 
Domingo zu uns herüber ſind; Fig. 527 iſt der giftige Stechapfel 
(Datura Stramonium). Aus der Gruppe der ächten Nachtſchatten⸗ 
blüthler (Solaneae) gibt Fig. 528 die Judenkirſche (Physalis Al- 
kekengi); Fig. 529 die Giftbeere (Nicandra physalodes); Fig. 430 
die Tollkirſche (Atropa Belladonna); Fig. 531 die Alraunpflanze 
(Mandragora vernalis), im ſüdlichen Europa zu Hauſe und früher (die 
Wurzel) gar häufig zu allerhand Täuſchungen benützt, die auf den Aber⸗ 
glauben der Leute berechnet waren; Fig. 532 iſt das ſogenannte Bitter⸗ 
füß (Solanum Dulcamara), und bekanntlich gehört die Kartoffel⸗ 
pflanze (Sol. tuberosum) und der gemeine Nachtſchatten (Sol. 
nigrum) ebenfalls in dieſe Gattung; Fig. 533 iſt der ſogenannte ſpaniſche 
oder Cayenne⸗Pfeffer (Capsicum annuum), der eines unſerer ſchärf⸗ 
ſten Gewürze für die Küche liefert und deßhalb häufig als Topfpflanze ge: 
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zogen wird; Fig. 534 endlich iſt der Bocksdorn (Lycium europaeum), 
ein zur Anpflanzung von Hecken, grünen Wänden und Lauben vielfach be— 

nützter Strauch, der mehr im ſüblichen Gebiete einheimiſch iſt. Auch als 
Zierpflanzen finden ſich verſchiedene Solanaceen in unſeren Pflanzen- 
ſammlungen, ſo namentlich die ſtrauchartigen Solanum-Arten (z. B. die 
ſogenannten Corallenbäumchen, Sol. Pseudo-Capsicum, u. a. m.); Sol. 
Lycopersicum liefert eßbare Früchte, Tomate oder Liebes apfel im 
ſüdlichen Europa, ebenſo die Eierpflanze (Sol. Melongena) ; die wich⸗ 
tigſte Art aber iſt jedenfalls die Kartoffel, die, in Peru und Chili ein— 
heimiſch, zuerſt im Jahre 1584 durch Walter Raleigh aus Virginien 
nach Europa eingeführt worden iſt. Die eigentliche Urſache der ſeit einer 
Reihe von Jahren eingetretenen Verderbniß der Kartoffeln (Kartoffel- 
krankheit) iſt bis jetzt noch nicht mit Gewißheit ermittelt. 

Ordnung III. 

Die Radblumigen (Rotiflorae) ſtehen hinſichtlich der Ausbildung der 
Blumenkrone über den beiden vorhergehenden Ordnungen; die Röhre ver— 
ſchwindet mehr und mehr, der Saum waltet vor und iſt bei faſt allen regel⸗ 
mäßig ausgebreitet, zuletzt rad» oder ſternförmig, die Röhre ganz überwie⸗ 
gend und zur mehrblätterigen Theilung ſich hinneigend. 

Die zwei Reihen, in welche die Ordnung ſich ſpaltet, heißen die 
Becherblüthler und die Sternblüthler, beide durch ihre Benennung 
ſchon charakteriſirt. 5 ö 

Die erſte Reihe, die der Becherblüthler (Crateriflorae), begreift 
die Familien der Plantagineen, der Lyſtmachiaceen und der Ericaceen; die 
zweite Reihe die Familien der Asclepiadeen, der Drehblüthler und der 
Sapotaceen. 

Bei der erſten dieſer Familien, die der Plantagineen (Plan- 
tagineae), von der bei uns wildwachſenden Gattung Plantago her benannt, 
ſteht auf der unterſten Stufe in dieſer Ordnung, weil bei ihr insbeſondere 
der weibliche Blüthenapparat noch wenig ausgebildet erſcheint; der ein 
fächerige Fruchtknoten oder, wenn mehrfächerig, die einzelnen Fächer nur 
ein⸗ oder wenigſamig, trägt einen einfachen Griffel mit pfriemlich ſpitziger 
Narbe, die nur bei wenigen bis zur Kopfform ſich ausbildet; der Kelch iſt 

noch faft ſpelzenartig, 4 — §ſpaltig und mit einem oder mehreren Dedblät- 
tern verſehen; die Blumenkrone noch ziemlich röhrig aber mit 4 —Sſpal— 
tigem Saume; die Staubfäden 4— 5, in der Röhre der Krone angewach— 
ſen und mit deren Abſchnitten abwechſelnd; die Frucht bei unſeren wild— 
wachſenden Gattungen eine einfächerige ſchlauchartige Kapſel ringsum auf— 
ſpringend, bei den fremden Gattungen mehrfächerig. Von den 3 Gru p⸗ 
pen, welche dieſe Familie zuſammenſetzen, kommen nur die ächten Weges 
trittblüthler (Plantagineae) bei uns wild vor; Fig. 535 (Taf. 35) 
gibt das ſeltene Pflänzchen am Meeresſtrande und an Teichen, den Stränd⸗ 
ling (Littorella lacustris); Fig. 536 den mittleren Wegetritt 
(Plantago media), an allen Wegen und Rainen häufig und wohlbekannt. 
Von Pl. Psyllium und arenaria, im ſüdlichen Europa einheimiſch, kommt 
der Flohſamen, der früher offieinell jetzt nur noch zu techniſchen Zwecken 
feines großen Schleimgehaltes wegen dient. Aus den beiden anderen Grup- 
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pen, von Anderen zu beſonderen Familien erhoben, Epacrideen und 
Styphelieen (Epacrideae und Styphelieae) benannt, finden ſich in 
unſeren Glashäuſern öfters ganze Sammlungen ihrer zierlichen Blüthe und 
Belaubung wegen, fo namentlich aus den Gattungen Epacris, Anderso- 
nia und Styphelia; dieſelben ſind alle in Neuholland einheimiſch. 

Die zweite Familie, die der Lyſimachiaceen (Lysimachiaceae), 
hat ihren Namen von der bei uns einheimiſchen Gattung Lysimachia, 
und findet ſich überhaupt zum größten Theile in Deutſchland repräſentirt. 
Sie überragt die vorhergehende hinſichtlich der Ausbildung des weiblichen 
Blüthenapparates; die Narbe kommt zur vollkommenen Ausbildung; die 
wenn auch noch einfächerige Kapſel enthält ſchon viele Samen, die an einem 
freigewordenen centralen Samenkuchen angewachſen ſind; die Blumenkrone 
iſt radförmig, die Röhre beinahe ganz verſchwunden; die 5 Staubgefäße 
ſind tief unten in der Blumenkrone angewachſen und zwar nicht zwiſchen, 
ſondern gegenüber den Abſchnitten des Saumes. Auch die Lyſtmachiaceen 
zerfallen in 3 Gruppen, welche in neuerer Zeit zu ſelbſtſtändigen Fami⸗ 
lien erhoben wurden. Die erſte derſelben ſind die Schlüſſelblumen⸗ 
blüthler (Primuleae), die meift der nördlichen gemäßigten Zone ange: 
hören und hauptſächlich auf Gebirgen wohnen; zierliche freundliche Pflänz⸗ 
chen, die Blumen häufig in einer kleinen Dolde an der Spitze eines Schaf⸗ 
tes tragend. Wir geben von den wildwachſenden Gattungen je eine Art 
auf Tafel 35 abgebildet; Fig. 537 iſt die Waſſerfeder (Hottonia pa- 
lustris), eine unſerer ſelteneren Waſſerpflanzen; Fig. 538 zeigt ein nur 
auf hohen Alpen vorkommendes Pflänzchen, die Aretie (Aretia Heerii); 
Fig. 539 der Mannsſchild (Androsace elongata), gleichfalls ein Be⸗ 
wohner hoher Alpen; Fig. 540 iſt die mehlbeſtäubte Schlüſſelblume 
(Primula farinosa), eine Schweſter unſerer Wiefen- und Gartenſchlüſſel⸗ 
blumen (Pr. veris noch officinell), aber nur auf Moorgrund zu Hauſe; 
auch die Aurikel mit ihren unzähligen Varietäten in unſeren Gärten iſt 
eine Schlüſſelblume (Primula Auricula); Fig. 541 zeigt eines der nied⸗ 
lichſten Alpenpflänzchen, die Drattelblume (Soldanella alpina); Fig. 
542 iſt das beliebte Topfpflänzchen, Erdſcheibe oder Saubrod (Cyela- 
men europaeum), wovon mehrere ſchöne Arten in unſeren Gewächshäu⸗ 
fern zu finden find, fo wie von der nordamerikaniſchen Gattung Dodeca- 
theon, welche auch hieher gehört. — Die zweite Gruppe bilden die 
Gauchheilblüthler (Anagallideae), welche die Blumen aus den Blatt⸗ 
winkeln entſpringend oder in Riſpen zuſammengeſtellt haben und ebenfalls 
meiſt der gemäßigten Zone angehören. Auf Taf. 36 geben wir von den 
wildwachſenden Gattungen wieder je eine Art abgebildet; Fig. 543 zeigt 
ein winziges Pflänzchen auf feuchten ſandigen Aeckern, nicht umſonſt Klein⸗ 
ling (Centunculus minimus) genannt; Fig. 544 iſt das gemeine Gauch⸗ 
heil (Anagallis arvensis), früher officinell, aber jetzt außer Gebrauch ge⸗ 
kommen; Fig. 545 iſt der Siebenſtrahl (Trientalis europaea); Fig. 
546 das Ephemer um (Ephemerum nemorum Dod.; Lysimachia ne- 
morum L.); Fig. 547 die ſtraußblüthige Naumburgie (Naumburgia 
thyrsiflora Mnch.; Lysim. thyrsifl. L.); Fig. 548 die gemeine Lyſi⸗ 
machie (Lysimachia vulgaris); Fig. 549 das Pfennigkraut (Lysi- 
machia Nummularia). — Die dritte Grnppe, die der Pungenblüth⸗ 
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ler (Samoleae), enthält nur die einzige deutſche Art, die Pungen (Sa- 
molus Valerandi Fig. 550), ein ſelteneres und ziemlich unbedeutendes 
Pflänzchen auf Salzboden oder auch an Gräben. — Zierpflanzen ſind aus 
dieſer Familie nur wenige in unſeren Gärten zu finden, z. B. einzelne Lyſt⸗ 
machien und insbeſondere verſchiedene Anagallis, unter denen A. Monelli 
und coelina zu unſeren freundlichſten Kalthauspflanzen gehören. 

Die dritte Familie dieſer Reihe, die der Heidenblüthigen (Eri- 
caceae), liefert eine um jo größere Zahl ſchönblühender Arten und Varie— 
täten in die Sammlungen unſerer Gärten und Gewächshäuſer. Ihren 
Namen trägt ſie von der Gattung Erica oder Heidekraut, von der 
übrigens nur wenige Arten bei uns wild wachſen; alle übrigen ſind auf 
dem Kap der guten Hoffnung zu Haufe. Die verſchiedenen Gruppen Die: 
ſer Familie kommen in der Fruchtbildung überein. Man kann ſagen, daß 
bei ihnen der weibliche Blüthenapparat zu ſeiner Vollendung gelangt ſei; 
der Fruchtknoten iſt völlig frei geworden, die Narbe regelmäßig ausgebil- 
det, der Kelch bleibend, frei und tief stheilig; die Kapſelfrucht (nur aus— 
nahmsweiſe beerenartig) iſt 5fächerig und dieſe Fächer entſtehen durch die 
einwärts geſchlagenen Klappenränder oder durch förmliche Scheidewände; 
der Samenkuchen iſt frei geworden und beſteht meiſt aus vorſpringenden 
Rippen, an welchen viele ſehr kleine Samen angewachſen ſich finden. — 
Die erſte Gruppe dieſer Familie nehmen die Ohnblättler (Monotro- 
peae) ein, in Deutſchland vertreten durch den ſogenannten Fichtenſpar⸗ 
gel (Monotropa Hypopitys, Fig. 551), ein unſcheinbares Schmarotzerge— 
wächs auf Baumwurzeln in ſchattigen Wäldern. — Die zweite Gruppe 
bilden die ächten Heiden (Ericeae), bei denen die Fruchtkapſel (die 
Andromede ausgenommen) abwärts geneigt iſt und mitten durch die Klap— 
pen herab aufſpringt. Fig. 552 zeigt die bei uns einheimiſche ſogenannte 
Beſenheide (Calluna vulgaris Salisb.; Erica vulg. L.), bekannt ge⸗ 
nug, oft ausgedehnte Strecken in niedrigen Gebirgsgegenden überziehend; 
Fig. 553 dagegen iſt die krautartige Heide (Erica carnea Scop.; 
Er. herbacea W.), die in Gebirgen bei uns einheimiſch zu einer großen 
Zierde unſerer Kalthäuſer geworden iſt ihrer zierlichen frühen und ſehr 
zahlreichen Blümchen wegen. Die Lüneburger Haide und überhaupt der 
Moorboden des nördlichen Deutſchlands bringt faſt einzig nur die Sumpf: 
heide (Er. Tetralix) vor. Die prachtvollen Erica-Arten unſerer Samm⸗ 
lungen ſind faſt ausſchließlich auf dem Kap der guten Hoffnung zu Hauſe. 
Fig. 554 gibt ein Zweigchen von der auf unſeren Torfmooren vorkommen— 
den Torfheide (Andromeda polifolia), von welcher Gattung insbeſon⸗ 
dere Nordamerika ſehr ſchöne Arten in unſere Sammlungen geliefert hat; 
Fig. 555 das rundblätterige Birnkraut (Pyrola rotundifolia), das 
mit ſeinen übrigen Arten ein gar zierlicher Bewohner unſerer Gebirgs— 
wälder iſt; Fig. 556 das Wintergrün (Chimophila umbellata Nutt.; 
Pyrola L.), in Heidewaldungen nicht ſelten; Fig. 557 die Bärentraube 
(Aretostaphylos uva ursi); auch der Erdbeer baum (Arbutus Unedo), 
der im ſüdlichen Gebiete Deutſchlands ſchon wild getroffen wird, gehört 
hieher. — Die dritte Gruppe, die der Rhodoraceen (Rhodoraceae) 
enthält unftreitig eine Menge von den ſchönſten Zier gewächſen der Neu⸗ 
zeit. Sie unterſcheiden ſich von der vorigen durch die aufgerichtete Kapſel, 
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welche am Rande der Klappen herab aufſpringt, und wildwachſend in Deutſch⸗ 
land werden nur wenige Gattungen und Arten getroffen. Aus der Gat- 
tung Rhododendron gibt Fig. 558 das bekannte Alpenröschen (Rhod. 
hirsutum), das im Verein mit Rh. ferrugineum die Kalkalpen ſtrecken⸗ 
weiſe bekleidet; Fig. 559 iſt Rhod. chrysanthum, auf den Alpen des nörd⸗ 
lichen Aſtens einheimiſch, und in unſeren Apotheken der adſtringirenden 
Eigenſchaften von Blättern und Zweigen wegen gehalten. Die ſchönſten 
Rhododendron-Arten für unſere Sammlungen liefert übrigens Nordamerika 
und das weſtliche Aſten mit den indiſchen Gebirgen; Zierſträucher, die wir 
als Alpenroſen ſchon im erſten Frühjahre prachtvoll in der Blüthe 

ſehen, und wovon ganze Collectionen in den Gärten cultivirt werden im 
Vereine mit den Arten und Spielarten der Gattung Azalea, insbeſondere 
der A. pontica, viscosa und indica. Auch die Gattung Kalmia enthält 
einige ſchönblühende Arten. Fig. 560 iſt die Abbildung vom ſogenannten 
Sumpfporſt (Ledum palustre), das mehr im nördlichen Gebiete auf 
Moorboden getroffen wird, und deſſen narkotiſche Eigenſchaften bedeutend 
genug ſind, ſo daß ſie von gewiſſenloſen Bierbrauern zur Fälſchung des 
Bieres benützt werden, obſchon die Wirkung eine giftige genannt werden 
muß. Auch einzelne Rhododendron- und Azalna-Arten beſitzen in ihren 
Blüthen ähnliche giftige narkotiſche Qualitäten, ſo daß der aus demſelben 
geſammelte Honig ganz betäubend wirkt. 

Die zweite Reihe dieſer Ordnung, die der Sternblüthler 
(Stelliflorae), beginnt mit der Familie der Asclepia deen (Asclepia- 
deae), Pflanzen mit einer ganz eigenthümlichen Bildung der Blüthentheile, 
indem die Narbe in einen verdickten Körper auswächst, der zuweilen die 
2 Fruchtknoten ganz verbirgt und an welchen die 5 Staubgefaͤße ange— 
wachſen erſcheinen. Die Fruchtknoten werden zu langen Balgkapſeln, in 
deren Innerem eine Menge platter mit einem Schopf von Haaren gekrön— 
ter Samen ſich ausbilden. Fig. 561 auf Taf. 37 zeigt die einzige bei uns 
wildwachſende Art dieſer Gattung, den Hundswürger (Cynanchum Vin- 
cetoxicum; Asclepias Vincetoxicum), früher officinell und eine ſcharfe 
Gift pflanze; Fig. 562 iſt ein blühender Zweig von der beliebten Zimmer⸗ 
pflanze, häufig Wachsblume genannt (Hoya carnosa; Asclepias car- 
nosa); auch die Gattung Asclepias ſelbſt enthält mehrere hübſche Zier⸗ 
pflanzen, z. B. die Warmhauspflanze Asc. curassavica mit ihren feuer⸗ 
gelben Blumendolden; Fig. 563 gibt die Blume von der Stapelia gran- 
diflora, der ſogenannten Aasblume, die mit anderen Stapelien häufig 
in Sammlungen von Cacteen und anderen Fettpflanzen getroffen wird, mit 
denen ſie in der Behandlung und im Ausſehen übereinkommen. Ihren 
deutſchen Namen verdankt fie dem eigenthümlichen Geruche der Blumen nach 
verweſendem Fleiſche, durch welchen ſich Schmeißfliegen nicht ſelten verleiten 
laſſen, ihre Eier in dieſelben zu legen. 

Den Asclepiadeen ſehr nahe verwandt iſt die nun folgende Familie 
der Drehblüthler (Contortae), überragt dieſelbe aber durch eine voll- 
kommenere Ausbildung der Blüthentheile. Die 5 Staubgefäße erſcheinen 
bei ihr frei, nicht mehr mit einem Anhängſel der Narbe zuſammengewach⸗ 
ſen; dieſe ſelbſt bildet ein Ganzes; die 2 Fruchtknoten ſind bei den mei⸗ 
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ſten in einen einzigen vereinigt und die Frucht bildet eine Kapſel, Beere, 
Steinfrucht oder Balgkapſel; die Samenlappen erſcheinen entweder ſchon 
im Samen oder doch beim Keimen als blattartig. — Es find Sträucher 
oder Kräuter, meiſt in den Tropenländern einheimiſch, einen häufig ſchar— 
fen, ſogar giftigen Milchſaft führend, weßhalb mehrere Arten in unſeren 
Apotheken getroffen werden, zum Theil als wichtige Arzneimittel; auch 
ſchöne Zierpflanzen gehören dieſer Familie an. Dieſelbe zerfällt in mehrere 
Gruppen, die von Anderen zu ſelbſtſtändigen Familien erhoben worden 
ſind, und deren erſte, die der Enzianblüthler (Gentianeae), über die 
ganze Erde verbreitet iſt und in Deutſchland zahlreich vertreten erſcheint. 
Die Gattungen dieſer Gruppe unterſcheiden ſich durch halbrunde Samen— 
lappen, die erſt während des Keimens blattartig werden, und der Keimling 
ſelbſt iſt auffallend klein. Wir haben auf Taf. 37 von den bei uns wild— 
wachſenden Gattungen verſchiedene Arten zuſammengeſtellt theils als Re— 
präſentanten der Gattung, theils weil ſie ſonſt ein botaniſches Intereſſe 
darbieten. Fig. 564 iſt die als Bitter- oder Fieberklee (Menyan- 
thes trifoliata) in unſeren Apotheken gebräuchliche Sumpfpflanze; Fig. 
565 zeigt die bei uns ziemlich ſeltene Villarſie (Villarsia nymphoides); 
Fig. 566 iſt das bekannte Tauſendguldenkraut (Erythraea Centau- 
rium), noch jetzt als kräftiges bitteres Arzneimittel offieinell; Fig. 567 iſt 
der liebliche Frühlingsenzian (Gentiana verna); Fig. 568 à der 
kreuzblätterige Enzian (Gent. cruciata); Fig. 568 b der wimper⸗ 
blüthige Enzian (Gent. ciliata); Fig. 568 c der Veld-Enzian 
(Gent. campestris); Fig. 569 endlich die ausdauernde Swertie 
(Swertia perennis), auf moorigem Grunde der Voralpen nicht gerade 
ſelten. Eines der kräftigſten Arzneimittel liefert aus dieſer Familie der 
gelbblühende Enzian (Gent. lutea), welche in unſeren höheren Gebir— 
gen wild gefunden wird, und deren Wurzel zur Bereitung magenſtärkender 
Arzneien dient und deßhalb in den Apotheken gehalten wird. 

Die zweite Gruppe dieſer Familie, die der Apocyneen (Apocy- 
neae), unterſcheidet ſich von der vorigen dadurch, daß fie theilbare Früchte 
tragen, und die Samenlappen blattartig ſich entwickeln. Es finden ſich 

mehrere ſchöne Zierpflanzen darunter; andere ſind narkotiſch giftig, und die 
meiſten gehören dem Suͤden Europa's an, die Gattung Vinca ausgenom— 
men, welche auch in der nördlichen gemäßigten Zone wildwächst; Fig. 571 
iſt das bekannte Sinngrün (Vinca minor), bei uns in Gärten und an 
Hecken im Schatten allerwärts wild; Fig. 570 ein blühender Zweig vom 
Oleander oder Roſenlorbeer (Nerium Oleander), den man über— 
all bei uns in Töpfen und Kübeln cultivirt ſieht, obſchon er für eine 
ſtark narkotiſche Giftpflanze gilt; mehr noch übrigens werden gefüllte Sor— 
ten davon gepflegt; Fig. 572 endlich gibt eine Abbildung von der ſoge— 
nannten Brechnuß (Strychnos nux vomica), deren platte Samen als 
„Krähenaugen“ oder Brechnüſſe offieinell ſind und unter die furcht⸗ 
barſten Pflanzengifte gehören; auch die anderen Strychnos-Arten liefern 
höchſt gefährliche Gifte, z. B. Str. Tieute das Upas Tieute. Sie kom⸗ 
men nur in den Tropenländern, namentlich auf Java, vor. Apocynum 
androsaemifolium wird als ſogenannte Fliegenfalle neuerdings zur 
Cultur im freien Gartenlande empfohlen; die Fliegen bleiben nemlich mit 
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ihren Saugrüſſeln in der klebrigen Maſſe zwiſchen den Staubbeuteln hän⸗ 
gen und ſind ſo gefangen. 

In der dritten Gruppe endlich, Cariſſeen (Carisseae) genannt 
und verſchieden von der vorigen durch ihre nicht auseinander gehenden 
Früchte, während die Samenlappen auch blattartig ſind, finden ſich meiſt 
ſtrauchartige Gewächſe, welche ebenfalls theilweiſe im ſüdlichen Europa, meift 

aber in den Tropenländern einheimiſch, und theilweiſe ſehr beliebte Zier— 
pflanzen unſerer Gärten und Gewächshäuſer ſind, ſo namentlich der ächte 
Jasmin (Jasminum officinale), jo wie die übrigen Jasminum- Arten 
(Fig. 573 gibt einen blühenden Zweig von Jasm. grandiflorum), der 
Nyctanthes Sambac, ausgezeichnet durch Wohlgeruch der Blumen, die 
Spigelia-, Arduina-, Cerbera-Arfen u. a. m. 

Die dritte Familie dieſer Reihe endlich bilden die Sapotaceen 
(Sapotaceae), in der Ausbildung namentlich des männlichen Blüthenap⸗ 

parates die beiden vorhergehenden Familien überragend und bei den höͤch— 
ſten Gattungen ſchon eine ſcheinbar mehrblätterige Blumenkrone zeigend. 

Es ſind meiſt Bewohner der Tropenländer mit oder ohne Milchſaft und 
häufig ausgezeichnet durch ein ſehr feſtes Holzgefüge oder durch eßbare 
Früchte. Auch in dieſer Familie finden ſich mehrere Gruppen vereinigt, 
welche bei Anderen als eigene Familien aufgeſtellt ſind, und zwar heißt die 
erſte dieſer Gruppen die der Eſchenblüthler (Fraxineae), deren Glie⸗ 
der meiſt der gemäßigten Zone angehören. Fig. 574 z. B. iſt ein Zweig 
von der gemeinen Eſche (Fraxinus excelsior); Fig. 575 ein Zweig 
von der Blütheneſche (Frax. Ornus), der Eſchenform der ſüdlicheren 
Gegenden. f 

Die Gruppe der Oelbaumblüthler (Oleinae) hat ihren Namen 
vom Oelbaume (Olea europaea, Figur 576), deſſen Heimath der 
Orient iſt, während er ſeit undenklichen Zeiten in Südeuropa cultivirt 
wird. Bekanntlich gewinnt man aus deſſen Früchten (den Oliven) das 
ſogenannte Baum⸗ oder Oliven-Oel, und fein Holz iſt eines der 
feſteſten zum Verarbeiten; hieher gehört auch Fig. 577 der Lig uſter 
(Ligustrum vulgare), einer unſerer gemeinen Heckenſträucher, und die 
Syringe (Syringa vulgaris, ſpaniſcher Flieder, Fig. 578), ein be⸗ 
kannter Zierſtrauch unſerer Gärten. — Eine weitere Gruppe bilden die 
Stechpalmen, von denen wir in Fig. 579 die gewöhnliche Stech⸗ 
palme (Ilex aquifolium) abgebildet geben. Von einer anderen in Süd⸗ 
Amerika einheimiſchen Art, Ilex paraguaiensis, kommt der Paraguay⸗ 
Thee; dieſe Blätter ſollen ein treffliches Surrogat für den chineſiſchen 

Thee abgeben. — Wieder eine Gruppe bilden die Storarbäume 
(Styraceae), von welchen wohlriechende Harze kommen, ſo z. B. von 
Styrax officinalis, in Südeuropa und Kleinaſien einheimiſch, der Storax, 
und von St. Benzoin (Fig. 580) auf den molukkiſchen Inſeln die Benzo 
unſerer Apotheken. — In die Gruppe der Mimuſopeen (Mimuso- 
peae) gehören die Ebenholzbäume (Diospyros), auf den mascareni⸗ 
ſchen Inſeln einheimiſch, und Diosp. Lotus (am Mittelmeere zu Hauſe) 
liefert unter dem Namen der Dattelpflaumen eßbare Früchte, die ſchon 
im Alterthum bekannt geweſen find. — In der Gruppe der ächren Sa— 
poteen (Sapoteae) endlich, welche meiſt Tropenbäume find, kommt die 
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Blüthenbildung der Ganzblumigen zum Abſchluß in den trefflichen eßbaren 
Früchten der Chrysophyllum-Arten, namentlich von Chr. Cainito (Stern 
apfel) und der Achras-, Sapota- und Lucuma-Arten, lauter Bäume, 
die der heißen Zone der alten und neuen Welt angehören. Auch der 
Baum, von welchem das in neueſter Zeit zu ſo großer Bedeutung gelangte 
Guttapercha (ein ausgeſchwitzter Milchſaft, wie auch das Kautſchuk 
u. a. dgl. m.) gewonnen wird, gehört in dieſe Familie. Derſelbe findet 
ſich in Singapore und die Botaniker nennen ihn Isonandra Gutta. Am 
nächſten ſcheint er den Gattungen Sideroxylon und Bassia zu ſtehen, von 
denen erſtere des harten Holzes wegen, welches von den verſchiedenen Arten 
gewonnen wird, in Indien und auf dem Kap in großen Ehren ſteht, letz— 
tere nicht minder bei den Indiern wegen der heilſamen Eigenſchaften ihrer 
Fruchtſäfte und zum Theil wegen der ſchmackhaften Früchte ſelbſt. 

Klaſſe VII. 

Kelchblüthige (Calycanthae). 

| (Taf. 38 — 52.) 

Dieſe Klaſſe begreift alle Blattkeimer (ſ. S. 602), mit mehrblätte⸗ 
riger Blumenkrone, welche nebſt den Staubfäden auf dem Kelche 
eingefügt iſt. N 

Die drei Ordnungen dieſer Klaſſe, die Verſchiedenblüthigen, 
Aehnlichblüthigen und die Gleichförmigen treten wiederum in je 
zwei Reihen auseinander, von denen die erſte den Entwicklungsgang des 
weiblichen, und die zweite den des männlichen Blüthenapparates repräſen— 
tirt, wie ſolches ſchon in der vorhergehenden Klaſſe erklärt worden iſt 
(vergl. S. 614 ff.). 

Ordnung J. 

Die erſte Ordnung, die der Verſchiedenblüthigen (Variflorae), 
zeigt ganz deutlich, wie die concentriſche Entwicklung der weiblichen Sphäre 

in den drei erſten Familien (alſo in der erſten Reihe); ſo wie die excen⸗ 
triſche der männlichen in den drei folgenden Familien (in der zweiten 
Reihe) ihre Stufen verläuft, und ſchon in den erſten Familien befreit ſich 

die Frucht von der Herrſchaft des Kelches, von welchem Staubgefäße und 
Blumenblätter abhängig bleiben. 

Die erſte Reihe dieſer Ordnung, die der Kleinblüthigen (Par- 
viflorae), ganz richtig ſo benannt wegen ihrer im Allgemeinen kleinen, 
wenig auffallenden Blumen, beginnt mit der Familie der Doldenge— 
wächſe (Umbelliferae), welche genau der zweiten Ordnung der V. Klaſſe 
im Lin né'ſchen Syſtem entſpricht, weßhalb auf S. 308 ff. verwieſen wird. 
Es iſt eine der natürlichſten, am ſchärfſten begrenzten Familien des Pflan— 
zenreiches; jedenfalls werden die Pflanzen mit zuſammengeſetzter Dolde ſo— 
gleich als hieher gehörig erkannt, wenn auch die mit einfacher Dolde von 
denſelben etwas abweichen. Der Bau der Frucht aber iſt bei allen ganz 
derſelbe und unterſcheidet dieſe Pflanzen von allen anderen. Der Kelch iſt 
ſo mit dem Fruchtknoten verwachſen, daß nur an der Spitze deſſelben der 
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Kelchſaum in Geſtalt kleiner Zähnchen bemerkbar wird; daſelbſt ſind als⸗ 
denn auch die 5 Kronenblätter und die 5 Staubgefäße auf einer ringför— 
migen Scheibe eingefügt. Aus dem zweitheiligen Fruchtknoten, in deſſen 
zwei Fächern ſich je eine hängende Samenknoſpe befindet, bilden ſich als— 
denn zwei mit der Innenſeite einander berührende Schließ- oder Theil⸗ 
früchte, über deren Bau S. 193 das Nähere geſagt worden iſt. Bei der 
Reife hängen die beiden Früchtchen, indem ſte ſich von unten herauf abs 
löſen, vom oberen Ende des zwiſchen ihnen durchziehenden Fruchthalters 
herab, der die Verlängerung der Axe bildet. Die Samen ſelbſt beſtehen 
aus einem verhältnißmäßig großen Eiweißkörper mit einem kleinen geraden 
in der Spitze deſſelben liegenden Keimling. Nach der Form des Eiweiß⸗ 
körpers und je nachdem er von oben und unten eingebogen oder von den 

Seiten her einwärts gerollt erſcheint, zerfallen ſofort die eigentlichen Dol⸗ 
denpflanzen in verſchiedene unter einander näher verwandte Sippen. — 
Die große Familie der Umbelliferen iſt in den Ländern am mittelländiſchen 
Meere und im mittleren Aſten am häufigſten vertreten, gehören aber vor⸗ 
wiegend auch unſerer nördlichen gemäßigten Zone an. Wie ſchon durch ihre 
allgemeine Tracht, ſo ſind dieſelben auch in ihren chemiſchen Beſtandtheilen 
ſehr beſtimmt charakteriſirt durch ihren Gehalt an ätheriſch-öligen und harzigen 
Stoffen, von welchen erſtere hauptſächlich in den Früchten, letztere in den 
Wurzeln und Stengeln ausgeſchieden werden, weßhalb denn auch ſehr viele 
Doldenpflanzen theils in der Heilkunde theils als Gewürze in der Küche 
in Anwendung kommen; insbeſondere find die Wurzeln verſchiedener, na⸗ 
mentlich der durch die Gartencultur veredelten Arten reich an Schleim und 
Zucker und deßhalb nicht nur genießbar, ſondern ſehr ſchmackhafte geſunde 
Nahrungsmittel. Einzelne Arten dagegen enthalten auch ſcharfe alkaliſche 
Stoffe, welche ſie ſchädlich, einzelne ſogar ſcharf giftig machen. 

Die verſchiedenen Gruppen, in welche dieſe Familie nach Reiche n⸗ 
bach zerfällt, bilden ſich durch die Verhältniſſe des weiblichen Blüthenappa⸗ 
rates. Während die ächten Doldenpflanzen als gemeinſames Merkmal zwei 
Griffel und eine bei der Reife in zwei Theilfrüchtchen auseinander gehende 
Frucht haben, tragen die Araliaceen 4 — 5 Griffel in der Blume und der 
Fruchtknoten reift zu einer ſaftigen Frucht aus, und iſt bei den Viteen das 
Streben nach Concentricität in der eingriffeligen Beerenfrucht zum Ab— 
ſchluß gekommen. Bei Anderen bilden dieſe Gruppen ſelbſtſtändige Familien. 

Die erſte Gruppe der UÜmbelliferen bilden die ächten Dold en⸗ 
pflanzen (Umbelliferae schizocarpicae), von welchen wir (Taf. 40 — 43) 
nicht nur aus jeder wildwachjenden Gattung je eine Art als Repräſentanten, 
ſo wie auch die wichtigeren ausländiſchen Arten abgebildet geben, ſondern 
(Taf. 38 u. 39) auch deren Früchte, meiſt vergrößert und mit Durchſchnit⸗ 
ten, damit die Formen derſelben ſo wie die Rippen u. ſ. w. leicht erkannt 
werden; denn nur mit Hülfe der Früchte wird eine genaue Unterſcheidung 
der Gattungen dieſer reichhaltigen Familie möglich (vergl. S. 261). Dieſe 
Früchte-Vergrößerungen ſind mit denſelben Nummern bezeichnet, wie Die 
abgebildeten Arten auf den folgenden Tafeln. 

Aus der Sippe der Coriandreen geben wir auf Taf. 38 u. 40 
abgebildet in Fig. 581 den Koriander (Coriandrum sativum), ein be⸗ 
kanntes Küchengewürz zum Einmachen von Früchten und Wurzeln in Eſſtg. 
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Aus der Sippe der Smyrnieen: Fig. 582 den gefleckten Schier⸗ 
ling (Conium maculatum), eine gefährliche Giftpflanze, deren Kraut in 
unſeren Apotheken gebraucht wird; Fig. 583 das Rippnüßchen (Pleu— 
rospermum austriacum Hoffm.; Ligusticum austriacum L.), eine uns 
ſerer felteneren Doldenpflanzen an quelligen Orten. Hieher gehört auch 
die Arracatſcha (Arracacha esculenta), die in Amerika auf den Ber⸗ 
gen von Santa Fe de Bogata wild wächst und ihrer knolligen ſchmackhaf— 
ten Wurzeln wegen zu einem Erſatz für die Kartoffeln ſich eignen würde, 
wenn ſie bei uns acclimatifirt werden könnte, was bis jetzt aber noch nicht 
hat gelingen wollen. Aus der Sippe der Scandicineen: Fig. 584 
den Nadelkörbel (Scandix Pecten); Fig. 585 den Gartenkörbel 
(Anthriscus Cerefolium Hoffm.; Scandix Ceref. L.); Fig. 586 den 
Waldkörbel (Chaerophyllum sylvestre); Fig. 587 den giftigen 
Kälberkropf (Myrrhis temula Gaertner; Chaerophyllum temulum 
L.); Fig. 588 den Myrrhenkörbel (Myrrhis odorata Scop.; Scandix 
odorata L.), als „immerwährender Körbel“ in den Gärten gebaut. — 

Aus der Sippe der Caucalineen: Fig. 589 die Haftdolde (Cau- 
calis daucoides); Fig. 590 die breitblätterige Turgenie (Turge- 
nia latifolia Hoffm.; Caucalis latifolia L.); Fig. 591 die Schweizer⸗ 
Borſtdolde (Torylis helvetica Gm.). — Aus der Sippe der Da u— 
eineen: Fig. 592 die großblumige Orlaye (Orlaya grandiflora 
Hoffm.; Caucalis grandiflora L.); Fig. 593 die Möhre (Daucus 
Carota; gebaute Gelbrübe). — Aus der Sippe der Thapfieen: 
Fig. 594 das breitblätterige Laſerkraut (Laserpitium latifolium); 
Fig. 595 den römiſchen oder Kreuzkümmel (Cuminum Cyminum), 
im ſüdlichen Europa cultivirt, und in unſeren Apotheken gebräuchlich, aber 
nicht bei uns wildwachſend. — Aus der Sippe der Peucedaneen fin⸗ 
den ſich auf Tafel 38 u. 41 abgebildet: Fig. 596 die Sumpfſilge 
(Thysselinum palustre Hoffm.; Selinum palustre L.); Fig. 597 die 
Flügelſilge (Pteroselinum alsaticum Rchb.; Peucedanum alsati- 
cum L.); Fig. 598 den Grundheil (Oreoselinum legitimum M. B.; 
Athamantha Oreos. L.); Fig. 599 die Hirſchwurz (Cervaria Rivini 
Gaertn.; Athamantha Cerv. L.); Fig. 600 die Ka iſerwurz (Impera- 
toria Ostrutium), früher officinell und noch jetzt ein Volksarzneimittel; 
Fig. 601 den falſchen Bärenklau (Heracleum Sphondylium), auf allen 
Wieſen gemein; Fig. 602 den wilden Paſtinat (Pastinaca sativa), 
ein zur Cultur im Großen ſehr vortheilhaftes Wurzelgewächs für die Küche 
und die Milchwirthſchaft; Fig. 603 iſt das im ſüdlichen Europa wildwach— 
ſende Opopanax Chironium, eine der Hauptpflanzen, von denen das un— 
ter dem Namen Gummi ammoniacum wichtige Arzneimittel gewonnen 
wird, das von durchdringendem Geruch und Geſchmack auf das Nerven— 
ſyſtem und die Verdauungsorgane ſehr kräftig wirkt, wie auch das als 
Aſand (Asa foetida oder Teufelsdreck) in unſern Apotheken gehaltene 
Gummiharz von Ferula Asa foetida (Fig. 606), einer in Perſten und 
Armenien einheimiſchen Dolde, und das Gummi Galbanum, welches von 
Bubon Galbanum (Fig. 607), einer Doldenpflanze, die auf dem Kap der 
guten Hoffnung einheimiſch iſt, herkommen ſoll, was vermuthlich auf einem 
Irrthume beruht; Dorema ammoniacum Don., von welcher Doldenpflanze 
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das meiſte Gummi ammoniacum gewonnen wird, iſt ebenfalls in Perſien 
zu Hauſe; Fig. 604 den Dill (Anethum graveolens), ein Küchengewürz 
in unferen Gärten; Fig. 605 den gemeinen Haarſtrang (Peucedanum 
officinale; die Blüthen ſollten gelb, nicht roth, colorirt fein). — Aus der 
Sippe der Angeliceen: Fig. 608 (Taf. 39 u. 41) die kümmelblätterige 
Silge (Selinum Carvifolia); Fig. 609 die Wald-⸗ Angelika oder 
wilde Engelwurz (Angelica sylvestris); Fig. 610 die ächte Engel⸗ 
wurz (Archangelica officinalis Hoffm.; Angelica Archang. L.), deren 
Wurzel, überzuckert zum Kauen, im Handel und ſonſt auch offieinell iſt, 

ebenſo wie der Liebſtöckel (Levisticum vulgare Bauh.; Ligusticum 
Levist. L. Fig. 611), der in Gärten bisweilen cultivirt wird und als 
Hausmittel in manchen Gegenden viele Geltung hat. — Aus der Sippe 

der Seſelin een geben wir auf Tafel 39 u. 41 in Fig. 612 die gemeine 
Rebendolde (Oenanthe fistulosa), welche für eine verdächtige 
Pflanze gilt, während die Wurzel von Oe. crocata, die mehr im Süden 
von Europa zu Hauſe iſt, fo ſcharf giftig wirken ſoll, wie der Waſſer— 
ſchierling; Fig. 613 den Waſſerfenchel (Phellandrium aquaticum), 
der auch unter die verdächtigen Doldengewächſe gehört; Fig. 614 die Gleiſſe 
oder Hundspeterſilie (Aethusa Cynapium), giftig und eben deßwe⸗ 
wegen ein gefährliches Unkraut in unſeren Gärten, wo es gern unter der 
Peterſtlie ſich einſtellt; Fig. 615 den Fenchel (Foeniculum offieinale All.; 
Anethum Foen. L.), bei uns in Gärten für den Küchengebrauch eultivirt; 
Fig. 616 den Roßkümmel (Seseli bienne); Fig. 617 die Bergheil⸗ 
wurz (Libanotis montana All.; Athamanta Libanotis L.), durch eine 
ſehr gewürzhafte Wurzel ausgezeichnet, deßgleichen (Fig. 618) der Wi e⸗ 
ſen⸗Silau (Silaus pratensis Bess.; Peucedanum Silaus L.) und 
(Fig. 619) die ächte Bärwurz (Meum athamanticum Jacq.; Atha- 
manta Meum L.). — Aus der Sippe der Ammineen: Fig. 620 den 
Wütherich oder Waſſerſchierling (Cicuta virosa), eine unſerer ge⸗ 
faͤhrlichſten Giftpflanzen; Fig. 621 den Sellerie (Apium graveolens), 
bekanntes Küchengewächs feiner aromatiſchen Wurzel wegen, wie auch Fig. 
622 die Peterſilie (Petroselinum sativum Hoffm.; Apium Petros. 
L.); Fig. 623 das Sumpfdöldchen (Helosciadium repens Koch; 
Sium repens L.); Fig. 624 die Sicheldolde (Falcaria Rivini Host; 
Sium Falc. L.); Fig. 625 den Geißfuß oder Gierſch (Aegopodium 
Podagraria), eines der läſtigſten Gartenunkräuter; Fig. 626 den Kü m⸗ 
mel (Carum Carvi), bei uns auf Wieſen wild, der aromatiſchen Frücht— 
chen wegen aber auch in Gärten cultivirt; Fig. 627 die Knolldolde 
oder Erdfaftanie (Bunium Bulbocastanum), der eßbaren Knollen wegen 
hie und da angebaut; Fig. 628 den Anis (Pimpinella Anisum), aus 
Griechenland ſtammend und bei uns der Samen wegen in Gärten gezogen; 
Fig. 629 den breitblätterigen Mark (Sium latifolium), eine häufige 
aber etwas verdächtige Dolde in Gräben und an feuchten Orten; Fig. 630 
das Haſenohr oder den Durchwachs (Bupleurum longifolium). — 
Aus der Sippe der Hydrocothyleen iſt auf Tafel 39 u. 43 Fig. 631 
der gemeine Waſſernabel (Hydrocotyle vulgaris). — Aus der 
Sippe der Saniculeen endlich Fig. 632 der europäiſche Sanikel 
(Sanicula europaea); Fig. 633 die ſchwarze Meiſterwurz oder der 
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Thalſtern (Astrantia major) und Fig. 634 die Mannstreu (Eryn- 
gium campestre), die vom Anfänger für eine diſtelartige Pflanze ange— 
ſehen werden könnte. 5 

An die Saniculeen zunächſt reiht ſich die zweite Gruppe der 
Umbelliferen, die der Araliaceen (Araliaceae) an, die, wie ſchon be— 
merkt worden, im ganzen Blüthenbau gar viele Uebereinſtimmung mit den 
ächten Doldengewächſen zeigen, deren Fruchtknoten aber bei der Reife nicht 
in zwei Theilfrüchtchen, ſondern in eine mehrſamige meiſt fleiſchige Beeren— 
frucht auswächst. Dabei weichen ſte im ganzen Habitus von den ächten 
Dolden bedeutend ab, und ſind meiſtens Bäume oder klimmende Sträucher, 
oft mit einfachen Blättern. Mehr in den Tropenländern einheimiſch hat 
dieſe Gruppe in der gemäßigten Zone nicht viele Repräſentanten; von den 
bei uns vorkommenden Gattungen geben wir auf Tafel 45 je eine Art, 
und zwar aus der Sippe der Adoxeen in Fig. 635 das kleine Bi— 
famfraut (Adoxa Moschatellina); aus der Sippe der Corneen: 
Fig. 636 den rothen Hartriegel (Cornus sanguinea), zu welcher 
Gattung auch die bekannte Kornelkirſche oder Dürrlitze (C. mascula) 
unſerer Gärten gehört; aus der Sippe der Viteen: Fig. 637 den Epheu 
(Hedera Helix); Fig. 638 die Jungfernrebe (Ampelopsis quinque- 
folia), die aus Nordamerika ſtammend längſt in unſeren Gärten zur Be— 
kleidung von Mauern und Lauben verwendet wird und verwildert vor— 
kommt; endlich Fig. 739 die Weinrebe (Vitis vinifera), die ſchon am 
Rheinufer zwiſchen Straßburg und Speier, mehr noch aber im füdlichen 
Deutſchland wild vorkommt, und auch eben daſelbſt ſo wie im mittleren 
Gebiete vielfach im Großen eultivirt wird. Die fogenannten Corinthen 
oder kleinen Roſinen kommen von einer kernloſen blauen Weintraube 
aus Griechenland zu uns, ebenfo aus dem Orient auch die großen Ro: 
ſinen oder Zibeben. — Aus der Sippe der Panaceen ſchließlich 
gibt Fig. 640 die Panax quinquefolium, ein nordamerifanifches Gewächs, 
deſſen knollige Wurzeln, ſo wie die des Panax Jin-Seng in China, die 
als ſehr heilſam berühmten Ginſeng-Wurzeln liefern, welche aber ſelten 
ächt zu uns kommen ſollen. 

Die zweite Familie dieſer Ordnung bilden die Kreuzdorne 
(Rhamneae), die vorige durch die ſchon mehr centrale Fruchtbildung über— 
ragend und ſich durch den faſt gänzlichen Mangel an Eiweiß unterſcheidend. 
Es ſind Bäume oder Sträucher mit öfters dornigen Aeſten, einfachen Blät— 
tern, und die Blüthen werden bei mehreren Arten durch Fehlſchlagen ein— 
geſchlechtig. Mehrere haben eßbare Früchte, einzelne finden in der Mediein 
Anwendung, noch andere dienen zur Bereitung von Malerfarben. Die 
Kreuzdorne ſind vorwiegend in der wärmeren gemäßigten Zone zu Hauſe, 
doch finden ſich auch bei uns einige Gattungen vertreten. Fig. 641 auf 
Tafel 43 zeigt einen Zweig vom ſogenannten Judendorn (Zizyphus 
vulgaris), der aus Syrien ſtammend im ganzen ſuͤdlichen Gebiete verwil— 
dert vorkommt und die ſogenannten Bruſtbeeren oder Jubeben, welche 
auch offieinel find, liefert; der bei den Alten jo berühmt geweſene Lotus— 
ſtrauch iſt der Zizyphus Lotus, im nördlichen Afrika einheimiſch. Fig. 
642 find ein männlicher und ein weiblicher Zweig vom ächten Kreuz— 

dorn (Rhamnus catharticus), aus deſſen Beeren das bekannte Saft: 
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grün bereitet wird; Fig. 643 iſt ein Zweig vom Faulbaum (Frangula 
vulgaris Rchb.; Rhamnus Frangula L.), ein Strauch in unſeren Wäl⸗ 
dern, von dem die Holzkohle ſich trefflich zu Reiskohle und zur Bereitung 
des Schießpulvers eignet; daher auch feine Benennung als Pulverholz. 

Die dritte Familie dieſer Reihe bilden die Therebinthaceen 
(Therebinthaceae), welche die beiden vorhergehenden überragen, indem bei 
ihnen der weibliche Blüthenapparat nachgerade ganz frei wird. Nur bei 
der erſten Gruppe, den Juglandeen, iſt der Fruchtknoten noch in den Kelch 
verſenkt und unterſtändig, bei den übrigen iſt ſolcher frei geworden und 
oberſtändig. Eine merkwürdige Familie durch die mannigfaltigen harzigen, 
theils balſamiſchen theils klebrigen ſcharfen Säfte und durch die Menge von 
Drüſen voll aromatiſchen Oeles, welche die einzelnen Arten in den kraut⸗ 
artigen Theilen beſitzen. Es find meiſt Bäume oder Sträucher, vorwiegend 
in den Tropenländern einheimiſch, häufig mit gefiederten Blättern, und im 
Allgemeinen mit unvollkommenen unſcheinbaren, zum Theile auch getrennt⸗ 
geſchlechtigen Blüthen. Die Therebinthaceen find im allgemeinen Habitus 
einander vielfach unähnlich, und zerfallen deßhalb in mehrere Gruppen, 
aus denen von Anderen geradezu neue Familien gebildet werden. Wir 
geben auf Tafel 44 die merkwürdigſten Arten daraus, und zwar aus der 
Gruppe der Juglandeen Fig. 644 unſeren gemeinen Wallnuß⸗ 
baum (Juglans regia), welche Gattung von Anderen des kätzchenartigen 
Blumenſtandes wegen zu den Amenthaceen geſtellt wurde, aber ſeinen Quali⸗ 
täten nach hieher gehört. Der Wallnußbaum ſtammt aus Perſten, wird 
aber längſt häufig bei uns cultivirt und vielfach benützt, die unreifen 
Früchte zum Einmachen und zur Liqueur-Bereitung; die reifen Kerne geben 
ein feines Oel und ſind ſehr ſchmackhaft; das Holz iſt als Werkholz ſehr 
geſchätzt und nimmt eine ſchöne Politur an; alle Theile des Nußbaumes 
geben gerieben ein ſtarkes Aroma von ſich; die grünen Schalen werden 
zum Färben benützt. Andere Juglans-Arten finden ſich in Nordamerika 
häufig, und find als Werkholz von noch viel höherem Werthe, fo nament⸗ 
lich das von J. einerea und nigra, welche letztere ein ganz ſchwarz⸗vio⸗ 
lettes Holz hat. — Die zweite Gruppe, die der Sumachineen (Su- 
machineae), hat ſchon den Fruchtknoten und die Steinfrucht völlig frei, und 
hat vollſtändige Blüthen. Hieher gehören die Piſtazien-Arten; Fig. 645 
zeigt einen männlichen und einen weiblichen Zweig von Pistacia Lentis- 
cus, vom Maſtixbaume an den Küſten des Mittelmeeres; Fig. 646 zwei 
ſolche Zweige von Pist. Terebinthus, von dem der ſogenannte cypriſche 
Terpentin, ausgezeichnet durch milden balſamiſchen Geſchmack und berr- 
lichen Wohlgeruch, kommt; eine dritte Art, Pist. vera, liefert die Piſta⸗ 
ziennüſſe oder grüne Mandeln, eßbare ölhaltige Steinfrüchte, die 
aus der Lavante zu uns kommen; Fig. 647 gibt einen Zweig von dem 
nordamerikaniſchen Giftſumach (Rhus Toxicodendron), der ſo giftige 
ſcharfe und dabei ſo flüchtige Stoffe enthält, daß das Laub nach heißen 
Tagen ſchon durch bloße Berührung und ſelbſt ſogar durch ſeine Ausdün— 
ſtung Brennen auf der Haut und Blaſen erzeugen kann. Die Sumach— 
oder Gerberbäume, alle der Gattung Rhus angehörig, enthalten durch— 
gängig einen milchigen oder ätzenden Saft und oft Gerbſtoff; fo der eigent- 
liche Gerberſumach (Rh. Coriaria), der am Mittelmeer zu Hauſe bei 
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uns dieſes Gerbſtoffes wegen und zu Färbereizwecken ſogar eultivirt wird; 
das Holz vom bekannten Perückenbaume (Rh. Cotinus), der als Zier- 
ſtrauch in unſeren Gärten häufig getroffen wird, färbt gelb und wird 
Fiſetholz genannt; Rh. typhinum und glabrum ſind gleichfalls be— 
liebte Zierſträucher; Rh. radicans iſt jo giftig, als der Giftſumach (ſ. oben). 
— Die Gruppe der Anacar dieen enthält den Kaſchubaum (Ana- 
cardium occidentale), aus Amerika ſtammend und jetzt aber auch im 
heißeren Aſten allerwärts einheimiſch und ausgezeichnet durch die verdickten 
birnförmig angeſchwollenen fleiſchigen Fruchtſtiele, die eßbar und ſehr ſchmack— 
haft ſind, während die oben aufſitzende nußartige Frucht (ſ. Fig. 648) in 

der Samenſchale ein ſehr ſcharfes Oel enthält. Dieſe Früchte ſind in unſe— 
ren Apotheken unter dem Namen „Elephanten läuſe“ bekannt und aus 
dem Stamme des Baumes ſchwitzt das A jacou-Gummi. Fig. 649 iſt 
ein blühender Zweig vom Mangobaume (Mangifera indica), in Oſtin⸗ 
dien einheimiſch, deſſen nierenförmige Steinfrüchte, Mango genannt, äußerſt 
wohlſchmeckend ſein, übrigens bei reichlichem Genuſſe Blaſen auf der Haut 
erzeugen ſollen. — Aus der Gruppe der Spondiaceen gibt Fig. 650 
einen blühenden Zweig vom Mom biabaume (Spondias Mombin), der 
auf den Geſellſchafts- und Freundſchaftsinſeln zu Hauſe iſt, und deſſen 
goldfarbige Früchte an Geſchmack der Ananas gleichkommen ſollen. — Von 
Pflanzen aus der Gruppe der Burſeraceen oder Amyrideen endlich 
erhalten wir mancherlei feinere Harze und Räuchermittel, die im Handel 
ſind und theilweiſe auch medieiniſche Anwendung finden; Fig. 651 iſt ein 
Zweig von der Boswellia serrata, ein Gebirgsbaum Oſtindiens, deſſen 
ausgefloſſener an der Luft erhärteter Saft den ächten Weihrauch, das 
indiſche Olibanum, liefert; Fig. 652 find Zweige eines Strauches 
(Balsamodendron gileadense), von welchem der Balſam von Mekka 
gewonnen wird; Bals. Kataf, im glücklichen Arabien einheimiſch, liefert 
die ächte Myrrhe; die Bursera gummifera (Fig. 653), im heißen Amerika, 

wie die folgenden, einheimiſch, das Cachibouharz; die leica Icicarba 
das Elemiharz; Elaphrium tomentosum und excelsum das Taca⸗ 
mahaec- Harz. Uebrigens find dieſe amerikaniſchen Balſambäume weniger 
geſchätzt, als die oſtindiſchen. 

Die zweite Reihe der Ordnung der Verſchiedenblüthigen (vergl. 
Seite 635), die der Hülſenfrüchtler (Leguminosae), jo benannt wegen 
ihrer Frucht, die bei allen eine Hülſe (legumen) iſt, beginnt mit der 
Familie der Schmetterlingsblüthler (Papilionaceae), einer durchaus 
natürlichen Familie, welche der dritten Ordnung der XVII. Klaſſe des 
Linné 'ſchen Syſtemes entſpricht (vgl. deßhalb S. 337 ff.). Charakteriſtiſch 
für dieſelbe iſt neben der ſchmetterlingsförmigen Blumenkrone das an den 
Samenlappenſpalt gekrümmt angedrückte Würzelchen des Keimlings; und 
die verſchiedenen Gruppen und Sippen, in welche dieſelbe zerfällt, bilden 
ſich zufolge der weniger oder mehr ausgebildeten Frucht und Blumenkrone. 
Es iſt eine ſehr zahlreiche Familie, welche über den ganzen Erdkreis ſich 
verbreitet; doch gehören die mehr krautartigen und niedrigſtrauchartigen 
vorzugsweiſe den kälteren und gemäßigten Zonen, die baumartigen Formen 
den heißen Zonen an. Sie werden durch mancherlei Eigenſchaften zu einer 
ſehr werthvollen Familie in der Oeconomie, in der Mediein und in der 
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Technik; viele ſind vortreffliche Nahrungsmittel, hauptſächlich ihrer Früchte 
wegen durch ihren Gehalt an dem ſtickſtoffreichen Legumin; andere ſind 
Culturpflanzen in größerem Umfange als Futtergewächſe für unſere Haus— 
thiere; noch andere ſind wichtige Arzneimittel, oder reich an Gummi, und 
endlich find unter denſelben viele werthvolle Farbepflanzen, und auch als 
Zier⸗ und Gartenpflanzen finden wir gar viele Arten aus dieſer reichhal⸗ 
tigen Familie. a 

Wir geben in den folgenden Abbildungen auf Taf. 44 — 46 nicht nur 
von den bei uns wildwachſenden Gattungen je eine Art als Repräfentan- 
ten, ſondern auch die wichtigeren ausländiſchen Arten. 

Die Pflanzen der erſten Gruppe, die Loteen (Loteae) haben alle 
eine Hülſenfrucht (mit der Schlauchfrucht beginnend) und blattartige Samen- 
lappen, und aus der erſten Sippe derſelben, den Kleeblüthlern 
(Trifolieae), zeigt Fig. 654 als Repräſentanten der Kleegattung den ſo— 
genannten Haſenklee (Trifolium arvense), der, ein wahres Unkraut 
auf gebauten Ackerfelde, ebenſo werthlos, als unſer gewöhnlicher rot her 
Kopfklee (Tr. pratense) von unſchätzbarem Werthe als Futterpflanze 
für die Landwirthſchaft iſt; von großer Wichtigkeit für dieſelben Zwecke iſt 
auch der weiße kriechende Klee (Tr. repens). Fig. 655 iſt der ge⸗ 
bräuchliche Steinklee (Melilotus officinalis), in unſeren Apotheken 
gehalten; alle Melilotus-Arten ſind ausgezeichnet durch einen eigenthümlichen 
aromatiſchen Geruch, der in der getrockneten Pflanze in noch erhöhtem 
Grade auftritt, weßhalb insbeſondere Mel. coerulea zur Käſefabrication 
(Schabzinger oder grüner Kas) verwendet wird; als Futterpflanzen haben 
fie nur geringen Werth. Fig. 656 iſt der gemeine Bockshornklee 
(Trigonella foenum graecum), der feiner aromatiſchen Samen wegen 
bisweilen gebaut, übrigens von keinem beſonderen Werthe iſt. Fig. 657 
ze igt den Hopfenklee (Medicago lupulina) und Fig. 658 den ewigen 
Klee oder auch Luzerne genannt (Med. Sativa), welche beide Schnecke n⸗ 
kleearten ſind und, insbeſondere aber die letztere, als Futterkräuter in der 
Landwirthſchaft hohe Bedeutung erlangt haben. Fig. 659 iſt der Schote n⸗ 
klee oder Hornklee (Lotus corniculatus), ein gutes Wieſenfutterkraut, 
aber nicht im Größeren gebaut; und Fig. 560 ift der Spargelerbſen⸗ 
klee (Tetragonolobus siliquosus), durch vierflügelige große Hülſen be— 
ſonders ausgezeichnet. — Aus der zweiten Sippe, Tragantblüth⸗ 
ler (Astragaleae) genannt, geben wir (auf Tafel 45) Fig. 661 die be⸗ 
haarte Spitzfahne (Oxytropis pilosa); Fig. 662 die wilde Tragant⸗ 
pflanze oder das Wirbelkraut (Astragalus glyeiphyllos), und Fig. 
663 die ächte Tragantpflanze (Astr. gummifer), in Griechenland 
und im Orient einheimiſch, von der das Tragant-Gummi unſerer 
Apotheken kommt; auch Astr. creticus ſchwitzt dieſes Gummi aus. — 
In die Sippe der Gais rauteblüthler (Galegeae) gehört die bekannte 
Süßholzpflanze (Glycyrrhiza glabra), welche im ſüdlichen Europa ein⸗ 
heimiſch iſt und bei uns da und dort gebaut wird; von ihr kommt die 
Süßholzwurzel und der eingedickte Saft derſelben, als Lakritzenſaft 
bekannt und gegen Reiz in den Schleimhäuten der Athmungswerkzeuge 
vielfach angewendet. Die gemeine und die morgenländiſche Gais⸗ 
raute Galega officinalis und orientalis ſieht man bisweilen als peren⸗ 
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nirende Zierpflanzen in den Gärten; auch der gemeine Akazien baum 
(Robinia Pseudo-Acacia) ſo wie die übrigen Arten dieſer Gattung, der 
Erbſenſtrauch (Carragana arborescens) und der Blaſenſtrauch 
(Colutea arborescens) gehören in dieſe Sippe und find beliebte Zier- 
bäume und Sträucher. — Aus der Sippe der Ginſterblüthler (Ge- 
nisteae) gibt Fig. 665 den Wundklee (Anthyllis vulneraria), jetzt nicht 
mehr offieinell; Fig. 666 die dornige Hauhechel Ononis spinosa), von 
welcher Gattung hübſche Arten in unſeren Glashäuſern getroffen werden 
können; Fig. 667 den Heckſamenſtrauch (Plex europaeus), in Schott⸗ 
land eine wichtige landwirthſchaftliche Pflanze, bei uns aber nicht in Cul— 
tur genommen; Fig. 668 den Beſenpfriemen (Spartium scoparium), 
im Sandboden auf den Gebirgsabhängen oft ganze Strecken überziehend; 
Sp. junceum iſt ein ſehr wohlriechender gelbblühender Zierſtrauch; Fig. 
669 iſt die Färberginſter (Genista tinctoria), eine bei uns häufig 
wildwachſende Art, die zum Grün- und zum Gelb-Färben benützt werden 
kann; Fig. 670 ein bei uns wildwachſender Bohnenſtrauch (Cytisus 
nigricans), der allerdings den ſogenannten Goldregen (Cyt. Laburnum 
und alpinus), den rothblühenden Bohnenſtrauch (Cyt. purpureus) 
und andere Zierſträucher dieſer Gattung, die in unſeren Gärten eingebürgert 
ſind, an Schönheit der Blumen lange nicht erreicht. Hieher gehört auch 
der ſogenannte falſche Indigoſtrauch (Amorpha fruticosa), aus Nord⸗ 
amerika als Zierſtrauch bei uns eingeführt, und die verſchiedenen Arten 
der ächten Indigopflanze (Indigofera), die in den Tropenländern häufig 
cultivirt werden, und den bekannten blauen Farbſtoff, den Indigo, liefern, 
der aus dem zerquetſchten Kraute mittelſt einer Art von Gährung, welche 
man die Maſſe durchmachen läßt, gewonnen, und jetzt in außerordentlich 
großen Quantitäten verbraucht wird; Fig. 671 iſt ein blühender Zweig 
von der Indigofera tinctoria, die mit der Ind. Anil zu dieſem Zwecke 
am häufigſten angebaut wird. 

Die zweite Gruppe begreift die Fabaceen (Fabaceae), deren 
Frucht ebenfalls eine wahre Hülſe iſt, und welche aber dicke oberſeits flache 
und unterſeits gewölbte Samenlappen haben. Auch dieſe zerfallen in 
mehrere Sippen, aus deren erſter, den Wickenblüthlern (Vicieae), 
wir die folgenden Abbildungen als Repräſentanten der bei uns wildwach— 
fenden Gattungen geben. Fig. 672 iſt eine bei uns auf Aeckern als Un⸗ 
kraut häufig wildwachſende Linſenart (Ervum hirsutum), während die 
im Größeren cultivirten Linſenſorten von Ervum Lens, die aus dem 
Süden zu uns gekommen, herſtammen. Fig. 673 ift die Zaunwicke 
(Vicia sepium), ein vorzügliches Wieſenfutterkraut; die in der Landwirth⸗ 
ſchaft als Futterkräuter mit oder ohne Sommergetreide im Großen gebau— 
ten Wickenſorten aber ſtammen alle von Vic. Sativa, die nur auf ges 
bautem Boden, nicht auf Wieſen getroffen wird; die Ackerbohne, Pferdes 
bohne, Saubohne oder auch Buffbohne (Vic. Faba), welche auch 
vielfach im Größeren angebaut wird, ſtammt vermuthlich aus Perſten und 
Egypten. Fig. 674 ift die gemeine Erbſe (Pisum sativum), von der 
eine Menge Sorten unter den verſchiedenartigſten Benennungen im Größe⸗ 
ren und Kleineren, auf Aeckern und in Gärten gebaut werden und haupt⸗ 
ſächlich zwei Unterarten zu unterſcheiden ſind, nämlich die eigentlichen 
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Erbſen, deren Hülſe ganz pergamentartig und alſo nicht eßbar iſt (Feld⸗ 
erbſen, Brockelerbſen, Zwergerbſen) und von welchen nur die Samen reif 
oder grün genoſſen werden, und die Zuckererbſen oder Zucker ſchäfen, 
welche ſammt der noch grünen Hülſe eine bekannte Gemüſepflanze abgeben. 
Fig. 675 ift die Wieſenplatterbſe (Lathyrus pratensis), ein gutes 
Wieſenfutterkraut, aber nicht im Größeren cultivirt, wie überhaupt nicht die 
Platterbſenarten, die ſich übrigens durch ſchöne Blumen und theilweiſe auch 
durch Wohlgeruch auszeichnen; ſehr ſchön ſind die rothen Blumen der auf 
Aeckern wildwachſenden Knollwicke CL. tuberosus), deren Wurzelknollen 
ſchon öfters zu Nahrungszwecken, übrigens ohne Erfolg, empfohlen worden 
find; die bekannte Sommerzierpflanze in unſeren Gärten, die ſpaniſche 
Wicke, iſt eine Platterbſenart (L. odoratus), und ſo finden ſich noch 
mehrere, z. B. L. tingitanus, nissolica 2c. als Zierpflanzen in unferen 
Gärten. Fig. 676 iſt die knollwurzelige Walder bſe (Orobus tube- 
rosus), zierliche Waldblumen, aber ohne Werth für die Landwirthſchaft. 
Die Kicher-Erbſe (Cicer arietinum), welche hie und da gebaut wird 
und aber aus dem ſüdlichen Europa ſtammt, gehört ebenfalls hieher. — 
Eine beſondere Sippe bilden die Bohnenblüthler (Phaseoleae), von 
denen Fig. 677 eine Ranke mit Blumen und Früchten von einer gewöhn— 
lichen Stangen bohnenart (Phaseolus vulgaris) vorſtellt. Alle unfere 
Gartenbohnenſorten (Vitsbohnen, Schminkbohnen, Fiſolen) 
ſtammen aus Oſtindien, und die Zwergſorten (Buſchbohnen) kommen von 
Ph. nanus, die Stangenſorten (Schwertbohnen u. ſ. w.) von Ph. vul- 
garis; die Feuerbohnenſorten (Ph. multiflorus) aber find aus Süd⸗ 
Amerika zu uns gekommen. Hieher gehören auch die Wolfsbohnen oder 
Feigbohnen (Lupinus albus und andere Arten), welche theils zur Zierde 
in den Gärten gezogen, theils aber auch da und dort als Futterkräuter oder 
zu Kaffeeſurrogat eultivirt werden; ſte find alle durch die fingerförmig ges 
ſtellten Blätter ausgezeichnet. Fig. 678 gibt einen blühenden Zweig von 
dem oſtindiſchen Baume (Butea frondosa), von welchem der Gummi-Lac 
in den Handel kommt. Hieher gehören die Korallenſträucher (Eryth- 
rina-Arten) unſerer Warmhäuſer, die Kennedya-, Apios-, Abrus-Arten 
u. a. m.; der Paternoſterbaum, ſo benannt weil ſeine hochrothen 
ſchwarzgenabelten Samen zu Betnuſtern verwendet werden, iſt Abrus preca- 
torius, der im tropiſchen Afrika wildwächst. — Aus der Sippe der Dal— 
bergieen (Dalbergieae) ſind hauptſächlich zwei oſtindiſche Bäume zu 
nennen, der Pterocarpus santalinus oder senegalensis, Fig. 679, von 
dem das Achte Santalholz in den Handel kommt, und Pteroc. Draco, 
Figur 680, der eine Sorte Drachenblut (eine bekannte Malerfarbe) 
liefert. Auch Dipterix odorata, der Tonkabohnen baum (Fig. 690), 
im heißen Amerika einheimiſch, wird von Vielen hieher geſtellt; die Tonka⸗ 
bohne iſt bekannt wegen ihres eigenthümlichen ſtarken Geruches, der von 
einem talgartigen Stoffe, Koumarin genannt, herrührt. 

Die dritte Gruppe bilden die Hedyſareen (Hedysareae), die ſich 
von den vorhergehenden unterſcheiden durch die ſogenannte Glieder hülſe, 
die ſich entweder gar nicht öffnet oder in die einzelnen Glieder quer ab= 
ſpringt. Die erſte Sippe derſelben ift die der Kronwickenblüthler 
(Coronilleae), deren Gattungen faſt alle in Deutſchland vertreten find. Auf 
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Taf. 46 zeigt Fig. 681 das zierliche Pflänzchen, den Hufeiſenklee 
(Hippocrepis comosa); Fig. 682 den Vogelfußklee (Ornithopus per- 
pusillus); Fig. 683 die verſchiedenblüthige Kronwicke (Coronilla varia), 
welche giftiger Eigenſchaften verdächtig iſt. — Die zweite Sippe bil⸗ 
den die Eſparſettenblüthler (Onobrycheae), unter denen Fig. 684, 
die gebaute Eſparſette oder der Eſper (Onobrychis sativa Lam. ; 
Hedysarum Onob. L.) jedenfalls die wichtigſte iſt wegen ihrer großen 
Bedeutung für die Landwirthſchaft als Futterpflanze. Fig. 685 iſt ein 
blühender Zweig vom Hedysarum gyrans, einer oſtindiſchen Süßklee— 
art und der Merkwuͤrdigkeit wegen häufig in unſeren Treibhäuſern gezogen, 
weil nämlich bei angemeſſener Temperatur und wenn die Pflanze ſich über— 
haupt unter günſtigen Vegetationsverhältniſſen befindet, die gedreiten Blät— 
ter derſelben eine freiwillige Bewegung auf- und abwärts zeigen, nicht 

ein Zuſammenſtürzen in Folge von Berührung oder Erſchütterung, wie 
ſolches bei einzelnen Mimoſen der Fall iſt. Auch andere Arten von Hedy- 
sarum werden in den Sammlungen gehalten; H. coronarium iſt eine 
ziemlich hübſche Zierpflanze für's freie Land. — Eine vierte Gruppe 
bilden die Sophoreen (Sophoreae), unterſchieden von den bisherigen 
dadurch, daß bei ihnen zwar die Blumenkrone noch ganz ſchmetterlings— 
förmig iſt, die Staubfäden aber nicht mehr verwachſen ſind. Aus dieſer 
Gruppe finden ſich gar viele ſchönblühende Arten in unſeren Gewächs— 
häuſern, z. B. aus den Gattungen Pultenaea, Eutaxia, Dillwynia, 
Gompholobium, Brachysema, Chorizema, Sophora und andere mehr. 
Insbeſondere aber gehören auch die Perubalſam bäume (Myrosper- 
mum) hieher, von denen M. peruiferum (Fig. 686 gibt einen blühenden 
Zweig davon), ein Strauch des heißen Amerika's, den ächten äußerſt 
wohlriechenden peruaniſchen Balſam, und M. toluiferum (Fig. 687 
gibt einen Zweig) den Tolubalſam liefert. 

Die zweite Familie dieſer Reihe, die Caſſieen 9 kann 
nach allen Theilen gegenüber von der vorhergehenden, der ſte ſonſt ganz 
verwandt iſt, die mehr entwickelte genannt werden; man findet wenige kraut— 
artige Pflanzen mehr in derſelben, ſondern Sträucher und Bäume ſchlagen 
vor; die Staubfäden, bei den unterſten Gattungen noch diadelphiſch ver— 
wachſen, zeigen ſich bei den höheren frei; die Blumenkrone, welche bei den 
unterſten Gattungen ganz fehlen kann, entwickelt ſich bei den höheren aus 
der unregelmäßigen Schmetterlingsform heraus zur regelmäßigen fünfblätt— 
rigen Krone; endlich iſt bei allen Gattungen der Keimling ſymetriſch ge— 
bildet mit geradem untenſtehendem Würzelchen. Die Caſſteen gehören meiſt 
den Tropenländern an, und finden ſich in den gemäßigten Zonen gar nicht 
vertreten. Hinſichtlich ihrer Eigenſchaften verhalten ſie ſich ganz wie die 
Papilionaceen, und wir beſitzen aus dieſer Familie manche für die Mediein 
und ſonſt höchſt wichtige Pflanze. — Aus der Gruppe der Geoffroheen 
(Geoffroyeae) z. B., welche ſich zunächſt an die vorhergehende Familie 
anreihen, weil bei ihnen die Staubfäden noch verwachſen ſind, geben wir 
(auf Taf. 46) in Fig. 688 einen blühenden Zweig von dem auf Jamaica 
einheimiſchen Strauche Geoffroya inermis (Andira inerm. H. B. K.), 
beinahe der einzigen hülſenfrüchtigen Pflanze, bei der wirkliche giftige nar⸗ 
kotiſche Eigenſchaften entdeckt worden find, und deren Rinde aber nichts— 
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deſtoweniger als kräftiges Wurmmittel und in Fällen von hartnäckiger 
Diarrhöe ſehr wichtig iſt, ſowie die Rinde von der Andira retusa, von 
welcher die cortex Geoffreae surinamensis unſerer Apotheken kommt. 
Fig. 689 gibt die Abbildung von der hieher gehörigen höchſt merkwürdigen 
Pflanze Mundubi (Arachis hypogaea), die von Braſtlien aus in allen 
warmen Ländern gebaut wird und ihre Samen in den Hülſen unter der 
Erde zur Reife bringt, indem ſie nach dem Verblühen die Fruchtſtiele ab⸗ 
wärts kehrt und ſo die Hülſen in die Erde verſenkt; die Samen ſind ölig 
und wohlſchmeckend und eine bei den Einwohnern ſehr beliebte Speiſe. 
Auch die ſchon oben Seite 644 angeführte Dipterix odorata (Fig. 690) 
wird von Manchem hieher gerechnet. — Aus der Sippe der Cäsalpi⸗ 
nieen (Caesalpinieae) kommen verſchiedene der ſogenannten Farbhöl⸗ 
zer; Fig. 691 zeigt z. B. einen Zweig von der ſüdamerikaniſchen Caes- 
alpinia crista, welche im Vereine mit Caes. brasiliensis das Fer nam⸗ 
buk⸗ oder Braſilienholz (Breſillenholz), eines der wichtigſten Färbe- 
mittel zum Rothfärben, liefert; eine oſtindiſche Art, Caes. Sappan, gibt 
das Sappanholz; Fig. 692 iſt ein Zweig von Kampeſche baum (Hae- 
matoxylum campechianum), von dem das blaufärbende Kampeſche— 
oder Blauholz (auch aus Südamerika) kommt. Von Hymenaea Cour- 
baril und verrucosa, braſtlianiſchen Baumarten, kommen die amerikani⸗ 

ſchen Sorten von Kopallack, auch wollen Einige behaupten, daß das 
Animeharz von einer Hymenaea- Art gewonnen werde, wahrſcheinlicher 
jedoch von einer Jeica Species. Hieher gehört auch der Zierſtrauch in un⸗ 
ſeren Gärten, unter dem Namen Judas baum bekannt (Cercis Siliqua- 
strum, Fig. 699); ebenſo die Gleditechia-Arten mit ihrem zierlichen Laub⸗ 
dache, nordamerikaniſche Bäume oder aus Mittelaſien, welche unſern 
Winter gut aushalten; die Gattungen Poinciana, Guilandina, Gymno- 
cladus u. a. m., welche in ſchönen Exemplaren in größeren Sammlungen 
getroffen werden können. — Aus der Gruppe der Ceratonien (Cera- 
tonieae) nennen wir vor allen den Johannisbrodbaum (Ceratonia 
Siliqua), von dem Fig. 693 einen Zweig ſowie männliche und weibliche 

Blüthen und eine reife Frucht zeigt; er iſt in den Ländern am Mittelmeere 
einheimiſch, wo ſeine Hülſen, unter dem Namen Karoben bekannt, zur 
Viehmaſtung benützt werden; ihre Verwendung in der Arzneikunſt als 
Bruſtmittel iſt von keiner Bedeutung mehr. Fig. 694 iſt ein blühender 
Zweig von Jonesia pinnata, einem oſtindiſchen Baume, dem an Wohl⸗ 
geruch der Blüthen kein anderer gleich kommen ſoll. — Die Sippe der 
eigentlichen Caſſieen (Cassieae) endlich, bei welchen die Staubfäden 
alle frei und die Blumenkronen regelmäßig fünfblättrig ſich entwickelt haben, 
während die Frucht eine Hülſe geblieben iſt, enthält vorzugsweiſe in der 
Mediein wichtige Pflanzen. Fig. 695 zeigt einen blühenden Zweig und die 
Frucht vom Tamarindenbaume (Tamarindus indica), in Oſtindien 
einheimiſch, in Weſtindien cultivirt; officinell iſt der abführende Tama⸗ 
rindenbrei, das weinartig-ſäuerliche Mus in den Hülſen. Fig. 696 iſt 
ein blühender Zweig mit Früchten von der Cassia Senna, von der im 
Verein mit anderen Arten, z. B. C. lanceolata, die Blätter und Hülſen 
vermiſcht als Sennesblätter, ein vielgebrauchtes wirkſames Arzneimittel, 

in den Handel kommen. Fig. 697 zeigt die C. Fistula oder Catharto- 
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carpos Fistula, deren Fruchtbrei ebenfalls die abführende Eigenſchaft be— 
ſitzt und deßhalb offieinell iſt. Fig. 698 endlich iſt ein Zweig von Ko— 
paivabaume (Copaifera officinalis) aus Südamerika, von dem der 
Kopaivabalſam gewonnen wird, ein ätheriſches Harz, das in der Mediein 
von großer Wichtigkeit iſt. 

Die dritte Familie dieſer Reihe endlich begreift die Mimoſeen 
(Mimoseae), bei welchen die Regelmäßigkeit und Freiheit des männlichen 
Blüthenapparats vollkommen geworden iſt, indem ſie neben der Hülſen— 
oder Gliederfrucht ganz freie unterſtändige Staubgefäße, oft in bedeutender 
Anzahl, und fünf ganz freie in der Knospenlage klappige gleichförmige 
Blumenkronenblätter haben. Es find meiſt Baum- oder Straucharten in 
den wärmeren und heißeren Erdſtrichen, namentlich auch in Neuholland in 
großer Zahl vorhanden; viele haben ftatt der Nebenblätter oft ſtarke Dor— 
nen oder Stacheln, ihre Blätter ſind häufig zwei- und dreifach gefiedert 
und dann äußerſt zierlich und luftig, während bei anderen die Blätter gar 
nicht entwickelt ſind, und dagegen der Blattſtiel ſich flächenartig ausbreitet 
und die Geſtalt eines einfachen Blattes annimmt. Die Blüthchen bilden 
meiſt geftielte Köpfchen oder Aehrchen, die aus lauter Staubgefäßen zu be— 
ſtehen ſcheinen. Die meiſten Arten enthalten Gummi und in den Früchtchen 
Zucker, weßhalb von mehreren wichtige Stoffe in den Handel kommen. 
Auch iſt es dieſe Familie, in welcher eine merkwürdig große Reizbarkeit 
der Blätter an verſchiedenen Arten beobachtet werden kann, wobei die ein— 
zelnen Fiederblättchen, wenn ſte berührt oder erſchüttert werden, zuſammen— 
klappen und endlich ſogar der gemeinſchaftliche Blattftiel ſich abwärts ſenkt. 
(Man vergleiche hierüber weiter oben Seite 645, Hedysarum gyrans und 
Seite 206 ff. des allgemeinen Theiles.) Auf Taf. 47 find abgebildet Fig. 700 
die ächte Gefühlspflanze (Mimosa sensitiva), in Braſtlien einhei⸗ 
miſch und mit äußerſt reizbaren Blättern; Fig. 701 die Sinnpflanze 
(Mimosa pudica), eben ſo zierlich als reizbar, und gleichfalls in Braſtlien 
zu Hauſe; nicht ſelten in unſeren Treibhäuſern der Merkwürdigkeit wegen 
gezogen. Fig. 702 iſt ein blühender Zweig nebſt einer reifen Hülſe von 
dem oſtindiſchen Katechu-Baum (Acacia Catechu), von welchem der ein⸗ 
gedickte zuſammenziehende Saft als „ja paniſche Erde“ in den Handel 

kommt und offieinell iſt. Fig. 703 gibt einen blühenden Zweig nebſt Hülſe 
von der Acacia nilotica, von der im Verein mit Ac. vera und anderen 
Arten, die im heißen Afrika zu Hauſe ſind, das bekannte arabiſche 
Gummi gewonnen wird. Das weniger geſchätzte Senegalgum mi kommt 
von Ac. Verek und einigen verwandten Arten, welche am nördlichen Ufer 
des Senegal die ſogenannten Gummiwälder bilden. — In den größeren 
Pflanzenſammlungen findet ſich die Familie der Wimoſeen, insbeſondere 

die Gattungen Inga, Acacia und Desmanthus, in der Regel ſehr zahl— 
reich vertreten und alle fallen durch Reichblüthigkeit und zierliche Formen 
gar angenehm auf; Ac. Farnesiana (aus Set. Domingo) und Ac. Juli- 
brisin (aus dem Orient) werden ſogar im ſüdlichſten Gebiete Deutſchlands 
im Freien cultivirt und zu Alleenbäumen herangezogen. 
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Ordnung II. 

Aehnlichblüthige. (Confines.) 

Die concentriſche Entwicklung des weiblichen Blüthenapparates in den 
drei erſten Familien, in der Reihe der Sedumblüthler, ſowie die excen⸗ 
triſche des männlichen in den drei letzten Familien, in der Reihe der 
Roſenblüthler, verläuft in dieſer Ordnung ihre Stufen in einer ſchon 
höheren Potenz, als in der vorigen, und vollendet ſich hier einerſeits in 
der vollkommen concentriſchen Frucht der Cacteen, während die ſpaltfrüch— 
tigen Corniculaten die unterſte Stufe bilden, andererſeits in der vollkom⸗ 
men rofenartigen Blume der Pomaceen zugleich auch die Frucht zur höchſten 
Concentricität gelangt, während in der unterſten Familie dieſer Reihe die 
Blumenkrone ſogar noch ganz fehlen kann. 

Die erſte Reihe dieſer Ordnung, die der Sedumblüthler (Se- 
diflorae), eröffnet die Familie der Gehörntfrüchtigen (Cornicu- 
latae), welche dadurch ihre Verwandtſchaft unter ſich erweiſen, daß bei 
ihnen auf den noch nicht vereinigten Früchtchen der bleibende Griffel eine 
Art Spitze bildet. Der weibliche Blüthenapparat iſt ein noch getrenntfruch— 
tiger; es ſind mindeſtens zwei, aber auch bis zu 12 Griffel oder Frucht⸗ 
knoten vorhanden und der Kelch mit ſeiner Röhre an dieſelben an⸗ 
gewachſen. Die verſchiedenen Gruppen, in welche dieſe Familie zerfällt, 
bilden ſich je nach den mehr oder. weniger getrennten Früchten. — Die 
erſte Gruppe, die der Dickblattblüthler (Crassulaceae), hat die 
Fruchtknoten und die reifen Kapſeln noch ganz getrennt von einander. 
Sie bilden eine ziemlich große in den gemäßigten Klimaten aller Welt⸗ 
theile vorkommende Sippe, auffallend durch ihre ſaftreichen oft fleiſchigen 
Blätter, gleich anderen ſogenannten Fettpflanzen meiſt auf trockenem felſigen 
Standorten wachſend. Manche Arten werden als Zierpflanzen mit Cacteen 
und Stapelien zuſammen gehalten und eultivirt. Auf Taf. 47 geben wir 
von den in Deutſchland wildwachſenden Gattungen je eine Art abgebildet. 
Fig. 704 iſt der ſogenannte Mauerpfeffer (Sedum acre), deſſen ſcharfer 
Saft arzneilich angewendet wird; die Fetthenne (Sed. Telephium) und 
ebenſo der weiße Mauerpfeffer oder Tripmadam (Sed. album) kann 
als Salat genoſſen werden. Fig. 705 iſt die allbekannte Hauswurz 
(Sempervivum tectorum), deſſen Blätterſaft die ſogenannten Huͤhner— 
augen oder Leichdornen heilen ſoll. Namentlich von der letzten Gattung 
werden verſchiedene Arten als Zierpflanzen in Töpfen eultivirt. — Die 
zweite Gruppe bilden die Steinbrechblüthler (Saxifrageae), bei 
welchen die Fruchtknoten ſchon verſchmolzen ſind, während die Griffel noch 
geſondert bleiben. Fig. 706 iſt das wechſelblättrige Milzkraut (Chrysos- 
plenium alternifolium); Fig. 707 der gegenſtändigblättrige Stein⸗ 
brech (Saxifraga oppositifolia), nur auf Alpen zu finden und allerdings 
den in den Niederungen wachſenden weißblühenden Arten auf den erſten 
Blick wenig ähnlich; Fig. 708 endlich iſt ein blühender Zweig vom Pfei- 
fenſtrauch oder Schesmin (Philadelphus coronarius), ein bekannter 
ſeines Wohlgeruchs wegen ſehr beliebter Zierſtrauch, der im ſüdlichen Europa 
wild wächst. Auch die in neueſter Zeit in die Mode gekommene Gattung 
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Deutzia gehört hieher; D. scabra, gracilis u. a. m. ſind gar liebliche 
Zierſträucher. 

Die zweite Familie dieſer Reihe, die der Loaſaceen (Loasaceae), 
enthält nur exotiſche Pflanzen, von denen wenig bekannt iſt, außer daß 
die meiſten derſelben mit ſteifen Borſtenhaaren überdeckt find und tüchtig 
brennen, ſo namentlich die in neuerer Zeit als Sommerziergewächſe einge— 
führte Loasa Placei (Fig. 709) und L. grandiflora, welche beide auch 
hübſche ſonderbar geſtaltete Blumen haben. 

Die dritte Familie dieſer Reihe bilden die Ribesigceen (Ribes- 
jaceae), bei denen der weibliche Blüthenapparat die Concentrieität erreicht 
hat, indem der einzige Fruchtknoten, gekrönt von nur einem Griffel mit 
einer geſchlitzten oder ſternförmigen Narbe an ſeiner Spitze, in eine ſaft— 
reiche Beere auswächst, an deren Wandungen die Samen angewachſen ſind. 
Im äußeren Bau ſonſt zeigen die Glieder dieſer Familie nicht alle eine 
Uebereinſtimmung; während die Großularieen Sträucher ſind mit gewöhn— 
lichen lappigen Blättern, haben die Cacteen alle dicke ſaftige fleiſchige 
Blätter, und nur wenige Arten derſelben ähneln der Strauchform. — 
Aus der erſten Gruppe dieſer Familie, aus der der Stachelbeer— 
blüthler (Grossularieae), iſt auf Taf. 47 Fig. 710 die Alpen⸗ 
Johannisbeere (Ribes alpinum) abgebildet; die gewöhnliche rothe und 
ſchwarze Johannisbeere (R. rubrum und nigrum), ſowie die Kraus— 
oder Stachelbeere (R. Grossularia) mit ihren zahlreichen Gartenſpiel— 
arten und ihren eßbaren Früchten ſind bekannt genug. Auch ſchöne Zier— 
ſträucher beſttzen wir aus dieſer Gruppe, fo namentlich R. aureum und 
sanguineum, beide in Nordamerika zu Hauſe. — Die zweite Gruppe 
bilden die Cacteen oder Fackeldiſtelarten (Cacteae), in neuerer Zeit 
von den Pflanzenfreunden in großer Ausdehnung gepflegt und deßhalb ſchon 
bekannt genug, wenn ſie auch nicht durch ihre grotesken Formen und die 
zum Theil wahrhaft prächtigen Blumen die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen 
würde. Sie iſt ausſchließlich im warmen Amerika zu Hauſe, wo die ver— 
ſchiedenen Arten in dürren felſigen Gegenden wachſen, woraus in Anbetracht 
ihrer oft ſehr maſſigen ſaftreichen Formen hervorgeht, daß ſie ihre Nahrung 
größtentheils aus der Luft ziehen. Nach Linné gehören alle Arten dieſer 
Gruppe (etwa 400) in die große Gattung Cactus, Fackeldiſtel; neuer: 
dings hat man dieſelbe aber in mehrere Gattungen getrennt, die ſich ſchon 
ihrem äußeren Habitus nach leicht unterſcheiden laſſen. Auf Taf. 47 ſehen 
wir als Repräſentanten je eine Art aus dieſen Untergattungen in der Blüthe 
abgebildet, und zwar iſt Fig. 711 eine Igeldiſtel (Echinocactus einna- 
barinus Hook.); Fig. 712 eine Zitzendiſtel (Mammillaria simple); 
Fig. 713 eine Melonendiſtel (Melocactus communis); Fig. 714 eine 
Säulendiſtel (Cereus speciosissimus); Fig. 715 eine Blattdiſtel 
(Epiphyllum truncatum); Fig. 716 eine Opuntie (Opuntia cocci- 
nillifer), beſonders wichtig dadurch, daß in ihrer Heimath Mexiko das 
Inſekt, die Cochenille-Schildlaus, auf ihr lebt, von welchem die 
koſtbare rothe Cochenillefarbe gewonnen wird. In Süd-Europa find 
mehrere Opuntia-Arten, insbeſondere 0. vulgaris, verwildert jo zwar, 
daß ſie zu Hecken um Felder und Gärten angepflanzt werden, welche aller— 
dings beinahe undurchdringlich ſind; die Früchte dieſer Arten werden dort 
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unter dem Namen „indianiſche Feigen“ gegeſſen. Fig. 717 iſt eine ſo⸗ 
genannte Stachelbeere von Barbados (Pereskia aculeata), eine von 
den ſtrauchartigen Fackeldiſtelarten aus Oſtindien, welche förmliche Blätter 
an den Zweigen und ebenfalls ſehr ſchöne Blumen entwickeln, die beeren— 
artige eßbare Früchte von der Größe einer Wallnuß hinterlaſſen; die ande- 
ren Pereskia-Arten find in Braſtlien zu Haufe, Noch eigenthümlichere 
Formen zeigen die Weiden ruthendiſteln, von denen Fig. 718 die 
glasſchmalzähnliche W. (Rhipsalis salicornoides) abgebildet gibt. 
Dieſe wachſen immer in ſolchen gelenkartig an einander gefügten Gliedern, 
die bald einen aufrechten, bald einen hängenden zierlichen kleinen Buſch bil— 

den, und an ihren Enden die gelben oder weißen Blümchen tragen. 
Die zweite Reihe dieſer Ordnung, die Reihe der Roſenblüthler 

(Rosiflorae), eröffnet die Familie der Portulacaceen (Portulaca- 
ceae, Taf. 48), welche alſo die unterſte Stufe derſelben einnimmt. Die 
Staubgefäße ſind hier noch in der Entwicklung begriffen, die Staubfäden 
bei vielen noch nicht von einander getrennt. Es ſind Kräuter oder Sträucher 
mit gegliedertem Stengel, und an den Gelenkknoten innerhalb des Blatt— 
ſtieles mit einem trockenhäutigen Afterblatte oder einer ſogenannten Tute 
(Stiefel) umgeben, oder legt ſich die Baſts der Blätter ſelbſt als eine trocken— 
häutige Verbreiterung um den Stengel. Die Blätter ſelbſt ſind hautartig, 
fleiſchig oder lederartig, nur bei der unterſten Gruppe gegenüberſtehend, 
ſonſt meiſt abwechſelnd oder zerſtreut geſtellt. Die Blumen, meiſtens zwitter- 
blüthig, befinden ſich in den Blattwinkeln oder an der Spitze und bilden 
Knäule, Aehren, Trauben oder Rispen. Der weibliche Blüthenapparat be- 

ſteht aus einem ganz- oder auch nur halbunterſtändigen in ſich abgeſchloſſe— 
nen Fruchtknoten mit einem getheilten Griffel auf der Spitze; der Kelch 
aber iſt inwendig gefärbt oder theilweiſe blumenkronenartig, oder aber ganz 
krautig, und in dieſem Falle iſt alsdenn auch eine wirkliche Blumenkrone 

vorhanden, welche, ſowie der Saum des Kelches bei allen, in Abſchnitte 
getheilt erſcheint. Die Staubgefäße ſind oben oder tief unten im Kelche 
eingefügt, und der Zahl nach entweder übereinſtimmend mit der Zahl der 
Kelcheinſchnitte und in dieſem Falle denſelben gegenübergeſtellt, oder be— 
tragen ſte die doppelte Zahl derſelben und ſtehen alsdenn abwechslungsweiſe, 
das eine unmittelbar vor dem Abſchnitte, das andere mitten inne zwiſchen 
zweien derſelben; bei vielen übrigens ſind die Staubgefäße auch bis zur 
beinahe unbeſtimmten Anzahl vermehrt. Die Frucht iſt vom Kelche einge⸗ 
ſchloſſen, bei den einen eine ein- bis mehrſamige Schlauch- oder Nuß- oder 
Stein-Frucht; bei anderen eine vielſamige Kapſel mit centralem Samen- 
kuchen und beinahe ganz ohne Scheidewände im Innern. Die Samen be- 
ſitzen einen mehligen oder fleiſchigen Eiweißkörper, und der Keimling iſt 
im Zirkelbogen rings um denſelben gelegt. 

Die Familie zerfällt zunächſt nach der minder oder mehr vollkommenen 
Ausbildung der Blüthenhuͤlle in mehrere Gruppen, deren erſte, die der 
Nagelkrautblüthler (Paronychieae), die einzige iſt, in der die gegen⸗ 
ſtändigen Blätter vorkommen; der Kelch iſt bei ihnen am Rande trocken⸗ 
häutig. Die erſte Sippe dieſer Gruppe, die ächten Paronchieen, 
enthält im Kelche zwar doppelt ſo viele Staubfäden als Theilungen, aber 5 

derſelben ſind ſteril; die Blumenkrone fehlt ganz und die Frucht iſt einſamig. 
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Fig. 719 zeigt das glatte, Fig. 720 das rauhbehaarte Bruchkraut 
(Herniaria glabra und hirsuta), unbedeutende Pflänzchen auf Sandboden, 
und die einzigen aus dieſer Gruppe, welche in Deutſchland häufiger ge— 

troffen werden. — Die Knauelblüthler (Sclerantheae; durch einen 
Schreibfehler des Lithographen ſteht auf Taf. 48 Knoblauchblüthler ftatt 
„Knauelblüthler“) bilden die zweite Sippe dieſer Gruppe, bei der alle 
10 Staubgefaͤße fruchtbar, die Kapſeln aber auch noch einfamig find. Fig. 
721 giebt aus der einzigen deutſchen Gattung den einjährigen Knauel 
(Scleranthus annuus), unter der Saat nicht ſelten anzutreffen. — Die 
Sparkblüthler (Sperguleae) bilden die dritte, ſchon wichtigere Sippe 
dieſer Gruppe, 10männig und mit vielſamigen Kapſeln, wodurch ſte ſich 
deutlich von den vorhergehenden unterſcheidet. Fig. 722 zeigt die Frucht— 

bildung der hieher gehörigen Gattung Miere (Alsine L.; häufig mit 
Arenaria L., welche zu den Caryophylleen gehört, zuſammengeworfen), 

und zwar von Alsine rubra Wahlenb.; Arenaria rubra campestris L.); 
Fig. 723 iſt der Smännige Spark (Spergula pentandra), weil von 

den 10 Staubgefäßen 5 ſteril bleiben; Fig. 724 den Ackerſpark (Sperg. 
arvensis), ein für ſandige magere Gegenden, z. B. im Norden von Deutſch— 
land, wichtiges, vielfach im Größeren gebautes Futterkraut; Fig. 725 iſt 
die ſumpfliebende Larbrea (Larbrea uliginosa A. St. Hil.; Stellaria 
uliginosa Murr.; Stellaria graminea L.), eine ebenfalls viel verwech— 
ſelte Art, die keineswegs zur Gattung Stellaria in der Familie der Caryo— 
phylleen gehört. — Die zweite Gruppe dieſer Familie begreift die Kn ö— 
terigblüthler (Polygoneae), von der erſten deutlich verſchieden durch 

die abwechſelnd geſtellten Blätter und dadurch, daß der Kelch den unmittel- 
baren Uebergang zur Blumenkrone bildet (bei der Gattung Ampfer laſſen 
ſich deutlich der dreitheilige Kelch und innen 3 Kronen blätter unter: 
ſcheiden, bei der Gattung Knöterig hat der tiefgetheilte Kelch Blumen— 
kronenfärbung). Die Polygoneen find bei Anderen zu einer für ſich be— 
ſtehenden Gattung erhoben, verbreiten ſich über die ganze Erde, vorzugs— 
weiſe aber in der nördlichen gemäßigten Zone, und enthalten mancherlei 
nützliche Gewächſe, theils Nahrungspflanzen theils für die Heilkunde wichtig. 
Fig. 726 zeigt den kleinen Sauerampfer (Rumex Acetosella), der, 
wo er auf Ackerboden in Menge erſcheint, als ein ſicheres Anzeichen genom— 
men werden darf, daß der Grund zu ſandig und zu mager ſei. Andere 
Ampferarten werden in den Gärten cultivirt, fo R. scuttatus und Ace- 
tosa als ächte Sauerampfer, R. Patientia als engliſcher oder 
Winterſpinat. Fig. 727 iſt der geflecktblättrige Knöterig (Po— 
Iygonum Persicaria); Fig. 728 der zwiebeltragende K. (Polyg. 
viviparum); Fig. 729 der Vogelknöterig (Polyg. aviculare); Fig. 
730 a der Buchweizen oder das Haidekorn (Polyg. Fagopyrum), aus 
Aſten ſtammend, auf Sandboden namentlich im nördlichen Deutſchland häufig 

im Großen als Mehlfrucht gebaut und da und dort verwildernd; Fig. 730 b 
endlich iſt der Windenknöterig (Polyg. Convolvulus), der auf Aeckern 
und wüſtliegenden Orten allerwärts gefunden werden kann. Der Wiefen- 

knöterig (Polyg. Bistorta), auf feuchten Wieſen häufig und mit ſchöner 
roſenrother Blumenähre, hat eine ſtark adſtringirende Wurzel, die eben— 
deßwegen officinell iſt; Polyg. orientale iſt eine hübſche hochwachſende 
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Sommerblumenpflanze in unſeren Gärten. Hieher gehört auch die wichtige 
Gattung Rhabarber (Rheum), in den Hochländern Aſtens einheimiſch; 
die Wurzeln einzelner Arten derſelben, fo namentlich Rh. palmatum (Fig. 
731), Rh. undulatum, Rh. Emodii u. a. m., enthalten eine Miſchung 
verſchiedener beſonders harzig- bitterer Stoffe, wodurch fie ein wirkſames 
Arzneimittel für die Verdauungsorgane abgeben und ein bedeutender Han— 
delsartikel find. Die beſte Rhabarber kommt im chineftfchen Handel 
über Kiachta und Rußland zu uns; übrigens weiß man noch nicht einmal 
mit Gewißheit, von welchen Rheum- Arten dieſelbe gewonnen wird. In 
England und nachgerade auch bei uns wird die Rhabarberpflanze in den 
Gärten gezogen, weil die Blattſtiele ein ſehr angenehm leicht ſäuerlich 
ſchmeckendes Gemüfe, ähnlich den Mangolvblattftielen, abgeben. Fig. 732 
iſt ein blühender Zweig von dem in dieſe Gruppe gehörigen, auf den An— 
tillen und im ſonſtigen tropiſchen Amerika einheimiſchen, für die dortigen 
Bewohner ſehr wichtigen Baume, Coccoloba uvifera; ſeine kirſchenähnli⸗ 
chen Früchte find eßbar und ſchmecken angenehm fäuerlich, fein Saft iſt 
ſehr adſtringirend und kommt als amerikaniſcher Kino oder unäch— 
ter Ratanhia-Extract in den Handel; das Holz wird zum Rothfärben 
benützt. — Die dritte Gruppe bilden die eigentlichen Portulak⸗ 

blüthler (Portulaceae), welche die bisherigen deßhalb überragt, weil 
bei ihnen eine beſondere Blumenkrone deutlich entwickelt und die Frucht 
zu einer in Klappen aufſpringenden meiſt vielſamigen Kapſel ausgebildet 

iſt. Hieher gehören ebenfalls mehrere wichtigere Nahrungspflanzen. Fig. 
733 iſt das in Kiesboden vorkommende unbedeutende Pflänzchen, Ufer— 

ling (Corrigiola littoralis) genannt, und die einzige Gattung, welche 
nur eine einſamige ſchlauchfruchtartige Kapſel aufzuweiſen hat; Fig. 734 
iſt der ſogenannte Flachsſalat (Montia fontana), ein zierliches Pflänz⸗ 
chen an quelligen Orten; Fig. 735 endlich zeigt den Garten-Portulak 
(Portulaca oleracea), der am Seeſtrande im Norden und Süden wild- 
wächst; bei uns, ſonſt mehr als jetzt, als Gemüfe- und Salatpflanze cul- 
tivirt und gern verwildernd. 

Die zweite Fämilie dieſer Reihe, die der Aizoideen (Aizoideae), 
ſteht der vorigen in jeder Hinſicht ſehr nahe, unterſcheidet ſich aber ganz 
beſtimmt von ihr durch den gänzlichen Abmangel der den Portulaceen ſo 
charakteriſtiſchen Afterblätter; dabei haben alle Arten ein eigenthümliches, 
ich möchte faſt ſagen, gemüſeähnliches Ausſehen, Stengel und Blätter voll 
Saft oder doch fleiſchig, die jungen Triebe wenigſtens bei vielen mit War— 
zen voll Waſſers überdeckt. Der Fruchtknoten iſt halb oder öfters ganz in 
den Kelch verſenkt, der Griffel kurz, 2 — 10theilig, die Narben nicht 
deutlich ausgeſprochen. Der Kelchſaum 3 — Stheilig, bei vielen die zwei 
äußeren Abſchnitte größer, als die drei gleichförmigen inneren. Die 
Staubgefäße ſchon vollkommen ausgebildet, 3 — 5 und den Kelchab— 
ſchnitten gegenübergeſtellt, oder zahlreich und dann einen förmlichen 
Ring am inneren Rande des Kelches herum bildend. Die Blumenkrone 
fehlt oft ganz, oder iſt ſie fünf- oder auch mehrblätterig. Die Frucht 
häufig ein einſamiger Schlauch, vom Kelche eingeſchloſſen; bei anderen eine 
mehrfächerige mehrſamige Steinfrucht oder Apfelfrucht. Der Samen nieren⸗ 
förmig mit mehlhaltigem Eiweiße. — Die 3 Gruppen, in welche dieſe 
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Familie zerfällt, ſind deutlich unterſchieden, und finden ſich auf Tafel 49 
zuſammengeſtellt. 

Die Pflanzen aus der erſten Gruppe, die Meldengewächſe 
(Atripliceae), haben einen krautartigen Kelch, der zuletzt die Schlauch— 
frucht einſchließt, und fleiſchig wird oder trockenhäutig auswächst; Blumen— 
krone iſt keine vorhanden. Es find meiſt krautartige Gewächſe mit ganz 
unſcheinbaren Blumen; viele lieben einen mit Salztheilen geſchwängerten 
Boden, andere wachſen gern in der Nähe menſchlicher Wohnungen als 
Unkräuter, noch andere ſind als Nahrungspflanzen oder für techniſche Zwecke 
wichtig. Aus der er ſten Sippe derſelben, den Glasſchmalzblüth— 
lern (Salicornieae), gibt Fig. 736 das gemeine Glasſchmalz (Salicor- 
nia herbacea). — Die zweite Sippe bilden die eigentlichen Mel— 
denblüthler (Atripliceae), von denen Fig. 737 die ſpießblätterige 
Melde (Atriplex hastata) gibt; die Gartenmelde (Atr. hortensis) 
iſt eine bekannte Gemüſepflanze, ſo wie der Spinat (Spinacia oleracea), 
welche beide aus dem Orient ſtammen, und aber unſer Klima herrlich er- 
tragen und im Winter nicht erfrieren. — Die dritte Sippe begreift die 
Gänſefußblüthler (Chenopodeae), von denen Fig. 748 den übel— 
riechenden Gänſefuß (Chenopodium olidum Curt.; Chen. Vulvaria 
Lin.) gibt. Fig. 739 ift die Zuckerrübe oder Runkelrübe (Beta 
vulgaris, Cicla altissima), welche bekanntlich in neuerer Zeit als Wur— 
zelgewächs für die Milchwirthſchaft und für die Zuckerfabrikation von größ— 
ter Bedeutung geworden iſt. Die rothe Rübe oder Salatrübe unſerer 
Gärten (Beta vulgaris rubra) gehört auch hieher, ſo wie der Mangold 
(Beta vulgaris Cicla und alba). Fig. 740 iſt der ruthenförmige 
Erdbeerſpinat (Blitum virgatum), auf Compoſthaufen und in Gärten 
häufig, und Fig. 741 der ſogenannte gute Heinrich (Blitum bonus 
Henricus, Chenopodium bonus Henricus Lin.) eines der häufigſten Un⸗ 
kräuter um Häuſer, auf Schutt u. dgl. m., und in theueren Zeiten oft als 
Gemüſepflanze benützt. In neuerer Zeit iſt auch eine peruaniſche Art, das 

Chenopodium @uinoa, vielfach zum Anbau in den Gärten empfohlen 
worden theils als Gemüſepflanze, weil die Blätter wie Spinat benützt mer- 
den können, theils der Samen wegen, welche eine der Hirſe ähnliche Ver— 
wendung finden. Fig. 742 iſt eine Salzkrautart (Salsola Kali), die 
mit anderen Seeſtrandpflanzen durch Einäſchern die rohe Soda liefert. — 
Die zweite Gruppe dieſer Familie begreift die Amaranthblüthler 
(Amarantheae), der vorigen ſehr nahe verwandt, aber mit trockenhäutigem 
bleibendem Kelche, unten von 2 Deckblättchen umgeben und die Schlauch— 
kapſel einſchließend; einzelne zeigen ſchon den Anfang zu einer wirklichen 
Blumenkrone. Fig. 743 iſt das Knorpelkraut (Polyenemum arvense); 
Fig. 744 der ährenblüthige und Fig. 745 der er dbeerſpinatähn⸗ 
liche Amaranth (Amaranthus spicatus und Am. Blitum adscendens), 
beide Unkräuter auf gebautem Boden, während dieſe Gattung übrigens auch 
manche ſchöne Zierpflanze unter ihren Arten zählt, ſo namentlich den unter 
dem Namen „Fuchsſchwanz“ bekannten Am. caudatus, dann Am. tricolor, 
eine Pflanze, die ihrer ſchönen bunten Blätter wegen oft mit dem „Habs 
nenfamm“ (Celosia eristata) und mit dem „Rugelamaranth“ (Gomphrena 
globosa), welche beide auch in dieſe Gruppe gehören, in Töpfen zur Zierde 
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gezogen werden: fle ſtammen alle aus den wärmeren Ländern Aſiens. In 

dieſe Gruppe ſtellt Reichenbach auch das eigenthümliche Schmarotzerpflänz⸗ 
chen, das bisweilen unſere Hanf- und Kleefelder bedauerlich verheert, die ſoge⸗ 
nannte Flachsſeide (Cuscuta europaea, Fig. 746) mit ihren Arten, aus 
welchen Andere eine eigene Familie, die der Cuscuteen, gebildet und als 
den Windengewächſen verwandt in deren Nähe geſtellt haben. Bei dieſer 
Gattung tritt der oben erwähnte Anfang zu einer förmlichen Blumenkrone 
auf. — Die dritte Gruppe bilden die eigentlichen Aizoideen 
(Aizoideae), welche meiſt eine mehrblätterige Blumenkrone in dem fleiſchi⸗ 
gen Kelche angewachſen haben, ebenſo 5 bis viele Staubgefäße, und die 
Frucht iſt bei ihnen zu einer Beere oder Steinfrucht oder mehrfächerigen 
Kapfel geworden. — Die er ſte Sippe begreift die Kermesbeerblüth⸗ 
ler (Phytolaccaceae), von welchen Fig. 747 die ächte Kermesbee⸗ 
ren pflanze (Phytolacca decandra) gibt, in Nordamerika einheimiſch, bei 
uns der rothſaftigen Beeren wegen, die zum Färben der Weine und zu 

Schminken benützt werden, da und dort eultivirt, fo wie Ph. esculenta, 
welche als Blatt-Gemuͤſepflanze dienen kann. Die Phytolacceen haben noch 
keine Blumenkrone, ſondern nur einen gefärbten Kelch, und die 5—10 
Fruchtknoten wachſen zu einer beerenartigen Frucht zuſammen. — Die 
zweite Sippe, die der Zaſerblumenblüthigen (Mesembryanthe- 
meae), hat bei den höheren Gattungen eine vielblätterige Blumenkrone, 
und die Frucht wird zur Steinfrucht oder Apfelfrucht. Hieher gehört der 
in neuerer Zeit als ein vortreffliches Blattgemüſe in unſere Gärten aus 
Japan und Neuſeeland eingeführte neuſeelän der Spinat (Tetragonia 
expansa) und die artenreiche Gattung Zaſerblume (Mesembryanthe- 
mum), von der in Fettpflanzenſammlungen nicht ſelten ihrer brillanten 
und zahlloſen Blumen und der ſonderbar geformten fleiſchigen Blätter we⸗ 
gen viele Arten in Töpfen cultivirt werden. Fig. 748 iſt das Eiskraut 
(Mesembr. erystallinum), fo benannt, weil die ganze Pflanze mit waſſer⸗ 
hell glänzenden Drüſen überſäet iſt, und in vielen Gärten zur Zierde oder 
als Spinatpflanze cultivirt; ihr Vaterland iſt Griechenland und die cana⸗ 
riſchen Inſeln. — Fig. 749 endlich gibt einen Zweig von der deutſchen 
Tamariske (Tamarix germanica), der einzigen Art aus der dritten 

Sippe dieſer Gruppe, den Tamarisceen (Tamarisceae), die größten⸗ 
theils in den wärmeren Klimaten zu Hauſe ſind. Bei dieſen iſt die Blu⸗ 
menkrone zur regelmäßigen Shblätterigen und der Fruchtknoten ganz frei 
geworden, und die Frucht iſt eine mehrklappige Kapſel mit vielen Samen. 
Tam. gallica iſt ein hübſcher Zierſtrauch, und von Tam. mannifera 
glaubt man, daß ſte die Strauchart ſei, von welcher das Manna gekommen, 
mit dem ſich die Juden in der Wüſte am Berge Sinai ernährt haben; ſte 
wächst im ſteinigen Arabien häufig wild und ſchwitzt die ſüße aus Schleim- 
zucker beſtehende Subſtanz an den Zweigen aus. 

Die dritte Familie dieſer Reihe, die Roſaceen (Rosaceae), 
überragen die vorigen durch die vollendete Ausbildung des männlichen 
Blüthenapparates; es iſt immer eine regelmäßige Sblätterige Blumenkrone 
vorhanden, und zahlreiche freie Staubgefäße ſitzen im Kreiſe am inneren 
Kelchrande angewachſen, weßhalb dieſe Familie der XII. Klaſſe des Linné'⸗ 
ſchen Syſtemes entſpricht. Auch die Fruchtknoten ſind frei geworden, be— 
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finden ſich aber häufig in dem fleiſchig gewordenen Axenende eingeſchloſſen, 
wie bei den Roſen, jeder einzelne derſelben mit ſeinem eigenen Griffel ver— 
ſehen, der mit der Narbe hervorragt; oder umkleiden ſich die einzelnen 
Fruchtknoten bei zunehmender Reife mit einer fleiſchigen Hülle und ver— 
wachſen mit einander zu einer halbkugeligen Haufenfrucht, welche auf dem 
kegelförmigen ſchwammigen Axenende aufſitzt, wie bei der Himbeere; oder 
ſind die Schließfrüchtchen in das vergrößerte, fleiſchig und ſaftig gewordene 

Axenende eingeſenkt, das ſich zuletzt mit ihnen ebenfalls als eine Art von 
Haufenfrucht ablöst, wie bei der Erdbeere; oder wächst bei derſelben Frucht— 
bildung der Fruchthalter nicht fleiſchig aus, wie bei den Fingerkräutern. In 
den Samen findet ſich bei allen kein Eiweißkörper, und hängen dieſelben 
bei den einen abwärts, bei anderen ſind ſie beinahe bei noch anderen ganz 
aufrecht. — Dieſe Familie zerfällt in mehrere Gruppen, welche von An— 
deren als ſelbſtſtändige Familien angeſehen werden (ſiehe Taf. 50— 51). 

Die erſte Gruppe begreift die Fingerkrautblüthler (Potentil- 
leae), welche zahlreiche Staubwege beſitzen, die aber nicht in das Innere 
des Fruchthalters verſenkt find, ſondern oben aufſitzen, und zwar bilden 
dieſelben bei der Reife bald trockene bald fleiſchig ausgewachſene Haufen— 

früchte. Sie iſt in der nördlichen gemäßigten Zone ſtark vertreten, und 
enthält viele ſchöne Zierpflanzen und theilweiſe auch mit eßbaren Früchten; 
in medieiniſcher Hinſicht iſt die Gruppe nicht von großer Bedeutung. Wir 
geben auf Taf. 50 von den bei uns wildwachſenden Gattungen je eine 
Art als Repräſentanten. Fig. 750 iſt die Ruhrwurz (Tormentilla 
erecta), früher officinell, aber laͤngſt außer Gebrauch. Fig. 751 das 
Frühlingsfingerkraut (Potentilla verna), eine zahlreiche Gattung, 
welche ſchöne Rabattenzierpflanzen (P. atrosanguinea, formosa, chiloen- 
sis nebſt prachtvollen Baſtarden), auch einen hübſchen Zierſtrauch (P. fru- 
ticosa) unter ihren Arten enthält. Fig. 752 iſt das Waſſer fünfblatt 
(Comarum palustre); Fig. 753 die allbekannte Erdbeere (Fragaria 
vesca), von der ſo wie von der F. elatior, alpina und collina eine 
Menge von Spielarten zum Theil mit merkwürdig großen Früchten in den 
Gärten gezogen werden. Fig. 754 iſt die Bachnelken wurz (Geum 
rivale), von der eine andere Art, die Bene dietenwurz (G. urbanum) 
gegenwärtig noch in den Apotheken gebraucht wird. Fig. 755 iſt die 
achtblätterige Dryade (Dryas octopetala) und Fig. 756 die bereifte 
Brombeere (Rubus caesius), die Schweſter der allbekannten gemeinen 
Brombeere (R. fruticosus) und der Himbeere (R. Idaeus), welche 
gleichfalls in zahlreichen, zum Theil ziemlich großfrüchtigen Spielarten in 
den Gärten gezogen werden; ihre Verwendung zu Himbeerſaft und 
Himbeereſſig (beide auch officinell), jo wie des erſteren zu Brombeer⸗ 
ge iſt iſt bekannt. Die Moltebeere iſt Rub. Chamaemorus im hohen 
Norden mit weißer Blume und rother angenehm weinartig ſchmeckender 
Frucht. 

Die zweite Gruppe bilden die eigentlichen Roſenblüthler 
(Roseae), deren charakteriſtiſches Merkmal iſt, daß die Früchte im Kelche 
verſenkt ſind und nur die Griffel aus demſelben hervorragen. Sie ordnen 
ſich in mehrere unter ſich näher verwandte Sippen, deren erſte, die 
Becherblumenblüthler (Sanguisorbeae), als gemeinſchaftliches Kenn⸗ 
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zeichen förmliche Steinkernfrüchtchen mit abwärts hängendem Samen hat. 
Fig. 757 u. 758 geben die beiden Alchimillen (Alchimilla vulgaris 
und arvensis), die mit ihren lappigen Blättern und auch im Bau des 
Kelches die Fingerkrautblüthler repetiren. Fig. 799 — 761 gibt die Unter⸗ 
ſippe der Odermenige (Agrimonieae), und zwar Fig. 759 die Becher⸗ 
blume (Poterium Sanguisorba); Fig. 760 den Wieſenknopf (Sangui- 
sorba officinalis), aber längſt obſolet geworden; Fig. 761 den eigent⸗ 
lichen Odermenig (Agrimonia Eupatoria). Fig. 762 endlich gibt die 
Zimmtroſe (Rosa einnamomea) als den Repräſentanten der Unter- 
ſippe der ächten Roſenblüthler (Roseae), welche die große Gattung 
Roſe (Rosa) begreift, von der bekanntlich eine Menge Arten und Spiel⸗ 
arten in den Gärten gezogen werden. Die Roſenfrüchte (Hainbutten, Ha⸗ 
gebutten) werden in der Küche benützt und find officinell; ebenſo wird aus 
den Blättern der gefüllten Gartenroſen Roſenwaſſer und Roſenöl be⸗ 
reitet. Die Stammart vieler ſchöner Varietäten, namentlich auch der Moos— 
roſe, ift die Rosa centifolia, aus dem Orient zu uns gekommen, und von 
Vielen für die Königin der Blumen erklärt. — Die zweite Sippe ent⸗ 
hält die Spiräenblüthler (Spirariae), deren Früchte kleine Balgkapſeln 
bilden. Fig. 763 (auf Taf. 51) gibt dem knollwurzligen Geisbart 

(Spiraea Filipendula), eine bei uns wildwachſende Art aus dieſer an 
ſchönen Zierſträuchern reichen Gattung (3. B. Spir. salicifolia, crenata, 
hypericifolia, opulifolia und viele andere mehr); auch der ſchöne Zier⸗ 
ſtrauch mit gefüllten gelben Blumen im Frühjahr, Kerria japonica DC. 
(Corchorus japonica L.) gehört hieher. — Die dritte Sippe, eine der 
wichtigſten des ganzen Pflanzenreiches, bilden die Kernobſtfrüchtler 
(Pomaceae), ausgezeichnet durch ihre meiſt eßbaren Apfelfrüchte, in wel⸗ 
chen die Samen in aufrechter Stellung im ſogenannten Kernhauſe enthalten 
ſind. Auf Tafel 51 gibt Fig. 764 Blumen und Früchte vom bekannten 
Vogelbeerbaum (Sorbus Aucuparia); S. domestica liefert die Speier⸗ 
linge, und wird hier und da cultivirt; S. torminalis Clus. (Crataegus 
torminalis L.) iſt der Elſebeerenbaum oder die Elritze. Fig. 765 
zeigt Blüthen und Früchte vom gemeinen Weißdorn (Crataegus Oxya- 
cantha), aus welcher Gattung verſchiedene ſchöne Zierſträucher in den Gär⸗ 
ten gezogen werden, ſo namentlich die rothblühen den und weißen ge⸗ 
füllten Sorten von Crat. monogyna Jacqu., und der Feuer buſch 
(Crat. Pyracantha; Mespilus Pyrac. L.). Fig. 766 iſt die Beer⸗ 
miſpel (Aronia Amelanchier Pers.; Mesp. Amelanchier L.). Fig. 
767 iſt Blüthe und Frucht vom veredelten Miſpelbaume (Mespilus 
vulgaris Bauh.; M. germanica L.), hier und da in Gärten gezogen. 
Fig. 768 iſt die Quitte (Cydonia vulgaris Pers.; Pyrus Cyd. L.) 
und zwar die Birn⸗Quitte (Cyd. vulg. pyriformis Hort.); die Apfel⸗ 
Quitte iſt rund geformt. Fig. 769 zeigt Blüthen und Früchte der Stamm— 
art von allen unſeren Aepfelſorten, vom Holzapfel (Pyrus Malus L.), 
der in unſeren Wäldern wild vorkommt, und Fig. 770 zeigt dieſelben von 
der Holzbirne (Pyrus communis L.), auch in unſeren Wäldern wild, 
und die Stammart von allen unſeren edeln Birnſorten. Die mannigfaltige 
Nutzbarkeit des Kernobſtes, insbeſondere der Aepfel- und Birnſorten, zu 
Obſtwein, Branntwein, Dörr- und Koch-Obſt iſt bekannt. Kernobſt 
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nennt man dieſe, weil ſie im Innern der Frucht, im ſogenannten Kernhäus— 
chen, die Samen haben, nicht in einer ſteinharten Hülle, wie z. B. die 
Kirſchen und Pflaumen, welche ebendeßhalb auch Steinobſt genannt werden. 

Ordnung III. 

Gleichförmige (Concinnae). 

Dieſe Ordnung überragt die vorige in ſo fern, als die Früchte nicht 
mehr vorherrſchend Spaltfrüchte ſind, ſondern mehr ganze Früchte, wobei 
auch der Kelch immer vollkommener wird, bis in jeder letzten Familie der 
beiden Reihen endlich die Frucht ſich ganz frei von demſelben macht. In der 
erſten Reihe herrſcht die Vierzahl, in der zweiten die Fünfzahl vor. 

Die beiden Reihen dieſer Ordnung verlaufen wiederum ihre Stufen 
bezuͤglich der Ausbildung des weiblichen und des männlichen Blüthenappa— 
rates. Die erſte Reihe begreift die Nachtkerzenblüthler (Onagri- 
florae), die zweite Reihe die Myrtenblüthler (Myrtiflorae). 

Die erſte Reihe beginnt mit der Familie der Halorageen 
(Halorgeae), bei der alſo der weibliche Blüthenapparat noch auf der nie— 
drigſten Stufe der Ausbildung begriffen iſt. Es ſind Waſſerpflanzen mit 
gegen- oder wirtelſtändigen Blättern, welche aber meiſt nur das Gerippe 
eines Blattes zeigen; die Blüthen ſind häufig getrenntgeſchlechtig; der 
Fruchtkaoten iſt ganz in den Kelch verſenkt und gekrönt von pinſelförmigen 
Narben; Staubgefäße ſind es häufig ſo viele als Blumenblätter, oder fehlt 
die Krone ganz, und dann finden ſich meiſt auch die Staubgefäße verküm⸗ 
mert bis auf ein einziges. Die Früchtchen öffnen ſich nicht, hängen zuſam— 
men und ſind vom Kelch bedeckt; der Samen iſt ohne Eiweiß. In der 
Gruppe der Tannenwedler (Hippurideae) fehlt die Blumenkrone, 
findet ſich nur je ein Staubgefäß in den Blümchen, und die Früchtchen ſind 
einſamig; Fig. 771 auf Taf. 51 iſt der gemeine Tannenwedel (Hip- 
puris vulgaris). In der Gruppe der Tauſendblättler (Myrio- 
phylleae) findet ſich eine Blumenkrone mit 4 oder 8 Staubgefäßen, und 
die Früchtchen ſpalten ſich in einſamige Fächer; Fig. 772 iſt das ähren⸗ 
blüthige Tauſendblatt (Myriophyllum spicatum). — In der drit⸗ 
ten Gruppe ODatisceae), die ohne Intereſſe für unſfen Zweck iſt, ſind 
die Früchtchen vielſamig. 

Die zweite Familie dieſer Reihe begreift die ce (Ona- 
greae), durch das Vorherrſchen der Vierzahl am deutlichſten charakteriſtrt. 
Bei dieſen iſt zwar der Fruchtknoten immer noch im Kelche eingewachſen, 
aber der Typus ihrer inneren Eintheilung iſt der 4fächerige, jedoch nur ein 
Griffel mit keulen- oder kopfförmiger oder auch noch in's Kreuz geſpal— 

tener Narbe. Die Staubgefäße, 2— 10 an der Zahl, ſind im Kelchſchlunde 
angewachſen, die Blumenkrone iſt vierblätterig, in der Knoſpenanlage zu— 
ſammengedreht. Dieſe Familie ordnet ſich in mehrere Gruppen nach der 
Beſchaffenheit der Früchte. — Die erſte Gruppe der Waſſernußblüth⸗ 
ler (Trapaceae) wird von der Gattung Waſſernuß (Trapa) gebildet, 
und kommt gar ſehr mit den Pflanzen der vorigen Familie, den Halora— 
geen, überein im ganzen Bau und insbeſondere durch den einzelnen in der 

Schmidlin, Botanik. 42 
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Frucht abwärts ſtehenden Samen; Fig. 773 iſt die gemeine Waſſernuß 
(Trapa natans), eine unſerer intereſſanteſten Waſſerpflanzen. — Die 
zweite Gruppe begreift die eigentlichen Nachtkerzen (Oenothe- 
reae) mit vierſpaltigen vielſamigen Kapſelfrüchten, und manche ſchöne Zier— 
pflanze enthaltend, denn hieher gehören z. B. die beliebten Fuchsia-, 
Clarkia- und Oenothera-Arten, erſtere ſchöne Topfpflanzen, letztere gar 
zierliche Sommergewächſe; Fig. 774 iſt das bei uns häufig wildwachſende 
kleinblumige Weidenröschen (Epilobium parviflorum), und Fig. 
775 die zweijährige Nachtkerze (Oenothera biennis), welche als 
Zierpflanze und als Salatpflanze unter dem Namen Rapontika in un⸗ 
ſeren Gärten gezogen wird; man ißt die gekochten in Scheiben geſchnitte— 
nen Wurzeln. — Die dritte Gruppe begreift die Myrobalaneen 
(Myrobalaneae), welche eine nur einfache Narbe und wenigſamige Kapſel— 
oder Steinfrüchte haben. — In die erſte Sippe derſelben gehört unſer 
ſogenanntes Hexenkraut (Circaea lutetiana, Fig. 776), welches birn⸗ 
förmige kleine 2jamige Steinfrüchtchen trägt und eine Ablätterige Blumen- 
krone hat. In eine weitere Sippe dieſer Gruppe iſt der Granatbaum 
(Punica Granatum, Fig. 777) eingereiht, der in Süd-Europa der fäuer- 
lichen Früchte wegen häufig gezogen wird und bei uns vielfach als Zier— 
pflanze in den Sammlungen getroffen werden kann, insbeſondere die ge— 
fülltblühenden Spielarten; auch ſind die Wurzeln und noch andere Theile 
vom Granatbaume officinell als Mittel gegen den Bandwurm. Sieber ge— 
hört auch der auf den Antillen wildwachſende und in Amerika weit und 
breit cultivirte Jeacopflaumenbaum (Chrysobalanus Icaco), deſſen 
pflaumenähnliche etwas zuſammenziehend ſüße Früchte eingemacht werden 
und deſſen ölhaltige Samen ſehr wohlſchmeckend ſind. 

Bei der dritten Familie dieſer Reihe, bei den Weiderichen (Ly- 

tharieae), iſt der Fruchtknoten ganz vom Kelche frei geworden; die Frucht 
iſt eine ein⸗ bis vielſamige Kapſel; die Samen find ohne Eiweiß; Staub: 
gefäße, wie auch die Kronenblätter, zwar oben an der Mündung des Kel— 
ches eingefügt, aber in demſelben herablaufend bis zum Fruchtknoten, jo 
daß ſie den Uebergang zu den unterſtändigen Staubgefäßen zu machen 
ſcheinen. — In die erſte Gruppe dieſer Familie, zu den Tännelblüth⸗ 
lern (Elatineae), welche noch geſpaltene Griffel haben, gehört eines unſe— 
rer zierlichſten Sumpfpflänzchen, der dreimännige Tännel (Elatine 
triandra, Fig. 778). — Die zweite Gruppe, die eigentlichen Wei⸗ 
deriche (Salicarieae), haben nur den einzigen Griffel und lauter frucht⸗ 
bare Staubfäden, während dieſe bei einer dritten exotiſchen Gruppe, bei 
den Melaſtomeen, abwechſelnd ſteril bleiben. Fig. 779 iſt der hieher 
gehörige Waſſerportulak (Peplis Portula), und Fig. 780 iſt der ge⸗ 
meine Weiderich (Lythrum Salicaria), eine nicht minder ſchöne Pflanze, 
als die verſchiedenen Cuphea-Arten, welche in neuerer Zeit als Zierpflan⸗ 
zen in unſeren Gärten ſich eingebürgert haben. — Hieher gehören auch die 
Lawsonia-Arten, Holzpflanzen des wärmeren Aſtens und Afrika's, wor⸗ 
unter Laws. alba der Hen naſtrauch oder Alkanna, im ganzen Orient 
bekannt und zum Gelbfärben der Haare und Nägel benützt; die Wurzel 
färbt roth. 

Die zweite Reihe dieſer Ordnung, Myrtenblüthige (Myrtaceae) 
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genannt, beginnt wiederum mit Pflanzen, bei denen die Entwickelung der 
Staubgefäße noch auf einer niedrigeren Stufe ſteht (vergl. die erſte Reihe 
Seite 657). Dieſelben bilden die Familie der Melaleuceen (Mela- 
leuceae), durchgängig in Neuholland einheimiſch, und zu einem großen 
Theile die unter dem Namen „Neuholländer Pflanzen“ bekannten und be— 

liebten Sammlungen in den Gewächshäuſern ausmachend. Die Staubge— 
fäße haben es bei ihnen noch nicht zur völligen Ausbildung bringen kön— 
nen, indem die Staubfäden noch unter ſich verwachſen ſind. Hieher gehö— 
ren die Gattungen Calothamnus, Beaufortia, Melaleuca, Calistemon 
u. a. m., reich an ſchönen Arten, die ſich alle durch weit hervorragende 
lebhaft gefärbte Staubgefäße und bisweilen ſehr zierliche Blüthenſtände aus— 
zeichnen. Fig. 780 b auf Taf. 52 gibt einen Zweig mit Blüthen und 
Früchten von dem auf den Molukken einheimiſchen Baume Melaleuca Leu- 
cadendron, welcher mit mehreren anderen Arten ſeiner Gattung das Ca— 
jeput⸗Oel unſerer Apotheken liefert. 

Den Melaleuceen ganz verwandt, zum größten Theile zwiſchen den 
Wendekreiſen und namentlich auch in Neuholland einheimiſch und zunächft 
nur durch die ganz frei gewordenen Staubfäden von ihr unterſchieden, 
beide von Anderen auch häufig in eine und dieſelbe Familie zuſammenge— 
ſtellt, ſind die Myrtaceen (Myrtaceae), welche die zweite Familie 
dieſer Reihe bilden, eine ganz ausgefprochene natürliche Familie, charafte- 
riſirt durch einen bedeutenden Gehalt an ätheriſchem Oele, weßhalb auch 
mancherlei Gewürze und aromatiſche Arzneimittel unſerer Apotheken von 
ihnen herrühren. Die Familie zerfällt nach der Fruchtbildung in mehrere 
Gruppen. Die Chamälaucieen (Chamaelaucieae), welche übrigens 
keine für unſeren Zweck beſonderer Erwähnung werthe Arten enthalten, 
haben eine trockene Frucht, welche nur einfächerig iſt; die Leptoſper⸗ 
meen (Leptospermeae) haben dieſelbe trockene Frucht, aber mehrfaͤcherig; 
die eigentlichen Myrten (Myrteae) endlich haben eine mehrfächerige 
Frucht, die aber der Steinfrucht oder Beere ſich nähert. — In Europa 
finden ſich die Myrtaceen nur durch die Gattung Myrte (Myrtus) ver⸗ 
treten, im ganzen ſüdlichen Litorale an Felſen, an der See, an Hügeln und 
unbebauten Orten wild, bei uns die verſchiedenen Unterarten von Myrt. 
communis ſehr häufig in Töpfen cultivirt. Fig. 784 auf Taf. 52 it M. 
communis romana; früher als aromatiſch bitteres Heilmittel officinell, iſt 
ſte in neuerer Zeit ganz außer Gebrauch gekommen. Fig. 781 iſt ein blü⸗ 
hender Zweig von Psidium pomiferum, einem weſtindiſchen Baume, dort 
Guahyaba genannt, woher die engliſche Benennung Gua va kommen mag. 
Alle Pſidium⸗Arten haben eßbare ſehr angenehme Früchte, ähnlich den 
Granatäpfeln im Geſchmack; von obiger Art kommt der Guava-Saft. Fig. 
782 iſt ein blühender Zweig von der in Oſtindien einheimiſchen Eugenia 
malaccensis, Malahiſcher Apfelbaum, deſſen Früchte unter das an⸗ 
genehmſte Deſſertobſt der Tropenländer gezählt werden; auch von Eug. 
Jambos find die Früchte ſehr ſchmackhaft. Fig. 783 iſt ein Zweig mit 
Früchten vom Gewürznelken baum (Caryophyllus aromaticus), auf 
den Molukken einheimiſch und in ſeinen getrockneten Blüthenknoſpen das 
als Gewürznelken oder Nägelein bekannte Gewürz liefernd, aus wel: 

chem auch das Nelkenöl deſtillirt wird; die Mutternelken ſind die 

42* 
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Früchte deſſelben Baumes. Fig. 785 ein Zweig von Pimenta vulgaris, 
ebenfalls ein weſtindiſcher Gewürzbaum, deſſen unreife Früchte als Mo de⸗ 
gewürz oder Piment (auch Nelkenpfeffer genannt) im Handel ſind. 
Fig. 786 iſt ein Zweig von Eucalyptus resinifera, ein vielfach nützlicher 
Baum Neuhollands und der auſtraliſchen Inſeln, deſſen eingetrockneter 
Saft als das auſtraliſche Gummi Kino im Handel iſt. Die Gusta- 
via-Arten, amerikaniſche Bäume, haben das Eigenthümliche, daß ihr Holz 
einen faſt unerträglichen Aasgeruch verbreitet. Die Leeythis-Arten gehö⸗ 
ren unter die größten Bäume Südamerika's und haben ſehr ölreiche Sa⸗ 
men, die den Mandeln gleich von den Eingeborenen verwendet werden, und 
zugleich benützt man dort die Fruchtgehäuſe als Trink- und andere Ge⸗ 
ſchirre. Von der Bertholetia excelsa, einem gleichfalls in Braſilien ein⸗ 
heimiſchen Baume, kommen die Ju via-Nüſſe, welche in ihrer Heimath 
gleich den Haſelnüſſen bei uns genoſſen werden. Die Blätter von Lep- 
tospermum scoparium werden in Neu⸗Seeland häufig zu Thee benützt. 

Die dritte Familie dieſer Reihe endlich, die Familie der Amyg— 
dalaceen (Amygdalaceae), welche mit ihren vollkommen entwickelten und 
freigewordenen Blüthentheilen und ihren Früchten, in denen das Streben 
nach Coneentricität zum Abſchluß gekommen iſt, gleichſam den Schlußſtein 
für dieſe Klaſſe bildet, iſt für uns, was für die Tropenländer die Myrta⸗ 
ceen mit eßbaren Früchten ſind. Sie begreift unſere Steinobſtarten in 
ſich, ſo benannt weil ſie im Inneren kein Kernhaus mit mehreren Samen, 
ſondern einen Kern mit ſteinharter Schale haben (vergl. oben Kernobſt, 
S. 656— 657). Aber nicht allein die eßbaren äußerſt ſchmackhaften Früchte 
einzelner Arten machen dieſe Familie zu einer der wichtigſten für uns, ſon⸗ 
dern manche Arten finden auch in der Mediein Anwendung, insbeſondere 
wegen der öligen Samen oder des nicht unbeträchtlichen Gehaltes verſchie— 
dener Theile an blaufäurehaltigem ätheriſchem Oele, fo namentlich die bit— 
teren Mandeln, die jungen Blätter vom Kirſchlorbeer u. a. m. — Wir 
geben auf Taf. 52 die wichtigeren Arten aus den beiden Gattungen Prunus 
und Amygdalus, welche die Familie bilden. — Die Gattung Prunus ent⸗ 
hält die Stammarten für unſere Kirſchen, Pflaumen und Aprikoſen, und 
zerfällt nach Blüthenſtand und Frucht in mehrere Untergattungen, deren 
erſte die Traubenkirſchen (Padus Mill.) find, charakteriſtrt durch den 
Traubenblüthenſtand und durch faſt kugelrunde Früchte mit aufgeſchwollenem 
Steinkern. Fig. 787 iſt ein blühender Zweig und Früchte vom Kirſch⸗ 
lorbeer (Prunus Laurocerasus), ein Strauch Kleinaſtens und bei uns 
häufig in Pflanzenſammlungen gehalten, deſſen Blätter nach bitteren Man⸗ 
deln riechen und ſchmecken, und aus welchen das officinelle Kirſchlor— 
beerwaſſer bereitet wird. Fig. 788 iſt ein blühender und ein Fruchtzweig 
vom Ahlkirſchenbaum (Prunus Padus, Traubenkirſche), ein bei uns 
wildwachſender, feiner wohlriechenden hängenden Blüthen im erſten Früh— 
jahr wegen vielfach in Anlagen und Gärten gepflanzt; das junge Holz die— 
ſes Baumes enthält eine reichliche Menge von Blauſäure. Die Unter⸗ 
gattung Kirſche (Cerasus) hat doldenſtändige Blumen und kugelige 
glänzende Früchte mit aufgeſchwollenem Steinkern. Fig. 789 a iſt ein blü⸗ 
hender und ein Zweig mit Früchten vom Weichſelkirſchbaum (Prunus 
Cerasus, Sauerkirſche), der Stammart von all' unſeren nicht zwerg⸗ 
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artigen Weichſeln- und Amarellenſorten, während die Süßkirſchen ſorten 
vom Vogelkirſchbaume (Pr. avium, Fig. 789b) herkommen. Die 
Zwerg-⸗Weichſeln, Oſtheimer Kirſchen, kommen vom Zwerg— 
kirſchbaume (Pr. Chamaecerasus); die Knorpelkirſchen (Glas-, 
Hart⸗, Herz-Kirſchen) ſtammen von Pr, Duracina; die Maikirſchen 
von Pr. juliana; der als Marascino bekannte Kirſchengeiſt wird aus 
den Früchten der Ma halebkirſche (Pr. Mahaleb) gebrannt. — Die 
dritte Untergattung Pflaume (Prunus T.) hat die Blumen in 
Büſcheln, oft auch faſt einzeln ſtehend, und die Früchte haben eine längliche 
Form, nicht mehr ganz kugelige, öfters die bekannte Pflaumen- oder 
Zwetſchenform, mit zuſammengedrücktem Steinkern. Hieher gehört die 
Schlehe (Pr. spinosa), die Kirſchpflaume (Pr. cerasifera Ehrh.); 
die Haberſchlehe (Pr. insititia, Zipparte); die Brignole (Pr. 
Brignola L., Rothpflaume); die Schwarzpflaume (Pr. nigra C. 
Bauh.); der Spilling (Pr. cereola L.); die Hauspflaume (Pr. 
domestica L.), von der die Damascener-, Eier-, Wein⸗ und Apri⸗ 
coſen-Pflaumen und die Reneeloden (Pflaume Königinn Claudia) 
ſtammen (Fig. 790 iſt die Abbildung von einer ſehr vollkommenen Nene= 
elodenſorte nach Duhamel); die Prunelle (Pr. pyramidalis Dec.), 
endlich die Zwetſche (Pr. damascena), der Stammart für alle unfere 
Zwetſchen-Arten. — Die vierte Untergattung endlich bilden die Apris 
coſen (Armeniaca), charakteriſirt durch einzelnſtehende faſt ungeſtielte 
Blüthen und die faſt runde mit Filz überzogene Steinfrucht. Hieher ge— 
hören die Amarellen (Pr. Amarella, Möllele in); die ächte Apri⸗ 
coſe (Pr. Armeniaca), aus Armenien zu uns gekommen, und die ſchwarze 
Apricoſe (Pr. dasycarpa Ehrh.), welche wahrſcheinlich auch aus dem 
Orient ſtammt. Fig. 791 iſt eine Abbildung von der ſchwarzen Apricoſe 
nach Duhamel. — Die Gattung Amygdalus zerfällt gleicherweiſe in die 
Untergattung Mandel (Amygdalus T.) mit trockener Steinfrucht, 
und in die Untergattung Pfirſich (Persica T.) mit ſaftreicher Frucht. 
Zu der erſteren gehören der bittere Mandelbaum (Amyg. amara 
Hayne), aus dem Orient ſtammend; der gemeine Mandelbaum (Amyg. 
communis L.) mit ſüßen Früchten, am jüdlichen Litorale wild und auch 
überall cultivirt; der Krachmandelbaum (Amyg. fragilis Brkh. Abb. 
Fig. 792 iſt die Sorte Amande des dames nach Duhamel), auch aus 
dem Orient ſtammend; der Pfirſichman delbaum (Amyg. Persico- 
Amygdala Dalech.) mit ſüßem Kern und, wie es ſcheint, eine Baſtard⸗ 
forte von Amyg. communis und Amyg. Persica. Endlich find Amyg. 
nana und pumila fl. pl. zwei ſehr hübſche Zierſträucher, die aus dem ſüd⸗ 
lichen Rußland und aus China zu uns gekommen. — Die Pfirſich ſorten 
zerfallen in ächte Pfirſiche und in Nectarinen. Erſtere ſtammen alle 
von Amyg. Pers. L., der im Orient zu Hauſe iſt (Fig. 793 iſt die Ab⸗ 
bildung von der Petite Mignonne-Pfirſich nach Duhamel); die letzteren 
von Amyg. Nucipersica C. Bauh., und unterſcheiden ſich deutlich durch 
faſt ganz glatte Früchte, während die ächten Pfirſiche mit einem weichen 
Flaume überzogen ſind. 
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os 

Klaſſe VIII. 

Stielblüthige (Thalamanthae). 
(Taf. 5362.) 

Hieher gehören alle Blattkeimer (ſ. Seite 602) mit mehrblätteriger 
Blumenkrone, welche nebſt den Staubfäden auf dem Blüthenſtiele ein⸗ 
gefügt iſt, ſo daß die einzelnen Blüthenkreiſe eine völlige Unabhängigkeit 
von einander erlangt haben, und die Fruchtbildung ſich frei abſchließt. — 
Dieſe Klaſſe zerfällt in die drei Ordnungen der Hohlfrüchtigen, der 
Spaltfrüchtigen und der Säulenfrüchtigen. In der erſten dieſer 
Ordnungen beginnt die Fruchtbildung durch Entwickelung der Klappen oder 
Fruchtwände, ſo daß die Samenträger randfländig bleiben; in der zwei⸗ 
ten Ordnung ſehen wir die Fruchtbildung, nachdem die Entwickelung der 

Klappen einen dem eigentlichen Typus der Frucht, d. h. dem Streben nach 
der vollkommenſten Concentricität, ganz entgegengeſetzten Gang genommen 
dadurch, daß die Früchte ſich in geſonderte Fächer ſpalten, aus dieſem Zu- 
ſtande der Zerfallenheit heraus erſt durch ein Anhäufen, dann durch ein 
Sammeln der einzelnen Früchte in quirlartige Fruchtſtände, endlich durch 
das Verſchmelzen derſelben zur Einheit gelangen; in der dritten Ordnung 
endlich erblicken wir in der zu einem Ganzen verſchmolzenen Frucht die 
centrale Säule als Samenträger und, während bei den unterſten Familien 
die Griffel noch geſondert ſind, gelangt in den letzten Familien die ganze 
weibliche Sphäre zu ihrer höchſten Einheit, und die Fruchtformen zeigen 
als das Ziel aller Fruchtbildung die vollkommenſte Concentrieität. 

Ordnung I. 

Hohlfrüchtige (Thylachocarpicae). 

Dieſelbe theilt ſich in die zwei einander parallellaufenden Reihen der 
Kreuzblüthler und der Ciſtusblüthler, von welchen die erſtere die 
Entwickelung der weiblichen Blüthe von der zweitheiligen Frucht bis zur 
beerenartigen an ſich nachweiſen läßt, die zweite aber die Entwickelungs—⸗ 
ſtufen der Staubgefäße bis zur völlig freien Abſonderung der einzelnen 
Staubfäden von einander. 

Die erſte Reihe, die der Kreuzblüthler (Cruciflorae), beginnt 
mit der Familie der Viermächtigen (Tetradynamae), die eine durch⸗ 
aus natürliche Familie iſt und der XV. Klaſſe des Linné genau entſpricht, 
weßhalb auf dieſe verwieſen wird (ſ. Seite 332 ff.). — Nach der Bildung 
der Frucht theilen ſich die Viermächtigen in mehrere Gruppen und dieſe 
wieder in Sippen, und um das Erkennen dieſer Fruchtformen zu er⸗ 
leichtern, haben wir dieſelben von allen bei uns wildwachſenden Gattun- 
gen auf Taf. 55 zuſammengeſtellt und mit denſelben Zahlen bezeichnet, welche 
die Abbildungen auf den beiden vorhergehenden Tafeln 53 und 54 tragen. 
— Die Pflanzen dieſer Familie ſind zum größten Theile Bewohner der 
nördlichen gemäßigten Zone und kommen in ſehr mannigfaltigen Formen 
vor, trotzdem daß ſie in ihrem ganzen Bau und den weſentlichſten Merk⸗ 
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malen eine ſo genaue Uebereinſtimmung zeigen. Sie ſind auch durch den 
Gehalt an ſchwefelhaltigem ätheriſchem Oel ausgezeichnet, der ihnen eine 
flüchtige Schärfe verleiht, weßhalb manche derſelben als blutreinigende und 
antiſcorbutiſche Mittel in der Mediein angewendet werden; andere dienen 
als Küchen-, Salat- und Gemüſepflanzen; noch andere werden im Großen 
gebaut als ſehr wichtige techniſche oder ökonomiſche Gewächſe; auch mancher— 
lei beſonders ihres Wohlgeruches wegen ſehr beliebte Zierpflanzen haben 
wir aus dieſer Familie gewonnen, von deren bei uns vorkommenden Gat— 
tungen wir auf Taf. 53 — 54 je eine Art abgebildet gegeben haben. 

In der erſten Gruppe ſtehen diejenigen Gattungen beiſammen, deren 
Früchte keine eigentliche Schoten find, ſondern nicht aufſpringende Nuͤßchen 
oder gegliederte Schoten, von welchen bei der Reife die einzelnen Samen— 
glieder abſpringen, ohne ſich zu öffnen; und dieſe Gruppe zerfällt alsdenn 
in mehrere Sippen je nach der Lage des Würzelchens vom Keimling in 
Bezug auf die Samen lappen. Wenn nemlich die letzteren mit ihren Rän⸗ 
dern an das Würzelchen angedrückt ſind, ſo daß ein Querdurchſchnitt ſo: 
0— erſcheint, ſo nennt man dieß anliegende Samenlappen oder 
einen ſeiten wurzeligen Keimling (Lomatorhizeae oder Pleurorhi- 
zeae); wenn aber die Samenlappen mit der Rückenfläche an das Würzel— 
chen angedrückt find, ſo daß der Querdurchſchnitt ſo: 0 || ſich geſtaltet, ſo 
heißen ſie aufliegende Samen lappen oder der Keimling rücken⸗ 
wurzelig (Notorhizeae); wenn im letzteren Falle die Samenlappen ſich 
zufammenfalten, jo erſcheint ein Querdurchſchnitt ſo: 0>>, und wir haben 
aufliegende zuſammengefaltete Samenlappen (Ptychorhi- 
zeae); find die Samen lappen aufliegend, aber dabei gekrümmt, 
fo daß der Querdurchſchnitt fo erſcheint: 0)), fo nennt man fie umfaſ— 
ſende Samen lappen (Circumflexae), und wenn fie ſpiralig einge⸗ 
bogen find, fo daß der Querdurchſchnitt fo erſcheint: O0 || , fo heißen ſte 
eingebogene Samenlappen (Spirolobeae). — Aus der Sippe der 
Meerſenfblüthler (Cakileae :0=) gibt Fig. 794 die ſogenannte Roſe 
von Jericho oder Weinroſe (Anastatica hierochuntica; Euelidium 
syriacum), ein niedriges vielzweigiges Pflänzchen, deſſen Zweige im trocke⸗ 
nen Zuſtande ſich einwärts zuſammenbiegen und angefeuchtet wieder aus⸗ 

einander gehen, in Folge welcher hygroſcopiſchen Eigenſchaft daſſelbe bei 
leichtgläubigen Perſonen als Prophet der Fruchtbarkeit des künftigen Jah— 
res gilt, wenn es um Weihnachten in's Waſſer geſtellt ſich vollkommen oder 
weniger ſchön auseinander macht. — Aus der Sippe der Rettigblüt h⸗ 
ler (Raphaneae : 0>>>) gibt Fig. 795 den ausdauernden Rapsdot⸗ 
ter (Rapistrum perenne); Fig. 796 den Ackerkriebelrettig (Rapa- 
nistrum segetum), bekanntlich ein läſtiges Unkraut unter der Saat. Hie⸗ 
her gehören auch unſere Gartenrettige, ſowohl die Monat, als die 
Sommer⸗ und die Winterrettige. Dieſelben kommen alle vom Ra- 
phanus sativus L. her, der aus China und Japan zu uns gekommen iſt, 

und jetzt aber am Strande der Nordſee da und dort verwildert ange⸗ 
troffen wird. 5 

In der zweiten Gruppe ſtehen die ächten Schotenpflanzen bei⸗ 
ſammen, welche wieder in Schötchen tragende und in Schotentragende 
zerfallen. — Aus der Sippe der Waidblüthler (Isatideae: O || ) zeigt 



664 Spec. Theil. 3. Kap. Natürliches Syſtem. 

Fig. 797 den durchwachſenen Hohldotter (Myagrum perfoliatum), 
ebenfalls ein Ackerunkraut, und Fig. 798 den Färber-Waid (Isatis 
tinetoria), der feines blauen Farbſtoffes wegen ſonſt mehr als jetzt im 
Größeren gebaut wurde; jetzt wird er mehr und mehr vom Indigo ver— 
drängt. — Aus der Sippe der Täſchelkrautblüthler (Thlaspideae) 
iſt Figur 799 das bergliebende Täſchelkraut (Thlaspi mon⸗ 

tanum) und Fig. 800 die nacktſtengelige Schleifenblume (Iberis 
nudicaulis); hieher gehören auch die ſchoͤnen Einfaſſungsblümchen unferer 
Gärten, die weiße und die rothe Schleifenblume (Iberis amara und 
umbellata). — Zu der Sippe der Krähenfußblüthler (Coronopeae 
: 0 ||) gehört der in Fig. 801 abgebildete Krähenfuß (Sennebiera Co- 
ronopus). — Zur Sippe der Kreſſeblüthler (Lepidieae : 0 || ) gehört 
Fig. 802 die Stinkkreſſe (Lepidium ruderale), während andere Arten 
dieſer Gattung als Salate und antiſcorbutiſche Mittel genoſſen werden, ſo 
die bekannte Gartenkreſſe (Lep. sativum) und die breitblätterige 
Kreſſe oder das Pfefferkraut (Lep. latifolium); ferner Fig. 803 die 
Alpen⸗Hutchinſie (Hutchinsia alpina Mnch.), und Fig. 804 die be⸗ 
kannte Hirtentaſche (Capsella bursa pastoris). — Eine weitere Sippe 
bilden die Steinkrautblüthler (Alyssineae : O0 =), wohin gehören 
Fig. 805 das Hungerblümchen (Drapa verna); Fig. 806 das Löffel⸗ 
kraut (Cochlearia officinalis), als antiſcorbutiſch und zu Salaten benützt; 
der Meerrettig (Cochlearia Armoracia), ein bekanntes Wurzelgewächs 
im Küchengarten und auch officinell, gehört in dieſe Gattung. Fig. 807 
iſt die Felſen⸗Kernere (Kernera saxatilis); Fig. 808 iſt das gekelchte 
Steinkraut (Alyssum calyeinum); Fig. 809 die graue Berteroe 
(Berteroa incana Dec; Alyssum incanum L.); endlich Fig. 810 die 
Mondviole (Lunaria rediviva), bisweilen als „Silberblatt“ in Gärten 
gezogen. — Aus der Sippe der Dotterblüthler (Camelineae : 0 || ) 
geben wir in Fig. 811 die riſpenblüthige Neslie (Neslia paniculata 
Desv.; Myagrum paniculatum L.) und Fig. 812 den gemeinen Dot⸗ 
ter (Camelina sativa Crntz; Myagrum sativum L.), der in einigen 
Gegenden als Oelpflanze im Größeren gebaut wird. — In die Sippe der 
Gänſekrautblüthler (Arabideae : 0=) gehören Fig. 813 a und b das 
bittere und das rauhbehaarte Schaumkraut (Cardamine amara 
und hirsuta), die bekannteſte Art aber iſt die Wieſenkreſſe (Card. pra- 
tensis), welche mit gefüllten Blumen zuweilen in Gärten unter den Zier⸗ 
pflanzen getroffen wird; Fig. 814 iſt die gemeine Zahnwurz (Dentaria 
bulbifera); Fig. 815 das ſandliebende Gänſekraut (Arabis arenosa); 
Fig. 816 das glatte Thurmkraut (Turritis glabra); Fig. 817 das 
Barbenkraut (Barbarea vulgaris R. Br.; Erysimum Barb. L.); Fig. 
818 die als Salatpflanze bekannte Brunnenkreſſe (Nasturtium offici- 
nale R. Br.; Sisymbrium Nasturtium L.) In dieſe Sippe gehören auch 
die bekannten und ihres Wohlgeruches wegen beliebten Zierpflanzen, die 
unter dem Namen Goldlack oder Gelbveigl und Sommer- und Win⸗ 
ter⸗Levgohy gezogen werden; erſterer iſt Cheiranthus Cheiri und ſtammt 
aus Südeuropa, letztere find Matthiola annua und incana R. Br.; Chei- 
ranthus annuus und incanus L., und gleichfalls aus Südeuropa in unſere 
Gärten gekommen. — Auch die Sippe der Raukenblüthler (Sisym- 
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brieae : 0 || ) hat einige hübſche Zierpflanzen aufzuweiſen, z. B. das nette 
violette Einfaſſungspflänzchen, das als Malcolmia maritima R. Br. (Chei- 
ranthus maritimus L.) in den Gärten bekannt iſt; dann die gefüllte 
Nachtviole (Hesperis matronalis fl. pl.) und die traurige Nacht⸗ 
viole (Hesp. tristis), beide durch Wohlgeruch ausgezeichnet. Aus den 
übrigen hieher gehörigen Gattungen ſind abgebildet: Fig. 819 die geruch— 
loſe Nachtviole (Hesperis inodora); Fig. 820 das Knoblauchkraut 
(Alliaria officinalis), jetzt nicht mehr officinell; Fig. 821 die Conringie 
(Conringia Thaliana Heist.; Arabis Thaliana L.); Fig. 822 der lack⸗ 
ähnliche Hederich (Erisymum cheiranthoides); Fig. 823 die ge⸗ 
bräuchliche Rauke (Sisymbrium officinale Scop.; Erysimum offic. 
L.), jetzt aber nicht mehr im Gebrauche. — Die wichtigſte Sippe bilden 
endlich die Kohlblüthler (Brassiceae : 0>>), weil unter dieſe viele 
unſerer Nahrungspflanzen und verſchiedene Oelgewächſe gehören. Die bei 
uns wildwachſenden Gattungen bieten kein beſonderes Intereſſe; wir geben 
von denſelben je eine Art auf Taf. 54 abgebildet, und zwar in Fig. 824 
den Doppelſamen (Dipplotaxis muralis); Fig. 825 den Ackerſenf 
(Sinapis arvensis), eines der läſtigſten Unkräuter unter dem Getreide, 
während der ſchwarze Senf (Sin. nigra) zu mediciniſchen und Küchen⸗ 
Zwecken (Senföl, Senfmehl, Senf als Gewürz zu Speiſen) benützt wird, 
ſeltener der weiße Senf (Sin. alba); Fig. 826 den wilden Kohl oder 
die Rempe (Erucastrum inodorum), der auf überſchwemmt geweſenem 
ſandigem Boden da und dort vorkommt. Um ſo wichtiger aber ſind unſere 
cultivirten Kohlarten und verſchiedene Rüben- und Oelpflanzen, welche alle 
von Arten aus der Gattung Brassica oder Kohl ſtammen, welche eben— 

falls in dieſe Sippe gehört. Von dem auch bisweilen wild auf Aeckern 
vorkommenden Feld-Kohl (Br. campestris) ſtammt der Kohlreps 
(Br. camp. oleifera), der als Sommer- und mehr noch als Winter⸗Kohl⸗ 
reps im Großen gebaut wird und eine unſerer häufigſten und einträglich— 

ſten Oelpflanzen iſt. Im Frühling geſäet und wiederholt abgeſchnitten gibt 
dieſe Art den Schnittkohl (Br. camp. pabularia) unſerer Gärten; und 
die Unterart mit aufgeſchwollener Wurzel iſt die Erdrübe oder Boden— 

kohlrabi (Br. camp. Napo-Brassica), von der mehrere Sorten im Großen 
gebaut werden, insbeſondere aber die gelbe, unter dem Namen Rutabaga 
oder ſchwediſche Rübe allgemein bekannt und der weißen Bodenkohlrabe 
jedenfalls vorzuziehen. — Von einer zweiten Art, der Kohlrübe (Br. 
Rapa L.), ſtammen unſere Waſſerrüben oder weiße Rüben, Turnips 
und die Teltower Rüben (Br. Rapa communis und Napus), welche 
bekanntlich alle auch im Großen gebaut werden, und der Rübenreps 
(Br. Rapa oleifera), von dem gleichfalls eine Sommerſaat gemacht wird 
und dann Sommerrübenreps heißt, und eine Winterſaat, die als 
Rübſen oder Winterrübenreps die Oelpflanze auch noch für rauhere 
Lagen abgibt. — Von dem urſprünglich am Seeſtrande von Griechenland 
und England wildwachſenden Gemüſekohl (Br. oleracea L.) endlich 
kommen alle unfere im Garten und auf dem Felde cultivirten Kohlarten 
her, welche in vier Unterarten eingetheilt werden können. Die erſte der— 
ſelben ſind die nicht in Köpfe ſchließenden Sorten, als Blattkohl, 
Winterkohl mit ſeinen Spielarten, dem bunten und dem Federkohl, und 
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Roſenkohl; meiſt ſogenannte Wintergemüſe. Die zweite Unterart ſind die 
Wirſingſorten oder Savoherkohl, auch Sommerkohl genannt, von 
dem frühe, mittlere und ſpäte, runde und lange, niedrige und höhere Sor— 
ten in unſeren Gärten gebaut werden. Die dritte Unterart begreift die 
Krautforten oder Kopfkohle (Butterkraut, Porker-, Filder-, Weiß: und 

Rothkraut). Die fünfte Unterart find die Oberkohlrabi, Knopfkohl— 
raben (weiße und blaue, frühe und ſpäte Sorten), und die fünfte Unter: 
art bilden die Blumenkohle (Karviol und Spargelkohl oder Brokoli, in 
frühen und ſpäten, weißen und violetten Sorten). — Alle dieſe Unterarten 
und ihre Sorten find, wenn fie mit Fleiß und regelrecht cultivirt werden, 
fo ziemlich conſtant, d. h. arten nicht gerade ſehr leicht aus; doch gehört 
große Pünktlichkeit in der Samenzucht dazu. 

Die dritte Gruppe der Viermächtigen begreift die Reſedeen (Re- 
sedeae), bei welchen die Frucht keine Schote im ſtrengen Sinne mehr iſt, 
ſondern eine einfächerige, oben zwiſchen den 3 Narben ſich öffnende viel- 

ſamige Kapſel, in welcher die Samen auf drei wandſtändigen Samenleiſten 
angewachſen find. Fig. 827 auf Tafel 54 iſt der ſogenannte Wau (Re- 
seda luteola), zum Gelbfärben benützt und deßhalb da und dort im 
Größeren gebaut; unſerer wohlriechen den Gartenreſede (Reseda 
odorata) ziemlich ähnlich, aber geruchlos. Letztere ſtammt aus Egypten 
und der Barbarei, und kommt wohl auch da und dort verwildert vor. 

Die zweite Familie dieſer Reihe, die der Papa veraceen (Papa- 
veraceae), überragt die vorhergehende hinſichtlich der vollkommeneren Ent- 
wickelung des weiblichen Befruchtungsapparates. Alle kommen ſie darin 
überein, daß ſte einen freien leicht abfälligen Kelch, eine unterſtändige vier— 
blätterige, unregelmäßige oder regelmäßige Blumenkrone und unterſtändige 
Staubgefäße haben, die bei den niedrigſten Gattungen mit den Staubfäden 
noch in zwei Parthieen verwachſen ſind. Dabei haben ſie nur einen ein- 
zigen einfächerigen Fruchtknoten, der nicht ſelten durch die weit vorſprin⸗ 
genden Wandſamenleiſten ſcheinbar zwei — mehrfächerig wird, und einen 
ganz kurzen, oft gar keinen Griffel trägt, dagegen eine ganz vollkommen 
gebildete oft ſchildförmige Narbe. Die Frucht ſelbſt iſt von verſchiedener 
Geſtalt; bald ein Nüßchen, bald eine ſchlauchfrucht- oder ſchotenartige Kaps 

ſel, bei einigen ſogar beerenartig. — Nach der Bildung der Blumenkrone 
und des Keimlings zerfällt dieſe Familie in mehrere Gruppen, die von 
Anderen zu ſelbſtſtändigen Familien erhoben wurden, aus deren bei uns 

wildwachſenden Gattungen wir auf Tafel 56 je eine Art abgebildet geben. 
Die erſte dieſer Gruppen bilden die Erdrauchblüthler (Fuma- 

rieae), welche die unterſte Stufe einnehmen, weil bei ihnen die Blumen⸗ 
krone noch unregelmäßig und ſogar noch verwachſen iſt, wie auch die ſechs 
Staubfäden, welche zweibrüderig ſind. Krautige meiſt graugrüne Pflanzen 
mit vielem wäſſerigem nicht gefärbtem Safte und oft vielfach zuſammenge— 
ſetzten Blättern. Fig. 828 iſt der noch jetzt gebräuchliche officinelle 
Erdrauch (Fumaria officinalis), ein häufiges Unkraut auf gebautem 
Boden; Fig. 829 der knollwurzelige Lerchenſporn (Corydalis bul- 
bosa), eine Zierde an ſchattigen Orten in Waldgebüſch im erſten Frühjahr. 
Aus beiden Gattungen beſitzen wir auch ſchöne Zierpflanzen, die aber alle 
weit übertroffen werden von der auch hieher gehörigen Dielytra spectabi- 
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lis aus dem aſiatiſchen Rußland, die mit ihren prächtigen hängenden roſen— 
rothen Blumen eine der ſchätzbarſten Acquiſitionen der Neuzeit in Bezie— 
hung auf Blumiſtik genannt werden darf. — Die eigentlichen Mohn— 
blüthler (Papavereae) bilden die zweite Gruppe, ausgezeichnet durch 
einen eigenthümlichen gefärbten Milchſaft und eine regelmäßige in der Knoſpen— 
lage gefaltete Blumenkrone mit 4 ganz freigewordenen Blumenblättern und 
zahlreichen ebenfalls ganz freigewordenen Staubgefäßen. Fig. 830 iſt die 
Abbildung vom gemeinen Schöllkraut (Chelidonium majus), be— 
kannt durch feinen orangegelben Milchſaft und widerlichen Geruch beim 
Anrühren; iſt auch offieinel. Fig. 831 der gebaute Mohn (Papaver 
somniferum), aus dem Orient ſtammend und bei uns im Größeren cul— 
tivirt zur Gewinnung des Magſamen- oder Mohnöls aus dem Samen; 
auch das Opium, ein ſehr wichtiges Arzneimittel, wird von dieſer Art 
im Orient gewonnen mittelſt Einſchnitte in die noch unreifen Kapſeln, da— 
mit der Milchſaft, welcher verhärtet dieſes Opium iſt, ausfließt. Vom wild— 
wachſenden Mohne, der Klatſchroſe (Pap. Rhoeas), find die Blumen- 
blätter officinell, und Sanguinaria canadensis (Fig. 832) ſteht bei den 
Nordamerikanern in hoher Achtung als Arzneimittel, insbeſondere die Wur— 
zel (Turmerik), welche ähnliche Wirkungen, wie bei uns der rothe Finger— 
hut, hervorzubringen ſcheint. Auch Argemone mexicana wird von den 
dortigen Einwohnern insbeſondere in Augenkrankheiten arzneilich angewen— 
det. — Auch aus dieſer Familie beſitzen wir ſchöne, wenn auch etwas ſchnell 
vergängliche Zierpflanzen für unſere Gärten, namentlich aus der Gattung 
Papaver (P. orientale, bracteatum, Rhoeas fl. pl., somniferum fl. 
pl., alpinum, alle mit brillanten Farben), Eschscholtzia und Hunne- 
mannia (citronengelb), 6laueium und Argemone; es find Zierpflanzen 
für's freie Land, welche meiſt an Ort und Stelle geſäet werden müſſen, 
weil ſte das Verſetzen nicht gut ertragen. — In die dritte Gruppe, die 

der Berberisblüthler (Berberideae), ſtellt Reichenbach die Balſa⸗ 
mineen und Berberideen Anderer zuſammen, weil beide Sippen, während 
ſie nach allen Merkmalen zu den Papaveraceen gehören, unter ſich wieder 

eine nähere Verwandtſchaft zeigen durch den verlängerten achſelſtändigen 
Keimling, während die beiden erſten Gruppen einen kurzen grundſtändigen 
Keimling haben. — Die erſte Sippe dieſer Berberisblüthler aber, die 
Balſamineen (Balsamineae), haben keinen Eiweißkörper im Samen und 

unregelmäßige Blumen mit noch verwachſenen Staubfäden, während die 
zweite Sippe, die eigentlichen Berberisblüthler (Berberideae) 
einen Eiweißkörper im Samen haben und regelmäßige Blumen mit freige— 
wordenen Staubgefäßen. Eigenthümlich iſt die große Reizbarkeit, welche 
einzelnen Gattungen dieſer Gruppe an verſchiedenen Organen zukommt. Bei 
der Gattung Impatiens oder Balſamine beſitzen die Fruchtklappen bei 
der Samenreife eine außerordentliche Elaſticität und gegenſeitige Spannung, 
ſo daß die Kapſeln bei der leiſeſten Berührung aufſpringen und die Klap— 
pen mit Gewalt ſich einwärts rollen; bei der Gattung Berberis oder Sauer⸗ 
dorn ſind die Staubgefäße tief unten an der Einfügungsſtelle ſo reizbar, 
daß fie leicht berührt ſich elaſtiſch in die Höhe ſchnellen und um den Sten— 
gel aufgerichtet ſtehen bleiben. Fig. 833 auf Taf. 56 ift die bei uns wild⸗ 
wachſende Balſamine oder das Kräutchen „Rühre mich nicht an“ 
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(Impatiens Noli tangere), die der auffallenden Elaſticität der Samen- 
kapſeln wegen zu ihrem Namen gekommen iſt; eine andere Art, die aus 
Oſtindien ſtammt, iſt die als Zierpflanze in zahlloſen Spielarten häufig 
cultivirte Gartenbalſamine (Impatiens Balsamina). Fig. 834 iſt 
Blüthe und Fruchtzweig vom bekannten Sauerdorn oder der Berberize 

(Berberis vulgaris), der bei uns wild vorkommt, aber auch als Zier— 
ſtrauch in mehreren Varietäten in Gärten gezogen wird. Die ſäuerlichen 
Früchte (Erbſelen) werden in Zucker eingemacht und der aus denſelben 
gepreßte Saft (Erbſelenſaft) wird zum Bemalen von Zuckerſachen und 
auch medieiniſch angewendet. Auch die in neuerer Zeit bei uns bekannt 
gewordene Gattung Mahonia enthält mehrere durch Reichblüthigkeit aus⸗ 
gezeichnete hübſche Zierſträucher. 

Die dritte Familie dieſer Reihe, bei der alſo die Entwickelung des 
weiblichen Blüthenapparates zum Abſchluß gekommen, bilden die Cappſa⸗ 
rideen (Capparideae), von denen wir nur den ächten Kappernſtrauch 
(Capparis spinosa, Fig. 835) hier anführen wollen, ein im ſüblichen 
Europa wildwachſender dorniger Strauch, deſſen Blüthenknoſpen mit Salz 
und Eſſig eingemacht als ein bekanntes Gewürz zu Küchenzwecken, als die 
ächten Kappern, im Handel ſind. 

Die zweite Reihe dieſer erſten Ordnung, die Ciſtusblüthler 
(Cistiflorae), eröffnet die Familie der Violaceen (Violaceae), denen 
als gemeinſchaftliches Merkmal vornemlich die in drei Klappen elaſtiſch 
aufſpringende Samenkapſel zukommt mit je einer Längsſamenleiſte mitten 
auf jeder Klappe herab. Die Staubgefäße find noch nicht vollkommen ent⸗ 
wickelt; häufig hängen die Staubbeutel noch unter ſich zuſammen. — Die 
meiſten Gattungen dieſer Familie ſind exotiſche Gewächſe und ausgezeichnet 
durch den Gehalt an einem brechenerregenden Stoffe, von den Chemikern 
Violin genannt, denn er findet ſich auch in unſeren Veilchenarten und 
macht mehrere derſelben zu Heilzwecken brauchbar, fo namentlich das Stief— 
mütterchen (Viola tricolor), ein bekanntes Blutreinigungsmittel als Thee 
genoſſen, und die Wurzeln vom Märzveilchen (Viola odorata); Fig. 
836 (Taf. 56) zeigt das ſogenannte wilde oder Hunds veilchen (Viola 
canina), das geruchlos iſt. Von den exotiſchen Gattungen erwähne ich die 
Jonidium-Arten, in Südamerika einheimiſch, von denen die Wurzel als 
radix Ipecacuanhae albae, ebenfalls als Brechmittel, in den Handel kommt, 
übrigens mit der ächten Brechwurzel von Cephaélis Ipecacuanha 
(vgl. Seite 618) nicht wohl verwechſelt werden kann. — Als Zierpflanzen 
für unſere Gärten beſitzen wir nicht nur die verſchiedenen ihres Wohlge— 
ruches wegen cultivirten Spielarten vom März veilchen (V. odorata), 
ſondern ſeit Jahren ſchon eine Menge auffallend großblumig gewordener 
Varietäten von Viola tricolor und altaica, unter dem Namen Penſee's 
bekannt und allgemein beliebt. 

Die zweite Familie, die der Ciſtineen (Cistineae), hat meiſt 
Gattungen mit anſehnlichen, zum Theile ſehr ſchön gefärbten regelmäßigen 
Blumen, deren Staubgefäße ganz frei geworden ſind und meiſt in großer 
Anzahl ſich vorfinden; der Kelch iſt Sblätterig, aber die Blätter in 2 Reihen 
geſtellt, die innere mit 3 meiſt größeren, die äußere Reihe mit 2 gewöhn— 
lich kleineren Blättchen; der Fruchtknoten einfach; die Frucht eine einfäche⸗ 
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rige 3 — 5 — 10 klappige Kapſel, deren Klappen ebenfalls auf ihrer Mitte 
herab die Samen angewachſen tragen. — Aus der erſten Gruppe dieſer 
Familie gibt Fig. 837 (Taf. 56) die einzige Art abgebildet, aus der ſte be— 
ſteht, nemlich das Sumpf-Einblatt (Parnassia palustris), über deren 
Stellung im natürlichen Syſteme die Gelehrten noch gar nicht einig ſind. 
— Die zweite Gruppe bilden die Sonnenthaublüthler (Drosereae), 
von Anderen als ſelbſtſtändige Familie aufgeführt und deutlich charakteriſtrt 
durch die vor der Entfaltung ſchneckenförmig aufgerollten Blätter, welche 
roſettenartig auf dem Boden herum liegen und mit drüſigen Haaren beſetzt 
ſind. Fig. 838 iſt der bei uns auf Torfgrund wildwachſende rundblät— 
terige Sonnenthau (Drosera rotundifolia), Fig. 839 iſt die bekannte 
Fliegenfalle (Dionaea musecipula), der Sonnenthau auf nordameri- 
kaniſchen Torfgründen und ausgezeichnet durch die große Reizbarkeit und 
eigenthümliche Beweglichkeit der Blätter, die ſich zuſammenſchließen, wenn 
ein Inſekt auf ihre innere Fläche geräth. Sie wird bei uns in größeren 
Pflanzenſammlungen wohl auch getroffen, iſt aber ſehr kitzlich zu behandeln. 
— Die dritte Gruppe begreift die eigentlichen Ciſtroſen (Cisteae), 
welche nur einen einzigen Griffel und in der Knoſpenlage gefaltete Blumen— 
blätter haben. Fig. 840 iſt der Repräſentant derſelben für die deutſche 
Flora, das gemeine Sonnenröschen (Helianthemum vulgare); Fig. 
841 iſt die eretiſche Ciſtroſe (Cistus ladaniferus oder creticus), 
Sträucher auf den Inſeln des adriatiſchen Meeres, aus deren Zweigen das 
Gummi Ladanum ſchwitzt. — Wir beſitzen aus dieſer Gruppe verſchiedene 
ſchöne Zierſträucher für unſere Gärten, namentlich auch verſchiedene Spiel- 
arten von Helianthemum. f 

Den Schluß dieſer zweiten Reihe bildet die Familie der Bixa⸗ 
ceen (Bixaceae), Bäume und Sträucher der heißen Erdſtriche mit durch— 
ſichtig punktirten Blättern, regelmäßigen Sblätterigen Blumen und mit 
Kapſelfrüchten. Fig. 842 (Taf. 56) gibt die wichtigſte Art derſelben, den 
Färberorleanbaum (Bixa Orellana), im heißen Amerika einheimiſch 
und ſonſt in den Tropenländern cultivirt, aus deſſen Samen ein zum Roth⸗ 
und Gelbfärben dienlicher Farbſtoff, Uruku oder Arnotto genannt, ge⸗ 
wonnen und in Handel gebracht wird. Dieſe Samen ſitzen in einem Brei, 

der nach Veilchen riecht und von den Eingeborenen als Arzneimittel ge— 
braucht wird, ſo wie auch die Wurzeln und ſelbſt die Samen. 

Ordnung II. 

Spaltfrüchtige (Schizocarpicae). 

Diefe Ordnung, deren Charakter auf Seite 662 entwickelt iſt, geht 
abermals in zwei einander parallellaufenden Reihen auseinander, in die 
Reihe der Ranunkelblüthler, in deren 3 Familien die Entwickelung. 
des weiblichen Blüthenapparates von der Anhäufung vieler 1ſamiger Fächer 
an zur endlichen Vereinigung ſolcher in eine abgeſchloſſene Frucht deutlich 
verfolgt werden kann, und in die Reihe der Storchenſchnabelblüth⸗ 
ler, bei denen ſich durch die 3 Familien hindurch die Entwickelung des 
männlichen Blüthenapparates vom Unvollkommeneren, d. h. von den noch 
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verwachſenen Staubfäden an bis zu völliger Freiwerdung der Staubge— 
fäße ebenſo verfolgen läßt. 7 

Die erſte Reihe dieſer Ordnung beginnt mit der Familie der 
Ranunculaceen (Ranunculaceae), einer ſehr reichhaltigen Familie, 
welche Gewächſe von ſehr verſchiedenartigem Ausſehen enthält, die aber alle 
darin übereinkommen, daß fie zahlreiche geſonderte, in einem Kreiſe oder 
ſpiralig um die verlängerte Blumenaxe ſtehende, meift 1ſamige Früchte be— 
ſitzen; ſeltener ſind dieſe Früchtchen mehrſamig, in welchem Falle dieſelben 
aus mehreren ſolchen einſamigen Früchtchen entſtanden zu ſein ſcheinen und 
ſich nach Innen an der Längsnaht herab öffnen; bei den höchſten Gattungen 
beginnt bereits das Verſchmelzen von mehreren Früchtchen zu einem Ganzen. 
Die Staubgefäße ſind meiſt ſehr zahlreich, mit ihrer ganzen Länge nach 
angewachſenen Staubbeuteln und auf dem Fruchtboden eingefügt (daher der 
Polyandria Linné's entſprechend); die Blumenkrone meift regelmäßig, fünf- 
blättrig und bald abfällig; bisweilen fehlt ſolche übrigens auch ganz oder 
iſt ſie mehrblättrig, und häufig befinden ſich irgend welche honigführende 
Organe an derſelben. — Die Ranunculaceen find in allen Zonen reprä- 
ſentirt, und man trifft viele ſtarkwirkende und giftige, jedoch auch mehrere 
aromatiſche und genießbare Gewächſe darunter; viele aber ſind ihrer ſchönen 

Blumen wegen beliebte Zierpflanzen unſerer Gärten geworden. — Es zer⸗ 
fällt dieſe große Familie in mehrere unter einander näher verwandte Gru p⸗ 
pen und dieſe wieder in verſchiedene Sippen, von denen wir auf Taf. 
57 — 58 aus den bei uns wildwachſenden Gattungen je eine Art als den 
Repräſentanten derſelben und von den ausländiſchen Arten die wichtigſten 
abgebildet haben. 

Die erſte Gruppe begreift die eigentlichen Ranunkelblüthler 
(Ranunculeae), welche alle darin übereinkommen, daß die Staubbeutel 
bei ihnen nach Außen ſich öffnen, und Kelch- und Blumenkronenblätter 
zweireihig gefielt find. — Die erſte Sippe dieſer Gruppe bilden die 
ächten Ranunkelblüthler (Ranunculeae genuinae) mit krautigem 
Kelche und einſamigen Früchtchen, in welchen der Samen in aufrechter 
Stellung ſich befindet. Fig. 843 gibt den Mäuſeſchwanz (Myosurus 
minimus), ein leicht zu überſehendes Ackerunkraut; Fig. 844 das Horn- 
köpfchen (Ceratocephalus falcatus Pers.; Ranunculus falcatus L.); 
Fig. 845 das Feigwarzenkraut (Ficaria ranunculoides Mnch.; Ra- 
nunculus Ficaria L.), mit eßbaren Knöllchen an den Wurzeln, die ſchon 
für vom Himmel gefallene Kartoffeln ausgegeben worden ſind; Fig. 846 
die Schmalzblume oder der ſcharfe Hahnenfuß (Ranunculus acris), 
bei uns die Blume, welche den Wieſen ihren gelben Schmuck verleiht und 
zu den ſcharfen Giftpflanzen gezählt, wie noch mehrere Arten aus 

dieſer Gattung, z. B. R. sceleratus und Flammula. Von R. asiaticus 
ſtammen die als türkiſche Ranunkeln in unſeren Gärten beliebten 
Knollengewächſe. — Die zweite Sippe bilden die Anemonenblüth⸗ 
ler (Anemoneae), welche den Kelch ſchon nicht mehr krautig, ſondern 
faſt blumenfronenartig gefärbt, aber auch Afamige Früchtchen haben, in 
denen jedoch der Samen abwärts gerichtet iſt. Fig. 847 iſt der Sommer: 
adonis oder das Blutströpfchen (Adonis aestivalis), unter dem 
Getreide häufig; Fig. 848 die akeleiblättrige Wieſenraute (Tha- 
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lietrum aquilegifolium), die ihrer Zierlichkeit wegen wohl verdient, in 
Gärten gezogen zu werden; Fig. 849 das bekannte Leber blümchen 
(Hepatica nobilis Volk.; Anemone Hepatica L.), ein beliebtes Ein- 
faſſungspflänzchen in unſeren Gärten; Fig. 850 die hahnenfußblüthige 
Anemone (Anemone ranunculoides), in welche Gattung auch die in 
den Gärten meiſt zugleich mit türkiſchen Ranunkeln gezogenen Anemonen 
(A. coronaria und hortensis) gehören, die aber aus Süd-Europa ſtam— 

men; Fig. 851 die Küchenſchelle (Pulsatilla vulgaris Mill., A. Pul- 
Satilla L.), eine ſcharf narkotiſche Giftpflanze. — Aus der Sippe 
der Waldrebenblüthler (Clematideae), welche in neuerer Zeit gar 
ſchöne Schlinggewächſe und andere Zierpflanzen für unſere Gärten geliefert 
hat (z. B. Clematis Sieboldii, florida fl. pl., Viticella fl. pl. u. a. m., 
faſt alle geeignet zum Ueberwachſen von Lauben ꝛc.), geben wir in Fig. 852 
die wildwachſende Waldrebe (Clematis Vitalba), deren Ranken 
ihrer Zähigkeit wegen vielfach ſtatt Weiden zum Binden benützt werden, 
die aber auch unter unſere ſcharfgiftigen Pflanzen gehört. — Die 
Sippe der Helleboreen (Helleboreae), charakteriſirt durch einen 
blumenkronenartig gefärbten Kelch, innerhalb deſſen alsdenn kleine oft ganz 
eigenthümlich geformte honigführende Blumenkronenblätter ſtehen, und durch 
mehrſamige nach Innen nach der einzigen Längsnaht aufſpringende Kapſeln, 
zerfällt in a) die Unterſippe der Ritterſpornblüthler (Delphi- 
ninae), mit unregelmäßigen Blumen; Fig. 853 gibt den Feldritter⸗ 
ſporn (Delphinium Consolida), aus welcher Gattung wir ſehr ſchöne 
Gartenzierpflanzen haben, z. B. D. Ajacis fl. pl., grandiflorum, elatum, 
americanum u. a. m.; und von D. Staphisagria find die ſcharfen Samen 
als Läuſekörner oder Stephanskörner offieinell; Fig. 855 iſt der 
giftige Eiſenhut (Aconitum Napellus), der mit dem gelben E. 
(Ae. Lycoctonum) zu unſeren ſchärfſten narkotiſchen Giftpflanzen ges 
hört; übrigens ſind demungeachtet mehrere blaue Eiſenhutarten ſehr hübſche 

ausdauernde Rabattenzierpflanzen in unſeren Gärten. b) in die Unter- 
ſippe der Dotterblumenblüthler (Caltheae) mit regelmäßigen 
Blumen, aber ohne honigführende Kronenblättchen im Kelche, wozu die in 
Fig. 855 abgebildete gemeine Dotterblume (Caltha palustris) gehört, 
die mit gefüllten Blumen auch in Gärten gezogen wird. c) in die Unter⸗ 
fippe der Nießwurzblüthler (Helleborinae), die honigführende 
Blumenkronenblättchen im Kelche und mehr oder weniger lappig tief zer⸗ 
theilte Blätter haben; Fig. 856 iſt die europäiſche Trollblume 
(Trollius europaeus), der Cultur in Gärten wohl werth; Fig. 857 der 
Winterling (Eranthis hyemalis), eine unſerer früheſten Blumen; Fig. 
858 die ſtinkende Nießwurz (Helleborus foetidus), die mit H. vi- 
ridis zu unſeren ſchärfſten Giftpflanzen gehört, aber auch offieinell iſt, 
während H. niger als Chriſtblume öfters in Töpfen cultivirt wird. 
d) in die Unterſippe der Akeleiblüthler (Aquileginae), unter 
welche viele recht ſchöne ausdauernde Rabattenzierpflanzen gehören, z. B. die 
in Fig. 859 abgebildete gemeine Akelei (Aquilegia vulgaris), die A. 
canadensis, formosa, bicolor, glandulosa, sibirica, speciosa u. a. m. 
e) in die Unterſippe der Schwarzkümmelblüthler (Nigellariae), 
welche in der auf dem Rücken aufſpringenden Kapſel die Samen in 2 Reihen 
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ſtehen haben. Fig. 860 ift der gemeine Schwarzkümmel (Nigella 
arvensis); die ſchwarzen aromatiſchen Samen von der aus dem Süden 
Deutſchlands ſtammenden Nig. sativa ſind officinell, und Nig. damas- 
cena, am adriatiſchen Meere einheimiſch, wird bei uns als „Braut in 
Haaren“ oder „Gretchen im Buſch“ in den Gärten gezogen. 
Die zweite Gruppe dieſer Familie bilden die Dillenieen (Dille- 
nieae), bei denen ſich die Staubbeutel nach Innen öffnen und die Kelche 
(mit wenigen Ausnahmen, wo ſie bald abfallen) bleibend ſind. — Die 
erſte Sippe begreift die Chriſtophskräuter (Actaeariae), die Gat⸗ 
tungen mit abfälligem Kelche, und Fig. 861 (Taf. 58) iſt das gemeine 
Chriſtophskraut (Actaea spicata), das in feuchten Bergwäldern wild 
wächst und zu den Giftpflanzen gehört; Fig. 862 iſt Cimifuga Ser- 
pentaria (Acta ea racemosa L.), deren Wurzel aus Nordamerika in un⸗ 
ſern Apotheken zu medieiniſchem Gebrauche kommt. — Die zweite Sippe 
bilden die Gichtroſen (Paeoniariae), welche den Kelch bleibend haben. 
Fig. 863 iſt die einfachblühende gemeine Pfingſt- oder Gichtroſe 
(Paeonia officinalis), die aus Süd⸗Europa ſtammend früher als Heil⸗ 
pflanze in großem Anſehen geſtanden, längſt aber als unwirkſam außer 
Gebrauch gekommen iſt. Die Gattung Paeonia liefert uns ausgezeichnet 
ſchöne Zierpflanzen für unſere Gärten; die verſchiedenen Sorten der gefüll- 
ten Pfingſtroſe, die P. anomala, sibirica und andere, find prächtige Frei— 

landpflanzen, zu welchen in neuerer und neueſter Zeit die herrlichen ſtrauch⸗ 

artigen Päonien (P. Moutan) aus dem nördlichen China gekommen ſind. — 
Die Sippe der ächten Dillenieen (Dillenieae) enthält großentheils 
baum⸗ oder ſtrauchartige Gewächſe mit lederartigen großen Blättern und 
großen Blumen, zahlreichen Staubgefäßen in mehreren Reihen und vielen 
bei der Reife beerenartig werdenden um die Are befeſtigten Früchten mit 
großen eine ſtrahlige Scheibe bildenden Narben. Fig. 864 iſt ein blühender 
Zweig von der in Oſtindien einheimiſchen Dillenia speciosa, welche bis⸗ 
weilen in unſeren Gewächshäuſern gezogen wird. 

Die ächten Dillenien machen den Uebergang zur dritten Gruppe, 
zur Gruppe der Magnoliaceen (Magnoliaceae), Bäume mit großen 
lederartigen Blättern, die vor der Entwicklung in ein knoſpendeckenartiges 
Stützblatt eingehüllt ſind, mit großen prachtvollen, von einem ſcheiden— 
artigen Deckblatt eingeſchloſſenen Blumen und mit zu einer zapfenähnlichen 

Haufenfrucht vereinigten Früchten, aus der nicht ſelten die Samen an einem 
verlängerten Träger herabhängen. Fig. 865 iſt ein blühender Zweig von 
Magnolia grandiflora, die mit anderen ſchönen Magnolien häufig in größe— 
ren Sammlungen getroffen werden kann; denn in neuerer Zeit haben die 
meiſt in Nordamerika aber auch zum Theil in Japan und Oſtindien ein- 
heimiſchen Magnolien ihrer bei vielen Arten vor den Blättern erſcheinenden 
prachtvollen Blumen wegen zu den Modepflanzen in den Handelsgärten ge— 
hört. Hieher kommt auch der Tulpen baum (Liriodendron tulipifera) 
zu ſtehen, ebenfalls ein nordamerikaniſcher Baum, der längſt in Deutſch— 
land eingeführt iſt und unſere Winter im Freien aushält. — Die Illi⸗ 
ceen (Illicieae) bilden eine beſondere Sippe dieſer Gruppe, charakteriſtrt 
durch die durchſichtig punktirten Blätter und weil ſie die Früchtchen ſtern⸗ 
förmig um die Axe gruppirt tragen. Hieher gehört Fig. 866 der Stern⸗ 
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anis (Illicium anisatum), ein chineſtſcher Strauch, deſſen holzige Kap— 
ſeln das bekannte und beliebte Gewürz, der Sternanis oder Badian, 
find. Fig. 867 iſt ein Zweig von der Wintera aromatica Murr (Dri- 
mys Winteri Forst.), einem amerikaniſchen immergrünen Baume, von 
dem die ſehr gewürzhafte Rinde als cortex Winterianus verus s. Cin- 
namomum magellanicum in unſere Apotheken kommt. 

Hieher können auch die MWondſamengewächſe (Menispermeae) 
geſtellt werden, ſo benannt, weil die Früchte vieler Arten derſelben mond— 
förmig gebogen find. Sie wachſen meift als rankende Sträucher der heißen Erd— 
ſtriche, mit breiten ſtrahlig-nervigen Blättern und unſcheinbaren dicliniſchen 
Blüthen, und Wurzeln und Samen ſind von mehreren wegen ihrer bitter— 
giftigen Stoffe und ſtark wirkenden Eigenſchaften im offieinellen Gebrauche. 
Fig. 868 (Taf. 58) iſt Menispermum palmatum Lam. (Cocculus pal- 
matus Dec), an der Oſtküſte Südafrika's als ausdauernde Pflanze einhei— 
miſch, von der die als Medicament bekannte aromatiſch-bittere Kolombo— 
Wurzel herkommt. Fig. 869 iſt Anamirta Cocculus, ein Schlingſtrauch 
im tropiſchen Aſien, der die bekannten übrigens ſehr giftigen Kokkels— 
körner zur Betäubung der Fiſche in ſeinem Samen liefert, mit welchen 
ſchon gefährlicher Unfug getrieben worden iſt. Fig. 870 zeigt einen Zweig 
mit männlicher und einen mit weiblicher Blüthe von Cissampelos Pareira, 
einem auf den Antillen einheimiſchen Strauche, deſſen Wurzel früher als 
radix Pareirae bravae in den Apotheken einen großen Namen hatte, aber 
mehr und mehr außer Gebrauch kommt. Menispermum canadense iſt 
ein zu Bekleidung von Lauben u. dgl. m. ſehr dienlicher Schlingſtrauch für 
unſere Gärten. — Ueber die Stellung der Meniſpermen im natürlichen 
Syſteme find die Methodiker noch nicht einig. Endlicher und nach ihm 
Seubert u. A. m. erklären ſolche für nahe verwandt mit den Ber berideen 
und den Unnonaceen; Reichenbach ſtellte ſie früher zu den Laurineen 
(vergl. dieſe oben Seite 612 ff). — Als beſondere Sippe dieſer Gruppe 
führt Reichenbach auch noch die Unoneae und Annoneae auf, die bei 
Anderen gleichfalls ſelbſtſtändige Familien bilden, und welche, den Magnolia— 
ceen in Allem ſehr nahe verwandt, deßhalb die höchſten Grade dieſer Familie 
einnehmen können, weil bei ihnen die Bildung der Frucht verſchiedene Stufen 
der Verwachſung aufweist; die Fruchtknoten ſind bei den Unoneen noch frei 
und ſtehen quirlartig beiſammen; bei den Annoneen ſind ſolche theilweiſe 
vereinigt und verwachſen alsdenn bis zur Reife durch dazwiſchentretende 
Fleiſchſubſtanz zu einer mehrfächerigen Beerenfrucht oder zu einer Haufen⸗ 
frucht. — Es ſind lauter in den Tropenländern einheimiſche Bäume oder 
Sträucher, ausgezeichnet durch den aromatiſchen Geruch oder Geſchmack ein⸗ 
zelner Theile. Uvaria odorata ſteht bei den Malayen wegen des narziſſen— 
ähnlichen Geruches der Blumen in hohem Werthe; ſte flechten dieſelben in 
die Haare und zieren ſich ſonſt noch damit. Die aromatiſchen Samen der 

varia tripetala werden zu einer heilſamen Salbe benützt; ebenſo dienen 
Wurzeln und Samen von Polyathia-Arten auf den Malayiſchen Inſeln als 
Heilmittel; Xylopia-Arten liefern im heißen Amerika aromatiſche Rinden 
und Samen, die als Gewürze benützt werden, ebenſo die Früchte von Habzelia- 
Arten im tropiſchen Afrika. Die Annona Cheirimolia Mill., in Peru 
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einheimiſch, und von Ann. squamosa und muricata, die in allen Tropen⸗ 
ländern cultivirt werden, ſind berühmt ihrer ſchöngeformten äußerſt wohl⸗ 
ſchmeckenden und dabei lieblich riechenden Früchte wegen, welche auch dem 

neuangekommenen Europäer, ſelbſt in größerer Menge genoſſen, in keiner 
Weiſe ſchädlich werden. 
Die zweite Familie dieſer Reihe begreift unter der Benennung der 

Rutaceen (Rutaceae) verſchiedene Gruppen und Sippen, von Anderen 
zum Theil als ſelbſtſtändige Familien aufgeführt. Die weſentlichen Merkmale, 
welche denſelben gemeinſchaftlich zukommen, ſind folgende: Fruchtknoten 3—5, 
meiſt ganz zuſammengewachſen und gekrönt von ebenſovielen Griffeln mit ein— 
facher oder getheilter Narbe, oder aber ſind dieſe Griffel auch ſchon in einen 
einzigen zuſammengewachſen; die Fruchtknoten ſitzen auf einem drüſenartigen 
Kiffen, das dieſelben häufig in Form eines Ringes umgibt; der Kelch 4 — Sſpal— 
tig, ſelten 2 — mehrblättrig oder ganz fehlend; die Blumenkrone aus fo vielen 
Blättern beſtehend, als der Kelch Theilungen hat und mit denſelben ab— 
wechſelnd, ſelten beinahe verwachſen, bei den niederſten Gattungen ganz 
fehlend; Staubfäden beſtimmt viele, meiſt 5—10 (1 — viele), ganz frei von 
einander, nur bei wenigen zuſammengewachſen; die Frucht beſteht bei den 
meiſten aus mehreren Kapſeln, welche bei der Reife ſich von der Mittel: 
ſäule, an der ſie gemeinſchaftlich verwachſen ſind, ablöſen und an dieſer 
Seite alsdenn elaſtiſch aufſpringen, bei wenigen findet ſich ſchon eine ganze 
3 — mehrfächerige oder beerenartig gewordene Frucht; die einzelnen Kap— 
ſeln enthalten zwei, häufig durch Fehlſchlagen nur einen einzigen glänzend 
glatten Samen in hängender Stellung mit oder ohne Eiweißkörper. — Es 
ſind Kräuter, Sträucher oder Bäume, meiſt mit zerſtreutgeſtellten einfachen 

Blättern, ſeltener dieſelben gegenſtändig, oder fiederig zuſammengeſetzt; die 
Blüthen ſind bei einigen Gattungen nur eingeſchlechtig, bei den meiſten 
zwitterig, und in verſchiedengeſtaltige Blumenſtände geſammelt. 

Die Rutaceen theilen ſich in mehrere im äußeren Bau wenig überein— 
ſtimmende Gruppen, als deren erſte wir anführen die Euphorbieen 
(Euphorbieae), charakteriſirt durch die meiſt unvollſtändigen, getrennt: 
geſchlechtigen Blüthen, denen häufig die Blumenkrone fehlt. — Dieſe Gruppe 
begreift ſodann mehrere durchgreifend geſchiedene Sippen, aus denen ſich 
auf Taf. 58 u. 59 die intereſſanteſten Arten abgebildet finden. — a) Die 
Sippe der Waſſerſterne (Callitrichinae) ſind durch die Anordnungen 
der weiblichen Blüthentheile mit den Euphorbiaceen ganz nahe verwandt; 
die 4 Fruchtknoten haben gemeinſchaftlich einen tief 2ſpaltigen Griffel und 
enthalten nur je einen Samen, ſtatt Kelch und Blumenkrone zwei Deck— 
blättchen. Fig. 871 ift der Frühlings-Waſſerſtern (Callitriche 
vernalis). — b) Die Sippe der eigentlichen Wolfsmilcher (Tithy- 
maleae) hat ebenfalls noch blumenkronenloſe Blüthchen, dieſelben ſind jedoch 
mit einer kelchartigen Umhüllung verſehen; die Samen haben faft immer 
ein eigenthümliches fleiſchiges Anhängſel, und enthalten Eiweiß und meiſt 
fettes Oel. Eine vielgeſtaltige Sippe, von vielen Botanikern als eigene 
Familie aufgeſtellt und ausgezeichnet durch den Gehalt an wirkſamen Stoffen, 
deren Träger in den meiſten Fällen der Milchſaft iſt; die heftigſten Gift⸗ 
pflanzen ſtehen hier neben den wirkſamſten Arzneigewächſen und neben ganz 
unſchädlichen Arten. Sehr gewöhnlich iſt der Gehalt an ſcharfem draſtiſch 
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purgirendem Harze und Oel. In den warmen Erdgegenden finden ſich aus 
dieſer Sippe außerordentlich mannigfaltige Formen mit bisweilen ganz flei— 
ſchigem cactusähnlichem Stocke. Fig. 872 iſt die bei uns gemeine Wolfs— 
milch (Euphorbia Cyparissias); übrigens wachſen noch verſchiedene Arten 
dieſer Gattung, meiſt als Garten-Unkräuter, in Deutſchland wild; von E. 
offieinarum und E. antiquorum kommt das in den Apotheken vielgebrauchte 
Euphorbium, ein gelbbräunliches Gummiharz; E. caput medusae iſt 
der ſonderbaren Form und Stellung der Zweige wegen häufig in Cactus— 
ſammlungen zu treffen. — c) Die Sippe der Hippomaneen (Hippo- 
maneae) enthält durchaus nur exotiſche Gewächſe, und darunter den auf 
den Molukken einheimiſchen Blendbaum (Excoecaria Agallocha), von 
dem das wohlriechende Aloeholz kommt; der Milchſaft dieſes Baumes iſt 
aber fo ſcharf, daß die Leute, welche ihn fällen, ſchon die ſchwerſten Augen 
leiden davon getragen haben, woher deſſen deutſche Benennung rührt. Der 
Manſchenillebaum (Hippomane Mancinella), im warmen Amerika 
einheimiſch, enthält einen ſo giftigen Milchſaft, daß er auf der Haut 
gefährliche Geſchwüre erzeugt. Dagegen find bei der Stillingia sebifera, 
von China aus weit verbreitet, die Samen in einen talgartigen Stoff 
eingebettet, der zur Lichterfabrikation benutzt wird. — d) Die Sippe der 
Acalypheen (Acalypheae) hat gleichfalls noch blumenkronenloſe Blumen, 
dieſe aber in Knäulchen beiſammen; die Fruchtknoten ebenfalls nur ein— 
ſamig. Fig. 873 a zeigt die weibliche Pflanze nebſt einem männlichen 
Blumenzweige vom jährigen Bingelkraut (Mercurialis annua), ein 
bekanntes Unkraut in den Gärten, und Fig. 873 b iſt das ausdauernde 
B. (M. perennis), eine Giftpflanze unſerer Wälder, die beim Trocknen 

ganz ſchwarz wird. — e) Die Sippe der Rieineen (Rieineae) iſt 
charakteriſirt durch die in eine Röhre zuſammengewachſenen Staubfäden; 
die Fruchtknoten enthalten aber auch nur je einen Samen. Sie iſt un⸗ 
ſtreitig die wichtigſte dieſer Gruppe, und faſt durchgängig nur in den wär⸗ 
meren Klimaten vertreten; mehrere Arten liefern in ihrem erhärteten Milch⸗ 
ſafte den Kautſchuk, andere heftig wirkende Arzneimittel. Fig. 874 a if 
ein Zweig vom Purgir baum (Croton Tiglium) aus Oſtindien, aus 
deſſen Samen das Crotonöl, das ſtärkſte aller bekannten Purgirmittel, 
gewonnen wird; Fig. 874 b ein Zweig vom Kaskarillbaume (Croton 
Eluteria) in Jamaika, der die bitter aromatiſche Kaskarillrinde, eben⸗ 
falls ein ſehr geſchätztes Arzneimittel, liefert. Croton lacciferum enthält 
das als Schelllack im Handel befindliche Gummiharz in Rinde und Zwei- 
gen; Croton Draco einen rothen Milchſaft, aus dem eine Sorte Drache n⸗ 
blut für den Handel gewonnen wird. Fig. 875 iſt ein blühender und ein 
Zweig mit Früchten vom Wunderbaume (Ricinus communis), aus 
deſſen Samen das bekannte Rieinusöl, ebenfalls ein ſtarkes Purgirmittel, 
dargeſtellt wird; er ſtammt aus dem Orient und wird nicht ſelten bei uns 
als „Chriſtuspalme“ in den Gärten als Sommerzierpflanze gezogen. Fig. 
876 iſt ein Zweig vom ächten Kautſchukbaum (Siphonia elastica), 
in Südamerika einheimiſch und den größten Theil des aus Amerika kom— 
menden Gummi elaſticum liefernd. Fig. 877 endlich gibt einen Zweig 
von der Mandiokka⸗ Pflanze (Jatropha Manihot), welche über alle 
heißen Erdſtriche verbreitet iſt und der mehlreichen Wurzel wegen eultivirt 
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wird. Zwar iſt in derſelben das Stärkmehl mit einem betäubenden Stoffe 
vereinigt, der in dem Milchſaft gebunden iſt nnd dieſen äußerſt giftig 
macht; aber weil ſolcher ſehr flüchtig iſt, jo kann er durch heißes Waſſer 
leicht entfernt und die Wurzel ſo zu einem ſehr nützlichen Nahrungsmittel 
gemacht werden. Das aus ihr bereitete Mehl heißt Mandiokka, das 
daraus gebackene Brod Kaſſa vi. Die Braſtlianer vergiften mit dieſem 
Milchſafte ihre Pfeile. Die Tourneſolpflanze (Crozophora tinctoria), 
an den Küften des Mittelmeeres auf Sandboden einheimiſch, gehört auch 
hieher und liefert in ihrem eingedickten Milchſafte eine rothe Farbe, die 
nicht mit der ächten Lackmusfarbe verwechſelt werden darf, und mit Kalk 
und Urin behandelt blau wird. — f) Die letzte Sippe dieſer Gruppe 
bilden die Burineen (Buxineae), aus der Fig. 878 den bekannten 
immergrünen Buchs (Buxus sempervirens) zeigt, der überall in 
älteren Gärten zur Einfaſſung der Beete und zu grünen Wänden und 
dgl. m. (Bux. suffruticosa) benützt wird. Bei dieſen iſt die Blüthe ein⸗ 
häuſig, die männlichen mit 4 Staubgefäßen, die weiblichen mit 3 Griffeln 
und einem aus drei zuſammengewachſenen Fruchtknoten, deren einzelner je 
2 Samen enthält. Bekanntlich iſt das Buchsholz das feſteſte und dichteſte 
von den in Europa wachſenden Hölzern, und deßhalb zum Holzſchnitt und 
zu Blasinſtrumenten trefflich zu gebrauchen. Die Heimath des Buchſes iſt 
Südeuropa. 

Die zweite Gruppe dieſer Familie iſt von Reichenbach die der 
Rutarieen (Rutarieae) benannt, und die verſchiedenen Sippen, welche 
ſie begreift, kommen darin überein, daß alle Blüthen zwitterig und mit 
Blumenkronen verſehen und die Griffel noch in mehrere geſpalten ſind. — 

In die erſte dieſer Sippen gehört die (Taf. 59) Fig. 879 abgebildete 
Rauſchbeere (Empetrum nigrum), in unſeren Gebirgswäldern zwiſchen 
Felſen da und dort zu finden, ein heidenähnlicher kleiner Strauch, getrennt⸗ 
geſchlechtig, die männliche Blüthe mit 3 Staubgefäßen und 3 Kronenblät— 
tern, die weibliche mit 6 — Itheiligem Griffel und deſſen Theilungen je 
Zſpaltig; die Frucht eine ſchwarze ſäuerliche Beere, die von den Grönlän- 
dern gegeſſen wird. — Aus der zweiten Sippe, den ächten Rauten 
(Ruteae), geben wir in Fig. 880 einen blühenden Zweig von der Garten— 
raute (Ruta graveolens), einer urſprünglich an der nordafrikaniſchen 
Küſte einheimiſchen gewürzhaften Pflanze, welche die eigenthümliche Erſchei⸗ 
nung zeigt, daß die zuerſt in jedem Blumenſtande ſich öffnende Central— 
blüthe die Fünfzahl als Typus zeigt, während alle ſpäteren die Vierzahl 
haben. Die Ruteen haben vielſamige Kapſelfrüchte, die an der Naht, 
mit der ſie verwachſen ſind, aufſpringen und meiſt zuſammengeſetzte drüſig⸗ 
punktirte Blätter, und die 4 — 5 Griffel find erſt weiter oben über ihrer 
Einfügungsſtelle in einen einzigen zuſammengewachſen. — Eine weitere 
Sippe bilden die Gelbbitter bäume (Zanthoxyleae), fo benannt, weil 
fie einen eigenthümlichen Bitterſtoff, namentlich in der Rinde, enthalten. 
Wir beſitzen aus dieſer mehrere hübſche Holzgewächſe für größere Garten⸗ 
anlagen, z. B. die Ptelea trifoliata und Zanthoxylum fraxineum aus 
Nordamerika, den Götterbaum (Ailanthus glandulosa), einen Baum, 
im wärmeren Aſien einheimiſch, der aber unſere Winter im Freien aus⸗ 
hält. Die Rinde vom Zanthoxylum iſt ſchweiß treibend und fol gegen 
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Zahnſchmerzen wirken. — Die Sippe der Diosmeen (Diosmeae) zeich⸗ 
net ſich insbeſondere durch einen bedeutenden Gehalt an ätheriſchem Oel 
aus, das ſich in zahlreichen Drüſen der krautigen Theile abgeſondert findet 
und demſelben einen höchſt aromatiſchen Geruch mittheilt, einzelne Arten 
ſogar offieinell macht. Eigenthümlich iſt bei den Diosmeen auch der Bau 
der Frucht, die aus 5 einſamigen geſonderten oder am Grunde vereinigten 
Früchtchen beſteht, bei denen ſich bei der Reife das Fruchtgehäus von der 
inneren Auskleidung lostrennt und letztere für ſich allein in zwei Klappen 
mit großer Elaſticität aufſpringt; auch hier wachſen die einzelnen Griffel 
häufig erſt über ihrem Anheftungspunkte in einen einzigen zuſammen. Wir 
befigen in größeren Gärten ganze Sammlungen insbeſondere von den Kap’- 
ſchen und neuholländiſchen Arten der Gattungen Diosma, Agothosma, 
Empleurum, Correa u. a. m.; Fig. 882 iſt Diosma crenata, von der, 
ſowie noch von einigen Diosmeen, die Bucco-Blätter als krampfſtil⸗ 
lendes Mittel in arzneilichem Gebrauche ſind. Fig. 881 iſt der bei uns 
wildwachſende Diptam (Dietamnus Fraxinella), ganz überſäet mit kleb⸗ 
rigen Drüſen voll ätheriſchen Oeles, welches in warmen Sommernächten 
in ſolcher Menge verdunſtet, daß es ſich entzünden kann, wenn man ein 
brennendes Licht in die Nähe bringt. Von Galipea Cusparia oder von 
G. offieinalis, am Ornioko wildwachſend, kommt die ächte bittere 
Angoſtura-Rinde, eines der wichtigſten Arzneimittel jener Gegenden. 

Die dritte Gruppe bilden die Simarubeen (Simarubeae), holzige 
Gewächſe des heißen Amerika mit gefiederten Blättern, nicht aufſpringenden 
einſamigen Steinbeeren mit häutiger Samenſchale und mit eiweißloſen Sa= 
men. In allen Theilen beſttzen dieſe Pflanzen eine ausgezeichnete Bitter⸗ 
keit, weßhalb von ihnen mehrere magenſtärkende Arzneimittel herkommen. 
Fig. 883 iſt die Simaruba cxcelsa, ein auf Jamaika einheimiſcher Baum, 
deſſen bitteres gelbes Holz das Lignum Quassiae jamaicensis unferer 
Apotheken liefert; von Auassia amara, Fig. 884, in Surinam wild und 
in Guiana, Braſtlien und auf den Antillen cultivirt, kommt das lignum 
Auassiae verae, die zwei wirkſamſten bitteren Arzneimittel, die wir 
beſitzen. 

Die dritte Familie dieſer Reihe, die Sapindaceen (Sapinda- 
ceae), überragt die beiden vorigen, weil bei ihr die Entwicklung des weib— 
lichen Blüthenapparates zum Abſchluß gekommen iſt. Man findet nur einen 
einzigen meiſt aus dreien zuſammengewachſenen Fruchtknoten mit ebenfo= 
vielen zuſammenhängenden oder mit nur einem einzigen Griffel, und an 
deſſen Spitze ebenſoviele Narben, als Fruchtknoten, zuſammengewachſen ſind; 
letztere ſttzen auf einem Drüſenkiſſen oder ſind von demſelben in Form eines 
Ringes umgeben, innerhalb welches die Staubgefäße und außerhalb des— 
ſelben die 4— 5 Blumenkronenblätter eingefügt find; Kelch tief 4 — Stheilig; 
Staubfäden in einfacher Reihe, meiſt doppelt ſoviel, als Kronenblätter; 
Frucht geflügelt, oder Steinfrucht, oder meiſt 3fächerige Kapſel; Samen meiſt 
eiweißlos, aber mit auffallend großem Nabel und bei einigen auch mit einer 
Samenhaut umgeben. — Die Sapindaceen find hauptſaͤchlich in den tro- 
piſchen Gegenden zu Hauſe, haben meiſt wechfelſtändige und zuſammen⸗ 
geſetzte Blätter, und es befinden ſich unter ihnen mehrere ſtarkwirkende, 
zum Theil auch giftige Gewächſe. Sie begreifen mehrere beſtimmt charak⸗ 
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teriſirte Gruppen, die bei Anderen theilweiſe als ſelbſtſtändige Familien 
gelten. — Die erſte dieſer Gruppen bilden die Zygophylleen (Zygo- 
phylleae), charakteriſtrt durch gegenſtändige mit Nebenblättern verſehene 
Blätter. Sie zerfallen in mehrere Sippen, aus welchen auf Tafel 59 
verſchiedene Arten abgebildet ſind. Fig. 885 zeigt aus der Sippe der 
Tribuleen (Tribuleae) den bei uns im Sandboden wild vorkommenden 
Burzeldorn (Tribulus terrestris). Fig. 886 iſt ein Zweig mit Früch⸗ 
ten und einer mit Blüthen vom Gua jakbaume (Guajacum offieinale) 
aus der Sippe der Gua jakhölzer (Euajaceae), auf den Antillen ein⸗ 
heimiſch und wichtig wegen des von ihm kommenden in der Mediein viel⸗ 
fach angewendeten Guajakharzes ſo wie wegen der ausgezeichneten Fe⸗ 
ſtigkeit und Schwere ſeines braungrünlichen Holzes, das als lignum sanc- 
tum oder Franz oſenholz bekannt iſt und vielfach verarbeitet wird. — 
Eine weitere Sippe bilden die Roß kaſtanien (Hippocastaneae) mit 
ihren fingerig zuſammengeſtellten gegenſtändigen Blättern und auffallend 
breit genabelten Samen. Fig. 887 ift die allbekannte Roßkaſtanie 
(Aesculus Hippocastanum), die aus Perſten ſtammt. In Anlagen ſteht 
man noch andere nordamerifanifche Arten; ziemlich häufig die rothblü⸗ 
hende Aesculus Pavia und die gelbblühende Aesc. flava. Die 
Rinde der Roßkaſtanie enthält viel Gerbſtoff, die Samen Stärkmehl; beide 
werden in der Mediein angewendet, und letzteres iſt ſchon zum Brodbacken 
verſucht worden. 

Die zweite Gruppe bilden die eigentlichen Sapindeen (Sa- 

pindeae), ebenfalls mit breitgenabelten Samen. Fig. 888 iſt ein Zweig 
vom Pimpernußſtrauche (Staphylea pinnata) aus der erſten Sippe 
dieſer Gruppe, von dieſer Gattung her Pimpernußblüthler (Staphy- 
leariae) genannt. Die ölhaltigen Samen können genoſſen werden. — 
Aus der Sippe der Cupanieen (Cupanieae) iſt es der Seifenbaum 
(Sapindus Saponaria) auf den Antillen, nebſt anderen Arten dieſer Gat⸗ 
tung, die ſich ſehr nützlich machen. Der Fruchtbrei in den Früchten des 
erſteren ſchäumt mit Waſſer wie Seife auf; andere haben eßbare Früchte; 
das Holz von vielen iſt auffallend hart. 

Die dritte Gruppe, die Paullineen (Paullinieae), ſind rankende 
Straucharten oder Bäume mit gegenſtändigen Blättern ohne Nebenblätter 
und mit breitgeflügelten Früchten. Fig. 889 zeigt einen blühenden Zweig 
nebſt Flügelfrucht vom Maßholder (Acer campestre) aus der Sippe 
der Ahorne (Acereae), die in der nördlichen gemäßigten Zone der alten 
wie der neuen Welt verbreitet iſt und faſt lauter ſtattliche Waldbäume mit 
feſtem dauerhaftem Holze enthält. Aus dem Safte des Zuckerahorns 

(Ac. saccharinum) wird in Nordamerika im Großen Zucker dargeſtellt; 
bei uns iſt das gelblichweiße Holz vom Bergahorn (Ac. Pseudo-Pla- 
tanus) von Tiſchlern ſehr geſucht. — Die anderen Sippen dieſer Gruppe 
enthalten mehrere Straucharten mit giftigen Früchten, ſo daß die Eingebo⸗ 

renen in Guiana und Nigritien mit deren Saft ihre Pfeile vergiften. 
Die zweite Reihe dieſer Ordnung, die Reihe der Storchſchna⸗ 

belblüthler (Geraniiflorae) beginnt mit der Familie der Mal va⸗ 
ceen (Malvaceae), bei welchen die zahlreichen aus mehreren concentriſchen 
Kreiſen entſpringenden Staubfäden noch nicht ganz frei geworden, ſondern 
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noch in eine Säule zuſammengewachſen ſind. Charakteriſch für die meiſten 
derſelben iſt auch die kuchenförmige, aus vielen platten aneinander liegenden 
einſamigen Früchtchen beſtehende Frucht; nur bei wenigen find dieſe Frücht⸗ 
chen zuſammengehäuft, oder in eine förmliche Kapſel zuſammengewachſen. 

Je nach dem Bau der Früchte theilen ſich die Malvaceen in mehrere Gru p— 
pen, die ſich auf Taf. 59 repräſentirt finden. — Aus der Gruppe der 

Malopeen (Malopeae; Früchtchen gehäuft) haben wir einzelne hübſche 
Zierpflanzen, fo namentlich Malope grandiflora und malacoides und 
Kitaibelia vitifolia. — Aus der Gruppe der ächten Malvenblüthler 
(Malveae; Früchtchen quirlartig in eine Scheibe geſtellt) zeigt Fig. 890 
die Wald-Malve (Malva sylvestris), die bei uns wildwächst und offi⸗ 
einell iſt; Fig. 891 die bekannte Eibiſchpflanze (Althaea officinalis) 
ſammt officineller Wurzel; Fig. 892 eine unſerer häufigſten Sommerzier— 
pflanzen, die La vatere (Lavatera trimestris). Der Eibiſch iſt das 
vorzüglichſte aller ſchleimigen Pflanzenmittel und auch als Hausmittel allge— 
mein im Gebrauche; der Schleim ſitzt hauptſächlich in der Wurzel. Auch 

mehrere Mal venarten ſind ihres Schleimes wegen im Gebrauche. Am 
bekannteſten aber iſt wohl die als Herbſtroſe oder Stockroſe in un⸗ 
ſeren Gärten in vielen Spielarten cultivirte, aus Syrien ſtammende Alcea 
rosea L. (Althaea sinensis Cav.). — Aus der Gruppe der Hibis⸗ 
cusblüthler (Hibisceae; Frucht eine wirkliche Kapſel) gibt Fig. 893 
Blüthe und Frucht der krautigen Baum wollenſtaude (Gossypium 
herbaceum), die aus dem Oriente ſtammt und nun aber durch die Kultur 
über alle wärmeren Klimate ſich verbreitet hat, und deren Produkt, die 
Baumwolle, jetzt einen der bedeutendſten Handelsartikel bildet. Fig. 894 
iſt ein blühender Zweig von einem unſerer ſchönſten Zierſträucher, dem 
ſyriſchen Hibiscus (Hibiscus syriacus), von welcher Gattung in den 
Pflanzenſammlungen auch noch andere ſehr ſchöne Arten getroffen werden; 
fo. namentlich die ſogenannte ja paniſche Roſe (Hibiscus rosa sinen- 
sis), die Stunden blume (Hib. Trionum), ein Sommerpflänzchen, Hib. 
Manihot, Abelmoschus u. a. m., meiſt Warmhauspflanzen. Auch die 
Gattung Abutilon enthält mehrere ſchöne Zierpflanzen. — Die Baum: 
wolle ift die wollige Oberhaut der Samen und wird mittelſt eigener Ma- 
ſchinen von denſelben getrennt, worauf dieſe häufig noch auf Brennöl be— 
nützt werden. Am häufigſten cultivirt ſind Gossypium herbaceum und 
barbadense; G. religiosum liefert eine röthlichgelbe Wolle, aus welcher 
der ächte Nanking verfertigt wird. 

Die zweite Familie dieſer Reihe, die Familie der Geraniaceen. 
(Geraniaceae), überragt die Malvaceen, weil bei ihr die Entwickelung der 
Staubfäden ſchon weiter gediehen iſt. Dieſelben ſind der Zahl nach be— 
ſtimmt, von 5—10—15—20, und wenn fie auch unten bisweilen noch zu— 
ſammenhängen, fo entſpringen fie doch nur einem einzigen Kreiſe, und bei 
mehreren ſind ſie ganz von einander frei geworden; bei einigen ſind ſie 
abwechſelnd einer um den anderen unfruchtbar. Die Blumenkrone iſt fünf— 
blätterig, nur bei den unterſten Gattungen unregelmäßig, ſonſt regelmäßig 
und die Blumenblätter ganz frei. Die Frucht bildet ſich aus 5 (bei einer 
Gattung nur aus 3) getrennten quirlförmig um die Are geſtellten Frucht⸗ 
knoten, wobei die Griffel verwachſen aber 5 Narben behalten, oder find es 
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mehrere Fruchtknoten, welche alsdenn zuſammenwachſen; bei der Reife be⸗ 
ſteht ſolche entweder aus 5 (oder 3) einſamigen, nach innen aufſpringen— 
den Früchtchen, auf denen der einzelne mit den übrigen verwachſen gewe— 
ſene nun aber losgetrennte Griffel als langer Schwanz ſtehen bleibt; oder 
ſind es auch geſtielte vielſamige Früchtchen, bei anderen mehrfächerige Kap— 
ſeln mit je zwei Samen im einzelnen Fächer. — Je nach dem Bau der 
Früchte bilden ſich innerhalb dieſer Familie mehrere Gruppen, welche 
auf Taf. 60 repräſentirt find. Die erſte derſelben begreift die eig entli⸗ 
chen Geranien (Geranieae), charakteriſtrt durch einſamige Fruͤchtchen, 
und die erſte Sippe dieſer Gruppe bildet die Gattung Kapuzinerkreſſe 

(Tropaeolum; nur 3 Früchtchen beiſammen) aus der Fig. 895 die größere, 
häufig als Zierpflanze cultivirte Art (Trop. majus) ſammt einer reifen 
Frucht gibt. Dieſe Gattung iſt in neuerer Zeit mit mehreren ausgezeich— 
net ſchönen Arten bereichert worden, alle aus dem heißen Amerika und 
nicht jo leicht zu eultiviren, als die beiden längſt bekannten peruaniſchen 
Arten (Tr. majus und minus), deren unreife Samen anſtatt der Kap⸗ 
pern öfters in der Küche Verwendung finden. — Die zweite Sippe 
bilden die Reiherſchnabligen (Erodieae), charakteriſirt durch die lang 
geſchnabelten 5 Früchtchen und mit 5 oder 10 kaum noch verwachſenen 
Staubfäden. Fig. 896 iſt der gemeine Reiherſchnabel (Erodium 
eieutarium); Fig. 897 der Robertsſtorchſchnabel (Geranium ro- 
bertianum) und Fig. 898 der weichhaarige Storchſchnabel (Ger. 
pusillum). Die Gattung Geranium iſt ſehr reichhaltig an deutſchen Arten, 
leicht kenntlich an den fünf regelmäßigen gleich großen Blumenblätter und 
10 fruchtbaren Staubfäden. Die in großer Zahl von Varietäten von den 
Blumenfreunden in Töpfen gezogene, oft auch Geranien benannte Zier⸗ 
pflanzen aber ſind keine ſolche, ſondern gehören der Gattung Pelargonium 
an, deren Arten faſt durchgängig vom Kap der guten Hoffnung flanımen, 
5 ungleich große und nicht regelmäßige Blumenblätter und nur 7 Staub: 
fäden haben. Viele derſelben ſind ſtrauchartig, andere treiben alljährlich 
wieder neu aus einer knolligen Wurzel, und ſehr empfänglich für künſtliche 
Befruchtung haben die Stammarten ſo viele Kreuzungen aufzuweiſen, daß 
es gar ſchwer hält, deren Urſprung mit Sicherheit nachzuweiſen. 

Eine weitere Gruppe innerhalb dieſer Familie bilden die Büttne⸗ 
rieen (Büttnerieae) harafterifirt durch eine wirkliche Fruchtkapſel in dem 
bleibenden Kelche, durch 5 mit einem ausgehöhlten Nagel am Grunde ver⸗ 
ſehene Kronenblätter und durch bei mehreren Gattungen mit Eiweiß ver— 
ſehene Samen. Neben verſchiedenen zum Theil höchſt zierlichen Topfzier- 
pflanzen aus dieſer Gruppe, z. B. aus den Gattungen Lasiopetalum, 
Mahernia, Hermannia u. a. m. iſt es vornemlich der Cacao baum 
(Theobroma Cacao), den wir hier anzuführen haben, Fig. 899. Im 
heißen Amerika einheimiſch, liefert er aus feinen Samen die Caca omaſſe, 
und dieſe mit Zucker und Vanille die Chocola de, und das aus den 
Samen gepreßte Oel, das der Verderbniß lange widerſteht, iſt unter dem 
Namen Cacao butter bekannt. 

Die dritte Familie dieſer Reihe iſt die der Oralideen (Oxali- 
deae), über die beiden vorigen geſtellt, weil bei ihnen die Entwickelung 
des männlichen Blüthenapparates zum Abſchluß kommt. Es ſind zehn bis 
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viele Staubgefäße, am Grunde zwar noch leicht in 1 oder 5 Parthien zu— 
ſammenhängend, aber aus mehreren concentrifchen Ringen entſpringend 
und meift mit zweifächerigen Staubbeuteln; die 5blätterige Blumenkrone 
zeigt ſich vor und nach der Blüthe zuſammengedreht. Der Fruchtknoten 
iſt ganz frei geworden, Seckig und 5fächerig und von 5 Griffeln mit je einer 
pinſelförmigen Narbe gekrönt; die Frucht wächst zu einer ökantigen häuti— 
gen oder holzigen Kapſel aus mit 5 Fächern und in 5 oder 10 Klappen 
aufſpringend. — Je nach dem Bau der Staubgefäße bilden ſich innerhalb 
dieſer Familie wieder mehrere Gruppen, deren erfte die Seidebaum— 
wollbäume (Bomhaceae; 10—vielmännig und dabei meiſt 5brüderig, 
die Staubbeutel nur Afächerig, noch nicht frei geworden, ſondern an den 
Staubfäden angewachſen, und darin ſich den Malvaceen annähernd) bilden, 
größtentheils Bäume, die nur im heißen Aſien und Afrika wachſen, und in 
ihren Früchten auch Wolle enthalten, wie die Malvaceen, aber dieſe aus 
der inneren Wand des Fruchtgehäuſes und kaum brauchbar; die Samen 
vieler ſind genießbar und ölig. Es finden ſich in dieſer Gruppe mitunter 
die großartigſten Formen der Pflanzenwelt. So gehört hieher der Boa⸗ 
bob oder Affenbrod bau m (Adansonia digitata), der ein merkwürdig 
hohes Alter und einen ungeheuer dicken Stamm mit im Verhältniß weit 
ausgebreiteter Krone erreichen kann. Der Ceibabaum (Bombax Ceiba), 
im heißen Amerika zu Hauſe, hat einen Stamm, der oben und unten dün— 
ner und in der Mitte ſeiner Höhe wie angeſchwollen iſt und ſich deßhalb 
zur Herſtellung von Flußfahrzeugen trefflich eignet. Die Helieteres Isora 
it ein Baum im tropiſchen Aſien, gleich merkwürdig durch den Bau der 
Blumen wie der Früchte, und Cheirostemon platanoides, in Neuſpanien, 
einer der größten Bäume, reckt handähnlich geformte hochrothe Staubge— 
fäße aus den großen Blumen hervor. — Eine andere Gruppe bilden die 
ächten Draleen (Oxaleae), charakteriſirt durch 10 Staubfäden, die an 
ihrer Spitze je einen zweifächerigen ganz frei gewordenen Staubbeutel tra— 
gen. Fig. 900 iſt der bei uns wildwachſende gemeine Sauerklee 

(Oxalis Acetosella), aus deſſen Blätter Sauerkleeſalz bereitet wird, 
und die den Pflanzenſchlaf ſehr deutlich zeigen. — Eine weitere Gruppe 
bilden die Rhizoboleen (Rhizoboleae), welche vielbrüderige Staubge— 
fäße mit 2fächerigen aufrechten Staubbeuteln, und fleiſchig dicke Blumen— 
kronenblätter haben. Hieher gehört der ſogenannte Butter nuß baum 
(Caryocar nuciferum), in Guiana einheimiſch, deſſen Samen, unter den 
Namen Pequi bekannt, ein fettes Oel enthalten und den Mandeln gleſt 
gegeſſen werden. 

Ordnung III. 

Säulenfrüchtige (Idiocarpicae). 

Ueber den Charakter dieſer Ordnung iſt im Eingange zur Klaſſe VIII 
(S. 662) das Nöthige gefagt. Dieſelbe geht, wie die bisherigen Ordnun— 
gen alle, in zwei einander parallellaufende Reihen auseinander, von denen 
die erſte, die Reihe der Lindenblüthler (Tiliiflorae), die zweite die 
der Orangenblüthler (Aurantiflorae) benannt iſt. Nur bei den 
beginnenden Familien dieſer beiden Reihen ſind die Griffel noch geſondert; 

* * 
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bei dem folgenden iſt die ganze weibliche Sphäre zu ihrer höchſten Einheit 
gelangt. 

Die erſte Reihe beginnt mit der Familie der Caryophyllaceen 
(Caryophyllaceae), eine reichhaltige Familie meiſt von krautartigen gabel- 
äſtigen Pflänzchen mit gewöhnlich gegenſtändigen einfachen oft ſchmalen 
1—3nervigen Blättern und ohne Nebenblättchen. Die Blumen zwitterig, 

nur durch Fehlſchlagen bisweilen eingeſchlechtig, meiſt in einen ſehr regel— 
mäßigen gablig veräſteten Blüthenſtand zuſammengeſtellt. Der Kelch iſt frei 
geworden, 4—Öblätterig oder, wenn röhrig, 4 — Sſpaltig. Der Fruchtnoten 
iſt ganz frei, ſitzt auf einem eigenen Träger, hat eine Mittelfäule als Sa— 
menträger, und iſt entweder unvollkommen 2— 3 —5fächerig oder einfäche- 
rig, gekrönt von 2—3—5 fadenförmigen Griffeln. Staubfäden find es 
(mit wenigen Ausnahmen von nur 3— 4— 5) meiſt 10, von denen 5 ſich 
früher entwickeln, nemlich diejenigen 5, welche gegenüber den Kelchabſchnit— 
ten ſtehen und ganz frei geworden ſind, während die 5 anderen vor den 
Blumenblättern ſtehen und mit dieſen unten am Grunde zuſammenhängen. 
Blumenkronenblätter ſind es 5 mit oder ohne langen Nagel, und die Platte 
häufig 2Zſpaltig bis gefranzt. Die Frucht iſt eine 1fächerige oder halb 
3—4—5fächerige vielſamige Kapſel, ſeltener eine Art Flügelfrucht. — Haupt- 

ſächlich nach dem Bau des Kelches bilden ſich innerhalb dieſer Familie meh— 
rere Gruppen, deren erſte die Sternkräuter (Stellarinae) begreift, 
welche auf Tafel 60 repräſentirt find. Bei ihnen beſteht der Kelch aus 
4—5 Blättern, die Blumenkrone öffnet ſich meiſt weit und die Kronenblätter 
haben einen ſehr kurzen Nagel; die Kapſel iſt hautig und Ifächerig. Fig. 
901 iſt die zierliche moosähnliche Möhringie (Moehringia muscosa), 
die — übrigens ziemlich ſelten — an feuchten ſchattigen Felſen bei uns 
wildwächst. Fig. 902 iſt die auf Schutt und trockenen Stellen gemeine 
Spurre (Holosteum umbellatum). Fig. 903 iſt die große Stern⸗ 
miere (Stellaria Holostea). Fig. 904 der Hühnerdarm oder die 
Vogelmiere (Stellaria media Sm.; Alsine media L.). Fig. 905 
der ſchmalblätterige Sändling (Sabulina tenuifolia Rchb.; Are- 
naria tenuifolia L.); Fig. 906 das dreinervige Sandkraut (Are- 
naria trinervia). Fig. 907 die aufrechte Mönchie (Moenchia qua- 
ternella Ehrh.). Fig. 908 das niederliegende Maſtkraut (Sagina 
procumbens). Fig. 909 die kantigſtenglige Spergelle (Spergella 
nodosa Rchb.; Spergula nodosa L.). Fig. 910 der Weichmeier 
(Malachium aquaticum Fries; Cerastium aquaticum L.). Fig. 911 
das Acker⸗Hornkraut (Cerastium arvense) und Fig. 912 das fünf: 
männige Hornkraut (Cerast. semidecandrum). 

Die zweite Gruppe bilden die Leinkrautblüthler (Sileneae), 
von der vorigen beſtimmt unterſchieden durch den einblätterigen röhrigen 
nur oben am Saume geſpaltenen Kelch und durch lang benagelte Kronen 
blätter, die ſammt den 10 Staubgefäßen auf der Blüthenachſe aufſttzen, die 

öfters zu einem fäulenförmigen Stempelträger ſich entwickelt. Nach der 
Zahl der Griffel zerfällt ſie in 3 Sippen, deren erſte die Gattungen 
mit 2 Griffeln enthält. Fig. 913 (Taf. 61) zeigt das Saifenkraut 
(Saponaria officinalis), fo benannt, weil deſſen Wurzel mit Waſſer wie 
Saife ſchäumt. Fig. 914 das Mauer⸗Gypskraut (Gypsophila mura- 
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lis). Fig. 915 die Kopf-Nelke (Dianthus prolifer); die Gattung 
Dianthus iſt reich an ſchönen und zum Theil ſehr wohlriechenden 
Arten, von welchen mehrere in einer Menge von Spielarten zu Mode— 
blumen geworden find, ſo z. B. Dianth. Caryophyllus als Stammart 
für die bekannte und beliebte Gartennelke; Dianth. plumarius und 
Armeria als Stammarten für die Pinks; Dianth. chinensis, deltoides, 
barbatus u. a. m. — Die zweite Sippe begreift die Gattungen mit 
3 Griffeln: Fig. 916 das nickende Leinkraut (Silene nutans). 
Fig. 917 den Taubenkropf (Silene inflata Sm.; Cucubalus Behen 
Schk.). — In der dritten Sippe ſtehen die Gattungen mit 5 Grif— 
feln: Fig. 918 die Guguksblume (Lychnis Flos cuculi). Fig. 919 
die getrenntgeſchlechtige Lichtnelke (Lychnis dioica L.); die roth- 
blumige ein männlichblühendes (Lych. dioica q. sylvestris Schk.; Lych. 
diurna Sibth.), die weißblumige ein weiblichblühendes Exemplar (Lych. 
dioica 5. arvensis Schk.). Fig. 920 ift die gemeine Kornrade 
(Agrostemma Githago). Auch dieſe zweite und dritte Sippe liefern 
ſchöne Zierpflanzen für unſere Gärten, z. B. die Pechnelke (Lychnis 
viscosa) die gefüllte Lychn. Flos cuculi; Lychnis chalcedonica, ful- 
gens u. a. m.; Silene rubella etc. 

Eine dritte Gruppe bilden die Malpighieen (Malpighieae). 
nach dem berühmten Pflanzenanatom Malpighi benannt und unterſchie— 
den durch den tief Stheiligen Kelch und die Frucht, die zur Flügelfrucht 
oder Steinfrucht auswächst, deren 1ſamige Fächer ſich nicht öffnen. Es 
ſind durchweg exotiſche Gattungen, darunter aber wahre Zierden unſerer 
Gewächshäuſer, namentlich die rankenden Banisteria-Arten mit ihren roſen⸗ 
rothen oder gelben Blumenriſpen, und die Malpighia-Arten, deren Früchte 
eßbar ſind, die Blätter aber empfindlich brennen. 

Die zweite Familie dieſer Reihe, die Familie der Theaceen 
(Theaceae), überragt die vorige in ihrer Entwicklung darin, daß bei ihr 
die Griffel in einen einzigen verwachſen und nur oben in 3—5 Narben 
geſpalten find; der 3 — 8fächerige Fruchtknoten wächst bei der Reife in eine 
3— 5fächerige Kapſelfrucht aus, oder wird fie einer Flügelfrucht oder Bee— 

renfrucht ähnlich und ſpringt alsdenn nicht auf; die Samen ſind an einem 
centralen Samenträger oder an den gegen die Mitte gerichteten Ecken der 
Frucht angewachſen, bisweilen von einer Samenhaut umgeben und meiſt 
ohne Eiweißkörper. Die Blüthen ſind zwitterig; Staubgefäße ſind es 
3—4—5 oder auch 10 — viele, bei mehreren Gattungen faſt verwachſen, 
bei anderen vollkommen frei und dann ſo viele als Blumenblätter und mit 
dieſen abwechſelnd geſtellt. — Es find meiſt Sträucher oder kleinere Bäume, 
nur durch eine Gattung (Euvonymus) in der nördlichen gemäßigten Zone 
vertreten; die meiſten gehören dem öſtlichen Aften an, und haben immer— 
grüne lederige glänzende Blätter und zum Theil prachtvolle Blumen. Fig. 
921 iſt ein Zweig mit Früchten von dem bei uns einheimiſchen Spin— 
delbaume oder Pfaffen käppchen (Euvonymus europaeus) aus der 

Gruppe der Celaſtrineen (Celastrinae), welche durch vollkommen freie 
4 6 Staubgefäße, die auf einem kiſſenartigen Stempelträger ſtehen, charak⸗ 
terifirt find; ein bekannter durch die ſonderbare Form ſeiner hellrothen 
vierzipfeligen Fruchtkapſeln auffallend. — Aus einer zweiten Gruppe, 
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der Gruppe der Ternſtrömieen (Ternstroemieae), welche 12— viele, 
häufig wenigſtens am Grunde noch verwachſene Staubfäden und ſchönes 
glänzend dunkelgrünes Laub und bleibende Blätter haben, gibt Fig. 922 
und 923 die zwei am häufigſten eultivirten Theeſträucher (Thea Bohea 
und Th. viridis), welche den bekannten chinefifhen Thee, beide den 
grünen und den ſchwarzen, liefern; denn dieſer Unterſchied wird nur 

durch die Behandlung der Blätter beim Sammeln bedingt. Fig. 924 iſt 
ein bluͤhender Zweig von der einfach blühenden Camellie (Camellia 
japonica), der Stammart für all' die prachtvollen Spielarten mit roſen⸗ 
artigen Blumen, welche heutzutage als „gefüllte Camellien“ der Stolz einer 
jeden beſſeren Pflanzenſammlung ſind. | 

Bei der dritten Familie dieſer Reihe, der Familie der Tilia⸗ 
ceen (Tiliaceae), endlich kommt die Bildung der Stempelblüthe vollkom⸗ 
men zum Abſchluß; der zwei- bis mehrfächerige Fruchtknoten, von nur 
einem einzigen Griffel mit einfacher kaum lappiger Narbe gekrönt, wächst 
bei der Reife in eine ebenfoviel fächerige Kapſel, ſeltener in eine Stein⸗ 
frucht aus, bleibt vollkommen frei vom Kelche, und dieſer beſteht aus 4— 5 
abgeſonderten Blättern. Auch die meiſt unbeſtimmt vielen Staubgefäße ſind 
ganz frei geworden, ſo wie die 4— 5, abwechſelnd mit den Kelchblättern 
geſtellten Blumenkronenblätter. Der Repräſentant dieſer Familie, dem 
fie auch ihren Namen verdankt, iſt die eur opäiſche Linde (Tilia eu- 
ropaea), von der wir zwei Unterarten, eine großblätterige frühe oder die 
Sommerlinde (T. grandifolia Ehrh.) und eine Stein- oder Win⸗ 
terlinde (T. parvifolia Ehrh.) unterſcheiden. Die Linden blüthe iſt 
als ein ſchweißtreibendes Mittel officinell; Linden baſt wird vielfach ge— 
braucht zu Matten und zum Anbinden; Lindenholz iſt leicht und weich, 
aber zäh und deßhalb auch zu mancherlei techniſchen Zwecken dienlich; die 
Kohle davon wird für Zeichner als „Reißkohle“ und zur Bereitung des 
Schießpulvers gebraucht. — In Parkanlagen ſteht man mehrere großblät- 
terige nordamerikaniſche Arten, namentlich T. americana, auch die T. 
alba aus Südeuropa. Dieſelben ſind aber minder ſchön, als unfere ein⸗ 
heimiſchen, von denen bekanntlich da und dort einzelne merkwürdig größe 
Exemplare getroffen werden, wie z. B. die Linde bei Neuſtadt am Kocher 
(in Württemberg) einen Stammumfang von 32 Fuß hat und einer der 
älteſten Bäume in Deutſchland ſein ſoll. 

Die zweite Reihe dieſer Ordnung, die Reihe der Orangenblüth⸗— 
ler (Aurantiiflorae), beginnt mit der Familie der Johanniskraut⸗ 
blüthler (Hypericineae), bei der alſo, wie ſchon oben bemerkt, der 
Fruchtknoten noch von mehreren (3 — 5) Griffeln gekrönt iſt, die aber durch 
allmäliges Verwachſen den Uebergang zum einzigen Griffel machen, und 
aber auch die Staubfäden noch nicht völlig frei geworden ſind, indem ſie, 
meiſt in 3 oder 5 Parthieen, oder auch alle unter ſich zuſammenhängen. 
Im Uebrigen bilden die Hyperieineen eine ganz ausgeſprochene natürliche 
Familie; die Blätter bei allen gegenftändig und bereits faſt immer ſchon 
durchſichtig punktirt; die Kelche mit drüſigen Haaren gewimpert; die Nar⸗ 
ben kopfförmig; die Blumenkrone in der Knoſpenlage gedreht; die Frucht 
eine 3—4— 5 — mehrfächerige Kapſel; der Samen meiſt ohne Eiweiß, aber 
häufig ſehr ölreich. 
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Dieſelbe begreift mehrere beſtimmt geſchiedene Gruppen, deren erſte, 
von Anderen als ſelbſtſtändige Familie aufgeführt, die flachsartigen 
Gewächſe (Lineae) enthält, charafterifirt durch nur 4 —5 einbrüderig 
verwachſene Staubfäden, bei welchen noch andere verkümmerte Staub— 
gefäße gefunden werden. Hieher gehören auf Tafel 62 Figur 926 der 
zierliche Zwerglein (Radiola Millegrana) auf feuchtem Sandbo— 
den. Fig. 927 der cultivirte Lein oder Flachs (Linum usitatissi- 
mum), vielleicht aus dem Orient zu uns gekommen und bekanntlich eine 
unſerer wichtigſten techniſchen Gewächſe, einmal als Geſpinſtpflanze (aus 
dem Baſte der Stengel wird die „flächſene Leinwand“ bereitet), und dann 

des Oeles wegen, welches aus den Samen gewonnen wird; der Rückſtand 
bei dieſer Oelfabrication, die Leinölkuchen, dienen vortrefflich zu land— 
wirthſchaftlichen Zwecken. Der Lein ſamen wird auch arzneilich angewen— 
det. Linum flavum, trigynum und perenne trifft man wohl auch als 
Zierpflanzen in größeren Gärten. 

Die zweite Gruppe, die der eigentlichen Johanniskräuter 
(Hypericeae), iſt in Deutſchland durch die Gattung Hypericum vertreten, 
von der Fig. 928 das Berg-Johanniskraut (Hypericum montanum) 
abgebildet gibt. Die Gruppe iſt charakteriſirt durch in mehrere Parthieen 
verwachſene viele Staubfäden und viele kleine Samen in den Kapſeln, und 
bei der Gattung Hypericum fallen die durchſichtig punktirten Blätter und 
die drüſtg gewimperten Kelche beſonders auf. Die großen De gelben 
Blumen haben einzelne Arten zu Zierpflanzen gemacht, z. B. H. calyci- 
num, Kalmianum, Ascyron u. a. m. 

Die zweite Familie dieſer Reihe, die Guttiferen (Guttiferae; 
Clusiaceae Endlicher), genannt, weil fie alle einen gelben harzigen Saft 
führen ähnlich dem bekannten Gummi Guttä in der Malerei, enthält 
nur Bäume, durchgängig in den heißen Ländern Aſten's und Amerika's 
einheimiſch und ausgezeichnet durch ſchöne lederartige parallelnervige Blät— 

ter, häufig vierkantige Zweige, und ſchöne weiße oder röthliche, ſelten gelbe 
Blumen meiſt in endſtändigen Trauben oder Riſpen. Die Staubfäden ſind 
bei dieſen ſchon beinahe ganz frei geworden, höchſtens am Grunde in einen 
kaum bemerkbaren Ring verwachſen, meiſt unbeſtimmt viele mit der Länge 
nach angewachſenen Staubbeuteln. Der Fruchtknoten ganz frei, 1—2—5 
oder auch vielfächerig, immer aber nur mit einem einzigen Griffel gekrönt, 
der eine koniſche, ſchildförmige oder gelappte Narbe trägt. Die Frucht ent- 
weder eine Kapſel mit meift mehrſamigen Fächern und einem ſäulenartigen 
Samenträger im Mittelpunkte, oder eine Stein- oder Beerenfrucht mit 2 
bis vielen Fächern, die meiſt 1ſamig, übrigens auch 2- bis mehrſamig ſind. 
Die Samen haben keinen Eiweißkörper. — Der wichtigſte dieſer Bäume 
iſt unſtreitig der auf Ceylon einheimiſche ächte Gummiguttba um (Heb- 
radendron cambogioides Grah.), deſſen an der Luft und Sonne einge— 
trockneter Saft das bekannte Gummiguttä iſt, der in der Malerei gar 
viel gebraucht wird, übrigens auch als purgirendes Heilmittel dient. Auch 
noch von anderen Bäumen wird dieſes Gummiharz gewonnen, z. B. von 
Stalagmite ovalifolia, Garcinia zeylanica, Garc. Cowa und cornea, 

lauter oſtindiſche Gewächſe. Der Saft von Garcinia Cambogia aber, ein 
in Malabar einheimiſcher Baum, von dem man in Fig. 929 einen blühen⸗ 
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den Zweig und eine Frucht abgebildet ſieht, iſt vom Gummigutt himmel— 
weit verſchieden, ſieht eingetrocknet eitronengelb aus, enthält ätheriſches Oel 
und purgirt nicht, wie das ächte Gummigutt. — Andere Bäume dieſer 
Familie tragen äußerſt ſchmackhafte eßbare Früchte, fo namentlich Gaxcinia 
Mangostana, in Indien einheimiſch, deſſen Früchte unter dem Namen 
Mangoſten bekannt find und unter das köſtlichſte Obſt der Tropenländer 
gerechnet werden, ſo wie die Bruſtbirnen von der Mammea americana, 

einem Baume im heißen Amerika, aus deſſen Blumen auch das bekannte 

Eau de Creole und aus dem Safte der jungen Zweige ein weinartiges 
Getränk, Mom in genannt, bereitet wird. — Noch andere Arten find durch 
ihr hartes, bisweilen wohlriechendes Holz ausgezeichnet, namentlich die 
Mesua ferrea in Oſtindien. — Die auf Madagaskar und in Oſtindien 
einheimiſchen Calophyllum-Arten endlich liefern ſehr kräftige Arzneimittel 
für die dortigen Einwohner; Caloph. Inophyllum, Fig. 930, einen pur⸗ 
girenden und brechenerregenden Saft und eine wirkſame Rinde, Caloph. 
Tacamahaca den als Succus Tacamahacae borbonicae in den Apothe⸗ 
ken gehaltenen Saft. 

Die dritte Familie dieſer Reihe, die den Schlußſtein der Reichen— 
bach'ſchen Anordnung bildet, iſt die Familie der Heſperideen (Hespe- 

rideae), bei welchen alſo die Entwickelung ſowohl der weiblichen, als auch 
der männlichen Blüthe zum völligen Abſchluß gekommen iſt. Aus welchen 
Gründen Reichenbach insbeſondere die dieſer Familie angehörigen Orange— 
bäume (Citrus) für die vollendetſten Schöpfungen des ganzen Pflanzen— 
reiches hält, haben wir ſchon oben bei der Einleitung in ſeine natürliche 
Anordnung (Seite 585) geſagt. Das dort Angegebene kann zugleich als 
die trefflichſte Charakteriſtik der Familie dienen. — Dieſelbe begreift mehrere 
durch die immer weiter vorſchreitende Entwickelung namentlich der Staub— 
gefäße beſtimmt unterſchiedene Gruppen, bei deren erſter, den Leea⸗ 

deen (Leeaceae), lauter oſtindiſchen Bäumen, die Staubfäden unten noch 
in einen ganz zuſammenhängenden Becher verwachſen find, auf deſſen ſich 
freimachenden Spitzen die Staubbeutel der Länge nach auswärts angewachſen 
ſind, auch die Blumenkronenblätter unten noch zuſammenhaͤngen und eine 
ſcheinbar einblätterige Blumenkrone bilden. — Bei den Meliaceen (Me- 

liaceae), wie die zweite Gruppe benannt iſt, ſind die Staubbeutel nach 
Innen angewachſen, auch nähern ſich die Gewächſe der verſchiedenen Sippen 
dieſer Gruppe in ihren Qualitäten ſchon ziemlich den eigentlichen Auran— 
tien oder Orangegewächſen. Aus der Sippe der eigentlichen Melieen 
(Melieae) führen wir die Melia Azederach an, ein niedriger aſtatiſcher 
Baum mit doppelt gefiederten ſtark riechenden Blättern und fleiſchigen Stein- 
beeren. Alle Theile dieſer Pflanze haben eine ſtark purgirende Kraft, wo— 
durch fie ſich den Guttiferen nähert; ſte liefert in ihrer Heimath ein vor— 
treffliches Wurmmittel, und während durch noch andere Arten dieſer Sippe 
förmliche Vergiftungen vorkommen können, ſind von einzelnen die Früchte 
genießbar. Die meiſten aber liefern ein ſehr feſtes, von Holzarbeitern ge— 
ſuchtes Holz. — Noch mehr iſt ſolches der Fall bei den Hölzern aus der 
Sippe der Cedreleen (Cedreleae), welche durchgängig in den wärme⸗ 
ren Ländern heimiſche Bäume mit dichtem wohlriechendem farbigem Holze 
und mit bitterer als Fiebermittel häufig gebrauchter Rinde enthält. Von 
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Swietenia Mahagoni, im tropiſchen Amerika zu Hauſe, kommt das be— 
kannte Mahagoniholz; von Soymida febrifuga das Rothholz (red- 
wood) der Engländer; von Chloroxylon Swietenia das Satinholz; 
von Oxleya xanthoxyla das auftralifhe Gelbholz; von Flindersia- 
und Cedrela-Arten die verſchiedenen Calicedra-Hölzer, lauter ſehr ge— 
ſuchte Waare für Meubles-Schreiner. 

Bei der dritten Gruppe, welche die eigentlichen Orangen— 

bäume (Aurantiaceae) enthält, trennen ſich die Staubfäden mehr und 
mehr, hängen bald nur noch parthienweiſe zuſammen, machen ſich zuletzt 
ganz frei, und die Staubbeutel ſtehen aufrecht auf der Spitze der Staub— 
faͤden; die Blumenfronenblätter find ganz frei geworden. Die Frucht zeigt 
die vollendetſte Concentricität, und ihre Fächer ſind mit ſaftigem Fleiſche 
ausgefüllt. — Die Heimath dieſer durch den reichen Gehalt an aromatiſchem 
ätheriſchem Oel ausgezeichneten Pflanzen ſcheint das wärmere Aſten zu ſein; 
jetzt ſind ſie durch die Cultur auch in Europa in den Ländern rings um 

das Mittelmeer verbreitet. Ihr Hauptnutzen beruht auf den köſtlichen 
Früchten, womit ſie faſt das ganze Jahr geſchmückt ſind. Die Anzahl der 
Spielarten innerhalb der Gattung Citrus geht in's Großartige; Fig. 932 
auf Taf. 62 gibt einen blühenden Zweig nebſt reifer Frucht von der Stamm— 

art für alle Citronenſorten, vom Citronen baume (Citrus medica); 

Fig. 933 ebenſo von der Stammart für alle Orangenſorten, vom Orang e— 
baum (Citrus Aurantium). Die Früchte des erſteren ſind die in der 
Heimath noch unreif abgenommenen Citronen, die Jedermann kennt. 
Der Saft derſelben wird nicht nur in der Küche verwendet, ſondern iſt auch 
ein in der Mediein vielgebrauchtes Mittel; die Schalen werden candirt und 

kommen als Citronat in den Handel; das Cedro- und das Berga— 
motöl wird auch aus dieſen Schalen gewonnen. Die Früchte des letzteren 
nennt man Orangen, Pomeranzen, Apfelſinen, und genießbar ſind 

eigentlich nur die ſäuerlich-ſüßen Spielarten, welche aber allerdings ein 
köſtliches Fühlendes Obſt find, wo fie zur Vollkommenheit gelangen. Die 
größten Früchte liefert die ſogenannte Pompelmus (Citrus decumana). 
In medieiniſchem Gebrauche find vom Orangebaume nicht nur hauptfſäch— 
lich die unreifen Früchte, ſondern auch die Blätter und die Blüthen, aus 

welch” letzteren das Neroli-Oel und das Orangenblüthwaſſer (aqua 
Naphae) bereitet wird. — Im wildwachſenden Zuſtande find die Citrus- 
Arten bedeckt mit ſtarken holzigen Dornen, wie unſere wilden Obſtbäume; 
durch die Cultur aber verſchwinden dieſelben gänzlich, und werden Blätter 
und Früchte zu einer höheren Vollkommenheit gebracht, ſogar der Saft der 
letzteren vom Bitteren in's Süße umgewandelt. 

. 
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Negiſter der lateiniſchen Namen, 
Die Zahlen bezeichnen die Seiten im Buche und von 294 — 356 beziehen ſich ſolche 
auf die Zuſammenſtellung der Gattungscharaktere, von 546 an auf die Charakteriſtik— 
der Familien. 

Abies (Pinus) 351. 606. 
Abietineae 606. 
Abrus 644. 
Acacia 647. 
Acalypheae 675. 
Acanthus 628. 
Acer 318. 678. 

campestre 363. 

platanoides 362. 
Pseudo-Platanus 363. 

Aceras 346. 
anthropophora 469, 

Achillea 343. 
Millefolium 483. 
nobilis 492. 

Ptarmica 518. 
Achimenes 628, 
Acinos 330. 

thymoides (Calamintha Acinos) 
488. * 

Acinula, Clavus 548. 
Achras 635. 
Aconitum 326. 671. 

Cammarum 505. 
Lycoctonum 465. 
neomontanum 462. 

Acorus 316. 
Calamus 475. 

Acroblastae 588. 
Actaea 325. 672. 

spicata 461. 
Adansonia 681. 
Adenostyles 342. 

albifrons 464. 
alpina 464. 

Adiantum 568. 
Adonis 326. 

aestivalis 454. 
Adoxa 319. 321. 639. 

Moschatellina 408. 
Aecidium 

Berberidis 547. 
Aegopydium 310. 

Podagraria 275. 470. 
Aesculus 315. 318. 678. 

Hippocastanum 363. 
Aethusa 311. 

Cynapium 496. 
Agaricus 552. 
Agathosma 677. 
Agave 595. 
Aggregatae 615. 
Agrimonia 322. 

Eupatoria 442. 
Agropyrum (Triticum) 298. 591. 

repens 379. 

Agrostemma (Lychnis) 321. 
Githago 495. 

Agrostis 298. 
canina 376. 
spica venti 379. 
stolonifera 380. 
vulgaris 375. 

Ailanthus 676. 
Aira 300. 

canescens 379. 
caryophyllea 376. 
cespitesa 382. 
flexuosa 376. 

Aizoideae 652. 
Ajuga 328. 

Chamaepitys 438. 
genevensis 420, 
reptans 410. 

Albucea 315. 
nutans 421. 

Alcea 
rosea 679, 

Alectrolophus 627. 
Algae 556. 
Alchemilla 294. 295. 301. 302. 

arvensis 458. 
vulgaris 424. 

Alisma 317. 
Plantago 513. 

Alliaria (Erysimum) 335. 665. 
Allium 315. 

angulosum 490. 
Cepa 494. 

fistulosum 496. 
oleraceum 488. 
rotundum 498. 
sativum 494. 
senescens 477. 
sibiricum 448. 
sphaerocephalum 498. 
ursinum 429. 

Alnus 349. 
glutinosa 360. 
incana 360. 

Aloe 598. 

Alopecurus 299. 
agrestis 374. 
fulvus 380. 
pratensis 374. 

Alpinia 
Cardamomum 600. 

Alsine 321. 651. 
media 682, 
rubra (Arenaria) 417. 651. 

Althaea 337. 
hirsuta 419. 

Althaea 
officinalis 440. 

Althingiaceae 607. 
Alyssum 333. 

calycinum 419. 
incanum 664. 
montanum 409. 

Amarantheae 653. 
Amaranthus 297. 308. 348. 349.653. 

Blitum 498. 501. 
spicatus 482. 501. 

Amaryllis 595. 
Ambiguae 606. 
Amentaceae 609, 
Amemum 600. 
Amorpha 643. 
Ampelopsis 303. 639. 

quinquefolia 477. 
Amygdalaceae 660. 
Amygdalus 322. 661. 

communis 359. 
Persica 359. 

Amyrideae 641. 
Anacamptis (Orchis) 599. 
Anacardium 641. 
Anagallideae 630. 
Anagallis 306. 631. 

coerulea 453. 
phoenicea 454. 

Anamirta 673. 
Anastatica 662. 
Anchusa 305. 

officinalis 438. 
Andersonia 680, 
Andira 645. 
Andraea 561. 
Andromeda 319. 631. 

polifolia 411. 
Andropogon 298. ee 

Ischaemum 385. 
Androsace 304. 

elongata 412. 
lactea 476. 

Anemone 326. 671. 
hepatica 406, 
nemorosa 414. 
Pulsatilla 406. 
rarunculoides 414. 
sylvestris 428. 

Anethum 310. 
Foeniculum 638. 

Fgraveolens 457. 
Angelica 309. 

Archangelica 638. 
sylvestris 510. 

Annona 673, 
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Annoneae 673. 
Anthemis 343. 

arvensis 441. 
Cotula 439. 
tinctoria 454. 

Anthericeae 598. 
Anthericum 315. 

Liliago 428. 
ramosum 463. 

Anthoxanthum 295. 300. 
odoratum 374. 

Anthriscus 
- Cerefolium 637. 
Anthyllis 336. 337. 

Vulneraria 420, 
Antiaris 

toxicaria 611. 
Antirrhinum 332. 

Orontium 522. 
Apargia 340. 

alpina 438. 

autumnalis 491. 
hastilis 491. 
hispida 422. 
irta 485. 

Apera 298. 591. 
(Agrostis) spica venti 379. 

Apios 644. 
Apium 310. 

graveolens 527. 
Petroselinum 638. 

Apocyneae 653. 
Aquilegia 325. 671. 

vulgaris 432, 
Arabis 335. 

arenosa 417. 
brassicaeformis 472. 
hirsuta 459. 
Thaliana 665. 

Arachis 
hypogaea 646. 

Araliaceae 639. 
- Araucaria 607. 

Arbutus Unedo 631. 
Arctium 341. 

Lappa 480. 
tomentosum 480. 

Archangelica 310. 
officinalis 510. 638. 

Arctostaphylos 319. 
Uva ursi 463. 

Arduina 634. 
Areca 601. 
Arenaria 313. 321. 

rubra 417. 651. 
serpyllifolia 478. 
tenuifolia 436. 
trinervia 429. 
uliginosa 451. 

Aretia 630. 
Argemone 667. 
Aristolochieae 613, 
Aristolochia 347. 

Clematitis 417. 
Armeria 313. 

vulgaris 448. 
Arnica 344. 

montana 448. 
Arnoseris 339. 

pusilla 457. 
Aronia 323. 

Amelanchier 656. 
rotundifolia 366. 

Arracacha 637. 
Arrhenatherum 300. 

avenaceum 378. 
Artemisia 342. 

Absinthium 477. 
campestris 489. 
Contra 619. 

Schmidlin, Botanik. 

Negiſter der lateiniſchen Namen. 

Artemisia 
Dracunculus 619. 
pontica 489. 
vulgaris 485. 

Arthonia 555. 
Artocarpeae 611. 
Atrocarpus 611, 
Arum 350, 

maculatum 429. 589, 

Asa rum 322. 
europaeum 408. 

Asa foetida 637. 
Asclepiadeae 632, 
Asclepias 632. 

Vincetoxicum 632, 
Asparagus 316. 

officinalis 458. 
Aspergillus 

glaucus 548. 
Asperifoliae 625. 
Asperugo 305. 

procumbens 436. 
Asperula 302. 

arvensis 453. 
cynanchica 444. 
odorata 429. 
tinetoria 459. 

Asphodeleae 597. 
Aspidium 568. 
Asplenium 567. 

ruta muraria 437, 567. 

Aster 344. 620. 

Amellus 518. 
Bellidiastrum 430. 
chinensis 620. 
salignus 511. 

Asterocephalus 301. 616. 
suaveolens 616. 

Astragalus 338. 
Cicer 502. 
glyeyphyllus 441. 
gummifer 642. 

Astrantia 308. 

major 464. 
Athamantha 309. 

Cervaria 637. 
Libanotis 487. 
Meum 638. 
Oreoselinum 637. 

Atriplex 303. 308. 349. 
angustifolia 496. 
nitens 517. 
patula 486. 

Atripliceae 653. 
Atropa 304. 

Belladonna 464. 
Aucuba 617. 
Aurantiaceae 687. 
Aurantiiflorae 684. 
Avena 300. 

fatua 383. 
flavescens 382. 
orientalis 382. 
pratensis 376. 
pubescens 374. 
sativa 382. 
trisperma 382. 

Azalea 632. 

638. 

BBacillarieae 559. 
Balänophoreae 605. 
Baldingera 299. 592. 

(Phalaris) arundinacea 380. 
Ballota 329. 

foetida 441. 
nigra 441. 

Balsamineae 667. 
Balsamita 619. 
Balsamodendron 641. 

Banisteria 683, 
Banksia 608. 
Barbarea 335. 

vulgaris 435. 
Barkhausia 341. 

foetida 419. 485, 
praecox 426. 

Bartramia 563. 
Bassia 635. 
Batrachospermum 558. 
Beaufortia 659. 
Bellidiastrum 343. 

Michelii 423. 
Bellis 343. 

perennis 406. 
Berberis 316. 667. 

vulgaris 364. 
Berteroa 333. 

incana 437, 

Bertholetia 660. 
Beta 307. 653. 

vulgaris altissima 496, 
— Cicla 496. 
— — xubra 496. 

Betonica 329. 
offieinalis 492. 

Betula 349. 350. 
alba 362. 
pubescens 362. 

Bidens 342. 343. 344. 
cernua 526. 
minima 528. 
tripartita 527. 

Bignonia 628. 
Bignoniaceae 628. 
Billbergia 595. 
Bixa 669. 
Blitum 294. 307. 

bonus Henericus 653. 
capitatum 499. 
virgatum 499. 

Blysmus (Scirpus) 296. 
Boletus 550. 

artemidorus 551. 
bovinus 551. 
calopus 551. 
cyanescens 551. 
edulis 550. 
sapidus 551. 
scaber 550. 
— aurantiacus 551. 
subtomentosus 551, 

Bombaceae 681. 
Borago 304. 

officinalis 456. 
Borrera 555. 
Boswellia 641. 
Botrychium 569. 
Botrytis 

bassiana 547. 
Brachypodium 297. 

pinnatum 375. 
sylvaticum 381. 

Brachysema 645. 
Brassica 335. 665. 

campestris 426. 
Erucastrum 437. 
oleracea 426, 

Briza 300. 
media 376. 

Bromeliaceae 595. 
Bromus 295. 299. 

arvensis 379. 
mollis 377. 
racemosus 374. 

socalinus 379. 
sterilis 380. 
tectorum 375. 
velutinus 379. 

Bryonia 336. 351. 354. 355. 
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Bryonia 
alba 442. 
dioica 442. 

Bryum 562. 
Bubon 637. 
Bunium 310. 

Bulbocastanum 501. 
Buphthalmum 345. 

‚salicifolium 465. 
Bupleurum 308. 

falcatum 517. 
longifolium 462. 
rotundifolium 455. 

Burseraceae 641. 
Butea 644. 
Butomus 319. 590. 

umbellatus 474, 
Büttnerieae 680. 

Buxineae 676. 
Buxus 676. 
Byssus 

Jolithus 548. 

Cacteae 649. 
Cactus 649. 

Caesalpinia 646. 
Caincae radix 618. 
Calamagrostis 298. 

arundinacea 381. 
Epigejos 381. 

Calamintha 330. 
Acynos 488. 
srandiflora 510. 
officinalis 487. 

Calamus 601. 
Calceolaria 627. 
Calendula 345. 

arvensis 457. 
Calicium 555. 
Calistemon 659. 
Calla 317. 349. 

aethiopica 589. 
palustris 451. 589. 

Callitriche 294. 347. 674. 
autumnalis 528. 
stagnalis 514. 
verna 435. 471. 

Calluna (Erica) 318. 
vulgaris 518. 

Calophyllum 686. 
Calothamnus 659. 
Caltha 327. 

palustris 416. 
Calycanthae 635. 
Calycanthus 612. 
Camelina 334. 

dentata 426. 
Sativa 426. 

Camellia 684. 
Campanaceae 618. 
Campanula 305. 

barbata 491. 
Cervicaria 463. 
glomerata 438. 
patula 445. 
persicifolia 460. 
rapunculoides 483. 
Rapunculus 460. 
rotundifolia 436. 
Trachelium 483. 

Campanulaceae 622, 
Cannabis 352. 355. 612. 

sativa 442. 

Cannaceae 600. 
Cantharellus 551. 
Capparis 668. . 
Caprifoliaceae 615. 
Capsella 334, 

bursa pastoris 410. 

Negiſter der lateiniſchen Namen. 

Capsicum 628. 
Cardamine 302. 334. 

amara 435. 
hirsuta (sylvatica) 414. 
impatiens 429. 
pratensis 410, 
sylvatica 414. 

Carduus 341. 
acanthoides 502. 
crispus 484. 
defloratus 436. 
nutans 484. 
Personata 524. 

Carex 348. 356. 391. 
acuta 397. 

alba 393. 
ampullacea 397. 
arenaria 393. 
brizoides 394. 
canescens 396, 
cespitosa 396. 
Davalliana 394. 
digitata 393. 
dioica 396. 
distans 397. 
divulsa 394. 
elongata 395. 
ericetorum 392. 
filiformis 397. 
flava 395. 
fulva 395. 
glauca 393. 
hirta 395. 
Hornschuchiana 395. 
humilis 393. 
intermedia 395. 
Kochiana 398. 
leporina 394. 
leucoglochin 396. 
limosa 397. 

montana 393. 
muricata 395. 
Oederi 395. 
ornithopoda 392. 
pallescens 399. 
paludosa 395. 
panicea 396. 
paniculata 398. 
paradoxa 396. 
pendula 395. 
pilosa 393. 
pilulifera 393. 
praecox 392. 
Pseudocyperus 398. 
pulicaris 396. 
remota 394. 

riparia 397. 
- Schreberi 392, 

stellulata 399. 
stricta 394. 
sylvatica 395. 
teretiuscula 396. 

tomentosa 394. 
umbrosa 393. 
vesicaria 397. 

virens 394. 
vulpina 395. 

Carica Papaya 622. 
Carisseae 634. 

Carlina 341. 
acaulis 516. 
vulgaris 480. 516. 

Carpinus 350. 
Betulus 362. 

Carragana 643. 
Carthamus 621. 
Carum 312. 

Carvi 410. 
Caryocar 681. 
Caryophyllaceae 682. — — 

Caryophyllus 659. 2 & 
Cassia 646. 5 
Cassieae 645. 79 
Castanea (Fagus) 350. 610. 
Catechu 601. 
Cathartocarpus 646. 
Caucalis 309. 

daucoides 452. 
grandiflora 494. 
latifolia 452. 

Cedrela 687. 1 
Cedreleae 686. i 
Celastrineae 683. 
Celosia 653. 
Cenomyce 556. 
Contaurea 345. 

benedicta 619. 
Caleitrapa 484. 
Cyanus 453. 
Jacea 441. 
montana 429. 
nigra 469. 
paniculata 489. 
phrygia 506. 
Scabiosa 446. . 

Centranthus 616. 1 
Centunculus 303. ; 

minimus 452. 
Cephaelis Ipecacuanha 618. 
Cephalanthera 346. 

ensifolia 464. 
pallens 431. 
rubra 469. 

Cerastium 314. 321. 
aquaticum 682. 
arvense 409. 
brachypetalum 411. 
semidecandrum 406. 
viscosum 425. 
vulgatum 421. 

Ceratocephalus 327. 
falcatus 412. 

Ceratonia 646. 
Ceratophyllum 350. 

demersum 475. 
Cerbera 634. 
Cercis 646. 
Cereus 649. 
Cerinthe 304. 

alpina 472, 
minor (alpina) 625. 

Cervaria 309. 
Oreoselinum 523. 
rigida 523. 
Rivini 637. 

Cetarach 566. 
Cetraria 555. 
Chaèerophyllum 312. 

sativum 455. 

sylvestre 410. 
temulum 635. 

Chaetospora (Schoenus) 296. 
ferruginea 397. 

Chamaerops 602, 
Chara 347. 
Characeae 558. 604. 
Cheiranthus 664. 
Cheirostemon 681. 
Chelidonium 324. 

majus 487. 

Chelone 627. 
Chenopodeae 653. 
Chenopodium 307. 

album 458. 501. 
Bonus Henricus 418. 653. 
foetidum 486. 
glaucum 501. 
hybridum 496. 500. 
murale 486. 501. 
olidum 653, 

% 

. 



Chenopodium 
polyspermum 406. 501. 
Quinoa 653, 
rubrum 500. 
urbicum 500. 
Vulvaria 653. 

Chilochloa (Phleum) 299, 
phalaroides 375. 

Chimonanthus 612. 
Chimophila 320. 

umbellata 464. 
Chiococca 618. 
Chloroxylon 687, 
Chondrilla 340. 

juncea 517. 

Chorizema 645. 
Chrysanthemum 343. 

Leucanthemum 445. 
segetum 521. 

Chrysobalanus 658. 
Chrysocoma 342. 

Linosyris 518. 
Chrysophyllum 635. 
Chrysosplenium 318. 320. 

alternifolium 408. 
oppositifolium 415. 

Cicer 644. 
Cichorium 340. 

Intybus 480. 
Cicuta 311. 

virosa 513. 
Cinchonaceae 618. 
Cineraria 344. 

hybrida 620. 
populifolia 620. 
spathulaefolia 411. 

Circaea 294. 
alpina 461. 
lutetiana 503. 

Cirsium 341. 
acaule 491. 
arvense 495. 
eriophorum 480. 
lanceolatum 484. % 
oleraceum 491. 
palustre 490. 
rivulare 446. 

tuberosum 469. 
Cissampelops 673. 
Cistiflorae 669. 
Cistus 669. 

Citrus 686. 687. 
Cladium 295. 296. 

Mariscus 404. 
Clarkia 658. 
Clavaria 550. 
Clematis 326. 671. 

Vitalba 370. 
Clerodendron 625. 
Clinopodium 330. 

vulgare 484. 
Clusiaceae 685. 
Cobaea 626. 
Coccoloba 652. 
Cocculus palmatus 673. 
Cochleriaria 334. 664. 

Armoracia 455. 
offleinalis 433. 

Cocos 601. 
Codonoprasum (Allium) 315. 
Coffea 618. 
Coffeaceae- 618. 
Colchiceae 596. 
Colchieum 316. 

autumnale 533. 
vernum 421. 

Collomia 626. 
Colocasia 589. 
Colutea 643. 

Comarum 324, 
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Comarum 
palustre 425. 

Commelinaceae 594, 
Compositae 618. 
Coneinnae 657. 
Conferva 558. 
Confines 648. 
Coniferae 606. 
Conium 311. 

maculatum 479. 
Conringia 335. 

Thaliana 665. 
Contortae 632. 

Convallaria 316. 
majalis 428. 
multiflora 429, 
Polygonatum 429, 
verticillata 431. 

Convolvulaceae 626. 
Convolvulus 305. 626, 

arvensis 454. 
Scamonia 626. 
sepium 482, 

Conyza 344. 
squarrosa 481. 

Copaifera 647. 
Coprinus 551. 
Corallorhiza 346. 

innata 504. 
Corchorus 655. 
Coriandrum 311. 

sativum 494. 
Cornieulatae 648. 
Cornus 301. 

mascula 364. 
sanguinea 369. 

Coronariae 597. 
Coronilla 339. 

Emerus 465. 
minima 437. 
montana 465. 

varia 484. 
Coronopus 333. 

depressus 435. 
Correa 677. 
Corrigiola 313. 

littoralis 511. 
Cortex 

Cinnamomi magell.7673. 
Geoffreae surinamensis 646. 
jesuiticus 618. 
Winterianus verus 673. 

Corydalis 337. 
bulbosa 407, 
digitata 415. 
fabacea 415. 

Corylus 349. 350. 
Avellana 365. 

Corynephora 559. 
Corynephorus (Aira) 300, 
canescens 379. 

Corypha 601. 
Cotoneaster 323. 

tomentosa 366. 
vulgaris 366. 

Crassulaceae 648. 
Crataegus 323. 

monogyna 656. 
Oxyacantha 366. 
Pyracantha 656. 
torminalis 656. 

Crateriflorae 629, 
Crepis 341. 

biennis 491. 
pulchra 441. 
virens 457. 

Crocus 297. 
sativus 594, 
vernus 411. 

Croton 675. | 

691 

Crozophora 676. 
Cruciflorae 662, 
Cryptococcus 

fermentum 547, „ 
Cucubalus 

Behen 683. 
Cucumis 622. 
Cucurbitaceae 622. 
Cuminum 637. 
Cunninghamia 607. 

Chpanieae 678, 
Cupbea 658, 
Cupressineae 607. 
Curcuma 600. 
Cuscuta 302, 307. 654. 

Epilinum 495. 
Epithymum 492. 
europaea 488. 654. 

Cycadeae 570. 
Cycas 570. 
Cyclamen 304. 

europaeum 411, 
Cydonia 323. 

vulgaris 359. 
Cynanchum 306. 347. 

Vincetoxicum 438. 
Cynara 621. 
Cynodon 298. 

Dactylon 381. 
Cynoglossum 305. 

officinale 417. 
Cynosurus 297. 

cristatus 375. 
Cyperöideae 593. 
Cyperus 296. 

esculentus 593. 
flavescens 404. 
fuscus 404. 
Papyrus 593. 

Cypripedium 347. 
Calceolus 431, 

Cytineae 605. 
Cytisus 337. 338. 643. 

nigricans 525. 

Dactylis 299. 
glomerata 375. 

Daedala 551. 
Dammara 607. 
Daphne 317. 

Cneorum 424. 
Mezereum 365. 

Datura 306. 
Stramonium 486, 

Daucus 308. 
Carota 438. 

Delphinium 325. 671. 
Consolida 453. 

Dentaria 335. 
bulbifera 415. 
dentata 464. 

Desmanthus 647, 
Desmidiaceae 559. 
Deutzia 649. 
Dianthus 320. 683. 

Armeria 505. 
caesius 417. 
carthusianorum 439. 
deltoides 508. 
prolifer 486. 
superbus 520, 

Diatomaceae 559. 
Dichostylis 296. 

Auitans 403. 
Dielytra 666. 
Dieranum 564. 
Dietamnus 319. 

Fraxinella 420. 
Didymodon 563. 
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Digitalis 332. 
ambigua 431. 
lutea 465. 
purpurea 464. 

Digitaria 298. 
humifusa 386. 
sanguinalis 383. 

Dillenia 672. 
Dillwynia 645. 
Dionaea 669. 
Diosmeae 677. 
Diospyros 634. 
Diplopappus 344. 

annuus 510. 
Diplotaxis 334. 

muralis 484. 
tenuifolia 484. 

Dipsacus 301. 
fullonum 495. 
pilosus 504. 
sylvestris 511. 

Dipterix 644. 
Dodacatheon 630. 
Dorema 637. 
Dorstenia 612. 
Draba 334. 

aizoides 409. 
verna 406. 

Dracaena 598. 
Dracocephalum 625. 
Drimys 673. 
Drosera 313. 669. 

longifolia 493. 
rotundifolia 493. 

Dryas 324. 
octopetala 438. 

Dryobalanops 614. 

Br 

Eau de Creole 686. 
- Ecbalion 622. 

Echinocactus 649, 
Echinochloa 298. 501. 
Echinops 345. 

Ritro 621. 
sphaerocephalus 479. 

Echinospermum 304. 
Lappula 438. 

Echium 304. 
vulgare 437. 

Elaphrium 641. 
Elatine 300. 316. 319. 

Alsinastrum 474. 
triandra 511. 

Elymus 297. 
europaeus 376. 

Empetrum 352. 356. 
nigrum 411. 676. 

Empleurum 677. 
Encalypta 564. 
Endocarpon 555. 
Enerviae 604. 
Ensatae 594. 
Epacrideae 630. 
Ephedra 606. 
Ephemerum ee 306. 

630. 
nemorum 264. 630. 

Epilobium 318. 
angustifolium 504. 
Dodonaei 512. 
hirsutum 512. 
molle 510. 
montanum 442. 
palustre 493. 
roseum 509. 

Epilobium 
tetragonum 509. 

Epipactis 346. 
latifolia 464. 

Regiſter der lateiniſchen Namen. 

Epipactis 
palustris 508. 

Epiphyllum 649. 
Fquisetaceae 605. 
Equisetum 605. 

arvense 415. 570. 
vulgare 413. 
hyemale 415. 5 

Eragrostis 300. 
megastachys 379. 

poaeformis 375. 
Eranthis 326. 327. 

hiemalis 407. 
Erica 318. 631. 

carnea 431. 
herbacea 631. 
Tetralix 631. 
vulgaris (Calluna) 318. 

Ericaceae 631. 
Erigeron 344. 

acris 439. 
canadensis 516. 

Eriophorum 296. 
alpinum 397. 
angustifolium 393. 
gracile 398. 
latifolium 394. 
vaginatum 394. 

Erodium 336. 680. 
cieutarium 406. 

Erucastrum 665. 
Ervum 338. n 

hirsutum 453. 
Lens 453. 643. 
tetraspermum 453. 

Eryngium 308. 
campestre 482. 

Erysimum 335. 
Alliaria 410. 
Barbarea 664. 
cheiranthoides 419. 
crepidifolium 417. 
offieinale 665. 
perfoliatum 452. 
repandum 454. 

Erythraea 306. 
Centaurium 507. 
ramosissima 519. 

Erythrina 644. 
Erythronium 315. 

Dens canis 407. 
Escholzia 667. 
Euoalyptus 660. 
Euclidium 663. 
Eugenia 659. 
Eupatorium 341. 

cannabinum 504. 
Euphorbia 322. 347. 

amygdaloides 430. 
Antiquorum 675. 
caput Medusae 675. * 
Cyparissias 409. 
dulcis 415. 

exigua 495. 
helioscopia 500. 
Peplus 500. 
platyphylla 458. 
verrucosa 434. 

Euphorbieae 674. 
Euphrasia 331. 

lutea 492. 
Odontites 498. 
officinalis 489. 

Eurysibe 
Pisi 548. 

Eutassa 607. 
Eutaxia 645. 
Euvonymus 301. 303. 

europaeus 368. 
latifolius 370, 

2 

* 

Excoecaria 675. 
Exidia 

Auricula Judae 549, 
Exosporium 

Tiliae 547. 

Exostemma 618. 

Fagus 349. 350. 
Castanea 359. 
sylvatica 362. 

Falcaria (Sium) 312. 
Rivini 638. 

Ferula 637. 
Festuca 299. 

aspera 382. 
duriuscula 373. 

gigantea 384. 
glauca 373. 
inermis 379. 
montana 375. 
pratensis 377. 
rubra 376. 
sylvatica 377 

Ficaria 327. 
ranunculoides 408. 

Ficus 611. 
Filices 566. 
Fissidens 562. 
Fissiflorae 615. 
Fistulina 

hepatica 550. 
Flindersia 687. 
Foeniculum 310. 

officinale 499. 638. 
Foliosae 612. 
Fontlnalis 562. 
Fragaria 324. 

collina 428. 
elatior 428. 
vesca 417. 428. 

Frangula 303. 
Fraxinus 294. 349. 352. 

excelsior 364. 
Ornus 634. 

Fritillaria 
imperialis 597. 
Meleagris 597. 

Fuchsia 658. 
Fucoideae 556. 
Fucus 556. 
Fumaria 337. 666. 

officinalis 426. 
Vaillantii 426. 

Funaria 563. 
Fungi 546. 
Fussisporium 

Solani 547. 

Gagea syn. Ornithogalum. 
Galactodendron 611. 
Galanthus 314. 

nivalis 407. 

Galega 642. 
Galeobdolon 329. 

luteum 415. 
Galeopsis 329. 

Ladanum 498. 
pubescens 484. 
Tetrahit 484. 
versieolor 497. 

Galipea 
cusparia 677. 

Galium 302, 
Aparine 440. 
boreale 459. 
cruciatum 434. 
glaucum 416. 
Mollugo 418. 



Galium 
palustre 473, 
rotundifolium 466. 
saxatile 466. 
sylvaticum 503, 
sylvestre 449. 
tricorne 494. 
uliginosum 468. 
verum 478. 

Garcinia 685. 
Genista 337. 

germanica 420. 
pilosa 429. 
sagittalis 424. 
tinetoria 420. 

Gentiana 302. 306. 307, 633. 
asclepiadea 520. 
campestris 533. 
ciliata 533. 

cruciata 487. 
germanica 533. 
lutea 492. 

Pneumonanthe 520. 
utriculosa 451. 
verna 410. 

Gentianeae 633. 
Geoffroya 645. 305 
Georgina 619. N 
Geracium (Hieracium) 341. 621. 

paludosum 447. 621. 
praemorsum 431. 

suceisaefolium 469. 
Geraniaceae 679. 
Geranium 336. 680. 

columbinum 441. 
dissectum 419. 
molle 419. 
palustre 430, 
phaeum 464. 
pratense 446. 
pusillum 419. 
pyrenaicnm 464. 
robertianum 418. 
rotundifolium 419, 
sanguineum 444. 
sylvaticum 430. 

Gesneria 628. 41 
Geum 324. 1 

rivale 434. 
urbanum 471. 

Gilia 626. 
Gladiolus 297. 

ommunis 427. 
Glaucium 667. 
Glechoma 329. 

hederacea 406. 
Gleditschia 646. 
Globularia 301. 331. 

vulgöris 420. 
Gloxinia 628. 
Glyceria 300. 

airoides 380. 
Huitans 374. 
spectabilis 383. 

Glycyrrhiza 642. 
Gnaphalium 343. 354. 355. 

arvense 499. 

dioicum 414, 
germanicum 499. 
margaritaceum 519. 
montanum 480. 0 
sylvaticum 525. 
uliginosum 521. 

Gompholobium 645. 
Gomphrena 653. 
Gomphus 551. 
Goodyera 346. 

repens 504. 
Goossypium 679, 
Gramineae 590. 

Negiſter der lateiniſchen Namen. 

Graphis 555. 
Gratiola 295. 332, 

offlcinalis 451. 
Grevillea 608. 
Grimmia 564, 
Guajacum 

offieinale 678. 
Guilandina 646. 
Gummi 

Ajacou 641. 
ammoniacum 637. Pr 
elasticum 611. 
Euphorbium 675. 
Galbanum 637. 
Guttae 685. 
Lac 644. 
Ladanum 669. 

Gustavia 660. 
Guttiferae 685. 
Gymnadenia 346. 

conopsea 468. 
odoratissima 468. 

Gymnocladus 646. 
Gymnostomum 564. 
Gypsophila 320. 

muralis 495. 
repens 448. 

Habenaria 346. 
albida 422. 

Habzelia 673. 
Haematoxylon 646. 
Hakea 608. 
Halorageae 657. 

Hebradendron 685. 
Hedera 303. 

Helix 365. 
Hedypnois 

hispida 621. 
Hedysarum (Onobrychis) 

coronarium 645. 
gyrans 645. 
Onobrychis 645. 

Heleocharis 296. 
ovata (Seirpus) 403. 
palustris (Scirpus) 402. 
uniglumis (Scirpus) 396. 

Heleogiton 296. 
glaucum (Scirpus Tabernae- 

montani) 402. 
Helianthemum 325. 669. » 

vulgare 444. 
Helianthus 619. 
Helichrysum 343. 

arenarium 518. 
luteo-album 522. 

Heliconia 601. 
Helicteres 681. 
Heliotropium 304. 307. 626. 

europaeum 478. 
Helleborus 326. 327. 

foetidus 407. 
viridis 407. 

Helobiae 589. 
Helosciadium 312. 

repens 515. 638. 
Helvella 

esculenta 549. 
Hemerocallideae 598. 
Hemimeris 627. 
Hepatica 326. 

nobilis 671. 
Hepaticae 560. 
Heracleum 310. 

Sphondylium 444. 
Hermannia 680. 
Herminium 345. 

Monorchis 449, 
Herniaria 308. 

Herniaria 
glabra 478. 
hirsuta 478. 

Hesperideae 686, 
Hesperis 335. 665. 

inodoxa 417. 
Hibisceae 679. 
Hibiscus 679. 
Hieracium 341. 

alpestre 465, 
Auricula 422, 
bupleuroides 437, 
cymosum 450. 
humile 437. 
laevigatum 507. 

murorum 460. 

paludosum 447. 

Pilosella 419. 
praealtum 417, 
praemorsum 431, 
rupestre 437. 
sabaudum 506. 
staticifolium 472. 
succisaefolium 469. 
umbellatum 525. 
vulgatum 438. 

Himantoglossum 345. 
hircinum 448. 
vir ide 470. 

Hippocastaneae 678. 
Hippocrepis 339, 

comosa 420. 
Hippomaneae 675. 
Hippophae 352. 355. 

rhamnoides 365. 
Hippuris 294. 

vulgaris 474, 
Holcus 300. 

lanatus 377, 
mollis 377. 

Holosteum 300. 313. 
umbellatum 406. 

Homogyne 342. 343. 
alpina (Tussilago) 508. 

Hordeum 297. 378. 
distichon 378. 
murinum 383. 
pratense 377. 
vulgare 378. 

Hottonia 304. 
palustris 474. 

Hoya 
carnosa 632. 

Humulus 353. 355. 612. 
Lupulus 510. 

Hunnemannia 667. 
Hutchinsia 333. 

alpina 471. 
Hyacinthus 

orientalis 598. 
Hydnum 

repandum 550. 
Hydrocharis 353. 356. 

morsus ranae 513. 
Hydrocotyle 308. 

vulgaris 473. 

Hymenaea 646. 
Hyoscyamus 306. 

niger 439. 

Hyoseris 340. 
foetida 430. 

Hypericineae, 684. 
Hypericum 325. 339, 685. 

hirsutum 503. 
humifusum 438. 
montanum- 503. 
perforatum 485. 
pulchrum 503. 
quadrangulare 512. 
quadrangulum 503. 
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Hypnum 561. 
Hypochaeris 340. 

glabra 499. 
maculata 469. 
radicata 468. 

Hyssopus 328. 
officinalis 476. 

Überis 333. 664. 
amara 497. 
nudicaulis 409. 

Icica 641. 
Idiocarpicae 681. 
Ilex 302. 634. 

aquifolium 365. 
Illicium 673. 
Imbricatae 604. 
Impatiens 303. 667. 

Noli tangere 504. 
Imperatoria 

Ostrutium 505. 

Incompletae 609. 
Inconspicuae 605. 
Indigofera 643. 
Inga 647. 
Inula 344. 

Helenium 491. 
hirta 465. 
salieina 503. 

Ipecacuanha 
alba 618. 669. 

Ipomopsis 626. 
Iridene 594. 
Iris 297. 

florentina 594. 
germanica 409. 
graminea 417. 
Pseud-Acorus 435. 
sambucina 417. 
sibirica 468. 

Isatis 333. 
tinctoria 420. 

Isidium 555. 
Isoetes 565. 589. 
Isolepis 295. 296. 

setacea (Scirpus) 402. 
Isonandra 

Gutta 635. 

Jasione 305. 345. 
montana 487. 

Jasminum 634. 
Jatropha 675. 
Jonesia 646. 
Jonidia 668. 
Juglans 350. 

regia 359. 
Juncaceae 596. 
Juncus 314. 640. 

acutiflorus 403. 
articulatus 404. 
bufonius 404. 
bulbosus 403. 
conglomeratus 401. 
eflusus 401. 
filiformis 401. 
glaucus 402. 
squarrosus 401. 
supinus 402. 

Juniperus 354. 356. 

communis 365. 

Sabina 607. 
virginiana 607. 

Justicia 628. 

I aempferia 600. 
Kalmia 632. 

Kennedia 644. 

Negiſter der lateiniſchen Namen. 

Kernera 334. 
saxatilis 436. 

Kerria 655. 
Kitaibelia 679. 
Koeleria 300. 

cristata 375. 
Krameria 627. 

Labiatae 623. 
Läauca 341. 

perennis 444. 
saligna 486. 
sativa 621. 
Scariola 477. 
virosa 481. 

Laminaria 557. 
Lamium 329. 

amplexicaule 426. 
album 409. 
maculatum 416. 
purpureum 406. 

Lantana 625. 
Lappa 621. 
Lapsana 339. 

communis 441. 
Larbrea (Stellaria) 320. 

uliginosa 651. 
Larix (Pinus) 351. 

europaea 360. 606. 
Laserpitium 310. 

latifolium 505. 
pruthenicum 505. 
Siler 505. 

Lasiopetalum 680. 
Lathraea 331, 

squamaria 415. 
Lathyrus 339. 643. 

Aphaca 454. 
heterophyllus 464. 
Nissolia 454. 
pratensis 422. 
sylvestris 460. 
tuberosus 454. 

Laurineae 613. 
Laurus 614, 
Lavatera 679. 
Lavendula 624. 
Lawsonia 658. 
Lecanora 555. 
Lecidia 555. 
Lecythis 660. 
Ledum 632. 
Leeaceae 686. 
Leersia 299. 

oryzoides 387. 
Leeskea 562. 
Leguminosae 641. 
Lemna 294. 349. 

gibba 475. 

minor 475. 589. 
polyrrhiza 475. 
trisulca 475. 

Leontodon 340. 
hispidus 621. 
Taraxacum 410.’ 

Leonurus 329. 
Cardiaca 440. 

Lepidium 294. 333. 664. 
campestre 418. 
latifolium 455. 
ruderale 516. 
sativum 455. 

Lepidodendra 569. 
Lepraria 554. 
Leptospermum 660. 
Levisticum 

vulgare 638. 
Leucoyum. 314. 

vernum 408, 

Libanostis 638. 
Lichenes 554. 

Ligusticum 
austriacum 637, 
Levisticum 638. 

Ligustrum 294. 
vulgare 369. 

Liliaceae 596. 
Lilium 315. 

bulbiferum 448. 
candidum 597. 
Martagon 462. 

Limbatae 626. 
Limnobiae 589. 
Limnochloa 296. 

acicularis (Seirpus) 401. 
Baeothryon (Seirpus) 402. 
cespitosa (Seirpus) 396. 

Limosella 333. 
aquatica 512. 

Linaria 332. 
alpina 473. 
Cymbalaria 409. 
Elatine 521. 
minor 479. 
spuria 521. 
vulgaris 485. 

Lineae 685. 
Linnaea 302. 331. 

borealis 506. 
Linum 314. 685. 

catharticum 445. 
flavum 492. 
tenui folium 437. 
usitatissimum 495. 

Liparis 347. 
Loeselii 451. 

Liquid ambar 607. 
Liriodendron 

tulipifera 363. 
Listera 

ovata (Neottia) 600. 
Lithospermum 304. 

arvense 412. 
officinale 428. 
purpureo-coeruleum 432, 

Littorella 629. 
Loasa 649. 
Lobelia 623. 
Lobiflorae 623. 
Lodoicea 601. 
Lolium 297. 

festucaceum 377. 
perenne 376. 
temulentum 379. 

Lonicera 303. 
alpigena 367. 
Caprifolium 370. 
nigra 368. 
Periclymenum 370, 
sempervirens 617. 
tatarica 617. 
Xylosteum 367. 

Lonicereae 616. 
Lorantheae 617. 
Loranthus 617. 
Lotus 333. 642. 

corniculatus 420. 
uliginosus 504. 

Lucuma 635. 
Lunaria 333. 

rediviva 430. 
Lupinus 644. 
Luzula 314. 

albida 399. 
campestris 392. 
maxima 394. 
pilosa 392. 

Lychnis 321. 353. 356. 683. 
arvensis 683. 



Lychnis 
dioica 440. 683. 
diurna 683. 
Hos cuculi 421. 
Githago 495. 
sylvestris 423. 
Viscaria 430. 

Lycium 303. 
europaeum 370. 

Lycoperdon 
Bovista 548. 

Lycopodiaceae 604. 
Lycopodium 569. 
Lycopsis 305. 

arvensis 453. 
Lycopus 295. 327. 

europaeus 526. 

Lysimachia 307. 336. 
nemorum 463. 
Nummularia 472. 
thyrsiflora 473. 
vulgaris 533. 

Lysimachiaceae 630. 
Lythrarieae 658. 
Lythrum 316. 322. 

Hyssopifolia 514, 
Salicaria 512, 

Macrocystis 
pyrifera 557. 

Madia 
sativa 620. 

Magnolia 672. 
Mahernia 680. 
Mahonia 668. 
Majanthemum 301. 

bifolium 429, 
Malachium (Stellaria) 321. 

aquaticum 682. 
Malaxis 346. 

paludosa 520. 
Malcolmia 665. 
Malope 679. 
Malpighieae 683. 
Malva 337. 

Alcea 479. 
mochata 480. 
rotundifolia 479, 
sylvestris 441. 

Maivaceae 678. 
Mammea 686. 
Mammillaria 649. 
Mandragora 628. 
Mangifera 641. 
Maranta 600. 
Marrubium 330. 

vulgare 479. 
Marsilea 565. 
Mathiola 664. 
Matricaria 343. 

Chamomilla 497. 
Medicago 338. 

falcata 478. 
lupulina 419. 
sativa 446. 642. 

Melaleuceae 659. 
Melampyrum 331, 

arvense 453. 
cristatum 467. 
pratense 460. 

sylvaticum 465. 
Meliaceae 686. 
Melica 299. 

ciliata 373. 
nutans 374. 
uniflora 374. 

Melilotus 338. 642. 
alba 487. 
arvensis 438. 

Negiſter der lateiniſchen Namen. 

Melilotus 
officinalis 441, 

Melissa 
offleinalis 625, 

Melocactus 649, 
Melittis 330. 

grandiflora 433. 
Menispermeae 614. 673, 
Menispermum 673. 
Mentha 327. 

aquatica 511. 
arvensis 498, 
crispa 624. 
Piperita 624. 
Pulegium 490, 
sativa 517. 
sylvestris 509. 

Menyanthes 306. 
trifoliata 425. 

Mercurialis 353. 355, 
annua 500. 

perennis 414. 
Merulius 554. 

Mesembryanthemum 654. 
Mespilus 323. 656. 

Amelanchier 656. 
germanica 359. 
Pyracantha 656. 
vulgaris 656. 

Mesua 686. 
Methoniceae 597. 
Meum 312. 

athamanticum 494. 
Mibora (Sturmia) 297. 298. 
Mimoseae 647. 
Mimulus 627, 
Mimusopeae 634. 
Milium 298. 

effusum 377. 
Mirabilis 612. 
Moexingia 318. 

muscosa 476. 
Moenchia 302. 

quaternella 409, 
Molinia 300. 

coerulea 385. 
Momordica 

Elaterium 622. N 
Monotropa 318. 320. 

Hypopitys 466. 631. 
Montia 297. 300. 

fontana 425. 

Morchella 
esculenta 549. 
rimosipes 549. 

Morus 
alba 611. 
nigra 359. 611. 

Musaceae 601. 
Muscari 314. 

botryoides 411. 
comosum 456. 

Myagrum 332. 
perfoliatum 454. 

Mycelis 
muralis 621, 

Myosotis 305. 
arvensis 421, 
collina 443. 
palustris 435. 
sylvatica 421. 
versicolor 451. 

Myosorus &14. 326. 
minimus 412. 

Myrica 610. 
Myriophyllum 349. 350. 

spicatum 514. 
vertieillatum 514. 

Myristica 613. 
Myrobalaneae 658. 

Myrospermum 645. 
Myrrhis 312. 

aurea 508, 
bulbosa 508. 
hirsuta 434, 
odorata 472. 
temula 470. 

Myrtaceae 659. 

Wajadeae 604. 
Naphae aqua 687. 

Narcisseae 595. 
Narcissus 314. 595. 
Nardus 295. 297. 

strieta 373. 

Nasturtium 334. 
amphibium 473, 
ofüieinale 435. 
palustre 512. 
sylvestre 427. 435. 

Nauclea 
Gambir 618. 

Naumburgia (Lysimachia) 307, 
thyrsillora 473. 630. 

Neckera 562. 
Nelumbium 

speciosum 590. 
Neottia 346. 

cordata 465. 
Nidus avis 430. 
ovata 433. 

Nepenthes 605. 613. 
Nepeta 329. 

Cataria 479. 
nuda 511. 

Nerium 633. 
Neslia 333. 

paniculata 426. 
Nicandra 304. 

physaloides 497. 
Nicotiana 628. 
Nigella 325. 672. 

arvensis 453. 
Nigritella 345. 

angustifolia 508. 
globosa 448. 

Nostoc 559. 
Nostochineae 559. 
Nuphar 325. 

lutea 475. 
Nyctagineae 612, 
Nyctanthes 634. 
Nymphaea 325. 

alba 474. 
Lotus 590. 

Ogaontites (Euphrasia) 331. 627, 
Oenanthe 308. 638. 

fistulosa 507. 
peucedanifolia 507. 

Oenothera 318. 658. 
biennis 481. 

Oidium 
Tuckeri 547. 

Olea 
europaea 634. 

Ole inae 634. 
Onagreae 657. 
Onobrychis 339. 

sativa 420. 
Ononis 336. 337. 

repens 488. 
spinosa 441. 

Onopordum 341. 
Acanthium 480. 

Ophioglossum 569. 
Ophrys 346. 

apifera 470. 
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Ophrys 
arachnites 449. 
aranifera 423. 
fuciflora 449. 
Myodes 469. 

Opopanax 637. 
Opuntia 649. 
Orchideae 599. 
Orchis 346, 

coriophora 423. 
fusca 433. 
latifolia 433. 
maculata 468. 
mascula 422. 
militaris 423. 
Morio 423. 
pallens 431. 
palustris 422. 
pyramidalis 492. 
ustulata 423. 

Oreoselinum 309. 
legitimum 637. 

Origanum 328. 
Majorana 497. 
vulgare 480. 

Orlaya (Caucalis) 309. 
grandiflora 637. 

Ornithogalum 315. 
arvense 407. 
luteum 411. 
umbellatum 421. 

Ornithopus 339. 
perpusillus 417. 

Orobanche 331. 
coerulea 447. 
Epithymum 459. 
Galii 466. 

minor 447, 
nudiflora 443. 
ramosa 453. 
Rapum 439, 

Orobus 339. 
albus 414. 
niger 430. 
tuberosus 431. 
vernus 414. 

Orthotrichum 563. 
Oryza 592. 
Oscillatoria 558. 
Osmunda 569. 

Oxalis 321. 336. 681. 
Acetosella 414. 
stricta 500. 

Oxleya 687. 
Oxycoccos 318. 617. 
Oxytropis 338. 

pilosa 420. 

Paeonia 672. 
Palmaceae 598. 
Palmae 601. 
Panax 639. 
Panicum 298. 

Crus galli 383. 
glaucum 386. 
italicum 382. 
Milium 382. 
vertieillatum 386. 
viride 386. 

Papaver 325. 667. 
Argemone 454. 
dubium 451. 
Rhoeas 454. 
somniferum 452. 

Papaveraceae 666. 
Papilionaceae 641. 
Parietaria 301. 349, 

officinalis 439. 
Paris 319. 

Regiſter der lateiniſchen Namen. 

Paris 

quadrifolia 430. 
Parmelia 555. 
Parnassia 313. 

palustris 519. 
Paronycheae 650. 
Parviflorae 635. 
Passiflora 622. 
Pastinaca 310. 

sativa 478. 

Patellaria 555. 
Paullineae 678. 
Paulownia 627. 
Pedicularis 331. 

palustris 476. 
sylvatica 425. 

Pelargonium 680. 
Penstemon 627. 
Peplis 316. 

Portula 513. 
Pereskia 650. 
Personatae 627. 

Petasites (Tussilago) 342. 343. 621. 
Petroselinum 311. 

sativum 499. 
Peucedanum 309. 

alsaticum 637. 

officinale 526. 
Silaus 638. 

Peziza 
aurantiaca 549. 
eochleata 549. 

Phalaris 299. 
arundinacea 380. 
canariensis 382. 

Phascum 564. 
Phaseolus 640. 
Phellandrium 313, 

aquaticum 513. 
Philadelphus 322. 

‚coronarius 367. 
Phleum 299. 

asperum 383. 
phalaroides 375. 
pratense 377. 

Phlox 626. 
Phoenix 601. 
Phormium 598. 
Phragmites 300. 

communis 387. 
Phylloblastae 602. 
Physalis 304. 

Alkekengi 437. 
Phytelephas 601. 
Phyteuma 305. 

orbiculare 423. 
ovale 468. 
spicatum 430. 

Phytolacca 654. 
Picris 340. 

hieracoides 481. 
Pilularia 565. 
Pimenta 660. 
Pimpinella 310. 

Anisum 494. 
magna 421. 
Saxifraga 492. 

Pinguicula 295. 
alpina 413. 
vulgaris 425. 

Pinus 351. 
(vergl. Abies u. Larix.)- 
Abies 359. 
alba 359. 
Cedrus 606. 
Cembra 607. 
Deodora 697. 
Larix 360, 
Pinea 606. 
Pumilio 607. 

Pinus 
Strobus 607, 
sylvestris 359. 

Piper 613. 
Piperaceae 612. 

. Pistacia 640. 
Pisum 338. 643. 

arvense 426. 
sativum 453. 

Plantagineae 629. 
Plantago 304. 629. 

lanceolata 418. 
major 482, 
media 418. 

Platanthera 346. 
bifolia 460. 
chiorantha 464. 

Platanus 
occidentalis 363. 
orientalis 607. 

Pleurospermum 312. 
austriacum 510. 

Plumbagineae 615. 
Poa 300. 

annua 373. 
compressa 375. 
nemoralis 377. 
palustris 384. 
pratensis 374. 
sudetica 377. 
trivialis 377. 

Podostemoneae 604. 
Pohlia 563. 
Poinciana 646. 
Polemoniaceae 626. 
Polemonium 306. 

coeruleum 438. 
Polyanthes 598. 
Polyathia 673. 
Polycnemum 297. 

arvense 482. 
Polygala 337. 

chamaebuxus 414, 
comosa 449. 
depressa 431. 
Senega 627. 
uliginosa 411. 
vulgaris 446. 

Polygalaceae 626. 
Polygoneae 651. 
Polygonum 307. 313. 317. 318, 651. 

amphibium 514. 
angustifollum 509. 
aviculare 482. 
Bistorta 448. 
Convolvulus 494. 
dumetorum 497. 
Fagopyrum 494, 
Hydropiper 510. 
lapathifolium 495. 
mite 514. 
Persicaria 495. 
viviparum 448. 

Polypodium 566. 
Polyporus 551. 
Polytrichum 563. 
Pomaceae 656. 
Populus 353, 354. 

alba 360. 
balsamifera 609. 
dilatata 360. 
monilifera 609. 
nigra 360. 
tremula 360. 

Porina 555. 
Porrum (Allium) 315. 
Portulaca 322. 

oleracea 500. 652. 
Portulaceae 650. 652. 
Potamogeton 302, 



Potamogeton 
acutifolius 475. 514. 
compressus 475. 515. 
crispus 514. 
densus 514. 
lucens 514. 
natans 514. 589. 
peetinatus 515. 
perfoliatus 475. 514. 
pusillus 515. 

Potentilla 324. 655. 
Anserina 418. 
argentea 419. 
Fragariastrum 409. 
opaca 414. 
reptans 442. 

>  verna 406. 
Poterium 350. 

sanguisorba 420. 
Prenanthes 340. 

muralis 437. 
purpurea 506. 

Primula 304. 630, 
acaulis 407. 
elatior 411. 
farinosa 425. 
officinalis 413. 

Primuleae 630. 
Proteaceae 607. 
Protococeus 559. 
Prunella 330. 

grandiflora 467. 

vulgaris 446. 
Prunus 322. 660. 

Armeniaca 359. 
avium 359. 

sylvestris 363. 
Cerasus 359. 
Chamaecerasus 365. 
domestica 359. 
insititia avenaria 364, 
Mahaleb 363. 
Padus 362. 
spinosa 365. 

Psidium 659. 
Psychotria emetica 618. 
Ptelea trifoliata 676, 
Pteris 567. 

Pterocarpus 644. 
Pteroselinum 

- alsaticum 520. 
Puceinia 

graminis 547. 
rosae 547. 

Pulegium (Mentha) 328. 624. 
Pulicaria 344. 

dysenterica 509. 
vulgaris 509. 

Pulmonaria 305. 
angustifolia 413. 
officinalis 408. 

Pulsatilla 326. 671. 
Pultenaea 645, 
Punica 658. 
Pycreus 296. 

llavescens (oyperus flav.) 404. 
Pyrethrum 343. 

corymbosum 502, 
inodorum 440. 

Pyrola 320. 
chlorantha 462, 
minor 459. 
rotundifolia 461, 
secunda 461. 
umbellata 631. 
uniflora 466. 

Pyrus 323, 656. 
communis 358. 

Pyraster 362. 
Cydonia 658. 

Regiſter der lateiniſchen Namen. 

Pyrus 
Malus 358. 

sylvestris, 363. 

Wuassia 677. 
Quercus 349, 350. 610, 

Aegilops 611. 
coccinea 611. 
infeetoria 611. 
pedunculata 362. 
Robur 362. 
rubra 611. 
Suber 610. 
tinctoria 611. 

BR .codium 
cellare 547. 

Radiola 302. 
Millegrana 511. 

Rafflesia 613. 
Ranunculaceae 670. 
Ranuneulus 327. 670. 

acris 422. 
aquatilis 435. 
arvensis 426. 

asiaticus 670. 
auricomus 416. 

bulbosus 422. 
falcatus 670. 
Flammula 474. 
fluviatilis 435. 
heterophyllus 474, 
lanuginosus 432. 
Lingua 475. 
montanus 431. 
platanifolius 431. 
polyanthemos 423, 
repens 434. 
sceleratus 474. 

Raphanistrum 
segetum 663. 

Raphanus 332. 335. 
Raphanistrum 452, 
sativus 663. 

Rapistrum 
perenne 454. 

Ravenala 601. 
Reseda 322. 666. 

lutea 439. 
Luteola 477. 

Rhamneae 639. 
Rhamnus 301. 303. 352. 355. 

cathartica 368. 639. 
Frangula 367. 
saxatilis 366. 

Rheum 652. 
Rhinanthus 331. 

angustifolius 481. 
glaber 447. 
villosus 426, 

Rhipsalis 650. 
Rhizoboleae 681. 
Rhizophoreae 617. 
Rhizomorpha 548. 
Rhododendron 319. 632, 

chrysanthum 632. 
hirsutum 365. 

ferrugineum 365. 

Rhodoraceae 631. 
Rhus 640. 
Rhynehospora 295. 296. 

alba 403. 

Ribes 303. 352. 355. 

alpinum 366. 
Grossularia 362. 649, 
nigrum 362. 
rubrum 362. 649, 

Riccia 560. 

Richardsonia 618. 
Ricineae 675. 
Rieinus 

communis 675. 
Rigidifoliae 605. 
Rohinia 643. 

Pseudo-Acacia 163. 
viscosa 163, 

Roccella 
tinctoria 556. 

Rosa 324. 656. 
alpina 369. 
arvensis 368. 
canina 368. 
cinnamomea 366. 
gallica 369. 

rubiginosa 368. 
spinosissima 368. 
tomentosa 369. 

Rosaceae 654. 
Rosiflorae 650, 

Rotiflorae 629, 
Rubia 302. 617. 

tinetorum 442, 

Rubiaceae 617. 
Rubus 324. 655. 

apiculatus 461. 
caesius 438. 

Chamaemorus 655. 
corylifolius 479. 
fruticosus 506. 

glandulosus 505. 
idaeus 461. 
saxatilis 431. 
tomentosns 463. 

vulgaris 461. 
Rudbeckia 619. 
Rumex 316. 353. 356. 

Acetosa 422. 

Acetosella 417. 
aquaticus 510. 512. 
conglomeratus 471. 

erispus 419. 
Hydrolapathum 512. 
maritimus 513. 
Nemolapathum 504. 
obtusifolins 487. 513. 
pratensis 491. 
scutatus 417. 

Ruta 676. 
Rutaceae 674. 

Sabulina (Arenaria) 321. 
tenuifolia 682. 

Saccharomyces 
fermentum 547. 

Saccharum 592. 
Safran des Indes 600. 
Sagina 302. 

procumbens 451. 
Sagittaria 351. 

sagittifolia 474. 
Sagus 601. 
Salicornia 294. 

herbacea 527. 

697 

Salix 295. 351. 352. 354. 355. 
alba 361. 
amygdalina 361. 
aurita 362. 
babylonica 363. 
caprea 360. 
cinerea 361. 
daphnoides 360. 
fragilis 361. 
Helix 361. 

incana 361. 
parvifolia 362. 
pentandra 362. 
phylieifolia 362. 
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Salix 
purpurea 360. 
repens 362. 
Russeliana 361. 
triandra 361. 
viminalis 361. - 
vitellina 361. 

Salsola 307. 653. 
Kali 527. 

Salvia 295. 330. 625. 
glutinosa 509. 

officinalis 625. 
pratensis 421. 
verticillata 483. 

Salvinia 565. 
Sambucus 313. 

Ebuius 370. 479. 
nigra 368. 
racemosa 367. 

Samolus 305. 631. 
Valerandi 473. 

Sanguinaria 667. 

Sanguisorba 301. 
officinalis 490. 

Sanicula 308. 
europaea 461. 

Santalaceae 606. 

Santalum album 606. 
Sapindaceae 677. 
Sapindus 678. 
Saponaria 320. 

ofücinalis 484. 
Vaccaria 495. 

Sapotaceae 634. 
Sargassum 

bacciferum 557. 
Sarmentaceae 596. 

Satureja 328. 
hortensis 498. 

Saxifraga 320. 
Aizoon 436. 
cespitosa 417. 
granulata 447. 
Hirculus 520. 
oppositifolia 436. 
Tridactylites 409 

Saxifrageae 648. 
Scabiosa 301. 

arvensis 445. 
columbaria 487, 
suceisa 491. 

Scandix 312. 

Cerefolium 637. 
odurata 637. 
Pecten 452. 

Schelhammeria 348. 
cyperoides 403. 

Scheuchzeria 317. 
palustris 474. 

Schizanthus 627, 
Schizocarpicae 669. 
Schoenus 296. 

ferrugineus 397. 

nigricans 396. 399. 
Scilla 315. 

amoena 411. 
bifolia 408. 
maritima 598. 

Scirpus 296. 
acicularis 401. 
Baeothryon 402. 
cespitosus 396. 
compressus 400. 
lacustris 401. 

maritimus 403. 
mucronatus 404. 

ovatus 403. 
palustris 402. 
setaceus 402. 
sylvaticus 395. 

Negiſter der lateiniſchen Namen. 

Scirpus 
Tabernaemontani 402. 
uniglumis 396. 

Scitamineae 600. 

Scleranthus 318. 320. 
annuus 426. 651. 
perennis 426. 

Scolopendrium 567. 
Scopolina 306. 

atropoidea 415. 628. 
Scorodonia (Teucerium) 328. 
Scorzonera 340. 

hispanica 427. 
humilis 423. 
muricata 439. 

Scrophularia 332. 
aquatica 527. 
nodosa 462. 

Scutellaria 330. 

galericulata 515. 
minor 505. 

Secale 298. 
cereale 378. 

Sediflorae 648. 
Sedum 321. 

acre 437. 

albam 436. 
dasyphyllum 436. 
reflexum 437. 

sexangulare 437. 
Telephium 480. 
villosum 452. 

Selinum 309. 
Carvifolia 507. 
palustre 637. 

Sempervivum 322, 
“ arachnoideum 477. 

globiferum 477. 
hirtum 477. 
montanum 477. 

tectorum 477. 
Senecio 342. 343. 344. 

alpinus 465. 
erucaefolius 481. 9 
Fnchsii 503. 
Jacobaea 447. 
nemorensis 465. 
paludosus 515. 
sylvaticus 506. 
viscosus 481. 
vulgaris 407. 

Serratula 341. 

tinctoria 503. 
Seseli 311. 

bienne 523. 
Sesleria 299. 

coerulea 373. 

Setaria (Panicum) 298. 592. 
glauca 386. 
italica 382. 

verticillata 386. 
viridis 386. 

Sherardia 302. 
arvensis 495. 

Sicyos 622. 
Sideroxylon 635. 
Silaus 311. 

pratensis 490. 
Silene 321. 

gallica 457. 
inflata 445. 
linicola 454. 
noctiflora 426. 
nutans 420. 

Sileneae 682. 
Simarubeae 677. 
Sinapis 334. 665. 

alba 455. 
arvensis 426. 
nigra 473. 

Siphonia 
elastica 675. 

Sisymbrium 334. 
austriacum 437. 
officinale 442. 
Sophia 442. 
strietissimum 468. 
Thalianum 412. 

Sium 312, 
angustifolium 513. 
Falcaria 497. 638. 
latifolium 513. 
repens 638. 

Solanaceae 628. 
Solanum 304. 345. 

Dulcamara 436. 472. 
nigrum 482. 
tuberosum 494. 629. 

Soldanella 304. 
alpina 423. 

Solidago 344. 
Virgaurea 506. 

Solorina 555. 
Sonchus 340. 341, 

arvensis 454. 
asper 499. 
oleraceus 427. 

Sophora 645. 
Sorbus 323. 656. 

Aria 363. 
aucuparia 363. 
domestica 364. 
torminalis 363. 

Soymida 687. 
Sparganium 348. 

natans 514. 
ramosum 475. 
simplex 514. 

Spartium 337. 338. 
Scoparinm 366. 

Spergella (Spergula) 324. 
nodosa 682. 
saginoides 449. 

Spergula 314. 321. 
arvensis 456. 
nodosa 493. 
pentandra 411. 
saginoides 449. 

Sperguleae 651. 
Spermacoceae 618. 
Sphaeria 

rosae 548. 
Sphaerococcus 557. 
Sphagnum 565. 
Spigelia 634. 
Spinacia 653. K 
Spiraea 323. 353. 356. 655. 

Aruncus 463. 

Filipendula 451. 
Ulmaria 445. 

Spiranthes 346. 
aestivalis 489. 
autumnalis 519. 

Splachnum 563. 
Spondias 641. 
Stachys 329. 

alpina 503. 
annua 499. 
germanica 439. 
palustris 456. 
recta 419. 
sylvatica 462. 

Stalagmite 685. 
Stapelia 632. 
Staphylea 307. 313. 

pinnata 366. 678. 
Statice (Armeria) 615. 
Stellaria 313. 321. 632, 

aquatica 472. 
glauca 445. 



Stellaria 
graminea 440. 651. 
Holostea 418. 
media 406. 
nemornm 431. 
uliginosa 474. 651. 

Stellarineae 681. 
Stellatae 617. 
Stellera 317. 

Passerina 521. 
Stelliflorae 632. 
Sticta 555. 
Stillingia 675. 
Stipa 298. 

pennata 375. 
Stratiotes 353. 356. 

aloides 513. 
Strelitzia 601. 
Streptopus 316. 

amplexifolius. 466. 
Strobliaceae 606. 
Strutiopteris 567. 
Strychnos 633. 
Sturmia 

minima 373. 
Styphelieae 630. 
Styraceae 634. 
Suceisa 301. 

pratensis 306. 616. 
Sumachineae 640. 
Swertia 306. 

perennis 493, 
Swietenia 678. 
Symphytum 305. 

patens 446. 
officinale 445. 

Synanthereae 618. 
Synchlamydeae 603. 
Synpetaleae 614. 
Syringa 294. 634. 

vulgaris 367. 
Syrop capillaire 568. 

Wagetes 620. 
Tamarindus 646. 
Tamarix 320. 336. 654. 

germanica 473. 512. 
Tamus 597. 
Tanacetum 342. 

Balsamita 619, 
vulgare 473. 

Taraxacum 621. 
Taxineae 605. 
Taxodium 607. 
Taxus 354. 355. 

baccata 360. 
Tectona 625. 
Telephora 550. 
Ternstroemieae 684. 

Terra 
Catechu 601. 
japonica 601. 

Tetradynamae 662. 
Tetragonia 654. 
Tetragonolobus 338. 

siliquosus 423. 642. 
Teucrium 328. 

Botrys 477. 
Chamaedrys 477. 
montanum 476. 
Scordium 519. 
Scorodonia 465. 

Thalamanthae 662. 
Thalictrum 326. 

aquilegifolium 431. 
flavum 490. 
galioides 492. 
minus 437. 

Thea 684. 

Kegifter der lateiniſchen Namen, 

Theaceae 683. 
Theobroma 680. 
Therebinthaceae 640, 
Thesium 303. 

Linophyllum 424. 
montanum 414. 
pratense 449. 

Thlaspi 334. 
arvense 409. 

montanum 414. 

perfoliatnm 406, 
Thrineia 621. 
Thuja 

oceidentalis 360. 
orientalis 360. 

Thunbergia 628. 
Thylachocarpicae 662. 
Thymeleae 608. 
Thymus 328. 

lanuginosus 488. 
serpyllum 488. 
vulgaris 624. 

Thysselinum 309. 
palustre 493. 

Tilia 324. 684. 
europaea 

grandifolia 363. 
parvifolia 364. 

Tiliaceae 684. 
Tiliifiorae 681. 
Tillandsia 595. 
Tithymaleae 674, 
Tofieldia 317. 

calyculata 452. 
Torilis 309. 

Anthriscus 479. 
helvetica 494. 

Tormentilla 324. 
offlcinalis 450. 

Tortula 564. 
Tradescantia 594. 
Tragopogon 340. 

major 448. 
pratensis 422. 

Trapa 301. 
natans 513. 

Tremella 
Nostoc 549. 

Trevirana 628. 
Tribulus 320. 678. 

terrestris 478. 

Trichoderma 
viride 548. 

Trientalis 317. 
europaca 451. 

Trifolium 338. 642. 
agrarium 493. 

alpestre 424. 

arvense 494. 
campestre 496. 
filifforme 447. 
fragiferum 445. 
hybridum 445. 
medium 469. 
montanum 422. 

ochroleucum 448, 
pratense 421. 
procumbens 422. 
repens 421. 
rubens 449. 
spadiceum 508. 

Triglochin 316. 
palustre 450. 

Trigonella 
foenum graecum. 642. 

Triodia 299. 
decumbens 381. 

Triticum 298. 378. 
canicum 380. 
dicoccum 378. 

Triticum 
atratum 378, 
monococcum 378, 
repens 379. 
spelta 378. 
spelta muticum 378. 
— aristatum 378, 

vulgare 378. 

Trollius 327. 
europaeus 423, 

Tropaeolum 680. 
Tuber 

Cibarium 548. 
Tubereularini 547. 
Tubiflorae 623 

Tulipa 315. 
sylvestris 422. 

Tulipaceae 597. 
Turgenia 

latifolia 637. 

Turritis 335. 
glabra 431. 

Tussilago 344. 354. 355. 
alba 414. 
alpina 508. 10 

Farfara 408. 

fragrans 621. 

Petasites 408. 
Typha 348. 351. 

angustifolia 589. 
latifolia 475. 

Wiex 336. 337. 
europaeus 366. 

Ulmus 302. 307. 318. 612. 

campestris 360. 
Umbelliferae 635. 
Unoneae 673. 
Uredinei 547. 
Uredo 

Carbo 547. 
Caries 547, 
effusa 547. 
Rubigo 547. 

Urtica 348. 352. 355. 
dioica 487. 
urens 486. 

Urticaceae 611. 
Usnea florida 556. 
Utricularia 295. 

intermedia 474. 
minor 474. 
vulgaris 514. 

Uvaria 673. 

Vaccinium 318. 319. 
Myrtillus 430. 
Oxycoccus 452. 
uliginosum 425. 
Vitis idaea 432. 

Vaillantia 617. 
Valeriana 297. 352. 355. 

dioica 421. 

montana 432. 

offieinalis 439. 
tripteris 436. 

Valerianella 297. 
Auricula 495. 
olitoria 412. 

Vallisneria 590. 
Vanilla 599. 
Variflorae 635. 

Vaucheria 557. 
Venosae 608. 
Veratrum 317. 

album 508. 596. 
Sabadilla 596. 

Verbascum 304. 306. 

* 
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Verbascum 
Blattaria 492. 
Lychnitis 481. 
nigrum 485. 

thapsiforme 485. 
Thapsus 478. 

Verbena 295. 328. 331 625. 
citriodora 625. 

officinalis 480. 
Verbenaceae 625. 
Veronica 295. 

agrestis 407. 

Anagallis 474. 
arvensis 407. 
Beecabunga 435. 
Buxbaumii 412. 
Chamaedrys 410. 
dentata 424. 
hederaefolia 407. 
montana 429. 
praecox 412. 
prostrata 458. 

seutellata 476. 
serpyllifolia 418. 
Teuerium 418. 
triphyllos 412. * 
urticaefolia 429. 
verna 412. 

Viburnum 313. 
Lantana 366. 
Opulus 366. 

Vicia 338. 643. 

angustifolia 456. 

Regiſter der deutſchen Namen. 

Vicia 
Cracca 470. 

dumetorum 460. 
Faba 497. 

lathyroides 410. 
pisiformis 460. 
sativa 426. 
segetalis 426. 
sepium 419. 
sylvatica 464. 
tenuifolia 443. 

Victoria regia 590. 0 
Vignea 348. 352. 355. 390. 

(vergl. Carex). 
Villarsia 305. 

nymphoides 514. 
Vinca 306. 

minor 410. 
Viola 303. 345. 668. 

arvensis 426. 
biflora 462. 
canina 414. 
hirta 413. 
mirabilis 413. 
odorata 406. 
palustris 425. 
tricolor 446. 

Violarieae 668. 
Viscum 352. 355. 

album 411. 
Viteae 639. 
Vitis 303. 639. 

vinifera 364, 

Volkameria 625. 
Vulpia 294. 299. 

Myurus 380. 

WWieissia 564. 
Wintera 673. 

Kanthium 351. 
"Strumarium 482. 

Xylaria 
hypoxylon 548. 

Xylopia 673. 

Eamia 570. 
Zannichellia 347. 

palustris 514. 589. 
Zanthoxyleae 676. 
Zea 

Mays 348. 383. 496, 
Zingiber 

Cassumanar 600. 
officinale 600. 
Zernmbet 600. 

Zingiberaceae 600. 
Zinnia 620. 
Zostera 

marina 589. 
Zizyphus 639. 
Zygophylleae 678. 

Negiſter der deutſchen Namen. 
Es iſt immer diejenige Seitenzahl angegeben, wo die ausführlichſte Beſchreibung der Art zu finden iſt; von 

pag. 545 an beziehen ſich die Zahlen auf die Charakteriſtik der Familien. 

Aasblume 632. 
Acacie 643. 

gemeine 363. 
Kleb⸗ 363. 

Ackerbohne 497. 643. 
Ackerrettig 452. 
Ackerſalat 297. 412. 

gemeiner 497. 
großer 495. 

Ackertreſpe 379. 
Aderblätterige 608. 
Aderpilz 554. 
Adlerfarrn 567. 
Aehnlichblüthige 648. 
Affenbrodbaum 681. 
Ahlkirſche 362. 
Ahorn 318. 678. 

Berg⸗ 363. 
Feld⸗ 363. 
Spitz⸗ 362. 

Aizoideen 652. 
Ajacou⸗Gummi 6414. 
Akazie 642. 
Akeley 325. 671. 

gemeine 432. 
Alant 344. 

gebräuchlicher 491. 
rauhblätteriger 465. 
weidenblätteriger 503. 

Albucea 315. 421. 
Algen 556. 
Alkanna 657. 
Alkannawurzel 626. 
Aloe 

Gummi- 598. 
hundertjährige 595. 
Holz 675. 

Alpbalſam 319. 365. 
Alpenheckenkirſche 367. 
Alpenkreſſe 333. 471. 
Alpenroſe 369. 632. 
Alp⸗Johannisbeere 352. 355. 366. 
Alplattich 342. 343. 508. 
Alraunpflanze 628. 
e 308. 348. 349. 653. 

ährenblüthiger 482. 501. 
erdbeerſpinatähnlicher 498. 501. 

Amarellen 661. 
Ampfer 316. 

hainliebender 504. 
knaulblüthiger 471. 
krausblätteriger 419. 
meerſtrandliebender 513. 
Sauer- 353. 356. 

— kleiner 417. 
— Schild- 417. 
— Wieſen⸗ 422. 

ſtumpfblätteriger 487. 513. 

Ampfer 
wieſenliebender 491. 
waſſerliebender 510. 
Waſſer⸗ 512. 

Ananas 595. 
Ananasſchwertel, Fam. der, 395. 
Andorn 330. . 

gemeiner 479. 
Andromede 319. 411. 
Anemone 326. 670. 

Hain⸗ 414. 
hahnenfußblüthige 415. 
Wald⸗ 428. 

Angelika 308. 638. 
Angoſturarinde 677. 
Animeharz 646. 
Anis 494. 
Anispilz 551. 552. 
Apfelbaum 323. 358. 

malayiſcher 659. 
Apfelmoos 563. 
Apfelſinen 687. 
Aphodill 598. 
Apocyneen 632. 
Aprikoſenbaum 359. 

Sorten⸗ 661. 
Arak 592. 
Archil 555. 
Arekapalme 601. 
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Aretie 630. 
Armleuchter 347. 558. 604. 
Arnotto 669. 
Arone, Fam. der, 589. 
Aronswurz 350. 429. 
Arracatſcha 637. 
Arrow⸗xoot 601. 
Artiſchocke 621. 
Arve 607. 
Aſand 637. 
Aſchenpflanze 344. 411. 
Asklepiadeen 632, 
Aſter 620. 
Aſtmoos 561. 
ger 370. 479. 

ugentroſt 331. 
gebräuchlicher 489. 
gelber 492. 
rother 498. 

Aurikel 630. 

Bachweide 360. 361. 
Badian 673. 
Bärenklau 310. 628. 

falſcher 444. 
Bärenlauch 429. 
Bärentraube 319. 463. 
Bärlapp 569. 
Bärlappe, Fam. der, 604. 
Bärwurz 312. 491. 
Baldrian 297. 352. 355. 

Berg: 432. 
dreiblätteriger 436. 
gegräuchlicher 439. 
getrenntblüthiger 421. 

Balgpilze 548. 
Balſam 

Copaiva⸗ 647. 
von Mekka 641. 
von Peru 645. 
Tolu⸗ 645. 0 

Balſamine 303. 667. 
wilde 504. 

Banane 601. 
Bandgras 592. 
Bandweide 

gelbe 361. 
Barbenkraut 335. 435. 
Barkhauſie 341. 

frühblühende 426. 
ſtinkende 419. 

Bartflechte 556. 
Bartgras 298. 385. 
Bartmoos 563. 
Baſilienthym 10 624. 

gemeiner (Calaminthe) 488. 
Batate 626. g 99 
Bauchpilze 548. 
Bauernſenf 333. 

bitterer 497. 
nacktſtengliger 409. 

Baum der Reiſenden 601. 
Baumöl 534. E 
Baumwollenſtaude 679. 
Becherblüthler 629. 
Becherblume 350. 420. 
Beerenobſt 359. 364. 
Beermiſpel 656. 
Beifuß 342. 

Feld⸗ 489. 
gemeiner 485. 
pontiſcher 489. 

Beinwell 305. 445. 
rother 446. 

Bellis, gefüllte 620. 
Benedictenwurz 655. 
Benzoe 634. 
Berberize 364. 667. 
Bergahorn 363. 
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Bergamotöl 687. 
Bergheilwurz 638. 
Bergſellerie 309. 523. 
Berteroe 333. 437. 
Bertram 343. 

doldentraubiger 502. 
geruchloſer 440. 

Berufkraut 344. 
canadiſches 516. 
ſcharfes 439. 

Beſenpfriemen 424. 643. 
Bete! 613. 
Betle 601. 
Betonie 329. 492. 
Bilſenkraut 306. 

ſchwarzes 439. 
Bingelkraut 353. 355. 

ausdauerndes 414. 
jähriges 500. 

Binſe 296. 388. 
Borſten- 402. 
eiförmige 403. 
einſpelzige 396. 
kleine 402. 
Meer- 403. 
nadelförmige 401. 
raſenbildende 396. 
See⸗ 401. 
ſtachelſpitzige 404. 
Sumpf 402. 
Tabernämontaniſche 402. 
Wald- 395. 5 
zuſammengedrücktährige 400. 

Birke 349. 350. 
raue 362. 
92 362. 

Birkentheer 610. 
Birkenreizker 553. 
Birnbaum 323. 358. 
Birnkraut 320. 464. 
Biſamkraut 319. 321. 408. 
Bitterkraut 340. 481. 
Bitterſüß 436. 472. 
Blaſenſtrauch 643. 
Blaſentang 556. 
Blattdiſtel 649. 
Blattkeimer 602. 
Blattreichen. Fam. der, 612. 
Blauholz 646. 
Bleiwurz 615. 
Blendbaum 675. 
Blitzpulver 569. 
Blüthentange 557. 
Blumenbinſe 319. 474. 590. 
Blumenkohl 666. 
Blumenrohr 601. 
Bluthirſe 298. 383. 

niedergeſtreckte 386. 
Blutlungenmoos 555. 
Blutſchwamm 548. 
Blutströpfchen 326. 454. 
Boabob 681. 
Bocksbart 340. 422. 
Bocksdorn 303. 370. 
Bockshornklee 642. 
Bodenkohlrabe 426. 665. 
Bohne 644. 

Acker⸗ 497. 
Buſch⸗ 644. 
Feig⸗ 644. 
Feuer- 644. 
Garten- 644. 
Sau- 497. 
Schmink⸗ 644. 
Stangen- 644. 
Zwerg: 644. 
Vits⸗ 644. 
Wolfs- 644. 

Bohnenkraut 328. 498. 
Bohnenbaum 337. 338. 525. 643. 
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Boretſch 304. 456. 
Borſtbolde 309. 

gemeine 479. 
ſchweizeriſche 404. 

Borſtengras 295. 297. 373. 
Borſtenhirſe (Hirſe) 298. 
Borſtenriet 296. f 

(roſtfarbiges Knopfgras 397.) 
Boviſt 548. 1 
Brachſenkraut 565. 589. 
Bräunewurzel 444. 
Brand 547. 
Brandpilze 547. 
Brandweide 360. 
Braſilienholz 646. 
Braunwurz 332. 

knotenſtengliche 462. 
waſſerliebende 527. 

Braut in Haaren 672. 
Brechnuß 633. 
Brennneſſel 348. 352. 355. 

ächte 486. 
getrenntblüthige 487. 

Breſſilenholz 646. 
Brodfruchtbaum 611. 
Brombeere 324. 656. 

bereifte 438. 
drüſentragende 505. 
dichtſtachlige 461. 
filzige 463. 
gemeine 461. 
haſelblätterige 479. 
Himbeere 461. 
ſtrauchartige 506. 

Bruchkraut 308. 
behaartes 478. 
glattes 478. 

Bruchweide 361. 
Brunelle 330. 

gemeine 446. 
großblumige 467. 

Brunnenkreſſe 334. 
beidlebige 473. 
gemeine 435. 
ſumpfliebende 512. 
Wald- 427. 435. 

Brunnenzopf 548. 
Bruſtbeere 639. 
Bruſtbirnen 686. 
Buche 349. 350. 

Hage- 350. 
Hain⸗ 362. 
Roth⸗ 362. 
Weiß⸗ 362. 

Buccoblätter 677. 
Buchenpilz 552. 
Buchs 676. 
Buchweizen 494. 651. 
Buffbohne 643. 
Burzeldorn 478. 
Buſchweide 361. 
Butternuß 681. 
Butterreps 426. 
Büttnerieen 680. 

Cacaobaum 680. 
Cacaobutter 680. 
Cachibouharz 641. 
Cacteen 649. 
Cajeputöl 659. 
Calaminthe 330. 

gebräuchliche 487. 
gemeine 488. 
großblumige 510. 

Calicedrahölzer 687. 
Camellie 684. 
Campfer 614. 
Canarienſamen 592. 
Caragheen 557. 
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Cardamomen 600. 
Cardone 621. 
Carviol 666. 
Caryophyllaceen 682. 
Caſſieen 645. 
Cayennepfeffer 628. 
Ceder 606. 5 
Cedroöl 687. 
Ceibabaum 681. 
Chamburu 622. 
Chamille 343. 

ächte 497. 
Färbe⸗ 454. 
Feld⸗ 441. 
Hunds⸗ 439. * 
römiſche 620. h 

Champignon 552. 
Chauſſeepappel 360. 
Chinarinde 618. 
Chocolade 680. 
Chen 626. 
Ehriftblume 671. 
Chriſtophskraut 672. 
Chriſtuspalme 675. 
Cichorie 620. 
Ciſtblüthler 668. 
Ciſtroſen 669. 
Citronenbaum 687. 
Cochenillelaus 649. 
Coloquinthen 622. 
Conferve 558. 
Coniferen 607. 
Conjugaten 558. 
Conringie 335. 
Corallenbäumchen 629. 
Corallenpilz 550. 
Corallenwurzel 504. 
Corinthen 639. 
Crotonöl 675. 
Cryptogamen 544. 

blattbildende 560. 
Zellen⸗ 544. 

Curcumegelb 600. 
Cypergräſer, Fam. der, 593. 
Cyperngras 296. 

braunes 404. 
gelbliches 404. 

Cypreſſen 607. 

Dahlie 619. 
Dattelpalme 601. 
Dattelpflaume 634. 
Decandolle 573. 
Dill 310. 457. 
Dinkel 378. 
Diosmeen 677. 
Diptam 319. 420. 677. 
Diſtel 341. 

bärklauähnliche 502. 
krauſe 484. 
maskirte 524. 
nickende 484. 
verblühte 436. 

Diſtelſalat 340. 341. 
Feld⸗ 454. 
Gemüſe⸗ 427. 
rauher 499. 

Doldengewächſe 635. 
Doppeldeutige 606. 
Doppelkrone 344. 510. 
Doppelſame 334. 484. 
Doſten 328. 480. 
Dotterblume 327. 416. 
Dotterreps 332. 426. 
Dotterweide 361. 
Drachenbaum 598. 
Drachenblut 598. 601. 644. 675. 
Drattelbaum 304. 423. 
Drehähre 346. 

N 
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Drehähre 
herbſtblüthige 519. 
Sommer- 489. 

Drehblüthler 632. 
Drehmoos 563. 
Dreizack 316. 450. 
Dreizahn 299. 381. 
Drüſengriffel 342. 464. 
Dryade 324. 438. 
Dürlizze 364. 
Dürrwurz 344. 481. 
Duftlattich 621. * 
Durchwachs 638. 

Ebenholzbäume 634. 
Ebereſche 363. 
Eberwurz 341. 

gemeine 480. 
ſtengelloſe 516. 

Edeltanne 606. 
Ehrenpreis 295. 

Acker⸗ 407. 
Bachbungen⸗ 435. 
Berg⸗ 429. 
Burbaum'ſcher 412. 
dreiblätteriger 412. 
edler 418. 
epheublätteriger 407. 
Feld⸗ 407. 
frühblühender 412. 
Frühlings- 412. 
Gamander- 410. 
Gauchheil- 474. 
gezähnter 424. 
neſſelblätteriger 429. 
niedergeſtreckter 458. 
quendelblätteriger 418. 
ſchildfrüchtiger 476. 

Eiben, Fam. der, 605. 
Eibenbaum 354. 355. 360. 
Eibiſch 337. 679. 

gebräuchlicher 440. 
rauhblätteriger 419. 

Eiche 349. 350. 610. 
Färber⸗ 611. 
Galläpfel- 611. 
Kork⸗ 610. 
Knopper- 611. 
Sommer- 362. 
Stein⸗ 362. 
Trauben- 362. 
Winter⸗ 362. 

Eichelkaffee 610. 
Eierpilz 551. 
Eierpflanze 629. 
Einbeere 319. 430. 
Einblatt 313. 519. 
Einkorn 378. 
Eiſenhut 326. 671. 

gelber 465. 
gemeiner 462. 
langhelmiger 505. 

Eiſenkraut 295. 328. 331. 480. 
Eiskraut 654. 
Elemiharz 641. 
Elephantenfuß 597. 
Elephantenläuſe 641. 
Elfenbein 

vegetabiliſches 601. 
Elfenbeinpilz 552. 
Elritze 656. 
Elſebeerbaum 363. 656. 
Emmer 378. 

Winter⸗ 378. 
Endivien 620. 

Endlicher, St. 574. 
Syſtem 576 ff. 

Engelſüß 566. 
Engelwurz 310. 638. 

Engelwurz 
ächte 510. 
gemeine 510. 

Entengrütze 589. 
Enzian 302. 306. 307. 

aufgeblaſener 451. 
deutſcher 533. 
Feld⸗ 533. 
Frühlings- 410. 
gelber 492. 
gewimperter 533. 
hundswürgerblätteriger 520. 
kreuzblumiger 487. 
Lungen- 520. 

Ephemerum 306. 
hainliebendes 630. 

Epheu 303. 365. 
Erbſe 338. 643. 

Feld⸗ 426. 8 
Kicher⸗ 644. N 
Koch⸗ 453. 
Spargel⸗ 423. 

Erbſelen 668. 
Erbſenmehlthau 548. 
Erbſenſtrauch 643. 0 
Erdapfel 619. 
Erdbeerbaum 631. 
Erdbeere 324. 

gemeine 417. 428. 
hohe 428. 
Hügel⸗ 428. 

Erdbeerſpinat 294. 307. 
kopfblüthiger 499. 
ruthenzweigiger 499. 

Erde, japaniſche, 601. 647. 
Erdmandel 593. 
Erdorſeille 555. 
Erdrauch 337. 666. 

gemeiner 426. 
Vaillant'ſcher 426. 

Erdſcheibe 630. 
Erle 349. 

graue 360. 
ſchwarze 360. 

Ervenwürger 331. 
blauer 447. 
gemeiner 439. 
Hanf⸗ 453. 
kleiner 447. 
labkrautwurzliger 466. 
nacktblüthiger 443. 
quendelwurzliger 459. 

Eſche 294. 348. 352. 355. 
Blüthen⸗ 634. 
gemeine 361. 

Esdragun 619. 
Eſelsdiſtel 341. 480. 
Eſelsgurke 622. 
Eſparſette 339. 420. 
Eſpe 360. 
Eſper 645. 
Eſſigroſe 369. 

Fackeldiſtel 649. 
Fadenalgen 558. 
Fadenpilze 547. 
Färberröthe 442. 
Fahnenhafer 382. 
Faltenpilze 551. 
Familien, natürliche. 

deren Charakteriſtik 588 ff. 
Farbhölzer 646. 
Farren 565—570. 
Faſerpilze 547. 
Faulbaum 303. 367. 
Federharz ſ. Kautſchuk 611. 
Feigbohne 644. 
Feigenbäume 611. 
Feigen, indianiſche 650. 
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Feigwarzenkraut 327. 
Feilengras 299. 

(Lieſchgras, glanzgrasähnli— 
ches 375.) 

Felbe 361. 
Feldahorn 363. 
Feldchamille 441. 
Felderbſe 426. 
Feldroſe 368. 
Felſenbirne 323. 366. 
Felſendorn 366. 
Felſendotter 334. 436. 
Fenchel 310. 499. 

Waſſer⸗ 513. 
Ferkelkraut 340. 

geflecktes 469. 
glattes 499. 
ſtarkwurzliges 468. 

Fernambuckholz 646. 
Fetthenne 321. 

abſtehendblätterige 437. 
dickblätterige 436. 
Mauerpfeffer 437. 
ſechseckige 437. 
weiße 436. 
wundenheilende 480. 
zottige 452. 

Fettkraut 295. 
Alpen- 413. 
gemeines 452. 

Fettſtendel 347. 451. 
Feuerbuſch 656. 
Feuerlilie 448. 
Feuerſchwamm 551. 
Fichte 359. 
Fichtenſpargel 631. 
Fieberklee 306. 425. x 
Fieberrinde 618. 
Fimmeln 612. 
Fingerhut 332. 

ockergelber 431. 
rother 464. 
ſchwefelgelber 465. 

Fingerkraut 324. 655. 
dunkles 414. 
erdbeerähnliches 409. 
Frühlings⸗ 406. 
Gänſe⸗ 418. 
kriechendes 442. 

: ſilberweißes 419. 
Fiſetholz 641. 
Fiſolen 644. 
Fiſtelpilz 550. 
Flachs 495. 

Neuſeeländer 598. 
Flachsgewächſe 685. 
Flachsſalat 297. 300. 425. 
Flachsſeide 302. 307. 654. 

gemeine 488. 
leinwürgende 495. 
quendelwürgende 492. 

Flechten 554. 
Flieder 294. 

ſpaniſcher 367. 
Fliegenfalle 633. 669. 
Fliegenſchwamm 552. 
Flockenblume 345. 

Berg- 429. 
dornige 484. 
gemeine 441. 
grindblumenartige 446. 
phrygiſche 506. 
riſpenblüthige 489. 
ſchwarze 469, 

Flöhkraut 344. 
gemeines 509. 
Ruhr⸗ 509. 

Flohſamen 629. 
lugbrand 547. 5 

Flügelſilge 348. 520. 
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Flughafer 383. 
Fluthkräuter 589. 
Föhre 359. 
Forche 359. 
Franzoſenholz 678. 
Frauenhaar 568. 
Frauenmantel 424. 
Frauenmünze 619. 
Frauenſchuh 347. 431. 
Froſchbiß 353. 356. 513. 590. 
Froſchlöffel 317. 513. 590. 
Frühlingswicke 410. 
Fuchsſchwanz 299. 

Acker⸗ 374. 
gelblicher 380. 
Wieſen- 374. 

Fuchsſchwanzblume 653. 

Gabelzahnmoos 564. 
Gäbeleshafer 382. 
Gährungspilz 547. 
Gagel 610. 
Gänſefuß 307. 653. 

Baſtard⸗ 496. 500. 
graugrüner 501. 
guter Heinrich 418. 
Mauer- 486. 501. 
rother 500. 
ſtädtiſcher 500. 
ſtinkender 486. 
vielſamiger 496. 501. 
weißer 458. 501. 

Gänſeblümchen 343. 406. 
Gänſekohl 

gemeiner 412. 
Gaisblatt 303. 
Gaisraute 642. 
Galgant 600. 
Gallertalgen 559. 
Gallertpilze 549. 
Gamander 328. 

Berg⸗ 476 
eichenblätteriger 477. 
traubenblüthiger 477. 
wilder 465. 
Knoblauch: 519. 

Ganzblumige 614. 
Gauchheil 306. 

blauer 453. 
rother 454. 

Gefäßpflanzen 565. 
Gefühlspflanze 647. 
Gehörntfrüchtige 648. 
Geigenharz 606. 
Geisbart 323. 353. 356. 463. 656. 

knollenwurzliger 451. 
Wieſen⸗ 445. 

Geisblatt 303. 
wildes 370. 
zahmes 370. 

Geisblattgewächſe 615. 
Geisfuß 310. 470. 
Gelbbitterbäume 676. 
Gelbholz 687. 
Gelbveigel 664. 
Gemüſekohl 665. 
Georgine 619. 
Geraniaceen 679. 
Gerberbäume 640. 
Germer 317 508. 
Gerſte 297. 378. 

Mauer- 383. 
Sommer- 378. 
Spiegel- 378. 
ſechszeilige 378. 
Wieſen⸗ 377. 
Winter⸗ 378. 

Gewürzlilien, Fam, der, 600. 
Gewürznelkenbaum 659. 
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Gewürzſträucher 612. 
Gichtbeere 364. 
Gichtroſe 672. 
Gierſch 638. 
Giftbaum 611. 
Giftbeere 304. 497. 
Giftlilien, Kam. der, 596. 
Giftlolch 379. 
Giftſumach 640. 
Gilbkraut 477. 
Gilbneſſel 624. 
Gilbſtern 315. 598. 
Gilbwurz 600. 
Ginſengwurzel 639. 
Ginſter 337. 

deutſcher 420. 
Färbe⸗ 420. 
haariger 429. 
Pfeil⸗ 424. 

Glanzgras 299. 
rohrartiges 380. 

Glaskirſche 661. 
Glaskraut 301. 348. 439. 
Glasſchmalz 294. 527. 
Glatthafer 300. 378. 
Gleichförmige 657. 
Gleiſſe 311. 496. 
Gliederfarren 569. 605. 
Glockenblume 305. 

bärtige 491. 1 
borſtige 463. 
geknaulte 438. 
mandelblätterige 460. 
rauhe 483. 
Rapunzel- 460. 
rapunzelartige 483. 
rundblätterige 436. 
weitoffene 445. 

Glockenhut 564. 
Glockenlauch (Lauch) 315. 
Glöckler, ächte 622. 
Gnadenkraut 295. 332. 451. 
Götterbaum 676. 
Goldhaar 518. 
Goldhafel 382. 
Goldlack 664. 
Goldneſſel 329. 415. 
Goldregen 643. 
Goldruthe 344. 506. 
Goldwurz 462. 
Goodyere 346. 504. 
Granatbaum 658. 

Gräſer 372. 590. 
ſauere 388. 593. 

Gras wurzeln 
rothe 593. 

Gretchen im Buſch 672. 
Grindkraut 301. 

abgebiſſenwurzliges 491. 
Feld⸗ 445. 

taubenfarbiges 487. 
Grundbinſe 296. 402. 
Grundheil 637. 
Grundfeſte 341. 

grünliche 455. 
ſchöne 441. 
zweijährige 491. 

Guajakhölzer 678. 
Guava 659. 
Guayaba 659. 
Günſel 328. 

Hiebe 420. 
riechender 410. 
Zwerg: 438. 

Gugucksblume 421. 
Gummi 

Ajacou⸗ 641. 
Aloe- 598. 
Ammoniak 637. 
Anime 646. 
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Gummi 
arabiſches 647, 
elaſticum 670. 
Euphorbium 675. 
Galban 637. 
Guttä 685. 
Kino 660. 
Lac 644. 
Ladanum 669. 
Senegal- 647. 
Tragant⸗ 642. 

Gummiguttbaum 685. 
Gundelrebe 329. 406. 
Gurke 622. 
Guter Heinrich 418. 
Guttapercha 635. 
Guttiferen 685. 
Gypskraut 320. 

Maurer- 495. 
kriechendes 448. 

Haarflechtpilze 548. 
Haargras 297. 376. 
Haarmützenmoos 562. 
Haarſtrang 309. 526. 
Haberſchlehe 364. 
Habichtskraut 341. 

abgebiſſenblätteriges 469. 
abgebiſſenwurzliges 431. 
alpenliebendes 465. 
doldenblüthiges 526. 
felſenliebendes 437. 
gemeines 438. 
glattes 507. 
haſenohrblätteriges 437. 
hohes 417. 
mauerliebendes 460. 
Mausöhrchen- 422. 
meergrasblätteriges 472. 
niedriges 437. 
ſavoiſches 506. 
ſcheindoldenblüthiges 450. 
ſumpfliebendes 447. 

Hafer 300. 382. 
doppelter 382. 
Fahnen⸗ 382. 
Flug⸗ 383. 

Gäbeles-⸗ 382. 
gemeiner 382. 
Glatt⸗ 378. 
Gold- 382. 
Riſpen⸗ 

gegranter 382. 
ungegranter 382. 

Hafergras 
haariges 374. 
Wieſen⸗ 376. 

Hafermark 422. 
großes 448. 

Haferpflaume 364. 
Haferſchlehe 364. 
Haftdolde 309. 

breitblätterige 452. 
großblumige 494. 
möhrenähnliche 452. 

Hagebuche 350. 362. 
Hahnenfuß 327. 670. 

Acker⸗ 426. 
beidblätteriger 474. 
Berg⸗ 431. 
brennender 474. 
flußliebender 435. 
giftiger 474. 
Gold- 416. 
kriechender 434. 
platanenblätteriger 431. 
ſcharfer 422. 5 
vielblüthiger 423. 
waſſerliebender 435. 

* 
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Hahnenfuß 
wolliger 432. 
Zungen- 475. 
zwiebelwurzliger 422. 

Hahnenkamm 331. 
glatter 447. 
ſchmälblätteriger 481. 
zottiger 426. 

Hahnenkammblume 653. 
Haidekorn 651. 
Hainbuche 362. 
Hainſimſe 314. 

gemeine 392. 
größte 394. 
haarige 392. 
weißlichblühende 399. 

Hallimaſch 552. 
Halorageen 657. 
Hanf 352. 355. 442. 612. 
Hartriegel 301. > 

rother 369. 
Haſelſtrauch 349. 350. 365. 
Haſelwurz 322. 408. 
Haſenklee 494. 
Haſenlattich 339. 441. 
Haſenohr 308. 

langblätteriges 462. 
rundblätteriges 455. 
ſichelblätteriges 517. 

Haſenſalat 340. 
Mauer- 437. 
rothblühender 506. 

Haufenblüthler 615. 
Hauhechel 336. 337. 

dornige 441. 
kriechende 488. 

Hausſchwamm 554. 
Hauswurzel 322. 

bergliebende 477. 
gemeine 477. 
kugelknoſpige 477. 
rauhhaarige 477. 
ſpinnwebblätterige 477. 

Hautalgen 557. 
Hautpilze 549. 
Heckenkirſche 367. 

Alpen- 367. 
ſchwarzbeerige 368. 

Heckenroſe 368. 
e 336. 337. 366. 

Hederich 335. 
durchwachſenblätteriger 452. 
geſchweiftblätteriger 454. 
Knoblauch- 410. 
lackblätteriger 419. 
pippaublätteriger 417. 

Heide 318. 631. 
Beſen⸗ 631. 
hellrothe 431. 
Sumpf- 631. 
Torf 631. 

Heidenblüthige 631. 
Heidekraut 318. 

gemeines 518. 
Heidelbeere 318. 319. 430. 
Heilkraut 305. 345. 461. 

Berg- 487. 
Heilwurz 308. 487. 
Hellerkraut 409. 
Helmkraut 625. 
Hennaſtrauch 658. 
Herbſtroſen 679. 
Herminie 345. 449. 
Herrenpilz. 550. 
Herzkirſche 661. 
Heſperiden 686. 
Hexenkraut 294, 

alpenliebendes 461. 
gemeines 503. 

Hexenmehl 569. 
Hibiscus 679. 
Himbeere 364. 461. 
Himmelfahrtsblümchen 354. 355. 
Hirſchwurz 309. 637. 

Bergſellerie⸗ 523. 
ſteife 523. 

Hirſchzunge 567. 
Hirſe 298. 382. 

Blut⸗ 383. 
graugrüne 386. 
grüne 386. 
Hühner⸗ 384. 
Kolben- 382. 
niedergeſtreckte 386. 
quirlblüthige 386. 
Wald⸗ 377. 

Hirtentaſche 334. 410. 
Hohldotter 454. 664. 
Hohlfrüchtige 662. 
Hohlzahn 329. 

Acker⸗ 498. 
bunter 497. 
rauhhaariger 484. 
weichhaariger 484. 

Holder 
Waſſer⸗ 366. 

Hollunder 313. 
gemeiner 668. 
Trauben- 367. 

Holzapfel 363. 656. 
Holzbirne 362. 656. 
Holzkernpilz 548. 
Honiggras 300. 

weiches 377. 
wolliges 377. 

Hopfen 353. 355. 510. 
Hopfenklee 419. 
Hornblatt 350. 475. 
Hornblattgewächſe 604. 
Hornköpfchen 327. 412. 
Hornkraut 314. 321. 

Feld⸗ 409. 
fünfmänniges 406. 
klebriges 425. 
kleinblüthiges 411. 
verbreitetes 421. 

Hühnerdorn 682. 
Hulle 298. 384. 590. 
Hüllmoos 562. 
Hülſenfrüchtler 641. 
Hufeiſenklee 339. 420. 
Huflattich 344. 354. 355. 

alpenliebender 508. 
gemeiner 408. 
großblätteriger 408. 
weißer 414. 

Hundeblume 340. 
Alpen- 438. 
herbſtblüthige 491. 
rauhe 305. 422. 
rauhhaarige 485. 
ſchmalblätterige 491. 

Hundschamille 343. 439. 
Hundsgras 375. 
Hundspeterſilie 496. 
Hundsqueckengras 380. 
Hundsroſe 368. 
Hundswürger 632. 
Hundszahn (Gras) 298. 381. 
Hundszahn (Zwiebelpflanze) 315. 
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Hundszunge 305. 417. 
Hungerblümchen 334. 

gelbblüthiges 409. 
Frühlings- 406. 

Hutpilze 550. 
Hyacinthe 

Garten⸗ 598. 
Muskat⸗ 456. 



Hhacinthe f 
80 Stern- 408. 

Trauben- 413. 

Icacopflaume 658. 
Igeldiſtel 649. 
Jgelſamen 305. 438. ' 
Igelskolbe 348. 590. 

äſtige 475. 
einfache und ſchwimmende 514. 
mmenblatt 340. 433. 

Immerſchön 343. 619. 
gelbweißes 522. 
ſandliebendes 518. 

Immortellen 619. 
zndigopflanze, ächte 643. 
Indigoſtrauch, falſcher 643. 
indiſch Roth 555. 
Ingwer 600. 
Irisſchwertel, Fam. der, 594. 
Jeländiſch Moos 555. 
sacobalilie 595. 
Jagua 601. 
Jalappenpulver 626. 
Jasmin 634. 
Fe länger je lieber 617. 
Jeruſalemsartiſchocke 619. 
Jod 557. 

Johannisbeere 303. 364. 
Alpen- 352. 366. 
ſchwarze 364. 

Johannisbrodbaum 646. 
Johanniskraut 325. 339. 

bergliebendes 503. 
durchſtochenblätteriges 485. 
niederliegendes 438. 
rauhhaariges 503. 
ſchönes 503. 
viereckigſtengliches 503. 
vierflügeliges 512. 

Johannis wurzel 568. 
Jonquille 595, 
Jubeben 639. 
Juchtenleder 610. 
Judasbaum 646. 
Judasohr 549. 
Judendorn 639. 

Jaudenkirſche 304. 437. 
Jungfernpitz 552. 
Jungfernrebe 303. 477. 
Juſſieu, Lorenz von, 573. 
Juvianüſſe 660. 

Käalberkropf 312. 
goldener 508. 
rauhſtengliger 434. 
taumelerregender 470. 
wohlriechender 472. 
zwiebelwurzliger 508. 

Käſepappel 337. 
heilſame 479. 
rundblätterige 479. 
Wald- 441. 
wohlriechende 480. 

Kätzchenblüthler 609. 
Kaffeebaum 618. 
Kaiſerkrone 597. 
Kaiſerling 552. 
Kaiſerwurz 505. 
Kalmus 316. 475. 589. 
Kammgras 297. 375. 
Kampecheholz 646. 
Kampferbaum 614. 
Kanarienſamen 299. 382. 
Kannenträger 613. 
Kappern 668. 
Kapurabaum 614. 

Schmidlin, Botanik. 

Regiſter der deutſchen Namen, 

Kapuzinerkreſſe 680, 
Karden 301. 

haarige 504. 
Rauh- 495. 
waldliebende 511. 

Kardobenedicten 619. 
Karoben 646. 
Kartoffel 494, 

Krankheit 547. 629. 
Kaſchubaum 641. 
Kaskarillbaum 675. 
Kaſſavi 676. 
Kaſtanienbaum 350. 

Roß⸗ 363. 
zahmer 359. 

Katechubaum 647. 
Katzenmünze 329. 

gemeine 479. 
nackte 511. 

Katzenwedel 570. 
Kautſchuk 611. 675. 
Kautſchukbaum, ächter 675. 
Keimpilze 546. 
Kelchblüthige 635. 
Kellerhals 365. 

Berg⸗ 424. 
Kellertuch 547. 
Kelp 557. 
Kermesbeere 654. 
Kernobſt 358. 656. 
Kernobſtfrüchtler 656. 
Keulengras 300. 

grauliches (Schmiele) 143. 
Keulenpilze 550. 
Kiefer 351. 359. 
Kienruß 606. 
Kino 652. 
Kirſchenbaum 660. 

Ahl⸗ 362. 
Kornel- 364. 
Mahaleb- 363. 
Sauerweichſel- 359. 
Stein⸗ 363. 
Süß⸗ 359. 
Süßweichſel 359. 
Trauben- 362. 660. 
Vogel- 363. 
Zwerg⸗ 661. 

Kirſchlorbeer 660. 
— Waſſer 660. 

Klatſchroſe 325. 454. 
Klebacacie 363. 
Klebkraut 440. 
Klee 338. 642. 

Alpen⸗ 424. 
Baſtard⸗ 445. 
Berg⸗ 422. 
blaßgelber 448. 
braunblüthiger 508. 
Erdbeer⸗ 445. 
fadenförmiger 447. 
Feld⸗ 496. 
Gold» 493. 
Haſen⸗ 494. 
Hopfen⸗ 419. 

ufeiſen⸗ 420. 
Luzern⸗ 446. 
mittlerer 469. 5 
niederliegender 422. 
röthlicher 449. 
Schnecken⸗ 478. 
Schoten- 420. 
Stein⸗ 642. 

Feld⸗ 438. 
gebräuchlicher 441. 

Süuß⸗ 338. 
weißer 421. 
Wieſen⸗ 421. 
Wund⸗ 421. 

Kleinblüthige 635. 
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Kleinling 302. 452. 
Klette 341. 

gemeine 480. 
filzigblätterige 480. 

Knabenkraut 346. 
blaſſes 431. 
braunrothes 448. 
breitblätteriges 448. 
Fehn 468. 
7 423. 
leines 423. 
männliches 422. 
pyramidaliſches 492. 
Salep- 423. 
ſumpfliebendes 422. 
Wanzen⸗ 423. 

Knauel 318. 320. 651. 
ausdauernder 426. 
jähriger 426. 

Knaulgras 299. 375. 
Knoblauch 494. 
Knoblauchhederich 335. 410. 
Knöterig 307. 313. 317. 318. 651. 

ampferblätteriger 495. 
Heidlebiger 514. 
geflecktblätteriger 495. 
Hecken⸗ 497. 
milder 514. 
ſchmalblätteriger 509. 
Vogel- 482. 
Waſſerpfefferknöterig 510. 
Wieſen-⸗ 448. 
Minden- 494. 
zwiebeltragender 448, 

Knöterigblüthler 651. 
Knollvolde 312. 501. 
Knollenblätterpilz 553. 
Knopfgras 297. 

roſtfarbiges 397. 
ſchwärzliches 396. 

Knoppern 611. 
Knorpelkirſche 661. 
Knorpelkraut 297. 482. 
Knorpelpilze 548. 
Knorpelſalat 340. 517. 
Knotenfuß 316. 466. 
Knotenmoos 562. 
Kölerie 300. 

kammförmige 375. 
Kölle 498. 
Körbel 312. 637. 

gebauter 455. 
immerwährender 637. 
Nadel- 452. 
Wald⸗ 410. 

Kohl 335. 426. 665. 
Kopf 426. 8 
raukenartiger 437. 

Kolle 665. 
Kohlrabe 426. 666. 

Boden- 426. 
Kohlreps 426. 665. 
Kohlrübe 426. 665. 
Kokkelskörner 673. 
Kokospalme 601. 
Kolbenhirſe 382. 
Kol benſchoſſer 604. 
Kolombowurzel 673. 
Konjugaten 558. 
Ko paivabaum 647. 
Kopallack 646. 
Kopfbeutel 346. 

blaſſer 431. 
tother 469. 
ſchwertblätteriger 464. 

Kopfkohl 426. 665. 
Korallenſträucher 644. 
Korallenwurzel 346. 
Korbweide 361. 
Koriander 494. 

45 
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Korkholz 610. 
Korn 378. 

Ein⸗ 378. 
Sommer- 378. 
Welſch⸗ 383. 
Winter⸗ 378. 

Kornblume 453. 
Kornelkirſche 364. 
Kornrade 321. 495. 
Koumarin 644. 
Krähenaugen 633. 
Krähenfuß 333. 435. 
Krapp 302. 442. 
Kratzdiſtel 541. 

bachliebende 446. 
Feld⸗ 495. 
Gemüſe⸗ 491. 
knollwurzlige 469. 
lanzettblätterige 484. 
ſtengelloſe 491. 

ſumpfliebende 490. 
wolltragende 480. 

Krausbeere 364. 649. 
Krauſemünze 624. 
Kraut 666. 
Krebsdiſtel 621. 
Krebsweide 360. 
Kreſſe 333. 

Alpen- 471. 
Feld⸗ 418. 
gebaute 455. 
Stink⸗ 516. 
Wald- 435. 
Winter- 435. 

Kreuzblüthler 662. 
Kreuzblume 337. 

buchsähnliche 414. 
gemeine 446. 
niedergedrückte 431. 
ſchattenliebende 411. 
ſchopfblüthige 449. 

Kreuzdorn 301. 303. 352. 355. 368. 
Kreuzkraut 342. 343. 344. 

alpenliebendes 465. 
fuchſiſches 503. 
gemeines 407. 
hainliebendes 465. 
klebriges 481. 
Jakobs- 447. 
raukenblätteriges 481. 
ſumpfliebendes 515. 

N waldliebendes 506. 
Kreuzkümmel 637. 
Kronenſcabioſe 301. 616. 
Kronlilien, Fam. der, 597. 
Kronwicke 339. 

bergliebende 465. 
bunte 484. 
kleinſte 437. 
Peltſchen⸗ 465. 

Krullfarrn 568. 
Krummhals 305. 453. 
Krummholzkiefer 607. 
Krummholzöl 607. 
Küchenſchelle 326. 406. 
Kümmel 312. 410. 

römiſcher 637. 
Roß⸗ 523. 

Kürbisgewächſe 622. 
Kugelblume 301. 331. 420. 653. 
Kugeldiſtel 345. 479. 621. 
Kuhbaſilien 495. 
Kuhbaum 611. 
Kuhweizen 331. 

Feld⸗ 453. 
kammförmiger 467. 
waldliebender 465. 
wieſenliebender 460. 
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Labkraut 302. 
dreikörniges 494. 
felſenliebendes 466. 
graugrünes 416. 
Klebkraut⸗ 440. 
kreuzblätteriges 434. 
nördliches 459. 
rundblätteriges 466. 
Sumpf- 473. 
ſumpfliebendes 468. 
wahres 478. 
Wald⸗ 449. 
waldliebendes 503. 

weißes 418. 
Lackmusflechte 555. 
Lämmerſalat 339. 457. 
Lärchenbaum 351. 360. 
Lärchenſchwamm 551. 
Läuſekörner 671. 
Läuſekraut 331. 

ſumpfliebendes 476. 
Wald⸗ 425. 

Läuſeſamen 596. 
Lagerpflanzen 545. 
Laichkraut 302. 

dichtblätteriges 514. 
durchwachſenes 475. 514. 
durchſcheinendblätteriges 514 
kammblätteriges 514. 
kleines 514. 
krausblätteriges 514. 
ſchwimmendes 514. 
ſpitzigblätteriges 475. 514. 
zuſammengedrücktes 475. 514. 

Lakritzenſaft 642. 
Larbrea 320. 651. 
Larvenblüthler 627. 
Laſerkraut 310. 

Berg: 505. 
breitblätteriges 505. 
preußiſches 505. 

Lattich 341. 
ausdauernder 444. 
Gift⸗ 481. 
weidenblätteriger 486. 
wilder 477. 

Laubfarren 566. 
Laubmooſe 561. 
Lauch (Zwiebel) 315. 

ältlicher 477. 
Bären- 429. 
eckigſtenglicher 490. 
Gemüſe- 488. 
runder 498. 
rundköpfiger 498. 
Schnitt- 598. 
ſibiriſcher 448. 

Lauchpilz 553. 
Lavatere 679. 
Lavendel 624. 
Lavendelöl 624. 
Lebensbaum 360. 

abendländiſcher 607. 
morgenländiſcher 360. 

Leberblümchen 326. 406. 
Lebermooſe 560. 
Ledertange 556. 
Leerſie 299. 592. 

reisähnliche 386. 
Leimkraut 321. 

galliſches 457. 
leinliebendes 454. 
nachtblüthiges 426. 
nickendes 420. 

Lein 314. 495. 685. 
dünnblätteriger 437. 
gelbblühender 492. 
Purgirlein 445. 
Zwerg: 511. 

i Wr Zu 

Leinblatt 303. 
Berg: 428. 
flachsblätteriges 424. 
Wieſen⸗ 449. 

Leindotter 334. 426. 
Leinkraut 332. 683. 

alpenliebendes 473. 
gemeines 485. 
leines 479. 
liegendes 521. 
unächtes 521. 

Leinkrautblüthler 682. 
Leinöl 585. 
Leinſamen 685. 
Lenne 362. 
Lerchenbaum, ſiehe Lärchenbaum. 
Lerchenſporn 337. 666. 

bohnenartiger 415. 
fingerblätteriger 415. 
zwiebelwurzliger 407. 

Leskee 562. 
Levkoy 664. 
Libanon, Berg, 606, 
Lichtnelke 321. 353. 356. 683. 

Wald- 423. 
zweihäuſige 440. 

Liebesapfel 629. 
Liebesgras 300. 

großähriges 379. 
riſpengrasähnliches 375. 

Liebſtöckel 638. 
Lieſchgras 299. 

glanzgrasähnliches 375. 
rauhes 383. 
Wieſen⸗ 377. 

Liguſter 294. 369. 
Lilie 315. 

Feuer- 448. 
Türkenbund⸗ 462. 
weiße 597. 

Liliengewächſe, Jam. der, 596. 
Liliengräſer 594. 
Linde 325. 684. 

Sommer- 363. 
Winter- 364. 

Lindenblüthler 681. 684. 
Linnäe 302. 331. 506. 
Linſe 338. 643. 

gebaute 453. 
rauhhaarige 453. 
unächte 454. 
vierſamige 453. 

Lippenblüthler 623. 
Liſtere (Neſtwurz) 600. 
Löcherpilze 551. 
Löffelkraut 334 

gebräuchliches 433. 
Löwenmaul 332. 

Acker⸗ 522. 
Löwenſchweif 329. 440. 
Löwenzahn 340. 410. 
Lolch 297. 

gemeiner 376. 
Gift⸗ 379. 
ſchwingelähnlicher 377. 

Lorbeergewächſe 613. 
Lorbeerweide 362. 
Lorchel 549. 
Lotuspflanze 590. 
Lotusſtrauch 639. 
Lungenkraut 304. 

gebräuchliches 408. 
ſchmalblätteriges 413. 

Lupulin 612. 
Luzernklee 446. 642. 
Lyſimachie 307. 336. 

gemeine 540. 
hainliebende 463. 
Pfennigkraut⸗ 472. 
ſtraußblüthige 473. 
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Macis 613. 
Mäuſeſchwanz 314. 326. 412. 
Magnolien 672. 
Magſamen 667. 
Mahagontholz 687. 
Mahalebkirſche 363. 
Maiblume, ächte 316. 
Maiglöckchen 

eckigſtengliches 429. 
vielblüthiges 429. 
wirtelblätteriges 431. 

Mais 348. 383. 496. 
Majoran 497. 
Maldiviſche Nuß 601. 
Malpighieen 683. 
Malven 678. 
Mandelbaum 322. 359. 653. 
Mandeln 661. 

grüne 640. 
Mandiokkapflanze 675. 
Mangobaum 641. 
Mangold 307, 496. 
Mangoſten 686. 
Mangrovewälder 617. 
Manna 654. 
Mannagras 300. 

ſchwimmendes 374. 
Mannsſchild 304. 

langſchaftiger 412. 
milchweißer 476. 

Mannstreu 308. 482. 
Manſchenillebaum 675. 
Maraskino 661. 
Mark 638. 
Marronen 610. 
Marſilie 565. 
Masholder 363. 678. 
Maslieben 406. 
Maftirbaum 640. 
Maſtkraut 302. 

niederliegendes 451. 
Mauergerſte 383. 
Mauerpfeffer 437. 
Mauerraute 437. 567. 
Maulbeerbaum 

ſchwarzer 359. 
Mausöhrlein 419. 
Meercocos 601. 
Meergras 313. 448. 
Meerrettig 455. 
Meerträubchen 606. 
Meerzwiebel 598. 
Mehlbeerbaum 363. 
e 552. 
Mehlthau 

Erbſen- 548. 
Meiſterwurz 308. 

ſchwarze 464. 
Melaleucen 659. 
Melaſſe 592. 
Melde 303. 349. 653. 

abſtehendäſtige 486. 
glänzende 517. 
ſchmalblätterige 496. 

Meliſſe 625. 
Melonen 622. 
Melonenbaum 622. 
Melonendiſtel 649. 
Miere (Sandkraut) 321 651. 
Milzfarın 566. 
Milzkraut 318. 320. 

abwechſelndblätteriges 408. 

*. 

gegenſtändigblätteriges 415. 
Mimoſen 647. 
Mispelbaum 323. 359. 
Miſtel 352. 355. 411. 
Miſtſchwamm 551. 
Modegewürz 660. 
Möhre 308. 

wilde 438. 
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Möhringie 318. 476. 
Möllelein 661. 
Mönchie 302. 409. 
Mohn 325. 666. 

gebauter 452. 
Stachel- 454. 
zweifelhafter 451. 

Mohnöl 667. 
Mohrenmoos 562. 
Moltebeere 655. 
Mombiabaum 641. 
Mondraute 569. 
Mondſamen 614. 673. 
Mondviole 333. 430. 
Moorweide 362. 
Moos 

isländiſches 555. 
Laub- 561. 
Reber: 560. 

Moosbeere 318. 452. 
Moosfarren 569. 
Morchelpilz 549. 
Mordpilz 553. 
Mundubi 646. 
Münze 327. 

Acker- 498. 
gebaute 517. 
Katzen- 511. 
Krauſe- 624. 
Pfeffer⸗ 624. 
Poley⸗ 490. 
Wald- 509. 
waſſerliebende 511. 

Muscardine 547. 
Muskatblüthe 613. 
Muskathyacinthe 456. 
Muskatnuß 613. 
Muſſeron 552. 
Mutterkorn 548. 
Mutternelken 659. 
Myrrhe, ächte 641. 
Myrrhenkörbel 637. 
Myrte 659. 
Myrtenblüthige 658. 

Nachtkerze 318. 481. 657. 
Nachtſchatten 304. 345. 

ſchwarzer 482. 
Nachtſchattengewächſe 628. 
Nachtviole 335. 665. 

geruchloſe 417. 
Nacktdrüſe 346. 

ſchnackenähnliche 468. 
wohlriechende 468. 

Nacktmund 564. 
Nadelkörbel 312. 452. 
Nägelein 659. 
Nägeleingras 376. 
Nagelkrautblüthler 650. 
Najaden, Fam. der, 604, 
Narziſſe 314. 
Narziſſenſchwertel, Fam. der, 595. 
Natterwurz 304. 437. 
Natterzunge 569. 
Natürliches Syſtem 570 ff. 
Naumburgie 307. 

ſtraußblüthige 630. 
Nectarinen 661. 
Nelke 320. 683. 

Büſchel⸗ 505. 
Carthäuſer- 439. 
deldafleckige 508. 
Feder- 417. 
Garten- 683. 

Nelkenöl 659. 
Nelkenpfeffer 660. 

707 

Nelkenwurz 324. 
Bad): 434. 
häuſerliebende 471. 

Neroliöl 687. 
Neslie 333. 426. 
Neſſelgewächſe 611. 
Neſtwurz 346. 430. 

eiförmige 433. 
wür 32 465. 

Nießwurz 326. 327. 671. 
rüne 407. 

ſtinkende 407. 
weiße 596. 

Nigritelle 345. 
kugelige 448. 
ſchmalblätterige 508. 

Nixblumen 590. 
Nuß 

Baum 350. 
maldiviſche 601. 

Nußriet 295. 296. 404. 

Ooſt 
Beeren- 359. 364. 
Kern- 358. 656. 
Schalen- 359. 364. 
Stein- 359. 364. 657. 660. 

Ochſenauge 345. 
weidenbläiteriges 465. 

Ochſenzunge 305. 438. 
Odermennig 322. 442. 
Odontite 331. 

(vergl. Augentroſt, other) 
Oelbaum 634. 
Ohnblatt 318. 320. 

forchenliebendes 466. 
Ohnhorn 346. 469. 
Ohnmund 564. 
Oleander 633. 
Olibanum 641. 
Olivenöl 634. 
Opium 667. 
Opuntie 649. 
Orangen 687. 
Orangenbäume 686. 
Orangenblüthler 684. 
Orchideen Fam. der, 599. 
Orlaye 309. 

großblumige 637. 
Orleanbaum 669. 
Orſeille, canariſche 556. 
Oſterluzei 347. 417. 
Oſterluzeigewächſe 613. 
Oſtheimer Weichſel 364. 

Paarzahnmoos 563. 
Palmenfarren 570. 
Palmengewächſe 598. 601. 
Palmenkohl 601. 
Palmweide 360. 
Palmwein 601. 
Pantoffelholz 610. 
Päonien 672. 
Papierſtaude 593. 
Pappel 353. 354. 

Chauſſee- 360. 
italieniſche 360. 
Schwarz- 360. 
Silber⸗ 360. 
Zitter- 360. 

Paradieskörner 600. 
Paraguahythee 634. 
Paroſolpilz 552. 
Paſſions blume 622. 
Paſtinat 310. 478. 
Paternoſterbaum 644. 

ech 606 B E 
Pechnelke 430. 

45 
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Pelargonien 680. 
Perlgras 299. 

einblüthiges 374= 
gewimpertes 373. 
nickendes 374. 

Perlmoos 557. 564. 
Perſio 555. 
Perubalſambäume 645. 
Perückenbaum 641. 
Peſtwurz 342. 343 408. 
Peterſilie 311. 499. 
Pfaffenkäppchen 683. 
Pfaffenröhrlein 621. 

Pfeffer 
Cayenne- 628. 
ſpaniſcher 628. 

Pfeffergewächſe 612. 
Pfefferkraut 455. 
Pfeffermünze 624. 
Pfeifengras 300. 385. 
Pfeifenſtrauch 322. 367. 
Pfeilkraut 351. 474. 590. 
Pfeilwurzelmehl 600. 
Pfennigkraut 472. 
Pferdebohne 643. 
Pfingſtroſe 672. 
Pfirſichbaum 359. 

Sorten 661. 
Pflaumenbaum 322. 359. 661. 

Hafer⸗ 364. 
Sorten 661. 

Pfriemengras 298. 375. 
Pfriemen 337. 338. 366. 

Beſen⸗ 424. 
Pfuhlbinſe (Binſe) 296. 

kleine 402. 
nadelförmige 401. 
raſenbildende 396. 

Pillenfarrn 565. 
Pilze 546. 
Piment 660. 
Pimpernuß 307. 313. 366. 678. 
Pimpinelle 310. 

große 421. 
Steinbrech⸗ 492. 

Pinie 606. 
Pinks 683. 
Piſangbaum 601. 
Piſtazien 640. 
Platane 363. 
Platanthere 346. 

grünblüthige 464. 644, 
zweiblätterige 460. 

Platterbſe 339. 
beidblätterige 464. 
knollwurzlige 454. 
niſſoliſche 454. 
unächte Linſe 454. 
waldliebende 460. 
Miejen 422, 

Pohlie 563. 
Poley (Münze) 328. 
Pomeranze 687. 
Pompelmus 687. 
Porrey (Lauch) 315. 598. 
Portulak 322. 500. 650. 

ale: 513. 
Preiſſelbeere 318. 432. 
Prunelle 661. 
Pulque 595. 
Pulverholz 640. 
Pungen 305. 473. 
Purgirbaum 675. 
Purgirlein 445. 
Pycreus 296. 

Queckengras 298. 379. 
unds⸗ 380. 

Quellmoos 562. 

Negiſter der deutſchen Namen. 

Quellriet (Binſe) 296. 
zuſammengedrücktähriges 400. 

Quendel 488. 
Quercitron 611. 
Quittenbaum 323. 359. 

Madblumige 629. 
Ragwurz 346. 

bienenblüthige 470. 
fliegenähnliche 469. 
hummeltragende 449. 
kreuzſpinnentragende 449. 
ſpinnenblüthige 423. 

Rahne 496. 
Rainfarren 342. 481. 
Rainkohl 620. 
Randich 496. 
Ranunculaceen 670. 
Ranunkeln 670. 
Rapontika 658. 
Rapsdotter 332. 454. 663. 
Rapunzel 305. 

ährenblüthige 430. 
eiblüthige 468. 
rundköpfige 423. 

Raſenſchmielen 382. 
Ratanhia 

ächte 627. 
unächte 652. 

Rauke 334. 
gebräuchliche 442. 
öſtreichiſche 437. 
Sophien⸗ 442. 
ſtraffe 468. 

Rauhkarde 495. 616. 
Rauhkraut 436. 
Rauſchbeeee 352. 356. 411. 676. 
Raute 676. 
Raygras 

engliſches 375. 
franzöſiſches 378. 

Rebendolde 308. 
haarſtrangblätterige 507. 
röhrigſtenglige 507. 

Reichenbach, L. 574. 
Syſtem 584 ff. 

Reiherſchnabel 336. 406. 
Reis 592. 
Reizker 552. 
Rempe 665. 
Reneclode 661. 
Rennthiermoos 556. 
Reps 

Butter⸗ 426. 
Dotter⸗ 426. 
Kohl: 426. 
Rüben⸗ 426. 

Reſede 666. 
Rettig 332. 335. 

Ader- 452. 663, 
Garten- 663. 

Rhabarber 652. 
Riccie 560. 
Ricinusöl 675. 
Riedgräſer, Fam. der, 593. 
Ried gras 348. 356. 388. 391. 

aufgeblaſenfrüchtiges 397. 
bergliebendes 393. 
blaſenfrüchtiges 397. 
blaſſes 399. 
cyhperngrasähnliches 398. 
Daval'ſches 394. 
entferntblüthiges 397. 
fadenförmiges 397. 
filzigfrüchtiges 394. 
fingerähriges 393. 
flohſamiges 396. 
frühes 

gemeines 392. 

ve RR 
te 

Riedgras 
raſenbildendes 392, 
ſchattenliebendähnliches 392. 
Zwerg⸗ 392. 

fuchſiſches 395. 
gelbes 395. 
graugrünes 393. 
grauliches 396. 
grüngelbes 395. 
grünliches 394. 
haariges 393. 
hängendblüthiges 395. 
Haſen⸗ 394. 
ie 392. 
irſenſamiges 395. 

Hornſchuh'ſches 395. 
Koch'ſches 398. 
mittelmännliches 395. 
niedriges 393. 
Oeder'ſches 395. 
pillentragendes 393. 
raſenbildendes 396. 
rauhes 395. 
riſpenblüthiges 398. 
rundliches 396. 
ſandliebendes 393. 
ſchattenliebendes 393. 
ſchlammliebendes 396. 
Schreber'ſches 392. 
ſpitziges 397. 
ſternfrüchtiges 399. 
ſtraffes 393. 
ſumpfliebendes 395. 
uferliebendes 397. 
unterbrochenähriges 394. 
verlängertes 395. 
vogelklauenähriges 392. 
waldliebendes 395. 
weichſtachliges 395. 
weißes 393. 
weißzackiges 396. 
weitblüthiges 394. 
wunderliches 396. 
zittergrasähnliches 394. 
zweihäuſiges 396. 

Riemenblume 617. 
Riemenzunge 345. 

grünblüthige 470. 
ſtinkende 448. 

Rieſenſchwingel 384. 
Riethgras 298. 381. 
Ringelblume 345. 457. 
Ri ngfarrn 566. 
Ringmoos 562. 
Ri 
Ri 

ppenfarrn 566. 
ppenloſe 604. 

Rippenſamen 312. 510. 
Rippnüßchen 637. 
Riſpengras 300. 

gemeines 377. 
jähriges 373. 
Sumpf: 384. 
Wald⸗ 

großes 377. 
kleines 377. 

Waſſer⸗ 384. 
Wieſen⸗ 374. 
zuſammengedrücktes 375. 

Riſpenhafer 382. 
Ritterſporn 325. 671. 

Ro 
Ro 

Ro 
Ro 
Ro 

Feld⸗ 453. 
hrenpilz 550. 
ggen 298. 
Sommer» 378. 
Winter⸗ 378. 
ggentreſpe 379. 
r, ſpaniſches 602. 
rkolbe 348. 351. 589. 
breitblätterige 475. 
gemeine 589. 
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Roſaceen 654. 
Roſe 324. 

Alpen- 369. 
Gifig- 369. 
Feld⸗ 368. 
filzige 369. 
Hecken-⸗ 368. 
Hunds- 368. 
japaniſche 679. 
von Jericho 663. 
ſtachelige 368. 
Wein- 368. 663. 
Zimmt-⸗ 366. 

Roſenblüthler 650. 655. 
Roſenlorbeer 633. 
Roſenöl 656. 
Roſenwaſſer 656. 
Roſinen 639. 
Roßkaſtanie 317. 318. 363. 675. 
Roßkümmel 311. 523. 
Roſt 547. 
Rotang 

Drachen- 601. 
Rothrübe 496. 
Rothbvuche 362. 
no 687. 
Rothtanne 359. 
Rubigceen 617. 
Ruchgras 295. 300. 374. 
Rübe 426. 665. 

rothe 496. 653. 
Rübenreps 426. 665. 
Rüſter, Feld⸗ 360. 
Ruhrkraut 343. 

Berg: 480. 
deutſches 499. 
feldliebendes 499. 
perlweißes 519. 
ſchattenliebendes 521. 
waldliebendes 525. 

Ruhrwurz 324. 450. 
Rum 592. 

Runkelrübe 496, 
Rutaceen 674. 

Saalweide 360. 
Sabadillſamen 596. 

Sadebaum 607. 
Sändling (Sandkraut) 321. 682. 
Säulendiſtel 649. 
Säulenfrüchtige 681. 
Safran 297. 

ächter 594. 
Frühlings- 411. 

Safflor 621. 
Saftgrün 639. 
Sagobaum 570. 
Sagopalme 601. 
Salat 

Kopf- 621. 
⸗Rübe 653. 

Salbei 295. 330. 625. 
klebrige 509. 
quirlblüthige 483. 
Miejen- 421. 

Salbeiweide 362. 
Galep 599. 
Salomonsſigel 429. 567. 
Salvinie 565. 0 
Salzkraut 307. 527. 653. 
Sammetweizen 378. 
Sammtblumen 620. 
Sanddorn 352. 355. 365. 
Sandkraut 313. 321. 682. 

dreinerviges 429. 
feinblätteriges 436. 
quendelblätteriges 478. 
rothes 417. 
ſumpfliebendes 451. 

Regiſter der deutſchen Namen. 

Santelholz, ächtes 644. 
Santelholzbaum 606. 
Sapindaceen 678. 
Sappanholz 646. 
Sargaſſo-Meer 557. 
Saſſafrasholz 614. 
Saſſaparillwurzel 597 
Satinholz 687. 
Saubohne 497. 643. 
Saubrod 304. 411. 
Sauerampfer 353. 356. 

kleiner 417. 
Schild- 417. 
Wieſen⸗ 422. 

Sauerdorn 316. 368. 668. 
Sauerklee 321. 336. 414. 

ſtraffer 500. 
Sauerkleeſalz 681. 
Sauerweichſelbaum 359. 
Savoyerkohl 666. 
Scammonium 626. 
Schachbrettblume 597. 
Schachtelhalm 570. 
Schafgarbe 343. 

edle 492. 
gebräuchliche 483. \ 
nießenerregende 518. 

Schafthalme 569. 
Schaftheu 413. 

gemeines 415. 570. 
Winter- 415. 

Schalenobſt 358. 365. 
Scharfblätterige 625. 
Scharfkraut 305. 
Scharte 341. 

Färber⸗ 503. 
Schaumkraut 302. 334. 

bitteres 435. 
Wald⸗ 414. 
Wieſen⸗ 410. 

Scheibenblüthige 618. 
Scheingräſer 388. 
Schelhammerie 348. 403 
Schellack 611. 675. 
Schesmin 367. 
Scheuchzerie 317. 474. 
Schierling 311. 479. 

Waſſer⸗ 513. 
Schildfarrn 568. 
Schildkraut 330. 

kleines 505. 
großes 515. 

Schilf 300 387. 
Wald- 381. 

Schimmel 547. 548. 
Schimmelpilze 548. 
Schirmmoos 563. 
Schirmpalme 601. 
Schlammwurzler 589. 
Schlangenwurz 317. 349. 451. 589. 

virginiſche 613. 
Schlauchpilze 548. 
Schlechtblüthige 605. 
Schlehdorn 365. 
Schlehe 365. 

Hafer: 364. 
Schleifenblume 664. 
Schleimalgen 559. 
Schlingſtrauch 313. 366. 
Schlüſſelblume 304. 

gebräuchliche 413. 
hohe 410. 
mehlblätterige 425. 
ſtengelloſe 407. 

Schmalzblume 670. 
Schmeerwurz 597. 
Schmetterlingsblüthler 641. 
Schmielen 300. 

bogige 376. 
grauliche 379. 
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Schmielen 
Raſen- 382. 
Waſſer⸗ 380. 

Schmierbrand 547. 
Schnabelriet 295. 296. 403. 

Schneckenklek 328. 642, 
ſichelfrüchtiger 473. 

Schnee 
rother 559. 

Schneeballen 616. 
Schneeberger Schnupftabak 597. 
Schneeglöckchen 314. 408. 
Schneetröpfchen 314 407. 
Schöllkraut 324. 487 
Schotenklee 338. 420. 642. 

ſchattenliebender 504. 
Schuppengewächſe 604. 
Schuppenwurz 331. 415. 
Schüſſelpilze 549. 
Schwaden 592. 
Schwämme 549. 
Schwalbenwurz 306. 347. 438. 
Schwärmſporen 558. 
Schwarzdorn 365. 
Schwarzkraut 325. 461. 
Schwarzkümmel 325. 453. 671. 
Schwarzpappel 354. 360. 
Schwarzwurzel 621. 

gemeine 427. 
niedrige 423. 
weichſtachelige 439. 

Schweinsſalat 340. 430. 
Schweizerhoſe 612. 
Schwertblätterige 594. 
Schwertel 297. 

deutſcher 409. 
gelber 475. 
grasblätteriger 417. 
hollunderriechender 417. 
ſibiriſcher 468. 
Waſſer⸗ 435. 

Schwertelgewächſe 594. 
Schwingel 299. 8 

Berg- 375. 
grauer 373. 
härtlicher 373. 
rauher 382. 
Rieſen- 384. 
rother 376. 
unbegrannter 379. 
Wald⸗ 377. 
Wieſen⸗ 377. 

Schwingfaden 558. 
Scopoline 306. 415. 
Scorodonie 328. 

(ſiehe Gamander) 
Scorzonere 340. 
Seegras 589. 
Seeroſe 325. 590. 

weiße 474. 
Segge 348. 352. 355. 388. 390. 
Seidebaumwollbäume 681. 
Seidelbaſt 317. 365. 
Seideln 608. 
Seidengras 347. 

ſumpfliebendes 514. 
Seifenbaum 678. 
Seifenkraut 320. 

gebräuchliches 484. 
Kuhbaſilien- 495. 

Sellerie 310. 
wilder 527. 

Senegawurzel 627. 
Senf 334. 

Feld⸗ 426. 
ſchwarzer 473. 
weißer 455. 

Sennesblätter 646. 
Seslerie 299. 

blaue 373. 
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Sevenbaum 607. 
Sherardie 302. 495. 
Sicheldolde 312. 638. 
Siebenſtrahl 317. 451. 
Siegwurz 297. 427. 
Silau 311. 490. 
Silberbäume 607. 
Silberpappel 360. 
Silge 309. 638. 

kümmelblätterige 507. 
Sumpf: 515. 

Simarubeen 677. 
Simſe 314. 388. 

fadenförmige 401. 
Flatter⸗ 401. 
Glieder⸗ 404. 
graugrüue 402. 
Knaul⸗ 401. 
Kröten⸗ 404. 
ſchnellwüchſige 402. 
ſpitzigblüthige 403. 
trockenſchuppige 401. 
zwiebelwurzlige 403. f 

Simſenlilien, Fam. der, 596. 
Sinau 294. 295. 301. 302. 

gemeiner 424. 
Feld⸗ 458. 
Frauenmantel- 424. 

Sinngrün 306. 410. 
Sinnpflanze 647. 
Soda 557. 653. 
Sommereiche 362. 
Sommergerſte 378. 
Sommerkorn 378, 
Sommerlinde 363. 
Sommerrogen 378. 
Sommerweizen 378. 
Sonnenblumen 619. 
Sonnenfarrn 566. 
Sonnenröschen 325. 444. 669. 
Sonnenthau 313. 493. 669. 
Sonnenwende 304. 307. 478. 
Sophoreen 645. 
Spaltöfumige 615. 
Spaltfrüchtige 669. 
Spaltzahn 562. 
Spargel 316. 457. 
Spargelerbſe 338. 423. 
Spark 314. 321. 651. 

Acker⸗ 456. 
fünfmänniger 411. 
knotiger 493. 
maſtkrautähnlicher 449. 

Spatzenzunge 317. 521. 
Spelz 378. 

egyptiſcher 378. 
Sperberbaum 364. 
Sperberkraut (Habichtskraut) 341. 
Spergelle 321. 
Speerkraut 308. 438. 
Speuteufel 553. 
Spilling 661. 
Spinat 653. 

neuſeeländer 654. 
Spindelbaum 301. 303. 368. 

breitblätteriger 370. 
Spiräen 656. 
Spitzahorn 362. 
Spitzkahn 338. 420. 
Spitzkeimer 588. 
Spitzklette 351. 482. 
Springkraut 429. 
Spritzgurke 622. 
Spurre 300. 313. 406. 
Stachelbeere 303. 364. 649. 

von Barbados 650. 
Stachelmohn 454. 
Stachelpilze 550. 
Staubpilze 546. 
Stechapfel 306. 486. 
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Stechpalme 302. 365. Stundenblume 679. 1 
Steifblätterige 605. Sümpfling 332. 512. 
Steifſchopfmoos 563. Süßholzpflanze 642. 
Steinapfel 323. 366. Süßkirſchenbaum 359. 661. 

filziger 366. Süßklee 338. 645. 
Steinbeere 431. kichernähnlicher 502. 
Steinbrech 320. 648. ſüßblätteriger 441. 

Alpen- 436. Süßweichſelbaum 359. 
gelbblühender 520. Sumach 640. 
gefingertblätteriger 409. Sumatrakampfer 614, 
hauswurzähnlicher 436. Sumpfbeere 425. 
körnerwurzliger 447. Sumpfdöldchen 312. 515. 
raſenbiſdender 417. Sumpfporſt 632. 

Steineiche 362. Sumpfriſpengras 384. 
Steinkirſche 363. Sumpfroſe 325. 475. 590. 
Steinklee 338. 642. Sumpfſilge 309. 493. 515. 

Feld⸗ 438. Sumpfwurz 346. 
gebräuchlicher 441. ächte 508. 
weißer 487. breitblätterige 464. 5 

Steinkreſſe 333. Suppenpilz 552. 
Berg⸗ 409. Swertie 306. 493. S 
gekelchte 419. Syngeneſiſten 618. 

Steinobſt 359. 364. 657. 660. Syringe 367. 
Steinpilz 550. 
Steinſamen 304. 

blaublühender 432. Tabak 628. 
Feld⸗ 412. Tabakspfeifenſtrauch 613. 
gebräuchlicher 428. Tacamahac⸗Harz 641. 

Steinweide 369. Tännel 300. 316. 319. 
Stephanskörner 671. dreimänniger 511. 
Stern 595. gemeiner 474. 
Sternanis 673. Täſchelkraut 334. 
Sternapfel 635. Berg» 414. 
Sternblume 344. durchwachſenes 406. 

blaue 518. Feld⸗ 409. 
masliebenähnliche 430. Täubling 553. 
weidenblätterige 511. Taglilie 598. 

Sternhyacinthe 314. Tamarinden 646. . 
liebliche 410. Tamariske 320. 336. 654. 
zweiblätterige 408. deutſche 473. 

Sternkräuter 682. Zange 556. 
Sternlieb 343. 423. a Tanne 351. 606. 
Sternmiere 321. 682. Roth- 359. 

grasblätterige 440. Weiß⸗ 359. 
graugrüne 445. Tannenwedel 294. 474. 
große 418. Taubenkropf 445. 683. 
ſumpfliebende 474. Taubneſſel 329. 0 
Wald- 431. gefleckte 416. 
waſſerliebende 472. rothe 406. 

Sternſchnuppen 559. umfaſſendblätterige 426. 
Stichling 622. weiße 409. 
Stiefmütterchen 668. Tauchergewächſe 589. % 
Stielblüthige 662. Tauſendblatt 349. 350. 7 
Stinkkreſſe 294. quirlblätteriges und ährenblü⸗ fi 
Stinkneſſel 329. thiges 514. 

gemeine 441. Tauſendguldenkraut 306. ; 
ſchwarze 441. gemeines 507. a 

Stockmorchel 549. vieläſtiges 519. N 
Storar 607. 634. Tauſendſchön 620. 
Storchſchnabel 336. 680. Tazette 595. 

bluthrother 444. Teichriet 296. 
braunblumiger 464. Sumpf⸗ (Binfe) 402, 
gebirgsliebender 464. Terpentin 
Roberts- 418. chyhpriſches 640. 
rundblätteriger 419. venetianiſches 606. 
ſchlitzblätteriger 419, Teufelsabbiß 301. 491. 
ſumpfliebender 430. Teufelsdreck 637. 
taubenfarbiger 441. Thalſtern 639. 
waldliebender 430. Theaceen 683. 
weicher 419. Theer 606. 
weichhaariger 419. Theeſträucher 684. 
Miefen- 446. Thurmkraut 335. 

Strändling 629. glattes 431. 
Straußfarrn 566. Thymian 328. 
Straußgras 298. Garten- 624. 

gemeines 375. gemeiner 488. 1 
Hunds⸗ 376. wolliger 488. 
ſproſſentreibendes 380. Tobinambur 619. 

Streifenfarrn 566. Tofjeldie 317. 452. 
Stückelalgen 559. Tollkirſche 304. 464. 



Tolubalſam 645. 
Tomate 629. 
Tonkabohnenbaum 644. 
Torfmoos 565. 
Tourneſolpflanze 676. 
Tragantpflanze 642. 
Traubenfarrn 569. 
Traubeneiche 362. 
Traubenhollunder 367. 
Traubenhyaeinthe 314. 411. 
Traubenkirſche 362. 660. 
Traubenkrankheit 547. 
Traubenſtock 364. 
Trauerweide 363. 
Treſpe 295. 299. 

Acker⸗ 379. 
Dach- 375. 
Roggen- 379. 
traubenblüthige 374. 
unfruchtbare 380. 
weiche 377. ö 

Trichterpilz 551. 
Tripmadam 648. 
Trollblume 327. 423. 
Trompetenbaum 628. 
Trüffel 548. 
Tuberoſe 598. 
Tüpfelfarrn 566. 
Türkenbundlilie 462. 
Tulpe 315. 

Wald⸗ 422. 
Tulpenbaum 363. 672. 
Turgenia 637. 
Turmerik 667. 
Turnips 665. 

Uferling 313. 511. 
Uferweide 361. 
Ulme 302. 307. 318. 360. 
Unvollkommene 609. 
Upas Tieute 633. 
Uruku 669. 

Vanillepflanze 599. 
Vaucherie 557. 
Veilchen 303. 345. 668. 

Acker⸗ 426. 
dreifarbiges 446. 

Hunds⸗ 414. 
März⸗ 406. 
rauhes 413. 
Sumpf 425. 
Wunder- 413. 

| zweiblüthiges 462. 
Veilchenmoos 548. 

Veilchenwurz 594. 
Venusſpiegel 305. 495. 

Baſtard⸗ 453. 
Veratrin 596. 
Vergißmeinnicht 305. 
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